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Das Mittelalter, 


Erfies Kapitel. 


Heidenzeit und Anfänge des Ehriftenthums. 


Aus der ehrwürdigen Dämmerung der beutfchen Urzeit, die ſich wie ein 
verlafienes Waldheiligthum dem Auge ber Forfhung entzogen bat, weht 
und nur die Kunde von verlornen Sagen und Gefängen entgegen. Wie ber 
kindlich ahnungsvolle Glaube der alten germanifhen Stämme im Rauſchen 
des Windes in den Eichenwipfeln die Stimme feines Gottes vernahm, ähnlich 
können wir aud nur aus dem Zuftande ihrer frühften Oefittung auf ihr 
Geiſtes⸗ und Gemüthsleben fchliegen. Kein Tempel, Teine umfafjendere In⸗ 
fhrift giebt uns davon Nachricht. Wir finden in fpäterer Sagengeftaltung 
wohl Hinweife, die und mit Bermuthungen auf die Urzeit zurückführen, müſſen 
im Webrigen aber die Erzählungen des Römers Tacitus auf Treu und Glauben 
annehmen. Er, der in feinem Buche über Germanien die Sitten dieſes ge⸗ 
waltigen Barbarenvolfes, vor dem die Legionen des Cäſarenreichs ſchon mehr 
als Einmal gezittert hatten, befchreibt, ruft bamit der verweichlichten römiſchen 
Jugend ein warnendes Mahnwort, wenn nicht ein Verdammungsurtheil ent: 
gegen. Diejes Näturvolt bes Timmerifhen Nordens, mit den athletifchen 
Seftalten, dem blonden Haupthaar und den großen blauen Augen, die bem 
Römer Grauen einflößten, mußte, wenn es ſchon den römifhen Waffen ge- 
fährlih war, nad der Einficht feines fremden Geſchichtſchreibers um jo mehr 
ein Boll der Zukunft fein, als es innere Tugenden befaß, die die Söhne ber 
Weltbeherricherin nie gefannt, ober durch Veberfultur verloren hatten. 

Die Germanen fangen, wie Tacitus erzählt, Lieder zu Ehren ihres Gottes 
Tuisto, auf deſſen Sohn Mannus und feine drei Söhne. Dieſe Lieder galten 
ſchon als alte, hiſtoriſche Stammesüberlieferungen. Ebenfo diejenigen auf ge: 
wiſſe Stammbhelden, vorzüglich auf den Sieger Arminius. Wahrſcheinlich find 
in dieſer Zeit auch ſchon die Urfprünge der Sigfriebfage zu fuchen, die durch 
jahrhundertelange Umbildung dann freilich eine von den Urzügen verichiedene 
Geftalt angenommen bat. — Bei feierlichen Leihenbegängniflen von Fürften 
und tapfern Heerführern, in der Nacht vor ber Schlacht, beim feftlihen Mahle 
um bie Feuer des Lagers geſchaart, wurben ſolche Kriegslieder, oder auch 
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Lieder. 
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frohe Gefänge angeftimmt. Der Schreden ihrer Feinde aber war ber eigent- 
lihe Schlachtgeſang ber Germanen, ber Barritus. Indem fie anftürmend die 
Schilde vor den Mund hielten, machten fie ben Ton nur noch bröhnender, und 
der Schall deffelben weiflagte ihnen den Ausgang der Schlacht. 

Das Singen war bei ihnen ein gemeinfames. Es mochten Einzelne 
dur die Gabe bed Geſanges in vorzüglihem Anfehn ftehen, aber daß fie 
einen befonderen Sängerftand gehabt hätten, gleidy den Barden ber keltiſchen 
Stämme, ift nit zu erweifen. 

Zu den frühften Sagenbildungen gehören auch bie Anfänge ber Thier- 
fage. Wie die alten Germanen ohne. Städte oder Dörfer nur in zerftreuten 
Gehöften wohnten, und in ihren Wäldern und Bergen ber agb nachgingen, 
fo mußten fie früh zu einer Beobadhtung ber Thierwelt gelangen. Gleich 

Raturleben, dem Kinde näherte fich der Naturmenſch traulich dem Thiere, und zog es an 
sa fih beran. Ob er es frieblid, neben ſich ber gehn ließ, ob er ihm jagend 
nachftellte, oder ben Kampf auf Leben und Tob mit ihm beftand, überall ſah 
er filh mit ihm in engem Zuſammenhang, ber feine Aufmerkjamteit auf das 
Charakteriftifche lenkte. Der Wolf und der Fuchs, das reißendfte und das 
verichlagenfte Thier feiner Umgebung, mochten feine Phantafie vor allen andern 
anregen und zu peetifcher Yabelbildung führen. So fand er bald bie bezeich⸗ 
nenben Namen, mit welden er feine Freunde oder Feinde in der Thierwelt 

ſich ſelbſt verähnlichte. 

Aber nicht allein die Erfindung dieſer Bezeichnungen, bie deutiche Namen⸗ 

Ramen, bildung überhaupt ift eim poetifches Probukt ber Urzeit. Es liegt ein tiefes 

Dichtuns. Aufturhiftorifches Moment in biefer beutfchen Namenpoefie. Richt allein daß 
unfere Namen das ältefte find, was bie deutſche Sprache befißt, nicht nur daß 
man fie als die frähften Denkmäler von dem Leben unfres Volkes überhaupt 
zu betrachten bat, fonbern es liegt in ihrer Bebentung aud ein Zug wahrer 
Boefle, welcher anzeigt, daß diefes Volk in feinem Grundweſen poetiih an⸗ 
gelegt war. Und eine Bedeutung haben bie beutfchen Urnamen alle. Der 
religidfe Kultus, der Kampf, die Jagd, bas freie Naturleben erfchufen fie, 
und zwar in einer Manmigfaltigfeit, die bevunderungswärbig tft. ) 


*) Ben dem ureignen Worte der Deutihen, Gott, wurden Namen gebildet, (Gott⸗ 
frid, Gotthart) von jenen geheimnißvollen Raturwefen, den Alben oder Elfen (Alfred, 
Albuin), von dem Geflecht der Hünen (Hunibald, Hunold), andere von dem Stamm 
der Rieſen, Thuß genannt (Thuſſinhilda — Thusnelda). Der Kampf (Hilde) ward in 
dad Bereich der Namengebung gezogen Thuſſmihilda Hiſdegard, Grimhilb, Branhild). 
Bon den Thieren die Schlange (Lint, Lintwurm) ein geheiligtes und zugleich unheim⸗ 
liches, gefürchtetes Thier, (Siglint, Gerlint, Theodelint), der Rabe und der Wolf, 
ebenfalls zwei heilige Thiere, die ſteten Begleiter Odins (Hraban, Walram, Bertram, 
Wolftam, Wolfgang, Adolf, Beowulf, Biterolf, und die Franemmamen Wulfhild, Wolf 
run, Wulfintrud). Welch ein Bolt, wo felbft das Weib, das, kant der Erzählung des 
Nömers, gleich einem überirdifchen Wefen verehrt ward, von fo mächtiger Ratur war; 
am mit den gewaltigften und bedeutungsfchwerften Namen genaunt werden zu fönnen! 


Veldeneit und Anfänge des Chriſtenthums. 3 


Hatten bie Germanen in ihren Kriegen wit den Römern im Algemeinen 
nur geringe Bekanntſchaft mit dem Kulturleben der alten Welt gemacht, ſo 
wurde dies Wenige bald wieder verwiſcht, zumal jene alten deutſchen Stämme 
durd bie Völlerwanderung zum Theil aus ihren Wohnſitzen verbrängt, zum 
Theil mit andern vermifcht, zum Theil fogar aufgerieben wurden. Denn 
ſeitdem im Oſten bie Hunnen, zuerſt erfaßt von dem allgemeines Wander 
trieb, der die von ber Kultur noch unberüßrten Nationen bald aufſtörte, ihre 
Wohnpläge verließen, und ihre nächſten Grenznachbarn ver ſich hertrieben Wörter 
ober mit ſich fortriegen, wälzte fi, immer anwachſend, eine Völlerlawine "ne 
über den ganzen Weften und Süden Europa’s, und zertrünmerte bas Römer 
reich. Germanikhe Stämme traten die Erbſchaft der Befiegten an, und kamen 
nun erft in nähere Beziebung zu ihrer Kultur, wie die Gothen und Longo⸗ 
barben, während ſich in Deutihland aus bem Chaos ber Wanderkämpfe 
andre Stämme neu abflärten und abgrenzten. So die Franken, Burgunden, 
Allemannen, Baiern, Thüringer, Sachſen, Briefen. Eime neue Sagenpaoefie, 
die fich nım um bejtimmte hiſtoriſche Helden gruppirte (wie den großen Gothen⸗ 
fönig Theoborih, in der Dichtung Dietrih von Bern [Verena] genannt), 
erwuchs aus biefen Kämpfen, und wurde mit der alten, die ſich in ihrer Ur⸗ 
wüdhfigkeit fortpflanzte, verfhmolzen oder in Verbindung gebracht. Aber noch 
mußten Jahrhunderte neuer Stantenbildungen vorübergehn, ehe ein eigent: 
liches Kulturleben in Deutichland erwachſen fonnte. Und als fidy ein folches 
zuerft zeigte, geſchah es nicht durch Entwidelung von innen heraus, fondern 
es trat als eine fremde Macht an die Völker heran und ſchien umgeſtaltend 
alles Nationale erdrücken zu wollen. 

Dieſe Macht war das Chriſtenthum. Unter ber Herrſchaft der Franken, da⸗ 
die fi) weit nach Deutfchland herein erftredtte, wurbe dasfelbe bier.erft eigent- en 
lich begründet. Chlodwigs Uebertritt zum Chriſtenthum wirkte auf Deutſch⸗ 
land zwar noch nicht durchgreifend ein, wohl aber erhielt die neue Lehre 
fünfzig Jahre fpäter unter Karl Martell, durch den Angelfadjen Winfried 
oder Bonifacius (680— 755), ben eigentlichen Apoftel Deutſchlands, einen 
entfcheidenden Einfluß. Neue Klöfter und Bistümer wurben gegründet, ber 
Seiftlichleit eine politiihe Stellung eingeräumt, unb fomit der Kirche bie 
umfafjendfte Wirkſamkeit zugewiefen. 

Gleich in feinen erfien Anfängen trat das Chriftentbum, wie ber bis⸗ 
herigen ſittlichen Grundlage der deutſchen Stämme, fo insbeſondere ber Volls- 
poefie, die fid) auf heidniſche Vorausſetzungen gründete, feinblich gegenüber. 

Mit voller Veberzeugung ſuchten die aus ber Frembe kommenden Befchrer i 
nicht nur jede heibnifche Tradition auszurotten, fondern auch jeder Aeußerung 


Doch fehlte es auch niht an anmuthigeren, wie Schwanbilde, Schwanwit, Sneoburg, 
Hainſonne, Sunihild. — (S. D. Abel, die deutfchen Perfönen-Ramen. Berlin 1858.) — 
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ber fchöpferiichen Phantaſie, die ſich nicht auf chriſtliche Anſchauungen gründete, 

zu feuern. Nur fo konnten fie ihrer Lehre Dauer und Tefligkeit geben. 
Zwar gelangten fie in diefem Kampfe gegen das nationale Bewußtfein zu 

feinem volllommenen Siege, benn im Stillen erbten fi mandherlei Sagen 

und Lieder von Geſchlecht zu Geſchlecht fort, aber ber Vortheil blieb body 

auf ihrer Seite. Denn Mönde und Geiftlihe waren allein im Beſitze der 
Schreiblunft, und e8 wäre gegen das Intereſſe des Chriftenthums geweſen, 

das, was es befämpfte, durch Aufzeichnung der Vergeſſenheit zu entziehen. 

Die Klöfter wurden die Brennpunkte einer Kultur, die im Anfang Alles, 
was nicht hriftlich religiös war, von fi ausſchloß. Ihre Schriftipradhe 

war bie Lateiniiche, mit ber das Volk nichts zu fchaffen hatte, und bie, 

anftatt der Vermittlung, eine Scheibewand zwifchen ihm und der Kirche bildete. 

ulfilas. Vereinzelt ſteht jenes Beſtreben des Biſchofs der Oſtgothen, Ulfilas, 
das Grundbuch des Chriſtenthums ſeiner Nation in ihrer eigenen Sprache 
zugänglich zu machen. Schon zu Ende des vierten Jahrhunderts überſetzte 

er die heilige Schrift ins Gothifhe. Ein folder Verſuch würde iin Anfang 

des achten Jahrhunderts unter den Franken noch ziemlich nutzlos geweſen fein, 
denn der Laie konnte nicht Iefen. Auch war es nicht in dem Plane ber 

Klöfter, die Sprache der Laien zur Schriftfprache zu erheben, und bie Bil 
dung dadurch zu verallgemeinern. Alle Gelehrſamkeit follte Eigenthum der 
Kirche bleiben, dem Volle aber nur das zugewenbet werben, was geeignet 
war ihren Nimbus zu vergrößern, und es ihrer Macht unterwärfig zu erhalten. 
—— Anders wurde es, als Karl der Große den fränkiſchen Thron beſtieg. 
Während er ſein Reich äußerlich nach allen Seiten hin ſiegreich erweiterte, 
und vorzüglich durch die Unterwerfung ber Sachſen die neue Lehre über das 
ganze nördliche Deutſchland verbreitete, war er auch im Innern raftlos thätig, 
das Chriſtenthum nicht nur im bisherigen, rein kirchlichen Sinne zu be 
feftigen, fondern mehr noch burdy Bildung und Hebung des nationalen Be 
wußtſeins auf das geſammte Volk zu wirken. In dieſem Streben fing er 
bei ſich ſelbſt und ſeinem Hauſe an. Er lernte noch in vorgerückten Jahren 
ſchreiben, ließ ſich in der lateiniſchen Sprache unterweiſen, und ſtiftete an 
ſeinem Hofe für ſeine und ſeiner Dienſtleute Kinder eine Schule, die er per⸗ 
ſönlich überwachte. Wollte er die Kultur ſeines Volkes heben, ſo ſchien es 
ihm nöthig, zuerſt die Geiſtlichkeit, der das Lehramt nun einmal überlaſſen 
blieb, auf eine höhere Stufe der Bildung zu bringen. So ließ er, da es 
an gelehrten Männern unter ſeinen Franken noch mangelte, Berühmtheiten 
des Auslandes kommen, wie den Angelſachſen Alkuin, Paulus Diakonus aus 
Forli in Italien, und Peter von Piſa, und beauftragte ſie mit der Heran⸗ 
bildung der Geiſtlichkeit. Ihrer Thätigkeit leiſtete er überall Vorſchub, ließ 
nach dem Muſter der Schule von Tours, welche Alkuin grünbete, andere 
Kiokerfäuien Klofterfchulen entftehen, wie zu Paris, Laon, Metz, Rheims, Fulba, und 
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verband ſolche Bilbungsanftalten mit den neu gegründeten Bisthümern Minden, 
Dsnabrüd, Paderborn u. A. Ebenfo begünftigte er Jeden aus feinem eigenen 
Volle, den ein höherer Bildungstrieb erfüllte, wie ben. Einhard, ber noch 
bei feinen Lebzeiten fein Geſchichtsſchreiber ward. Vorzüglich; drang er darauf, 
der vaterländiſchen Sprade ihr Recht zu laffen, verlangte, daß bem Volle 
deutſch geprebigt werbe, begünftigte deutſche Dichtkunſt, wo fie fi zeigte, 
und ließ alte Vollsgefänge fammeln und aufzeichnen. Sp war ber Grund 
gelegt, das Volksthümliche neben dem Kirchlichen zu erhalten, und wenn es 
nicht möglich war, beibe zu verfchmelzen, jo wurden doch durch bie Klöfter, 
in welcden ſich bald eine deutſche geiftliche Poefie entwidelte, manche Grund⸗ 
züge und Ueberreſte nationaler Sagenpoeſie aufbewahrt. 

Theilten auch die Nachfolger Karls dies Streben nur in kirchlichem 
Sinne, fo war doch das Intereſſe dafür einmal geweckt, und lebte in den 
Klöftern und Kloſterſchulen fort. St. Gallen war ſchon ſeit längerer Zeit 
eine Pflanzftätte der Bildung, für jebt aber wurde ihm durch die Schule zu 
Fulda ber Rang ftreitig gemacht. Dies war die Schöpfung eines Mannes, 
ber in jedem Sinne bie Pläne Karls des Großen weiter führte, des Hra- 
banus Maurus. Kin geborner Mainzer, Schüler Alkuins, kam er, noch 
unter ber Regierung Karls, in feinem 25. Jahre (801) als Diafonus nad) 
Fulda, wo er bald Vorfteher ber, Schule, und fpäter Abt des Klofters wurde. 
Nicht nur dag er die Kehrgegenftände vermehrte, neben der Theologie das 
Studium der Haffiichen Sprachen und weltlihen Wiſſenſchaften anorbnete, 
fein Streben ging auch dahin, die Gelehrfamfeit mit den nationalen Intereſſen 
zu verbinden. Darum ließ er befondern Fleiß auf bie beutfche Sprache ver: 
wenden, und ftellte fie in feiner Schule als Schriftfpradhe der Inteinifchen 
gleich. Er ließ Inteinifhe Schriften ins Deutſche überfegen, munterte zur 
Aufzeihnung alter Lieber und zu neuer Dichtung in vaterländifher Sprache 
anf. Nach feiner Verorbnung mußten die Klofterbrüder fleißig abſchreiben, 
Chroniken und Bücherfammlungen anlegen. Er wußte den Eifer durd die 
Auszeihnung anzufpornen, daß er die beiten feiner Schüler als Lehrer an 
andere Klöfter ſandte. Der Ruf der Schule zu Fulda dehnte fi bald fo 
fehr aus, daß eine Menge Bildungsanftalten nad) ihrem Mufter eingerichtet 
wurden, bie ihre Lehrkräfte von ihr bezogen. Ein reger Zuſammenhang warb 
zwifchen allen diefen Klofterfchulen aufrecht erhalten, befonders zwiſchen Yulba 
und St. Gallen, den beiden vorzüglichiten Pflanzftätten vaterländifcher Kultur. 
Hrabanus wurde 847 durch Ludwig den Deutfhen auf ben erzbiſchöflichen 
Stuhl nach Mainz berufen, aber die Schule blühte fort, und verbreitete noch 
lange nach feinem Tode überallhin Regſamkeit und wiffenfchaftliches Leben. 


St. Ballen 
und Fulda. 
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Kloſterdichtung. 


Einen Einblick in dieſes klöſterliche Treiben, die deutſche Sprache an ber 
Hand der lateiniſchen zu lernen und zu ſchreiben, gewährt uns eine Reihe 
von ſchriftlichen Ueberreſten aus dem ſiebenten, vorzüglich aber aus dem 
achten Jahrhundert. Sie zeigen uns vor allem den Fleiß der Mönde von 

an St. Gallen. Es find die erften Schularbeiten der Klofterftudien, Vokabel⸗ 

beiten. bücher, Bruchſtücke von Ueberſetzungen Iateinifher Predigten, Traktate und 

Hymnen. Alles dies ift noch unfrei und fhulmäßig, und nur vom gram⸗ 

matifchen oder kirchlichen Lern und Lehrzweck hervorgerufen. Der lateiniſche 

Text fteht neben ber beutfchen Ueberſetzung, oder gebt zwiſchen ben Zeilen 

fort, wie in der nterlinearverfion der Benebiltinerregel von dem St. Galler 

Ko. Mönde Kero. So wenig dieſe frühften Denkmäler nationaler Kultur mit 

Doefie zu then haben, fo find fie‘ doch von ber größten Wichtigfeit, denn 

aus ihnen fchöpfen wir die Kenntniß der erften Entwidlung unb Bildung ber 
deutichen Sprache. 

Die gothiſche Sprache, in welche einft Ulfilas die Bibel überſetzt hatte, 
ift nur eine Mundart der beutfchen, fo wie bie hochbeutfche, bie niederdeutſche 
und die angelfähhfifche, und hatte Feine längere Dauer als das Beftehen ber 

Mundarten. gothiſchen Reiche. Dagegen war vom ben älteften Zeiten ber in Deutſchland 
die hochdeutſche Mundart zu Haufe. Sie hatte im achten Jahrhundert, durch 
al jene Völlerbewegungen und Wanderungen fon viel von ihrer urjprüng- 
lichen Kraft und Zautfülle, wie wir fie im Gothifhen finden, verloren. Aud 
tritt fie nicht in entſchieden abgeſchloſſener Geftalt auf, wie bie lebtere, fon- 
dern theilt fih, nad den verfchiedenen Volksſtämmen, in gefonderte Unter: 
diafefte, nämlich in die thüringifch-heiftiche, fränkiſch-bairiſche, und die ale 
maniſch⸗ſchwãbiſche Mundart. Die Form, in welcher die hochdeutſche Mundart 
fih in diefer frühen Epoche zeigt, wird die althochbeutfche genannt. 

Die erſten felbfländigen Regungen einer aus ben Klöftern hervorgegange⸗ 
nen Poeſie in althochdeutiher Sprache ſtammen aus dem neunten Jahrhundert. 
Daß aber ſchon früher ein Volksgeſang in formell durchgebildeten Verſen be: 

Aldebrande⸗ſtand, beweift das Bruchftüd eines erzäßlenden Gedichtes, das Hildebrand®: 
N. lied genannt, welches ſchon zu Anfang bes neunten Jahrhunderts von 

| Mönchen in Fulda niedergefchrieben wurde. E8 ift die ältefte Urkunde natio- 
naler deutſcher Poefie. Nicht nur feinem Inhalt nad, fondern in feiner 

ganzen Geftalt noch aus heibnifcher Zeit ftammend, mag es zu jener Gattung 
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von alten SHeldenliebern gehören, beren Aufzeichnung Karl ber Große in 
Anregung brachte. Die Berfe ſowohl des Hildebrandsliedes, als auch ber 
wenigen Denkmäler geiftlicher Poefie bis zur Mitte des neunten Jahrhunderts, 
beftehen in Langzeilen von je acht Hebungen, die in zwei Theile, je zu vier 
Hebungen, gebrochen find, und beruhen nicht auf bem Geſetz ber Silben⸗ 
meſſung, fondern auf dem ber Betonung. Der Endreim ift noch unbefannt, 
Dafür ſchlingt fih eine Art von Buchitabenreim durch die Verſe, die Al- Aiteration. 
literation. Ste wird durd bie Wiederkehr ein und besfelben Buchftaben 
in ben am ftärkften betonten Silben gebildet, und zwar fo, daß ber Gleich: 
laut in ber erften Halbzeile zweimal, in der andern nur einmal eintritt. SDiefe 
gleichlautenden Buchftaben hat man die Liedjtäbe genannt. Aber nur das 
Hilbebrandslied zeigt diefes Geſetz, nad welchem wahrſcheinlich alle alten 
Helbenlieber gebaut waren, ftreng befolgt, während in den übrigen alliteriren- 
den Gedichten eine .größere Nacyläffigkeit im Bau der Verfe, wie auch in ber 
Alliteration waltet. Zu neu war in den Klöftern die Beſchäftigung mit der 
deutihen Sprache in fünftlerifhem Sinne, als daß man fchon zu jener Herr: 
ſchaft über fie hätte gelangen können, die der Volksgeſang ſich durch jahr: 
bumbertlange Uebung errungen hatte. 

58 lag im Weſen der Klofterbilbung, daß bie Kultur der Poeſie, bie 
im neunten Jahrhundert von ihr ausging, eine vorwiegend geiftliche fein 
wußte. Bebiente man fich gleich der deutſchen, nun fanctionirten Sprade 
der Laien, fo lebten diejenigen, weldye einen dichterifchen Keim in fich fühlten, 
in ihren Klofterzellen meift ber Welt entrüdt, und es lag ihnen näher, kirch⸗ 
liche Stoffe zu bearbeiten, oder ihren Verſen religiöfe Empfindungen zu 
Grunde zu legen. — Die beiden ältejten derartigen Dichtungen find das 
Weffobrunner Gebet, und das Brudftüd eines größeren Gedichtes vom Geiſtliche 
jüngften Gericht, genammt Muspilli, (Weltbrand). Das erftere, ein Dichtungen. 
Turzes Gedicht, befteht. nur in wenigen alliterivenden Verſen. Das zweite, 
von bem behauptet wird, daß Ludwig ber Deutfche es felbit auf die leeren 
Blätter und Ränder einer Handſchrift gefehrieben habe, durch die es auf un 
gefommen ift, bringt trotz des religiöfen Stoffes noch einen Anklang an 
altheidniſche Geſaͤnge. So fehen wir die kirchliche Dichtung noch ringen mit 
jenen Traditionen, von welden fie ihre poetiihe Sprache gelernt hatte. — 
War diefe aber einmal Gegegenitand befonderer Kultur geworben, ſo lag es 
nicht fern, daß man au anfing fich ihrer gu gewiſſen kirchlichen Zwecken 
zu bedienen. Deutfche Predigten waren zwar ſchon in Gebrauch, noch aber 
blieb alles, was fonft beim Gottesdienft zum mündlichen Ausdruck Fam, latei⸗ 
niſch, und die Gemeinde hatte fich bei dieſen unverſtandenen Gebeten und 
Gefängen mit dem wieberfehrenden, antwortenden Rufe Kyrie Eleifon und 
Dallelujah zu begnügen. Die Abſicht, auch hier dem Volle eine bewußtere 
Tpeilnabme am kirchlichen Ritus zu verichaffen, mag zur Entitehung von 
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Dichtungen Veranlaffung gegeben haben, die für den allgemeinen Gefang be 
rechnet waren. Bei Umzügen außerhalb ber Kirche, bei Prozeffienen, Hei⸗ 
Yigenfeften, Begräbniflen, Kircheneinweihungen, oder aud bei feierlichen 
Heeresweihen vor der Schlaht, mögen foldhe Lieder gefungen worden fein. 
Dahin haben wir ein Lied an den heil. Betrus zu rechnen, eines an 
den heil. Georg unb ein brittes, betitelt Chriftus und die Sama- 
riterin. Alle drei Gedichte haben die Alliteration bereits verlaflen und 
find in gereimte Strophen abgetheilt. Jedoch war ber Sieg bes Endreims 
damit noch nicht entfchieben, vielmehr fehen wir die Mliteration noch eine 
Weile neben ihm hergeben, ja fogar in hin und ber ſchwankenden Formen 
beide in bemfelben Gedicht zugleich verwendet. Am beutlichften zeigen dies 
die beiden größten Dichtungen dieſer Epoche, die der Zeit nah, wenn nicht 
| neben, fo doch kurz auf einander entflanden. Es find bie fogenannten 
mem Enangelienharmonien Heljand und Krift, d. h. Erzählungen bes 
Lebens Jeſu von feiner Geburt bis zur Himmelfahrt, in Zuſammenſtellung 
der Angaben aus den vier Evangelien. 
detjand. Die erſtere, die altſächſiſche Evangelienharmonie, genannt Heljand, 
(Heiland) iſt ein alliterirendes Gedicht, und trägt in dieſer Form noch die 
Spuren des alten Volksgeſangs. Es wird berichtet, Ludwig der Fromme 
habe einem damals in großem Anſehen ſtehenden ſächſiſchen Sänger, einem 
Bauer ‚ die Ausführung eines großen religiöſen Gedichts übertragen, wovon 
das uns erhaltene ein Theil ſei. War ber Dichter wirklich ein Bauer und 
alfo eine Laie, fo hätten wir in feinem Werke ein merkwürdiges Zeugniß, 
bag aud die Vollsfänger jener Zeit fih nicht nur auf religiöfen Gefang ver- 
ftanden, ſondern auch genug von gelehrter Klofterbildung befefien, um ein 
fo umfafjendes Werk hervorbringen zu konnen. Das lektere ift nicht wahr- 
ſcheinlich, und ebenfowenig ift es glaublih, dag Ludwig der Fromme, dem 
der Bollsgefang und die Sänger beflelben wiberwärtig waren, einen folchen 
noch als Laien für feinen Plan auserfehen habe. Die Kirche als der Magnet, 
dem nicht leicht irgend eine geiftige Befähigung entging, mochte auch auf 
den Laiendichter ihre Anziehungskraft gebt haben, zumal da mit der geiftlichen 
Stellung eine größere Achtung verbunden war, und fo auch dürfen wir ans 
nehmen, daß man vom Klofter bemüht war, jebed Talent an fi zu fefleln, 
um es zu kirchlichem Zwecke zu verwenden. So mag ber Dichter längſt im 
geiftlichen Stande gewejen fein, während ſich draußen fein Ruhm als Volle: 
fänger bewahrt hatte. Und gerabe in ber Heimath des Dichters, dem alten 
Sachſenlande im deutſchen Norden, der von fremder Kultur noch faft- unbe 
rührt war, unb wo felbft das Chriſtenthum als eine noch junge Erjcheinung 
gelten Tonnte, hatten fi bie alten Heldenlieder ficherlih weit länger und 
reihlicher im Gefang erhalten, als in Franken. Die Urfprünglidjkeit feiner 
früheren Sangesart konnte auf feine kirchliche Dichtung nur vortheilhaft 
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wirten. Die Erzählung des Sachſen ift knapp und einfach, kennt Fein fub- 
jeftives Heraustreten der dichterifchen Perfönlichkeit, fondern Hält ſich durch⸗ 
ans epiſch an. die Thatfahen. Dabei ift die Daritellung nicht nur NnaidGparatter des 
volksthümlich, fondern von ächt germaniſchem Geifte.erfüllt. Die deutſchen Pd. 
Landesgebräuche und ftaatliden Einrihtungen, das ganze heimische Zeitkoſtüm 
mit feinen hochgethürmten Burgen und gewaltigen Waffen, überträgt er auf 
die biblifchen Vorgänge. Joſeph ift der treue Vaſall, der feines Herrn 
Sohn, weldhem bie künftige Herrſchaft beitimmt ift, hütet und ſchützt. Johannes 
beißt Gottes Amtmann, gleihfam der Verweſer bes Reichs bis zur Mün- 
bigfeit des jungen Königs; Herodes, der Juden Herzog, des Neihes 
Feind. Bei der Anbetung ber Könige find die die gewaltigen Weigande, 
die dem Gottesfohn mit dem Bafalleneid huldigen. In erhabenfter Haltung 
ift die Bergpredigt geichildert, einer Reichsverſammlung glei, wie der 
Dichter fie unter freiem Himmel an Dingtagen jelbft gefehen haben mochte. 
In koniglicher Majeftät thront Ehriftus vor den Verfammelten, die mit ihrem 
Leibgedinge von allen Burgen und Veſten gekommen find, um ihn ber feine 
Helden und ſtarken Degen, die Jünger. Ueberall bie hebrfte Einfachheit und 
epiſche Ruhe, bie einen wahrhaft hiftoriihen Eindruck macht, ohne den drift- 
lihen Grundgedanken zu beeinträchtigen. Diefe Verfhmelzung bes vollsmäßig 
Germaniſchen mit dem Chriſtenthum mußte in der That geeignet fein, das 
letztere im nationalen Bewußtſein zu befeftigen, und madt, abgefehen von⸗ 
ihrer Zweckdienlichkeit, da8 Werk zu einem ber ehrwärbigften Denkmäler der 
alten deutſchen Dichtung. 

In geradem Gegenfab bierzu fteht die andere Evangelienharmonie, in 
neuerer Zeit Krift genannt. Sie tft von Dtfried, einem Benediktiner⸗ Difrled. 
mönd aus Franken, und Schüler des Hrabanus Maurus. Bon Fulda aus 
ging er nad St. Gallen, und. wurde fpäter Vorfteher der Klofterfchule zu 
Weißenburg im Elſaß (840 — 870). Einige Theile feines Werkes jchrieb er 
fchon in jüngeren Jahren und fendete fie feinen Geiftlichen VBorgefebten oder 
Freunden in St. Gallen und Eonftanz mit deutſchen Zuſchriften, fpäter 
widmete er das Ganze Lubwig dem Deutfchen. In DOtfriebs Evangelien: 
barmonie tritt zum Erftenmal in ber deutſchen Literatur bie Kunftform auf. aunſtform 
Die Verfe, zwar im Wefentlichen nod; nach ber alten Art gebaut, find in im 
Strophen. abgetheilt, und durh ben Reim verbunden. Er ift fih dieſer 
ber formellen Schwierigkeit feiner Aufgabe bewußt, und. verfehweigt nicht, 

Daß er mit ber ungefügen beutfhen Sprache zu ringen babe. Auch ohne 
feine Berfiherung ift das überall zu erfennen. Er braudt nod eine Menge 
Blidwörter, um ben Vers und ben Reim zu geftalten, unb begnügt fich bei 
dem letzteren großentheils mit einer bloßen Aflonanz. — Wenn der Berfafler 
bes Heliand in feiner Darftellung rein epiſch verfährt, fo iſt gegentheils Ot⸗ 
frieb des epiihen Tons gar nicht mächtig. Betrachtungen didaktiſcher und 
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Igrifcher Art, trodne Predigten und Kloftergelehrjamkeit unterbrechen ben 
Faden der Erzählung, oft muß ber Dichter fih buch Reflerionen erbaulicher 
Art erholen, oder zur Fortſetzung bes heiligen Werkes ftärken. Er ift durch⸗ 
aus Möndy, der in geiftlihem Hochmuth die Vollspoefie verachtet, er gefteht 
fogar bie Abſicht, dverjelben durch ein chriſtliches Heldengediht entgegen zu 
wirten. Und wie unfrei und, bei aller größeren Bildung, beichränft ift dieſe 
Mönchapoeſie gegen bie naive Kraft des fächlifchen Sängers! Eine neue 
Kunftform ift mit ihr zwar gefunden, aber ftatt eines friſchen Naturhauchs 
ift fie erfüllt won der trüben, ungefunden Atmofphäre des Klofterlebene. Sie 
tritt nicht mit poetifcher Nothwendigkeit auf, ſondern mit allem Dünkel eines 
firhlidystendenziöfen Schaffens. 

Eine dritte Evangeliendarmonie, die mit Tatians Namen benannte, 
kann, da fie in Profa gejchrieben und ein mehr theologifch-gelehrtes Wert 
it, nur als reihe Sprachquelle Erwähnung finden. Dagegen foll eine 
Dichtung hier angefhloffen werben, die zwar einen weltlichen, fogar volls⸗ 
thümlichen Stoff behanbelt, aber ihrer Geftaltung nad) Klofterdichtung ift, wenn- 

Ludwigelied. gleich nicht in dem Sinne wie Otfrieds Werk, nämlich das Ludwigslied. 

Es ſchildert den Sieg Ludwigs IL, Könige der Weftfranfen, über bie 
Normannen bei Saucourt (881) und bat zum Verfafler ben Mind Huchald 
in St. Amanb bei l'Elnon, einem in der Nähe des Schlachtfeldes gelegenen 
Klofter. Hier waren Wiffenfhaft und Poefie in ähnlicher Weife zu Haus 
wie in St. Gallen und Fulda, und zwar bie deutſche Sprache in gleichem 

Gebrauch mit ber Franzöfifhen. Hucbald, ben feine Gelehrfamleit zum 
Sünftling Karls des Kahlen unb andrer Glieder der Tarolingifchen Fürſten⸗ 
familie machte, verfaßte fein Gedicht vermuthlic Kurz nad) der Schlacht bei 
Saueourt, und er hatte wohl Grund, den Sieg als einen Segen zu be 
grüßen. Unter ben wieberholten Einfällen und Streifzügen ber Rormannen 
hatten, wie das ganze Land, jo aud bie Klöfter unſäglich zu leiden. Nicht 
nur ihre Kultur, ihre ganze Eriftenz war bedroht. Bedenken wir dies, bazu 
bie freundſchaftliche Beziehung Huchalds zu dem Türften, nehmen wir hinzu, 
bag die Schlacht fait unter ben Augen bes Klofters gefchlagen wurbe, wo 
es währenb dieſer Zeit gewiß nicht an inbrünftigem Gebet um Rettung fehlte, 
fo wird es erflärlich fein, baß der begeifterte Mönch in dem Sieger unb 
Befreier einen Cotteöftreiter zu erbliden glaubte So nimmt er für fein 
Gedicht (es ift in nicht ganz regelmäßigen Strophen gereimt) durchaus ale 
ein Zögling bes Kloſters ben ganzen Apparat der Kirche zu Hülfe. Aber 
er thut es in einer ſchwungvoll erhabenen Sprache, und verwiſcht Weber 
bie Größe des Hiftorifchen Ereigniſſes, noch die feines Helden. Er läßt ihn 
als einen von Chriſtus zur Rettung bed Vaterlandes Erkorenen auftreten. 
Mit einem Kyrie Eleifon geht Ludwig an ber Spike feiner Franken in die 
Schlacht. Die Schilderung derfelben ift in aller Kürze Eräftig und volle- 
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thũmlich. Der Sieg wird errungen, und mit einem feierlichen Tedeum auf 
dem Schlachtfelde endet das Gedicht. Hat bafjelbe auch nicht jene Kraft bes 
Hilbebrandsliedes, fo tft e8 doch unter dem wohlthätigen Einfluß bes Volks⸗ 
geſanges entitanden, und trägt unter allen bisherigen Klofterbichtungen, nad 
dem Heljand, am meiften den Stempel wahrer Poefie. 

Die Einfälle der Normannen wurden nicht überall burd fo glänzende 
Siege zurüdgeworfen, im Gegentheil machie ſich bies wilbe Erobrervolf von 
Fahr zu Jahr gefährlicher. Aber nicht allein ihre Streifzüge waren es, 
welche das Kulturleben bebrohten. Die Kämpfe, bie der lebten Farolingifchen 
Reichstheilung voraufgingen, das Vorbringen der Mähren und Ungarn im 
Weiten, die Kriege einzelner Großen im Innern bed Reihe, während ein 
Kind den koͤniglichen Namen trug, fehienen eine allgemeine Auflöfung ber: 
vorbringen zu wollen. Erft nachdem mit bem Ausfterben ber Karolinger 
ber ſächſiſche Königsftamm ben deutſchen Thron beftiegen hatte, erhielt bas den Pa 
Reich neue Teftigkeit. Die äußeren Grenzen wurden durch jene Träftigen 
Fürſten Heinrich I. und Dtto J. gefihert und erweitet, Otto's I. Er- 
werbimg ber Herrfihaft über Italien und fiber die Päpfte, feiner Nachfolger 
(Otto IL und Otto II.) Verbindung mit dem byzantiniſchen Hofe öffneten 
von allen Seiten neue Bilbungsquellen. Das Interefie, welches dieſes glän- 
zende Fürftenhaus für Wiffenichaft und Poefle Hatte, ging auf das ganze 
Land über. Die innere Sicherheit, durch Gründung feiter Städte, und 
Bildung neuer Bisthümer und Klofterfchulen (Köln, Trier, Hildesheim, 
Eorvey) unterftüßte ein neu aufblühendes Kulturleben. Deutſchland erhob 
fi durch das Wachen eines freien Bürgerftanbes, durch den dadurd ge 
förderten Handel, durch Betrieb des Bergweſens (im Harze) und all jene 
neu eröffneten Verkehrsverbindungen mit fremden Nationen. Gelehrte Bifchöfe 
‚wie Meinwert von Paderborn, Bernwart von Hildesheim, Gerbert (nad) 
mals Papft Syivefter II.) brachten neue wiflenfchaftlihe Regſamkeit in bie 
Klofterfhulen. Die Liebe zur altflaffiichen Poeſie wurbe fo allgemein, daß 
in den Mlöftern das Studium bderfelben überall zu eigener Schöpfung an⸗ 
regte. So fchrieb die Nonne Hros witha zu Gandersheim (980) lateiniſche —— 
Komddien nach dem Muſter des Terenz. Es entſtand eine lateiniſche Kloſter⸗ 8 
und Hofdihtung, die, von der Macht des Königehanfes angezogen und be 
günftigt, als eine in ihrer Art Epoche machende Kulturerfiheinung betrachtet 
werben muß. ˖ 

Aber ver deutſchen Sprache und Poeſie kam von biefen Beitrebungen Seichre 
nichts, ober mır wenig zu Gute. Die Thätigfeit in ben Klöftern erſtreckte nigtung. 
fi faft nur auf bie Profa. So fiberfegte und erflärte Notfer in St. Gal⸗ 
Ien bie Pfalmen, und Williram, Abt zu Ebersburg, ſchrieb eine Paraphrafe 
bes Shohenliedes. Anderntheils warf man ſich auf gelehrte Poeſie, von der 
wir ein Zeugniß haben in dem Bruchftüd eines Gedichtes, Merigarts 


Sagen⸗ 


bildung. 
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(die Welt) genannt, welches in größerem Umfange eine Art Kosmographie 


geweien zu fein fcheint. Zuweilen wurbe fogar Latein und Deutſch gemifcht, 
wie in einem Lieb, das die VBerföhnung Ottos des Großen mit feinem Bru⸗ 
der Heinrich befingt. Was wollen diefe geringen Weberrefte, bie noch dazu 
ber Mehrzahl nach mit Poefie kaum etwas zu thun hatten, gegen bie reidhe 
Blüthe der lateiniſchen Poefte diefer Zeit bedeuten! 

Aber troß biefer Vernachläſſigung der deutſchen Spradye, lebte die natio⸗ 
nale Sagenpoefie im Stillen fort, und hatte ſich ſogar mamigfach bereichert. 
Mußte fie fih aud für jebt dem lateinifchen Gewande anbequemen, fo ift 
daraus doch erfihtlih, daß fie lebte, und daß ſich felbft bie gelehrte Klofter- 
bildung nicht fcheute, mit ihr in Berührung zu treten. 

Es hatten ſich um diefe Zeit bereits vier Sagenkreife gebildet und unter 
einander verknüpft, diefelben welche fpäter die Grunblage zu den Nibelungen 
gaben. Der ältefte ift der von bem Gothenkönig Hermanrich, aus ber 
frühften Zeit der Völkerwanderung flammend. Der hunbertjährige Greis 
gibt fih bei der Ankunft ber Hunnen felbft den Tod, um den lintergang ſei⸗ 
nes Reiches nicht anzufehn. Eine fpätere Sage bringt Gothen (jeßt Oftgo- 
then als Herrn Italiens) bereitS mit den Hunnen in Verbindung. Es ift 
bie von Dietrih von Bern (Theodorich) und Etzel (Attila). Treten 
in biefer Sage auch hiſtoriſche Perfonen auf, fo ift ihre Verbindung bod 
gefhichtlich nicht begründet. — Der junge Dietrich von Bern (Berona) aus 
dem Geichlechte der Amelungen, ift von Hermanridy aus feinem Reiche ver: 
trieben. Als Landesflüdtiger lebt er mit feinen Gothen, zugleih mit dem 
alten Hildebrand, feinem Waffenlehrmeifter, bei Ebel, dem Hunnenfönige. 
Bon den Hunnen unterftüßt zieht er gegen Hermanrich, um fein Reid wie 
ber zu erobern. Er fiegt zwar in der Schladht bei Raben (Ravenna) aber 
mit ſolchem Berluft, daß er unverrichteter Sache zurüd kehren muß. Erft 
fpäter gelingt es ihm, fein Reich wieber zu erlangen, und als mächtiger Fürft 
herrſcht er bis in fein fpäteftes Alter, wo er auf geheimnißvolle Weife ver: 
ſchwindet. Neben diefer gothiſchen Sage geht bie burgunbifche, von 
einem König Gunbicarius (dem Günther ber Ribelungen) der mit feinem 
Reiche durch Attila vernichtet wird. — Mehr dem Norden angehörig ift ber 
fehr umfangreihe Sagentreis von Sigfrieb. Er ftreift an das Gebiet 
ber ©ötterwelt, entbehrt aber nicht ber hiſtoriſchen Grundlage. Tiefe wird 
in Franken zu fuchen fein, und zwar in den Kämpfen und Thaten ber Blut- 
rache, welche das Merowingiihe Koͤnigshaus erfüllten, ein Geſchlecht, das 
endlich durch die aus Flandern (Niederland) ſtammenden Karolinger ſeinen 
Untergang fand. Mit poetiſcher Freiheit hat die Sage Ereigniſſe und Ge 
falten verändert und verfebt, und, bei dem Mangel geograpbifcher Begriffe, 
bie Grenzen ber Länder verrüdt, ohne doch bie Grundzüge der biftoriichen 
Begebenheiten auszuldſchen. 
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Es genügt der Sage nicht, die großen Erſcheinungen der Geſchichte in 
ihr Reich zu ziehen. Hat ſie ihnen das poetiſche Kleid der Mythe angezogen, 
ſo ſucht ſie mit gleicher Luſt aus der Umgebung jener Helden nach neuen 
Geſtalten, um fie mit ihnen zu verknüpfen, ober für ſich ſelbſtändig umzu⸗ 
bilden. So finden wir in dem alten Hildebrand eine mit Vorliebe be 
handelte Sagengeitalt. Ebenjo ift e8 Wieland der Schmieb und fein Sohn 
Wittig; ferner Heime und Iring, Irnfrieb (Irmenfried) ein König 
von Thüringen, enbih Walther von Aquitanien. Das Vorhanden⸗ 
fein diefer Sagen. wird, wo die poetifchen Zeugniffe fehlen, durch die Erzäh- 
lung der Chroniſten jener Zeit beftätigt. 

Aber wie reich der Sagenftoff fi) auch bereits angefammelt hatte, und 
in ben Bollögefang übergegangen war,.fo fpärliche Denkmäler feiner Geftal- 
tung find uns übrig geblieben. Das einzige in beutfher Sprache erhaltene 
Gedicht aus diefem Bereich ift das ſchon erwähnte, und aus viel- früherer 
Zeit ſtammende Brudftüd des Hildebrandsliedes. Es gehört dem ditdehrande 
gothiſchen Kreiſe an. Der alte Hildebrand, der mit Dietrich, ſeinem Herrn, en 
als Flüchtling bei König Ekel lebt, nimmt Urlaub, um zu fehen, wie es ba- 
beim um Sohn und Gattin ſtehe. Sein Sohn Habubrand begegnet ihm. 
Sie fragen einander um Namen unb Herkunft, der junge Habubrand aber 
glaubt dem Alten nit, und fie fechten mit einander. Keiner von beiben 
unterliegt, und gemeinfam reiten Vater und Sohn zur Mutter. Dieſe er: 
tennt ben Gatten wieder (jo erzählen fpätere Bearbeitungen) und Hilde: 
brand nimmt einen Eurzen Aufenthalt in feiner Burg. Berubigt läßt er 
baranf Gattin und Land unter ber Obhut des Sohnes, um zu Dietrid 
zurüd zu fehren. | 

Was wir fonft an Bearbeitungen aus dem Sagengebiet befiten, iſt ber . 
beutfchen Poefie durch die gelehrte Richtung der Zeit entzogen worben, benn 
es find Dichtungen in lateiniſcher Sprache, die nur dem Stoffe nach berück⸗ 
fihtigt werden können. Zuerft ift ber Walther von Aquitanien zu Walther v. 
nennen, von dem St. Galler Mönch Edeharb (+ 974) in lateiniſchen Hexa⸗ Aquitanien. 
metern verfaßt. Er erzählt, wie Walther mit Hildegunde vom Hofe Attilas, 
wo beibe als Geifeln lebten, entflieht. Auf dem Wege burd Burgund wirb 
er an einem Engpaß bes Wasgaus aufgehalten. König Günther und Ha⸗ 
gen, nad ben Schähen Lüftern, die er mit fich führt, forbern ihn mit ihren 
Mannen zum Kampfe heraus. Walther befteht eine Reihe ber blutigiten 
AZweilämpfe, aus welchen Alle verftümmelt hervorgehn, während er, zwar mit 
dem Berlufte einer Hand, Sieger bleibt. Man verfühnt ſich, Walther fett 
feinen Weg fort, und erreicht mit Hildegunden glüdlich fein Land. — Die 
fes wilbe, reckenhafte Gebicht, aus beffen frembartigem Kleide doch noch bie 
ganze Kraft nationaler Helbenpoefie hervorblidt, trägt in feiner Darftellung 
feine Spur Möfterlihen Einfluſſes. Der Dichter mußte ganz mit dem Volle: 
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gefang vertraut fein, er konnte ſich für feinen Stoff begeiftern, und vergaß 
während ber Arbeit, daß er dem Klofter angehörte. Wie bei ihm ein kräf⸗ 
tiges Gefühl weltliher Kampfesluft dem Mönchsgewand widerjtrebt, jo fteht 
der rauhe Inhalt feines Gedichte mit dem Modekleide der lateiniſchen Hexa⸗ 
meter im Zwieſpalt. Müſſen wir ihm dankbar fein für die Erhaltung des 
Sagenftoffes, fo bleibt e8 doch ein Verluft, daß eine fo tüchtige poetifche 
Kraft, berüdt von dem Ruhm der Schulgelehrfamteit, für die deutſche Litera= 
tur verloren gehen mußte. — Ein ſchon verfeinertes Rittertfum wird in 
Auodlieb. einer zweiten, ebenfalls Iateinifchen Dichtung, Ruodlieb, geſchildert. Es 
rührt von Mönchen aus dem Klofter Tegernfee ber, wo vom Anfang bes 
elften Jahrhundert an ſich ebenfalls poetifche Rührigkeit zu zeigen beginnt. 
Das Gedicht ift nicht vollftändig erhalten, auch fteht es feinem Stoffe nadh, 
außerhalb der genannten Sagenkreiſe. Ruodlieb hat fi im Dienfte eines 
Königs Anfprud auf Kohn erworben, erhält. aber flatt deſſen zwölf Lehren 
zum Abſchied. Die Erzählung ſchildert bie Erfahrungen des Ritters, an 
welchen bieje Lehren erprobt werben. Im Gegenfaß zu ber wilden Unbän- 
digkeit des Walther, bringt der Ruodlieb ſchon ein hHöfifches Element zur 
Erſcheinung, zugleich mit einer LTehrhaftigfeit, die ihn in feinem Werth weit 
binter ben erfteren rüden läßt. Diefe Arbeiten find Alles, was wir an poe⸗ 
tifchen Ueberlieferungen aus ber Zeit ‘der ſächſiſchen Kaifer befiten. — 
Fragen wir nun nad den Mitteln und Wegen, beren die Tradition vor 
Sagen und Volksdichtungen ſich bediente, fo wirb aus fehr früher Zeit 
hie und da von geichriebnen Büchern berichtet, in weldyen Lieder gejammelt 
waren, aber doch find diefe nur als vereinzelte Erfcheinungen anzufehn. Die 
Boftsfänger. Vebendigen Träger und Verbreiter des Vollsgefangs waren die fahrenden 
Leute, die, aus ihrer Kunft ein Gewerbe machend, „zu Hofe und auf der 
Straße“ fangen. Sicherlich galten fie in den frühelten Zeiten nicht als ein 
veradhteter Stand, und jpäter, als fie beſonders durch die Feindſchaft bes 
Mönchthums in der Achtung zu finfen begannen, gab es doch immer einige, 
die fi durch ihre Talent Anfehn zu verfchaffen mußten. Aber ob im Gan: 
zen auch. verachtet, beliebt waren fie dennoch. Einzeln oder in Geſellſchaft 
zogen fie umber, fangen und fpielten, führten Tänze und Bermummungen 
auf, und waren ebenfo bei Volksfeſten, wie an Fürftenhöfen willlommen, ja 
jelbit vor den Pforten der Klöfter mochte man ihnen da und dort nidt un- 
gern zubören. Ob fie Gefänge aus jenem im Bewußtfein der ganzen Nation 
lebendigen Sagenſchatz vortrugen, ob fie Iuftige, fpottende, obſcöne Lieber 
fangen, fie fanden überall bereite Zuhörer. Schon früh wurde der Gefang 
durch Saiteninftrumente begleitet, Harfe, Either und Fidel waren vermuthlid 
bereit8 unter jenen fahrenden Sängern üblih. Sie hatten ihre Kunft förm⸗ 
lich gelernt, und jo mochten fie auch bei denen, die nicht ihres Standes wa- 
ren, manchen Schiller finden. Ihr Tangjähriges Umberftreifen, und die daraus 
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entſpringende Bekanntſchaft mit Menſchen jedes Standes, mit Ländern und 
Wegen, machte ſie geeignet zu Botendienſten bei Fürſten und Herrn, 
woraus ſich, wenn fie ſich brauchbar erwieſen, auch wohl ein lebenslaͤngliche 
Dienftverhälnig entwickelte. Died mußte zu einer immer größeren Ausbrei⸗ 
tung ihrer Gefänge führen, und fo konnte die Sagendichtung im allgemeinen 
Bewußtfein fortleben, auch als bie Kunſt wie der Stand ber fahrenden Sän- 
ger gänzlich herab gekommen war. — 
Hatte bei allen Vortheilen der Kultur unter den fähfifhen Kaifern bie 
beutfche Poefie ein kärgliches, kaum beachtetes Daſein gefriftet, fo fchien fie 
in der Zeit des zweiten fränfifchen ober faliihen Königsftammes gänzlich 
verſchwinden zu wollen. War doch in ben unruhigen Regierungsjahren Hein⸗ 
richs IV. nit nur die Kultur, fonbern das ganze Beftehen Deutſchlands 
fortbauernd gefährdet. Die inneren Kriege Heinrichs mit den Sachſen, mit Berfat. 
feinen Gegenkönigen, feinen Söhnen, bie Kämpfe zwifchen dem Adel und ben 
Städten, endlich die eriten geräufchvollen Bewegungen der Kreuzzüge, wie 
wohlthätig auch ihre Erfolge waren, traten überall als Hinderniffe der Kultur 
auf. Bor Allem aber war die Machtentfaltung ber Kirche, ‘die fi unter 
Heinrih IV. vom Staate losrig und mit energifcher Selbftändigfeit auftrat, 
ber klerikalen Pflege der Poeſie nicht günftig. Die Klöfter wurden reich, die 
ſtille Arbeit in ihnen hörte auf, die Mönche verfanten in Müßiggang und 
Sittenlofigfeit, oder fahen in geiftlihem Hochmuth mit Verachtung auf bie 
Poefſie. Die Beften von ihnen warfen fih auf Gejchichtfchreibung, und biefe 
baben uns in einer Reihe von lateinifhen Ehroniten die banfenswertheften Lateiniſche 
Denkmäler der ganzen Zeit binterlaffen. ’ Chronilen. 
Wir ſtehen am Ausgang der mittelalterlichen Kloſterdichtung. Blicken 
wir, an ber Pforte bes zwölften Jahrhunderts, zurück auf das, mas fle ge⸗ 
teiftet hatte, fo koönnen wir den äfthetifchen Werth beffelben nur gering an- Rüdsiie. 
ſchlagen. Es ift die Jahrhunderte lange Arbeit der beutichen Poefte in ben 
Feſſeln des Schulzwanges, das faft vergebliche Ringen mit einer neuen Spradje, 
mit einer neuen Form, vor Allem mit einem neuen und fremden Inhalt, 
während’ doch Sprache, Form und Inhalt außerhalb der Schulen längſt aus: 
gebildet waren. Wollen wir gerecht fein gegen die Beftrebungen ber Klöfter, 
fo ift anzuerkennen, daß fie die Wiffenfhaft, die Philofopbie, das Studium 
ber alten Literatur gerettet haben. Durch fie wurde mit erflaunlichem Fleiß 
eine neue Geſchichtſchreibung gegründet, fie fanden für die Poeſie eine Kunft- 
form. Aber fraglidher find ihre Verbienfte um die deutfche Dichtung. Denn 
jene feit lange ausgebildete poetifhe Sprache des Heldengefangs, haben fie, 
mit wenigen Ausnahmen, nicht erreiht, und wenn wir ihrem Fleiße gleid) 
die Feſtſetzung einer deutſchen Schriftipradhe verbanten, was hoch gemug an⸗ 
zufchlagen ift, fo mußten wir dafür in ihren binterlaffenen Dentmälern ben 
nationalen Inhalt einbügen. Denn bas anfänglich feindjelige Auftreten ber 
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Kirche gegen die Volkspoeſie ließ mehr verloren gehn, als fie fpäter davon 
retten konnte, und jener kirchliche Inhalt, durch den fie den vollsthümlichen zu 
erfeßen ſuchten, war eben fein poetifcher, und lag meift weit ab von dem, wo: 
ran das gefammte Volk ein bichterifches Intereffe nahm. ‘Der ftoffliche Gehalt 
jeder Schul: und Lehrzeit ift ein befchränfter, und fo kann ein Schulprobuft 
niemals. auf der Höhe der Poefie ftehn. Wie der Einzelne erft von bem 
Augenblid feiner Freiheit und Selbftändigkeit an, dem Leben einen Inhalt 
für fein Schaffen abringt, fo auch mußte die deutſche Dichtung, um fidh frei 
entwideln zu können, den Zwang der Klofterjchule abwerfen. Ja noch mehr, 


fie mußte viel von dem, was fie gelernt hatte, wieber vergefien. Nicht das 


Chriſtenthum, aber die Befangenheit ber möndifhen Anfhauung befjelben. 
Die großen Begebenheiten der Welt, der gewaltige biftorifche Zug ber Zeit, 
follten der Poefie Erfahrung bringen und ihren Charakter bilden, während 
das Chriftenthum immer ihre fittlihe Grundlage bleiben konnte 
Bemerkenswerth ift bei einem Nüdblid über die Klofterdihtung bes 
Mittelalterd eine Erjheinung, auf deren jtete Wiederkehr in ber deutfchen 
Literatur fchon fonft aufmerffam gemadyt worden if. Die Anlehnung bis 
zur völligen Hingabe an das Fremde. In dieſer frühen Zeit bereits finden 
wir ein zweimaliges Aufgeben des nationalen Elements, einmal an das kirch⸗ 
liche Weſen, das andremal an die gelehrte lateiniſche Richtung, beide nicht 
von innen heraus entwidelt, fondern von außen herangebracht und durch eine 
Art von Zwang ankultivirt. Wie die deutfche Poeſie innerhalb folder Schranken 
niemals Bebeutendes gefhaffen hat, fo am allerwenigften in diefer Zeit völli⸗ 
ger Unfelbftändigkeit. Erft nachdem das nationale Bewußtjein wieber erwacht, 
ber rohe Stoff des Fremden im innern Kampfe heraus geworfen, während 
die edleren. Kräfte deflelben in ihr eigenes Lehen übergegangen waren, erhob 
fie fi neu geftärkt, um zur volliten Blüthe empor zu fproffen. So aud) 
jehen wir ben Genius ber deutſchen Dichtung jetzt von frühen Schidjalen 
und Irrungen gebrüdt, aber es find nur die Borftufen, die Lehrzeiten feiner 


Entwicklung, aus welchen er gefräftigt und bewußt: feinem ſchönſten Jüng- 


lingsalter entgegen gehen follte. 
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Schon zu Ende des elften Jahrhunderts wurde ber Anftoß zu einer 
Böllerbewegung gegeben, welche faft zwei Jahrhunderte lang die Nationen 
Europas im Kampf mit dem Oſten erhalten follte. Feſt und unerfchütterlich 
hatte die Kirche ihre Macht begründet, und fo durchdrungen war bie fittliche 
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Welt von der Idee des Chriſtenthums, daß es nur einer Anregung bedurfte, 
um bie Volker zu flammender Begeiſterung und Thatenluſt für dieſe Idee zu 
entzünden. Die Stätten, wo ber Erlöſer gelebt und am Kreuze gelitten, aus 
den Händen der Ungläubigen wieber zu erobern, mußte als ein Ziel erjcheinen, 
binter welchem jebe andre Pflicht zurüd blieb. Bon jenem Augenblid an, 
da Peter ber Einfiedler, von feiner Pilgerfahrt nach Jeruſalem beimfehrend, 
von den Leiden der dortigen Chriften unter dem Drude der Ungläubigen er: 
zählte, und in dringenden Mahnrufen zum Befreiungsfampfe an bie Herzen 
pochte, durchzuckte das Abendland eine ſchwärmeriſche Kampfesgluth für den Die For 
chriſtlichen Glauben, und Taufende hefteten das Kreuz auf ihre Bruft, und 
rüfteten fih zum Zuge in's beilige Land. Hier war es wo Kriegsfchaaren 
gleich Völferwogen fi) fammelten, wo Nationen, die burh räumlihe und 
fittlihe Bedingungen einander fremd, zum Erftenmal in Berührung traten, 
um in eimem Ziele zufammen zu treffen. In biefer Vereinigung des abend⸗ 
ländifhen Kulturlebens, in biefen Verkehr und Kampfe mit den Stämmen 
Afiens, trat das Charakteriftifche jeder Nationalität, indem jebe der andern 
zur Yolie diente, in aller Schärfe hervor, zugleich aber erweiterten, näherten 
und durchdrangen ſich endlich die Anfchauungen bes Oftens und Weſtens, und 
befruchtete fih eine neue Gebankenwelt, die fich fiegreih und fegensvoll in 
Europa entfalten ſollte. — Für Deutfchland war inbeflen der erfte Kreuzzug 
noch von geringem Einfluß. Er fiel in die ftürmifche Zeit des Kampfes 
zwiſchen Heinrich IV. und dem Papſt, in eine Zeit, wo Erniebrigung und 
materielle Intereſſen jebe Begeifterung für tbeale8 Streben unmöglich machten. 
Es beburfte der Heldenkraft eines neuen Geſchlechtes, um das Neich herzu: 
ftellen, unb mit ber äußeren Kräftigung auch die Keime inneren Jugendlebens 
wieber zu erweden. Dies war bas Werk der Hohenftaufen. 

Der Name Hohenftaufen ift für jeden Deutichen, ber. fih, wenn aud 
nur eine frifhe Erinnerung an bie erften Einbrüde der Geichichte bewahrt SWerdienfe 
hat, ein Zauberwort, bei deſſen Klange fich eine Welt von glänzenden Helben- ae 
geftalten und unfterblichen Gefängen belebt. Denn wie fehr aud die Stim- 
men des Tadels gegen die Kaifer des hohenftaufifhen Stammes gerechtfertigt 
fein mögen, baß fie ihre Kräfte im Kampf um ben Veit Italiens aufrieben, 
fo waren fie es doch, bie Deutichland für ihre Zeit zum erften Staate ber 
Welt machten, und bei deren phantaftevollem, in's Große gehendem Streben 
auch die geiftige Blüthe der Nation fi) entwidelte. ine eingehende Ge⸗ 
ſchichte der Hohenftaufen Tiegt außerhalb der Grenzen unfrer Darftellung, 
Doch werden wir in berfelben oft genug auf fie zurüdgeführt werden. Hier 
können nur einige leichte Umrifje ihrer politifchen Thätigkeit gegeben werben, 
die in rafchem Ueberblick zur Schilderung der geiftigen Bewegung ber Zeit 
hinüber leiten mögen. 
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Unter Zwietracht und Bartetungen der Reichsvaſallen nahm Konrad (IH.) 
von Hohenftaufen die beutfche Königsmwürde an. Doch mußte er fi die 
Krone durch blutige Kriege erft erfämpfen, und das Anfehn bes Töniglichen 
Namens erneuen und befeftigen. Da drang zum Zweitenmal ber Hülferuf 
für die morgenländifhe Chriftenheit durch Europa. Die Predigten des heili—⸗ 
gen Bernhard wedten in Deutfchland die Begeifterung für ben Glaubens⸗ 
ftreit, und Konrad, durch den gewaltigen Prediger im Dome zu Speier ger 
wonnen, befhloß und unternahm einen Kreuzzug. Zu gleicher Zeit zog 
Ludwig VOL von Frankreich nach dem heiligen Lande, mo ſich die Kriegsheere 
beider Könige vereinigten. Jerufalem warb erobert, die beutfhen Banner 
wehten von ben Zinnen ber heiligen Stadt. Bald nad) der Rückkehr in bie 
Heimath ftarh Konrad. Sein Neffe und Nachfolger Friedrich I. nahm bie 
umfafjenden Pläne Konrads auf, und zeigte ſchon bei feinem eriten Auftreten 
in Deutfchland die hohe Kraft, bie ihn zum größten Helden feines Stammes 
machte. Aus ſechs furchtbaren Kriegszügen gegen den lombardiſchen Stäbte- 
bund, ob auch vom Papſt in den Bann gethan, ging er als Sieger hervor, 
und als Sieger mußte ihn nach blutiger Fehde auch Heinrich der Löwe, ber 
ber gewaltige Reichsvaſall, anerkennen. Friedrich I. war auf dem Gipfel 
feiner Größe angelangt. Da erfholl bie Schredensnachricht, daß Jeruſalem 
gefallen, und der große Saladin ben Halbmond in ber heiligen Stabt auf: 
gepflanzt habe. Bon neuem glühte bie Flamme des Olaubenseifers durch 
ganz Europa. Vom britifhen Inſellande, von Sfanbinaviens eifigen Feljen, 
bis hinab zur glühenden Küfte Kalabriens ertönte der Ruf der Kampfesbe⸗ 
geifterung, ftrömten die Schaaren herbei, und nahmen das Kreuz. Da be: 
ſchloß auch Yriedrih I. im hoben Mannesalter noch einmal um die Stätte 
zu kämpfen, die der Schauplak feiner erſten Jünglingsthaten geweſen. Ein 
Leben voll Kriegserfahrung war diefem feinem Kreuzzuge voran gegangen, und 
die Umſicht, der Mare Geift, die feite innere Kraft bes Kaifers, machte ihn 
zu einem Giegeözuge, zur glorreichften Waffenthat des gefammten Mittelalters. 
Aber dem Helden war feine Heimkehr beitimmt, in ben Wellen des reißenden 
Bergftroms Saleph (Kalykadnus) über den er zu Pferde ſetzen wollte, enbete 
fein Leben. Groß, exhaben, eine heroiſche Fürftengeftalt, ift fein Bild auf 
bie Nachwelt gefommen. 

Aber jchärfere Charakterzüge find in ber feines Sohnes und Nachfolgers 
Heinrich VI. eingezeichnet. Die fanftere poetifche Empfindung, wie fie fich 
in den Minneliebern aus feiner Jugend ausfpricht, war bald verflogen. In 
ihm ift jener Zug des Gemwaltigen, ber dur den Stamm ber Sohenftaufen 
geht, bis zur Furchtbarkeit ausgeprägt. Seine kurze Regierungszeit ging faft 
ganz in Kriegen auf, bie er in Italien zur Erlangung von Neapel und 
Sicilien, des Erbtheils feiner Gemahlin Conftantia führte. Nach feinem 
jähen Tobe wählte bie hohenſtaufiſche Partei in Deutfchland den Bruder des 
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Kaiferd, Philipp von Schwaben, während Heinrichs zweijähriger Sohn 
Friedrich unter der Bormundfchaft bes Papſtes Innocenz IIL in Apulien 
blieb. Philipp, im entfchiedenen Gegenfab zu feinem Bruder, ein fanftmüthi- Phi. 
ger, milder Charakter, von ben Dichtern ber Zeit wegen feiner „Milde“ viel: 
fa befungen, vermochte den Parteiwaffen nicht Einhalt zu thun, bie zehn 
Jahre lang in Deutfchland im Kampf um die Oberherrichaft wütheten. ‘Der 
Gegenkaiſer Otto IV., der Sohn des alten Hobenftaufenfeindes Heinrich des 
Löwen, konnte von ber welfifch-päpftlichen Partei geftübt, fich neben ihm er- 
halten, und behielt den Thron, als Philipp durch das Mörberichwert Ottos 
von Wittelsbach gefallen war. Aber nicht lange follte der Welfe die deutjche 
Krone tragen. Schon war, von der hohenſtaufiſchen Partei gerufen, ber 
junge Friedrich IL. (Heinrichs IV. Sohn) auf dem Wege nach Deutfchland, Friedrich IL 
und bald allgemein anerkannt. 

Bir werben fpäter Gelegenheit haben auf das erfte Auftreten dieſes ges 
nialften aller Fürften aus dem Hobenftaufenhaufe zurüd zu kommen. Die 
fünfunddreißig Jahre der Regierung Friedrichs II. waren ein faft ununter- 
brochner Krieg gegen die wachſende Uebermacht der Kirche. Von dem.Augenblid 
an, da er der thatlofen Gefangenfchaft in Italien entronnen, auf deutſchem 
Boden feine Kraft felbftändig fühlte, war er innerlich gegen jene Macht ges 
rüftet, die ihn bisher gefnechtet hatte. Aber er fand in Papft Innocenz IH. 
einen ihm geiftig ebenbürtigen Gegner. Diefer, ber eigentliche Grünber des 
Kirchenſtaates, fo wie feine. Nachfolger, ſetzten Alles baran, ben Grundfaß, 
daß bie Kirche über dem Staat, der geiftliche Herricher über dem weltlichen 
ftehe, praktiſch durchzuſetzen. Damit war die Lofung zu einem Kampfe gege- 
ben, ber in Deutſchland und in Stakien alle geiftigen und phufifchen Kräfte 
unter die Waffen rief. Aufruhr und Empörung, von der Hierarchie gegen 
den Kaiſer angeftiftet, hörten nicht auf, und obgleich doppelt und dreifach in 
den Bann gethan, hebt fich die glänzende Heldengeitalt Friedrichs aus allen 
Kriegen in beiwunderungsmwürdiger Größe hervor. Sein Kreuzzug gelingt 
unter taufendfachen Mühen, aber bei ber Heimkehr empfängt ihn Krieg in 
Italien, Krieg in Deutſchland, Verrath und Treulofigkeit feiner Freunde und 
Bertrauten. Aber unerfchüttert,' und felbft in ber Niederlage noch groß, bleibt 
fein Geift, und immer neu weiß feine Kraft den feindlichen Waffen zu begegnen. 
Troß biefer nicht enden wollenden Reihe von Kämpfen fand er jedoch Zeit, 
den Geichäften des Reich und des Friedens, ber Kunft und Wiſſenſchaft, jo 
wie heiterm Genuffe zu leben. Seine Geſetze und Verfaſſung ftellten eine 
geregelte bürgerliche Ordnung ber, Rechte und Privilegien erſchufen blühende 
Stäbte, jeine eigne Thatkraft und Nitterlichkeit erzog ein hochgefinntes Ritter: 
thum, fein geiftige® Streben leiftete der Poeſie, der bildenden Kunft, ber ge⸗ Streben und 
Iehrten Arbeit jeben Vorſchub. Kür feinen wandernden Hof legte er in ver⸗ Anregung. 
fchiebenen Städten prachtvolle Paläfte an, feine Feſte waren das Vorbild jener 
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Schilderungen, die uns die Dichter der Zeit von höchſtem Feſtesglanz geben. 
Ein zahlreiher Hofſtaat umgab ihn, Hunderte yon Jägern waren ftet8 für 
feine Jagden mit Falken und gezähmten Leoparden bereit. Dazu eine orien- 
taliihe Pracht, eine ausgefucht fremdartige Dienerfhaft von Mohren, Sara- 
cenen, Gauflern, Tänzern und Muſikern. Selbft der Narr und der Stern: 
deuter fehlten in feiner Umgebung nicht. — Die Söhne des Adels traten 
an feinem Hofe in die Schule des reinften Ritterwefens, und lernten nicht 
allein die Künfte des Jagens und QTurnierens, fondern auch bie ebleren geifti- 
gen des Gefangs und ber Poeſie. Dichter und Sänger waren ſtets an feinem 
Hoflager willtommen, und wie er fich felbft mit Glück in der Poeſie verfuchte, 
erwuchs unter feiner Begünftigung die Blüthe der ritterlihen Dichtkunft, bie 
den Gipfel ber mittelalterlihen Poefie bildet. Wie ber Kaifer felbft, fo bich- 
teten und fangen auch feine Söhne Konrad und Manfred, König Johann von 
Serufalem, Friedrichs Schwiegervater, und ber Kanzler Peter von Vinea, 
zum Ruhme fehöner Frauen, deren fchönfte ſtets den Kreis des Kaiſers ver: 
berrlichten. Die. Dihtlunft umgab ihn überall in feiner ‘Doppelheimath, ob 
er fein Hoflager in den Marmorhallen maurifher Paläſte und unter den 
Palmen Siciliens aufihlug, ober ob er aus ben gothiſchen Bogen feiner 
Burgen auf Deutſchlands Eichen und Föhrenwälder nieder blidte. Seine 
ganze äußere Lebensthätigkeit war durchdrungen von dichterifhen und Fünft- 
leriihen Anregungen, die nit nur ihm allein, fondern Allen, die in feinen 
Zauberfreis kamen, ein erhöhtes Dafein erfchufen, romantifch in jeinem inner: 
fien Wejen. — 

Ausgang der Friedrichs IL. Ausgang war ein tragiicher. Er ftarb in einem Augen: 

dobenſtaufen plicke, da fein ganzes Reich, durchtobt von Aufruhr und Krieg, in völliger 
Auflöfung begriffen war, und felbft feine Jugendkraft den Sieg des Bapft: 
thums nicht hätte abwenden Fünnen. Sein Herz brach unter ben Schlägen, 
die die Hierarchie, durch Verführung feines Sohnes Heinrich zur Empörung, 
und durd Anftiftung des Kanzlers Peter von Vinea zum Verrath gegen ben 
Kaifer vorbereitet hatte. Wie wäre es feinen übrigen Söhnen, die zwar alle 
dem Vater ähnlich, aber doch nur vereinzelte Ausftrahlungen feiner Kraft waren, 
möglich gewejen, ber impofanten Macht des Papſtthums zu mwiberftehen. Sie 
nahmen den Kampf des Vaters um ihr Recht und ihre Selbftändigleit zwar 
auf, fcheiterten aber fümmtlih, Konrad verlor in ber Schlaht bei Oppenheim 
Deutfchland an feinen Gegner Wilhelm von Holland, und fand, als er 
Italien für fi) retten wollte, einen frühen Tod. Enzio, der vielbewunberte, 
Thöne, ſchmachtete und ftarb im Kerker zu Bologna. Länger hielt ſich Man 
fred in Neapel und Sicilien, bis ihm jene furchtbare Schlacht bei Benevent 
den Heldentod brachte. Und welches Schidjal endlih Konrads Sohne, dem 
jungen Konradin, beſchieden war, als es bie lebte Anftrengung galt, das 
väterliche Erbe wieder zu erobern, ift oft gemug erzählt und befungen worden. 
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So endete ein Geſchlecht, das länger als ein Jahrhundert wie ein pracht⸗ 
volles Sternbild über der Welt geſtanden. 

Mit dem Wachſen, Blühen und Verfallen der hohenſtaufiſchen Macht iſt uebergang 
die Entwicklung ber mittelalterlichen Poeſie aufs Engſte verknüpft. Sie ner. ut Forte 
folgt ũberall die Schritte der Zeitgeſchichte, es gibt in ihr keine Richtung, die 
nicht durch die politifchen Vorgänge bedingt wäre. 

Faſſen wir nun die geiftige Strömung näher ind Auge, die durch bie 
Zeitereigniffe hervorgerufen, angeregt und weiter geleitet wurde, fo jehen wir 
in bem neuen Berhältnig des Staates zur Kirche bie erften Beweggründe 
einer innerlihen Wandlung. Waren in ber früheren ‘Periode dieje beiden 
Mächte in der Weife mit einander gegangen, daß Ein Gehorfam bie Ge 
müther an beide fnüpfte, fo mußte ber Zwiefpalt, in welchen kirchliche und 
weltliche Gewalt jetzt mit einander gerathen waren, einen Umſchwung ber 
allgemeinen Stimmung bervorbringen, der nicht ohne inneren Kampf errun⸗ Segenfäge, 
gen werben Eonnte. Es galt Partei zu nehmen, e8 galt entwweber bem welt: ®' A 
lichen Herrn die Treue zu brechen, oder ber Kirche den Gehorfam aufzufagen, 
und dadurch, nach dem Ausfpruch der geiftlihen Autorität, das ewige See⸗ 

Ienheil zu gefährden. Diefer Wiberftreit ber Pflichten ftörte die Gemüther 
aus der bisherigen Unbefangenheit auf, und hielt fie in zweifelvoller Bewe- 
gung, in einer Unruhe, die um fo beängftigender wurde, als Verſtand und 
Ueberzeugung das Recht und Unrecht auf den Gegenſätzen beiber Parteien 
wechieln jahen. Mit dem erften Riß aber, der in das unantaftbar Geglaubte 
gebrumgen war, und es als ein Endliches bezeichnet hatte, zeigte fich zugleich - 
das Schwanfenbe aller bisherigen Begriffe und Anfhauungen, und das Ge 
müth jah fi mit feinem Glauben und feiner Pietät mitten in eine Welt von 
Bedingungen geftellt, die im Großen wie im Kleinen mit unerbittlicher 
Strenge das Leben regieren. Die fefteften Bande lösten fih, und dem un- 
geübten Urtheil war e8 überlaffen, nad) eigener Wahl neue Beziehungen an- 
zufnüpfen, während doch freier Wille und Schuld faum noch trennbar er: 
ſchienen. Welche Partei der Einzelne auch ergreifen mochte, er konnte babei 
nicht ganz aufgeben, was der Gegner auf feinen Schild fchrieb, denn er fah 
barin nur die andere Hälfte der einft ungetrennten Pflicht der Treue, und 
mußte doch alle äußeren Conjequenzen erbulden, die das einmal Ergriffene 
ihm auferlegte. In diefem Kampfe widerftreitender Pflichten, der die Inner: 
Iichkeit immer von Neuem rege erhielt, fuchte das Gemüth nach einem Troft, 
nad einem Ruhepunkt, und fand diefen in dem Bewußtfein der Reinheit 
feiner Empfindung. War aber bie Berechtigung der eignen Empfindung, 
gegenüber dem Allgemeinen, einmal zum Bewußtjein gefommen, fo führte 
dieß zu einer um fo größeren Vertiefung in. bie Welt des Gemüthes, bie 
nun nad einer Sprache für ihr Leben und Weben brängte.e So wurde die 
Sprache ber Lyrik geboren, ber unmittelbarfte Ausdrud ber erwachten Sub-Susjettivität. 
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jeftivität. Und kaum war diefelbe gefunden, als fie fi wie nad lang er: 
jehnter Befreiung im Strome bed Gefanges ergoß, in welchem fortan alle 
Quellen der Empfindung münbeten. 

Eine diefer Quellen, und zwar eine ber reichiten, war bie Religiofität. 
Der Kampf zwifchen weltlicher und geiftlicher Gewalt diente mur dazu, bie: 
felbe zu klären. Die Nothwendigkeit einer Parteinahme mußte zu einer Prü- 
fung kirchlicher Zuftände führen. Dieſe erftredte fi) jedoch nur auf bie 
äußeren Uebergriffe der Kirche, und war weit entfernt von einem Abfall von 
berfelben. Um fo fchmerzlicher berührten Bann und Ausſchluß aus ber fird)- 
lichen Gemeinfchaft ben Anhänger des weltlichen Oberherrn, da man niemals 
aufgehört hatte, hriftlich, jogar Firchlich zu denken. Der troftbebürftige Glaube 
ſuchte nad) einem Anhalt, nad einer Bermittelung für fein Gebet, und fand 
biefe in ber Perfonification hingebender mütterlicher Liebe, in ber Jungfrau 
Maria, der ja auch bie Kirche bie höchfte Verehrung fchenkte. Die dem 
deutfchen Volke von jeher innewohnende Achtung und Chrerbietung vor dem 
Meibe fand ihren Gipfel im Mariendienfte, und dieſer feinen innigften und 
reinften Ausdruck im Marienliede. 

Indeſſen währte der Kampf zwiſchen Kaifertbpum und Hierarchie nicht 
das ganze Jahrhundert hindurch mit gleiher Schärfe fort, und es traten 
Zeiten und Ereigniſſe ein, die wieder zu einer ruhigeren Sammlung, ja zur 
Vereinbarung führten. So waren es die Kreuzzüge, in welchen beide Ge: 

Innere Ber- genſätze ſich äußerlich und innerlich verfähnten. Wie ein Erlöfungswort 
ſohnung mußte der Ruf zum Kampfe um Serufalem wirken. Hier trafen weltliche 
und kirchliche Macht in Einem Zwecke zufammen, hier gereichte jede Friegerifche 
Heldenthat zu ewigem Heil, und jeder weltliche Ruhm zum Ruhm ber Kirche. 

Sjeber, der diefem Rufe folgte, fühlte fich gehoben und geheiligt, denn er 

ftrebte nah dem Ziele, welches die Zeit ald das höchſte aufſtellte. Daher 

ber Drang und die Begeifterung, das Kreuz zu nehmen, die Herrlichkeit des 

heiligen Landes zu ſchauen und mit den gottgeweihten Waffen zu erfämpfen. 

Aber neben biefem erquicten Aufleben bes religiöfen Gefühls, welch einen 
Reihthum von Anregungen brachten die Kreuzzüge der deutſchen Poefie! Es 
bedurfte noch nicht einmal des Anblids fremder Länder und Nationen, be: 
gann doch ſchon auf dem Zuge felbit die Vereinigung fo vieler heimiſchen 

Aeusere An Elemente die Anfhauungen zu erweitern. Denn wenn das Kriegsheer auch 
naherungen. den Kern bed Zuges bildete, ſo folgten oder miſchten ſich ihm noch Schaaren 
von Pilgern und zahlloſe andere, deren Zwecke nicht eigentlich auf den Kampf 
mit den Ungläubigen gerichtet waren. Eigennutz, Luſt die Welt zu ſehen, 
weltliche Abſichten aller Art, geſellten ſich dem reinen, religiöſen Streben. 
Hier ging auf langer beſchwerlicher Reiſe der Mönch neben dem Ritter, und 
die ſich ſeither nur ſcheu betrachtet hatten, tauſchten nun Anſichten und Ge 
danken aus, und traten einander menſchlich näher. Hier unterhielt ſich mit 
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dem Krieger der Kaufmann aus ben herrlich aufblühenden Hanfeftädten, ber, 
um Waaren in fremden Ländern einzufaufen, fih dem Schube ber Waffen 
anvertraut hatte. Hier erzählte auf ber Wanderung ber kecke Abenteurer, 
den nur das Kreuz auf der Bruft vor der Verfolgung des Geſetzes ſchützte, 
von einem bunt bewegten Leben, während ber fahrende Mann, ber um leich⸗ 
ten Erwerb mitzog, ein Lieb anftimmte ober auffpielte. Der fhuldgebrüdte 
ftile Büßer, die frifhe thatenluftige Jugend ber verfchiedeniten deutichen 
Stämme, Alles, was Stand und Leben, Landesgrenze und Lanbesfitte weit 
von einander gejhieben hatte, war hier vereinigt, und ber Verkehr bot dem 
aufmerffamen Sinne jede Gelegenheit zur Beobachtung und Menſchenkenntniß. — 
Aber je mehr fi der Zug dem Ziele näherte, deſto mehr wurde bie hehre, 
lebhaft gefpannte Phantafie angeregt. Das prächtige Byzanz und die Kultur: 
ftätten des alten Griechenlands, Paläftina, Syrien, Aegypten, brennende 
Wüften und fruchtichmellende Länderftriche bes Südens, das Meer mit bem 
Maftenwalbe der Kriegsflotten, welche die Flaggen aller Nationen zeigten — 
das Alles wirkte auf die Ankommenden mit dem ganzen Zauber der Fremb- 
ertigkeit. Dazu ber Verkehr in den Kriegslagern mit einem Gemiſch aller Bagerfeen. 
Bölker: den Normannen Siciliens wie mit den Söhnen des flandbinavifchen 
Nordens, mit Dritten, Franzofen, mit befreundeten Eingebornen oder verräthe: 
riſch feindlichen Afiaten, mit Arabern, Saracenen, Menfchen ber verichiebenften 
Race, Farbe, Kultur und Charakterbilbung. Hier empfand ber Deutfche, 
der im Verhältniß zu andern Nationen noch im Sugendalter geiftiger Ent- 
wicklung ftand, bei allem phufifchen Kraftgefühl, doch die Ueberlegenheit frem⸗ 
ber ausgebildeter Ideenkreiſe, und ließ das Ungeabnte und ihm Wunderbare 
mit ganzer Empfänglichfeit auf fi einwirken. Der Austaufh von Erjäh: 
lungen, Sagen, Märchen, an welchen der Drient fo reich ift, die gegenfeitige 
Mittheilung von Abenteuern, von Gefahren auf Kriegsmärſchen in einem 
unbelannten Lande, umgeben von Verrath und Tüden, von Erlebniffen, bie 
Jeder täglich. aufs Neue machen Tonnte, gaben der Phantafie eine Fülle 
poetifhen Stoffes. Endlich der Kampf um Serufalem, die Erbabenheit des 
Siegesgefühls, oder die Leiden der Gefangenihaft und Sclaverei unter den 
Ungläubigen; Verwundung und Herberge in einfamen Gebirgsflöftern bes 
Morgenlandes, Erfahrung von niederer Gefinnung bei Glaubensbrübern, von 
hohem Edelmuth unter rohen Horden ber Wüfte und unter den Saracenen; 
ein Wechſel immer neuer ergreifender Schickſale — und damit verbunden 
das Gefühl der Entfernung von der Heimath, von Haus und Familie, wohl 
ohne Hoffnung glüdlicher Heimkehr! Bei einem ſolchen Uebermaaß neuer 
Gemuͤthslagen und Anfhauungen mußte die raftlos aufgeregte Empfindung 
fich im poetifchen Erguſſe eine Bahn brechen, drängten bie taufendfachen Bilder 
ber Phantafie zu neuer felbjtändiger Formgeltaltung. Was dem erlebnißreichen 
Kreuzfahrer felbft nicht gelang, das bewirkten feine Erzählungen nad ber 
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Rückkehr ind Vaterland. So fireute ſich taufendfältiger dichterifher Same 

über die Nation aus, und fiel auf einen Boden, der der Empfängniß nur 
harrte, um ein neues Leben der Poefie hervorzubringen. 

Die Geftaltung und ber Charakter, welchen dieſe fich ‚neu entwidelnbe 

Poefie annahm, war jedoch fehr verfhieden von den ber früheren Epochen. 

Hatten wir dort die geiftlihe Poefie im Kampfe mit der Volfsdichtung ge- 

Neuer Runfi. fehen, jo tritt nun beiden eine organifch geglieberte Kunftpoefle entgegen, und 

haratter· ihre Vertreter gehören nicht mehr bem Mönchſtande oder dem fahrenden 

Volksſängerthum an, fondern vorwiegend bem Abel. Die Ausbildimg bes 

Ritterthums war es, die mit der mittelalterlihen Kunftpoefte Hand in Hanb 

ging, und die Urfachen hiervon haben wir ebenfalls in ben Kreuzzügen zu 

ſuchen. Der Hauptbeitandtheil bes Kreuzheeres wurde durch den ebelbürtigen 

Reiterftand gebildet, und wenn auch noch Schaaren von Dienft: und Lehens⸗ 

leuten, zum Theil aud von Söldnern hinzu Tamen, fo lag in jenen doch 

ber Kern ber ganzen Seeresmaffe Durch Uebung in Waffenfpielen und 

Turnieren war biefer Stand für den Krieg befonders tüchtig geworben, ja er 

hatte unter fächfifhen Kaifern ſchon eine gewiſſe genofienichaftliche Haltung 

Rittertfum. befommen. Zur Zeit des zweiten Kreuzzuges nun war das Rittertbum (von 

ben Normannen zuerft ausgebildet) bei den romanischen Völkern bereits zur 

Blüthe gelangt. So bei den Franzoſen. Die Franzofen aber waren es, mit 

welchen Kaifer Konrabs IIL Heere im Drient zu gleichem Zwecke zuſammen 

trafen. Kriegsfpiele und andere Feſte, wobei die Ritterlichleit fih neben dem 

ernfteren Waffenwerke im glänzendften Lichte zeigte, ließen ben Deutfchen er⸗ 

fennen, daß bier fchon zum Ganzen gebiehen fei, was bei ihm erft in ben 

Anfängen begriffen war. Das Aehnliche trat ihm in ber Poefie entgegen. 

Die Broven. Mit dem Ritterthum hatte fich der propengalifche Gefang, hatte fih bas 

galen. franzöſiſche Ritterepos in allem Farbenſchimmer phantaftifcher Buntheit ent: 

| faltet. Die „Fröhliche Wiffenfhaft“ nannten die provengalifchen Troubadours 

ihre Poefle. Es ift eine Kunſtdichtung voll fpradhliher Harmonie und Form: 

vollendung. Die kühnſten Reimverfchlingungen treten auf neben einer über: 

ſchwänglichen Bilderſprache, zierlihen Spielen des Witzes und geiſtreichen 

Einfällen und Wendungen. Das Geſeszbbuch ber Galanterie dictirte ber In⸗ 

halt der Gefänge, und vorgetragen wurden fie an Liebeshöfen, wo die Frauen 

über allerhand Liebesfragen zu Gericht ſaßen. Tiefere Empfindung, fittlicher 

Ernft, die Seele des Gefanges fehlt diefer Poeſie, aber ritterliches Selbſtge⸗ 

fühl, finnlihe Gluth und Lebensgenuß verwebt fi in ihr mit bem ganzen 

beraujchenben Zauber fübliher Romantil. Den Franzofen konnte bei ihrem 

ritterlich gefchloffenen Auftreten, ihrer durch Kunft und Frauenverfehr ver: 

ſchönten Gefelligkeit unb bem bamit verbundenen geiftigen Uebergewicht, ber 

Rang einer tonangebenden Macht nicht genommen werben. Es lag nahe, 

daß das ſchon Vollendete feinen Einfluß auf das erft Werdende fofort aus: 
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übte. Unter den beutfchen Kreuzfahrern befand ſich faft ber ganze jüngere 

Adel ber Nation, fo begann ſchon hier nad, franzöſiſchem Vorbilde bie Äußere 
Umgeftaltung, die fi darauf in Deutfchland national vollenden follte. Der 

ganze Glanz des Sieges und ritterliher Thaten ruhte ja eben auf dem Abel, Der Adel. 
ihm vorzugsweiſe war es vergönnt, ſich in umfafjenderen Weltverhältniffen 
Zebenserfahrung, Bilbung und höhere Anfchauungen zu erringen. Und wie 

biefer Stand mit feinen Bemwußtfein und feiner Kraft damals noch unmittel- 

barer im nationalen Boden wurzelte, fo brachte er jenen Anregungen die 

ganze Urfprünglichfeit entgegen, fie fortzupflanzen ober jelbftihöpferifch aus⸗ 
zubilden. So nahm ſich das Ritterthum, welches fi nun bildete, der Poeſie 
vorwiegend an, ja es betrachtete fie als fein befonderes Recht. 

Eng damit zufammen bing die jeßt wachſende Verehrung, bie man ben Frauen ⸗Ver⸗ 
Frauen zollte, ja fie machte einen weentlichen Beftandtheil des Ritterthums ebruns. 
aus, und beide Erfheinungen konnten fih um fo fchneller mit und an ein: 
anber entwideln, als ſich beide auf altgermanifche Einrichtungen und Charak⸗ 
terzüge gründeten. Aber wie es im Wefen ber beutjchen Nation Liegt, das, 
was fie an Stoffen ober Anregungen aus ber Fremde empfangen hat, erſt 
durch innerſte Vertiefung zu ihrem Eigenthum zu machen, ſo begnügte man 
ſich auch jetzt nicht mit den Äußeren Formen der Ritterlichkeit, ſondern regelte 
dieſelbe durch ſtrenge Geſetze, und gab ihr eine durchaus ernſte und ſittliche 
Grundlage. Kampf für die Religion, für das Recht des Schwächeren, für 
bie Ehre ber Frauen, gehörte zu den Pflichten des Ritterthums. Das Ver: 
hältniß der letzteren nahm bei der neuen, burd Sitte, fchöne Form und Ge⸗ 
feb geordneten Glieberung bes Lebens, den Charakter höchſter Zartheit an. 
Ihnen zu huldigen, von ihnen den Siegespreis zu empfangen, in ihrer Gunft 
zu leben, galt für ruhmvoll und ritterlich. 

Wie ſich num mit biefen neuen Verhältniffen ber ganze Lebensverkehr - 
in eine größere Gejchliffenheit und Eleganz kleidete, jo traten neue Bebürf- tanz ve 
niffe auf, welche bie Kultur überall beförberten. Feſte und auserwählter Glanz Lebens. 
in Kleidung, Waffen, Schmud und verfeinerten Lebensgenüffen, hatte man 
im Orient kennen gelernt, und wurde am Hoflager der Hohenftaufen mit . 
Borliebe zur Schau getragen. Fürftlihe Zufammenkünfte, Königswahlen, 
Reichstage, Bermählungen, Schwertleiten und Turniere erforderten balb einen 
prädtigen Farbenſchimmer und verallgemeinerten den Sinn für die Hebung 
ber äußeren Erſcheinung. 

Diefen Forderungen ber Zeit famen nun die deutſchen Städte ent: Die Stadte. 
gegen, und traten fomit für die andre Seite bes erwachten Kulturlebens ein. 

Bon den Hohenftaufen, die ihre Wichtigkeit erfannten, durch Freibriefe, Rechte 
und Privilegien unterftügt, durch neue Verbindungen mit bem Orient und 
den italieniſchen Seeftäbten gehoben, entwidelten fie fich bald zu einer immer 
wachfenden Blüthe. Umfaffende Bünpniffe, wie der Hanſabund, und der ber 
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ſchwäbiſchen und rheiniſchen Städte, zogen vom Fuß ber Alpen bis zur Nord⸗ 
fee, ja bis nah Schweden und Norwegen hinauf, eine Kette gemeinjamer 
Intereſſen durch Deutfchland und den Norden. Aber nicht allein zum Bor: 
theil von Handel und Gewerbthätigleit, auch zu Schub und Trutz, zu ge 
meinfamer Vertheidigung bürgerlicher Rechte, wurden biefe Bündniffe geſchloſ⸗ 
fen. Die innere Kraft der Städte erſtarkte, und wußte den Fleiß und bie 
Arbeit durch fefte Mauern und Thürme zu ſchützen. So bildete fich das 
Bürgertum. Bürgerthum aus, das Zunftweien entftand, und zugleich entfaltete fich der 
Sinn für äußere Darlegung ber erworbenen Kraft und des Wohlſtandes. 
Baufunf. Die Baufunft war dafür der unmittelbarfte Ausdrud. Ste zeigt auf dem 
Gebiete der Kunft jenen Geift, ber die Zeit bewegte, das Streben nad in- 
nerer Befreiung bes Individuums aus den Feſſeln ber Hierarchie, in aller 
Verbindung mit religiöfer Glaubenstiefe. Hatte in der früheren Periode die 
> monumentale Baufunft in den Händen ber Mönche ein Syſtem befolgt, das 
bes romaniſchen Styls, in welchem ſich der Charakter einer hierarchiſch feier: 
lichen Gebundenheit ausſpricht, jo wanderte fie jet aus den Klöftern in bie 
Werkſtätten der Laien, und ließ in dem fogenannten gothifchen Styl der gan- 
zen Phantaſie einer unbefchränkten Subjectivität freien Spielraum. Aber 
nicht allein in den hochaufſtrebenden, und in unendliher Gliederung frei ſich 
bewegenden Formen herrliger Kirchen bethätigte ſich das Selbftgefühl ftäb- 
tifchen Bürgerthums, jondern auch in prachtvollen Kunftbauten für ihre öffent- 
lihen und gewerblichen Zwecke. Rathhäufer, Gildenhallen, Brunnen, Thore 
und Befeftigungsthürme, ja Privathäufer, zeigen, wie den Wohlftand, fo bie 
Kunftliebe der Bürger.*) Mit den Fortfchritten ber Baukunſt hing die Aus- 
bildung der Bildhauerei eng zufammen. Während in Italien die Regenera⸗ 
tion berfelben durch Nicolo Pifano an ber Hand ber Antike vor fi) ging, 
begann fie in Deutjchland in durchaus germanifhem Sinne ihre Entwide: 
Yung. Ebenſo entwidelten fih andre Künfte, wie bie Waffen: und Gold⸗ 
ſchmiedekunſt, die Teppich: und andre Arten ber Kunftmeberei, um das Leben 

zu ſchmücken und glänzend zu machen. 

Bei fo viel praktiſcher Regſamkeit behielt das Bürgertum wenig Zeit 
für eine werkthätige Theilnahme an ber Boefie, und überdies war biefe ganze, 
die Zeit beberrichende Kunftdichtung in ihren Grundanfhauungen dem bür: 
gerlihen Wefen fo fremb, daß ber Mangel an Antheil ſchon in dem inner: 
lihen Gegenfab zu fuchen iſt. Die ideelle Thätigkeit des Bürgerthums ſprach 
fi vorerft nur nad einer Seite, in ber Baufunft, aus, bier aber gleich 
mit einer monumentalen Kraft, bie ein glänzenbes Zeugniß feiner inneren 
Lebensfähigkeit gab. Diefe letztere ftrömte dann auch mit ber Zeit im bie 


*) Bergl. W. Lübke, Grundriß der Kunſtgeſchichte, ©. 373 fi. u. Geh. der 
Arhiteltur S. 801 ff. 
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Boefie über, und fpiegelte, nachdem die Kunftvollen Gefänge ber ritterlichen 
Dichtung verflungen waren, bie ganze Tiefe des deutfchen Gemüths in ben 
Naturtönen bes Volksliedes zurüd. 

Indeſſen ift dies Zurüdbleiben des Bürgertfums hinter. bem poetifchen 
Aufſchwung des Ritterthums nicht fo zu verftehen, als ob das Volt über: 
haupt ohne Theilnahme an der poetifchen Bewegung geblieben wäre. Denn 
einmal feiert grabe die nationale Heldendichtung, von der Kunftpoefie in Form 
und Weſen durchaus verjchieben, unb der Zahl nach weit zurüditehend hinter 
ben Bearbeitungen fremder Stoffe, ihre höchſten Triumphe, wie im Nibelun: 
genliede; dann aber fehen wir unter ben Vertretern der Kunftpoefie auch 
bürgerlihe Dichter, wie Gottfried von Straßburg, der grade zu ben erften 
Meiitern berfelben zu zählen ift. Bildung und bichterifches Talent ftrebten 
vielfach über die bürgerlihe Sphäre hinaus, und gelangten zu einer Lebens: 
ftellung, die fie den ritterlichen Sereifen näher brachten. Entweber ging bier der 
Einzelne in ben Anſchauungen feiner Umgebung auf und bichtete in ihrem Sinne, 
ober er verebelte biefelben nur, um mit geläuterter Kraft zur volksthümlichen Hel- 
dendichtung zurück zu fehren. Im zwölften Jahrhundert, in den Vorftufen zur poe⸗ 
tifchen Blüthezeit, fehen wir die Stände ber Dichter noch gemijcht, indem Volls- 
fänger, Pfaffen und Ritter ſich in gleicher Weiſe an der Kunftpoefie betheiligen. 
Mit dem Beginn des dreizehnten Jahrhunderts jedoch ift die Herrfchaft ber 
Ießteren in den Händen des Adels entichieben. 

Man darf wohl annehmen, daß in dem gefammten Adel ein mehr ober 
weniger reges Intereffe an ber Poeſie erwacht war. Bei den Einen war e8 
entfchiedene Vorliebe, bei den Andern ein Stanbeslurus, eine nicht zu ver- 
nadhläßigende Modeſache. Gingen doch die Hohenftaufen darin mit ihrem 
Beifpiel voran. Bor Friedrich I erfhien einft in Turin Graf Rai- 
mund II. von Toulonfe an der Spige einer Schaar von Troubabours, 
um ihn in Liedern zu begrüßen, bie ber Kaifer in provengalifher Sprache 
erwieberte. Auch bes beutichen Gefanges war er kundig. Die Gebichte 
Heinrichs VI. find uns erhalten, Friedrich I. und Konrab IV. dich⸗ 
teten, wie erzählt wird, ebenfall® in beutfcher und provengalifher Sprache. 
Andre Fürften folgten. So befigen wir Lieber von König Wenzel von Böhmen, 
ben Serzögen Heinrich IV. von Breslau und Johann L von Brabant, 
von den Markgrafen Otto IV. von Brandenburg und Heinrich II. von 
Meigen, von Wilzlav IV. von Rügen u. A., meift jedoch ſchon über die 
eigentliche Blüthezeit hinausragend. Wer von ben Großen nicht felber dich⸗ 
tete, beftrebte fidy wenigftens Gefang und Sänger an feinem Hofe zu feiern 
und zu fördern. Die größte Berühmtheit erlangte unter biefen Landgraf 
Hermann von Thüringen, deffen Hofhaltung auf ber Wartburg bei Eiſenach 
von den erften Dichtern ber Zeit befungen und gepriefen warb. 

Bei all biefer Betheiligung von Fürften und größeren Herrn, wurde bie 


Bolksgefang 
und Kunf- 
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Antheil der 
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Dichtkunſt in ihrer beiten Zeit dody vorwiegend von dem ärmeren, bienenben 
"Adel ausgeübt. Die Höfe waren der Sammelplak beflelben, und wie fid 
bier die Richtung und der Gef hmad ber Zeit am deutlichſten ausſprach, fo 
Hönfhe erhielt auch ihre Poeſie den Namen ber höfiſchen. Meiſt befiklos, ober 
Finger yon Haus aus nur mit geringen Mitteln bedacht, machten bie höfifhen Dich- 
ter den Gefang zu ihrem Erwerb und Lebensberuf. Standen fie zu einem 
größeren Herrn im Lehnsverhältnig, jo lebten fie in feinem Dienft, von fei- 
ner Gunft, zogen mit ihm in den Krieg, begleiteten ihn zu Reichſtagen und 
auf andern Zügen. Andere ftanden in freierem Verhältniß zu irgend einem 
felbftgewählten Herrn, ohne andre Verpflichtung, als feinen Hof durch ihre 
Gegenwart und Kunft zu zieren. Noch andere wählten ein wechjelndes Wan- 
berleben, zogen von einer Hofhaltung zur andern, blieben bald längere bald 
fürzere Zeit, wie es ihnen behagte, fanden fich bei feftlihen Gelegenheiten, 
oft in großer Zahl zufammen, um ſich wieder zu trennen und fich von Neuem 
zu vereinigen, wo es glänzend und hoch berging. Alle biefe höfiſchen Dich⸗ 
ter aber waren in fofern von den Großen abhängig, als fie ihrer Gunft 
ihren Lebensunterhalt verdankten. Daher preifen fie die Milde, d. b. bie 
Treigebigfeit, und es fand ſich bei einem durch Milde vorzüglich befannten 
Fürften demgemäß die größere Anzahl von Sängern ein. Daß dies zu man- 
herlei Mißbrauch führen mußte, iſt glaublih. Klagt doch ſchon Walther 
von ber Vogelweide über das Treiben am Hofe zu Eifenah, man möchte 
taub werben bei all dem Kommen und Gehn ſangeskundiger Schaaren. 
Dem Charakter bed Kunftgefanges gemäß genügte es jedoch nicht, dem 
inneren Drange naturaliftifh zu folgen, um ein Dichter zu werben, fondern 
die höfiſche Poeſie wollte, wie alle Kunft, gelernt fein. Dichterifches Ta⸗ 
Bitdungund lent war. freilich das erfte Erfordernig. Auf zweierlei fcheint man fich jedoch 
Erzehung. heſchränkt zu haben, auf die Verskunſt und mufitalifhe Kenntniß. 
Denn von der Lyrik darf man annehmen, daß fie faft inmer für den Ge 
fang beitimmt war, daher die Dichter ihrem Liede felbft eine Melodie zu 
erfinden hatten. Das Gedicht mußte gleich mufilalifch gebacht werben, bann 
ergab fich felbft für ein komplicirteres Versgebäube der naturgemäße melo- 
diöſe Ausdruck. Kinfacherer Formen bediente fid) die erzäblende Boefie, die 
dafür eine mehr fchöpferifhe Geſtaltungskraft verlangte. — Ueber bie Art 
und Weife, wie bie Dichtkunſt gelernt und gelehrt wurde, laſſen fi, obwohl 
folder Berbältnifie zuweilen erwähnt wird, nur Vermuthungen anitellen. 
Sie ergeben fi) aus der Betrachtung ber Lebensweiſe ber Dichter. Wo ſich 
"an einem Hofe ein Älterer Meifter von Anfehn befand, ba werben fidy jün- 
gere Sänger eingefunden haben, um fi) von ihm in das Technifche der Poeſie 
einweihen zu laſſen. Aud die Erlernung eines muſikaliſchen Inftrumentes, 
womit ber Geſang begleitet wurde, konnte, wenn ber Schüler biefe Kenntnif 
von Haufe nicht mit brachte, an ben Höfen ermöglicht werden. Gehörte 


‘ 
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ber Meifter dauernd zum Kreife des Fürften, zu feinem Hofftant oder Dienit- 
gefolge, jo konnte fich mit der Zeit eine Schule um ihn bilden; gehörte er 
dem Banderleben an, fo durfte fi der Schüler ihm nur anfchließen, und 
eine Weile in jeiner Geſellſchaft umherziehn, bis er fi felbftändig genug 
fühlte. Immerhin war e8 ein ganz freies Verhältniß, und dem angebornen 
Talente konnte es nicht ſchwer werben, die Kunftregeln ber Lyrik felbft bei 
einer kurzen gemeinjamen Wanberfchaft zu faflen. Eigne Uebung war es, 
wie überall, auch bier, die ihn allein zur Meifterfchaft führte. Größerer 
Muße und Ruhe bedurfte freilich ber epifhe Dichter. Sein Lehrmeifter 
mußte ihn der eignen Geftaltungskraft überlaffen, doch war fein Vorbild in 


den meilten Fällen ein fremdes Original. Denn an eine frei erfundene Fa⸗ 
bel ſcheint man in der erzählenden Poeſie nie gedacht zu haben. Die „Märe“ 


mußte beglaubigt fein. Man folgte entweber einer mündlichen Ueberlieferung, 
auf bie und deren Vermittler man fi berief, oder gradezu einer Dichtung 
aus fremder Sprache, an bie man ſich anlehnte. Je größer bie Originalität 
bes Dichters, defto unabhängiger machte er ſich von feiner Quelle, defto mehr 
gelang es ihm durch Hinzubichtung und Vertiefung ein ſelbſtändiges Kunft- 
werk heruorzubringen. Aber fo weit-entfernt war man von ber Forderung 
eines frei erfundenen Stoffes, daß der Dichter für feine eignen Erweitern 
gen des Ueberlieferten lieber einen fremden Namen erfand, um ſich auf ihn 
berufen zu fönnen.*) 

Diefe abſichtliche Unfreiheit, zugleich mit dem Aufgehen in konventionel- 
Ien Formen, in einem, wenn auch dem deutfchen Charakter anbequemten, doch 
immer überfommenen Kunftgefhmad, brachte die Keime bed Verfalls jchon 
mit in die Blüthe der Dichtung hinein. Das ablige Sängerthum, ſelbſt in 
feinen glängenbften Vertretern, ging in der Wahl feiner Stoffe auf das Wun- 
berbare, Phantoftifche, Ueberromantifche, vor Allem auf das Fremde aus, und 
wie es fi in feinem Standesbewußtfein, wie in feiner Lebensweiſe ſcharf 
vom Volle abfonderte, fo entzog es ben nationalen Stofflreifen feine beiten 


Kelme des 
Berfalls. 


Kräfte. Diefe lagen für die höflfchen Dichter unter der Würde ihrer Kumit, 


und wurben, ebenfo wie der Verkehr mit ihren Trägern, abgelehnt. Ein 
Wolfram von Eſchenbach, Gottfried von Straßburg, Hartmann von Aue, 
unb Andre, kennen und erwähnen einander, ſpielen Einer auf die Dichtungen 
des Andern an, e8 ift eine Gemeinfchaft zwifchen ihnen und ihrer Dichtung; 
nichts aber verlautet bei ihnen über den oder die Dichter ber Nibelungen 
unb Gubrun. Das Heimifhe ift das Frembe geworden, und um fo frem- 
der, da es nur im Munde des gemeinen Mannes, des Bänkeljängers lebt, 
von bem bie glänzende ablige Sängerjugend durch eine tiefe Kluft gefchies 
ben ift. J— 


) Simrocks Einleitung zum Parzival, Abſchnitt 8., über „Kiot“. 
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Muß diefe Abfonderung im Allgemeinen zugegeben werben, jo find doch 
manche Berüßrungen zwifchen Volt und Adel, und fo andy Uebergänge zwiſchen 


—e ritterlicher Kunſtpoeſie und Volksdichtung nicht zu läugnen. Eine äußere 


ng. 


Bermittlung wurde ſchon durch jene Repräſentanten bes gebildeteren Bürger⸗ 
thums hergeſtellt, die ſich in Aemtern und Dienſten der Höfe befanden, wohl 
auch durch gelehrte Geiſtliche, welche ſich der äſthetiſchen Zeitrichtung nicht 
entzogen. Weniger deutlich vor Augen liegen bie inneren Berührungen dieſer 
ausgefprochnen Gegenjäte, und doch follten dem nationalen Epos die Bor“ 
theile der höfiſchen Kunft auch wefentlih zu Gute kommen. 

Die Heldenwelt der heimifchen Sagentreife, einft Eigenthum der ganzen 
Nation, nun aber dur die Gewöhnung an das Fremde und Glänzendere 
immer mehr zurüdgebrängt, lebte nur noch in dem Bewußtſein der niederen 
Volksſchichten. Tradition und Vollsfängerthum waren: nody mächtig genug, 
das Alte zu bewahren und neu auszuprägen, und wenn feitbem die Mehrzahl 
der nationalen Helbenlieber verloren ging, fo Liegt dies an ihrer gegenſätz⸗ 
lihen Stellung gegen die Zeitrichtung, die die wenigften berfelben der Auf 
zeichnung für würdig hielt. Sie waren jebt Eigenthum von Spielleuten, 
Kunftftücmachern, Kindern der Landſtraße geworden, von Leuten mit vielerlei 
Lebensbeobachtung und Erfahrung, kuͤrz fie lebten im Liebe bes fahrenden 


aunſwoet Mannes. Der böfifche Sänger verachtete ihn, und doch war ihnen manches 


und Volks 


fänger. 


"gemein. Auf der freien Straße führen Beide das gleiche Wanberleben. Der 


eine bat wohl auf irgend einem Felſen ein Adelshaus und ſchmalen Land: 
befib, doch ift in ben Händen feiner Familie, ihm gehört nichts als - das 
Roß, das ihn trägt, und feine heitere Sangesfunft. Die ift auch bie einzige 
Habe des andern, ber zu Fuß auf dem Wege hinfchreitet, nicht weiß wo er 
geboren ward, und von Kindheit an nur den Wechfel der Wanderfchaft kennen 
gelernt hat. Beide arm und dem Erwerb durch ihre Kımft nachgehend, aber 
der eine gewöhnt an ben Glanz bes Lebens, ber andre gewöhnt an Armut 
und Entbehrung. Der höfiſche Dichter zieht nah Hofe, um im geſchmückten 
Saal unter fchönen rauen bie Herzen durch den Wohllaut feines Minne⸗ 
liebes zu entzücken; ber fahrende Dann ſucht die nächſte Stadt, um bei einer 
Hochzeit aufzufpielen, und wenn Fidel und Tanz ruhen, bann reift er bie 
Hörer fort durch einen mächtigen Gefang von Sigfrieb8 Tod und Chriem- 
bildens Rache, 

Nicht immer jeboch blieb der Volksſänger auf die nieberen Kreiſe be 
Ihräntt. Der Stand als folder mochte immerhin ein verachteter fein, Ein- 
zelne gab es gewiß, bie ſich durch befonderes Talent oder eine größere Fülle 
nationaler Gefänge berporthaten, und ſich und ihre Genoſſen auch auf Herren: 
figen und bei Hofe willlommen machten. Nicht felten find’ die Klagen ber 
höfiſchen Dichter, dag man dies Sängergefindel, das ihnen Konkurrenz machte, 
zu fehr begünftige. Es konnte aber nicht fehlen, daß das reine Menſchliche 
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und Ratürlihe, dazu die gewaltigen Leidenſchaften, die ben volksthümlichen 
Heldengefang bewegten, auch kunſtgewöhnte Hörer ergriffen. Ueberdies gab 
es im höfiſchen Kreife auch Männer, deren Sntereffe für Poefie ein allge 
meinered war. Dies werben vorwiegend jene gelehtten Weltgeiftlihe und 
Laien gewefen fein, die zu ben Herren in irgend einem bienftlichen Verhältniß, 
vielleicht in dem des Schreibers ftanden. Die Stellung des Schreibers 
aber war in jener Zeit von großer Wichtigkeit. Nicht immer, ja vielleicht 
nur felten, wußten die adligen Dichter Die Feder zu führen, ſelbſt Wolfram 
batte diefe Kunft nicht gelernt, und war auf fremde Hülfe angewiefen. Ulrich 
von Lichtenftein trug einmal einen Liebeshrief von feiner Dame zehn Tage 
lang ungelefen bei fih, da fein Schreiber, der feine Briefe zu verfaffen und 
zu Iefen hatte, nicht bei der Hand war. — Den Schreiber nun dürfen wir 
uns in allen Fällen als einen Bürgerlichen denken. Wie ihn, den Sohn bes 
Bolfes, der Volksgeſang befonders anheimelte, fo ftand es in feiner Macht, 
fih das Lieb bes fahrenden Mannes .diftiren zu laffen, ober es aus bem 
Gedächtniß aufzuzeichnen. An eine Funftmäßigere, glattere Form gewöhnt, 
konnte er manche Rohheit ber Sprache abfchleifen, und war er felbft dichterifch 
begabt, jo lag e8 nahe für ihn, das Fehlende zu ergänzen, und ben großar- 
tigen Stoff an eine Fünftlerifhe Geftalt anzunähern. So wurbe mandyes 
gerettet, was wir noch heut zu bem köſtlichſten Perlen beutfcher Dichtung 
rechnen. Andrerſeits aber ift nicht unmahrfcheinlih, daß ſich unter foldhen 
Gebildeteren aus dem Bürgerftande, vielleicht ſogar unter befferen fahrenden 
Leuten, bie ſich irgendwie zur Ruhe geſetzt hatten, wenn nicht eine Oppofition, 
jo doch ein Wetteifer mit ber ritterlihen Dichtung erhob. Die Beachtung 
ber formellen und fprachlihen Vortheile ber letteren, mußte dann um fo 
günftiger auf das Volksepos zurückwirken. 

Wie verſchieden jedoch beide ihrer Anlage nach ſein mochten, in Einem 
ſtehen fie auf gleichem Boden, nämlich in der Sprache. Es iſt die hoch Die Sprache. 
dentihe Mundart, in welcher ſich das ganze neue Aufleben der Dichtung 
entfaltete, und zwar wirb fie in diefer Epoche die mittelhoch deutſche ge 
nannt. Zwifchen ihr und der althochdeutichen Liegt jeboch eine Uebergangszeit, 
in welcher hochdeutſche und nieberbeutfche Elemente mit einander ringen, erft 
am Ende des zwölften Jahrhunderts werben alle Mifchformen und Dialekte 
unterdrüdt, und im breizehnten tritt die hochbeutfche in, einer neuen felbftän- 
digen Gliederung auf. Am meiften trägt biefe bie Farbe der ſchwäbiſchen 
ober alemannifhen, nad welcher fie auch zumeilen benannt worden ift. 
Schwaben war die Heimath des hohenſtaufiſchen Geſchlechts, das feine eigne 
beutfhe Munbart zur Sprache des Hofes machte. Die Sprache des Hofes 
aber wurbe bie der ritterlichen Poefie, und baburdy der Dichtung überhaupt. 

— Die mittelhochdeutf—he Sprache tritt ihrem Wefen nach als eine Fortſetzung 
der althochdeutfchen auf. Sie behält biefelben Wurzeln bei, unterſcheidet ſich 
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jedoch von ihr durch vielfachen Umlaut ber volltönenden Stammvokale, und 
Abſchwächung derfelben, befonders in den Flexionsſilben. Das tonlofe e tritt 
immer mehr an bie Stelle ſchwerer Vokale, die font die Bildungsfilben 
harakterifirt hatten, und die Sprache ift genöthigt zur Vermeidung von boppel- 
finnigen Formen neue Bildungen und Bezeichnungen zu erfinden. Wie jehr 
diefe aber auch an Klangfülle binter den früheren zurüditehn, und wie viel 
die Einfachheit des Organismus geitört wird, die Sprade gewinnt baburdy eine 
größere Lebendigkeit, einen Reichthum von Wendungen, ber ihr eine ganz 
neue Ausdrucsfähigfeit verleiht. Auch fie hat, gedrängt von bem geiftigen ' 
Strome ber Zeit, mit der alten Regel brechen müflen, und ift, nachdem fie 
bie inneren Trübungen einer Entwidlungsepoche überwunden, münbig gewor- 
den, mündig um’ die mächtigen Leidenfchaften heroifher Gebilde, wie das 
feinfte Colorit jubjeltiver Empfindung in Worten auszuprägen. 

Einer von poetifhen Anregungen fo erfüllten Zeit konnte jedoch die Proſa 


. noch nicht genügen, fie brauchte für ihren inneren Geftaltungstrieb ber ge- 


Verskunſt. 


Sagenkreiſe. 


bundenen Rede, als der für ſie einzig dichteriſchen Form. Daher erhielt die 
Verskunſt eine, vorzüglich in der Lyrik, bewunderungswürdige Ausbildung, 
in welcher von nun an der Reim als das nothwendige Band des ſtrophi⸗ 
ſchen Gerüſtes angeſehen wurde. Die Strophe findet hauptſächlich in der 
Lyrik ihre Anwendung, dagegen ergeht ſich die erzählende Kunſtdichtung meiſt 
in einfachen Versreihen (jeder zu vier Hebungen) mit aufeinander folgenden 
Reimpaaren. Kommt eine durchgeführte Strophe hier nur ſeltner vor, ſo 
tritt dieſelbe dafür im Volksepos (in den Nibelungen) mit charalteriſtiſcher 
Eigenthümlichkeit auf. Das Nähere darüber muß für die geeignetere Stelle 
aufgeſpart werden. 

Zwei Dichtungsgattungen ſind es, auf welche ſich der poetiſche Ausdruck 
der Zeit beſchränkt, die Lyrik und das Epos. Die erſtere hatte es mit der 
inneren Welt der Empfindungen und Anſchauungen zu thun, das Epos aber 
fand ſein Material in dem jetzt maſſenhaft angehäuften einheimiſchen und 
fremden Sagenſtoff. Wenden wir uns noch einen Augenblick zu dieſem, um, 
wenigſtens in ſo weit er ſich in beſtimmt geſchloſſene und geſonderte Kreiſe 
bringen läßt, einen Ueberblick zu gewinnen. 1) Zuvörderſt tritt uns der 
Kreis der heimiſchen deutſchen Sage (auch der des alten Heldenbuches 
genannt) entgegen. So die fränkiſch-burgundiſche, vom hörnen Sigfried; die 
gothiſche, von Dietrich, in vielfachen Verzweigungen; die burgundiſch-gothiſche, 


hauptſächlich in den Nibelungen vereinigt. Einflüſſe der Kreuzzüge und Be⸗ 


ziehungen zu Italien ergeben hieraus neue Geſtaltungen, welche mit dem 
Namen der gothiſch-lombardiſchen Sage bezeichnet werden. Hieran ſchließt 
ſich die nordifch-fähfifche mit ihrer Heldin Gudrun, ebenfalld noch germani- 
ſchen Urfprungs. Damit ift die heimische Sagenwelt, wenigften® in ihren 
größeren Zügen, erſchöpft, wenn gleich noch reich an einzelnen Stamm-Ber- 


Borftufen. 33 


Tonen- und Lofaljagen. — 2) Dem heimifchen am nächſten ſteht der Kerlin- 
gifche Kreis, defien Held Karl ber Große ift, und in welchem die Geſchichte 
feiner Ahnen behandelt und er felbit bald im Kriege mit den Saracenen (eine 
befondere Verherrlichung findet fein Neffe Roland), bald im Kampfe mit 
ſeinen Vaſallen geſchildert wird. — 8) Durch die Kreuzzüge wurden ferner 
in Deutſchland die aus Frankreich ſtammenden Bretoniſchen Sagen be 
kannt, bauptjächlich zwei Kreife umfaffend, den vom König Artus und feiner 
Zafelrunde, und den vom beiligen Gral, oder vom geiftlihen Ritterthum, 
einer poetifhen Verflärung des Chriftentbums und ber Kirche. — 4) Aud 
die antiken Götter: und Heldenfagen erfuhren eine neue und von romanti- 
ſchem Geifte durchdrungene Behandlung. Vorwiegend bie Gefchichte des tro⸗ 
janifhen Krieges, des Aeneas und Mleranders. — Reben diefen vier größeren 
Kreifen war nun noch eine Yülle biftorifhen, fagenhaften und romantiſchen 
Stoffes lebendig, der fih in feiner Vielgeftalt der Klaffifilation entzieht. 
Einzelner Perfonenfagen ift ſchon Erwähnung getban, dazu Kommen 
biblifche Erzählängen, Lebensbefchreibungen der Maria, Legenden beiliger 
Männer und rauen. Die Thierfage taucht wieder auf, und in einer Reihe 
von Fabeln, Schwänken, Ritter: und Liebesabenteuern fpricht fi) auch das 
epiiche Kleinleben der Zeit aus. Andre allegorifhe, bidaktifche, auch wohl 
Dichtungen myſtiſchen Inhalts ftreifen ſchon mehr in das Gebiet der Lyrik 
hinüber. 
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Die Poeſie des zwölften Jahrhunderts. 

Ehe wir den dichteriſchen Geſtalten und Erſcheinungen des dreizehnten 
Jahrhunderts näher treten, haben wir noch eine Uebergangszeit zu durch⸗ 
meffen, worin die been, von welchen jenes getragen wird, ſich vorbereiten, 
und bie fchöpferifche Kraft fih heran bildet. Das zwölfte Jahrhundert ift 
gleihjam die Vorhalle des. großen Doms der mittelalterlichen Poeſie. Wir 
wollen uns nicht zu lange in ihr aufhalten, fondern nur im Vorübergeben 
einige Blicke auf das Hauptfächlichfte werfen. Bor Allem find an ben Werken 
dieſer Zeit die Zeichen eines durch große Weltbegebenheiten erweiterten Ge⸗ 
fichtötreifes bemerkbar. Die Conturen find in größeren Zügen gehalten, bie 
entfefjelte Phantafle durchwandert die weiteften Räume. Aber noch entbehren 
diefe Züge der beftimmten Abgrenzung, geographifche wie hiſtoriſche Anſchau⸗ 
ungen ermangeln jeder Sicherheit, und verſchwimmen meiſt in phantaſtiſche 
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Verwirrung. Jene ſcharfe Sonderung nah Stoffen und Ständen ift noch 
sticht eingetreten. Weder bat bie ritterliche Poefie ſchon ihren ausgeprägten 
Charakter erhalten, noch aud find Mönche, Laien und Yahrende auf aus: 
ſchließliche Gebiete beichränft worden. In den Klöftern werben antife Stoffe, 
Biftorifchromantifche Begebenheiten bearbeitet, und aus eben ben geweihten 
Mauern dringen bie erften verftohlenen Klänge bes Liebesliebes. Fahrende 
Leute dichten, neben volkoͤthümlichen Geſchichten, merfwürbige Abenteuer ritter- 
licher Art, und behandeln zeitlich nahe liegende Ereigniſſe. So zeigen ſich 
bie verfchiedenen Stände, die ſich in ihren Richtungen bald ſchroff von einan- 
der trennen follten, nod von ben gleichen dichterifchen Anregungen ergriffen, 
und in noch unbeholfenem Ringen: mit Formen und Stoffen. Wie groß in- 
defien audy der Reichthum an poetifchen Erzeugniffen gewejen fein mag, es 
find nur wenige Reſte übrig geblieben, und zwar drängen ſich diefe fänmtlich 

in den Ausgang des zwölften Jahrhunderts zufammen. 
Wir beginnen mit der geiftlihen, und zwar mit ber Legenden— 
Legenden. poefie, bie, wie fie im Mittelalter überhaupt ein weites Feld einnimmt, 
bier ſchon einige hervorragende Blüthen treibt. Kine der älteften Dichtungen 
biefer Art iſt das Leben ber Jungfrau Maria von dem Mönche 
Bernger . Wernher von Tegernfee (1173). Wahrſcheinlich überſetzte oder bear: 
Begernfee. heitete er eine ältere Inteinifche Legende. Sein Werk in brei Büchern (Liedern), 
umfaßt die Geſchichte Anna’, der Mutter der Maria, bie Jugend ber Yehte- 
ren, ihre Vermählung mit Joſeph, endlidy die Geburt des Heilands, die 
Flucht, bis zur Heimkehr aus Aegypten. Bon bemfelben Wernher find zwei 
feine Liebeslieder, die er lateinischen Briefen beifügte. In ihrer reizenden 
Naivetät und Kindlichkeit find fie gleichſam die erften Schneeglödchen, bie 
bem fpäter fo reichen Liederfrühling voraus gingen. — Hatte Wernhers Ge: 
bicht den Kreis der evangelifhen Geſchichten noch nicht überſchritten, fo zieht 
Bitatus, eine andere Legende, die von Pilatus, ſchon ein Stüd weltlihen Lebens 
"in fein Gebiet. Dies hat zu der Annahme geführt, daß der unbefannte Dich: 
ter bem Laienftande angehört habe. Pilatus. ift hier der Sohn eines rheint- 
hen Königs Porus und einer Müllerstochter Pila (ihr Vater heißt Atus). 
Er erfhlägt feinen Bruder und wird als Geifel nad Rom (unter Julius 
Chfar) gefickt. Neue Blutſchuld treibt ihn nad Pontus, von wo er als 
Feldherr in ben Dienft des Königs Herodes gelangt. Er bemächtigt fi 
feines Throne, und giebt fih nah der Kreuzigung Chrifti felbft den Tod. 
Für feine Sünden muß fein Geift am Pilatusberg und See in der Schweiz 
in Ewigkeit umgehn. — Bolftändig auf weltlichen Boden wurzelt bie Legende 
Zundaius. Bon Tundalus, wovon es zwei Bearbeitungen, beibe von Geiſtlichen, gibt. 
Tunbalus, ein irländifcher Ritter hat mitten in einem fünbhaften Leben eine 
Viſton, worin ihn ein Engel burh Himmel und Hölle führt, und von ber 
feine Belehrung hergeleitet wird. — Eine andre Legende, St. Oswald, ver: 
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räth, durch Anlehnung an bie beutjche Heldenſage, ihren Berfafler als einen 
fahrenden Sänger. 

Die berühmteite aber von allen biefen Geſchichten iſt das Lieb auf 
ben heiligen Anno, es trägt mehr als alle bisher genannten, die charak- Unnolied 
teriſtiſchen Zeichen ber Zeit. Denn bier wird mit dem Anſpruch auf hiftorifche 
Erzählung Altes und Neues ordnungslos durdeinander geworfen, und aller 
Genauigkeit der Inteiniihen Annaliften und Chroniften zum Trotz, das zeitlich 
und räumlich Getrenntefte verfnüpft. Die Phantafie folgt blindlings jedem 
willfürlichen Gelüft, und ſetzt ih confus und leichtfertig über alles Bofitipe 
hinweg. Das Annelied beginnt mit der Schöpfung der Welt, fchildert ben 
Sündenfall und die Erldfung, kommt dann auf Julius Cäſar und Pompejus, 
auf Auguftus und bie Gründung Kölns. Dann folgt bie Belehrung ber 
Franken, beren erfter Apoftel ſich in Köln niederlief. Der dreiunddreißigſte 
Nachfolger defjelben ift der heilige Anno, weldher 1075 ftarb. Ein Lobgefang 
auf ihn beſchließt das Gedicht. Es fehlt nicht an gehobenen Stellen Darin, 
vorwiegend aber find died Schilderungen von Schladhten, und dieſe Stellen 
machen es glaublih, daß ber Verfaffer, ein Weltgeiftliher vom Niederrhein 
(1183) fi) eben fo gut auf das Schwert, wie auf fein Meßbuch verftanden 
babe. Kirchenfürften, Aebte der Klöfter, Geiftliche überhaupt, waren in jener 
umgebändigten Zeit quich kühne Jäger und Kriegsleute, die Theilung ihrer 
Thätigfeit zwifchen kirchlichem Dienft und Waffenwerk mußte ein Wieberfpiel 
in ber Arbeit ihrer Mußeitunden finden, Die alte Hanbichrift des Gedichte 
ift verloren, wir befigen e8 nur in dem von Martin Opitz 1689 beforgten Drud. 

Denfelben Charakter wie das Annolied trägt bie Kaiſerchromik, jaRaifersronit. 
fie ſchweift mit ihrer Phantafie noch umfaffender und üppiger aus. Verfolgt 
das eritere, troß feiner weltlichen Beſtandtheile noch einen geiftlihen Zweck, 
jo ftellt fih diefe auf weltlichen Boden, ‚ohne doch Tegendenartigen Epijobden 
zu entfagen. Wir machen mit diefem Werk den Uebergang zur weltliden 
Poefie. 

Die Kaiſerchronik erzählt, mit Julius Cäſar beginnend, in dichteri⸗ 
ſcher Form die Geſchichte der römiſchen und deutſchen Kaiſer, bis zu Kon⸗ 
rads W. Entſchließung zum Kreuzzuge. So weit bie älteſte Handſchrift, 
während andere Verſionen ſchon früher ſchließen, eine ſpätere aber bis zum 
Tode Friedrichs IL führt. War der. Berfafier, wie der des Annoliedes, ein 
Geiſtlicher, fo mußte er mehr noch als dieſer im Kriegsleben erfahren fein, 
und nicht darin allein, er muß die umfafjendfte Weltbildung jener Zeit gehabt 
haben. Kriegsabenteuer und blutige Schlachten, königliche Pracht und Feſte 
fchilbert er mit Vorliebe. Eine Menge von Märtyrergefhichten und Legenden 
durchflicht die hiſtoriſche Darftellung, und wie er bier feine firhlie Gelehr: 
„famfeit zeigt,. beweift er anbrerfeits, daß er auch die nationalen Heldenlieder 
kannte. Das Werk iſt in ſeinem Gemiſch von Geſchichte, Novellen, Legenden, 
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Märchen und Fabeln, eine Art Compendium des literariſchen Wiſſens, und 
charakteriſirt mehr als jedes andre den Geſchmack jener Zeit. 

Stofflich weniger umfaſſend, jedoch von derſelben ſchrankenlos ausſchwei⸗ 
fenden Phantaſie getragen, iſt eine Reihe von Abenteuern einzelner und 
zwar nationaler Helden, die mit orientaliſchen Wundergeſchichten in Verbin⸗ 
dung gebracht werden. Sie ſind ein Produkt des zweiten Kreuzzuges, und 
rühren wohl meiſt von fahrenden Sängern her, die im beziehungsreichen 
Lagerleben in Aſien bie überraſchenden fremden Eindrücke mit heimiſchen Hel⸗ 
denſagen raſch zu verſchmelzen wußten. So die Erzählung von Herzog 

Herzog Ernſt Ernſt. Der Held wird in den verſchiedenen Bearbeitungen bes Stoffes bald 
als Konrads IL Stieffohn, bald als Sohn Ottos L angegeben. Er unter: ' 
nimmt zur Sühnung eines Mordes einen Kreuzzug, der ſich in ber bunteften 
Abenteuerfahrt verliert. Hier ergeht ſich die Sage in einer phantaftijchen 
Geographie, welche die homerifche Länder: und Völkerkarte mit den neuen 
traunghaften Anfhanungen über Ausdehnung und Grenzen vereinigt. Cyklo⸗ 
pen, Pygmäen, ein Kranichvolk, orientalifche Riefen und Zauberer, Greife 
und Menfchenfrefler werden von dem Helden befämpft. Der Magnetberg im 
Lebermeer, der alles Eifen aus den Schiffen an fich zieht, bringt ihn und 
feine Gefährten in Todesgefahr. Dennoch gelangt er nad Serufalem, und 
gewinnt bei feiner Heimkehr die Verzeihung bed Kaiſers. Iſt in biefem Ge⸗ 
dicht größeres Gewicht auf die wunderbaren Abenteuer der Kreuzfahrer ge⸗ 
legt, fo führt ein andres, Graf Rudolf, grabezu in das Lagerleben ber 
Kreuzfahrer, aus dem es einige Züge erzählt. 

Unter Schilderungen von Abenteuern dieſer Art find Brautfahrten zur 
See und zu Lande nach dem Orient, Entführungen von Königstöchtern, und 
Kämpfe um ihren Befiß, beliebt. Heirathsverbindungen aus früherer Zeit 
zwifchen bem byzantinischen und dem Hofe der ſächſiſchen Kaifer (Otto I, 
und Theophanta von Oſtrom) mochten, wenn die Dichtung auch nicht direct 
an fie anknüpfte, ihr doc, als Reminiscenz dienen, mit weldyer bie Sage 

König nun ihr abentenerliches Weſen trieb. Dahin gehört der König Rother, 
Rother. eine Verſchmelzung von Yongobardifcher Heldenfage mit dem Orient. König 
Rother von Apulien läßt um die Tochter Konftantind werben. Als aber 
feine Gefandten ins Gefängnig geworfen werden, macht er fich felbft, unter 
ben Namen Dietrich, auf den Weg nad Konftantinopel, befreit feine Helden 
und führt die Braut heim. Bald darauf aber wird bie Königin durch einen 
Spielmann wieder in ihre Heimath zurüd entführt. Rother unternimmt den 
Zug nad Konftantinopel zum zweitenmal, dießmal jebody mit feinen Riefen, 
erobert die Stadt, und erlangt feine Gemahlin wieder. Aehnliche Geſchichten 
find der König Drendel und Salman und Morolt. Brautfahrt und 
Entführung ift der Hauptinhalt beiber. , 
Der Kampf mit den Heiden war jeboch der wefentliche Stoff ber Kreuz⸗ 
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zugspoefie, daher mußte ein folder Kampf, auch wo man ihn in entlegenerer 
Zeit fand, das gleiche Intereſſe erregen, und fo trug man ben Geift ber 
Kreuzzüge auch auf die Kriege Karls des Großen mit den Sarazenen über. | 
Die erfte Dichtung aus dem Ferlingifchen Sagenkreife, das Rolandslied, Kolandelied. 
fteht daher in innigem Zufammenhang mit der religiöjen Bewegung ber Zeit. 
Die Sage felbit, in Frankreich vielfach bearbeitet, Fam erft über die Nieder: 
lande nad) Deutſchland, doch vermochte fie ſich bier, troß des gleihen An⸗ 
theil$, den Deutihland an ihr hatte, nicht in gleicher Weife einzubürgern. 
Das Rolandslied wurde von einem Pfaffen Konrad, nad franzöſiſchem 
Original gedichtet (1173— 77), welches Herzog Heinrich der Löwe, der glei 
feiner Gemalin, Mathilde von England, fich gern mit heroiſchen Sagen be 
Thäftigte, dem Verfaſſer verſchaffte. Karl der Große fteht in diefem Gedicht 
als der gewaltige Glaubensfürit in faft überirdifcher Hoheit da, und zwar 
außerhalb ber Kämpfe, die von feinen Paladinen auögefochten werden. Nur 
zum Schluß greift er felbftthätig in die Handlung ein. Bon einem Engel 
ermahnt, beſchließt er, bie Heiben (Muhamedaner) in Spanien zum Chrijten- 
thum zu befebren. Sein Plan findet anfangs -günftige Aufnahme bei den 
Heiden, um aber ihre Abfichten zu prüfen, will er eine Geſandtſchaft an den 
König Marfilie nah Saragoffa ſchicken. Hierzu wirb auf Borfchlag Rolands, 
des Neffen Karls, Ganelon, der Stiefvater Rolands gewählt. Ganelon, dem 
bie Botſchaft gefährlich erfcheint, wähnt, daß verrätherifche Abfichten feinen . 
Stieffohn zu diefem Vorſchlag vermocht haben, und beſchließt, ihn zu verber: 
ben. Er läßt fi von ben Heiden beftechen, um gemeinfchaftlihe Sache mit 
ihnen zu machen. Heimkehrend heuchelt er den beiten Erfolg feiner Reife, 
und überredet den Kaifer, Roland zum König von Spanien zu ernennen. 
Roland, der Held des Gedichts, ausgezeichnet durch Waffenruhm, geht mit 
bem Kreuzheere ab. Aber im Thale von Rongeval wirb er von den Heiden 
verrätherifch überfallen. Ein furchtbarer Kampf erhebt fi, Roland und fein 
Freund Olivier thun Wunder von Tapferkeit, müſſen aber mit allen ihren 
Gefährten ber Uebermacht erliegen. Noch im Todeskampfe ſtößt er m fein 
elfenbeinernes Horn, deſſen Ton in die weiteſte Ferne dringt. Der Kaiſer 
kommt auf den Hülferuf herbei, aber zu ſpät, er kann bie erſchlagenen Pala⸗ 
dine nur noch rächen. Nachdem er die Heiden beſiegt hat, ordnet er den 
Helden eine königliche Beſtattung an. Die Beſtrafung Ganelons, der in 
Aachen von Pferden zerriſſen wird, beſchließt das Gedicht. 

Neben dieſen Sagen, welche entweder unmittelbar oder durch ihre Faſſung 
den Grundgedanken der Zeit verkörpern, treten nun andre, einer durchaus 
verſchiedenen Gedankenwelt angehörige Stoffe auf, nämlich die Sagenkreiſe 
ber antiken Poeſie und Geſchichte. Die Klöſter waren es, welche die Literatur antite Stofe. 
und Gelehrfamkeit des Alterthums aufbewahrt hatten, jet öffneten fie ihre 
Schäbe, um diefelben im Gewande neuer Umdichtung wieber ins Leben treten 
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zu laffen. Der Anfchluß war jedoch Fein unmittelbarer, fondern man ſchoͤpfte 
ans einer franzöfifchen Duelle. Es lag in der Zeitrihtung, daß man auch 
in ber Antike befonders nad ſolchen Vorgängen ſuchte, in melden man bie 
phantaftiihe Welt von Abenteuern, den Drang ind Ungemeflene wiederfand. 
Daher Eonnte es Teinen willlommeneren Yund geben, als die Züge Aleran: 
berd, den trojanifhhen Krieg und die Fahrten des Aeneas. 

Die frühefte Bearbeitung eines Stoffes aus dem Altertum ift base 
2ampregts Aleranderlieb vom Pfaffen Lamprecht. Er folgte dem franzöfifchen 
Ferander gung eines Alberich von Bifanzun. Aber trotz dieſes Arbeitens nach einem 

fremden Originale, fpricht ein felbftändiger Charakter aus Lamprechts Gebicht, 
eine Eräftige, männliche Natur, e8 ift durchdrungen von jenem felbftberwußten 
und ftrengen Heldengeifte, der Deutſchland unter Friedrich Barbarofia groß 
machte. Der erſte Theil umfaßt Mleranders Erziehung, Jugend, feine Feld⸗ 
züge und Siege, bis zum Tode des Darius, mit ziemlich genauer Anlehnung 
an die Geſchichte. Im zweiten dagegen öffnet ber Dichter die Wunderwelt 
des Orients, in der er die Phantafie frei walten läßt. Alerander durchzieht 
weite Länder, kommt zu fabelhaften Völkern, dringt durch Gebirge und 
Wüften und gelangt bis and Ende der Welt. Da überfommt ihn die Sehn- 
ſucht nady dem PVaterlande, nad, feiner Mutter und feinem Lehrer, und er 
fehreibt ihnen einen Brief, worin er ihnen eine Schilberung: feiner wunders 
baren Fahrten gibt. Hier weicht der beroifhe Gang der Schilderung unver: 
merkt einer märcdhenhaften Epiſode. Ein Wald, durch defien dicht verfchlungne 
Aeſte Fein Sonnenſtrahl bringt, führt ben Helben in bie Irre. Wonniglicher 
Sefang der Vögel und rätbfelhafter Stimmen lockt ihn weiter, aber das Vor⸗ 
dringen ift unmöglih. Die Pferde werden angebunden, und mit wenigen 
Gefährten arbeitet ſich Merander zu Fuß durch. Da empfängt fie eine zau⸗ 
berifche Gegenb voll Fühler Brunnen und riefenhafter Blumen, von welden 
der Gefang kommt. Denn aus ihren Kelchen fleigen reizende Mägdlein, 
jung und zart, und tanzen und laſſen ihre fühen Stimmen mit ben Vögeln 
in die Wette erfchallen. Die Helden find wie in einem magifhen Neb ge: 
fangen und verbringen ein Xiebeleben, das keinem andern Wunfd mehr Raum 
läßt, Uber bie Mägdlein find flüchtige Sommerfinder, nur brei Monate und 
zwölf Tage währt ihr Dafein, und als die Zeit ſich vollendete, ba verging 
auch die Freude. Mit ben welfenden Blumen erblihen fie, unb als bie 
Bäume ihr Laub ließen, da farben auch fie zum Schmerz ber Helden bahin. 
Traurig zieht Merander mit allen feinen Mannen weiter. Er dringt durch 
bie Hölle, und fteht an den Pforten des PBaradiefes, da aber wird ihm ein 
Halt zugerufen. Er habe nicht Demuth gelernt, und könne feinen Einlaß in 
das Paradies finden. Bewegt tritt er den Rüdzug an, und gelangt wieder 
in bie Heimath, wo er feine Herrfcherpflichten getreu bis zum Tode ausübt. 
An Lamprechts Aleranderlied reiht fih die Aeneide von Heinrich von 


Borſtufen. 39 


Veldeke. Aber nur um ber aus derſelben Sagenwelt geſchöpften Stoffe 
willen find dieſe beiden Dichtungen neben einander zu ſiellen, in ihrem Cha⸗ 
tafter haben fie nicht Gemeinfames. Denn wenn fih Lamprecht noch im 
den phantaflifhen und vielfach ftarren Zügen bes zwölften Jahrhunderts er: 
‚gebt, fo it bei Heinrich von Veldeke der Uebergang zu einer neuen Kunft- 
form ſchon ausgefprochen. . 
Heinrich von Veldeke, vor abligem Geſchlecht, aus Weikphalen ober Heinrih von 
den Niederlanden ftammend, lebte am Hof zu Cleve, wo er (1174-75) ben et 
größten Theil feiner „Eneit” dichtete. Er folgte, ohne Virgils Aeneide wohl 
zu kennen, einer franzöfifchen Bearbeitung. Aber fein unvollendetes Gebicht 
wurde ihm entwendet, erft neun Jahre darauf erbielt er es wieder, und been⸗ 
dete e8 unter dem Schube des Laudgrafen Hermann von Thüringen, auf ber 
Neuenburg (Freiburg) an der Unftrut, etwa um 1184. Die Eneit bat wenig 
gemein mit Virgils Werk. Nur bie Namen und ein Theil bes Grundrißes 
find diefelben, fonft aber wendet ber neuere Dichter auf feine Schilderung das 
Koſtüm feiner Zeit an, und feine Helden find in Wort und That bereits bie 
Repräfentanten des neuen Ritterthums. In feiner Darftellung findet fid 
feine Reminiscenz mehr, weber an geiftlihe, noch an volfsthümliche Dichtung, 
und eine geregeltere Reimart, eine verfeinerte und mehr burchgebildete Form 
unterſcheidet ihn von ben vorhergehenden Dichtern. Bor Allem aber führt 
er, als eine neue bewegende Kraft, die Minne in die Dichtung ein. Das 
Geſpräch, worin Lavinia von ihrer Mutter über die Liebe belehrt wird, wie 
fie das Herz des Weibes, wie des Mannes, verwandle, wie fle eimer Krank: 
heit, einem Fieber gleiche, und doch das höchſte Glück in id ſchließe, und 
wie auch ber fpröbefte Sinn der Minne nicht entgehen könne — dieſes naiv 
gemuthliche Geſpräch bildet den eigentlichen Ausgangspunkt ber Minnepoefte. 
Heinrich) von Veldeke bat diefelbe nicht als etwas abfolut Neues und Unge: 
ahntes erfunden, er fand nur das Wort für das, was bereits im Stillen in 
den Gemüthern lebte und webte, und nad einem Ausbrud für fein Dafein 
rang. So erfhloß fi, durch feinen Ruf gewedt, plötzlich jene ganze reiche 
Empfindungswelt, die das eigentliche Wejen ber Blüthezeit mittelalterlicher 
Poefie werden follte, und dem glüdlichen Finder wurden die Ehren bes Gr⸗ 
finder8 zu Theil. Auf ihn weißen die folgenden Dichter vielfach zurüd, und 
rühmen ihn als den Schöpfer der höfiſchen Kunſt. Bor Allen Gottfried non 
Straßburg. Er, fagt er, impfte das erfte Reis in unfrer beutfchen Zunge, 
davon find Aeſte entfprungen, an welchen Blumen kamen, weraus bie Meiften . 
den Sinn zu fchönem Funde nahmen. Alle, bie jetzt Kränze brechen mit 
ihren Worten und Weifen, pflüden nur das, was Er für fie gepflanzt hat. — 
Aber nicht allein im erzählenden Gedicht, auch in einigen Liedern zeigt Hein: 
ri von Veldele fi) bereits als Minnebichter. Hier jedoch fteht er nicht 
mehr allein, denn ſchon werben aus biefer Zeit einige Liederſänger ritterlichen 
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erſte Rinne Standes, der von Kürenberg und Dietmar von Eift, neben ihm ge 


uger. 


nannt. Wir übergehen ſie noch, um ſpäter bei der Geſammtbetrachtung der 
Lyrik auf ſie zurück zu kommen. 

Heinrich von Veldeke ſteht an ber Schwelle des dreizehnten Jahr— 
hunderts. Der Ton, den er angeſchlagen, wurde der Grundton eines nun 
mit aller Macht ſich entwickelnden poetiſchen Lebens, das jetzt, in welcher Ge⸗ 
ſtalt es auch erſcheinen mothte, alle Züge der ritterlichen Poeſie, oder 
höfiſchen Kunſt, bereits klar in ſich ausgeprägt hatte. 

Vier Dichter, dern Namen ben glänzendften Gipfel der ritterlichen 


Dichtung bezeichnen, treten uns bier gleich entgegen: Wolfram von Eſchen— 


aelanı 


bad, Gottfried von Straßburg, Hartmann von Aue und Wal- 
ther von der Vogelweide. Den lekteren werben wir als Führer ber 
Inrifchen Poeſie fpäter betrachten, die Werke der drei andern follen uns jet 
eingehender beſchäftigen. | 


Fünftes Kapitel. 
Blüthe der höfiſchen Dichtung. 


1. Wolfram von Eſchenbach. 


Wolfram von Eſchenbach ftammte aus Franken, und zwar aus 
dem bei Anſpach gelegnen Schloß und Städtchen Eſchenbach. Von adliger 
Geburt, wie der Titel „Herr“, der mit feinem Namen verbunden ift, an⸗ 
zeigt, hatte er doch nur ein geringes Beſitzthum, das zu einem ftandesgemäß 
böfifhen Auftreten vielleicht Taum ausreichte. Er felbft erwähnt halb fcher- 
zend feiner Armuth. Bon feinem Leben ift wenig befannt, wir find faft ein- 
zig auf die Andeutungen befchräntt, die feine Werke enthalten. Aber felbit 
wenn dieſe kurzen Notizen fehlten, würben Wolframs Dichtungen doch von 
einem erfahrungsreihen und mannigfach bewegten Leben Kunde geben. Nur 
eine umfaffende Kenntniß der Welt, der Höhen und Tiefen menſchlicher Er: 
lebniſſe, Eonnte zu einer fo vertieften Bildung führen, wie er fie repräfentirt. 
Es ift Feine gelehrte Bildung, wir müffen im Gegentheil von dem Begriffe, 
ben wir heut mit biefem Worte verbinden, abfehn, und dürfen nur jene Reife 
ber Empfindung barunter verftehen, jene innerliche Ausprägung des menſch⸗ 
lich Wahren, und jenen fittlihen Exrnft, der die religiöfen und weltlichen An- 
ſchauungen feiner Zeit harmoniſch zu verfchmelzen wußte Die Erziehung 
gab der abligen Jugend des breizehnten Jahrhunderts, wenn fie nicht in 


einer Klofterjchule gebildet wurde, von Haufe aus felten mehr auf den Weg, 


als eine vorläufige Uebung im den Waffen und in kirchlichen Formen. Im 
Dienfte eines Vornehmeren wurde bann die Ausbildung in höflichen Sitten, 
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in bes Mufit und Dichtkunſt, vollendet. Wolfram hatte weber Iefen noch 


fchreiben gelernt, und blieb, aud als ſich feine Phantafie mit poetiihen Ger 


bilden ſchöpferiſch belebte, auf die Hülfe feines Vorlefers und Schreibers an- 
gewiefen. Ob er, wie Andre, um Lohn diente und dichtete, ift zweifelhaft. 
Zwar nennt er einmal ben Grafen von Wertheim feinen Herrn, body läßt 
fih daraus ebenfowohl fchließen, daß er diefem in eimem freieren Verhältniffe 
als Ritter, ober vielleicht als Lehnsmann, feine Dienfte geleiftet habe. Trotz⸗ 
dem wirb er, wie feine Standesgenoffen, jene Höfe, die durch ein literarifches 
Intereſſe bervorragten, nicht unbeſucht gelaffen haben, wie er denn zu den⸗ 
jenigen Dichtern gehörte, durch welche der Hof zu Eiſenach einen unvergäng- 
lichen Glanz erhielt. Hier lebte er wiederholt als Saft, und fcheint mit 
Landgraf Hermann von Thüringen in einem engeren Verhältnig geftanden zu 
haben. Unter feinen Augen begann er ben Parzival, und vollendete fein 
Gedicht, wahrſcheinlich nad längerer Abwefenbeit, ebenfalls in Eiſenach. 
(Zwiſchen 1205 und 1215). Auch das Driginal zu feinem Willehalm ver⸗ 
- Shaffte ihm der Landgraf. Dies ift Alles, was wir von’ dem Leben eines 
der größten Dichter wiffen, ober vermuthen Können, nicht einmal fein Tobes- 
jahr ift befannt. Unter feinen größeren Dichtungen ift der Parzival das 
einzige, welches er vollendete, zugleich fein Meiſterwerk, das gebankenvollite 
Werk des ganzen Mittelalters. 

Wolfram verſchmolz in feinem Barzival zwei Sagentreife, beide bre 
toniſchen Urfprungs, zu einem Ganzen, nämlich den von König Artus 


und feiner ZTafelrunde, und den nom heiligen Gral, ber erftere das welt⸗ 


liche, der andre das geiftliche Ritterthum darftellend. Beide waren bereits in 
England bearbeitet worden, dann nad) Frankreich gebrungen, und erit in ber 
Seftalt, welche fie hier gefunden, wurden fie in Deutfchland befannt. ‘Der 
englifhe Beredur (wie Barzival dort heißt), welcher in neufter Zeit aufge 
funden ward, ift ein planlofes Gemiſch von rohen und wüſten Abenteuern, 
eben fo bunt und überlaben wie bie übrigen gleichzeitigen breteniſchen Sagen- 
bearbeitungen, bie von ihrer Heimath aus gefchmadverberbend zu allen Kul- 
turvölkern Europas drangen. Den Peredur kannte Wolfram nicht, wohl aber 
eine franzöfiihe Umdichtung des Stoffes, ben Perceval bed Chretien de 
Troyes. Allein auch von biefem will ber Dichter nichts Gutes wiffen, er 
tabelt feine Faflung der Sage, und beruft fid) auf das Werk eines Proven- 


Barzival. 


Beredur. 


galen Kiot (Guyot), das die ganze Gralsfage umfaßt haben müßte, da er, 


wie er fagt, die Geſchichte Parzivals aus bemfelben für ſich heraus löste. 
Da nun aber dieſes Werk von Kiot noch nicht wieber gefunden tft, und weber 
bie franzöfiihe noch die provengalifhe Poefie diefen Namen Eennt, fo kann 
jene wahrfcheinliche Anſicht Simrods noch nicht widerlegt werden, daß näm⸗ 
lich Wolfram ben Namen diefes Kiot erfunden habe. Er brauchte einen Ge⸗ 
währsmann für bie Märe, wollte aber Chretien de Troyes, aus bem fie ihm 


‘ 
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doch bekannt wurde, nicht als ſolchen gelten laſſen, und fand diejenigen, welche 
eine Bürgſchaft verlangten, mit einer Fiction ab. 
Ob der Gralmythus aus Beibnifgjeorientalifjem Altertbum ftamme, ob 
er keltiſch-druidiſchen Urfprungs, oder ein von den Kreuzfahrern frei entwidel- 
Mytbus vom tes poetiſches Phantafiegebilde ſei — diefe noch unerledigten Streitfragen müj- 
ara "fen wir den Mythenforichern anheim geben. Xeite er jeine Entitehung aus 
welcher heidniſch gebeimnißvollen Urzeit er wolle, fein erſtes Auftreten in der 
deutihen Dichtung zeigt ihn ſchon mit hriftlichen Anfchauungen aufs Engite 
perbunden. Hiernach ift der Gral eine Schüflel von edlem Seftein, aus wel- 
her Ehriftus in der. Nacht, da er verratben warb, das Abendmahl mit den 
Jüngern genoß, diefelbe; in welcher fein Blut unter dem Kreuze aufgefangen 
wurde. Diefes Gefäß, fortan mit dem Erlöfungswerfe poetifch identificirt, 
ward in das Abendland entrüdt, und die Wunderkräfte, welche es entwidelte, 
machten es zum Mittelpunft eines geiftlichen Rittertyums, geftiftet zum Schuß 
und zur Uebung chriftlicher Pflichten. Lange Zeit konnte niemand des König: 
thums und der Ritterſchaft über den Gral würbig gefunden werben, weshalb 
das Kleinod von Engeln ſchwebend über der Erde gehalten wurbe. Da grün- 
dete Titurel, ein franzöfiiher Königsfohn von Anjou, auf bem Berge Mon: 
falvage in Spanien, dem Gral einen Tempel, und ftiftete ein neues Ritter: 
thum, welches die Burg, die den Tempel umgab, bewohnte. Diefe Hüter des 
Grals hießen Templeifen (mit Anlehnung an das Ideal des Ritterthums, 
ben Templerorben), und nur die höchſte menſchliche und chriftlihe Vollkom⸗ 
menbeit machte den Mann diefer Ehre würdig. Alle Tugenden bes Kriegers 
und bes gehorfamen Sohnes der Kirche, Tapferkeit, hohe Geſinnung, Muth 
und Demuth, Frömmigkeit, Reinheit der Sitten, dazu Weisheit, Achtung vor 
ben Frauen, unbedingte Hilfeleiftung zu ihrem und zum Schutze jebes un⸗ 
rehtmäßig Unterbrüdten. Auch Sungfrauen, Königstöchter und Fürftinnen 
aus allen Landen, gehörten zur Genofjenfhaft des Grals, und lebten zu feinem 
Dienfte von Pracht umgeben in der Gralburg. Die Schilderung diefer Burg, 
mit ihren Thürmen, Bogengängen, Höfen, ihren von Edelgeftein ftrahlenden 
Sälen und Gemädern, ber phantaſtiſchen Großartigfeit und Buntheit ber 
ganzen Anlage, verbindet bie Reminiszenzen maurifcher Prachtbauten mit den 
himmelan ftxebenden Formen ber gothifhen Architektur, fowie mit dem Zau⸗ 
berglanz orientalifher Märchen, ihren Sapbirgemölben, Kriftallfäulen und 
Koitbarfeiten ber Geräthe und des Bildwerls. Aber die Pracht dieſes laby⸗ 
rinthiſchen Palaſtes wird doch noch überftrahlt von dem Graltempel ſelbſt, 
deſſen Herrlichkeit über alle Wunder der Welt erhaben iſt. 
Dieſe Sage, die Verklärung der Kirche und der geiſtlichen Orden, ver⸗ 
Artus·Sage. band Wolfram mit der von König Artus und feiner Tafelrunde. 
Artus oder Arthur ift der Mittelpunkt der bretonifhen Sagen. Site knüpfen 
fih an den Kampf ber nad England eindringenden germanifchen Völker, ber 
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Angeln und Sadjfen, mit bem eingebornen Keltenvoll. Die Heimath ber 
Sage ift Wales und die franzöfiihe Provinz Bretagne, die von geflüchteten 
brittifhen Infelbewohnern bevölfert war. Die Feltifhe Artusfage wurbe erft 
durch die Kreuzzüge, und zwar in Frankreich dichterifch ausgebildet, und ge- 
langte fo nach England zurüd. Danach fiftet Artus Vater, auf ben Rath 
des Zauberers Merlin, einen Ritterbund, die Tafelrunde, zu Carduel. An 
biefer fiten mit dem König nur zmölf Auserwählte, welche bie Vorzüge von 
hoher Geburt, Tapferkeit und jeder ritterlihen Tugend verbinden. Die Ta: 
felrunde ift der höchſte Gerichtshof aller weltlichen Ritterſchaft, ber Hof des 
Artus, mit feinen fehönen Frauen, Königin Ginevra an der Spike, der maß: 
gebende Mittelpunkt aller feinen Ritterfitte. 

Zwifchen bdiefen beiden Angelpunkten geiftliher und weltlicher Vollkom⸗ Charakter des 
menheit, dem Gral unb der Tafelrunde, bewegt fih bie Handlung im Par- Dedichts. 
zival. Sie gleicht, mit ihren hundertfach ſich kreuzenden Begebenheiten und 
Beziehungen, jenem überreichen Aufbau der Gralburg. Maſſen von Geſtalten 
ziehen in buntem Gewirr vorüber, treten in Gruppen zufammen, feben ſich 
in Wechſelwirkung zu einander, Iöfen fi auf, um jebe einzelne Geftalt in 
neue Verbindungen zu fohiden, und oft fcheint das Ganze in ein unentwirr⸗ 
bares Chaos zerfließen zu wollen. Balb fallen hier, bald dorthin glänzende 
Lichter, um das Uebrige in um fo dunklere Nacht zu bannen, bald wanbelt 
fi) die Scene, und was im Schatten Tag tritt bienbend zu Tage, um das 
früher Erbellte zu verfinftern, und den Zuſammenhang zu einem unlösbaren 
Röthfel zu machen. Es bedarf eines Kommentars, um ben Sinn ber geheim: 
nißvollen Grundlage diefes Gedichtes zu ergründen, zumal bie oft dunkle unb 
fhwierige Sprache die Gedanken eher verbirgt als ausbrüdt. Aber wenn 
auch immer noch vieles darin dunkel und unerflärt bleibt, und aus bem Ber- 
fonenaufwanb dieſes verwideltiten aller mittelalterlichen Romane ganze Grup- 
pen, bie im lofeften Zufammenhang mit dem Ganzen ftehen, kaum einen Ans 
ſpruch auf Intereſſe machen können, fo zieht fih dod die Haupthandlung, ftark 
betont, und von einem ernften Grundgedanken getragen, durch die hundertfach 
gelreuzten Vorgänge. Wir wollen fie — jedoch mit Verzicht auf eine Erzählung 
der Sefammtbegebenheiten — einfach, und foweit ihr Gedankeninhalt es nöthig 
macht, wieder zu geben fuchen. 

Die Geſchichte beginnt mit Parzivald Vater, Gamuret, dem jüngeren Inhalt des 
Sohne des Königs von Anſchau (Anjou). Diefer, da er feinen Anſpruch Farival 
auf den Thron hat, verläßt die Heimath, und geht auf ritterlihe Abenteuer 
in die Welt. Im Mohrenlande Zaffamant befreit er die Mohrenkönigin Bela⸗ 
kane von ihren Tyeinden, befeftigt ihren Thron, und nimmt ihre Hand an. 
Aber ohne Rittertbaten Tann er nicht Ieben, und die Sehnfuht nach chriſt⸗ 
lichen Ländern überfommt ihn immer lebhafter. Heimlich reift er ab, unb 
binterläßt feiner Gattin einen Brief, worin er ihr die Gründe feiner Flucht 
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barlegt. Bald darauf gebiert die Mohrenkänigin einen Sohn, der, nach ber 
Eindlichen Anfchauung des Dichters, ſchwarz und weiß gefledt zur Welt kommt, 
und ben die um den Entflobenen trauernde Mutter unter Thränen auf feine 
„blanten Dale“ küßt. Gamurets Segel aber werben von ſchnellen Winden 
nad Spanien getrieben. Da er den König, feinen Better, in Sevilla nicht 
findet, zieht er ihm nad) zu einem Qurnier, welches die Königin Herzeleide 
ausgefchrieben bat, und auf deflen Siegespreis ihre Hand gefegt iſt. Gamu⸗ 
zet, von Herzeleibens Schönheit hingerifien, gebt aus allen Tioften als Sie⸗ 
ger hervor, doch das Glück kommt dem Tapferen diesmal zur Unzeit. Er 
mag feiner Gattin, der Mohrenkönigin nicht untreu werben, zugleich aber 
fendet ihm feine Jugendgeliebte, Anflife, Königin von Fraunkreich, ihre Boten, 
baß ihre Hand frei geworben, und daß fie mit ungetrübter Xiebe fein harre; 
und endlich kommt hierzu noch die Nachricht, daß fein Bruder geftorben fei, 
und das Reid Anjou ihn als Hewn erwarte. Die widerfpredhenditen Em- 
pfindungen ftürmen auf ihn ein, neue Liebe, ritterliche Treue für Anflife, 
dazu Gewiffensbiffe wegen Belafanens, und in fehlaflofer Pein bringt er bie 
Nacht im Zelte zu. Am Morgen läßt er ein Schiedsgericht ber Edlen über 
fein Schickſal enticheiden, und es wird beitimmt, daß er Serzeleiben zur Ge⸗ 
mahlin wählen und ihr Königreid mit Anjou vereinigen ſolle. Es geſchieht, 
und er feiert feine Vermälung. Ein Jahr vergeht mit Feten und Turnieren, 
ba ruft ihn ein bebrängter Fürft zu ernfterem Kampfe. Herzeleide, Die zu- 
rüd geblieben, bat einen Traum voll böfer Vorbebeutung für ihren Gemahl 
und das Kind, das fie unter dem Herzen trägt. Als fie erwacht, bringt ihr 
ein Knappe die Trauerfunde, daß Gamuret im Kampfe gefallen fei. Bier: 
zehn Tage darauf gebiert fie einen Sohn, Parzival genannt. „Sie weinte 
über ihr Glück und lachte in ihrem Schmerz, fie freute ſich ihres Kindes, und 
ihre Freude ertrant im Strom ber Klagen.” — Niemals follte der Knabe 
erfahren, was Waffendienſt und Abenteuer feien, die feinen Vater dahin ges 
rafft hatten, daher entfagte Fran Herzeleide ihren Kronen, und 309 mit gerin- 
gem Ingefind in die Einfamfeit bes Waldes Soltane. Hier erzieht fie ihn 
in vollfommener Einfalt, forgfam wachend, baß feine Kunde von ber Welt 
zu ihm gelange. ALS ein Fiebliches Idyll fchilbert der Dichter den Waldes: 
traum biefer Knabenjahre feines Helden. Er ift weih von Gemüth, und 
body regt ſich in ihm ſchon die Luft an den Waffen. Bon Zweigen fehneidet 
er ſich Bolzen, um nad den Bögeln zu fchießen, und weint body von Mit- 
leid, wenn er bie fröhlichen Waldesfänger getöbtet hat. Die Mutter lehrt 
ihn, und unterweist ihn getreulic über Gott. „Er ift liter als der Tag, 
fagt fie, aber audy ein Andrer ift noch da, ber heißt ber Hölle Wirth, von 
bem foll man lehren die Gedanken, und von bes Zweifels Wanken.“ — Luftig 
wächſt der frifche Knabe im einfamen Waldgeböft auf, prangend in Schön: 
heit, mit ungetrübtem Genügen an ber Jagd und an dem Umgang mit ber 
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Mutter. — Da fprengen eines Tags zwei Ritter auf ihn zu, und fragen 
ihn nad andern, bie des Weges geritten fein follten. Helm und Harniſch 
glänzen in der Morgenfonne, ber Thau funkelt an ihren Waffen, blanke 
Scellen glikern an Waffenrod und Aermeln, ftrahlend fteht bie unbekannte 
Erſcheinung vor ihm — „Lichter als ber Tag!“ Beſtürzt finft er auf bie 
Knie, und fragt: Seid ihr Gott? — Sie lachen ihn aus. Wir find Rit⸗ 
ter! — Ritter? Was ift das? — Sie geben ihm Auskunft. Ritterſchaft 
tbeilt König Artus aus, Junker, wollt Ihr ritterlihen Namen gewinnen, fo 
geht zu ihm, Ihr ſeid wohl von ritterliher Art! — Sie laſſen es gefchehn, 


daß der Staunende bie prächtigen Roffe befühlt, ihre Ringpanzer und Waf- 


fen betaftet, fie betrachten ihn inzwifchen „und finden, daß Mannesantlik jeit 
Adams Zeit nie fchöner war zu fehen, als feines.” Endlich reiten fie davon, 
bedauernd, daß er ber Gottesgabe des Verſtandes ganz ledig. fei. Aber Par- 
zivald Herz fliegt ihnen nach, der eine Ruf, ber aus dem bewegten Leben in 


feine Einſamkeit gedrungen, fehwellt feine Bruft mit unnennbarer Sehnſucht. 


Er eilt beim, erzählt der Mutter, was er gejehn, und verlangt hinaus, ein 
Ritter zu werben. trau Herzeleide ift zum Tode erfchroden, ihr Plan tft 
vernichtet, und mit tiefem Schmerz muß fie erkennen, daß das Fönigliche Blut 
des Sohnes ſich nicht länger Yefleln anlegen laſſe. Trotzdem will fie noch 
einen Verſuch machen, ihm die Welt zu verleiden. Sie macht ihm Kleider, 
wie fie die Thoren (Narren) tragen, aus grobem Sadtuc und Kalbsfell, 
und bofft, er werbe, wenn er in biefer Tradıt ben Spöttern begegne, - gebe 
müthigt zu ihr zurüd fehren. Das Gefinde weint, al® es ihn in biefer 
Tracht fieht, die Mutter aber giebt ihm gute Lehren auf den Weg, geiftliche 
und weltliche, darunter auch, daß er nad) fittiamer Frauen Küffen und Ring: 
Iein ftreben ſolle. Er nimmt Abſchied und verläßt ben Wald. Frau Kerze: 
leide ſank jammernd zur Erde, ba fie ihn aus den Augen verlor. Site follte 
ihn nicht wieberfehn, denn bald erlöste fie der Tod von aller Angft und Sehn- 
fuchhtspein. — Parzival aber, ahnungslos über den Eindrud, den fein Auf: 
zug bervorbringen mußte, jchritt dahin, voll von glänzenden Bildern und 
träumerifhen Hoffnungen, die die fremde Welt ihm erfüllen ſollte. Schon 
am Morgen nad feiner Ausfahrt begegnet ihm das Abenteuer. Auf einem 
Plan im Walde Brezilian, dem von der Sage bevorzugten Boden für Tjoſte, 
Turniere und Feſte, findet er Zelte aufgejchlagen, deren größtes in glänzenden 
Farben ftrahlt. Er dringt ein, und fieht eine fchöne Frau auf fammtnem, 
mit Zobel bebedtem Ruhebett fchlafen. Es ift Jeſchute, die Gemahlin bes 
Herzogs Orilus. Eingedenk ber Lehre feiner Mutter, eilte ber junge Chor 
auf fie zu, um fie zu küſſen umb ihr. einen Ring zu rauben. Sie erwadit, 
ringt erſchreckt mit dem tollfühnen Jüngling, ben fie für unfinnig hält, muß 
fi aber Ring und Kuß von ihm rauben laffen. Mit kindlicher Unbefangen- 
heit Hagt er ihr darauf feinen Hunger. Angftvoll und aufgeregt weilt fie 


Ausfahrt. 
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ihn an einen Tiſch, wo er Wein und Speife findet. Inbeſſen merft er an 
ihrem Benehmen, daß feine Gegenwart ihr Gefahr bringe, und nimmt feinen 
Abſchied. In der That hatte fein erſtes Abenteuer ihm gleich eine ſchwere 
Berantwortung zugezogen. Denn bald nah ihm trat Herzog Orilus in 
bas Zelt feiner Gemahlin, und feine Eiferſucht brachte ein ſchweres Geſchick 
über die Unfchuldige, welches Barzival erft nad Jahren erfahren und gut 
machen follte. — Weiter wandert er und kommt zu einer neuen auffallenden 
Scene. Er findet ein Weib, das klagend neben einem erfchlagnen Ritter 
Sigune. niet. Es ift Sigune, eine Berwandte von ihm, welche um Schionatulander 
wehe ruft, der eben im Zweikampfe mit Drilus gefallen ift. Parzival will 
dem Herzog nacheilen, um fie zu rächen, fie aber fürchtet, feine Jugend werbe 
bem ftarfen Manne nicht gewachſen fein, und weist ihn auf eine falfche Fährte. 
So fommt er in die Gegend von Nantes, wo König Artus fein Hoflager 
aufgeichlagen hat. Ein rother Ritter begegnet ihm, Ither mit Namen, der 
ihn mit dem Auftrag an den König ſchickt, er harre draußen, um für einen 
Borwurf, ben man ihm an der Tafelrunde gemacht, mit: dem Tapferften feiner 
Ritter zu fehten. Parzivals Erſcheinung macht am Hofe den fonderbarften 
Eindrud. Seine Schönheit unb herrliche Geſtalt in der Thorenkleidung lockt 
fpottende und verwunderte Gruppen um ihn ber, und eine Edeldame, Kunne⸗ 
ware, bie gelobt hatte nie zu lachen, lacht bei feinem Anbli aus voller Bruft. 
Da dringt ein Ritter, der böfe Kaye, auf fie ein, und ſchlägt fie in rohfter 
Weiſe vor dem verjammelten Hofe. Parzival ift empört barüber, und gelobt 
fih, ihr Genugthuung zu verfchaffen. — Bor Allem aber hat ihn die präd: 
tige Rüftung des vothen Ritters geblendet, ex will fie um jeden Preis befiken, 
und bittet den König, daß er ihn felbft zum Kampfe mit Ither ausziehen 
laſſe. Man lacht den jungen Thoren aus, aber er läßt nicht nadj mit Bit- 
ten, und enbli wird ihm ber Wunſch gewährt. Königin Ginevra eilt mit 
ben Damen an die Fenſter, um den fonderbarften und ſcheinbar ungleichiten 

- aller Tjofte mit anzufehn. Ein Inabenhafter Narr gegen einen fieggemohnten 
Kampf mit Ritter! Der Kampf beginnt, und zu Mler Erftaunen ſiegt Parzival, ohne 
Ither. jede Kenntni des Fechtens, und erfchlägt den DVielerprobten. Aber fo ein- 
fältig ift er noch in allem Waffenwejen, baß er nicht einmal verfteht, dem 
Befiegten die Rüftung zu Iöfen. Iwanet, ein junger Knappe, unb Vetter ber 
Königin, der ſogleich Freundſchaft für ihn empfunden, kommt ihm zu Hülfe, 
unterweilt ihn in dem Nöthigften, und waffnet ihn als rothen Ritter. Aber 
die Klage um Ither ift am Hofe allgemein, und Barzival, der fi) als Gegen: 
ftand bes Vorwurfs betrachtet fieht, läßt dem König und Kunnewaren feinen 
Gruß entbieten, und reitet auf feinem erfämpften Roſſe davon. Er ent- 
ſchließt fi) zu Gurnemans zu gehen, bem „Hauptmann aller wahren Zucht,“ 
um fi von ihm zu ächtem Rittertfpum beran bilden zu laflen. Das Haus 
Gurnemans ift eine Bildungsfhule für den jungen Abel, nad, deu Vorbild 
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jener größeren und kleineren Herrenſitze, am welchen feine hoͤfiſche Sitte zu 
lernen war. Der Alte mit ben weißen Loden nimmt ben Jüngling gern 
auf, und Parzival wirb ein gerngefehener Hausgenofje in ber hochgegiebelten 
und gethärmten Burg. Hier lernt er nicht nur Fechten, Lanzen werfen unb 


P.'s Bil- 
dungs⸗ 
Schule. 


Roſſe tummeln, ſondern auch über guten Geſchmack in Kleidung und Hal: 


tung, in ber Meſſe, bei Tafel und unter rauen, wirb er unterrichtet. Er 
maß fein fahriges Weſen, feine kindiſche Einfalt ablegen, bekommt gute Leh⸗ 
ren für alle Berhältniffe bes Lebens zu hören, befonbers aber ſchärft ihm 
Gurnemans ein, er folle das vorlaute, unnüge Fragen vermeiden. In reizend 
treuberziger Weife wird das Familienleben bei Gurnemans gefchilbert. Der 
Alte fit unter der Linde, und fieht zu, wie Barzival fih auf dem Plan mit 
ben Knappen tummelt. Drei Söhne find ihm im Kampfe erſchlagen worben. 
Und wenn er feinen Zögling, der bereits fein ganzes Herz gewonnen hat, be 
trachtet, und dazu an fein einziges Töchterchen, die ſchöne Liafe, denkt, dann 
bat er einen höheren Wunſch als beide zu verbinden. Auch ift bie junge 
Liaße dem Gaſte wohl geneigt, und Parzival huldigt ihr ritterlich, aber noch 
ift er zu jung und leichtblütig, noch fleht fein Stun zu fehr in bie Weite, 
und bie rechte Minne hat ihn noch nicht berührt. Wehmüthig aber ift ber 
Abſchied bei Allen, und als Gurnemans ihn bahin reiten fieht, ift es ihm 
als verlöre er feinen vierten Sohn. — Des Helden Weg geht nach Pelrapär 
im Königreich Brobarz, deffen Hauptftabt vom Feinde belagert wird, und wo 
aud einer der Söhne Gurnemans im Kampfe für die Königin gefallen ift. 
Kr, ber jungfräulihen Condwiramur bietet Parzival feine Dienfte an, und 
wirb willtommen geheißen. Große Noth hat bie Stabt zu beitehn, ba ber 
Feind beichloffen hat, fie auszuhungern. Parzivgl übernimmt bie Verthei- 
digung. In Tagen voll bittrer ‘Drangfale, wo es jogar der Königin und ihren 
Frauen an ben nöthigften Nahrungsmitteln fehlt, Yeimt aus hingebendem Muth 
und ftiller Dankbarkeit bie zartefte Neigung in Condiwiramur und dem Helden 
auf. Kindlih und unbefangen lieben fie einander, ber ganze Zauber unberühr- 
tefter Jungfräulichkeit verflärt dieſes Verhältniß. Da enblid kommt ber 
Stadt frifhe Zufuhr, und Elamibe, ber die vergeblihe Anftrengung einfieht, 
bie Belagerten durdy Hunger zu zwingen, macht das Anerbieten, die Fehde 
durch einen Zweikampf zu beendigen. Parzival nimmt ihn an. Clamide unter- 
liegt, und wirb von dem Sieger am Artus Hof geſchickt, damit er Kunnewaren 
feine Huldigung überbringe. Auch fpäter fendet Parzival alle Überwundenen 
Gegner zu ihr, zum Zeichen, daß er die Genugthuung, bie er ihr für Kayes Belei⸗ 
bigung gelobt, immer im Auge habe. Eine ſolche Huldigung gehörte zum Gere 
moniell des Rittertfums, und brauchte mit Liebenichts zu thun zu haben. Auch 
Barzival folgte Bier nur dem höftfchen Geſetz, denn fein Herz war für immer 
an Condwiramur gefettet. Die Stabt, das Land waren frei, und unter allger 
meinem Segensruf feierte der Held feine Vermählung mit der jungen Königin. 
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Range aber erträgt Parzival bie Ruhe bes jtillen häuslichen Glüdes 
nicht. Auch er ift noch ſehr jung, die Luft nah Thaten treibt ihn hinweg, 
und fo nimmt er Urlaub von feiner Frau, und zieht von Neuem in bie 
Welt. Bor Allem will er feine Mutter aufjuhen. Aber ber Weg zu ihr 
follte in einer über fein Leben entjcheidenden Weiſe gefreuzt werben. 

Eines Abends begegnet er Fiſchern an einem See, unb fragt fie nad) 
einer Herberge. “Einer von ihnen, in prächtigen Gewändern, aber mit trau: 
riger Miene, weit ihn auf einen rauhen Felſenweg, bort werde er zu einer 
Burg fommen, und in ihm felbft den Wirth wiederfinden. Parzival folgt 
der Weilung, und als er die Felſen überitiegen, fteht er vor einem Pracht⸗ 
palafte — ber Gralburg. Doc weiß er nichts von dem Orte, noch von fei- 
ner Bedeutung. Die Zugbrüde ift berabgelaffen, er reitet ein. In den Höfen 
ift es ftill, Gras wächſt zwifchen den Steinen, Freude und Ritterjpiel ſcheint 
bier etwas Fremdes. Kaum aber ift er ins innere gelangt, fo erblidt er 
alle Pracht, bie je ein Erbenauge gefehen. Im feftlichen, von hundert Richter: 
fronen erhellten Saale find Ritter unb rauen verfammelt. Vor dem von 
Sandelholz duftenden Kamin liegt der kranke König Anfortes, bededt mit 
föftlichem Pelzwerk. In ihm erkennt Parzival den Fiſcher wieber, ber ihn 
bergewiejen. Er wird zum gemeinfamen Mahl geladen. Eine feierliche Cere⸗ 
monie beginnt. Dem Zuge, der burch die weiten Pforten in ben Saal tritt, 
trägt ein Knappe eine bluttriefende Lanze voran, bei deren Anblid Alles in 
Sammer und Thränen ausbricht. Ihm folgen Fürftinnen mit Lichtern, Bal- 
famgefäßen, köſtlichem Tafelgefhirr, die Auserwähltelte von ihnen, Repanfe 
de Schoie, hält das Heiligtum, den Gral. Bon ihm kommt Speife und 
Trank, das Löftlichfte Dial ift für Alle da, fo wie er gebradt wird. Die 
Bewirthung beginnt, königlich ift für Alles geſorgt, aber eine tiefe Trauer 


“ Tiegt auf allen Verſammelten. Es ift fein Freudenmahl. Parzival fieht des 


franfen Königs Schmerz, das beängftigenbe Schweigen Aller liegt wie eine 
Laſt auch auf feiner Stimmung, aber er fragt nicht, was das zu bedeuten 
babe, eingeben? der Lehre Gurnemans, daß er unzeitiged Tragen unterlaffen 
fole. — Das Mahl ift beendet, und in feierlihem Zuge wirb Alles wieder 
aus dem Saale getragen. Anfortas ſchenkt dem Gaft ein ſchönes Schwerbt, 


amd fieht ihn auffordernd, kummervoll an. Dann entläßt er ihn, und heißt 


ihn zur Ruhe gehn. Bon Edelknappen wird Parzival bebient und entkleibet, 
und ein königliches Prachtbett nimmt ihn auf. Aber jchwere Träume äng- 
figen ihn, fein Schlummer will ihn. erquiden. Die Sonne fieht hoch, als 
er erwacht. Er findet Feine Diener, kleidet ſich ſelbſt an, durchſchreitet meh⸗ 
rere Gemächer, aber fie find wie ausgeftorben, eine Todesruhe liegt über dem 
Schloſſe. Im Hofe findet er fein Roß gefattelt und angebunden. Er be 
fteigt e8 und reitet wie im Traum über die Zugbrüde. Da ruft ihm ein 
Knecht jcheltend nach, er fei eine Gans, daß er nicht gefragt habe! — 


Siüe der böfiichen Dichtung. 49 


Parzival weiß PR das nicht gu deuten, und reitet nachdenklid von dannen. 
Er hatte „nicht gefragt“, und doch hing von einer Frage fein Glüd, fein ewiges 
Heil ab. Denn ber Inbegriff alles Heild war ihm im Gral entgegen getre 
ten, aber gleichgültig und weltlich gefinnt, Hatte er es nicht beachtet, fein Ge: 
müth den Tiefen der Religion nicht geöffnet. Was er verjcherzte, ahnt er 
ſelbſt nicht. Er fühlt wohl, daß geheimnißvoll ein großer Moment unbenugt 
dur fein Leben gegangen — aber was er nicht verftanden, foll ihn auch 
nicht quälen, und fo läßt er das träumerifhe Brüten. Er reitet feines Wegs, 
und begegnet Sigunen, der immer noch Klagenden. Bon ihr erfährt er, daß 
er zu Monfalvage gewejen, daß er felig zu preifen fei, wenn er gefragt 
babe. Ale er es verneint, ſchmäht und verwünſcht fie ihn, und will Nie 
wieder von ihm, dem Unwürdigen, hören. — Nochmals verfinkt er in ſtum⸗ 
mes Nachſinnen, endlich aber fhüttelt er die trüben Gedanken ab, um neuen 
Abenteuern entgegen zu gehn. Bald findet er Gelegenheit, ein altes Unrecht 
gut zu machen. in wunberlicher Aufzug begegnet ihm. In einer abgeriß: 
nen Bettlerin auf magrem Klepper erkennt er Frau Jeſchute, die fein kin⸗ 
diſches Betragen in Elend und Kummer gebradht hat. Der Kuß, den er ihr 
einft geraubt, war vor ihrem eiferfichtigen Gatten: zu einer ſchweren Anklage 
geitempelt worden, und in Schmach und Schande muß fie num bem Wege 
des Sraufamen folgen. Sie erkennen und erklären fih. Sogleich Holt Bar: 
zival ben Troß des Herzogs ein, erzählt biefem wie unſchuldig Alles herge⸗ 
gangen, und erbietet fi, die Wahrheit mit feinem Schwerdte zu beweiſen. 
Es kommt zum Kampfe. Parzival befiegt den Herzog, nnd heißt ihn mit 
feinem Gruße zu Kunnewaren gehn. Reuig fieht Orilus fein Unrecht ein, 
und reift, mit feiner Gemahlin verföhnt, nach Artus Hofhaltung. 

Tiefe ift näher als Parzival wähnt, nämlich unweit von Monfalvage 
aufgejchlagen. Auf planlofem Ritte nähert fi ihr auch PBarzival. Da hört 
er Gejchrei in den Lüften. Ein Falke hat auf eine wilde Gans geftoßen, 
und drei Blutstropfen fallen nieder in den Schnee. Der Anblid diefer drei 
Blutötropfen verſetzt Parzival in den wunberbarften myſtiſchen Zuſtand. Er 
denft mit Sehnſucht an feine Gattin Condwiramur, unb fteht träumend an 
die Stelle gebannt. So trifft ihn ein Ritter. Wie im Wahnfinn ftürzt Bar: 
zival auf ihn los, und rennt ihn nieder, um fofort wieder an die Tropfen 
im Schnee gefefjelt zu fein Die Kunde kommt zu Artus, der wegen ber 
Nähe des Gralheiligtfums Waffenruhe geboten hatte, und ſchnell fendet der 
Köniz einige Ritter, um ben Üebertreter des Geſetzes einzuholen. Aber einer 
nad dem andern wird von dem Sinnlofen zu Boden gerannt, bis Gawan, 
ein Mitglied ber Tafelrunde, feines Parorysmus inne wird, und die Bluts⸗ 
tropfen mit einem Tuche bedeckt. Da erſt kommt Parzival zu ſich, und er: 
fährt, daß Artus mit feinem gangen Hofe ihm entgegen gezogen " Seine 
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Thaten find durch die von ihm Beſiegten bereits allbefannt geworden, ber 
König kommt, um ihn mit höchſten Ehren in bie Tafelrunde aufzunehmen. — 
Große Feftlichkeiten werden vorbereitet, auf grünem: Wiefenplan die Zelte 
aufgefhlagen, und bie Schranken zum Turnier abgeftedt. Kunneware ift 
ganz Dankbarkeit und Freude, (denn auch Kaye, ihren Beleibiger, hat Parzi⸗ 
val befiegt umb heftraft) fie befchenft ihn mit ihrem eignen prächtigen Man⸗ 
tel, und hätte ihm gern mehr gegeben, benn ihr Herz ſprach fehr zu Gunften 
ihres Ritters. Nicht lange, fo bat Artus feinen ganzen Hof zu Parzivals 
Ehren beim feftlichen Mahle verjammelt. Da ſtürmt ein mißgeftaltetes Wefen 
in ben Kreis, es ift Kondrie la Sorziere, die furdtbare Botin des Grals. 
Ste. erflärt die Tafelrunde für entehrt, wenn Parzival aufgenommen würbe, 


2.9 Ber und ſchleudert auf ihn einen Fluch, weil er nicht ‘gefragt habe. Nicht fein 
Rosung. Heil allein fei verfcherzt, auch die Qualen des kranken Anfortes habe er ver: 


längert, eine Frage Parzivale aber hätte ihn erlöfen können. — So nahe 
den höchſten weltlichen Ehren, wie einft dem ewigen Heil, fieht fi Parzival 
jett als einen’ VBerworfnen und Ausgeftognen in die Welt getrieben. Man⸗ 
her Ritter und manche edle Magd bliden ihm tranrig nad, ſelbſt Artus 
und bie Königin bedauern ihn. Kunneware aber und Gawan, fein Freund, 
begleiten ihn hinaus, ermuthigen ihn mit treuen Worten, und mahnen ihn, 
‚auf Gott zu vertrauen. — „Weh! was ift Gott?“ ruft Barzival zornig und 
verzweifelnd: „Wär der gewaltig, ſolchen Spott ließ er nicht über mich kom⸗ 
men! Ich war im Dienſt ihm unterthan, ſo lang ich denken kann, nun aber 
will ich ihm den Dienſt verſagen, und hat er Haß — den will ich tragen!“ 
So, zerfallen mit Gott und der Welt, reitet er von dannen. 

Hier wird bie Geſchichte Parzivals unterbrochen, und es folgen in Ian: 
ger Reihe die Abenteuer Gawans, die wir übergehen. — Fünf Jahre läßt 
der Dichter verftreihen, ehe er zu Parzival zurüdfehrt. Für biefen ift bie 
Zeit dahingegangen, er weiß nicht wie. Verlaſſen von allem Erbenglüd, er: 
füllt von Groll gegen die Kirche, hadernd mit Gott, ift er in der Welt um- 
bergezogen, er weiß nicht was er verbrochen, und gibt benen, bie ihn verfludht 
haben, ben Fluch doppelt zurüd. Und doch fühlt er fich innerlich zerfallen, 


er ift fi felbft zum Laſt. Es find die Tage des „Zweifels“, wie der Dichter 


fih ausdrüdt. — Da führt fein Weg ihn in ein ödes Felſenthal. Zerſtört, 
abgerifien, frierendb, gelangt er zu einem Einſiedler, Trevrezent, ber ihn in 
feiner Höhle gaftlih aufnimmt. Die Stille und Abgefchlofienheit thut ihm 
wohl, eine Ruhe fommt über ihn, und zum Erftenmal denkt er wieder ohne 


3.8 Buße. Haß an feinen Schöpfer. So beidhtet er dem Einftebler, ber ihn innerlich 


neu erhebt. PVierzehn Tage bleibt er bei ihm. Berubigter und mit wieber: 
geoonnenem Glauben zieht Barzival weiter. Noch folgen manderlei Aben- 
teuer, bie bei Seite bleiben mögen. Nur das Iekte fei erwähnt. Der Held 
begegnet einem beibnifchen Ritter, ber ſchwarz und weiß gefledt ift, und mit 
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prädtigem Troß daher gezogen kommt. Sie gerathen in Kampf, erkennen 


einander aber gegenfeitig al8 Sieger an, und bald aud als Brüder. Denn 


ber Fremde ift Feirefiß, der Sohn der Mohrenkönigin Belafane, der nad 
Anjou reift, um feinen Vater Gamuret aufzufuden. Durch Parzival erit 
erfährt er jeinen Tod. Die Brüder begeben fid) an Artus Hof, we fie mit 
Freude empfangen unb in die Tafelrunde aufgenommen werden, Und als 
man wieder beim Königsmahle figt, erfcheint Kondrie la Sorziere von Neuem, 
diesmal aber als Freubenbotin. Dem Helden iſt verziehen, der heilige Gral 
ſelbſt hat Parzival zu feinem König erwählt. Diejer begibt ſich nad) Mons 
jalvage, und fendet Boten an feine Gemahlin. - Feirefiß wird Chrift, und ver- 
mält ſich mit Repanſe de Schoie, ber Trägerin des Grals. Sie folgt ihm 
in ben Orient, wo fein Sohn, der Priefter Johannes, fpäter ein geitliches 
Königreih gründet. Parzival aber theilt feine Kronen unter feine Söhne, 
Kardeiß erhält Anjou, das weltliche Reich, während Lohengrin ihm als König 
des Grals nachfolgt. Die Gefchichte Lohengrins, der als Schwanenritter 
nad) Cleve fommt, dort die Yürftin des Landes heirathet, fie aber verlafjen 
muß, weil fie nad feiner Herkunft fragt, beſchließt das Gedicht Wolframs. 
Dieß ift der Faden ber Erzählung, den wir aus allen Verwidlungen 
loszulöſen verſucht haben. Es fällt in die Augen, daß auch diefer fehr ver: 
einfachte Inhalt immer noch überaus bunt ift, und ſich oft in ein unerklär⸗ 
bares Dunkel verliert. Noch mehr aber wirb man verwirrt durch einen 
Weberblid über den ganzen Anhalt. Denn obgleid die Compofition Tünft- 
leriſch angelegt ift, leidet bas Gedicht doch an einer Meberlabung von Stoff, 
bie ben Genuß vielfach beeinträchtigt. Die Abenteuer Gawans, bie wir bier. 
völlig bei Seite gelafjen haben, umfaflen reichlid die Hälfte des ganzen 
Werts, und beftehen in einer Reihe von Ritterthaten, die, wie fie mit dem 
Helden in keiner Verbindung ftehn, und fon deßhalb unnöthig find, auch 
nicht einmal an ſich ein poetifches Intereſſe Haben. Zweikämpfe, Belagerun- 
gen, Turniere, Abenteuer, Feſte, beren eins verläuft wie das andre. Wolfram 
kann des Beichreibens fein Ende finden, Waffen, Rüftungen, Kleider, Pferbe 
werden mit epifcher Breite nicht nur abgemalt, fondern in ihren Porträts 
immer von Neuem, und bis zur äußerften Ermüdung wiebergebradht. Ebenſo 
ift e8 mit der Perfonenmenge, bie jedes Maaß überfteigt. Sehr ſtörend wir? 
ten ferner die wunberlidhen fabelhaften und aus franzöfifhen Worten zuſam⸗ 


mengeſetzten Namen, fo wie die franzöfifhen Bezeichnungen, ja oft ganzer, 


frauzöſiſchen Verſe. Diefe Iehtgenannten Eigenheiten gehören jedoch ber gan- 
zen ritterliyen Kunſt⸗Epik an, und es wäre ungeredht, Wolfram allein dafür 
verantwortlid zu machen, deſſen Barzival wie fein anderes Gedicht den gei= 
tigen Inhalt des Mittelalters zum Ausdruck bringt. 

Wolfram zeigt im Parzival d98 Ritterthum in al feinem Glanz, mit 
aU feinen Vorzügen, auf dem Gipfel poetifcher Verberrlihung. Aber er 
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fühlte, daß Hinter diefem prunkvollen äußeren Formelweſen eine dee, ei 
höherer Zwed liegen müfle, wenn es nicht zu einem inhaltlofen Scheinwerf 
zufammenfallen follte. Welchen ibealeren Zwed konnte er nun mit demfelben 
verbinden, als denjenigen, ber das Jahrhundert zum Kampf gerufen, ja ber 
das Ritterthum felbft, wen auch nur mittelbar, erſchaffen hatte, ben Gedan⸗ 
ten des Chriftenthums? Weber aller irdiſchen Herrlichkeit, über allem welt: 


lichen Heldenthum fteht das des Glaubens, fteht die Religion — das ift ber 


einfache Grundgedanke, den er für feine Dichtung ergriff. Er konnte ihn 
nur nad der Anfchauung feiner Zeit formuliren, fo knechtiſch gebunden fie 
immer fein mochte, er mußte die Kirche in einem verflärten Lichte darftellen. 
Dieß thut er freilich weber im großen hiſtoriſchen, noch auch im Sinne rein 
fittlicher religiöfer Anſchauung, fondern nur in einer Mllegorie, im Gral, 
und rückt dur eine Art chriſtlicher Mythologie den Grundgedanken in ein 
myſtiſches Dunkel, das fi Häufig nicht mehr erhellen läßt: aber grabe ba- 
durch bezeichnete er das religiöfe Ideal feines Jahrhunderts. Jene hohe Be: 
geifterung, die das Schwerbt im Dienfte des Glaubens ſchwang, war nicht 
ein Produkt des Denkens, fondern des Gefühle. Sie rang nad) den höchſten 
Zielen,‘ aber noch mit jenem kindlich poetifchen Drange, der diefelben mehr 
abnte, als ruhig forfhend verfolgte. Die Phantafie erſchuf der Religion eine 


Glorie, die fie mit unnahbarem Glanze umgab, unb fo, geblendet und durch⸗ 


Schauert von ber Erhabenheit bes Ewigen, flüchtete man ſich unter den Schuß 
feiner Symbole. Pflanzte doch die Kirche felbft durch das Kreuz das höchſte 
Symbol des Chriftentyums auf! Der heilige Gral war daher nur ein 
andres Symbol für den chriftlihen Gedanken, und daß Wolfram diefen er: 
griff und poctifch vertiefte, das machte ihn zum höchften poetifhen Repräfen- 
tanten der mittelalterlihen Anſchauung. 

Ganz fonfequent führt er diefe in der Entwidelung feines Helden durch. 
Don rein fittlihen und fünftlerifchen Ideen ausgehend, langt er mit ihm bei 
zeligiöfen, und fomit bei der Unterwerfung unter bie Kirche an. Ein ideales 
Ziel kann nicht im erjten Anlauf errungen werben, jeded höhere Streben er: 
fordert innere Kämpfe, einen Zwieſpalt ber fittliden Natur des Menfchen mit 
jeiner endlichen, weldyen nur die geläuterte Kraft zu verfühnen vermag. Die: 
ſem Zwieſpalt giebt Wolfram den Ausdrud des „Zweifels.“ Der Zweifel 
an ber unbedingten Macht erfcheint der mittelalterlichen Anſchauung als das 
höchſte Verbrehen. Aber Parzival kennt nicht jenen Zweifel, der, wie im 
Proteftantismus, als felbjtändiger Gedanke fein Recht begründet, fein Zweifel 
it nur der Troß bes Kraftgefühle, ber, mit halbem Einblid in fein Unrecht, 
nicht feine eignen Wege, fondern der berrihenden Macht planlos nur aus 
dem Wege geht. Denn biefe erfennt er an, er wagt ed nicht, gegen fie an- 
zulimpfen. Er haft fie nur, fein Zweifel ift Sache des Gefühle, der Leiden: 
ſchaft, nicht der Ueberzeugung. Dem Gefühl aber kann eine andre Richtung 


- 
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gegeben werben, und fo ift bie Rückkehr der Abgefallenen leicht, die Kirche 
bietet felbit die Hand dazu. Dur die Beichte fteht er gereinigt da, und 
der Sieg über ihn ftellt bie Kirche in einer um fo mehr befeitigten Auto: 
rität dar. 

Dieſe inneren Borgänge im Parzival find mit ber tiefften Empfindung 
bargeftellt, aber e8 liegt im Wefen ber mittelalterlihen Romantik, daß fie nicht 
in feften, Haren Zügen, fondern mehr in einem traumhaften Gemüthsleben 
zu Tage treten. Eine eigentlihe Charakteriftit wird man vergeblid) bei dem 
Helden, fo wie bei den übrigen Perfonen des Gedichte ſuchen. Wenn ber 
Volksgeſang (in den Nibelungen) feine Geftalten in fcharfer Ausprägung und 
mannigfachfter Verſchiedenheit harakterifirt, fo läßt fie bie Kunftpoefie in 
einer faft unterſchiedsloſen Allgemeinheit verfchwimmen. Frauengeftalten wie 
Herzeleide, Jeſchute, Kunneware, Sigune, Liaße, Condwiramur, haben alle 
diefelbe Familienähnlichfeit, ja fie find mit geringen Nüancen dieſelben, 
nur daß die einen Mütter, die andern liebende Mädchen, hohe Yürftinnen 
find, und ihr Handeln durch Verhältniffe, Stellung, Umgebung bedingt wird. 
Ihr Empfinden aber ift überall gleih. Das Aehnliche zeigt fi) bei den 
Männern. Der einzige böfe Charakter, Kaye, ift nur ein roher Gejell, der 
fi mit einem Hagen nicht meffen kann. Dieß aber zugegeben, fo läßt ber 
Tichter doch die verſchiedenſten Lichter auf die Geftalten fallen, und mit dem 
Wärmegrad feiner eignen Empfindung für fie weiß er fie zu indivibualifiren. 
Bor Allen hebt er bie Geftalt des Helden in wunderbarer innerer Reinheit 
hervor, und führt diefelbe mit pſychologiſchem Feingefühl durch alle Stadien 
feiner Entwidelung durch. Die kindlichen Empfindungen feines Walblebens 
in der Knabenzeit, der plößlich aufgeftürmte Drang ins Weite, fein Staunen 
ũber die Dinge der Welt, fein kräftiges Sünglingsgefühl, die Unfchuld und 
Zartheit jeiner erften Liebe; dann die unverftandenen Regungen dem Gral 
gegenüber, endlich fein Trog, feine innere Zerfahrenheit und Zerknirſchung: 
das Alles ift mit ber liebenswürbdigften Herzlichkeit geſchildert. Durch das 
Helldunfel der poetiihen Stimmung läßt er. überall neue lebendige Züge 


Schranken. 


Borzügs. 


ſchimmern, bie auf einen unendlichen Reichthum reinften feelifhen Lebens hin- 


weifen, und bie Geſtalt Parzivals zu einer Verklärung ber germanifchen 
SJünglingsnatur bilden. Dieſe Vertiefung des Gemüthslebens ift es, aus ber 
auch die Empfindungen der übrigen Geftalten gefchöpft find, ja in welcher 
die Subjektivität der gangen Darſtellung Wolframs ihren Urfprung hat. 
Tem Zauber biefer nie verfiegenden Innerlichkeit wird ſich nicht leicht jemand 
entziehen, der überhaupt einem Dichter in bie Tiefe der Menfchenbruft zu 
folgen vermag. Selbit wenn man ſich von ber Weberfülle des‘ Stoffes, von 
den zu oft wiederkehrenden fonventionellen Formen des Zeitkoftüms, ermübet 
fühlt, immer wieder fieht man fid) von ber Anmuth einer Situation über: 
raſcht, von ihrer poetiſchen Wärme angezogen. 
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Der Parzival ift Wolframs Hauptwerk, es ift zugleich das ber Intention 
nach vertieftefte Gedicht der mittelalterlihen Kunftpoefie. An künſtleriſcher Boll: 
enbung kann nur Gottfrieds Triftan ihm den Sieg abgewinnen, ber fittlichen 
Idee nad) aber weder biefer noch ein andre Gedicht. Und mas innere 
Kraft und Größe des Stoffes betrifft, jo werben beide nur von, dem höchſten, 
glänzendften Gipfel ber volfsthümlihen Dichtung, dem Nibelungenliede, 
überragt. | | 

Ueber Wolframs übrige Dichtungen können wir uns fürzer faflen, zu: 

Willehaim mal fie nicht vollendet find. Der Willehalm von Dranfe ift ein ziemlid 
von Dranfe. unfafendes Werk, deſſen Abſchluß fehlt. Es gehört wahrſcheinlich ber fpä- 
teren Lebenszeit des Dichters an. Das franzöſiſche Original verfchaffte ihm, 

wie oben fchon erwähnt wurde, Landgraf Hermann von Thüringen. Auch in 

biefem Gedicht, deflen Inhalt dem Sagenkreife Karls des Großen entnommen 

ift, bildet dev chriſtliche Gedanke das Bewegende, aber Willehbalm ift nicht 

mehr der Ringende, fondern der vollendete Glaubensheld, der Heidenbefehrer. 
Beionders ‚betont ift das Verhältnig der heibnifchen Königin Arabele, die 
Bater, Gatten und Kinder verläßt, um dem Chriftenthum zu folgen. Wolframs 

ganzer Plan ift nicht mehr zu überfehen. Der Stoff reiste einige fpätere 
Dichter, das Werk Wolframs volljtändig abzurunden. Ulrih von Türlin 
verfaßte eine Vorgefchichte des Willehalm, und Ulrid von Thürheim eine 
Vortfegung, beide weit hinter dem Talent Wolframs zurüdftehend. — Von 

Ziturei. dem dritten epifchen Gedicht bes letzteren, dem Titurel, ber ebenfalls ber 
Gralfage angehört, find nur ein paar Bruchftüde fertig geworben, eins da⸗ 

von behandelt die Jugendliebe Sigunend und Schionatulandere. Das Titu- 
relfragment unterjcheidet fih von den beiden andern Dichtungen, die in ein- 

fachen Reimpaaren abgefaßt find, durch eine ſehr komplicirte und kunſtmäſüge 
Strophenbildung, bie das Gedicht, wenn es durchgeführt worden wäre, auf 

ben Gipfel formeller Vollendung hätte ftellen Fönnen. Auch diefes Bruchftüd 
Belfams bat das Schickſal gehabt, die Grundlage eines fpäteren Dichters zu werben, 
eines Albredht von Scharfenberg, welder den Gralmythus in dem jebt 
fogenannten jüngeren Titurel, in ungeheurer Ausdehnung behandelte (1270). 

Da der Berfaffer fih mit feinem Werk gradezu binter Wolframs Namen 
verftedte, fo hat dafjelbe bis in unjer Jahrhundert als von biefem herrührend 
gegolten, bis die neure Forſchung daflelbe in feine untergeorbnete "Stellung 
zurückwies. Noch ein andres, "ebenfalls bei weitem fpäteres Gedicht (nad 

1250) mißbraudt Wolfram Namen, und murde ihm deßhalb bie und ba 
zugefchrieben. Es ift die ausgeführtere Gefchichte bes Lohengrin. Der un: 
befannte Verfaſſer fingirt eine Scene am Thüringer Hofe, wo er bie Er: 
zählung durch Wolfram vortragen läßt. Die junge verwaiste Fürftin Elfan 

von Brabant betet inbrünftig zu Gott um Hülfe gegen einen Bebränger. 

Da ertönt eine Glode bis zum beil. Gral, und von bort aus wird Lohen⸗ 
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grin in einem Schifflein, das ein Schwan führt, zu ihr gefendet. Er befiegt 
Elſans Feind Telremunt in Kaifer Heinrih8 Gegenwart, und vermält fid 
mit ihr in Antwerpen, ſchärft ihr jedoch als Bebingung ihres dauernden 
Glüͤcks ein, nie nah feinem Namen zu fragen. Darauf begleitet er ben 
Käifer in ben Krieg gegen die Ungarn und Sarazenen, und fommt, wegen 
feiner Tapferfeit Hochgeehrt, mit ihm nad, Deutfchland zurüd. Hier ift durch 
den Spott einer Herzogin ber böfe Same in Elſans Herzen bereits aufge 
gangen. Sie thut die verhängnißvolle Frage nad feinem Geſchlecht und 
Namen, worauf er von bem Schwan wieder zum Gral abgeholt wird. Daran 
knüpft fi dann noch ein Stüd Reimchronik über die Geſchichte der ſächſi⸗ 
fen Kaifer. Auch mit diefem Werk, befien Anhalt in neuefter Zeit fo be . 
tannt geworben ift, bat der Dichter bes Parzival nichts zu thun. — Bon 
Wolfram find endlich noch einige lyriſche Gebichte zu nennen, der Zahl nad 
act. Es find vorwiegend Tagelieber, eine Gattung, die er erfunden Zugeliever. 
haben foll, und welche bald große Verbreitung fand. Der Inhalt ift immer 
der gleihe. Zwei Liebende werden durch ben Morgenruf bes Wächters auf 
ber Zinne aus ihrer verbotenen nächtlichen Freude aufgeftört. Eine Mannig- 
faltigteit wirb dadurch herbei geführt, daß bald der, bald bie Liebende bie 
Klage um das Scheiben, bald der Wächter bie Mahnung zum Aufbruch 
fingt. Diefe Lieder wollen nit ganz zu Wolframs ernft geſetztem Weſen 
ftimmen, aber wäre felbft ihr bichterifcher Werth noch geringer, fo blieben 
fie immerhin ein charakteriftiiher Zug in dem Geſammtbilde ber ritterlichen 
Poefie, ja für die Sittengeihichte ber Zeit. Wolfram zeigt in ibnen eine 
andere Seite der höfiſche Dichtung, der er in feinem Parzival nur ſehr ge 
ringen Eintritt gewährt. Denn in bem Poefieleben bes ritterlichen Mittel- 
alters, das in feiner ganzen Erſcheinung das Weſen bes Yünglingsalters 
wieberjpiegelt: ben ungebändigten Thatendrang, die Freude bes Kraftge⸗ 
fühls, die Sehnſucht ins Weite, die tiefe Verſenkung in das Gemüth — 
ibm fehlt auch jenes mächtige Element nicht, das wie ein Sturm bie Jüng: 
Yingsnatur aufjagt, die Sinnlichkeit. Und prägt biefe Poeſie, — auch darin 
dem Sünglingscharakter getreu, daß fie in allen ihren Richtungen auf die 
GErtreme losgeht — prägt fie einerfeits im Parzival ben Gipfel des trans: 
fcendentalen Strebens aus, fo fucht fie fit) auch nach ber andern Seite, 
im Ausbrud der Sinnlichkeit, eine äußerſte Grenze. Was Wolfram in 
feinen Tageliebern nur in leicht fligzirten Bildern hingeworfen, follte in 
Sottfriebs Triften Stoff und Gegenftand ber Dichtung werben. — Hiermit 
fcheiden wir fürs Erſte von Wolfram, um auf feinen Nebenbubler um die 
Palme der ritterlihen Dichtung, ber zugleich den emtihiebenften Gegenſatz 
zu ihm bildet, einzugehn. 
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2. Gottfried von Straßburg. 


Gottfried von Straßburg bidhtete feinen Triftan in benfelben Jahren, 
in welche Wolframs Parzival fällt, etwa um 1210. Er erwähnt feiner nicht 
ausbrüdlich, aber andeutungsmweife, dagegen nennt er Hartmann von Aue 
und Walther von der Vogelweide feine Zeitgenofien. Der Titel Meifter, 


der vor feinem Namen fteht, gibt ihn als einen bürgerlichen Dichter an, bie 


‚ Zriftan und 
Holde. 


Eilhard. 


Stadt Straßburg mag fein ©eburtsort oder fein Wohnſitz geweſen fein. 
Nichts verlautet über fein Leben, nichts über fein Todesjahr, und wäre nicht 
jener Exkurs in feinem Triftan, in welchem er gleichſam eine literarhiftorifche 
Ueberficht der gleichzeitigen Poefie gibt, fo wäre auch das letzte äußere Band, 
das ihn an feine Zeit knüpft, für uns abgeriffen. Ob er, gleich feinen abli- 
gen Kunftgenoffen, die Höfe befuchte, ob er in irgend einem Herrendienſt, in 
einer kameradſchaftlichen Verbindung mit andern Dichtern ftand, alles das. iſt 
nicht mehr nachzuweiſen. Nur das darf als Thatfache angenommen werben, 
daß er, die glänzendſte Erſcheinung ber ritterlichen Poeſie, ein Bürgerlicher 
war. Trotzdem erkennen wir ihn in jeinen Dichtungen ale "die feinfte unb 
vornehmfte Natur, von gelehrter Bildung, von vollendeter geiftiger Indivi⸗ 
dualität. Er ift in ſeiner Zeit der eigentlihe Typus. weltmänniſch-künſtleri⸗ 
fher Vollklommenheit. Außer einigen Liedern und Sprüchen befiten wir von 
Gottfried nur eine epifhe Dichtung, Triftan und Iſolde. Die Gefhhichte 
Triftans gehört dem bretoniichen Sagenkreife an. Auch fie wer nicht nur 
in Frankreich ſchon mehrfach bearbeitet worden, fondern fogar in Deutfchland 
hatte Gottfried einen Vorgänger in ber Bearbeitung biefes Stoffes gehabt, 
Eilhard von Oberg, ber nad dem zwölften Jahrhundert angehört. Eil⸗ 
bards Dichtung wird jedoch durch das Meiſterwerk Gottfrieds, ber auch in 
der Faſſung der Sage ſehr von ihm abweicht, völlig in Schatten geſtellt. — 
Während alle Übrigen Behandlungen bretoniſcher Sagen mehr ober weniger 
Bezug auf Artus und bie Tafelrunde nehmen, fo tritt die Erzählung von 
Triftan und Iſolden unabhängig von biefem Mittelpunfte auf. Sie hat 
ihren eignen ſelbſtändigen Boben, und gruppirt ihre Haupthanblung um ben 
Hof Marktes, Königs von Kornewal. Der Schwerpunft derfelben ruht auf 
bem Verhältnig der Liebenden. Darüber jedoch hat man bei der Betrachtung 
bes Gedichtes meift dem übrigen Theil der Erzählung zu wenig fein 
Net werben laſſen. Gottfrieds Triſtan fteht aber in feinem poetifchen 
Werth, nicht nur in der Geſchichte der höfifhen Dichtung, ſondern überhaupt 
in der beutihen Dichtung fo einzig ba, ‚daß er den vollen Anſpruch machen 
barf, bis in feine Einzelheiten verfolgt und gemwürbigt zu werden. Machen 
wir und daher zuerft mit bem Inhalt befannt, ber bei weitem einfacher und 
fünftlerifh einheitlicher iſt, als der des Barzival. 

Das Gebiht beginnt, wie bie Mehrzahl der gleicharfigen höfiſchen Tich- 
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tungen, mit eimer Vorgeſchichte, die das Leben der Eltern des Helden be- 
banbelt. 

Riwalin, ein junger Yürft von Parmenienland, begibt fih an den Hof 
des ebenfalls noch jungen Königs Marke von Kornewal, um bei ihm böfifche 
Sitte und Rittertugend zu lernen. Der Stern des Hofes ift die fehöne 
Blancheflur, Marke's Schwefter. Riwalin gewinnt ihre Liebe. Da wird er in 
fein Land, welches einer feinblihen Macht zu unterliegen droht, zurüdgerufen. 
Aber fein Verhältniß zu Blandyeflur ift der Art, daß fie nicht zurückbleiben 
kann, ohne die größte Schmady über fi, ihren Bruder und das ganze Land 
zu bringen, und fo gebt fie auf feinen Vorſchlag ein, ihm heimlich zu folgen. 
In Parmenien angelangt, vermält ſich Riwalin mit ihr. Nicht lange darauf 
findet er in der Schlacht den Tod, und vor Schred über diefe Nachricht, die 
mit ber Geburt eines Sohnes zufammentrifft, ſtirbt die Königin. Damit 
das Land nit länger dem Krieg ausgefett bleibe, ſchließt Nual li Koitenant, 


Inhalt, 


fhon früher Vogt des Reihe, einen ſchnellen, wenn gleich ungünftigen Frie⸗ 


ben, und verheimlicht die Geburt bes Prinzen, um ihn in der Stille zum 
künftigen Herrfcher zu erziehen. Er gibt ihn für feinen Sohn aus, und der 
Knabe erhält, im Hinblid auf die traurigen Verhältniſſe, die feinen Eintritt 
ind Leben begleiteten, den Namen Triftan. Er wächst in Kraft und Schön- 
beit heran. Rual und feine Gattin, Frau Florete, Tieben ihn faft mehr ale 
ibre eignen Söhne, und find auf feine forgfältigfte Erziehung bedacht. Nicht 
für die Einſamkeit wird er erzogen, ſondern für bie Welt, für den Glanz 
bes Lebens. Wie in Waffenfpiel und Waidwerk, fo zeigt er ſich an Geift, 
Feinheit und Hochgefühl feinen Brübern überlegen. Alle Spradyen, alle 
mufifalifhen Inſtrumente und Sangesarten erlernt er mit Leichtigkeit, er ift 
Hug, fcharffinnig, Tiebenswürbig, ein Zauber geht von feiner Perſönlichkeit 
aus, der ihn zum Abgott feiner Pflegeeltern, Brüder und aller Umgebungen 
macht. — Eines Tages landet ein Schiff mit fremben Kaufleuten, die ihren 
Kram am Strande ausftellen: feltne Waaren, Waffen, Falken und Jagdge⸗ 
räth aller Art. Rual geftattet den Knaben, ihre Einkäufe zu machen. Auf 
dem Schiffe erblidt Triftan ein Schachzabel (Brett), welches ihn reizt, einen 
der Fremden aufzufordern, ein Spiel mit ihm zu verfuhen. Das Spiel be 
ginnt, bie Brüber fehren heim, nur ber Hofmeifter wird bei Triften zurüd- 
gelaſſer. Aber die Schönheit und mwunberbaren Fähigkeiten bes Knaben haben 
bie Fremden bereit8 jo in Exftaunen geſetzt, daß fie beſchließen, ihn zu rau⸗ 
ben und als Sclaven zu verlaufen. Heimlich werben die Anker gelichtet, 
und als Triftan fein Spiel, das ihn bisher ganz feflelte, beendet hat, ſieht 
er fi auf die weite See entführt. Der Hofmeifter wird in ein Boot geſetzt 
unb feinem Schidfal überlaflen, und jammernd unb mweinend fühlt Triften, 
baß er einer fchredlihen Zukunft entgegengehe. Acht Tage lang erblidt er 
nichts als Himmel und Wellen, und fieht unter Thränen und Klagen in bie 
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weite Meereööde hinaus. Da fühlen fi) die Räuber dur ben Jammer 
des Knaben ermüdet, zugleich aber auch in Sorgen über ihre rajche That, 
und als die nächte Küfte fich zeigt, fteuern fie darauf zu, und fegen ihn am 
Strande aus. Hier ift Feld auf Fels gethürmt, die Wellen braufen und 
donnern um fie ber, und eine nicht geringere Angft, als unter feinen Entfüh: 
rern, überfommt ihn in biefer furdtbaren Einſamkeit. Aber bald ift er kühn 
entſchloſſen, landeinwärts zu wandern. Zwei Pilger fommen auf bem rauhen 


‚Wege daher, und betrachten verwundert den fremden reich geffeibeten Knaben. 


Triften weiß fi) in ſchlauer Weife von ihnen Auskunft über das Land zu 
verſchaffen, und gibt vor, zu einem Jagdgefolge zu gehören, deſſen Hörner: 
Hang und Hunbegebell fi aus dem Walde vernehmen läßt. Er ift im 
Lande Kornewal, deſſen Sprache er wie die feinige zu ſprechen verfteht. Bald 
trifft er auf die Jagd, und findet den Jägermeiſter, der die Zertheilung eines 
erlegten Hirſches beauffichtigt. Triftan geht auf ihn zu, tabelt die ungeſchickte 
Art der Jäger, und gibt ihnen beffere Lehre, das Wild zu entbäften (abzu- 
ziehn) und zu zerlegen. Man ift überrafcht über die fremde Erfcheinung und 
die Kenntniß bes feineren Waidwerks bei einem Knaben, folgt aber feiner 
Anweifung. Und da er felbft Hand anlegt und Alles fehr zierlih anzu: 
greifen verfteht, gewinnt er die Zuneigung des ganzen Jagdgefolges, wird auf 
ein Roß gejeßt, und im Triumph nad dem Schloß bes Könige Marke ge 
bracht. Auch der König ift bald von feinen Fähigkeiten, feinem Gefang und 
Harfenfpiel, dazu von feiner Schönheit, fo bezaubert, daß er ihn für immer 
bei ſich zu behalten befchließt, und ihn, obgleich er erft vierzehn Jahre zählt, 
zu feinem Jägermeiſter madt. Nun beginnt ein glänzendes Glücksleben für 
Triftan am Hofe Marke's zu Tintajol. Er ift die Freude und Luft Aller, 
fein gewinnendes Weſen und feine Kunft verberrliht alle Feſte. So wächſt 
er in wenigen Jahren zum blühenden Jüngling heran. 

Inzwiſchen bat der treue Herzog Rual in aller Welt nach dem Verlor: 
nen umhergeforſcht. Denn ber Hofmeifter war in jeinem Kahn von einem 
guten Geſchick nah Parmenien zurüdgeführt worden, und hatte feinem Herrn 
die Schreckenskunde gebracht. ine Spur leitete Rual nad Kornewal, und 
fo langt er in Tintajol an. Hier hört er von einem jungen Knappen, ber 
in räthfelhafter Weife an ben Hof gelangt fei, und feine Hoffnung beflügelt 
fih. Morgens, als Marke mit dem Hofe zum Münfter gebt, fteht Rual an 
ber Thür, und erblidt an des Königs Seite feinen geliebten Pflegejohn. 
Sobald die Mefje vorüber ift, läßt er fich zu ihm führen, und fie erfennen 
einander unter Freubethränen. Triften befteht darauf, den Treuen ſogleich 
zum König zu führen. Es gefchieht. Rual theilt ihm das Geheimnig von 


Triſtans Geburt mit, und beglaubigt es durch ein Kleinod. Mit Nührung 


ertennt Marke ben Ring feiner Schweiter Blancheflur, und in Triftan feinen 
Neffen, und da. er felbft kinderlos ift, erflärt er ihn zum Erben feiner Krone. 
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Eine tiefe Wehmuth überfommt den Jüngling mitten in diefem Glüde, daß 
er in Rual nit feinen leiblichen Vater erblicken ſolle, und unter al, ben 
Frohen, die ihn preifen, kommt er ſich wie verwaiſt vor. Unter großen Teft- 
lichkeiten erfolgt Triſtans Schwertleite, d. h. er wird zum Ritter gefchlagen, 
darauf ‘aber beurlaubt er ſich, um fein väterliches Reid) Parmenien wieder zu 
erobern, und fchifft fi mit Rual ein. Mit Freube von feiner Pflegemutter, 
Frau Tlorete, und feinen einftigen Brüdern begrüßt, von allem Volle ale 
Herr anerkannt, macht er fein Reich durch einen Furzen, fiegreichen Feldzug 
wieder unabhängig vom Feinde. Die Regierung giebt er in die Hut Ruals, 
und Fehrt nad Kornewal zurüd. Er kommt, um fein junges Heldenthum 
fogleih von Neuem zu bewähren. Ein dem Lande Kornewal ſchon jeit Tange 
drüdender Zins wird von Irland eingefordert, Jünglinge und Jungfrauen, 
dreißig an der Zahl, die Blüthe des Landes, follen in die Knechtſchaft hin⸗ 
übergeführt werben, und troß ber allgemeinen Trauer wagt man es nicht, 
das Joch abzumwerfen. Da tritt Triften auf, und fordert Morold, den Ab- 
geſandter und Bruder des Irenkönigs zum Zweikampfe, der das Geſchick bes 
Landes entfcheiden folle. Auf einer Infel, die vom Strand aus von ben 
Zufchanern leicht zu überblicken ift, findet ber Tjoft ftatt. Morold unterliegt. 
Noch fterbend ruft er dem Sieger zu, er werbe früh. genug feine Zuflucht zu 
Hot, der Königin von Irland nehmen müſſen. Das Land ift frei, Alles 
jauchzt dem Sieger entgegen, aber Triftan ift fchwer verwundet. So Fräftig 
er es zu verbergen ſucht, ein furchtbares Siechthum ergreift ihn, denn Mo⸗ 


rolds Schwert war vergiftet. Da bleibt ihm nichts übrig als Hülfe in Ir— 


Iand zu fuchen, beflen Königin im Rufe ber größten Heilfunft fteht. — Mit 
wenigen Gefährten reift Triftan ab, unb fommt unerfannt als Harfenfpieler 
nad) Irland. Da feine bleiche Geftalt, verbunden mit feiner Kunft, allgemeine 
Teilnahme erregt, hört andy die Königin von ihm, und läßt ihn zu fid 
fommen. Er fingt ihr und ihrer fchönen Tochter Iſolde feine Lieder, und 
beide hören ihm mit Rührung und Antheil zu. Die Königin entdedt fogleich 
was ihm fehlt, das Gift in feinem Körper muß ihn aufreiben, wenn. nicht 
Schnelle Hülfe geleitet wird, und Bingeriflen von bem Weſen unb der Kunft 
des Franken Sängers, nimmt fie ihn heimlich im Schloffe auf, um ihn zu 


beilen. Er geneft, und wirb bald unter dem Namen Tantris der beftändige . 


Genoſſe der Frauen. Die fehöne Iſolde gibt fih ihm als Schülerin in 
Bücherlehre und Saitenfpiel, und es Tann nicht fehlen, daß in beiden ein 
reges Gefühl für einander auffeimt. Aber Xriftan darf nicht länger weilen, 
jest, da er öffentlich am Hofe erfcheint, kann jeder Tag die Entdedung feiner 
wahren Berfon bringen, er muß fcheiben. Die Frauen verweigern ihm Urlaub, 
ihn felbft kommt die Trennung bitter an, aber bennod geht er, und langt 
mwohlbehalten in Kornewal an. Hier kann er Fein Ende finden, die Schön: 
beit und Anmuth der jungen Iſolde zu fchildern, und Jeder merkt, baf fein 


0) 


Helden- 
thaten. 


Triſtans 
Werbung. 


60 Fünftes Kapitel. 


Herz den größten Antheil an biefen 'begeifterten Lobeserhebungen hat. Dies 
benußen jeine Feinde — denn aud die find "im Gefolge feines Glüdes — 
um ihm zu fchaden. Längft hatten fie auf eine Gelegenheit gewartet, Triftan 
bon ber Thronfolge auszufchliegen, und nun belagern fie des Königs Ohr, 
daß er fih vermähle, denn Triftan, als fünftiger König zweier Lande, werde 
ſicherlich Kornewal über Parmenien vernadhläßigen. Marke weift fie ab, 
aber fie verfolgen ihren Plan, und ſchlagen ihm endlich Iſolde von Irland 
zur Gemahlin vor. Der König iſt unmuthig und unfhlüffig. Zriftan aber 
ahnt, wo feine Yeinde hinaus wollen. Er weiß, daß man ihn zum Braut: 
werber vorichlagen werbe, daß er, abgejehen von dem tiefen innern Schmerz, 
der ihm diefe Sendung bringen muß, drohende Gefahren zu beftehen haben 
werde, Gefahren, von melden man vielleicht feinen Tod hofft. Seine -Ehre 
verbietet, daß auch nur der Anfchein einer Furcht an ihm haften bleibe, über: 
dies flieht er, daß ber König ſchon halb entfchloffen ift, und jo unterbrüdt er 
fein Gefühl, und unterftüßt den Plan feiner Feinde. Auf feine Zuſtim⸗ 
mung fhien der König nur gewartet zu haben. Sogleich ift er entjchloffen, 
um Sfolden von Irland zu werben, aber mit bem Vorbehalt, daß, wenn er 
von jeiner Fünftigen Gemahlin feinen Erben erhalte, Triſtan ihm auf ben 
Thron folgen folle. Triſtan felbit wirb zum Brautwerber auserfehn, und 
reift mit ftattlicher Gefolgſchaft und fürftliher Pracht nach Irland. 

Aber fein Auftreten als Neffe und Gejandter des Königs von Kornemal, 
ift, wie er vorausgefehn, mit den größten Gefahren für ihn ſelbſt verbunben. 
Er, der den Morold erſchlagen, kommt an einen Hof, in ein Land, mo Seber 
ihm als Feind entgegen tritt; er wirb von ben Königinmen als Tantris er- 
fannt, und die Vermuthung liegt nahe, daß er fi einft nur als ein Kund⸗ 
Ihafter eingeichlihen habe. Vor Allem aber trifit ihn ber Haß Iſoldens, 
daß er, ber einft ihre Liebe gewonnen, nım als Werber für einen Andern bei 
ihr auftrete. Triſtan läßt, den Muth nicht finfen, aber es bedarf großer 
Künfte, großer Opfer und großer Heldenthaten, um ben allgemeinen Abſcheu 
zu überwinden. Indeſſen weiß er Alle zu verfühnen. Das Land baburd,, 
daß er einen furdtbaren Drachen, ber es lange verwüftet hatte, erichlägt; 
bie Männer durch jein feites, ritterliche8 Auftreten; die Königin Iſot durch 
feine biplomatijche Heberredungsgabe, und fo erreicht er feinen Zwed. Ein 
Schiff wird ausgerüftet, das Iſolden ihrem Gatten entgegen führen fol. Gie 
allein ift unverföhnt, fie haßt Triftan, und giebt vor, es fei um den Tod ihres 
Oheims Morold. — 

Der Tag der Abreife ift da. Unter ben Sungfrauen, die Iſolden folgen 
jollen, ift auch Brangäne, ihre Muhme. Dieſe nimmt bie alte Königin beim 
Abſchied bei Seite, und giebt ihr ein mohlverfchloffenes Fläſchchen mit. Es 
fei ein Minnetrant, den möge fie Iſolden und ihrem Gemahl Marke bei der 
Hochzeit einſchenken, dann würden fie ihr Lebtag in Liebe an einander hängen. 
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— Endlich führt Triftan Iſolden mit ihrem Gefolge in das Schiff, man 
grüßt unter Thränen zum Ufer, und vom Ufer zurüd, und bald ſchwebt der 
Kiel auf den weiten Meereswellen. Triftan ift zu jeber Stunde um jeine 
Königin bemüht, aber fie will ihn niht um fich fehn, fie hat nur Abſcheu 
und Haß für ihn, und die Trennung von ben Ihrigen, die trübe Ausficht in 
die Zukunft ſtimmt fie nur Magenreicher. Inzwiſchen läßt fi Triftan Feine 
Serge verdrießen, und die Einfamleit der langen Seefahrt macht, daß Jſolde 
feine Gegenwart ertragen lernt. 

Eines Tages fibt er bei den Frauen, Brangäne ift nicht unter ihnen, 
Er fühlt Durft umd bittet um einen’ Trunk. Ein junges Fräulein bringt ein 
Fläſchchen, aus welchem fie einſchenkt, und Triſtan wie Iſolde trinken von Der Minne- 
dem Inhalt. Da tritt Brangäne berzu, fie fieht wa® vorgegangen — Beide ran. 
haben von dem Minnetrant gefoftet. Bon einem Todesſchreck ergriffen, faßt 
Brangäne das Fläſchchen, und wirft e8 mit dem Meft feines Inhalts in's 
Meer. Allein das Unglüd ift gefchehn, zwei Tropfen genügten, um in Triftan 
und ber ‚Königin ben Liebesfunken zur verheerenden Flamme anzufachen. 
Iſolde hat ihren Haß vergeflen, Triftan fieht in ihr nicht mehr feine Königin. 
In Qualen verzehren fi) beide, und mit ihnen im Bund Brangäne, bis bie 
unglüdlihe Freundin, im Angeficht bes Unvermeiblicyen, die Augen abmenbet, 
und die gebieteriiche Keidenfchaft der Liebenden fi, ihr Recht nimmt. 

Num vergehn die Tage im Umfehn, Vergangenheit und Zukunft find ver- 
geſſen in einem Taumel von Glücksgefühl. — Da bämmert am Horizont bie 
Küfte von Kornewal, und erfchredend werden die Liebenden ihrer Schuld inne. 
Mit beladnem Gewiffen, fhaudernd vor ber nächſten Zukunft, ftehen bie brei 
Schuldgenofien am Bord, und fehen ſich rathlos dem Lande, das fie verderben 
fell, näher getrieben. So ſchwören fie fi), ewig im Bunde zu bleiben, zu 
gift und Trug, zum Troß jeder Gefahr, denn nie und nimmermehr will die 
durch den Minnetrant entfachte Gluth von einem Aufhören ihrer Rechte wiffen. 

Das Schiff Iandet. Der Empfang ift feitlih. Marke heißt feine Königin 
willlommen, die er über alle Schilderung ſchön und liebenswerth fieht. Aber 
ſchon bei der Brautnacht ift er von Betrug umgeben, unb die vorgeſchobne 
Brangäne wird nur noch unlösbarer in das verhängnißvolle Bündniß ver- 
firidt. a denn nun ein Gewebe von Heimlichkeit und Weberliftung, 
von angftgedorener Kedheit und Falter Berechnung, von allen Künften der Zriftan und 
Berftellung, das in feinen hundert Einzelnbeiten hier nicht wieber gegeben ſſotde. 
werden kann. Aber auch die Entdeckung bleibt nicht aus. Der edle, gütige 
Marke, der, auch ohne den Minnetrank, liebevoll an ſeiner Gemahlin hängt, 
will nichts glauben. Seine Eiferſucht wird jedoch bald rege gemacht. Die 
Schuldigen find von Spähern überall umgeben, Proben um Proben werden 
angeſtellt, um ſie zu überführen. Aber, gewarnt, beſtehen ſie dieſelben, um 
den Rauſch ihres Glückes um ſo ſicherer zu genießen. Endlich wird auch 
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Marke überzeugt —.und dennoch wiffen ihn die Liebenden zu ihren Gunſten 
zu jlimmen. Der Hof, das Land ift voll des ſchmachvollen Gerüdhtes, und 
ein Soncilium befchließt, daß die Königin durch ein Gottesgeriht ihre Un- 
ſchuld beweife. Die Schuldigen zittern und wollen verzweifeln. Aber auch 
in bdiefer Noth kommt ihnen noch Rath und Faſſung. — Triſtan erſcheint als 
Pilger verkleidet auf der Gerichtsftätte, und bie Königin erbittet fi, daß der 
arme, Pilgrim fie zum Prüfungsplab führen dürfe. Es wird geftattet. ‘Da 
—8 wankt ſie, und der Pilger fängt ſie in ſeinen Armen auf, und trägt ſie weiter. 
Am Ziel angelangt, betet fie mit Inbrunſt und Todesangſt um Erhörung, 
und thut darauf den Schwur, nie von eines andern Mannes Armen umfan⸗ 
gen worden zu jein, als von benen des Königs und jenes armen Wallere. 
Und ieh, das Gottesgericht ift ihrer Schuld gnädig, fie jchreitet mit nadten 
Füßen unverlegt über das glühende Eifen. Ihre Ehre iſt gerettet, ihre Un- 
ſchuld vor der Welt bewiefen. Glücklich nimmt der König Iſolden und Trijtan 
wieder in feine Gunft auf, und bedroht eben, der fie nody zu verläumden 
wage. — So liegt den Liebenden nichts mehr im Wege, ſich ihrer Leidenſchaft 
zu überlaffen. Aber diefelbe überwächft beide mit fo dämoniſcher Gluth, daß 
fie die Heimlichkeit nur ſchlecht zu wahren verftehn. Was Alle merken, kann 
auch dem König nicht verborgen bleiben. Marke, im Anneriten gekränkt, 
wendet fid) von Iſolden ab, in der Stille heißt er beide gehen wohin fie 
wollen, nur an feinem Hofe follen fie nicht länger bleiben. Gedemüthigt und 
ſtumm verlaffen die Berbannten, die diefer Spruch nur feiter aneinander kettet, 
ben Hof, und gehen Hand im Hand der Einſamkeit bed Waldes entgegen. 
Hier finden fie im tiefiten Gebirge einen Ort, den fie zum Wohnſitz wählen, 
die Minnegrotte. Abgejchieden von aller menfhlihen Gegenwart, ummeht 
von dem Zauber des Naturlebens, bringen fie ihre Tage in Glück und völli⸗ 
gem Genügen bin. Hirſche und Rebe dringen unangefochten in ihre Einſam⸗ 
Die Rinne keit, trinken aus dem Waldbady, der an ber Grotte der Glüdlihen vorüber 
grotie. tanzt, und gewöhnen fi) an die neuen Bewohner, bie ihren Frieden nicht 
fiören. Auch bie Vögel kennen fie, und wetteifern mit ihnen in füßen Liedern. 
Den Liebenden erjcheint die Welt jehöner als jemals, duftender der Wald, 
bligender der Morgenthau, lachender Himmel und Sonne, fie fehen ſchöner 
ſich ſelbſt im verklärenden Spiegelbild des Anbern. Der Dichter verfüchert 
fogar mit ſchalkhaftem Ernft, daß Bebürfniffe wie Eſſen und Trilken, niemals 
in Frage gelommen wären, fie hätten wirklid nur von ihrer Liebe gelebt. — 
Da bringt eines Tages die Jagd des Königs in bdiefe Gegend. Marke, 
ahnungslos, daß die Liebenden ſich in folder Nähe befinden, trifft fie einge 
ſchlafen, mit Kränzen von grünem Klee gefhmüdt, in der Grotte. Mitleid 
und Rührung erfüllen ihn, er liebt die Ungetreue immer noch. Ungefehn ver: 
läßt er den Ort, gebt mit feinen Vertrauten zu Rathe, und befchließt, bie 
Berftoflenen wieber zu Gnaden anzunehmen. So werben fie an ben Hof 


Bluthe der hoͤfiſchen Dichtung. 63 


zurüd geholt. Aber fie haben einander als Mann und Weib angehört, ihre 
Leidenſchaft hat bie letzte Scheu verloren. So wird Triftan von Holden 
ſelbſt beſchworen zu entfliehen, um nicht ginem furchtbaren Strafgericht zu 
verfallen. Er reißt fid) los von ihr, befugt fein Land Parmenien, aber von 
Qualen ber Sehnſucht verzehrt, hat er weder hier nod im Fehden und 
Kämpfen, die er aufſucht, Ruhe. Da Iernt er eine andre Iſolde fennen, 
Iſolde mit den weißen Händen, die Tochter eines Fürften von Arundel, dem 
er mit feinem Heere zu Hülfe gekommen ift. Sie ift jung, ſchön, fie liebt 
ihn, kommt ihm fehr entgegen, ihr Vater und Bruder, Triltan’s Freund, 
wünfchen eine Verbindung zwiſchen ihm und ihr. ‚Der Name Kolbe umſtrickt 
ihn mit einem Zauber, und doch, wenn Iſolde Weißhand ihn anblidt, iſt es 
ihm, als dränge zugleih der Blid Iſoldens von Irland in jein Herz, mah— 
nend; ftrafend, mit ber ganzen Gluth der alten Leidenſchaft. Oft ift er nahe 
baran, feiner erften Liebe untreu zu werben, aber ein. brennender Vorwurf 
erfüllt fein Herz, und treibt ihn wieder zurüd. 

Hier bricht Gottfried's Gedicht ab. Ob er es fortzufeßen gebadht, und 
darüber hingeftorben? Ob er das Gefühl Hatte, bag hier ſchon das Ende 
genügend bezeichnet fei, und ein ſolches Verhältniß nur mit einem grellen 
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Mißtlang ausgehen könne? Oder wollte er die Macht des Minnetranks 


retten, und Triftan nicht zu einem völligen Treubruch fommen laſſen? Sein 
Schwanken ift ſchon Untreue, es gibt Hier feine fittliche Löfung, der Abſchluß 
tonnte nur ein tragifcher fein. Diefer mochte der Sage wiberftreben, genug 
Gottfrieds Gebicht blieb unvollendet. — Die Kumft feiner Darftellung hatte 
aber dem Stoff eine jo ergreifende Gewalt verliehen, daß die Zeit nad) einer 
Vollendung des Gedichts verlangte. Zwei Fortjeger fanden ih, Hein— 
rich von Freiberg und Ulrid von Thürheim, welde beibe bie 
Schichſale der Liebenden bis zu ihrem Tode fortführten. Sie folgen der Tra- 
bition der Sage, ber erftere noch mancherlei aus ſich felbft hinzu dichtend, 
ber andre raſch zum Abflug drängend. Wir wollen ben Verlauf ber Ge 
ſchichte nady Ulrichs von Thürheim Fortfegung wieber geben. 


Triftan wird in feinem Zuftande der Zerrüttung und Willenloſigkeit mit Borfepung- 


Iſolde Weißhand vermählt. Aber kaum ift es geichehen, fo fühlt er, daß er 
fie nicht liebe, daß er nie ihr Gatte fein könne. Ohne gegenfeitiges Verftändniß, 
ohne Annäherung, im Tiefften unglüdlid), gehen bie Gatten neben einander. 
Auf der Jagd, bei planlofem Umherſchweifen in den Wäldern, ſucht Triftan 
Zerftreuung. Sein Sefäprte ift dabei ber junge Kasdin, Fſoldens Bruder, 
und fo wird derſelbe audy fein Vertrauter. Eines Tages, ba fie im Walde 
vom Jagen ausruhen, kommt ein fonderbarer Bote zu Triftan — ein Reh. 
Holbe, die Königin, hatte e8 aus ber Minnegrotte einft mit fi) an ben Hof 
genommen, unb zum Anbenfen an glüdlihe Tage bei ſich behalten. Das 
zahme Thier wirft dem erftaunten Triftan einen Brief in den Schooß, und 
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entflieft. „Kehre zurüd!* Schreibt ihm die Königin, „ich fterbe vor Gram 
und Sehnfuht!* — Da erwacht die alte Leidenfchaft mit ganzer Gewalt in 
Triftan, die neuen Bande find vergeffen, es gibt nur nod einen Gedanken 
für ihn: Fort, nach Kornewal! Kasdin, der fi) nit mehr von ihm trennen 
will, befchließt mit ihm zu reifen. Aber die Gefahren biefer Reife machen 
die größte Vorſicht nöthig, denn Triften iſt verbannt aus dem Lande feines 
Dheims, das einft fein eignes Erbe hatte werden follen. — Auf einer großen 
Jagd, die König Marke feiert, ſieht Triftan die Königin zuerft wieber. Unter 
verjchiedenen Verkleidungen, als Bettler, als Knappe, ald Narr, weiß er darauf 
heimlich zu ihr zu gelangen. Aber auch feine alten Feinde find wachſam, 
und überall umfchweben ihn Erkennung und Tod. — Da läßt fi, zum Unheil 


Aller, auch der junge Kaẽdin auf ein gefährliches LXiebesabenteuer ein. Es 


wird entdedt, die Folgen find ein Kampf und Kaddins Tod. Xrauernd und 
felbft verwundet flieht Triftan mit der Leiche des Freundes nad Arunbel 
zurüd. Aber audy fein Lebensende ift da, denn noch einmal hat ihn ein ver: 
gifteter Speer getroffen, und diesmal gibt es Feine Rettung. Flugs endet 
er einen treuen Diener an die Köfigin ab, es gehe zum Sterben, er müffe 
fie no einmal fehn! Wenn fie mit dir kommt, fagt er dem Diener, fo zieh 
ein weißes Segel auf, wenn nicht, ein ſchwarzes! — Und die Königin ver- 
nimmt den letzten Ruf des Geliebten, von Jammer erfüllt folgt fie dem Boten 
ohne jebe andre Rüdficht, und befteigt heimlih mit ihm das Schiff. — Iſolde 
Weißhand aber fitzt, von Eiferfuht und Schmerz verzehrt, am Lager ihres 
Gatten, fie weiß, daß ihm ihre Gegenwart läſtig ift, aber fie pocht auf ihre 
Rechte als fein Weib. Da hebt fi) am Horizonte ein Segel auf den Wellen, 
Iſolde erblidt e8 vom Fenſter aus. ft es weiß? fragt Triftan, vom Lager 
auffahrend. In Iſoldens Herzen erwacht der ganze Grimm und Haß gegen 
die Nebenbuhblerin. Schwarz! ruft fie: Kohlſchwarz! Ihr Wort ift Triftans 
Tod, er bricht zufammen und ftirbt. — Im Münfter wirb die Leiche ausge: 
ftellt. Die Königin kommt an, die Todeskunde bridt ihr das Herz, zum 
Münfter fliegend ftürzt fie über der Bahre Triftans zufammen. Da erfcheint 
Iſolde Weißhand. Mit Heftigkeit Heißt fie die Königin den Ort verlaffen, der 
ihr als der Gattin gebühre, und ein furchtbarer Streit erhebt ſich Zwifchen den 
beiden Iſolden. Er endet mit dem Tode ber Königin, die, über den Sarg des Ge: 
liebten gebeugt, ihr Leben aushaucht. Aber auch König Marke erfcheint an der 
Trauerſtãtte. Der Entflohenen auf dem Fuße nacheilend, ward er von Triftang 
Diener jet erft Über die Urfache bes Unglüds, ben Minngtrank, in Kenntniß ge: 
feßt, und bat num im Angeficht der Beiden, die ihrem Geſchick erliegen mußten, 
nur Thrönen und Vergebung. Er nimmt die Reichen mit fich, ftiftet ein Klofter 
um die Schuldigen zu entfühnen, und läßt fie im Garten beffelben begraben. 


Rote und Eine Rebe und ein Rofenftod werden auf die Gräber gepflanzt, die ihre Zweige 


hoch und dicht in einander verfchlingen, und untrennbar zufammenmadhfen. — 
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Es liegt auf ber Hand, daß, wenn man Gottfriebs Triften von einfeitig 
fittlihen Standpunkte aus beurtheilen will, da8 Gedicht in feinem Haupttheil 
nicht zu rechtfertigen fein wirb. Um ihm gerecht zu werben, müflen wir es 
auf feine Grundidee zurüdführen. Und diefe ift diefelbe, von weldher Wolfen Srund- 
im Barzival ausging, nur daß ihr Gottfried eine verfchiebne Form gab. Das 
Rittertfum mit all feinem Glanz war ein bebeutungslofer Schemen, we 
nicht ein tieferer Inhalt dafür gefunden wurde. Wolfram fand bdiefen in 
einer religiös-hierarhifchen Myſtik, Gottfried legte ihn in die Ausprägung 
des rein Menſchlichen. Dem Erften bietet ſich für bie Gegenſätze der äußeren 
und inneren Welt eine Verföhnung durch die Kirche; in ber Aufgabe des 
Andern treten bie Wiberfprüche zwiſchen Sinnlichkeit und Sittengefeb in einen 
Conflikt, der die LWAſung zum ſchwierigſten Problem macht. 

Die Verletzung der Sittlichkeit in der Liebe Triftand und Iſoldens ge: Dur 
fteht auch Gottfrieb zu, er fpricht es oft genug aus. Er will zeigen, wie führung. 
bie Leidenfchaft in ihrem Ertrem jeden ſittlichen Halt verliert und ſich endlich 
in ſich ſelbſt verzehrt. Dies führt er nit als ein Moralprebiger durch, 
fendern im Sinne bes menſchlich Wahren. Er zeigt die Sinnlichkeit ald eine 
gleihfam elementare Naturkraft, die, weil fie ihr Daſein fühlt, much an ihr 
unbedingtes Recht glaubt. Er felbft will dieſes Recht gewahrt wiflen, wenn 
«8 durch eine innere Nothwendigkeit, durch bie ganze Betheiligung bed Ge 
müths bebingt wird. Naiv und von unmittelbaren Anſchauungen ausgehend, 
ftellt er fich mit feinem menfchlichen und poetiihen Antheil auf die Seite ber 
Sinnlichkeit und Leidenſchaft, und fehildert fie als unbefchränfte Gewalt, bie 
jedes Hinberni vor ſich nieberwirft: Er führt fie bis zur letzten Befriedigung 
des Genuſſes, aber. ein wunderbares Schönheitögefühl bewahrt ihn vor der 
Berlekung bes Schilllihen. Nirgenb finden wir ein Behagen oder ein Ber: 
weilen bei der Indecenz ber Sitwation, im Gegentheil führt er mit feinftem 
Takt ftet über biefelbe hinweg. Sein Ausmalen gilt nur inneren Zuftänben, 
die pſychologiſche Entwicklung ift es, die er überall verfolgt, und mit vollen- 
beter Meifterfchaft durchführt. — 

Auch Gottfried behandelte einen auslänbifegen Stoff, aber wir fehen ihn 
weber mit ber Maffenbaftigkeit deſſelben ringen, no au finden wir ihn mit 
Borliebe an die Fremdartigkeit beffelben Hingegeben. Mit glüdliher Hand 
ſcheidet er aus, was ihm zu viel däucht, und brängt bie Menge der über: 
fommenen Geftalten auf eine geringe Anzahl zufammen. Dieſen giebt er durch⸗ 
aus individuelle Züge umb eine Tiefe der Empfindung, mit welcher er feinen 
fremden Stoff auf das Gebiet des germantichen Geiftes ftellt. 

Die Kompofition im Triftan iſt einfach, künſtleriſch durchdacht, umd in Kompoſition. 
allen Theilen harmoniſch zum Ganzen firebend. Allerbing® ſtellen ſich auf 
den erften Blick drei von einander gefonderte Abſchnitte dar: Die Geſchichte 
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ber Eltern Triftans, feine Erziehung und fein Leben bis zur Wiebererwerbung 
bes väterlichen Reichs, und endlid fein Verhältniß zu Iſolde: dennoch ftehen 


- diefe Theile in ber genauften Beziehung zu einander. Triftan verdankt fein 


Vſvcho⸗ 
logiſche 
Vollendung. 


Leben einer Stunde unbewachter Leidenſchaft, die Leidenſchaft wird das Element 
in welchem ſein innerſtes Weſen zur Entwicklung kommt. So weiſt der erſte 
Theil vorbereitend auf den dritten, während bie Geſchichte feiner aͤußeren Ent⸗ 
wicklung eine Reihe der feinſten Beziehungen ſpinnt, um beide zu verbinden. 
An künſtleriſcher Einheit fehlt es daher dem Gedicht durchaus nicht. Keine 
Epiſode ſtört den Gang der Handlung, kein Abenteuer tritt mit dem Anſpruch 
an ſelbſtändiges Intereſſe auf. Ueberall bleibt der Held Mittelpunkt ber äußeren 
Borgänge, die wiederum nur dem pipchologifchen Konflikte dienen. Die Cha: 
rakteriſtik, ſonſt die ſchwächſte Seite der höfiſchen Dichtung, tritt bier ſchon 
in fefteren Umriffen auf, umb hebt die Hauptgruppe in lebendigen Formen 
pom epifchen Hintergrunde ab, Es ift eine Lebenswärme in biefen Geftalten, 
eine finnlihe Kraft, die, wie fie mit ben Zügen vollendeter Wahrheit entge- 
gentritt, gleichjam eleftrifch berührt. Mit ber feiniten und tiefftm Beobach⸗ 
tung bes menfchlihen Gemuͤths weiß Gottfried die Leifeften Regungen zu 
ſchildern, er zeigt, wie fie durch die geringften Umftände genährt werben, um 
fih greifen, wachen, ben ganzen Menſchen, Seele und Leib, erfüllen, und 
mit wilden Forderungen bie Bruft durchwühlen. Seine Menſchenkenntniß 
verfteht es, bie am verfchiebenften angelegten Naturen bis in ihr Innerſtes 
zu verfolgen, und uns bie Geheimnifie ihres Gemüths überraſchend, er⸗ 
ſchreckend, und immer bewunderungswürdig darzulegen. Welch ein Verſtänd⸗ 
niß des weiblichen Herzens liegt in Iſoldens anfänglichem Haß gegen Triſtan! 
Dieſe Regung des beleidigten jungfräulichen Gefühls iſt nur eine andre Er⸗ 
ſcheinungsform der Liebe, die ſich hinter dem heraufbeſchworenen Stolz zu 
bergen ſucht, und oft in ihrer urſprünglichen Empfindung hervorbricht. Auch 
ohne ben Minnetrank hätte biefer Haß fich felbft verzehrt, denn er war ein 
wiberwilliger, eine Uebergangsftufe der Leidenſchaft. Nachdem er aber über: 
wunden, ba ift e8 das Weib, das zuerft der Gluth widerſtandslos erliegt, 
and, einmal erlegen, jebe Teffel zerreißt. Wie ſchwer auch Iſoldens Vergehen 
gegen Sitte und Geſetz ift, die Innigkeit und Wärme ihrer Liebe, die fich 
mit höchfter Aufopferung paart, und bis zu einem Gipfel wädhft, ber an 
Erhabenheit ftreift, diefe Leidenfchaft befticht ſelbſt ihren Richter. Marke, der 
beleibigte Gatte, fteht verflummenb vor biefer Gewalt, er vermag Solden 
nicht zu haſſen, und farm nur in tieffter Seele trauern, daß ein fo mächtiges 
Gefühl mit einer Verblendung gegen bie fittlihen Geſetze Hanb in Hand 
geben muß. Der Dichter laäͤßt ahnen, daß Marke nicht ohne Vorwurf vor 
ſich ſelbſt fteht, denn ihm konnte Triftans Liebe ſchon damals nicht verborgen 
fein, als er ihn als Brautwerber nad Irland fandte. Hatte er doch mit den 
begeiſtertſten Worten von Iſolden geſprochen. Jugend gehört zu Jugend, das 
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fühlt er fchmerzlih, und er, ber Greis, der als haflenswerthes Hinderniß 
und zugleich als Richter zwiſchen beiden ftehen foll, kann body nit aufhören, 
ihnen eine faſt väterliche Neigung zu ſchenken. So wirb jeber in biefem ver: 
führeriſchen Zaubernege gefangen, und, fortgeriffen, fühlen jelbft bie erbittert- 
ften Feinde nur Schreden, Mitleid und Vergebung. — Aber bie lebte Be: 
friedigung der Leidenſchaft ift auch ihre gefährlichite Klippe. Mit feinfter Charakter. 
Durchdringung pſychologiſcher Zuftände hat Gottfried auch biefen Vorgang us—. 
erfaßt. Es ift der Moment, wo Trütan fliehen muß, Yür immer gefchieden 
von Iſolden, von aufreibender Sehnjuht erfüllt, fühlt er fich faft vernichtet 
durch den Schmerz ber Entbehrung. In folden Zuftänden find finnliche 
Naturen am Empfänglichiten für neue Eindrücke. Iſolde Weißhand verdrängt 
das Bild der Königin feineswegs aus Triftane Herzen, im Oegentheil fie 
ruft es unwiffentliih nur um fo lebendiger auf. Aber die Kluft in feiner 
Bruft will ausgefüllt fein, die Dede feines Dafeins, feiner Zukunft, ver: 
langt nad) neuer Belebung. Haus und Familie werden ihm in verlodendfter 
Weiſe gezeigt gleihfam angeboten, während fein altes Glück für immer ver- 
loren if. Muß es nicht eher als eine Sühnung- feiner Vergangenheit er- 
Keinen, wenn er völlig mit ihr bridt, und ſich dauernd an Gefek und 
Sitte bindet? Freilich, er wird nicht glüdlicd werden, wird feine Ruhe 
finden, denn bie frühere Leidenfchaft war nur in. ein Stadium ber Abſpan⸗ 
nung getreten, das, gefährlich wie Meeresftille, plöglid von neuem Sturm 
aufgewühlt werben Tann, und um fo furdtbarer durdy den erwachenden Vor- 
wurf der Treuloſigkeit. Wie lebendig fhildert der Dichter auch dieſes Gähren 
und Drängen ber Gefühle, .und wie fein wägt er auch hier die Gegenſätze 
des befjeren Wollend und ber Nothwenbigkeit gegen einander ab! Und fo 
überall. Was je ein Menfchenherz an Erbenluft und Erbenjchmerz erfüllte, 
er, ber in den Herzen tiefer las und felbit tiefer empfand, als alle jeine 
dichtenden Zeitgenoſſen, weiß es auszuſprechen, und uns zum innerſten An⸗ 
theil dafür zu bewegen. Die kindlichſte Zartheit, das Ringen nach irdiſcher 
Befriedigung, die jauchzende Luſt und ihren Sinnentaumel, den dämoniſchen 
Trotz der entflammten Leidenſchaft, die Qual der Sehnſucht, das zerknirſchende 
Gefühl der Schuld; Selbſtvergeſſenheit und Selbſterniedrigung, Eiferſucht, 
Haß, Leben und Tod, die in einer Bruſt mit einander ringen — für 
Alles das findet er einen Ausdruck, eine Sprache, die ergreifend zum Dr 
bringt, wie fie von Herzen kam. 

In Gottfrieds Darftellung ift feine myſtiſche Dämmrung, fonbern laden: « Edaa ⸗ und 
der, golbner Tag. Hier ift der Menſch nicht ein Knecht, der nad) einem ner; Tarkelung. 
Iornen Paradiefe fucht, fondern unumſchränkter Herr in feiner Welt. Und 
diefe Welt ift Paradiefes genug, um jede Freude zu bieten. Wie Gottfried 
mit Meifterhand den Waldbach zeichnet, der unter Buchen fonnenhell vom 
Felfen tanzt, fo ift feine Sprache: burchfichtig, kriſtallhell dahinfließend, von 
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unnennbarer Anmuth und Melodie. Der Zauber feiner Schilderung erftredt 
fich auf alle Situationen, auf das verborgne Leben des Gemüths, wie auf 
das Äußere Leben. Glänzender und feiner ift die vornehme Welt des drei: 
zehnten Jahrhunderts von keinem Dichter dargeftellt worben. Triſtans Ju⸗ 
genderziehbung ift ein Mufter höfiſcher Bildung, der Hof Marke's zu Tintajol 
bei weitem geiftvoller als der der Tafelrunde. Es find auch Ritter und Hel⸗ 
ben, aber bei aller Ritterfchaft wird ihren Waffenthaten nur ein Nebeninterefle 
zu Theil. Der Hauptten ruht auf ihrem inneren Weſen, fie find freier 
vom ritterlich⸗höfiſchen Eeremontell, und dürfen ſich menfchlich freier bewegen. 
Gottfried ſchildert auch Schlachten, Belagerungen, Zweikämpfe, über weniger 
eingehend, ebenfo befchränft er ſich bei Beichreibungen von glänzenden Auf- 
zügen, Waffenfpielen u. dergl. auf das Nöthigſte. So fagt er bei Gelegen: 
heit der Schwertleite Triftans: „Wie fie aber nun zum Wettkampfe losgin⸗ 
gen, wie fie mit Schäften flachen, und wie viel fie ihrer zerbradhen, das mö⸗ 
gen die Garzune (Knappen) fagen, bie fie halfen zufammentragen. Ich mag 
ihr Buhurdiren (Turnieren) nicht alles in die Welt zu rufen.” — Dagegen 
malt er mit Vorliebe das gefellige, heiter bewegte Leben der Zeit. So das 
frifche Treiben ber Jagd, Feſte im MWaldesgrün, mit lachenden Geſichtern und 
Iuftwanbelnden Gruppen. Bei folhen Scenen zeigt er, wie überhaupt, eine 
Natur: hervorragende Fähigkeit ber Naturſchilderung, und zwar immer in Harmonie 
ſchtiderung · mit dem menfchlichen Empfindungen. Es ift ein förmliches Ineinanderwachfen 
pon Natur und Gemüt. Bor Allem ift die Landichaft um die Minnegrotte 
mit den leuchtendften Farben gemalt, der Iaufchige Waldeswinkel im Gebirg, 
mit ben fchlanfen Bäumen, fprubelnden Bächen, dem Vogelſang und den Re 
hen, die arglos in die Einſamkeit der Liebenden bringen. Nicht minder treff⸗ 
lich ift die erfte Meerfahrt Triftans, als er feinen Pflegeeltern geraubt wird, 
in Naturtönen ausgeführt, dieſes fid, Dehnen des unendlichen Raumes, in 
welchem das Auge geängftigt nur Luft und Wellen umfaßt, im Gegenfab zu 
der behaglichen Enge des Häuslichen Kreifes, wo jeder Gegenftand nah und 
befannt war. Es ließe fi eine ganze Reihe von Bildern nennen, alle mit 
der feinften Tandichaftlichen Empfindung durchgeführt. 
Bei fo viel Vorzügen theilt aber Gottfried doc gewiſſe Kigenheiten mit 
Saranten. feinen Kunftgenoffen, und fo au mit Wolfram. Wie diefer, bringt er häufig 
franzöfiiche Wendungen an, ganze Verſe, die refrainartig wieberlehren, und 
‚mitten in ber wärmften Darftelung erfältend und unangenehm wirken. *) 
Auch er liebt es, perfönlih aus dem Rahmen hervorzutreten, und dem Lefer 


9) 8. B.: Isdt Jsöt la blunde 
marveil de tü le munde. 
Dder: 
Jsöt ma drüe, Jaöt m’ämie 
en vüs ma mort, en vüs ma vie. 
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von feinem Reihthum an beiläufigen Gedanken und Beobachtungen mitzutheis 
len. Diefer Vorliebe verdanken wir jedoch jene ſchöne Parabaje, worin er- 
die Sänger feiner Zeit mit Nachtigallen vergleicht, und die edelſten derfelben 
mit ihren individuellen Zügen charafterifirt. Andrerfeits fpinnt er gern einen 
Gedanken aus, fpielt mit ihm und mit Worten, aus bloßer Luft am reizen: 
den Wohllaut und Tonfall feiner Sprade. 

Hatten wir bisher Gottfried faft überall im entjchiebeniten Gegenfab zu 
Wolfram gefehn, fo tritt derjelbe nur noch fchärfer auf kirchlichem Gebiet Kirgiigteit. 
hervor. Während Wolfram ſich unbedingt in ben Dienft der Hierarchie gibt, 
ift Gottfried unbefangen und Fed genug, über kirchlichen Aberglauben feinen 
Spott ergeben zu laſſen. Sp bei dem Gottesgericht, als Iſolde, obgleich 
fhuldig, fi) vor dem Goncilium dadurch als unfchuldig erweist, daß das 
glühende Eifen ihr Leinen Schaden thut. „Da ward es aller Welt offen- 
bar, fagt er, baß ber viel tugendhafte Chriſt Wind: Ichaffen wie ein Aermel 
it. Er fügt fi, und macht Alles fo gefüge und wohl, als er es von allem 
"Rechte joll, er ift den Herzen bereit zum Guten wie zum Betrug,. ob es 
Ernit, ob e8 Spiel, er ift je fo wie man will.“ Das it eben nur.ein Spott 
gegen Rfaffentrug und unfinnige kirchliche Anftitutionen, über welche Gott: 
frieb, bei feinem Klaren Geiſte nicht anders als Lächeln konnte. Wie weit er 
aber von irreligiöfer Gefinnung entfernt war, das lehrt eins feiner jchöniten 
Igriihen Gedichte, ein Tobgefang auf Ehriftus und die Jungfrau Marientier. 
Maria. Diefer von kindlich inniger Empfindung und wiederum von erhab- 
nem Schwung religiöfer Begeifterung durdftrömte Hymnus gehört zu den 
ſchönſten Marienliedern der Zeit, und zeigt, daß der geiftig freie und welt: 
liche Lichter durchaus religids empfand, und fogar im befferen Sinne firhlid) 
geſtimmt war. | 

Es iſt zu begreifen, daß zwei fo verichieden angelegte bichterifche Charak⸗ 
tere wie Gottfried und Wolfram einander ſchwer zu verftehen vermochten. Gottfried 
Man hat eine Stelle im Triften als einen Angriff auf Wolfram gebeutet, us" 
und wohl mit Recht. Gotffrieb fpricht von der Haren, durchſichtigen Form Oesenſabe. 
Hartmanns von Aue mit höchſter Anerlennung, dann fährt er fort: „Aber 
jene Finder wilder Märe, der Märe Verwilderer, die mit Kettengellivr lügen 
und ftumpfe Sinne trügen, die Gold von ſchwachen Saden ben Kindern 
können machen, und aus den Büchſen gießen Staub und Meergried, die ges 
ben uns mit dem Stode Schatten, nicht mit dem grünen Liederblatte, noch 
mit Zweigen oder Aeſten. Ihr Schatten thut den Gäften felten in ben Au- 
gen wohl. Denn diefe VBerwilderer müffen Deuter mit ihren Mären aus: 
gehn laſſen, wir können fie fo nicht veritehen, wie man fie fieht und hört, 
auch haben wir bie Muße nicht, im fchwarzen Buche nah ben Gloſſen zu 
ſuchen.“ — 

Das trifft freilich zu, doch wird dies Urtheil des einen Dichters den 
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Werth des andern nicht beeinträchtigen. Wolfram und Gottfried ftehen ein- 
ander, ob zwar durch eine tiefe Kluft getrennt, ebenbürtig gegenüber, beide 
mit den höchſten Dichtergaben ausgeftattet, jeder ber vollkommene Ausbrud 
einer der charakteriftiichen Richtungen ber Kunftpoefie. Der prometheifche 
Funke des Gedankens, mit welchem beide ihre Gebilde durchwärmen, ift ihnen 
gemeinfam, das innere Leben aber, zu bem fie diefelben erweden, zeigt in den 
Heußerungen feines Dafeind einen verfchiebnen Grundcharakter. Bei Gott: 
fried tritt ber Menſch mit feiner Leidenihaft, mit dem Gefühl feines Rechts, 
zum Erſtenmal in ben Kampf gegen das Geſchick, der Triftan ift gleichfam 
bie erfte große Schidfalstragödie ber neuen Welt. Wenn Wolfram in feiner 
inneren Gebundenheit der vollendete Repräfentant der mittelalterlihen An: 
ſchauung genannt werben muß, jo ift Gottfried, in feiner Tünftlerifchen Ueber: 
legenheit und in feinem Ringen nad) inbivibueller Freiheit, als ber erſte 
moderne Dichter zu bezeichnen. 


3. Hartmann von Aue. 


Hartmann von Aue war ber Zeitgenofje ber größten Dichter des 
hreizgehnten Jahrhunderts, er wird von Gottfried von Straßburg als ber 
vortrefflichite von allen gepriefen, und wie in feinem Zeitalter, fo noch heut 
bat man ihm, al8 einem, fowohl Wolfram wie Gottfried ebenbürtigen Dich: 
ter, das höchſte Lob geſpendet. Diefes Lob darf übertrieben erjcheinen, wenn 
man nad) einer tieferen bichterifchen Bedeutung, nach einem Gedankeninhalt 
im Kunftwerfe forfcht. Hartmann giebt die äußere Phyfionomie, das Koftüm 
ber Zeit in gefälligen Zügen wieber, er repräfentirt die anmuthige Unbefan- 
genheit der ritterlichen Dichterjugend feiner Tage, aber gegen ben ruhigen 
Mannesernft Wolfram, wie gegen bie vertiefte Leidenſchaft Gottfriede, ftehen 
feine Dichtungen mit allen’ ihren Schönheiten doch nur in zweiter Reihe. 

Herr Hartmann, Dienftmann zu Aue, ftammte aus Schwaben, 
fein Geburtsjahr wirb um 1170 angenommen. Er war der franzöfifhen und 
Iateinifhen Sprache kundig, vielleicht verbankte er biefe für feinen Stand 
ſchon gelehrte Bildung der Erziehung auf einer Klofterfhule. Er nahm an 
einem Kreuzzuge Theil (1197?) doch ift nicht befannt, ob er das heilige Land 
erblickte, oder, wie fo viele Andre, von mißlungener Fahrt früher zurüd kehrte. 
Auch fein Todesjahr läßt fi nur annähernd, zwiſchen 1210 unb 1220, be- 
fiimmen. Wir befigen von: Hartmann vier erzählende Gedichte, zwei größere, 
den Erek und den Iwein, und zwei Hleinere, den armen Heinrid und 
ben Gregorius vom Steine, fo wie einige lyriſche Gedichte. 

Was bei den Erzählungen zuerſt auffallen muß, ift das Unerquidlide, 
ja Abftoßende des Stoffes, das felbft durch die bingebendite und zierlichite 
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Behandlung nicht überwunden. werden konnte. Den Erek, fein frühftes, und 
ben wein, fein letztes Werk, bichtete Hartmann nad franzöfiichen Vorlagen, 
welche wiederum ſich auf engliſche Bearbeitungen bretonifher Sagen gründe: 
ten. Das rohe und wüſte Durcheinander von Abenteuern in biefen Iekteren 
ift jedoch felbft durch die zweite Sichtung bes duitſchen Wiedererzählers noch 
nicht anziehender geworben, bie Helden find nur äußerlih durch ihr Ritter 
thum glänzende Erfheinungen, innerlich aber hohl und wejenlos. Die Imbi- 


vibualität Hartmanns ift es allein, bie bem Geſammtbilde einen Werth ver: - 


leiht. — Im Erek, einem auf noch fehr niedriger Stufe ber Kunftpoefie fte: 
henden Gedicht, ift Hartmanns Talent noch kaum zum Durchbruch gefommen. 
— Benn man von allen Schilderungen und Ausmalungen abfieft — zur 
Beſchreibung eines Pferdes braucht ber Dichter Fünfhundert Verfe! — fo 
ſchrumpft ber Inhalt zu einer völlig unbebeutenden Geſchichte zufammen, in 
der ſich Abenteuer eben nur an einander reihen. Erek, ein Ritter aus Artus 
Tafelrunde, erkämpft fi die ſchöne Enite zur Gattin, und lebt mit ihr in 
müßiger Zurüdgezogenbeit. Da wirft ihm Enite feine unmännliche Thatlofig- 
keit vor, und zornig darüber, verdammt er fie, mit ihm auf Abenteuer aus⸗ 
zuziehen, nie aber ein Wort zu ſprechen. Sie thut es dennoch, um ihn vor 
Gefahren zu warnen, und erfährt von ihm die herzlofefte Behandlung. Ihre 
Ermordung durch ben graufamen Gatten wird nur durch Dazwiſchenkunft 
eines Dritten verhindert. Räuber, Riefen und Zwerge treten dem Ritter 
entgegen und werben befiegt, unb endlich kehrt Erek an Artus Hof und in 
fein Land zurüd. 

Ungleich farbenreiher und mannigfaltiger ift ber Iwein, ber fogar 
buch die Sauberkeit und Feinheit der Sprache fid) die Höhe formeller Aus- 
bildung errungen hat. Aber aud diefem Roman fehlt der tiefere poetifche 
Gehalt, weber bie Charaktere noch bie Begebenheiten können ein Intereſſe für 
fih beanfprudden. Iwein, ebenfalls ein Ritter aus Artus Umgebung, befteht 
ein Abenteuer mit dem Befiter eines Zauberbrunnens im Walde, und töbtet 
ihn durch den Schuß eines magifchen Ringes, ben er von einer Zauberfrau, 
Lunete, empfangen bat. Die Wittme des Getödteten, Laudine, wirb feine 
Gemahlin. Aber neue Abenteuer loden ihn weiter, er vergißt bie Rückkehr 
zu Laubinen, und als er dadurch ihre Liebe verfcherzt, wirb er wahnfinnig. 
Drei Zauberfrauen ftellen den im Walde Umberirrenden wieder ber. Bald 
darauf findet er einen Löwen im Kampf mit einem Draden. Iwein er 
fhlägt ben letzteren, wodurch er ben dankbaren Löwen für immer an feine 
Perfon feſſelt. Derfelbe wird fein Begleiter und Helfer in neuen Abenteuern. 
So befiegt er noch mehrere Riefen, und befreit breihunbert gefangene Jung: 
frauen. Schon früher hatte er Gelegenheit gehabt, fi; Luneten dankbar zu 
beweifen, und fie von ihren Feinden und vom Feuertode zu befreien. Gie 
iſt es, bie ihn bei der endlichen Rückkehr an Artus Hof mit Laubinen wie: 


Erek. 


Iwein. - 


172 Funftes Kapitel. 


der zu verſohnen weiß. — Nach einem Grunbgebanten fragen wir in biefer 
Geſchichte vergebens, Hartmann befhrimtt füh darauf, den fremden Stoff 
einfach und ſchlicht wieder zu erzäßlen, und durch feine fubjeltive Anfhauung 
und Sefinnung zu illuftriren. 

Mehr als im großen Kumjtepos iſt er in ber Heinen Erzählung zu Haufe. 
Aber wieder fehen wir bei ihm, und bier fogar noch ftärker als in den be 
reits beſprochenen Werken, ben auffallenden Kontraft zwifchen ber Individua⸗ 


Der arme litäͤt bes Dichters und feinem Stoff. Denn in ber Legende: Der arme 


Heinrich 


" Heinrid, wird bie Wirkung ber ſchönen dichteriſchen Zuthat durch das Un⸗ 


ſchöne, ja Abſtoßende des Vorganges gar zu jehr abgefhwädht. Ein Ritter, 
Heinrich mit Namen, verfällt in eine unheilbare Krankheit, die Mifelfucht. 
Sein ganzer Körper bebedt ſich mit einem efelhaften Ausfatz, fo da er einem 
Menſchen nit mehr ähnlich fieht, und auf jeden Verkehr verzichten muß. 
Ein weifer Arzt aus Salerno fagt ihm, daß er nur durch das Blut einer 
reinen Jungfrau, bie ſich freiwillig für ihn opfern laſſe, zu heilen fe. Um 
diefen Preis Tann er feine Geneſung weber hoffen noch wünfchen, unb fo 
ſchenkt er all fein reiches Gut weg, und nimmt Wohnung bei einer in feinen 
Dienften ftehenden Pächterfamilie, wo er ftill und auf jebes Erdenglück ver: 
zichtend feine Tage befchließen will. Da erfährt die Pächterstochter von ber 
Bedingung, an bie feine Genefung geknüpft it, und fortan kann fie weder 
durch die Bitten und den Schmerz ihrer Eltern, noch durch ihres Herrn bes 
ftimmten Widerſpruch von dem Entſchluß abgebradyt werben, ihr Blut für 
den Ritter hinzugeben. Wirklih wandert fie nad Salerno, die Anftalten 
zur Opferung werben getroffen, ſchon liegt fie ausgeftredt, und das Meffer 
fol ihre Bruft durchſchneiden, ba kommt Heinrich noch glücklich bazwifchen, 
um das Menſchenopfer zu verhindern. Traurig tritt fie.mit ihm bie Heim⸗ 
reife an, unterwegs aber bewirkt ihr inbrünftiges Gebet, was durch ihren 
Tod nicht erfauft werden follte. Ein Wunder geſchieht, der Ritter ift geheilt. 
Aus Dankbarkeit heirathet er fie, und gewinnt all fein Gut wieder. — Die 
Hingebung eines reinen jungfräulihen Herzens bis zu biefem Grabe ber 
Selbitaufopferung, das fromme Gottvertrauen und die innere Erhebung, zur 
Rettung des guten Herrn auserkoren zu fein, das Alles ift fehr fchön, ben- 
noch aber miſcht ſich eine krankhafte Eraltation mit ein, bie über das menſch⸗ 
ih Wahre Hinausgeht. Auch Iauert etwas von Märtyrerbewußtfein dahin: 
ter, eine freude, das eigne ewige Heil burdy bie Hingabe des Leibes zu er: 
taufen, die dem rein poetifhen Eindrud zumiber if. Was die Mifelfucht 
betrifft, fo ift bie Einführung dieſer ſchrecklichen Krankheit in die Poeſie Hart- 
mann nicht gar zu fehwer anzurechnen. Sie war damals ein ſehr allgemei: 
ned Leiden, und bie Gewöhnlichkeit des Anblids ftumpfte den abſchreckenden 
Eindru@ ab. Ulrich von Lichtenftein führt und einige Zeit fpäter in feinem 
„Frauendienſt“ ganze Schaaren von ausfähigen Bettlern vor, zu welden er 
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fich, als Mifelfüchtiger verkleidet, gefellt. Auch die Heilung ber Krankheit 


durch Kinderblut ift feine Erfindung Hattmanns, fondern beruht auf alcheid⸗ 


nifcher Tradition, und mar eine der Zeit noch geläufige Vorftellung. In 
einem anberen fpäteren Werke, dem heiligen Silveiter von Konrad von Würz- 
burg, will Kaiſer Konftantin fich ebenfalld dur ein Bad in unfchuldigem 
Menichenblut von dem gleichen Leiden beilm. Xro alledem aber fteht in 
Hartmanns Gedicht die abſchreckende Geftalt des kranken Ritters außerhalb 
der äfthetifchen Grenzen, denn immer wird das Efelbafte, felbit in Beziehung 
zu ben höchften Tugenden gefekt, das gefunde Gefühl verletzen. Ebenſo wir: 
ten die Vorbereitungen zu der ärztlichen Dienfchenichlächterei, ja jelbft dad Wun⸗ 
der, wodurch die Heilung endlich herbeigeführt wirb, läßt feinen reinen Ein- 
drud zurüd, ba es die Begebenheit ber menfhlihen Entwidelung entzieht. 


Aber dennoch bat Hartmann grade über biefe Erzählung eine Fülle der rein= 


jten Empfindung ausgegoffen, und feinen Stoff mit einer frommen, ftillen 
Innigkeit burchwebt, die das Gedicht unter diefem Gefichtspunft als einzig 
in feiner Art bezeichnen. 

Ein ebenfo ımerquidlicher Stoff liegt dem Gregorius vom Stein 
zu Grunde. Hartmann romantifirt in biefer Erzählung bie alte Debipus- 
jage, aber das Gräßliche der Antite wird bier durch neue Zuthaten nod) 
überboten. Gregorius ift der Sohn eines Geſchwiſterpaares. Erſt nach ſei⸗ 
ner Geburt erfahren die Unglüdlihen, welde Bande bed Blutes ihre (Che 
zur Sünbe maden. Der Bater geht nad) Jeruſalem und ftirbt, die Mutter 
ſetzt das Kind anf die See aus, und legt ihm eine Tafel bei, auf der fein 
Urſprung aufgefchrieben ift, ohne daß die Namen ber Eltern genannt werben. 
Der Knabe wählt heran, und gebt in die Welt, um feinen Angehörigen 
nachzuforfhen. Das Unglüd führt ihn in das Land feiner Mutter, die von 
einem Feinde bedrängt wird. Er beflegt ihn, und erhält zum Lohn die Hand 
der Zürftin. Bald, aber entdedt es fi, daß ber Sohn ber Gatte feiner 
Mutter geworben if. Im Büßergewande entflieht Gregorius, ſucht fich. einen 
öben Felſen im Meere, auf dem er ſich mit Ketten feft jchmieben läßt. Durch 
ein Wunder wird er hier fiebzehn Jahre ohne Speife am Leben erhalten. 
Er ift ein. heiliger Mann geworben, und als ber Papſt ftirbt, bezeichnet eine 
Stimme vom Himmel ihn als den Würdigften zum Nachfolger auf bem Stuhle 
Petri. Man holt ihn von feinem Felſen nah Rom, und macht den „guten 
Sünder“ zum Papft. Die Sage war, wie man fieht, burd die Hände der 
Kirche gegangen unb berfelben bdienftbar gemacht worden. Daß bies aber 
ıhren poetifhen Werth erhöht habe, wird niemand behaupten wollen. 

Hartmann faßt feine Stoffe mit ber Unbefangenheit eines Kindes auf, 
das mit einem rohen Gegenſtande fpielt und an ihn feine Liebe verfchwendet, 
abnungslos über bie Unzulänglichleit und Häßlichkeit deſſelben. Sanftmuth 
und Innigkeit find die Grundzüge feiner Poefie. Wer an rechte Güte fein 


Gregoriuß, 
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Gemüth feßt, fagt er, dem kann die Welt nichts anhaben. Eine frauenhafte 
Weichheit geht durch alle feine Empfindungen, und fo auch fpricht er von 
ben' Frauen mit ber größten Zartheit und Zierlichleit, und ftellt fie um ihrer 
Güte willen weit über bie Männer. Bei folden Eigenfchaften mußte fi 
im Bereich der reiten Gemüthswelt fein dichterifches Weſen am beiten aus⸗ 
Dinnelteder. fprechen, und fo ſteht Hartmann mit feinen lyriſchen Gedichten, deren ung 
freilich nur eine Meine Zahl erhalten ift, in erfter Reihe unter den Minne⸗ 
fängern. Bon feinen Zeitgenofjen wurde Hartmann ſehr hoch geſtellt. So 
fag® Gottfried von ihm: „Hartmann, der von Nue, ach, wie ber die Märe 
pon außen und innen, mit Worten und mit Sinnen durdfärbt und durch⸗ 
zieret! Wie lauter und wie rein fließen ſeine kryſtallenen Wörtelein! Sie 
fommen mit Sitten, und fchmiegen fi) nahe zum Damme, unb lieben bas 
rechte Gemüthe. Wer gute Rede gut und recht verficht, der muß bem von 
Aue ben Kranz und Lorbeerzweig laſſen!“ — Gottfried pries an Hartmann 
bie Feinheit ber höfiſchen Kunft, bie ihm und feinen Genoffen der Inbegriff 
der PVoefie überhaupt war. Daß aber innerhalb ber höfifhen Dichtung noch 
eine andre Höhe zu erreichen war, als bie ber Yeinheit und frommen Innig⸗ 
feit, das beweiſt Gottfrieds eigne, wie die Kunft feines Nebenbuhlers Wolfram. 
Wir fehen bie höfiſche Dichtung auf ihrem Gipfel angelangt. Noch 
gruppirt ſich um die Geſtalten Wolframs und Gottfrieds ein langes glänzen- 
Uesergang. des Gefolge, unter welchem Namen find, bie in ihrer Zeit zu ben wohlflin- 
genbiten gezählt wurben. Wir verlaffen jeboh auf eine Weile den Hofitaat 
ber ritterlihen Poeſie, um und auf die entgegengejehte Seite, zum Volksge⸗ 
fang zu wenden. Denn während bie immer neuen fremben Stoffe, welche 
bie adligen Sänger in ben beutfchen Boben verpflanzten, in aller Ueppigfeit 
ihre prächtigen Blüthen trieben, war auch das Lieb bes fahrenden Mannes 
ohne viel Gunft und Pflege herangereift, und tritt nun im Nibelungenliebe 
als nationales Epos auf. So gewaltig ift fein Gegengewicht, bag kaum ein 
einziges jener glänzenden ritterlichen Werke vor fi einer einfahen Größe und 
Erhabenbeit beſtehen kann. 


Sechstes Kapitel. 
Die nationale Heldendichtung. 


1. Das Nibelungenlieb und die Klage. 


Wenn in ben glänzenden ‚Kreis der Dichter, die mit ihren Gefängen bie 
Hallen des Fürftenhofes ertönen machten, plößlich der fahrende Mann, ber 
Boltsfänger, trat, fo mochte es gefchehen, daß man feine Erſcheinung vor: 
nehm belächelte, die Form feines Lieded von vornherein als unböfifch verwarf, 
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denn der höfiſche Sänger wähnte fih und feine Kunft weit erhaben über dem 
wanbdernden Spielmann und feinem Vortrag. Aber der Stoff und Inhalt 
defjelben erwies ſich dennoch fo mächtig, daß er auch ben wiberftrebenden 
Hörer fortrig zum Antheil an beroifchen Thaten und Geſchicken der Vorzeit. 
In die von frembdländifchen Kunftblüthen gewürzte Atmofphäre drang plötzlich 
friiche belebende Eichenluft, und die bunten Gebilde der Rittermären erblaß- 
ten vor ben Riefengeftaften des volksthümlichen Heldengefangs, deren. gewal⸗ 
tiges Trachten die Sage zu einem erfhütternden Ganzen von Schuld, Rache 
und Niederlage verflochten hatte. — Das fahrende Sängertfum, obgleich 
ohne Begünftigung ber Höfe, war um dieſelbe Zeit, ba bie Kunftdichtung 
ihren Gipfel erreichte, zur Vollendung gelangt, das Antereffe der Höfe konnte 
fih ihm nicht mehr verfchliegen. Und wohl unzweifelhaft auf Veranftalten 
ber letteren geſchah es, daß zu Anfang bes breizehnten Jahrhunderts (wenn 
nicht ſchon früher) der Inhalt eines beftimmten heimifhen Sagenkreiſes dich⸗ 
teriſch umfafjend bearbeitet wurde, zu jenem Ganzen, welches wir heut unter 
dem Namen bas Nibelungenlied kennen. 

Ob wir uns unter bem Berfaffer nur einen Sammler ber auf allen 
Straßen wirklich gefungenen Kieber zu denken haben, ber nichts weiter that, Entkchung. 
als daß er das Zufammengehörige ordnete, verband und kaum leicht überar- 
beitete; oder ob wir uns einen unbelannt gebliebenen Dichter vorftellen bür- 
fen, ber ſich des vorhandenen Stoffes bemädhtigte, und ihn frei und felbitän- 
dig ſchaffend zum Kunſtwerk ausbildete — biefe Fragen, bie in neufter Zeit zu 
Zofungsworten von zwei literarhiftorifchphilologifchen Parteien geworden find, 
mit zu unterfuchen, kann nicht unfre Aufgabe fein*). Nur fo viel fet hier be 
merkt. Die Anzahl ber Handſchriften des Nibelungenliedes, ift im Verhält- 


x 


*) Lahmannd Theorie, dag das Ribelungenlied aus zwanzig felbfländigen und 
von ebenfoviel Berfaffern herrührenden Liedern entflanden ſei, welche von unzureichenden 
Händen vermehrt und zu einem Ganzen zufammengefchweißt worden wären, galt als 
nnumflößfiches Faktum, bis Holpmann („Unterfuchungen über das Ribelungenlied“) 
auftrat und neue Anfichten über dad Gedicht ausſprach. Auf eine andere Haudſchrift 
geſtũtzt, dedte er mit großer Anfchaulichkeit das Haltloſe der biäherigen Annahme auf 
und fleflte die Nothwendigkeit eines uralten, zufammenhängenden, aber verloren ges 
gangenen Gedichtes hin. Als Berfafier dieſes erften Werkes nahm er einen gewiſſen 
Konrad, Schreiber des Bifchofs Bilgrim von Paſſau an, auf welchen bie „Klage“, 
jene Fortſetzung des Ribelungenfiedes, felbit hinweift. (Eutftehungszeit 970 — 991.) 
Demnach wäre unſer Gedicht in feiner jebigen Geſtalt eine fehr erweiterte und zum 
Theil umgeſtaltete Form von Konrads Berl. Holtzmanns Aufichten wurden unters 
Rüst durch Fr. Zarude, deſſen nterfuchungen ungefähr zu gleicher Zeit ein ähnliches 
Refultat gebracht hatten. Seitdem bat ſich ein erbitterter Krieg zwiichen den Anhängern 
Lachmanns und Holpmanns erhoben, der, jemehr ſich die Anſichten auf bie Seite des 
legteren neigen, mit um fo größerer Erbitternng von der äfteren Schule fortgeführt 
wird. Eingehenderes über diefen Streit, fowie das nöthige Material, findet man zus. 
ſammen getragen bei: Goedeke, Grundriß der deutichen Dichtung I. 53. — Barnde, 
das Nibelungenfied, Einleitung. Den nenften Schriftenwechfel darüber: Blätter für 
literatifhe Unterhaftung 1857 Nr. 14, und ebenda 1860 Ar. 85. 
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niß zu andern Denkmälern altdeutfcher Dichtung, ziemlich groß. Sie weichen 
zwar mannigfach von einander ab, ftimmen aber in ber Hauptſache überein, 
der Inhalt mit feiner gewaltigen Kataftrophe ift derſelbe. Will man nun 
das Gedicht ald einen Komplex von uralt vorhandenen Liedern betrachten, jo 
wird es immer unbegreiflich bleiben, wie aus verfchtedenen da und bort ent- 
ftandenen Stüden fi ein Ganzes zufammenfügen konnte, das fih nicht for 
wohl epiih, als vielmehr mit bramatifch foncentrirter Steigerung aufgipfelt. 
Selbft der erfte Sammler, wenn man einen foldyen annimmt, müßte eine 
ungewöhnliche dichteriſche Kraft gewefen fein, denn nur einer foldyen konnte 
e8 gelingen, das räumlich, zeitlich und zum Theil ſtofflich Getrennte zum 
Kunftwerk zu geftalten. Ein Kunftwerk aber iſt das Gedicht, wenn gleich 
nit im Sinne der höfiſchen Kunftpoefie, troß feiner formellen Mängel und 


trotz feiner vielfachen, auf Nebendinge bezüglichen Wiberfprühe. Die Form 


mochte der Entftehungszeit des Gebichtes nicht überall genügen, ber Stoff 
Diefem und Jenem nicht genug ausgebeutet erjcheinen, Bearbeiter mochten 
aus eignen Reminiscenzen von Bollsfängern das Ihrige hinzuthun, und bie 
Vaffung bes Ganzen daburch bald förbern, bald trüben; daß aber ein Gedicht 
mit jo vollendeter innerer Gliederung aus einer Bielheit von Gefängen zufällig 
zufammengejchoflen fein ſoll, widerſpricht durchaus dem Wefen der Poefie. Eine 
Richtung kann ſich entwideln, fie fann werben, Taufende wirken gemein- 
fam für ihre Erfcheinung, ein Kunftwerk aber will gemacht jein, es bebarf 
feines Künftlers. Ebenjowenig wie der Straßburger Münſter (um bier ein 
Bild Friedrih8 von Raumer zu brauchen) von Gefellen nnd Lehrburichen 


willkürlich zuſammen gemauert worden ift, ebenjowenig wird das Lied von 


den Nibelungen ohne einen Meifter entitanden fein, ber ben Aufbau bes 
Sanzen im Voraus in feiner Phantafie erwachſen fah. 

Im Nibelungenliede ftellen ſich verfchiedene heimifche Sagenfreife zu 
einem Ganzen zufammen. Nicht als ob biefe in ihrem Umfang erichöpfend 
und als Mafjen mit einander verflochten würden, fonbern fie durchſchneiden 
einander mehr, oder kommen auch nur in Berührung. Cine ober ein paar 
Geftalten des einen Sagengebietes traten in den Kreis bes andern, ausgiebi- 
ger behandelten, es ift gleihfam eine Vereinigung der höchſten Repräfentanten 
der verfchiebenen Helbengefhichten. Auf der einen Seite ſteht Dietrich von 
Bern, ber oſtgothiſche Sagenheld, und Hildebrand, neben Ebel und feiner 
bunnifchen Heroenumgebung, andrerfeits gefelt fih Sigfrieb, ber Helb 
von Niederland, bem burgundiihen Sagenkreife von Gunther und feinem 
Haufe, bis endlich beibe Gruppen gegen den Schluß des Gedichtes zufam- 
mentreten. Demnach zerfällt das Nibelungenlied in zwei Theile. Der Held 


des erften ift Sigfried, als Heldin des zweiten Tann Kriemhild, die das Wert 


ber Rache für den erfchlagnen Gatten übernimmt, bezeichnet werden. 
. Auch der Name bes Gedicht fcheint eine zwiefache VBebeutung zu haben, 
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die fi nur durch das geheimnißvolle Weben der Sage vereinigen läßt. Im 
erſten Theil iſt es der Nibelungenhort, ben Sigfried dem nordiſchen König 
Nibelung abgelimpft hat, jener unermeßliche Schatz und feine Entführung zu 
den Burgunden, welcher dem Gedicht den Titel gegeben bat. Im zweiten 
Theil dagegen werben bie Burgunden felbft Nibelungen genannt, und zwar 
mit gleichem Recht, da biefer Name bei ihnen ſchon auf uraltem Sagenfun: 
dament berubt. 

Der Inhalt des Nibelungenliedes läßt fi, wie wir ſchen, nicht ohne 

gewiſſe ſtoffliche Vorausſetzungen darlegen, und ſo muß beſonders der Lieb⸗ 
lingsheld Sigfried etwas näher ind Auge gefaßt werben, ehe wir feine Ge: 
ftalt als Hauptglied im Organismus unſres Gedichts betrachten. Am frühften 
finden wir ihn als Sigurd in ber norbifhen Bötterfage. Die Edda, jene Sigfried als 
Sammlung altnordiſcher Göttermythen und Heldenlieder, erzählt feine FI 
Geſchichte. Sigurd iſt der Enkel des Volfung, defien Sohn Sigmund im 
Kampfe mit Mimir verrätherifch getöbtet warb. Die Gattin des Erfchlagnen 
fammelt die Stüde von Sigmunds zerbrochnem Schwerdte, und Yäft fie 
durch den Schmidt Reigin für den Sohn zufammenfchmieden. Mit biefem 
Schwerdte nimmt Sigurd Rache an dem Mörder feines Vaters, und madıt 
fi) dann auf, um Reigind Bruder, ben furchtbaren Drachen: Yafnir zu erle 
gen, ber den größten Schab der Erbe behütet. Sigurb töbtet ihn. Ein 
Tropfen von Fafnirs Blute, der von feiner Hand ihm an die Rippen geräth, 
giebt ihm das Verftändnig ‚der Vogelſprache. Da hört er e8 in den Zweigen 
von Reigins Falſchheit fingen, wie der Schmibt ſelbſt den Schatz zu gewin- 
nen hoffe und feinen Tod beabfihtige. Schnell entihloffen, fchlägt er dem 
Hinterliftigen den Kopf ab, führt den Schab davon, und giebt ihn unter die ' 
Hut gewaltiger Wächter. Er ſelbſt zieht gen Franken. Auf einem Berge 
bemerkt er eine Schiföburg, rings umgeben von bocdhaufloderndem Feuer. Er 
reitet dahin, durchdringt die Flammen, und findet eine im Harnifch fchlafende 
Geſtalt. Es iſt Brünhild, eine Wallyrie. Die Schlachtjungfrau hat einſt 
auf der Walftatt einem Helden wider Odins Willen die Todesweihe gegeben, 
dafür ift fie hierher in die Flammen gebannt, bis fie durch einen andern 
Helden gewedt werde. Die Unfterblichfeit hat fie verloren, fie ift ein Erben: 
weib geworben, aber ein gemaltiges, eine Heldenjungfrau, die nur den furcht⸗ 
Iofen und fraftvolliten Mann lieben kann. Sigurd gewinnt ihre Liebe, und 
gelobt ihr Treue. Diefes Verlöbniß des nordifhen Sigurb gilt auch für 
den deutfchen Sigfrieb, es bildet, obgleich das Nibelungenlied nicht ausbrüd: 
lich davon fpricht, doch bie Grundlage feines tragifchen Verhängnifles. 

Ebenſo ſetzt umfer Gedicht die Thaten des uralten deutſchen Sigfrieds: Das atte 
liedes voraus, das in feiner frühften Faſſung verloren ift, deſſen Inhalt aber Bietrene, 
von einer fpäteren Dichtung, dem hörnen Sigfried, wieder erzählt wird. 

Hier wie dort ift Sigfried Sigmunds Sohn. Schon des Knaben Kraft ift 
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übermenihlih. So zerihlägt er einem Schmidt Eifen und Ambos. Später 
befiegt er ben Drachen, verbrennt ihn, und beflreicht jeinen ganzen Körper 
mit ber gefhmolzenen Hornhaut beffelben. Dadurch wird er unverwunbbar, 
bis auf eine Stelle zwifchen ben Schultern, wo ſich ein Lindenblatt feſtgeſetzt 
hatte. Diefe gewaltige -Urfraft und Unverwundbarkeit, bie aber den Helden 
ber Sterblichleit doch nicht entziehen Tann, theilt Sigfried mit dem Adhill der 
Griehen. Im offnen Kampfe, Bruft gegen Bruft, find fie nicht zu befiegen, 
nur Hinterlift im Rüden vermag fie zu fällen. 
Ueber bie Form des Nibelungenliedes mögen ein paar Worte genügen: 
Ridelungen Das Gebicht beiteht aus Strophen von vier Langverſen, beren immer zwei 
ſrophe. auf einander folgend gereimt ſind. Die drei erſten Verſe ſind von gleicher 
Struktur. Sie zerfallen in je zwei Theile, jeder Theil zu drei Hebungen, 
d. h. ſtark betonten Silben. Der erſte Theil geht mit der dritten Hebung 
klingend ( v) und gereimt aus, ber zweite mit flumpfem (__) Endreim. Der 
vierte Langvers ift von ben drei andern nur dadurch unterfchieden, daß er in 
feinem zweiten Theile vier Hebungen bringt. Zwiſchen dieſe Hebungen 
fhiebt fih nım eine Anzahl von Senkungen, nämlid minder betonten, 
tonlofen, Vorſchlags⸗ und Flexions⸗Silben, ohne daß die Senfungen eine 
nothwendige Bedingung bes Verſes wären. Die Hebungen find im Stande, 
allein ben Vers zu bilden. Abweichungen und Ausnahmen, woran fein 
Mangel ift, übergehen wir. — Diefes fo gegliederte Vers: und Reimgebäube 
wird mit dem Namen Ribelungenftropbe bezeichnet. Es iſt die Form, 
in der, neben unferem Gebicht, bie meilten übrigen volksthümlichen Helden: 
lieder des Mittelalters gefungen wurden. Wir verfuhhen nun, den Inhalt 
bes Gedichtes erzählend wieder zu geben. 

Inhalt. Zu Worms im Burgundenlande herrſchte König Gunther. An feiner 
Seite ftanden zwei Brüder, Gernot und Giſelher, das Kind, und Kriemhilbe, 
feine Schwefter. Bon diefen vier Königlichen Gefhwiftern wurde Frau Ute 
als Mutter verehrt. Starke und hochgemuthe Helden umgaben den Thron, 
por Allen Hagen von Tronje, Voller von Alzei, Ortwin von Meß, Dank: 
wart und Edewart, und ein großes Gefolge von Mannen, Frauen und 
Jungfrauen, verherrlichte ben Fürftenhof. — Da träumte der ſchönen Kriem- 
bild einft, fie hätte einen Lieblingsfalten, ber ihr von zwei Aaren getöbtet 
wurde. Ganz betrübt darüber, theilte fie der Mutter den Traum mit. Kind, 
fagte Frau Ute bebentlih, der Falke, den bu gezogen, bedeutet einen eblen 
Mann! Gott wolle ihn behüten, daß du feinen Verluſt nicht einft beweinen 
müßeft! — Was jagt Ihr mir vom Manne, liebe Mutter! warf die Jung⸗ 
frau ein. Ich mag Feines Reden Liebe, ih will ſchön und unberührt von 
Minne bleiben, fo werde. id durch fie Leine Noth leiden! — Verred' es nicht 
zu fehr! ſprach die Mutter. Willft du auf Erden von Herzen froh werben, 
fo muß es durch Mannes Liebe fein. Und ſchenkt dir Gott eines guten 
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Ritters Leib, jo wirft du wohl ein um fo ſchöneres Weib. — Nein, laßt bie 
Rede bleiben, Mutter! eiferte Kriemhild. Es iſt an gar manchen rauen 
offenbar worben, wie Liebe nur mit Leibe belohnt wird. Ich will fie beide 
vermeiben, fo kann es mir nicht übel ergehn. — So dachte das Königskind 
in berber, ſtolzer Jungfräulichkeit. Indeſſen war der Falle, den die Mutter 
ihr gebeutet, in Geftalt des herrlichiten Helbenjünglings bereit® herange⸗ 
wachſen. — Sigfried war es von Nieberland, wo in ber walten Stadt 
Zanten König Sigmund und Königin Sigelint, feine Eltern, berrichten. 
Weit war er ſchon herum gekommen, die Welt fannte bereits die Thaten bes 
unbezwungenen und in Jugendkraft blühenden Reden. Jetzt fam er beim, 
und König Sigmund veranftaltete ein großes Feſt, bei welchem er Krone und 
Lande in bes Sohnes Hand gab. Da gebacdhte der junge König fich felbft 
ein Haus zu gründen, und berieth fi mit den Seinen, wo es eine Jung⸗ 
frau gäbe, würdig, um an feiner Seite als fein Weib und feine Königin zu 
leben. In Burgundenland, hieß es, da lebt die jchönfte und reichfte aller 
Sungfrauen, Kriembild, Frau Utens Tochter. Aber fie jei mit Waffen nicht 
zu erfämpfen, denn ſtarke Helden chüben ihren Thron, vor Allen Hagen, der 
grimme, gewaltige Mann. Doch was gilt Waffengefahr einem Jüngling wie 
Sigfried, ben jelbft das Uebermenſchliche eher reizt als abſchreckt! Und ift 
Kriemhild fo ſchön und minniglid, wie fie gefchildert wird, nun fo will er 
fogar dienend um fie werben. — Bon bem Segen der Eltern begleitet, begiebt 
er fi auf die Reife, und zieht mit ſtattlichem Gefolge den Rhein aufwärts 
gen Worms. 

Da wurde dem König Gunther eines Tages Kunde gebracht, am lifer 
bes Rheins feien frembe Reifige angelangt, prachtvoll Teuchteten ihre Waffen 
von Golde, fürftlich glänze ihr Gewand, fie verlangten nad) der Königsburg 
geführt zu werden. Schon nahen fie und reiten in den Schloßhof. Gunther 
unb feine Brüber treten and Yenfter, den Zug zu betrachten. An ber Spibe 
fehen fie einen jungen Degen reiten, herrlicher al& ihre Augen je einen Mann 
erblidten. Wer find bie Fremden? fragt ber König. Rufet Hagen herbei, 
er bat die halbe Welt durchwandert, und kennt überall die Erften und Ge 
waltigften. Schnell fommt Hagen zu ben Fürften, tritt an das Fenſter, und 
prüft und betrachtet die Gäfte aufmerffam. Hm! murmelt er in den Bart, 
fo viel ih weiß, hab ic Sigfrieben nie gefehn, und dennoch getrau ich 
mir zu fagen, ber Rede, ber jo hoch und hehr zu Roffe fiht, er muß es fein! — 
Schnell erzäflt er dem König alle Thaten Sigfriebe, wie er ben Nibelung 
erfhlug und befin Schab entführte, wie er ben Lintwurm erlegte, und ber 
graue Degen begeiftert ſich faft an den Thaten bes jüngeren, während Gunther 
und jeine Brüber flaunend und bewundernd Sigfriebs Geftalt betrachten. 
Ja, er iſt's, es ift Sigfrieb! fährt Hagen fort. Es wirb nichts Kleines 
fein, um was er zu uns ber geritten Tommt! Empfanget ihn mit Ehren, er 
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iſt eines Könige Sohn, und felbft ein König! — Gunther und fein Gefolge 
geben dem Gaſt entgegen. Seid willlommen, edler Sigfrieb, beginnt er. 
Mich. wundert, weldye Mär Ihr uns gen Worms bringt! — Mir warb ge- 
fagt in meines Vaters Land, entgegnet Sigfried, daß hier bie Fühniten Reden 
leben, die je auf Königs Thronen ſaßen, und bie Fühnften auch, die jemals 
Königen dienten. Auch ich bin ein Rede, und ſoll die Krone tragen, id 
will, daß man das Gleiche von mir fage. Seid Ihr fo kühn und ſtark, fo 
ftellt Eudy mir zum Kampfe. Lanb und Burgen, die Ihr befist, fie werben 
entweder mir unterthan, ober ih laſſe Eudy mein Land, bazu Haupt und 
, Ehre zum Pfande! — Da erfchraf Gunther, und alle feine Mannen legten 
die Hand ans Schwerdt. Denn ber König iſt und fühlt fi nicht fo gemal- 
tig, als ber Ruf von ihm fagt. Seine Mannen wiſſens wohl, aber mit 
Blut und Leben ftehen fie für ben Herrn ein. Sie entgegen mit raſchem 
Wort für den König, Sigfrieb weiſt fie ftolz und höhniſch zuräd, nicht mit 
ihnen babe er zu thun, und brohend fcheint der Zufammenftoß gereizter Män- 
ner mit gefchwungenen Waffen enden zu wollen. Da legen ſich die jüngeren 
Brüder des Königs ins Mittel, und hemmen den Streit. Ihr follt ung 
willkommen fein, Sigfried, ruft freundlich ber junge Giſelher, Ihr und Eure 
Hergefellen! Seid unfre Säfte und trinkt von Gunthers Wein, wir wollen 
Euch mit Lieb und Freundſchaft dienen, und umfre Kräfte in froben Waffen: 
fpielen mefjen! — Damit ift Sigfried einverftanden, denn fo heldenhaft feine 
Natur das Kühnfte ergreift, fo verfähnlih und jebem guten Worte zugäng- 
lich ift fein Gemüth. Uebergjes darf er den urfprünglichen Zwed feiner Reife 
nicht aus den Augen verlieren. In allen Ehren wird er aufgenommen, und 
ftatt des Streites auf Tod und Leben giebt es täglich fröhliches Lanzenwerfen, 
Buhurdiren, Roffetummeln und redenbafte Luſtbarkeit. Alles ift voll bes 
Ruhmes über den jungen Gaſt, ber jeden Preis gewinnt, und Aller Herzen 
erobert, der Mannen wie ber Frauen. Unter biefen ſtand auch Kriembild 
oft heimlich am Fenfter, wenn auf dem Burgbofe fi ein Waffenfpiel erhob, 
und feit fie ihn zuerft erblidte, war ihrer Mutter Wort erfüllt. Schon gab 
es für fie teine andre Yreude mehr, als am Tenfter ungejehn zu laufchen, 
ihm nachzuſpähn, wenn er hinaus ritt, oder zu harren, bis er heim käme. 
Und Sigfrieb, obgleih er fie noch nicht mit Augen gefehn, trug ihr Bild 
body ſchon im Herzen. Er liebte fie, wie der Jüngling ein unbelanntes, er: 
träumtes Glück liebt, deſſen Ahnung feine ganze Seele füllt und hebt. . Wie 
lange fol ih harren? dachte er oft: Werd’ ich fie je erringen, die Hohe, 
bie fih mir nicht zeigen will?! Wär es nicht beffer, ich ritte heim? ber 
er blieb und hoffte. So verging ein Jahr. 
Sachſenktriegz. Da erichienen zu Worms Boten fremder Fürften, Lüdegers von Sachſen 
und Lüdegaſts von Dänemark, die ben Burgunden Fehde anfagten. Des Kö- 
x nigs Brüder traten ihnen keck entgegen, Ounther felbft aber war beforgt, denn 
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zu einem langen Kriegszuge fehlte es an ber gehörigen Rüftung. Selbft 
Hagen ſchien betroffen, und gab dem König anheim, Sigfried um Beiftand 
anzugehn. Es beburfte defien nicht, denn ſchon bot ſich Sigfried dem König 
als treuen Baffengenofjen mit allen feinen Reden an. In Eile warb ge 
rüftet, und bald hatte man Waffen und Heergefolge beifammen. — Herr 
König, bleibet hr daheim, berebete Sigfried Gunthern, bleibet bei ben 
Frauen, und laßt getroft Eure Reden mir folgen, ich fihre Euch Ehre und 
But. Den Yeinden, die Euch bier in Worms aufzufuchen gedachten, wollen 
wir zuvorkommen und ihren Uebermuth demüthigen! — So geſchah es. Fort 
durch Heflen zog das Heer, und ehe ber Feind es fidh verſah, hatte Sigfrieb 
aut den Burgunden bie Grenze überfchritten, und ſtand im Sachſenlande. 
Sigfried theilte die Kriegsvölker unter Hagen, Gemot, Ortwin und andre 
Reden Gunthers, und bald fanden die Heere einander fchlagfertig gegenüber. 
Tapfer wurde gekämpft, der Held von Nieberland jagte auf feinem Roß 
überall voran, fein Schwerdt blitzte hier und bligte da, als kämpfte er in 
zehn Heerbaufen zugleich. Sein Auge fuchte den Dänenkönig, und fand ihn. 
Im Sturm brausten die Helden gegen einander. Die Lanzen fplitterten, 
Funken. fprühten von den Helmen unter gewaltigen Schwerbtichlägen, bis 
Lübegaft erlag und fi Sigfrieven gefangen gab. Diefer empfahl ihn 
den Freunden, und fpornte fein Schlachtroß weiter, buch Getümmel unb 
Staubgewühl, den Sadjenfürften zu finden. Dreimal burdhjagte er das 
dröhmende Feld, über Dänen: und Sachſenleichen, da fprengte Lüdeger ihm 
entgegen. Aber fo furchtbar war fhon die Niederlage ber Feinde, daß ber 
Sachſenfürſt ſich freiwillig ergab. Der Schlachtenſturm warb gehemmt, bie 
Burgunben blieben Sieger. Heimwärts, mit Ruhm und Siegesbeute ging 
der kriegeriihe Zug. Tauſende von Oefangenen, darunter bie gejchlagenen 
Könige, wurden als Geifeln zum heine fortgeführt. Schnelle Boten eilten 
voran, bie frohe Kunde zu überbringen, und bald war die Königeburg in 
Worms vol Freude und Preis der Fühnen Heldenfahrt. Auch Kriemhildens 
Augen wurben hell, vafch gelang es ihr, einen der Boten in den Frauenge⸗ 
mächern zu ſprechen. Sie fragte in fliegenber Haft nach Hagen und Ortwin, 
wie Gernot gefämpft, wie ber und jener fih in ber Schlacht gehalten, fie 
fragte und fragte, und wollte dody nur von Einem hören, nad bem zu fra- 
gen fie fich ſcheute. Und als ber Bote ihr Fündete, dag Alle tapfer geweſen, 
Sigfried von Niederland aber vor Allen an Siegesruhm ftrahle, da erblühte 
ihre Farbe, und in ber freude ihres Herzens befchenkte fie den Boten mit 
Golde und Toftbaren Gaben. — Bald kamen die Sieger heim. Gunther ritt 
ihnen entgegen und empfing, fie und bie gefangenen Könige. Während bie 
wegemüben Helden ausruhten und ihre Wunden beilten, wurben Borbereitun: 
gen zu einem königlichen Feſte getroffen. Bet diefem Weite war es, wo 
Roquette, Literaturgeichichte. 6 
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Kriemhilde zum Erftenmal vor den Taufenden von Männern erihien. An 


der Spige ihrer Jungfrauen trat fie ause den Gemächern, wie ber lichte 
Mond mit femen Stemen. So ſah Sigfried fie zuerft, und fand da, er- 
blaſſend und regungslos, wie ein Bild, das ein Tluger Meifter auf Perga⸗ 
ment abgeriffen. Bor biefer hoben Schöne fühlte der ruhmgefrönte Held nur 
Demuth und Schüchternbeit. Weh mir! rief es in ihm, wie foll ich fie er- 
ringen? Und kann ichs nicht, jo wär der Tod mir befler! — Da ging Ger: 


not auf Gunther zu: Sieh dort Sigfried ftehn, begann er, wir verdanken ihm 
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Alles, wir ſollen ihm auch lohnen nad) Gebühr. Er iſt ein König, wir können 
ihm nicht mit Golde lohnen, Taßt drum die Schweiter ihn mit Gruß und Kuß 
empfangen. — Da bat man Sigfrieb, Kriemhilden entgegen zu gehn, und 
vor allen Fürften, Neden und Mannen Tüßte fie ben jungen Helden. Beide 
errötheten hoch, und mußten fein Wort zu finden. Er neigte fi) vor ihr, da 
ergriff fie feine Hände und rief: Seid willkommen, Herr Sigfrieb, edler 
Ritter gut! — Tauſende beneideten ihn um fo Löftlihen Gruß, er aber 
fonnte ber Jungfrau nur durch einen Händedruck fagen, was er empfand. — 
Zum Miünfter ging ber feitlihe Zug, um Gott für ben Sieg zu banken. 
Sigfrieb fah und hörte nichts von Hochamt und Gefang, er hörte und fah nur 
fie, und empfand, daß fie ihm gewogen fei. Und als die kirchliche Feier beendet 


‚war, und er mit ſchnellem Entſchluß zu ihr trat, da fand fie Worte, ihm für bie 


großen Dienfte, die er ihren Brüdern geleiftet, zu danken, und er, um ihr feinen 
Dienft und fein Leben für alle Zeit zu geloben. "Fortan wich er nicht mehr von 
ihrer Seite. Die lange Dauer ber feftlichen Tage verging im Umfehn. Kriembilb 
fah beim Waffenfpiel nur ihren Helden, Sigfried ſuchte nur ihren Blick, und ob: 
gleich nie ein Wort non Liebe zwiſchen ihnen fiel, fie wußten, daß Eins nur im 
Andern lebe. — So verraufchte das Felt, die Gäfte nahmen Urlaub, bie 
Seifen wurden entlaffen. Sigfried hatte nichts mehr in Worms zu thun, 
jollte audy er Urlaub nehmen? Cr konnte e8 nicht, und Tieß ſich gern erbit- 
ten, noch zu verweilen. Auch follte feine Hlilfe Gunthern noch gar nothwen—⸗ 
dig werben. — Die Großen des Landes ſprachen dem König wiederholt zu, 
es fei Zeit, daß er fich vermähle. Gunther erflärte fich bereit, und man be: 
ratbichlagte, auf welche Fürftin man die Wahl lenken ſollte. Da warb von 
einer Königin fern über See erzählt, Brünhilde von Iſenland. Sie fei 
ſchön und herrlich, aber ein gewaltiges Weib, das Männer im Waffentampfe 
befiege. Leder Freier müffe im Wettftreit mit ihr zwei Kraftproben ablegen, 
und beftehe er fie nicht, fo fei fein Haupt ſchmachvoll bem Tode verfallen. 
Die Herren riethen dem König ab, auf fie feine Augen zu Ienfen, aber Gun- 
ther war von ber Schilderung ber Heldenjungfrau fo hingenommen, baß er 
erflärte, um fie, oder um feine zu freien. Wiederum wies Hagen ihn an 
Sigfried. Fraget ihn, Herr König, ob er Euch beiftehn wolle, wo nicht, fo 
THlagt Euch Brünhilden aus dem Sinn! — Der König fprad mit Sigfried. 
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Da faßte diefer einen fchnellen Entſchluß. Wohl, rief er, ih will dir Brün⸗ 
bilde erwerben helfen, wenn bu mir beine Schwefter Kriemhilde zum Weide 
giebt! — Es fei! ſprach Gunther, bringen wir die Königin von Iſenland als 
meine Gemalin nad) Worms zurück, fo ſei zugleich deine Vermälung mit 
Kriemhilden gefeiert. Das wurbe mit Wort und Handſchlag beſchworen. 
Nun begann das Rüften zur Brautwerbung. Aber nicht mit großem gerung um 

Heergefolge follte die Neife gehn, ſondern nur drei Begleiter beſchloß Gunther Brändiir. 
auf Sigfrieds Rath mit zu nehmen, ihn felbit, Hagen und Danfwart. Kriem: 

Hilde hatte zu thun, ihren Bruder und defjen freunde aufs würbigfte auszu- 

ftatten. Emfig faß fie mit ihren Jungfrauen, nahm koſtbare Stoffe aus 

Truhen und Raben, und fertigte reihe Gewande an. Da warb meiße und 
Fleegrüne Seide zugefchnitten, Sammet mit Pelzwerk beſetzt und geftidt, Ebdel- 

fteine in goldne Borten gefügt, und Alles zu einem königlich prächtigen Auf- 

treten zubereitet. Dann ging es an ein Abſchiednehmen. Es war thränen 

rei genug, denn furdtbare Kämpfe und Abenteuer konnten den Helden in 

fernen Landen bevorftehn. Kriemhilde trat zu Sigfried: Laßt Euch den lieben 

Bruder mein befohlen fein! ſprach fie weinend, haltet zu ihm, daß ihm in 
Brünhildens Lande fein Unheil zuſtoße! — So lange mein Leib befteht, ent: 

gegnete Sigfried, follt Ihr ohne Sorgen fein, Jungfrau! Ich bring ihn 

Euch gefund wieder am ben Rhein, fo wahr ih Eud liebe! — So war 
Kriembilde gutes Muthes, und fah getroft die Reden ſcheiden. Sie beftiegen 

das Scifflein, beffen Ruber fie jelbft, führten, und ſchwammen ben Rhein 

abwärts der See entgegen. Schnelle Winde begünftigten bie Fahrt, und in 

zwölf Tagen fahen fie Iſenſtein, Brünhildens felfengethürmte Burg, aus ben 

Wellen ragen. Hört mi! begann Sigfried, wenn bie Königin Euch nad 

mir fragt, fo fagt, ich fei Gunthers eigner Mann. Und zum König leiſe ge 

wenbet: Bauet auf mich, id bin in Eurer Nähe, auch wenn Ihr mid, nicht 

ſeht, und helfe Euch! — So fprady er, und ließ ben König verwundert. Er 
* hatte die Tarnfappe bei fi), die er einft dem ftarfen Zwerg Alberich abge= 
nommen. Wer fie trug, warb unſichtbar, und feine Kräfte verboppelten fi). 

Tas war Sigfried8 Geheimniß. — 

An den Fenſtern ber Burg Yfenftein ftand die Königin, umgeben von 

ihren Frauen ımb Mannen, und fah ein einzelnes aber prächtiges Schifflein 

landen. Bier Männer, fürftlic gefleibet, fliegen aus. Einen derfelben er⸗ 

kannten Brünhildens Falfenaugen fogleich, e8 war Sigfried. Dennoch fthidte 

fie Boten hinab, zu fragen, wer die Fremden feien. — Kommft bu, Sigfrieb, 

endlid um mic, zu freien? dachte fie mit heftiger Erregung. Unb weiter 

modte fie denfen: Du bift Tange geblieben! Aber wähne nicht, daß Brün= Bruins 
bilde fo leicht verzeiht, daß fie ſich Jahre lang von dir verfchmäht glauben gif. 
mußte! Gut, komm' an! Es fol bir feine Probe eripart bleiben, noch hab 

ih meine ganze Kraft, und fie verboppelt fich bei deinem Anblid! — Raſch 
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legte fie prächtige Gewänder an, um bie Fremden als Königin zu empfangen. 
Im hohen Saal, umgeben von ihren Reden, die in Waffen ftarrten, eine 
Kriegsgöttin in eherner Umgebung, faß fie auf dem Thron, als die Burgun- 
benmänner eintraten. Seid willlommen, Sigfried! rief fie mit angenommener 


Freundlichkeit, weldhen Zwed hat Eure weite Reife in dies Land? — Hobe 


Gnade erweifet Ihr mir, Königin, erwiberte er, daß Ahr mich vor ben An⸗ 
dern grüßet. Hier aber fteht mein Herr, deffen Dienftmann ich nur bin. 
Es ift König Gunther vom Rheine, ber um Deinetwillen Dein Land betritt. 
Er wirbt um Deine Hand, und will die Kampfproben beftehn. — Was in 
Brünhildens Bruft bei diefer Eröffnung vorging, fam mit feinem Worte zu 
Tage. Ein flammender Blick nur ſchoß aus ihren Augen auf Sigfried, ein 
anbrer ftreifte .verächtli über Gunther. Sie hatte fi) durch ihr Geſetz felbit 
gebunden, der Wettlampf durfte ihm nicht verweigert werben. Stolz warf 
fie das Haupt zurüd und ſprach: ft er dein Herr, und bu nur fein Mann, 
jo theil ich das Spiel mit ihm. Beſteht er es, fo bin ich fein, wo nicht, fo 
muß er fterben. — Raſch erhob fie fi, und gebot das Kampffpiel anzuordnen. 
Das Herz voll wilden Zornes, beleidigt und zum Haß entflammt, warf fie 


ſich in ihr Streitgewand. In feidenem Waffenhemd mit Gold durdiwirkt 


und von Edelfteinen überfät, darüber den Ringpanzer, den fonnenbligenden 
goldnen Helm auf dem Haupte, fo ſchritt fie, gefolgt von fiebenhundert Reden, 
aus der Burg. Der Ring war abgeftedt, Krieger und Boll harrten ſchon 
bes neuen Sieged ihrer Königin. — Als Hagen ben gewaltigen Schild er: 
blickte, ber ihr nachgetragen ward, den ungeheuren Wurfipieß, an bem brei 
Knappen zu fchleppen hatten, da entſetzte er fih, und fagte zu Dankwart: 
Weh diefer Fahrt! Wären wir daheim geblieben! Dürfen wir es anfehn, 
daß Gunther biefer Teufelin erliegt? — Das hörte Brünhilde, und über bie 
Achſel fehend rief fie mit höhniſchem Lachen: Da König Gunther fi fo 
tapfer weiß, leg’ er Waffen an fo viel er mag, ich gönn' ihm die ſtärkſten 
und fiherften! Ihre Augen fuchten umher. Sigfried war jcheinbar zum 
Schiffe gegangen, unfihtbar aber ftagd er in der Tarnkappe neben Gunther. 
Brünhild ftreifte die Aermel ihres Gewandes hoch auf, und ließ die weißen 
Arme fehen, ber Kampf follte beginnen. — Gunther im Anfchauen verloren, 
ftand ihr gegenüber, gefaßt, ben Tod von ihr zu empfangen. Wer berührt 
mid? rief er plötzlich raſch umblidend, und verwundert, niemand zu fehen. 
Ich bin es, Sigfriedb, dein lieber Freund! flüfterte e8 an feinem Ohr. Sei 
ohne Furcht, gib mir den Schild. Mad) bu bie Geberbe bes Kämpfens, das 
Werk will ich vollbringen! 

„seht erhob Brünhild den Speer, und ſchoß ihn mit ungeheurer Kraft 
gegen Gunther. Sigfried fing ihn mit dem Schilde auf, aber mitten durch 
brachen die ehernen Ränder, baß die Funken umberfprühten. Beide Männer 
wankten, aber Sigfrieb hielt den König, und ftand wieder feſt. Ich will fie 
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nicht verwunden, dachte er, und kehrte die Spitze des Speers nach hinten. Dann 
warf er ihn. Auch aus Brünhildens Schild ſtob das Feuer, ſie wankte, ſtürzte 
zu Boden, fie hatte die erſte Probe verloren. Im Nu war fie wieder auf 
ben Füßen. Habe Dank für den Schuß, König Gunther! rief fie, halb in 
Ruth, halb in Verzweiflung, und gebot den zweiten Gang. Gegen ihn war 
der erfte nur ein Spiel. Es galt einen ungefügen Steinblod zwölf Klafter 
weit zu werfen, ihn mit Einem Sprunge einzuholen, und zugleich mit ihm 
ben Boden zu berühren. Brünhild ergriff den Stein, wog ihn fiegesgewiß, 
und fhleuderte ihn im Bogen. Drauf im Umfehn ſchwang fie ſich auf und 
bem Riefengefhoß nah. Zwölf Klafter weit flog der Stein, fie felbft fprang 
über das Ziel hinaus. Das Jauchzen ber Ihrigen pries fie ſchon als Siegerin, 
und in dämoniſchem Kraftgefühl lud fie Gunther ein, dafjelbe zu thun. — 
Der erhob den Stein, Sigfried aber nahm ihn aus feinen Händen, warf ihn, 
ergriff mit beiden Armen Gunther, und führte ihn durch die Luft weiter übers 
Ziel, und weiter als bie Königin gefprungen war. Mit gefpannter Ermwar- 
tung ftand fie noch, da fah fie Gunther allein ftehn, und als Sieger. Ob 
fie auch hätte zuſammenbrechen mögen vor Scham, befiegt zu fein, vor Zorn 
und Empörung, eined andern Mannes Braut zu fein, als befien, den fie 
liebte und zugleich .haßte — gefaßt, in Fönigliher Würde, hielt fie ſich doch 
aufreht. Auf, meine Betten und Mannen! rief fie, ihr feid fortan dem 
Burgundenkönig unterthan. Begrüßt ihn, als euren Herrn! Da beugten Alle, 
wie fehr fie auch wiberftrebten, das Knie vor Gunther, Brünhilde aber bot 
ihm bie Hand, und führte ihn in den Palaſt. — Als fie im Kreiſe der Edlen 
beifammen jaßen, trat Sigfried ein. Wie geht. es zu, rief die Königin ihm 
entgegen, daß Ihr beim Kampfipiel, das Euer König gewonnen, nicht gegen- 
wärtig wart? — Wohl und, entgegnete er ausweichend, daß ein jo Kühner 
lebt, der Euch bezwingen konnte! Wir preifen es, daß Ihr uns, edle rau, 
num folget an den Rhein. — Das geht fo ſchnell nicht! warf fie ein. Die 
Großen meines Landes, all meine Vettern, mein ganzes Bolt fol erſt ver- 
fammelt werben, daß ich mich mit ihnen berathe, wen ich zum Vogt und 
Stellvertreter einfege. Bis dahin feid Ihr meine Säfte zu Iſenſtein. 

Fortan war ein Kommen und Reiten von Schaaren um Schaaren nad) 
Hofe, dag das Gewühl vun Kriegsvölfern ben Gäften gar befremdlich däuchte. 
Auch ſprach in der Königin Antlig nichts von Freude, Gunther hatte von. 
feiner liebevollen Braut zu fagen. Was führt fie im Schilde? ſprach Hagen 
zu den freunden. Diefe Anftalten und Brünhildens Wefen deuten auf nichts 
Gutes. Wir ftehen hier nur vier Männer umter taufenden — weiß Gott, 
dies gewaltige Weib ift uns zu Sorgen geboren! — Was fie aud) vorhat, 
nahm Sigfried das Wort, ich will ihm begegnen. Gebt mir Urlaub, Gun- 
tber, und fagt, Ihr hättet mich entfendet. In wenigen Tagen bin ich wieder 
da, und bringe taufend Streiter mit. Wir fagen, es fei zum. Geleite ber 
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Königin. — Er ging, und ließ die Freunde in Zweifel, wohin er feinen Weg 
lenke. Gedeckt durch die Tarnkappe fprang er in das Schifflein, und ruderte 
gen Nibelungenland, das ihm unterthan wer. Ein einzelner Mann kam er 
in fein Königreih. Seine eignen Mannen, ben Riefen unb ben Zwerg Alberich, 
die im Berg der Schäbe büteten, mußte er erft bezwingen und binden. Als 
es aber befannt ward, er fei ba, und verlange feine Reden, da wurde er als 
König bewilllommmet, und breitaufend gewaffnete Nibelungen ſtanden auf fein 
Gebot da. Ohne Verzug wurben fie eingefchifft, und jteuerten mit ihm gen 
Iſenland. Mit Staunen erblidte die Königin die Streitmacht, die zu ihrem 
Reifegeleite, wie es hieß, ausgeſchifft wurde. Seht brängte Gunther zur 
Heimfahrt, und Brünhilde ergab fi) in das Unvermeidliche. Das Land be 
fahl fie in eines treuen Mannes Hand, Füßte weinend ihre nächſten Freunde, 
und verließ ihre Heimath, um fie nie wieder zu fehen. Hunberte von rauen, 
Sungfrauen und Dienern folgten ihr, und fo fleuerte die Miefenflotte der 
Mündung des Rheins entgegen. Stromaufwärts follte nun bie Fahrt gehn, 
eine nod lange Reife. Da ſchlug Gunther vor, Hagen möge zu Lande voran 
eilen, gute Botjchaft melden, und Alles zum Empfang des Gaftgefolges ein- 
rihten. — Laßt Sigfried voran reifen, entgegnete Hagen, ber it [hen um 
Eurer Schwefter willen der beßre Bote. So gefhah ed. “Mit vierundzwanzig 
Reden ritt Sigfried voraus, und kam bald nach Worms. 

Ein Schreden verbreitete fi, als es hieß er komme allein. Gernot 
und Giſelher ſtürzten ihm entgegen, Frau Ute kam herbei, Kriemhilde, halb 
in Angſt, halb in Freude, und Alle beſtürmten ihn mit Fragen. Als er aber 
von Sieg und glücklicher Brautfahrt kündete, da war laute Freude, und man 
überhäufte ihn mit Segen und Willkommensruf. Bald ſaß er bei den Köni⸗ 
Hinnen und Gunthers Brüdern im Gemach, und mußte erzählen von ben 
Abenteuern ber Fahrt. Und als Kriembilde einen Augenblid allein mit ihm 


waar, begann fie: Was ich auch habe, wie gern wollte ich es Euch zum Boten- 


Iohn geben, doch was gilt Euch Gold und Lohn? Ich Tann nichts thun ale 
Eud ewig dankbar bleiben! — Und dienten mir dreißig Lande, rief er, ich 
empfinge doch gern eine Gabe aus Eurer Hand! Da ließ fie Ringe, Spangen 
und Ehelgeftein auf fein Gemach tragen. Aber die Gabe war nicht nad) feinem 
Sinn, er vertheilte fie unter feinen nächſten Gefährten. — Saal und Wände des 
Balaftes wurden nun geſchmückt, neue Gemäder und weite Räume in Eile ge: 
zimmert, um all die Taufende der Hochzeitsgäfte unterzubringen. ‘Des Königs 
Amtleute, Rumolt der Küchenmeifter, und Sinbolt der Mundſchenk, konnten 
von Muße nicht mehr fagen, unb festen alle Kräfte in Thätigfeit. Unter 
Prachtgezelten und Lauben am Ufer des Rheins follte der erfte Empfang vor ſich 
gehn. Bald hieß es, fie kommen! In allem Glanz unb Feſtespomp ritten 
Tran Ute und Kriembilde an’s Ufer, und Taufende ber Burgunden grüßten 
mit lautem Schall die Taufende der Nibelungen und Reden von Iſenland. 
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Die Schiffe leerten fih, Gunther führte den Seinen bie Königin Brünhilde 
entgegen, Da eilte Kriembilde als Erſte auf fie zu, umarmte und füßte fie 
ſchweſterlich, und bieß fie herzlich willkommen, und all ihre Gefpielinnen 
thaten ebenfo an ben Jungfrauen aus Iſenland. Im Schatten grüner Bäume 
wurde Ruh genommen, ung feitlihen Kampfipielen, bie zu Ehren der Königin 
aufgeführt wurden, zuzuſehen, bis die Abendlühle fam. Dann ging es nad 
Worms, und Palaft und Stadt winmelten von buntem Leben. — 

Die Frauen hatten ſich zurüdgezogen. Gunther ftaud im Saal unter 
feinen Freunden, während ein Knappe ihm Handwafler reichte Da trat 
ESigfried zu ihm, und mahnte ihn an fein Verfprechen. Ich habe Müh umd 
Arbeit für Euch treulih getragen, nun gebt mir die Hand Eurer Schwefter! 
— Ihr mahnt mich nit umfonft, entgegnete Gunther, ich halte meinen 
Schwur und helfe Euch, fo weit ih kann. — Er jandte nad Kriembilden. 
Bald ſah man fie, gefolgt von dem ganzen Zuge ihrer Frauen, über ben Hof 
kommen. Gifelher fprang die Stiege hinab. Zurüd, ihr ſchönen Mägdlein! 
tief er, Niemand als meine Schweiter foll bei uns fein. Er nahm die Ver: 
wunberte bei ber Hand und führte fie hinauf in den Saal Gie war bejtürzt 
als fie fih allein fah unter ben Männern, bie den König in weitem Kreife 
umſtanden. Laß dir’s nicht leid fein, viellieve Schwefter mein, begann Gun⸗ 
ther, und löſe meinen Eid. Ich ſchwor dich einem Reden zu, und nähmft 
du ihn zum Gatten, jo wär's nach meinem Wunſch gethan. — Reife bob fle 
das Auge, da fah fie Sigfrieds Antlik von Purpur übergoſſen, fie fah wie 
er erwartungsvoll aus dem Kreife trat, und hörte wie Gunther fie fragte, 
ob fie den tapferen Mann wolle? In züchtiger Beihämung fkand fie da, - 
aber fie fagte nicht nein, und als er näher trat, und ſich ihr gelobte, ba ge 
Iobte fie fi auch ihm, und ließ fi von feinen Armen mit bem Brautkuß 
umfangen. 

Die Vermälung beider Könige wurde noch an demſelben Abend voll: Vermalung 
zogen. Poſaunen, Trompeten und Flöten erfüllten den hohen Saal mit rau: !er Konige. 
fchenden Feſtklängen. Jetzt ſaß man bei der Tafel, bie beiden Paare an den 
entgegengefeßten Enden einander gegenüber. Gigfried und Kriemhilde vor 
all den Gäſten in [heuer Wonne, noch befrembet von bem Glück, das über 
fie gefommen, zwei reine, herrliche Jugendgeſtalten. Anders war e8 brüben. 
Brünbilde fah Sigfried als Vermählten Kriemhildens — da verfagte bem 
Heldenweibe plöglih bie Kraft, und heiße Thränen ftürzten über ihre Wan- 
gen. Was ift bir, Fraue mein? fragte Gunther erſchrocken. KHätteft du nicht _ 
billiger Grund zu lahen? Warum Thränen? — Jh mag mit Yug und 
Recht weinen! Um beine Schwefter trag ic bitter Leib! Brünhilde hatte 
einen Vorwand gefunden. Dort, fuhr fie fort, muß ich fie neben einem eigen- 
holden (untergebenen) Manne fiten fehn! Soll Kriemhilde fo erniebrigt und 
verftoßen fein? — Laß daß! beſchwichtigte Gunther, ich will bir zu andrer 
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Zeit den Grund ſagen, warum ich ſie dem Recken gegeben. Möge ſie immer 
fröhlich mit ihm leben! — Mich jammert ihre Schönheit und ihre Zucht, 
fuhr Brünhilde fort, ja ich möchte fliehen vor Scham, daß Kriemhilde das 
Weib eines Knechtes iſt! — Nicht doch! Du ſollſt wiſſen, er hat Burgen und 
weite Lande, ſo viel wie ich, er iſt ſelbſt ein König, und darf eine königliche 
Magd heimführen! — Das wußte freilich Brünhilde ſeit lange, und wenn 
fie auch ihre Thränen bezwang, fie blieb doch trüb, finſter und unheilbrütend 
im rauſchenden Lärm des Feſtes. 
Die Nacht war längſt hereingebrochen, Gunther gab das Zeichen, das 
Mahl zu enden. Man leuchtete den beiden Königin zu den Hochzeitkammern. 
Aber Gunther ſollte in der Brautnacht die tiefſte Demüthigung von ſeinem 
Weibe erfahren. Sie verbot ihm, ſich ihr zu nahen, und als er um das 
Recht des Gatten mit ihr ringen wollte, faßte das rieſenſtarke Weib ihn mit 
ganzer Kraft an, band ihn mit ihrem Gürtel, und hängte ihn, ein Bild der 
Schmach, an einen Nagel an die Wand. So verging die Nacht, eine 
Schreckensnacht für beide. Erft gegen Morgen Iöste fie feine Bande. — 
Neues Gepränge empfing bie vermählten Paare, fie wurden im Münfter ge 
weiht. In Sigfrieds Antlitz ftrahlte das Glück, aber dem Frohen entging 
nicht der büftre Ausdrud in Gunthers Zügen. Was ift Eu? fragte er ihn 
heimlih. Habt Ihr nicht Grund zur Freude? — Da nahm Gunther ihn 
beifeit, und klagte ihm mit vernichtendem Gefühl feine Schmach. Ich habe 
bes Teufeld Braut heimgeführt, ſchloß er, und kann doch nicht aufhören, fie 
zu lieben! — Sigfried bedauerte ihn von Herzen. Doch gebt die Hoffnung 
nit auf, fuhr er fort, ih will Euch biefen Teufel bannen. In ber nächften 
Nacht, wenn bie Lichter plöglich ſcheinbar von ſelbſt erlöſchen, mögt Ihr mich 
in Eurer Nähe wiffen. Dann fchließet die Thür. — Sigfried, ich will Euch 
auch das noch verdanken, nur aber wahrt meine Ehre und mein Recht! — . 
Seid unbeforgt! Wer Eure Schwefter liebt, den verwirrt fein andres Weib 
mehr! — — Der Tag verraufchte unter Lärm und Jubel, die Nacht Tam, 
und mit ftolzer Verachtung fchritt Brünhilde in die Kammer. Da verlöfchten 
bie Lichter, e8 war das Zeichen, daß Sigfrieb, durch bie Tarnkappe unficht- 
bar, gegenwärtig jei. Im Dunkeln ſchlich er zu Brünhildens Lager. Zornig 
ſtieß fie ihn vor die Bruft, und nun begann ein Ringen, bei bem übermenfch- 
liche Kräfte einander befämpften, bis es Sigfrieb gelang, fie zu binden unb 
widerſtandslos zu machen. Dann raubte er ihr einen Ring und Gürtel, 
und verließ ungefehen das Gemach. Brünhilde, in dem Wahn, ihr Gatte 
babe fie bezwungen, verfprach Ergebung. Und als fie darauf Gunthers Weib 
geworden, dba entwichen ihre Riefenkräfte, unb fie war nicht ftärfer als ein 
anderes Weib. — Sigfried aber ſuchte fein eignes Lager auf. Kriemhildens 
Trage, wo er gefäumt wußte er für's Erſte auszuweichen, aber er beging in 
fpäterer Zeit ben Fehler, ihr mitzutheilen, was ewig Geheimniß bleiben follte, 
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unb ihr den Ring und Gürtel Brünhildens zu ſchenken. Hätte er e& niemals 
gethan! Sein Wort beſchwor furdtbare Mächte herauf, die ihn, fein Weib 
und ihr ganzes Haus vernichten follten. — 

Nicht lange barauf, fo fuhr Sigfrieb mit Kriemhilden endlich heim gen 
"Niederland, wo beide von feinen Eltern in Liebe und Freude empfangen wur: 
den. Sein Bater legte die Zügel des Reichs wieber in feine Hand, und im 
Genuß der Macht und des Glüdes herrſchte er über Nibelungen: und Nieder: 
land. Nach Jahresfriſt gebar Kriembilde einen Sohn, der Gunther genannt 
wurde, unb ebenfo warb Brünhbilde Mutter eines Knaben, ber ben Namen 
Sigfried erhielt. — Jahre vergingen, aber Brünbildens Groll kam nicht zur 
Ruhe. Im Stillen brütete fie Rachepläne, gegen Sigfrieb wie gegen Kriem⸗ 
bilde, die fie beneidete.e War fie auch nicht mehr das Weib mit ber jung- 
fräulih dämoniſchen Körperfraft, fo lebte in ihrem Herzen doch die Leidenſchaft 
mit ungebrochner Stärke. Ahr mit den Jahren immer heftiger aufwachſender 
Haß wollte Befriedigung. — 

Wie verhielt es ſich aber mit Sigfried und Brünhilde? ALS er in früben 
SFünglingsjahren mit der ganzen Urfraft einer fi; entwigelnden Heldennatur 
zuerft vor fie getreten, da mochte der Ausbrud der gleichen Eigenfchaften an 
ber gewaltigen Jungfrau Eindrud auf ihn gemacht haben, der noch unfundige 
Sinn mochte ben Wahn hegen, daß bie höchſte Kraft bes Mannes auch ein 
Weib von einer gleihen phyfifhen Kraft verlange. Es war bie Inabenhafte 
Luft an der Kraft felbft, die ihm biefen Wahn erichuf, fein Gemüth blieb 
babei unbetheiligt. Als ihm aber das Auge aufging, als er die Grenzen er: 
kannte, innerhalb deren das Weib nur ſchön und liebenswerth ift, ba mußte 
ihn Alles, was über bie Grenze hinaus ging, als unſchön und unmweiblich ab- 
ftoßen. In ganz normaler Naturentwidlung, Eonnte er, ber reinite Typus 
bes germaniſchen Helden, mit ganzem Gemüthe nur das weibliche Weib Tieben. 
Die reine Yungfräulichkeit, bie fih in holder Schwäche an die ſtärkere Natur 
bes Mannes anlehnt, mußte ihm als die naturgemäße Ergänzung feines eig- 
nen Wefens erfcheinen. Und feitbem diefe Empfindung in ihm zur Reife ge- 
fommen, mußte das Mannweib ihm eine widerwärtige Erfcheinung werden. 
Es war feine ftolge Freude, fie im Kampfe zu beftegen, ihre Kraft zu bändigen 
— fie brauchte nicht einmal darum zu wiffen, daß Er es gewefen, er begnügte 
fih mit dem Selbſtbewußtſein männlicher Ueberlegenbeit. Dem Troß aber, 
ben bie Heroine ihm dann noch bot, fonnte er nur mit ladhendem Spotte 
begegnen. Hier jebody beginnt Sigfrieds eigentlihe Schuld. Jene Ueber: 
wältigung Brünhildens bei ber Hochzeit ift der Schritt über die Grenze hin⸗ 
aus, jenſeits beren das Verhängniß ihn ale Schuldigen bezeichnete. Er hatte 
fein Recht angetaftet, er hatte völlig uneigennüßig ben vermeintlichen Sieg 
Gunthers nur vollendet, aber die Heimlichkeit, der Ort und Zweck des Vor. 
gangs, ebenjo naturwibrig als gegen das Sittengefeß verſtoßend, entbehren ber 
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Rechtfertigung. Mochte auch die Ahficht rein fein, mit der bie Heldenkraft 
zu Gunſten des Schwächeren handelte, der Zwed blieb unebel, und nur beroi- 
cher Uebermuth konnte ihn verfennen. Der Verrath des Geheimnifjes mußte 
das verhängnigvoll Begonnene nur weiter führen, mußte bie Schuld einft zu 
Tage bringen. . 
Arinbitbend Durchaus verſchieden von Sigfrieds, war Brünhildens Entwidlung und 
“ Empfindung. Sie muß al8 eine übervolllommene und darum un vollkom⸗ 
mene Natur bezeichnet werben. Sie war gleihfam enfwidelungslos, da fie 
bald nach männlicher, bald nad) weiblicher Seite ſchwankte, ohne ſich in einer 
von beiden mit ihrem ganzen Weſen vertiefen zu können. Weil fie nicht 
genyg Weib war, darum begehrte fie nur den Mann, mit dem fie ihre phy⸗ 
ſiſchen Kräfte mefjen konnte, und weil fie zu fehr Weib war, barum empörte 
es fie, von dem Kräftigften nicht geliebt und begehrt zu werben. Sie konnte 
mit aller Gluth der Eiferfucht haſſen, trogen, Rache brüten, aber ihre Liebe 
nicht bezwingen. Und nachdem ihre phyſiſche Kraft vernichtet war, da zeigte 
es fi, wie die Gebrochenheit einer an fi groß angelegten Natur, ſich in 
Kleinlichkeit aufrieb, und nur noch darauf ausging, in ber Zerftörung frem- 
den Glückes Genugthuung zu ſuchen. Und nod wußte fie nicht einmal ben 
‚ Ihlimmiten Streich, ben Sigfried ihr gefpielt hatte. So waren Brünhilde 
. und Gunther, Sigfried und Kriemhilde in einen dämoniſchen Kreis gebannt, 
wo jede That zu neuer Schuld furchtbar anwachſen follte. 

Brünbilde aljo ruhte nit. Sie ahnte längſt, daß Gunther Sigfrieden 
Großes zu verdanken haben mußte, und wollte hinter das Geheimniß Tom: 
men. Immer wieder lag fie dem König an, wie es fie Wunder nähme, daß 
Sigfried ihm, als ein Lehensmann des Burgundenreihs, Teinen Zins zahle. 
Sie wußte, daß es ein Märchen fei, wollte aber ben Grund ber Erfindung 
wiſſen. Vielleicht auch ließ ſich irgend eine Zwietracht zwifchen die Männer 
fäen, die zu Weiterem führen konnte. Als ihr dies nicht gelang, und Gun⸗ 
ther ſtets mit der größten Liebe und Verehrung von Sigfrieb ſprach, machte 
fie einen andern Plan. Sie klagte, daß Kriembilde fo weit entfernt fei, daß 
man einander ganz entfrembet werde, unb machte fo Yrau Uten und ben 
Brüdern die Sehnſucht rege. Und als fie endlid den Vorſchlag that, Sig: 
fried und Kriembilden, fowie den alten König Sigmund zu einem frohen 

Cinfadung Feſte einzuladen, da ftimmten Mle ein, und es warb fogleich beſchloſſen, eine 
nach Wecms. Geſandtſchaft abzufertigen. 

Mit großer Freude wurden die Boten von Worms in Nibelungenland 
aufgenommen. Die Einladung war willkommen, und arglos und froh rüſte⸗ 
ten die Könige Sigmund und Sigfried, ſo wie deſſen Gemahlin fich zur 
Fahrt. Sie kamen nach Burgund. Der Empfang war voll geſchwiſterlicher 
Herzlichkeit, Kriemhilde umarmte ihre Schwägerin gleich einer Schweſter. 
Brünhilde aber, obgleich äußerlich Alles entgegnend, ſah mit verſtecktem Neid, 
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weld ein ſchönes und königliches Weib Kriembilde geworben, und als fie Sieg- 
fried erblidte, der glüdlih und in herrlichſter Männlichkeit ſtrahlte, gerieth 
fie in eine Bewegung, die den Haß wieder in fein urfprüngliches Gegentheil 
umzumandeln drohte. Für's Erfte wollte fie mit Kriembilden anbinden. — 
An Waffenluft und Kampffpielen fehlte e8 in biefen feftlihen Wochen nidt. 
Eines Tages ſaßen die Königinnen an einem Yenfter des Palaftes und fahen 
dem frohen Getümmel ber Männer im Burghofe zu. Kriembilde, ganz im 
Anfhauen ihres Gatten verloren, rief plößlih aus: ch babe einen Mann, 
dem alle Reiche Unterthan fein follten! — Wenn weiter niemand Iehte als 
er und du, entgegnete Brünhilde, dann ginge bas wohl an, fo aber lebt Kö: 
nig Gunther, und fo wird es fidh nicht erreichen laſſen. — Ohne darauf 
weiter zu achten, fuhr Kriemhilde fort: Siehft du, wie er dafteht, wie er herr- 
lid vor den Reden herfchreitet, wie ber Lichte Mond vor den Sternen! Sol 
id darum nicht fröhlihen Muth tragen? — Wie ftattlih auch dein Mann 
fei, warf bie Hausfrau ein, wie tapfer auch und ſchön, ihm übertrifft doch 
Gunther, dein Bruber, ihm mußt bu den Preis laffen. Und was feine Ho: 
beit betrifft — num, mag er ſich immer einen König nennen, er ift dod nur 
König Guntherd Dienfimann! — Kriemhilde fah ihre Schwägerin verwun: 
dert an: Wie da8? Ich will dich, Brünhilde, freundlich bitten, daß du folche 
Rede laſſeſt! Wie wäre e8 meinen eblen Brüdern möglid) gewefen, mic) einem 
Eigenhold zum Weibe zu geben! — Was wahr ift, brauch ich nicht zu ver: 
ſchweigen. Mich wundert es lange, daß Sigfried, ber uns Unterthan ift, 
fo lange „Jahre keinen Zins gezahlt hat. — Das wirft du nie erleben, 
Brünhilde! Im Gegentheil ift ihm mein Bruder Gunther zu höheren Dien- 
ften verpflichtet. — Du überhebft dich! rief Bränhilde zornig. Ih will 
doch jehen, ob man bir ober mir am Hofe bie größere Ehre erweifen wird! 
— Wir werben es ſehen! entgegnete die. Königin von "Nibelungenland. 
Ich bin adelfrei wie mein Gatte, und trage, gleich ihm, die Krone fo frei, 
wie je ein König. — Wohlan! es wird fih zeigen, rief Brünhilde auf- 
ftehbend. Wenn wir heut zum Münfter gehn, wirſt bu unter meinem Inge⸗ 
finde fein, und mid) vor dir durch das Portal jchreiten fehn! 

Schnell trennten fid) die Königinnen. Es war um die Veſperzeit, bie 
Glocken läuteten zur Kirche. Eilig riefen fie das ganze Gefolge ihrer rauen 
auf, daß es fie begleite. Schon betrat Brünhilde in vollem Föniglihen Shmud gie vie. 
mit ihrem Zuge die Stufen vor dem Münſter, da nahte auch Kriemhilde, Rainer 
ſchönheitſtrahlend und Töniglih, mit ihren Frauen. Brünhilde harrte ihrer. 4 
Dann rief fie ihr eim Halt entgegen. Nimmer foll das Weib eines eignen 
Mannes vor ber Königin fhreiten! — Könnteft du ſchweigen, erwieberte 
Kriembilde, es wäre befjer für dich! Aber plöglih, empört über die höhniſche 
Miene ihrer Gegnerin, fuhr fie auf: Wie kann ein Kebsweib fi mit Recht 
eine Königin nennen? — Das Wort zündete furchtbar in Brünhildens Bruft. 
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Wen nennft du hier ein Kebsweib? — Did! Deine Schönheit hat Gieg- 
fried eher als bein Mann genoffen, ba er dich für Gunther überwältigte! 
— Bo find beine Sinne? ſchrie Brünhilde. Mir foll Gunther Recht 
Ihaffen! — — Schon aber bereute Kriemhilde, was fie gefagt, denn in der 
That hatte fie mehr ausgefprochen, als fie felbft glaubte und vertreten konnte. 
Du Haft mid) durch deinen Uebermuth zu übler Rede verleitet, rief fie ein- 
lenkend, glaube mir, es ift mir leid! Mit dieſen Worten fchritt fie mit ihrem 
Gefolge raſch in den Münfter, während Brünhilde noch angebonnert ftand, 
und von ihren Yrauen erft auf den Sieg ber Feindin -aufmerkfam gemacht 
werden mußte. Sie folgte mit ihrem Zuge, aber von ber heiligen Handlung 
und von dem Geſang im Müniter ſah und hörte fie nichts, es warb ihr 
Alles zu lang. Endlid war das Hochamt zu Ende, fie brady auf, und holte 
Kriemhilden am Portale ein. Beweiſe mir, rief fie, beweife was bu ge- 
fagt! — La mid in Frieden gehn! wehrte Kriemhilde ab, unb wollte 
vorüber. Uber die Beleidigte entließ fie nicht, und trat ihr in den Weg. 
Nun denn! fuhr die Andre auf, indem fie rafch einen mit Gold und Ebel- 
feinen durchwirkten Gürtel von ihrem Gewand abknüpfte: Ich beweiſ' es 
mit diefem Gürtel, ich beweif’ es mit diefem Ringe! Beides nahm dir mein 
Satte ab, du wirft did erinnern, wann! Hätteſt du gefchwiegen, id) hätte 
beine Ehre nicht angetaftet! Damit fchritt fie hinweg. 

Brünhilde ftanb wie vernichtet, und doch von Flammen furdtbaren For: 
nes erfüllt. Sie hatte ihren eignen Ring und Gürtel wieder erfannt, den 
fie feit der Hochzeit vermißte. Beides trug jet ihre Yeindin, trug es ihr 
zum Hohne, hatte e8 im Triumphe vorgewiefen. Wie kam fie bazu? hatte 
Sigfried fi) mit einer That gegen fein Weib gebrüftet, deren Möglichkeit 
ihr Entfegen einflößte? Wenn er fih ihrer gerühmt, dann — das ftand feit 
— mußte er fterben! Aber wie in aller Welt kam er zu ihrem Ring und 
Gürtel? Plöglich dämmerte ihr eine Ahnung, warım Gunther Sigfrieden 
mehr verpflichtet fei, als biefer jenem. Der Vorhang des Geheimniffes war 
gewichen, fie fah fi) al8 das Opfer eines [hmählichen Betruges. — Sie eilte 
nad dem Palaft, und Tieß ben König rufen, um ihm bie Beleidigung, bie fie 
erfahren, zu Hagen. Gunther, höchſt beftürzt, ſprach mit Sigftied. Dieſer 
ſchwur ihm body und theuer, nie fo beleidigende Dinge über Brünbilde gegen 
fein Weib ausgefagt zu haben, und verſprach Kriemhilden zur Rebe zu ftellen. 
Gunther glaubte ihm, und wollte den Streit gern beilegen, aber das Unheil 
hatte einmal feinen Lauf genommen. 

Nicht nur die Frauen des Gefolges, auch ein Theil der Männer war bei 
bem öffentlichen Wortwechfel der Königinnen zugegen geweien. Während 

Sranhiid Gunther mit Sigfried fprady, trat Hagen in das Gemach Brunhildens. Er 
und Sagen. fand fie in Thränen. Was gefchehen war wußte er. Ohne viel Worte ge: 
lobte er ihr mit Schwur und Handſchlag Rache an Sigfried. — Hiermit erft 
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tritt Hagen, der bisher mehr bie Rolle eines Vertrauten und Berathers ger 


fpielt hatte, handelnd in die Verwidlung ein. Sofort begab er fih zu Gun- 
ther, bei dem er Gernot und Ortwin fand. Sigfried muß fterben! Das war 
das Urtheil, das er ausſprach, und von deſſen Nothwendigkeit die Männer 


überzeugt waren. Da eilte Gifelher herbei. Laßt ihn leben! flehte der jugend⸗ 


liche Degen. Er verdient nicht foldhen Haß. Was kann euch Fümmern, um 
was bie rauen mit einander zürnen! — Soll man uns nadhfagen, fuhr 
Hagen grimmig auf, daß wir an dem Erben des Throns einen Baftard er: 
ziehen? Wie ftünd es um unfre Ehre, wenn das ungeftraft ausgefprochen wer: 
ben dinfte? Er hat ſich deffen gerühmt und unſre Königin beleidigt, und ih 
will fterben, wenn ich's nicht an ihm rähe! — DO! feufzte Gunther, und 
doch hat er uns nur gute und getreue Dienfte geleiftet! Laßt es bleiben, wir 
wollen überlegen, was zu thun ift! — Die Uebrigen gingen, Hagen aber 
verließ den König nicht. Immer von Neuem ftellte er ihm vor, daß es Teinen 
andern Ausweg gebe, als Sigfrieds Tod. Gunther verfant in tiefe Traurig: 
feit. Laß es bleiben! ſprach er wieder, Segen und Ehre verdank ich ihm. 
Und wer follte den Helden beſtehen? Er ift fühn, ſtark, unverwundbar, wie 
vermödhten wir es, ihm beizufommen? — Das überlagt mir! warf Hagen 
ein. Und nun bört zu. Ic ftifte Boten an, durch welche Euch eine neue 
Fehde von Lüdegaſt und Lüdeger angefagt wird. Sigfried verfpriht Euch 
ohne Zweifel feinen Beiftand. Ich weiß, daß er verwunbbar ift, fein Weib 
jelbft jo mir fagen, wo man ihn treffen muß. Laßt mir freie Hand, und 
fümmert Euh um nichts! — So ließ fih Gunther willenlos fortziehen, 
trauernd um ben Freund, und bod zu ſchwach, um dem Verrath Einhalt 
zu thun. 

Betrachten wir Hagens Geftalt, die fortan dauernd in ben Vordergrund 
der Begebenheiten tritt, bier ſchon eingehender. Hagen ijt nicht nur ber treue 
Dienftmann des Königs, er gehört zu den Großen des Reichs, er ift Ver: 
wanbter des königlichen Hauſes. So bat er doppelt einzuftehn und zu wachen 


Hagens 
Gharafter. 


für bie Ehre bes Thrones. Der Schimpf, welcher durch Kriemhildens unbe: . 


dachtes Wort auf Gunther Sohn und Nachfolger fällt, fordert ihn zur Ge: 
genwehr heraus. Er hat Sigfried nie gehaßt, im Gegentheil ihm ſtets wolle 
Anerkennung feined Heldentbums und feiner Verdienfte um Gunther gezollt, 
aber von dem Augenblid an, ba er erfährt, Sigfried habe fich einer die Kö- 
nigin befhimpfenden That gerühmt, hält er ihn für todeswürdig. Auch 
Kriemhilde, als Gunthers Schwelter, ift Hagens Verwandte, aber fie ijt Sig- 
frieds Weib, fie hat das firafenswerthe Wort gejprochen, und höher als fie 
fteht ihm Brünhilde, feine Königin. Ohne Leidenfchaft, vom Gefühl der eher: 
nen Nothwenbigfeit durchdrungen, hat er Sigfrieds Tod beſchloſſen. Nichts 
gilt ihm die Verlegung des Gajtrechtes, nichts mehr die Verpflichtungen, 
welche das Land und der Thron der Burgunden gegen Sigfried hat, er muß 
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fterben. Aber im ofinen Kampfe ift Sigfried nicht zu tödten, und fo bleibt 
Hagen nichts Abrig, als auf Menchelmordb zu finnen. Niemand kann Hagen, 
den gewaltigen Reden, der Teigheit zeihen. Das unmanbelbare Gebot der 
Umftände verlangt den Tod Sigfriebs, lieber würde er ihn, Bruft gegen 
Pruft, mit dem Schwerdte herausgefordert haben, da bie® aber nutzlos wäre, 
muß er des Gegners ſchwache Seite ausfpüren, und ihn im Rüden anfallen. 
Das einzige Mittel, das zum Ziele führt, ob auch ſchmachvoll für ihn felbft, 
er ergreift e8, ohne Wanken, olme Rüdfiht, mit vollem Bewurftfein. Aber 
diefe eine, eines Helden unwürdige That fchärft und fteigert jeben Zug feines 
Charakters von nun an ind Uebergemaltige und Schredlihe. Wie er ben 
Morb mit ganzer Weberzeugumg begangen, fo ſetzt er den Vorwürfen und 
Klagen nur Troß und grimmigen Hohn entgegen... Er weiß ſich ſchuldig, 
aber er wollte und will ſchuldig fein. Alle Folgen nimmt er auf fidh, glei: 
gültig dagegen, daß fie ihn zu immer furchtbareren Thaten zwingen. Cr 
ſchaudert vor nichts mehr zurüd, was in naturgemäßer Entwidlung als Frucht 
ber erften Gewaltthat ihn herausfordert, ja er wacht barüber, daß ihm nichts 
entgehe, was er in dem bald immer verwidelteren Gange ber Begebenheiten, 
als jeinen Antheil des Rachewerkes beanſpruchen darf. Sein Trog beſchwört 
felbft die Gelegenheit herauf, um das Werk ganz zu erfüllen, und oft nimmt 
fein Thun und Reben den Ausdruck hämiſcher Bosheit an. Unbeirrt geht 
er feinen Weg, in der Größe feines ungeheuren Wollens und Bollbringens, 
und feine edleren Eigenfchaften bleiben dabei nicht nur unangetaftet, fie ftei- 
gern ſich fogar gleihmäßig mit den wilderen Regungen feiner Bruft. Un: 
wandelbar bleibt feine Treue und Aufopferung für feinen Herm und feine 
Freunde, feſt und unerſchütterlich feine Ausdauer und Willfährigfeit, ſelbſt de, 
wo feine Weberzeugung mit bem Willen feines Herrn nicht übereinftimmt. 
Diefe Vereinigung des Edlen mit dem Schredlichen giebt feinem Charafter- 
bilde den Ausdrud einer dämoniſchen Erhabenheit, und fo ſteht er in furcht⸗ 
barer Ruhe da, eine Riefengeftalt ber Dichtung, anziehend und doch unnahbar. 

Wir nehmen den Faden ber Erzählung wieder auf. Es gefhah, wie 
Hagen es angeorbnet hatte. Gedungene Boten fagten bie Fehde an. Sig: 
fried ergriff gern die Gelegenheit, feinem Schwager gefällig zu fein, unb ben 
Sadjfen: und Dänenkönig noch emmal, wie vor Jahren, zu demüthigen. 
Mährend man fcheinbare Rüftungen machte, m aller Schnelle ins Feld zu 
ziehn, ging Hagen zu Kriembilden, unter dem Vorwand, ſich von ihr zu beur: 
Tauben. Sie empfing ihn freundlih, als ihren Verwandten. Ihr Herz war 
fhmwer und bebrängt, benn eine ſchwüle Stimmung ging durch Gunthers 
Haus, und fie fühlte, daß das Unredht, das fie begangen, fo fehr fie e8 be 
veute, allein daran Schuld fei. Jetzt ſchlug Hagens Beſuch ihre trüben Ah: 
nungen nieder, fein Kommen ſchien ihr ein Zeichen ber Verſöhnung. Sie 
bat ihn innigft, nicht mehr ber Worte zu gebenten, die fie zu Brünhilden 
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geſprochen, und verficherte ihn, daß fle, wie ihr Satte, ihm ſtets freundlich und . 


zu jedem Dienft erbötig wären. — Hagen fand heuchleriihe Worte der Ent: 
gegnung, und verfprad Sigfried im bevoritehenden Kriege ſtets zur Seite 
zu ſtehn. Über, fuhr er fort, wer nur wüßte, wo Sigfrieb verwundbar 
ift! Wenn Ihr e8 mir vertrautet, ich könnte ihm viel ſicherer beſchützen. — 
Du biſt mein Better, entgegnete fie, ich will dir vertrauen. So erzählte 
fie ihm die Gefchichte des Drachenkampfes, und gab ihm die Stelle im Rüden 
zwifchen den Schultern an, wo einft das haftende Lindenblatt Sigfrieds Kör- 
per ben Waffen zugänglich gelaffen hatte. — Ihr folltet mir ein Zeichen auf 
fein Gewand maden, fagte Hagen, daß ich die Stelle beſſer erfenne. — 
Sie verfprah es. Mit feiner Seibe, fagte fie, will id) ein kleines Kreuz: 
lein auf jein Kleid nähen, und du wirft ihm als Freund zur Seite ftehn. Das 
thu ich! verficherte er, und ging. Kriemhilde hatte, im Wahn ihren Gatten 
zu ſchützen, ihn feinem bitterften Feinde verrathen. — 

Kaum waren die Fürften mit den Anftalten für bie Fehde zu Ende, fo 
kamen neue, von Hagen gebungene Boten mit ber Nachricht, dag Alles blin- 
der Lärm gewefen, und die Sachſen und Dänen gar nicht die Abfichten Hät- 
ten, den Frieden zu bredien. Sigfried war faft unmillig über bie vereitelte 
Siegedhoffnung , Hagen -aber., ber mit Genugthuung das verabredete Zeichen 
auf Sigfrieds Gewand erblidte, wußte Rath. Die Großen bes Landes wa⸗ 
ren einmal verfammelt, und fo ward eine (längft vorbereitete) feftliche Jagd 
im Odenwalde vorgefhlagen. Das fand Beifall, und man beſchloß am andern 
Morgen mit umfafjfendem Waidgefolge aufzubrechen. \ 

Kriemhildens trübe Stimmung war inzwifchen nicht gewichen, im Gegen- 
theil verſank fie nur noch tiefer in Sorgen und Angſt. Schredliche Gedanken 
erfüllten ihr den Tag, entſetzliche Träume bie Naht. Sie bereute den Ber: 
rath des Geheimniffes, und ahnte, daß fie ein neues Unrecht begangen habe. 
— Da trat Sigfried, ſchon im Jagdgewand, in ihr Gemach, friſch, heiter, 
in blühender Kraft, um ihr Lebewohl zu fagen. Sie warf ſich an feine Bruft, 
und bat ihn unter Thränen, von der Jagd zurüd zu bleiben. Er küßte 
und tröftete fie mit lachendem Munde. Gott wird ung gefund erhalten, bu 
jollft wieder heiter in meine Augen fehn! Laß dir inzwiſchen die Tage fröh- 
li mit deinen Frauen vergehn. Aber nur heftiger meinte und umſchlang 
ihn Kriemhilde. Unterlaß das Jagen! ſchluchzte fie. Mir träumte, ich 
fah zwei wilde Eber dich verfolgen, du fanteft, die Blumen ber Haide befeuch⸗ 
teten ſich roth — bleib, ich bitte dich, bleib zurück! — Liebes Weib, ent: 
gegnete er ruhig, ich Fehre in Furzen Tagen wieder. Bon Yeinden, die mir 
nachftellen, weiß ich hier nichts, und fürdte fie nicht. Deine Brüder und ihre 
Mannen find mir hold, wie ich e8 nicht anders um fie verdient habe. — Glaub” 
es nicht! rief fie warnend, fie finnen auf deinen Fall! Mir träumte weiter, 
ich Jah zwei Berge, die über dir zufammenftürzten und dich bedeckten. Wenn 
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du von mir fcheideft, fo vergeh id vor Weh! — Er achtete ihrer Bitten und 
Warnungen nicht, umfing und füßte fie, und ſchied. Unter Thränen fah fie dem 
berrlihen Manne nad). 

Mit Hörnerklang und Rüdengebell verließen die Könige Worms. Der alte 
König Sigmund blieb zuräd, ebenfo hatten fih Gernot und Giſelher vom 
Jagen ausgeichloffen. — Bald kam ber Zug zum Obenwalde. Wlan vertheilte 
fih nad) allen Seiten, und bie Berge und Schludten wieberhallten von lau- 
tem Jagdgetöſe. Es war ein kraftvolles Waibwerk, man jagte auf Bären, 
Eber, Elche und Auerftiere. Sigfried that Wunder ber Kraft, feine Mannen 
hatten zu thun, das von ihm erlegte Wild zufammen zu jchleppen. Schon 

| ertönte vom Lagerplat das Signal, denn Tann zu räumen, da erblidte Sig⸗ 
Ti Zaed im fried nod, einen Bären, den er ſich nicht entgehen laſſen mochte. Nach kur⸗ 
zem Kampfe überwältigte er ihn, band ihn lebendig, fprang dann zu Roffe und 
. führte das grimmige Waldthier am Stride mit fih zum Verfammlungsplak. 
Mit Staunen ſah man ihn fommen. Da löste Sigfriebd bie Bande bes Bä- 
ren, und mit gewaltigen Sätzen fuhr der Braune über den Plan mo bie Zelte 
ftanden. Er drang fliehend in die Feldküche, zerführte bie Brände, warf Töpfe 
und dampfende Keffel um, rannte daher und dorthin, und Alles ſchrie, jubelte, 
beste, und lachte über den urwüchſigen, ausbündigen Jägerſcherz. Und als 
man genug bed Spaßes ‚hatte, fing Sigfried feine Beute wieder ein, und 
übergab fie feinem Gefolge. — Trefflich mundete da8 Mahl, das Rumolt 
ber Küchenmeifter bereitet hatte, aber e8 fand fi, daß man an bem Beten 
Mangel litt, der Wein fehlte. Sigfried, von heftigem Durft geplagt, ward 
unvillig, Hagen aber entichuldigte fi, er habe geglaubt, das Jagen werde 
im Speffart vor fih geben, und ben ganzen Vorrath des Weins dahin ge- 
ſchickk. Doch weiß ih Abhülfe, fuhr er fort. Unweit von bier fließt ein 
fühler Brunnen, eine Linde fteht babei. Thun wir einen Wettlauf dahin ! 
Man fagt, Sigfried fei auch der befte Läufer — Gunther und ich wollene 
mit ihm verfuhen! Sigfrieb, arglog, unermübet, überdies von bed Durftes 
Noth getrieben, war einverftanden. Out, rief er, wir laufen im vollen 
Pirſchgewand, mit Schild und Speer, Bogen und Köder! Es geihah. Sig: 
fried war, wie immer, der Erfte am Ziel. Schild, Schwerbt, Bogen und 
Köcher warf er ind Gras, lehnte den Speer an bie Rinde, und kniete nieder, 
um die lechzende Zunge am frifhen Waldbach zu Fühlen. Da nahte Hagen, 
warf einen Blid auf das Zeichen in Sigfrieds Naden, raffte Bogen und 
Schwerdt vom Boden, nahm den Wurfipieß, fprang zurüd, und warf ihn 
mit aller Kraft gegen den Wehrlofen. Er hatte gut gezielt. Sigfried fuhr . 
zufammen, bie Spige des Speers drang mit einem Blutſtrom aus feiner 
Bruſt, er fühlte den. Tod im Herzen. Noch Fonnte er auffpringen. Vergeb⸗ 
lich ſuchte er nad) feinen Waffen, nur ben Schild fand er. Den ergriff er 
and fihleuderte ihn mit leßter Kraft dem Fliehenden nah. Er traf ihn nicht 
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mehr, der Säit fuhr bröhnend in den Boden, daß Erde, Kies und Moos 


rings umberitoben. Da fan der Held ber Nibelungen krampfhaft zudend in Sigfriede 


das Gras, und fein Blut färbte die Blumen des Waldes. Aber die gewal: 
tige Lebendtraft mochte den Heldenleib nicht fo Leicht verlaflen. Im Todes: 
ringen warb Sigfried fi bewußt, welcher Berrätherei er erliegen mußte. 
Weh euch, ihr Ungetreuen! rief er, wie hab ich das um euch verdient? Für 
alle Zeit feid ihr und bie von euch geboren werben um biefer That willen 
verfluht! Mit Schande follt ihr gefchieden fein von allen guten Reden! — 
Das ganze Jagdgeſolge eilte herbei, als es Sigfried fallen fah. Auch Hagen 
und ber König famen zurüd. Gunther brad in Thränen aus, während Alle 


voll Beftürzung den Sterbenden umftanden. — Deine Thränen find unnöthig, 


begann Sigfried, du haft es fo gewollt, und haſt's erreicht! — Hagen aber 
nahm das Wort: Warum Hagt ihr? Unfre Sorge hat ein Ende. Ich rühme 
mid, daß ich feiner Herrihaft ein Ziel gefeßt habe! — Einer Schandthat 
mögt ihr Euch rühmen! fuhr der Todwunde auf. Weh meinem Sohne, baß 
man ihm vorwerfen -wird, feine eigenen Berwandten baben ibm den Vater 
erſchlagen! Nie warb ein ungerechterer Mord gethan, denn immer war ih 


euch treu. Nun aber laßt es genug fein! Willjt du noch etwas gut machen, 


Gunther, jo nimm mein liebes Weib in Schuß, fie ift deine Schweiter. O 
feiner Frau ward von ihren Freunden’ größeres Leib gethan! Und glaubt es 
mir, dem Sterbenden: es wird eine Zeit ber Vergeltung fommen, ihr habt 
nicht nur mich, ihr habt Euch felbft erſchlagen! Bei diefen Worten ging ein 
Krampf durch feinen Körper, fein Haupt ſank rüdwärts in die Blumen, 
Sigfried war todt. So ftarb der Nibelungenkönig, in feiner reinen Jugend⸗ 
kraft, Innigkeit und Lauterkeit des Gemüths, die ſchönſte und edelſte Helden: 
geftalt der mittelalterlichen Dichtung. — 

Dean legte die Leiche auf einen Schild, und wünſchte zu verhehlen, daß 
Hagen bie That gethan. Räuber follten Sigfried erfchlagen haben. Hagen 
aber rief: Ich felbit führe den Todten nah Worms zurüd! Daß er durch 
mich gefallen, mag jeber wiſſen. Meiner Frauen Thränen find geftilt. Daß 
andere barum fließen, acht’ ich geringe! — Dennod wartete man bie Nacht 
ab. Nicht mit lautem Getöfe, fondern ſchweigend, im Dunklen kehrte der 
Zug heim. Hagen ließ Sigfrieds Leiche vor die Schwelle von Kriemhildens 
Wohnung legen. Stumm und in banger Ahnung kommender Dinge, ſuchte 
jeder Dach und Lager. So, mit Verbrechen und Blut befledt, endete die 
Königsjagb im Odenwalde. — 

Morgens, als die Gloden vom Münfter läuteten, ſchickte Kriemhilde ſich 
an, zur Frühmeſſe zu gehen. Die Sonne war noch Nicht aufgegangen. Da 
trat ber Königin erfchredt ein Kämmerer mit dem Licht entgegen. Wartet 
noch, raue! rief er, auf Eurer Schwelle liegt ein Bitter erichlagen! Sofort 
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Ermordung. 
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wußte die Königin, was gefchehen war. Ohnmächtig, lautlos flürzte fie zu 
Boden. Mit einem wilden Auffchrei aber Fam fie wieder zum Bewußtfein, 
fprang auf, und flog dem Ausgang bes Palaftes entgegen. Es war ihr 
Gatte, der mit blutigen Gewändern, leblos am Boden lag. Jammernd 
warf fie fi zu ihm, nahm fein ſchönes Haupt in ben Arm, und küßte bie 


bleichen Lippen. Ermorbet bift du! rief fie, ermordet! Brünhilbe hat e8 ge 


rathen, und Hagen bat. e8 gethan! — Der Palaft, die ganze Stabt wurbe 
wach, und von Mund zu Mund flog im Zwielicht des Morgens die Schredene- 
nachricht. König Sigmund, der greife Vater des Erfchlagenen, Fam mit 
feinen Mannen herbei, rang die Hände, und rief Wehe über das ungaftlidhe 
Haus und bas verrätherifhe Yet! Mit Mühe nur konnte er feinem Gefolge 
Einhalt thun, das mit gezüdten Schwerbtern ſofort Rache nehmen wollte. 
Bedrohlich wogten Reiſige und Bewaffnete um ben PBalaft und durch bie 
Stadt. Laut Magte das Boll um den berrlidhen, vielbewunderten Helden. 
Gernot und Gifelher waren bereits um die Schmweiter bemüht, und in ben 
brüderlicden Herzen regte ſich Schmerz und glühender Zom. Auch die alte 
Mutter Ute kam, und half der Jammernden Hagen, wo es nichts zu tröften 


gab. Furchtbar war die Deutung ihres Traumes in Erfüllung gegangen. — 


Der Tag war angebrohen. Man hüllte Sigfrieds Leiche in königliche Ge 
wänder, und legte fie auf ein Parabebett. Da erſchien aud Gunther, mit 
beladnem Gewiflen, gefolgt von Hagen und allen feinen Großen. Der König 
wagte der Schweiter nicht ind Auge zu fehen, ihr aber verfcheuchte fein An- 
bi die Thränen, und voll Zom und Rachegefühl ftand fie vor ihm. Er 
wollte fie tröften, wollte entfchuldigen, Mörder hätten ihren Gatten erfchla- 
gen. Die Mörber kenn ich! rief fie mit flammenden Blicken. Du und Hagen, 
ihr habt fein Blut vergoffen! Heran, ihr Alle, und beginnt die Blutprobe! 
Tretet einzeln herbei, und bie Wunden werden felbit den Mörder verfündigen! 
— Da gingen fie zur Bahre, Mann für Mann. Als aber Hagen zu bem 
Zobten trat, begann bas Blut von Neuem aus der Wunde zu fließen, 
und Magte ihn ald den Mörder an. Kriemhild brach in Thräken zufammen, 
Hagen aber ſtand troßig und ruhig ba, eine eiferne, alles Menſchenweh ver: 
höhnende Geſtalt. 

Drei Tage und drei Nächte ward die Leiche, von hundert Kerzen um⸗ 
geben, im Münſter ausgeſtellt. Mönche und Pfaffen ſangen unabläſſig, das 
Volk ſtrömte ein und aus, Kriemhilde aber lag die ganze Zeit ohne Speiſe 
und Trank bei der Bahre, aufgelöst in Thränen und Schmerz. — Als Sig- 
fried endlich beigefeßt war, rüftete König Sigmund fid) zur traurigen Heim- 
fahrt. Kriemhilde konnte ſich nicht entſchließen, ihm zu folgen, ſelbſt ihr 
daheim gebliebenes Kind hatte jetzt geringere Anziehungskraft, als die Stätte, 
wo ihr Gatte begraben lag. Sie empfahl den Knaben ihrem Schwäher und 
feinem Lahde zur treuen Pflege. — So ſchied König Sigmund von Worms, 
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ohne Abfchied von Gunther, ohne das Gefolg und Gepränge, bas ihn unb 
feine Kinder eingeholt hatte. Nur Gifelber, ber treue Freund Sigfriebs, gab 
ihm das Seleite. — Kriembilde, die trauernde Wittwe, bezog einen Balaft 
bicht neben bem Münfter, wo fie täglich für die Seele ihres Gatten betete. 
Sie lebte ſtill und zurüdgezogen nur ihrem Schmerz. Mit Gunther pflegte 
fie feiner Gemeinſchaft. Jahrelang fprady fie nie ein Wort mit ihm, nur 
Frau Ute, Gernot und Giſelher befuchten fie. | 

Inzwiſchen lag Hagen dem König oft und viel an, daß er von Kriem- 
hildens Aufenthalt in Worms größeren Vortheil ziehen möge. Sie ift reich, 
fagte er, fie befigt den ganzen Hort der Nibelungen als Eigenthum. Berebet 
fie, daß fie ihn hierher bringen laffe, was nübt er ihr da im Bergverließ? 
Und ift er erft hier, nun fo find die Schäte auf Eurem Grund und Boden. 
Gunther, immer zu ſchwach, um feinem Rathgeber ernſtlich zu widerſprechen, 
war endlich einverftanden. Gernot und Gifelher, bie arglofen Jünglinge, 
wurden dazu mißbraudt, Kriembilden zu überreden, und fie thaten es, in 
ber Hoffnung, daß die Schäbe Kriemhilden erfreuen würben. Sie dachte 
barüber nah. War durd Gold nicht Alles zu erreihen? Konnte fie fi 
dadurch night manden Dann zu Schub und Truß verpflihten? So tief fie 
auch noch ihrem thatlofen Schmerze nachhing, fie ahnte body, .daß fie noch 
Freunde braudyen werde. So ließ fie fih von ihren Brüdern einen Eid 
fhwören, daß man fie im unumſchränkten Befite des Hortes laſſen wolle, 
und willigte ein. — Von ihr beauftragt begaben ſich Gernot und Gifelher 
nad Nibelungenland, um den Hort abzuholen. Sie hatte frei darüber zu 
fchalten, und fo lieferte Alberich die Schlüffel, traurig und murrend, aber ohne 
Widerftand aus. Zwölf Laſtwagen hatten vier Tage lang zu thun, um bie 
Schätze aus dem Berg in die Rheinſchiffe zu fahren. Die Mehrzahl der 
Diener des Hortes begleiteten ihn nad Worms, wo er fiher geleitet anlangte. 
Säle, Kammern und Thürme in Kriemhildens Palaft wurden mit den Koſt⸗ 
barfeiten angefüllt, es war eine Herrlichkeit, für bie man alle Königreiche Der Rise- 
hätte bezahlen können. Traurig ging Kriembilde unter den Schägen umher, "er dort- 
fie Hätte fie gern bingegeben, wenn dafür das Leben des Gatten zurüdzu: 
kaufen gewejen wäre. Und dennoch weibete fie fi an dem Anblid des 
Hortes. Sigfried hatte ihn erfämpft, er hatte ihn ihr einit als Morgen- 
gabe geſchenkt. Ueberdies war in jenen Zeiten die Freude an foftbaren Ge 
räthen und Waffen, an Gold und Ebdelfteinen eine lebhaftere, ſo wie. nod 
heut bei Eindlihen ober naiveren Gemüthern. Der Glanz und Schimmer 
von Kleinodien wirkte mit einer gewiſſen Poefie auf die Einbildungsfraft, er 
verbreitete einen Zauber, der zu unverftandrien, aber doch frohen Empfindun- 
gen anregte. Die innere Erhebung, die in gebildeteren Jahrhunderten bie 
Kunft ausübt, fühlte die Urzeit der bunten Pracht gegenüber. Das Gold 
war ber Inbegriff aller Pracht. Aller nicht das zum Gelde geprägte, ſon⸗ 
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dern zum Schmud und Geräth verarbeitete Gold war das Erwünſchte, der 
Befit wollte nicht nach Zahlen, fondern nad) Gegenftänden rechnen. Wenn 
die Dichtung der Urzeit baher Reichthümer fchilbert, fo zählt fie Feine Tonnen 
Goldes, kein bloßes Mittel des Befites auf, fondern fie ſchafft die Werkzeuge 
des gewöhnlichen Gebrauchs zu Prachtſtücken um, und vervielfältigt fie ins 
Unendliche. 
Kriemhild war mit ihren Schätzen freigebig, ſie machte Arme reich, ſie 
verpflichtete ſich Taufende, und ward angeſehen und geprieſen im Lande. Das 
aber war nicht nach Hagens Sinne. Er drang in den König, ihrer Frei⸗ 
gebigkeit Einhalt zu thun, ihr den Schatz zu nehmen. Sie werde dadurch 
Alles an ſich ketten und endlich den König gefährden. Sie ſei ein böſes 
Weib, und ſinne auf Rache. Gunther mahnte an den Eid, den er der 
Schweſter geſchworen, und hieß ihn ſchweigen. Der grimme alte Recke aber 
ruhte nicht. Es kam zum heftigen Streit. Giſelher trat für bie Schweſter 
ein. Du haft Kriembilden fo viel Leid gethan, fuhr er gegen Hagen auf, 
daß ich dir's fortan wehren will! Und wärft du nicht mein Sippe, es ginge . 
bir an den Leib! — Gernot aber rief: Weh diefem Golde! Eh es noch Ein- 


mal unfer Haus zu eigemmächtigen Thaten aufreizte, follte man.es in den 


Rhein verſenken, wo er am tiefiten ift! — Das Wort merkte fi Hagen 
und fprad nicht mehr von der Sadje. Bald barauf mußte Gunther zu einer 


. Heerfahrt ausziehn. Seine Brüder, Verwandten und Großen des Landes 


mit allen ihren Mannen folgten ihm. Nur Hagen blieb unter einem Bor: 
wand zurüd. Als er ſah, daß Fein Widerftand geleiftet werben konnte, brach 
er mit einer bewaffneten Schaar in Kriembildens Palaft, lie Säle, Kam: ' 
mern und Thürme ausräumen, und ben ganzen Schab aufpaden. Nichts 
frommte der Widerfprud,, das Klagen und Droben der wehrlofen Wittwe. 
Hagen führte den Nibelungenhort davon, und verfentte ihn in die Wellen 
des Rheins. — Der König kehrte aus dem Felde heim, er und feine Brüder 
ſchalten die Gewaltthat mit harten Worten, aber jo groß war bie perfänlidhe 
Uebermacht Hagens, daß er ungeſtraft und troßig ſich feines nen Sieges 
freuen durfte. 

Kriemhildens ganzes Gemüth empörte fich über diefe neue Kränkung. 
Glühend erwuchs ihr Haß gegen ben furchtbaren Mann, und wilde Rache 
pläne durchtobten ihre Bruft. Aber fie mußte erfahren, daß ihren Klagen 
bei Gunther fein Recht werben follte, und fo verzehrte fih die Machtloſe in 
drohender, ſtummer Leidenſchaft. — Frau Ute hatte inzwifchen eine fürftliche 
Abtei zu Klofter Lorch geftiftet. Auch von Kriemhilden war reich dazu bei- 
gefteuert worden. Neben dem Klofter erhob fidy ein Gefiedel zur Wohnung 
der Gründerin. Dahin dachte fi die alte Königin für den Reft ihres Lebens 
zurüdguziehen. Die Gebäube waren fertig, und barrten der Bewohner. Da 
trat Frau Ute eines Tages zu ihrer unglüdlihen Tochter, und Iud fie ein, 
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ihre fiille Einſamkeit zu Klofter Torch zu theilen. Dort, abgefhieden von 
ber Welt, werde fie ruhiger werden und Troft finden. Kriemhilde war in 
einer Gemüthsverfaffung, wo fie fi von ber Welt, von Gott felbit ver 
Yafjen glaubte, und fo willigte fie ein, zu entfagen und mit der Mutter zu 
gehn. Nur Eins bedingte fie fih aus, dag Sigfrieds Leiche mitgenommen 
und in ber Kirche zu Lorch beigefeßt werde. Schon wurde die Abreife vor⸗ 
bereitet, als eine Wenbung ihres Geſchicks eintrat, die fie bem Leben, und 
allen ihren leidenfchaftlidhen Plänen wiedergab. 

Es kamen Boten aus fernem Often zu dem Burgundenkönig. Der mäch⸗ 
tige Hunnenkönig Etzel ließ um die Hand der Wittwe des gefallenen Nibelun⸗ 
genkönigs werben. Markgraf Rüdiger von Bechlaren ſtand an der Spike 
der hunniſchen Geſandtſchaft. Gunther fonnte fih die Verbindung mit einem 
Fürften, bem alle Bölfer des Oftens unterthan waren, nur zur Ehre an 
rechnen. Ehe er jedoch mit Kriembilden fprach, verfammelte er den Rath 
feiner nächſten Verwandten und Freunde. Alle waren für biefe Heirath, aus: 
genommen Hagen. Er eiferte mit: aller Kraft. Laßt diefes Weib zu 
Maht und Anfehn gelangen, rief er, und ihr feid verloren! Ins Klofter 
mit ihr, das ift der Drt, wo fie nicht mehr fchaden fann! — Wiederum war 
e8 Giſelher, der feurig ihre Sache vertrat. Sollten wir immer nichtswürdig 
an ihr handeln? fuhr er auf. Froh follten wir fein, wenn ihr endlich Liebes 
geihieht. Was Ihr auch redet, Hagen, ich werde ihr in Treuen dienen! — 
Hagen warb überfiimmt. Man trug Kriembilden die Werbung Etzels vor. 

Die immer no Trauernde wähnte, dag man Spott mit ihr triebe. 
Jede BVorftellung wies fie mit Heftigfeit von fi), nimmer wollte fie einem 
andern Manne angehören, und ihr Schmerz um ben Verlornen erneuerte ſich 
mit verboppelter Gewalt. Viele Tage währte es, ehe man fie überrebete, ben 
Markgrafen von Bechlaren nur zu fehen. Endlich gab fie es zu. Rüdiger 
erihien mit ganzem Gefolge, und trug ihr ben Antrag feines Königs vor. 
Er verhieß ihr alle Föniglihe Macht und Ehre, den höchſten Glanz, ben ein 
Fürſtenthron aufzumeifen habe. Kriembilde entgegnete mit Würde, aber trüb 
unb gebeugt. Sie bat, daß man fie zu feinem Entſchluſſe drängen möge. 
Nachdem Rüdiger fich entfernt,-fandte fie nach ihrer Mutter und ihrem Lieb⸗ 
lingsbruder Gifelher, um beide um Rath zu fragen. Gifelher redete ihr aus 
frohem Herzen zu, felbft Frau Ute wollte ein hohes Glück in diefer Werbung 
jehen, und ihren Segen geben. Dennoch lief der zweite Beſuch der Königs: 
boten bei Kriembilben auch noch erfolglos ab. Da ließ Rüdiger um eine ge⸗ 
beime Unterrebung bitten. Der wadre Mann hatte inzwifchen genug von 
bem Unrecht, bas man ihr angethan, erfahren, er erfannte den Werth des 
fhönen, hohen Weibes, und wollte e8 zu feiner Königin erwerben. Kriem: 
hilde empfing ihn in ihrem Gemade. Er drang in fie mit warmen und 
treuen Worten. Sie wandte vor, daß fie fih nicht entfchließen könnte, fi 
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einen noch dem Heidenthum angehörigen König zu vermälen. Indeſſen hatte 
Rüdiger bereits erkannt, wie fie zu gewinnen fei. Laßt Euer Weinen, hehre 
raue! begann er in leiferem und vertrauliherem Ton. Im Hunnenreidhe 
follen Eure Thränen vergolten werben. Wer Euch jemals Uebles gethan, er 
fol e8 büßen! Und hättet Ihr in Eurer neuen Heimath nur mich, meine 
Freunde und Mannen, Ihr folltet volle Vergeltung an Euren Feinden üben! 

Das zündete wie ein Blikftrahl in Kriembildend Herzen. Die Weichheit 

und Schwäche ihre Schmerzes entf hwand, und bie Teibenfchaftlidheren Regun⸗ 
Ariemhildens gen des Haffes, der Racheluſt, fliegen mit neuer Gewalt in ihr auf. Macht, 
Raqheplane. Größe, Reichthum, gaben ſie ihr nicht jedes Mittel in die Hand, ihrem Herzen 
| Genugthuung zu verfchaffen? Raſch entgegnete fie: So ſchwöret mir, Rüdt- 
ger, was auch immer mir gethan ward, oder was mir noch bevorfteht, daß 
Ihr mir der Nächte fein wollt, mein Leib zu rächen! — Dazu, Frau, bin 
ich bereit! Schnell rief Rüdiger bie Seinen herbei, und alle Tegten ihr ben 
Schwur ber Treue und bes Gehorfams ab. Der Bund’ war gefchloffen. 
Sogleich fendete der Markgraf Boten an Ebel zurüd, um bie frohe Nachricht 

äu melden. 

Hagen aber hoffte Kriembilden noch eine Kränfung zuzufügen. Es ftellte 
fi heraus, daß er nicht ben ganzen Nibelungenhort verſenkt hatte. Biel 

davon war verftedft gewefen, Kriemhilde war immer noch reich. Er fürdhtete, 

. fie werde fi mit den Schäßen eine ftarfe Schaar von Kriegsmannen werben 

und mit fid) aus dem Lande führen. Daher drang er darauf, daß der Reſt 

des Hortes in Gunthers Hand zurückbleibe. Kriemhilde Hagte bei Rüdiger. 

- Der Markgraf trat den Burgunden mit Würde entgegen. Behaltet das Gold! 

fagte er. Meine raue findet im Hunnenland ben Nibelungenhort doppelt 

und dreifach erfeßt, fie kann auf Etzels Throne dieſes geringen Theils entbeh: 

ten. — Hagen aber follte diesmal nicht triumphiren. Denn Markgraf Ede: 

wart von Burgunden trat hervor, und erklärte, daß er Kriembilden mit allen 

feinen Mannen freiwillig folge. Er mar ftetd der Erfte in ihrem Gefinde 

gewefen, er verſprach ihr jebt, fie zu begleiten, bis der Tod ihn von ihr 

fcheide. — Schnell wurden die Nüftungen zur Abreife gemadt. Kriembilde 

ftiftete noch reichliche Seelenmefjen für Sigfried, dann umarmte fie ihre Mut: 

ter, ihre jüngeren Brüder und ihre Frauen, und folgte Rüdiger in eine neue, 
fremde Heimath. — 

Die Fahrt ging glüdlih von Statten. Bei dem Bifchofe von Paſſau, 
Kriembildens Oheim, nahmen die Reifenden einen Aufenthalt, einen zweiten - 
zu Bedhlaren, wo fie von Frau Götelind, Rüdigers Gattin, und deren Tochter 
Yiebevolf empfangen wurden. Je mehr fie nad Often kamen, deſto mehr ver: 
fündete fi) der Mittelpunkt ber hunniſchen Herrfhaft. Fürften und reifiges 
Bolt aller Sprachen, Sitten und Trachten, erwarteten und begrüßten die 
Königin, und ſchloſſen fi ihrem Gefolge an. Da waren Ruſſen aus dem 
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Lande Kiew, Polanen und Griehen, und das wilde Volk ber Petichenegen. 
Herzog Ramung kam mit feinen Walachenſchaaren, die auf: windichnellen 
Roſſen den Zug wie bie wilden Vögel umſchwärmten. Gibih, Hornbog, 
und Sring, Herzog Hawart von Dänemark, Irnfried von Thüringen, Dietrich 
von Bern, der Gothenkönig; endlich Blöbelin vom Ungarland, Etzels Bruder. 
Jede Nation, die ber Sturm der Völfermanderung von feinen Wohnpläten 
aufgerüttelt und der hunniſchen Herrichaft untergeben oder zinsbar gemacht 
hatte, von der Nordfee bis zum rothen Meer, ſchickte feine NRepräfentanten. 
Inmitten unabfehbarer Völkerſchaaren betrat die Königin ihr neues Neid). 
Mit glei) ausgebehnter Machtentfaltung kam Etzel ihr entgegen. Ihre erfte 
Begrüßung fand im Angefichte zweier Heerlager ftatt, die alle Nationen bes 
Oſtens in fi vereinigten. Etzel war überraſcht von Kriemhildens Schönheit, 
fie ſelbſt fühlte im Befig der höchſten Macht zum Erftenmal wieder eine ftolze 
Senugthuung. Die Hochzeit warb in Wien gefeiert. Achtzehn Tage lang 
währten die Feſtlichkeite. Dann aber führte Ebel feine Gemahlin nad 
Hunnenland (Ungarn) wo er feinen Wohnfit hatte. 

Kriemhilde lebte in hohen Ehren. Sie genas eines Sohnes, ber getauft 
ward, und ben Namen Ortlieb erhielt. Jahre vergingen. Sie warb geliebt, 
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gepriejen, hatte Macht, Reichthum, und doc fühlte fie fich fremd und heimath: 


108. Sie wünfchte, ihre Mutter wäre bei ihr. Oft träumte ihr, Edel führe 
ihr Gifelher entgegen, und fie küßte ihren Liebling. Immer ftanden die Bilder 
ber Heimath ihr vor der Seele, und immer das Bild Sigfrieds, ihres erſten 
Geliebten. Unvergefien war der Groll gegen Hagen, und je mehr die Sehn- 
ſucht nach den Ihrigen erwachte, defto heftiger belebte fich der alte Haß gegen 
den Furchtbaren, der die Schuld trug, daß fie fo viel gelitten, und nun in 
der Fremde Teben mußte. Sie wollte die Brüder wiebderfehn, aber auch ihn, 
ben böfen Geiſt ihres Haufes. In ihrer Macht wollte fie ihn endlich haben, 
und ihm jeden Frevel vergelten. — So trug fie ihrem Gatten den Wunſch 
vor, alle die Ihrigen einmal bei fid) zu beherbergen. Dein Wille tft meine 
Freude! fagte Epel, und beiprady fogleih alles Nöthige mit ihr. ‘Die beiden 
hunniſchen Fidler Wärbelin und Swenmelin wurden als geeignete Gefandte 
ausgewählt, um bie Einladung nah Worms zu bringen. Che bie Boten ab: 


gingen, ſchärfte Kriembilde ihnen insgeheim ein, darauf zu achten, daß Hagen - 


mitkäme. Er Tenne die Ränder, und fei ber beſte Wegführer. 


At. 


Die Boten famen nad) Worms, und richteten Alles aus. Gunther, feine Baprt der 


Brüder und Bettern verfpürten große Luft zu ber Reife. Hagen aber durch⸗ 


fchaute fofort den ganzen Plan Kriembildens. Er wiberrieth die Fahrt. Er- Hunnenfand. 


innert Euch, wiederholte er immer, was wir an ihr gethan! Sie brütet 
Rache. Nicht nur gegen mich, gegen Euch alle. — Gifelher entgegnete: Da 
Ihr Euch fchuldig wiſſet, Freund Hagen, fo mögt Ihr zurüd bleiben und 
Euch wohl bewahren! Wer fih der Fahrt getraut, wird uns folgen. — 


Burgunden 


nad . 


No 
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Da fuhr Hagen zornig auf: Wer wirft mir Furcht vor? Nicht um meinet- 
willen warnte ih! Da Ihr darauf befteht, laß ich's Euch verſuchen, und 
Niemand anders als ich ſoll Euer Führer fein! — So ward die Einladung 
angenommen. Aber Hagen traf feine Vorſichtsmaßregeln. Wie fehr die Boten 
es auch eilig Hatten und um Urlaub baten, er ließ fie nicht fort. Erft follten 
die Burgunden gerüftet fein, bamit Kriembilbe ihnen nicht zuvor käme. Die 
ganze Heeresmacht Gunthers wurde aufgeboten, alle feine Vajallen mit ihren 
Mannen kamen herbei, gerüftet wie zur Heerfahrt. Unter ben Erften des 
Landes waren Dankwart, Hagens Bruber, und Volker von Alzei. Weil er 
ben Fidelbogen tunftreich zu führen wußte, wurde er der Spielmann genannt. 
Es verftand fih, daß die Frauen daheim blieben. Gunther befahl feinen 
Sohn in die Obhut getreuer Reden. Erft nachdem alle Rüftungen vollendet «© 
waren, wurben bie Boten entlaffen. Ihnen auf dem Fuße folgte der Zug 
ber Burgunden. Hagen führte ihn. 

Aber ſchon ber Anfang ber langen Fahrt war verhängnikvoll. Am 
zwölften Tage famen bie Burgunden an die Donau. Das Waffer war breit 
und tief, Feine Yuhrt zu finden, feine Fähre zu entdeden. Hagen hieß ben 
Zug halten, und ging am Strome hin, nad, einem Fergen zu ſuchen. Da 
hörte er einen Brummen riefeln, und meinte Stimmen zu vernehmen. Er 
lauſchte, und ging dem Schalle nad. Und fiehe da, im felfigen Verfted warb 

Die Bafier-ihm ein wunderbarer Anblid. In ber Fühlen Flut badeten Waflerfrauen. 
Fon. Born ſchwammen fie umber, bald ſchwebten fie wie bie Vögel über ben Wellen. 
Hagen ſchlich herbei. Sie gewahrten ihn unb wollten entfliehen, ſchon aber 
hatte er ihre am Ufer liegenden Gewänder ergriffen, und fo mußten fie ihm 
weisfagen. Er fragte die nächſte. Neitet zu! rief fie. Nie warb eine befiere 
Reife gethan, nie Gäſte ehrenvoller aufgenommen! mein Haupt zum Pfand! 
— Er warf ihnen bie Kleider hin. Raſch fielen fie darüber ber, und riflen 
fie an fid. - Ho! rief darauf ein anberes Waſſerweib, meine Muhme bat ge⸗ 
Iogen, fie wollte nur das Gewand zurüd haben! Ihr feit betrogen Alle! 
Kein Mann kommt lebend aus Hunnenland zurüd, als allein bes Könige 
Kapellan! — In grimmigem Muthe wendete der Rede fih zum Gehen. 
Wartet noch, Herr Hagen! rief ihm eine britte nad. Da jenfeits über bem 
Waſſer ift eine Herberge, bie hat ein ftarker Ferge inne: Er ift wild und 
fährt nicht Jeden, auch nicht um Lohn, denn Feinde find in der Nähe. Rufet 
über das Wafler, ihr ſeiet Amalrich fein Bruder, dann holt er Euch über. 
— Hagen folgte bem Rathe. Laut tönend rief er über die Flut, daß bie 
Ufer wieberhallten. Der Ferge ftieß ab und Fam. Aber zornig entbrannte 
er, da er die Täufchung erfannte. Hagen bot ihm Lohn, er müfje hinüber, 
und fprang in bie Fähre. Da erhob ber Fährmann das Ruder und ſchlug 
damit nad dem Reden, daß biefer niederſtürzte. Schnell aber fprang Hagen 
wieder auf, riß fein Schwert von ber Seite, und fchlug dem Fergen das 
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Haupt ab. Den Körper warf er in die Wellen, bemächtigte fi) bes Nubers, 
und ließ bie Fähre ſtromab treiben. Mit Iautem Gruße wurbe er von ben 
Burgunden empfangen. Nun begann die Ueberfahrt des Heeres, eine lange, 
mũhevolle Arbeit. Der König bemerkte erſchreckend das noch rauchende Blut. 
Hagen wid feiner Frage aus. Er felbft habe fich leicht verwundet... Schon 
brachte die Fähre ben lebten Trupp hinüber. Da bemerkte er ben Kapellan 
des Königs darunter. Halb grimmig über das Wort ber Wafferfrauen, daß 
diefer allein lebend zurüd kommen follte, halb auch um ihre Prophezeihung 
zu prüfen, ergriff er plößlich den Prieſter beim Schopfe, und fchleuderte ihn 
"weit hinaus in die Wellen. Alles fchrie laut auf, ber König rief zormig 
vom Ufer. ber, Hagen aber beobachtete ruhig feine Probe. Und fiehe, ber 
Kapellan ſchwamm mit Gottes Hülfe über das Waſſer, kam an's Ufer, das er 
verlaflen hatte, wohlbehalten an, und fehüttelte feine Kleider. Fahrt hin zu 
den Hunnen! rief er, ich kehr allein zurüd zum Rheine, ben. Eurer Keiner 
wieberfieht! — Das mußte nun auch Hagen. Die Vorwürfe Gunthers und 


Ueberfahrt. 


ber Uebrigen ließ er über fich ergehen, und zertrümmerte die Fähre. Kehren . 


wir nicht zurüd, rief er, fo foll und wenigftens aud Niemand nachfolgen. 
Aber nee Hinderniſſe ereilten die Keifenden. Des Yergen Tob war be: 
fannt geworden, ber Herzog vom Baierland fehte dem Zuge mit bewaffneter 
Macht nah, um jeinen Mann zu rädhen. Hagen flog zur Nachhut. Der 
Angriff der Baiern warb zurüdgefchlagen, Hagen wachte darüber, baß der 
König gar nichts von dem Abenteuer erführe. Nach langen Wegesmühen 
warb ben Burgunben endlich Raft zu Bechlaren. Rüdiger ging ihnen mit 
Frau und Tochter grüßend entgegen. Er batte für bie Unterkunft Aller ge 
forgt. Man ließ es fi mohl fein, und pries den Markgrafen um feiner 
fhönen Gemalin und feiner noch fchöneren Tochter. Zwiſchen ihr und dem 
jungen Gifelher war jeit der erften Begegung eine jchüchterne Neigung auf- 
gekeimt. Volker und Hagen bemerkten es, ihnen erfchien es vortheilhaft, ſich 
ben mächtigen Markgrafen enger zu verbinden. So wurbe das jugendliche 
Paar verlobt, und burd das frohe Ereigniß leichter geftimmt, feierten bie 
Burgunden Feſte, und ließen ſich's wohl fein zu Bechlaren. AS der Abjchieb 
kam, wurden Gefchenfe ‚getauft. Rüdiger gab Yunthern ein fchönes Waffen: 
gewand, Gernoten ein Schwert. Hagen bat fi von ber Markgräfin einen 
mächtigen Schild aus, ben er im Waffenfaale bangen ſah. Es war Nobungs, 
ihres Vaters, Schild. Sie gab ihm das riefige Waffenftüd, das allein bes 
träftigften Reden würbig war, zum theuren Anbenten. Volker aber trat 
mit ber Geige dankend vor die Yrauen, fibelte füße Töne und fang ihnen 
feine Lieder. Damit nahm man Urlaub und ſchied von Bechlaren. — 
Schon hatte aud, Rüdiger eilende Boten an ben Hof Etzels geſchickt, 
daß die Burgunden ba wären. Kriemhilde frohlodte, und die Ausfiht bes 
Gelingens ihres Plans beflügelte ihr gfühendes Nachegefühl. Auch fie war 
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gerüftet. Weite Säle und Herbergen waren erbaut worden, um all die Tau⸗ 
fende von Gäſten unter zu bringen. — Dietri von Bern, der Gothenfönig, 
ritt ihnen eine Tagreife entgegen. Er kannte Hagen aus alter Zeit. Jetzt 
nahm er den Jugendgenoſſen bei Seite, und warnte ihn vor Kriemhildens 
Zorn. Er fah fhlimme Tage voraus, unb war betrübt, denn er, der felbit 
von Etzel abhängig war, konnte, wenn es zum Kampfe fam, nicht neben 
Hagen fliehen. Dennoch fhüttelten die Jugendgenofien ſich die Hände und 
ſprachen von alten Redentagen. So führten fie, bie ‚beiden Gewaltigiten feit 
Sigfriebs Tode, ben Zug zum Ziele. Bon allen Seiten firömte es herbei, 
man wollte Hagen fehen, den ungeheuren, der Sigfried erſchlagen hatte. 
Groß war er und breit von Bruft, fein Haar mit Grau gemischt, Schreden 
erregend fein Antlitz. — Die Burgunden kamen zum Palafl. Kriembilde 
empfing fie in allem Pomp und Gepränge ihrer Macht. Sie eilte auf Giſelher 
zu, umarmte und füßte ihn, die Andern begrüßte fie fühl und ſtolz. Als 
Hagen deſſen inne warb, band er feinen Helm feiter. Nach foldhem Gruße 
— begann er balblaut, werben Fürften und Mannen auf ihrer Hut fein müj- 
fen! — Kriembilde hatte es gehört. Willlommen feidb Ihr, Herr Hagen, wie 
Ihr e8 verdient! erwiberte fie. Vielleicht bringt Ihr mir ben Ribelungenhort 
mit von Worms? — Das wär verlorne Arbeit! meinte Hagen. Haben wir 
doch an Halsberg und Schild, Helm und Schwert genug zu tragen! Anbres 
bring ih Euch nicht mit! 

Sogleich Tieß die Königin ben Befehl ergehen, baß alle Burgunden die 
Waffen abzuliefern hätten. Der Widerftand aber war allgemein, jelbft Diet- 
rih von Bern wiberfprad, und fo mußte Kriemhild fich beicheiben. Hagen 
jeboch hatte ihr ſchon eine neue Kränkung zugebadyt. Er ſah fie über den 
Hof nach dem Frauenpalaft ſchreiten. Raſch gewann er Voller. Beide Reden 
fegten fih auf eine Bank vor dem Portal. Volker ſtrich den Yibelbogen, 
Hagen aber Iegte fein Schwert breit über bie Knie. Bon Gold war bie Scheibe, 
roth die Borten, ein grasgrüner Jaspis am Griff, e8 war Balmung, Sig: 
frieds Schwert. Kriemhild näherte ſich der Thür, aber troßig blieben bie 
Reden fiben. Da erkannte fie Sigfriebs Waffe. In flammendem Zorn blieb 
fie vor Hagen ftehn, der nicht vor ihr aufitand. hr, der Mörder Sigfrieds, 
rief fie, wollt nit ablaffen, mich zu beleidigen? Wißt Ihr, in welchem Lande Ihr 
ſeid? — Was ſoll der Rebe mehr? warf Hagen troßig bin. Ich bin’s, Hagen, 
der Sigfried erſchlug. Um Frau Kriembild that ich's, weil fie Brünhilden 
fhalt. — Die Königin wandte ſich um, und jchritt auf die nächſten ihrer 
hunniſchen Yreunde zu, bie fie burd das bunte Gewimmel bes Hofes kom⸗ 
men ſah. Sie follten jene beiben frechen Wächter ihres PBalaftes vertreiben. 
Die Hunnen weigerten ſich, und baten die Königin, davon abzuftehn. Kriem⸗ 
bild eilte zu Ebel. | 

Diefer hatte inzwifchen die fürftliden Säfte aus Burgunben empfangen, 
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und faß mit ihnen und Rüdiger beim Willkommenstrunk. Kriemhilbe befchloß 
auf eigne Hand etwas zu unternehmen. Auch kam ihr die Stimmung ber 
hunniſchen Edlen zu ftatten. Der Uebermuth ‘der Burgunden wurbe übel 
aufgenommen, und ſchon die Kampfſpiele am erften Tage zeigten vielfach feindliche 
Gefinnungen. Dietrih von Bern drang darauf, daß fie eingeftellt würden. 
As am Abend Gunther mit feinen Brüdern zu dem ihnen eingeräumten 
Palaſte fhritten, war ein heftiges Zubringen, und Hagen hatte Drohungen 
nöthig, um feine Herren ſicher über den Hof zu bringen. Mit orientalifcher 
Pracht waren ihnen die Schlafgemädher bereitet, dennoch aber verfahen fie 
ſich nichts Gutes. O weh diefer Nachtruhe! feufzte Gifelher, und o weh! 
um meine Freunde! Wie liebreih meine Schwefter mir auch entgegen kam, 
ich fürchte, wir bezahlen diefe Fahrt mit dem Leben! — Laſſet Euer Sorgen, 
entgegnete Hagen. Ich ſtehe als Schildwache vor Eurer Thür, und’ behüte 
Euch bis zum Morgen. — Er ging, die Fürſten legten ſich nieder. Mit 
Volker hatte Hagen ein Schub: und Trutzbündniß gefchloffen. Beide ſetzten 
fih in voller“ Waffenrüſtung mit blanfem Schwert vor die Thür. Da ſtrich Sagens und 
Bolfer die Fidel, daß es bel durch die Nacht erflang, immer füßer und — 
ſanfter, bis er die Schlafſuchenden drinnen mit feinen Tönen in Schlummer 
gewiegt hatte. Das Thor, das bie Reden bewachten, lag im Schatten, fie 
wurden nicht gefehn. Sie aber beobachteten, wie von der andern Geite 
Helme durch das Dunkel bitten. Volker fprang auf, fuhr mit geſchwunge⸗ 
nem Schwert unter die Heranfchleichenden, und wie Schatten ber Nacht ftoben 
fie im Dunkeln auseinander. — Stil und regungslos faßen die treuen 
Wächter darauf die Nacht hindurch. Mich Fühlen fo die Banzerringe, begann 
Bolfer, der Morgen Tann nicht fer fein! Und ber Morgen fam. Hagen 
drang darauf, daß bie Könige und ihre Manmen heut ſchon zur Mefle in 
voller Rüftung gingen. Das befremdete Etzel fehr. Der Tag diente nur 
dazu, die allgemeine Stimmung ſchwüler zu machen. In der nächſten Nacht 
faßen Hagen und Volker wieder wachfam vor der Thür. Da fahen fie einen 
vornehmen Hunnen unter einem Fenſter bin und ber gehn. Ihn rief ein 
Liebesabenteuer. Voller aber, feindliche Abfichten vermuthend, brang auf 
ihn ein, und erfhlug ihn. Das war das Zeichen zu erbitterter Feindſchaft. 
gest ward es Kriemhilden leicht, das Rachewerk zu begirnnen. Sie gewann 
Herm Blöbelin, der, felbit ein hunniſcher Fuͤrſt, und Etzels Bruder, empört 
war über das Auftreten der Gäfte, und verfpradh, den erften Angriff zu leiten. 
Er beihloß an ber Mittagstafel in der Herberge, wo die Edeln und Mannen 
Etzels mit den Burgunden fpeiften, heut den Vorſitz zu nehmen. Dankwart 
ftand bier an ber Spike der Gäſte. Sie follten überfallen und zum Kampfe 
gezivungen werden. 

Der Raum, in welchem bie Herren fpeisten, befand fich in einem befonderen 
Theile ber ungeheuren PBalaftbaulichkeiten. Es war ein Gebäude, das in feiner 
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ganzen Ausdehnung nur einen einzigen Saal umjchloß, groß genug, um Tauſende 
zugleich zu bewirthen. Eine breite Stiege führte von außen hinauf. Hier 
ſaßen Epel und Kriembilde mit ihren Brübern bei ber Tafel, alle fremben 
Fürſten, und die Großen des Burgunden- und Hunnenreihed. Schon war 
das Mahl faft zu Ende. Ekel hatte fein Söhnlein Ortlieb kommen laſſen, 
um es den Gäften zu zeigen. Es wurde umher getragen und geliebfost. 
Da erfihien in der Thür plötzlich Dankwart mit kampfverftörten Zügen, ge 
röthetem Schwerbte, über und über mit Blut befubelt. Laut ſchrie er in den 
Saal hinein: „Ihr figet al zu lange, Bruber Hagen! Gott im Himmel flag 
ich unfre Noth, al unfre Ritter und Knete find in ber Herberge erſchla⸗ 
gen!" — „Wer hat das gethan?“ rief Hagen, wie ein Löwe auffpringend. 
— „Blöbel hat e8 gethan, er büßte es von meiner Hand, todt liegt auch er!“ 

Beat den — „Bewache die Thür!“ bonnerte Hagen, „ſchlage jeden Angriff zurüd, laß 
" Niemand hinaus!“ Wüthend riß er das Schwerdt von der Seite, und bieb 
mit rafhem Schlage dem jungen Ortlieb, Kriemhildens Kinde, das Haupt 
vom Rumpfe, daß es blutend über die Tafel rollt. Ein rei des Ent: 
feßens folgte biefer That. Alle Schwerbter fuhren aus ber Scheibe, zwei Heer: 
lager fielen in tobendem Lärm und Radegluth über einander. Auf der einen 
Seite die Burgunden, auf der andern Hunnen, unb alle ihnen ergebene fürs 
fien. Die Wölbung des Saale dröhnte, Leichen ftürzten auf den blutigen 
Eſtrich, und über ihnen drängte und wälzte ſich Gefecht, Würgen und Ge: 
meßel. Hier preßte es fih zur Schutzmauer Etzels und Kriemhildens zufam: 
men, bort als Schild und Wehr der Burgundenkönige. - Die entfeflelte Wut 
brad jede Schranke, das Nachegefühl warb zur Blutgier. Unmöglich war 
es, aus dem Saal zu entfliehen. Enblid gelang es Dietrih von Bern, mit 
rufender Stimme burchzubringen. Auf einen Tiſch fpringend, verlangte er, 
Etzel und Kriembilden unangefohten hinaus geleiten zu dürfen. Es warb 
gewährt. Da fprang auch Giſelher auf, und bat flehentlich, daß auch fein 
Schmwäher Rüdiger vom Kampf ausgefchloffen bleibe. Auch dies warb zuge 
ftanden. So verließen Etzel und Kriemhilb, begleitet von Dietrich und Ri⸗ 
biger ben Saal. Hinter ihnen aber raflelten die Schwerbter wieder zuſam⸗ 
men, und tobend wie Meeresmellen, brandeten die Kampfbegierben, von Neuem 
losgelaſſen, gegen einander. 

Kriemhild wankte, von den Männern geführt, zum Palaſt. Hatte Hagen 
ihr, dem liebenden Weibe, einſt das Aergſte angethan, ſo war ihr jetzt von 
ihm das Furchtbarſte geſchehn, was einer Mutter Herz erleben kann, er hatte 
ihr Kind vor ihren Augen ermordet. Auch in Etzels Bruſt war jetzt jede 
Schonung des Gaſtrechts erſtorben, auch er wollte Rache, Vernichtung des 
ganzen Burgundenvolkes. Kriemhilde beſchwor in Jammer und Verzweiflung 
die Fürſten und Mannen, die nicht am Kampf betheiligt waren, ſie zu rächen. 
Schmerz und gekränkter Stolz erſtickten jede weibliche Regung in ihrer Bruſt, 
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auch ihr Haß ward zur Blutgier. Eine Yurie bes Hafles ging fie unter den 
Männern umber, aufrufend, antreibend, befehlend. Und wer hätte zurüdblei- 
ben können, wo fo Ungeheures fi) ereignete! 

Inzwiſchen war ber Kampf im Saale zu Ende. Die Burgunden blie- 
ben Sieger, alle Uebrigen Iagen im Blute gehäuft erfhlagen. Hagen über: 
fhaute das Feld, und hieß bie Ermübdeten ausruhen. Es war kurze Raſt 
vor dem Tode, das fühlten Gunther und feine Brüder, und ftumm, kampfes⸗ 
matt, halb fühllos im Anblid der Hunderte von Leihen, jaßen fie beieinan- 
der. Bald darauf gebot Hagen, bie Tobten aus ben Tenftern zu werfen, 
bamit Raum gewonnen werde. Denn ſchon ftand um den Saal ein Heer 
in Waffen da. Aber nit im Sturme warb der Angriff vorgenommen. 
Eine Reibe wilder Zweilämpfe bot fih den Burgunden an. Zuerſt forderte 
ring von Dänemark Hagen heraus. Er mußte erliegen. Ebenſo Irnfried 
und Hawart. Dann erſt begann ein Sturm gegen ben Saal. Graufig war 
der Kampf, um die Mauern häufte fi ein Wall von Keichen, tobestrogig 
wehrten ſich die Belggerten. Der Angriff warb abgejchlagen, aber auch der 
Berluft der Burgunden war bebrohlih. Da beichloflen bie Brüber mit ihrer 
Schwefter zu unterhandeln. — Kriembilde und Epel erſchienen. Gieſelher 
ftand auf ber Stiege bes Saals, und fuchte mit verfähnliden Worten Kriem- 
bildens Herz zu rühren. Es gelang ihm fall. „Nicht dir bin ich feind!“ 
rief fie, „nicht will ich deinen Tod! Tritt zn mir, und bu folljt gerettet fein. 
Aber auch Gunther und Gernot ſollen frei fein, wenn ihr mir Hagen aus- 
liefert, Hagen, den Einen Mann, den verruchten Mörder!“ — Um diefen 
Preis wollten die Brüder nicht frei fein. Hagen hatte fie geſchützt, war ihr 
treuer Mann — Treue um Treue! Sie verweigerten feine Auslieferung, 
ſelbſt Sifelher, fchmerzlich bewegt, bielt feit an iym. So mußte der Kampf 
von Neuem beginnen. „Ihr habts gewollt!“ rief Kriemhild, und ließ an 
ben vier Eden bes Saals Teuer anlegen. Inzwiſchen aber hatte auch Rü⸗ 
diger fi dem Dringen und endlih den Befehlen Ebels und Kriembildens 
nicht mehr entziehen können. Er mußte mit jeinen Diannen zum Kampfe. 
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Schweres litt der treue Mann, ben ein fo enges Band an die Burgunden - 


fnüpfte, unter ber fchredlichen Verkettung der Umftände Er empfahl fein 
Web und Kind dem Schube feines Herrn, und eikte mit den Scaaren 
zum Angriff.- Als Gifelher Rüdigern herankommen fah, frohlockte fein Herz, 
er wähnte, der Markgraf komme zur Hülfe ber Burgunden. Er eilte hinaus, 
ihm entgegen. Cine erfhütternde Scene fpielte vor der Thür des Saales. 
Mit heißen Thränen bat Gijelher feinen Schwäher, nicht mit ihm und feinen 
Brüdern zu fechten. Auch Ounther und Gernot, fogar Hagen, lehnten ben 
Kampf mit ihm, dem Freunde, ab. Thränen riefelten auch aus Rüdigers, 
des edlen Mannes Augen, er dachte an feine Tochter, dachte an Gifelhers 
Schmerz, die Bruft wollte ihm zerfpringen. Aber das. Gebot ver Pflicht 
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wollte. ben Untergang feiner Freunde, unb in wilder Verzweiflung befahl er 

ben Kampf. Nie warb auf zwei Seiten mit ähnlichen Gefühlen gefochten. 

Rüdiger fiel, er ftarb durch Gernots Schwerbt, durch dafjelbe Schwerdt, das 

er bem Gaſte geſchenkt hatte. Giſelher ftärzte mit einem Auffchrei des Schmer: 

3e8 auf den bluttriefenden Boden. Inzwiſchen hatte das Teuer ben Saal ergrif: 

fen, die Flammen fchlugen zu ben Fenftern berein, die Mauern barften, ſchwer 

ward es den Belagerten, im erſtickenden Dampfe zu athmen. — Schon aber 

nabten neue Schaaren ftürmend herbei. Die Gothen Dietrichs waren es, 

geführt vom alten Hildebrand. Der Saal wurbe erflürmt, in Ylammen unb 

Rauch wüthete der Kampf. Schon lag Voller erſchlagen, Gernot fiel, und 

Giſelher ſank durchbohrt über die Leiche feines Bruders. Die Burgunden 

Dietrih waren aufgerieben, bi8 auf Gunther und Hagen. Jetzt erft trat Dietrich von 

von Dem. gern ein. Er mußte mit Hagen, dem ihm an Kraft Ebenbürtigen, den Gang 

wagen. Die Schwerbter fplitterten, und ein Ringen begann, Bruft an Bruft. 

Dem Gothenkönig gelang es, Hagen zu überwältigen und zu binden. Befiegt 

und gefeffelt warb aud) Gunther. Sie wurben hinausgeführt, und über Lei- 

chen ftürzte das brennende Gewölbe ded Saal zufammen. Der Burgunden: 

fönig ftarb auf Etzels Befehl, Hagen aber ward gebunden vor Kriemhilden 

gebracht. Lebt endlich hatte fie ihn in ihrer Macht, jebt nachdem ihr Haus 

zerftört, und jedes menfchlihe Glück für fie verloren war, jebt, von Blut: 

ftrömen und Leichenwällen umgeben, ftand fie triumphirend vor ihm, um ihr 

Wert der Rache zu vollenden. Mit wilden Jubel ergriff fie ein Schwerbt 

und ſtieß es Hagen in die Bruft. Schon aber hatte das Verhängniß auch 

fie ereilt. Hildebrand, empört, daß Hagen durdy ein Weib fterben follte, 

flog herbei und durchbohrte das Herz Kriembildens. Schreiend ſank fie zu 

Boben. Edel und Dietrich aber ftanden fchaubernd inmitten einer Wahlſtatt 

. bes Todes, wo jeber Schritt über erfchlagne Fürften, über bie Trümmer ver- 
Der Ride nichteter Völker führte. So endet das Nibelungenlied. 

ungen Wie viel man aud) des Rühmenden von ben Heldengedichten ber höfifchen 

Kunft zu jagen geneigt ift, das Nibelungenlied übertrifft fie überall, wo es 

fi um innere Vorzüge handelt. Bor Allem in ber Macht und Größe des 

Stoffes. Hier dreht es fid) nit um das Individuum, nicht um Minne, 

fondern um ungeheure Leidenſchaften und Konflikte, um gewaltige Pläne und 

Handlungen, denen nicht der Einzene erliegt, fonbern bie ganze Königsge- 

ſchlechter und Nationen in den Wirbel einer einzigen Kataftrophe reißen, um 

fi) im Vernichtungskampfe gegen einander aufzureiben. Die Weltgeſchicke ber 

Völkerwanderung treten uns bier in dem Bilderreihthum ber Sage entgegen, 

wir empfangen hiſtoriſches Leben in poetifcher Umgeftaltung. Aus verſchiede⸗ 

nen Quellen leife zufammenrinnend,, fpielen die Wellen der Dichtung rein und 

goldhell dahin, aber immer mehr Bäche gefellen ſich Hinzu, breiter werben bie 

Ufer, reißende Flüſſe ftürzen fich in die ſchäumende Yluth, bis endlich übervoll 
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der poetiſche Sagenſtrom ſeine Maſſen ins Alles verſchlingende Meer wälzt. 
So wächſt und fteigert fi) die Handlung im Nibelungenliede. Naturgemäß WRüdsiid. 
und folgerichtig entwideln ſich die Charaktere, überall in volllommener Freiheit 
und Menſchlichkeit fich geftaltend. Keine Schranke bes höfiſchen Ceremoniells 
hemmt fie, die Urkraft, die fie geboren bat, entfaltet fich in ihnen mit immer 
wachſender Größe und Erhabenheit. Aber trob des Furdtbaren und Erſchüt⸗ 
ternden, das ſich vorwiegend im zweiten Theil des Gedichts aufgipfelt, welch 
eine Fülle von fchöner Innigkeit und Gemüthstiefe finden wir im Nibelungen: 
‚ liebe! Hier ift inneres beutfches Leben viel reiner zu finden, als fogar im Par: 
zival oder Triftan. Die Bande der Familie, zwifchen Eltern und Kindern, 
zwifchen Gefchwiftern, zwifchen Gatten, ferner jenes Berhältniß ausbauernder 
Treue zwifhen Herrn und Dienftmannen, nirgends bei ben höftfchen Dichtern 
treten fle fo einfach rein und innig auf. Eine Liebe und Ehe, wie Sigfriebs 
und Kriemhildens fuchen wir in der mittelalterlihen Dichtung vergeblich zum 
Zweitenmal. 

Eins freilich, wodurd die höfiſche Poeſie fofort beftiht, ben Reiz, bie 
Schönheit, die Kunſtvollendung ber Form, entbehrt das Nibelungenlied. Hier 
muß man über viele Mängel hinwegſehn, bafür aber wirb man durch bie 
Treuherzigteit ber Sprache und bes Ausdruds überall entſchädigt. Es iſt die 
Sprade der Natur, einfach, herzlich und gemüthlich. Fühlen wir uns hier Durch 
den Ausbruc überall angeheimelt, jo wird bies durch bie lokalen Beziehungen 
noch mehr der Fal fein. Wie fremd klingen uns jene Fabelhaften Reiche 
und Städte ber Rittergedichte, jenes Graharz, Brobarz, Palrapär, Zaffe- 
mank, wie umftändlih jene Perfonennamen, wie Repanfe de Schoie, Cond⸗ 
wiramur, u. |. w. ans Ohr! Wie fühlen wir und dagegen auf eignem Grund 
und Boden, wenn wir von ben beutfhen Strömen, bem Rhein und ber Do: 
nau hören, von ben alten befannten Städten Worms, Kanten, Baffau, Wien, 
wie bebeutend treten uns die urgermanifhen Namen ber Helden und rauen 
entgegen! Hier ift beutfches Leben, bem Volk entiprofien und daher bem 
Volke überall verftändlih. Wie Schönes und Herrliches bie höfiſche Kunft 
auch geleiftet, ihre Gebilde werben nie bie Nation im großen Ganzen ergrei- 
fen das Nibelungenlieb ober, troß aller formellen Mängel, -ift die populärfte 
aller altdeutihen Dichtungen geworden, unb wird es immer mehr werben. 

An unfer Gedicht ſchließt ſich ein andresan, dem Inhalt nach eine Fortſetzung 
ober ein Abfchluß des Nibelungenliedes, der Form nach aber weientlih von 
biefem verſchieden, genannt die Klage. Es ift älter, und weift auf eine Die Klage. 
frühere Bearbeitung der Nibelungenfagen bin. Auch, ift es nit in ber Hel- 
benftrophe, wie diefe, fondern in kurzen Reimpaaren abgefaßt. — Die Klage 
behandelt, was ber Titel fagt, und fügt nur das Nöthigfte über die bei dem 
umfaffenden Vernichtungskampfe in Hunnenland übrig gebliebnen Geftalten 
der Dichtung hinzu. Vornehmlich handelt e8 fi) um die Heimſendung ber 
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Waffen der Gefallenen: Das Gedicht bebt mit dem Begräbniß ber Helden 
an. Dietrich betrachtet die Leiche Kriembilbens und bewundert die Schönheit 
bes gewaltigen Weibes, während Etzel, von furdtbarem Schmerz über fo 
viel Verlufte hingenommen, feiner felbft nicht mehr mächtig if. Sein Jam⸗ 
mer bricht von Neuem aus, als Dietrih und Hildebrand ſich von ihm ver: 
abſchieden. Die beiden lebteren Tehren unterwegs in Bedlaren ein. Frau 
Gotelind bat den Tod ihres Gatten Rüdiger nicht überlebt, der Schmerz 
bat fie hingerafft, während bie verwaifte junge Braut Giſelhers rathlos und 
verzweifelnd daſteht. Dietrich nimmt ſich als Freund ihrer an. — Anbre 
Boten tragen die Trauerkunde in andre Lande. Nah Burgunden reift der 
Spielmann Sweinmelin, berfelbe der einft die Einladung nad Worms ge 
bracht Hatte. Unterwegs kehrt er bei dem Biſchof Pilgrim von Paſſau ein. 
Diefer ift, trotz des Schmerzes über den Tod fo vieler Verwandten, doch von 
der fchauervollen Erhabenheit der Begebenheiten fo ergriffen, daß er feinen 
Schreiber Konrad beauftragt, fie aufzufchreiben, denn es fei „bie größelte Ge 
-fchicht, die jemals auf der Welt geſchehen.“ Endlich kommt Swemmelin 
nad; Worms. Keinen derer, bie ausgezogen, bringt er mit, feine Gefährten 
führen nur die Waffen der erichlagnen Könige und taufend treuer Mannen 
vor die Schwelle bes veröbeten Palaftes. Die alte Mutter Ute, gibt vor 
Reid ihren Geift auf. Zu Klofter Lorch wird fie begraben. Brünhilde, troft- 
[08 und vereinfamt, bleibt mit ihrem Knaben, bie Letzten des einſt blühenden 
Ktonigehaufes, allein übrig. 


2. Gudrun. 


Das Seitenftül zum Nibelungenliede, und neben ihm bie fchönfte Perle 

der volksthümlichen deutfhen Dichtung, ift das eb von Gudrun. Hat 

man das erſtere oft mit der griechifchen Ilias verglichen, fo will man im 
Oubrunliebe eine Uebereinftimmung mit der Odyſſee finden. Stofflich freilid 

giebt es nicht leicht zwei fo verſchiedne Dichtungen, wie die vom göttlichen Dul- 

der Odyſſeus und die von der fchönen, treuen Jungfrau des Nordens. Nur 

das Lokal, das die Handlung beitimmt und ihnen einen befonberen Cha- 
Bersäitiß rakter giebt, zeigt gewifle Aehnlichkeiten. Führte das Nibelungenlied gewaltige 
Gungentieb, Leidenſchaften und Thaten ber. Rache an uns vorüber, welche bie Völker bes 
mittleren Europas, vom Rhein bis faft zur Mündung ber Donau zum Ber- 
nihtungsfampfe gegen einander aufftachelten, fo treten wir im ©udrunliebe 

in eine enger umfriebete, gleihfam ibyllifchere Welt. Nicht im Strome der 

großen biftoriihen Weltgefchide ſucht fih bier die Sage ihre Geftalten für 

eine bochtragifche Handlung, fondern abfeit8 vom Getünmel zufammenbrechen- 

der und neu fich bilbender Königreihe, läßt fie ſich auf entlegnen Eilanden 
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des Nordens nieder. Die Norbfee mit ihren Küften, Buchten und Infeln, 


von Irland bis Dänemark, ift der Schauplak unfered Gedichts. Auch bier 


gibt es Vieberfälle und Schladhten. Die Schiffe räuberifcher Seelönige flie- 
gen über bie Wellen, Königstöchter werben entführt, die Waffen fchlagen ge 
gen einander, bald auf breiter See, bald auf den fandigen Dünen ber Küfte. 
Ein Weib iſt audy bier ber Mittelpunkt ber Handlung, aber troß blutiger 
Kämpfe fiegt die Treue ber liebenden Jungfrau, und Hochzeitslieder Tlingen 
endlich verjühnend über das Wogenreich. 


Auch beim Gudrunliede fragen wir vergeblich nad) dem Namen bed Dich Entfehung. 


ters. Fahrende VBollsfänger mochten Sagen und Lieber von ihren ausgebehn- 
ten Wanderungen nad Deutichland gebracht haben. Das Gebicht tritt in 
ber Form, wie fie und vorliegt, zu Anfang bes breigehnten Jahrhunderts, 
faft zu berfelben Zeit mit dem Nibelungenlieve auf. Es ift, wie biefes, in 
der volksthümlichen Heldenſtrophe gefchrieben. \ 

Das Gudrunlied beiteht, wie wir es befißen, aus drei, ihrem Umfang 
nad ungleihen Theilen, die, aus verſchiedenen Zeiten herrührend, erft fpäter 
in Zufammenhang mit einander gebracht wurden. Diefer ift immerhin ein 
ziemlich loſer. Die beiden erften, viel kürzeren Theile behandeln die Sagen: 
geſchichte der Großeltern und ber Eltern Gudruns. Eine flüchtige Skizzirung 
ihres Inhalts wird daher genügen. — König Sigeband, ber mächtig und 
geehrt in Irland berrichte, veranftaltete auf Zureben feiner Gemahlin einft 
ein präctiges Hoffeft, zu dem Fürften und hohe Säfte aus allen Landen zu⸗ 
fammen Tamen. Aber die Feftfreude verwandelte fich in Jammer und Kla⸗ 
gen. Denn aus ben Lüften fam ein wilber Greif herab, erfaßte des Königs 
Sohn, den jungen Hagen, der Eltern lichte Augenweide, und trug ihn mit 


Einfettende 
Sagen. 


fi fort in fein Neft. Hier fand ber Knabe brei geraubte junge Königstöchter, - 


von Island, von Indien und von Portugal, und nachdem die Kinder einan- 
ber ihr Leib geflagt hatten, machte Hagen ven Plau zu gemeinfchaftlicher 
Rettung. Sie entlommen glüdlich bis ans Meer, wo ein Schiff jegelfertig 
liegt. Die Mannfhaft wird dur ihre Bitten gerührt, und nimmt fie an 
Bord. Als aber ber Herr bes Schiffes, der Graf von Karabin, erfährt, da 
Hagen ber Königsfohn von Irland fei, mit deſſen Vater er verfeinbet ift, 
will er ihn als Geifel mit fi führen. Hagen aber, als Achter Sohn ber 
Sage, hat ſchon in feinem Knabenkoörper die Kräfte eines Niefen. So über: 
wältigt er das Schiffsvolk, und zwingt den Grafen, ihn mit feinen Gefähr- 
tinnen nach Irland zurück zu bringen. Hier werben die ˖ Geretteten mit Ju- 
bel empfangen, und Hagen mit Hilda von Indien verlobt. 
Es folgt nun die Gefhichte Hilda's und Hagens, als zweiter Theil des 
Gedichte. Ihrer Ehe entiproß eine Tochter, die ebenfalls Hilda genannt 
wurde. Sie war ber Stolz; und bie Freude der Eitern, bie fte fo forgfältig 
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hüteten, daß Wind und Sonnenftrahl fie kaum berühren durften. Der Ruf 
ihrer Schönheit drang über Meer und Länder, unb lönigliche Freier kamen 
von allen Seiten an Hagens Hof. Der ftarle Hagen aber wollte fie nur 
dem geben, ber ibn felbft befiegen könne. Manchen Werber hatte er ſchon 
im Kampfe getödtet, und andere in Schanben wieder heim gefhidt. — Da 
beſchloß auch König Hetel von Hegelingen (Helgoland) um bie jchöne Hilde 
von Irland zu werben. Hetel war ein mächtiger König, ihm dienten Waſſer 
und Land. Das dänifhe Feftland und die Inſeln, bie friefiichen Küften der 
Rorbfee waren fein, und umfaßte ber Name Hegelingen. Drei feiner Helben, 


Horant, Frute und Wate fandte er aus, daß fie ihm bie Königstochter ge⸗ 


wönnen. Aber es galt Behutfamkeit und Lift, benn Hagen pflegte die Boten 
derer, die feine Eibame werden wollten, übel aufzunehmen. So reisten bie 
Helden als fremde Kaufleute nad Irland, um fi unter ber Verkleidung 
fiherer einzuführen. Am Strande ftellten fie ihre Waaren zum Verlauf aus, 
Waffen und Eoftbare Zeuge, und Iodten fo auch den König zu ihren Zelten. 
Hagen fand bald Wohlgefallen an dem alten Wate, ja er forderte ihn fogar 
zum Waffenfpiel heraus, mußte ihn aber erftaunt und beihämt als feinen 
Meifter erkennen. Die Fremden wurben bald als Gäfte am Hofe willkommen 
geheigen. Bor allen gewann ber Sänger Horant durch feine ſüße Stimme 
die Herzen aller, und bie Königstochter zeigte fih ganz bezaubert von feiner 
ſchönen Kunſt. So gelang es ihm, fle indgeheim zu fpreden, unb ihr bie 
Werbung feines Herrn vorzutragen. Hilda gefteht, daß fie bem fremden 
Könige Schon um feines Sängers wegen nicht abgeneigt fei, unb als Horant 
ihr erzählt, daß [fein Herr zwölf Sänger um fi Habe, beren er mur ber 
geringfte jet, während König Hetel fie alle durch Gefang übertreffe, da 
willigt fie ein, fih von ihm entführen zu lafien. Die Flucht gelingt. Glüd- 
lich kommen die Frieſen an eine Küfte, auf deren Bewohner fie zu Schub 
und Trub rechnen können, und jenden eilige Boten an König Hetel. Diefer 
ericheint mit flattlicher Ylotte und glänzendbem Brautgeleite von Mannen und 
Sungfrauen, um die fchöne Hilda heimzuführen. Schon aber fegeln auch 
bie Schiffe Hagens von Irland, ber ber Entflohenen nachſetzt, über bie 
Wellen. Es kommt zum erbitterten Kampf, Hagen und Wate find hart an 
einander, ba ruft Hetel Frieden und erflärt ben Vorgang. Und ale Hagen 
erfährt, daß nicht Seeräuber fein Kind entführt, ſondern daß ihr als Königin 
von Hegelingen Meer und Land bienen follen, ba verzeiht er, und geleitet 
Hilda in ihre neue Heimat, wo zu Matelane, Heteld Burg, bie Bermäb- 
lung begangen wirb. 

Hieran ſchließt fih nun die Sage von Gudrun, ber umfaflenbfte Theil, 
bie eigentliche poetifche Blüthe des Gedichts. Hilda lebte in hohen Ehren zu 
Hegelingen, von ihrem Gemahl fo geliebt, daß er um ihretwillen Reich und 
Krone hätte entjagen mögen. Sie hatten zwei Kinder, einen Sohn, Ortwin, 
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der in ber Waffenfchule bes alten Wate zum Helben erwuchs, und eine 
Tochter, Gubrun, die helle Sonne bes Wellenreichs, alle Frauen, fogar ihre 
Mutter an Herrlichleit überftrahlend. König Hetel war anf ben Glanz, ben 
feine Tochter über feinen Hof verbreitete nicht minder ftolz, als einft Hagen 
auf die Schönheit Hilda's, unb zeigte fi) ebenfo abſtoßend und wähleriſch 
gegen die zahlreichen Freier, weldhe der Ruhm ber jungen Gubrun berbeizog. 
Und body waren mächtige Könige darunter, wie Sigfrieb von Moorland, 
der über fieben Reiche gebot. Auch Hartmuth Fam, ber Sohn Ludwigs von 
der Normandie. Gudrun war ihm nicht abgeneigt, denn ber junge Nors 
miannenfürft empfahl fich durch Schönheit, edles Weſen und Ritterlichleit, und 
brachte der Königstochter eine warme und -aufrichtige Liebe entgegen. Sie 
wäre vielleiht ohne Sträuben fein Weib geworben, wenn Hetel ihn nicht 
ſtolz abgerwiefen hätte. Während aber Hartmuth, beleidigt und auf Rache 
gegen Hetel ſinnend, den Hof verließ, erſchien ſchon derjenige, dem Gudrun 
ihr ganzes Herz erihloß, und vor bem bie erite Jugendneigung verfchwanb, 
wie der Morgenitern vor dem Licht der Sonne erbleicht. Es war Herwig 
von Seeland. Zwar fand fein Werben, troß reicher Gaben und Ber: 
fprechungen, Feine günftigere Aufnahme, als das der anbern, aber der Sees 
landskönig ließ fih nicht abweifen. Iſt Gudrun nicht durch freies Werben 
zu erlangen, jo ſoll fie mit ben Waffen gewonnen werben. Der Brautzug 
wird zur Kriegsfahrt. Herwig fchifft feine Mannen aus, und zieht vor Ma⸗ 
telane. Hetel mit ber geringen Anzahl feiner Burgleute ihm entgegen. 
Heftig entbrennt ber Kampf, ſchon biutet Hetel aus tiefen Wunden, ba 
wirft fi) Gubrun zwiſchen den Vater und ben Geliebten, und fleht um 
Frieden. Den Haß zwifchen bir und den Meinen, ruft fie zu Herwig, will 
ich fcheiden, und lauter Wonne foll uns vereinen! Um ber Liebe willen 
denkt auf Frieden! — Ihre Bitten erweichen des Vaters Herz. Herwig wird 
in die Burg geladen, und mit Gudrun verlobt. Mer ein Jahr noch foll 
bie Brautichaft währen, denn fo fchnell nicht mögen bie Eltern fih von dem 
geliebten Kinde trennen. 

Inzwifchen haben die abgewieſenen Freier ihre Rachepläne nicht vergeflen. 
Auf die Kunde, daß Herwig bie fhönfte ber Königstöchter gewonnen, rüſtet 
zuerft Sigfrieb von Moorland, und beginnt einen Krieg gegen Hetel. Diefer, 
unterftüßt von Herwig, zieht dem Feind entgegen, ſchlägt und verfolgt ihn, 
und fhließt ihn endlich in feiner Burg zu Moorland ein. — Aber während 
die Hegelingen von Matelane entfernt find, bricht Hartmuth, von feinen 
Spähern unterrichtet, und Tängft für den günftigen Augenblid gerüftet, auf, 
bie Normannenfegel fliegen über das Meer, und eine feindliche Flotte landet 
vor der unbewehrten Burg Matelane. Noch denkt Hartmut) Gubruns Hand 
in Güte zu gewinnen. Er fenbet Boten zu ihr. Wolle fie ihm Liebe ges 
währen, fo werb’ er es ihr ewig in Treuen gedenken, wo nicht, fo mäfle fie 
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Gewalt erbulben. Denn nicht ohne fie geben!’ er den Weg übers Meer 
zurüd zu mefien, eh folle der Sand bes Hegelingenſtrandes feine Leiche deden! 
— Gudrun entgegnet ben Boten: Alle Ehren, die euer König mag erleben, 
gönn’ ic, ihm ‚gerne, doch Herwig ift mein Berlobter, und fo lang ich lebe, 
giebt es feinen andern Bund für mid. — Die Antwort entflammte bie 
ganze Leibenfchaft des Normannenfürften. Jetzt muß das Schwerbt ent- 
fheiden. Die Burg wird 'angegriffen, und bei ſchwacher Gegenwehr bald 
erftürmt. Hartmuth ift großherzig genug alles Rauben und Plündern zu 
verbieten. Was den Siegern bier an Kampfesbeute entgeht, will er ihnen 
daheim erfegen. Nur die Geliebte fei der Siegespreis. Die Frauen find in 
feiner Hand. Gudrun mit mehreren ihrer Jungfrauen, darunter ihre Freundin 
Hildburg, werden ergriffen und zu den Schiffen getragen, und jammernd und 
mehllagend fieht die Königin Hilda die Schiffe, die ihre Tochter entführen, 
vom Lande ſtoßen. So hatte aud ihre Mutter ihr einft nachgefehen, als 
fie fih freiwillig für Hetel entführen ließ. Gubrun aber ward geraubt von 
einem erbitterten Feinde, fie ging bem Elend entgegen, und Hilda® Herz 
wollte brechen vor Schmerz. Raſch fandte fie Botſchaft an ihren Gemahl. 
Aber fieben Tage brauchten die Boten bis nach Moorland. Während dem 
waren die Normannen fiher entkommen. 

Schreden ergreift den König von Degelingen, als er die Nachricht er: 
"fährt, der Schmerz überwältigt ihn, baß er faft zuſammenbricht. Herwig 
und Wate ermutbigen ihn, und drängen zu fehneller Verfolgung der Räuber. 
Raſch wird mit Sigfried Frieden gemacht, und den Normannen nachgeſetzt. 
In der Nähe Liegt eine Pilgerflotte, fiebzig Schiffe, die nach bem heiligen 
Lande fteuern wollen. Diefer bemächtigt man fich zur vollftändigeren Rüftung. 
Die Wallfahrer und ihr Eigenthum werden ausgeſchifft, nur bie Speiſe wird 
zurüdbebalten, fie ſollen bei ver Heimfehr von der Heerfahrt entjhäbigt werben. 

Längft Ionnten die Normannen wieder in ihrem Lande fein, aber im 
Gefühl der Sicherheit Hatten fie an der Mündung ber Schelde auf dem 

Stadt Wulpenfande Halt gemadt und waren ans Land gegangen, um ber Ruhe zu 
ul enfan. pflegen. Da wurden fie von ben Verfolgern entdeckt. Schnell griffen fie zu 
ben Waffen, fprangen zu den Schiffen, um die Landung ber Hegelingen zu 
verhindern. Unter furdtbarem Kampfe gelang fie Hetel und den Seinen 
dennoch. Purpurm vom Blute brandeten bie Wellen am Strande, und roth 

färbte fi die Düne unter den Streichen ber Schwerbter. Mit der Wuth 

bes Berſerkers raste ber alte Wate im Kampf, und wie die Schneefloden im 
Sturmwind wirbeln, fo dicht jagten Speer und Pfeile durch die Luft. Die 

Naht machte dem Kampf ein Ende, der Morgen aber ſah den Streit fi 
erneuern. Immer wilder entbrannte er. Jetzt rannten Hetel ſelbſt und 
Ludwig, der Bater Hartmuths, auf einander, und ber erftere ſank tobt zu 
Doden, durchbohrt vom Schwerbte des Normannenkönigs. Da wurde ber 
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Zorn bes alten Wate zum Grimm bes wilden Thiered. Brüllend tobte er 
durch die Reihen, und Hunberte ftärzten unter ber Wucht feines Armes zu 
Boden. Denmoch blieb der Sieg auch am zweiten Tage unentfhieden. Ein 
tiefer Schlaf bebedte bie ermatteten Segelingenftreiter die Nacht über. Und 
als Wate am Morgen das Heerhorn ertönen ließ, da war fein Feind mehr 
zu fehen, nur feine Todten bebedten den Sand. Heimlich waren die Nor- 
mannen aufgebrochen und fteuerten mit günftigem Winde ihrem Lanbe ent: 
gegen. — Groß und ſchwer war die Niederlage der Hegelingen. Die Königs: 
tochter blieb ein Raub der Feinde, König Hetel ſelbſt Tag erſchlagen, um ihn 
ber geftreut faft bie ganze waffenfähige Jugend feines Landes. Sechs Tage 
lang verweilten fie noch auf ber breiten Meeresvüne, um die Todten, auch 
die des Teindes, zu begraben. Dann ging die traurige Yahrt heimmwärts. 
Ohne den König, ohne Gudrun, mit ben Trümmern bes Heeres mußten 
Wate und Herwig vor Frau Hilda treten. Verzweiflung ergriff die Königin. 
Sie und Herwig drangen barauf, ſogleich einen neuen Zug gegen bie Nor- 
mannen zu rüften. Aber Wate überzeugte fie von ber Unmöglichkeit bes 
Plans. Zu fehr waren von bem doppelten Kriegszuge die Kräfte erſchöpft, 
eine neue Jugend mußte erft heranwachſen, um die Waffen gegen die Nor- 
mannen führen zu können. 

Während biefer troftlofen Zuftände in Matelane ging Gudrun, nicht 
minder jammervoll, einer Jahre langen Zeit bes Duldens ˖ und Harrens in 
ber Fremde entgegen. — Luft und Wellen begünftigten die Heimfahrt ber 
räuberifhen Könige. Immer deutlicher traten die Küften der Normandie am 
Horizonte hervor. Seht jene Burgen, Herrin! fagte Hartmuth zu Gudrun. 
Ueber fie und all meine Lande follt Ihr gebieten, wenn Ihr uns Gnade er- 
zeigen wollt! — Wem foll ich Gnade erzeigen? weinte Gudrun. Gnade ift 
weit von mir gefchieden, unb Klage nur ift mein Loos! — Laßt fahren Euer 
Leid! rief Ludwig, Ihr werdet in Ehr und Wonne mit meinem Sohne leben. 
— Mer Gudrun wies allen Troft von fi) und erklärte mit aller Entfchieben- 
beit lieber zu fterben, als fi von der Noth zur Untreue an Herwig beftim- 
men zu laflen. Da ergriff der alte Normannenkönig, mübe der Klagen, und 
zornig über den Wiberftand, bie Weinende bei den Haaren und warf fie ins 
Meer. Über Hartmuth fprang ihr nad und bob fie aus den Wellen. 
Drobend ftand er vor feinem Vater. Was ertränfet Ihr mein Weib? Er: 
tühnte ſich beffen ein Anderer als mein Vater, er müßte fein Leben bafür 
Iofien! Mein Weib ift fie, und wehe dem, der fie antaftet! — Der raube 
alte Rormann bereute, was er geihan, und fuchte durch feftlichen Empfang, 
ben er ber Tünftigen Schwiegertocdhter bereitete, den zürnenben Sohn zu ver- 
fühnen. Wirklich wurbe Gudrun bei der Ankunft aufs befte willlommen ge: 
heißen. Hartmuths Mutter, bie. Königin Gerlinde, unb feine Schweiter 
Ortrun empfingen fie freundlich, aber weinend wehrt fie jeden Gruß ab. 
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Wie Könnt ihr Liebe von mir fordern, rief fie, bie ihr mich mit Gewalt 
ber Heimath entriffen Habt? Schmach und Herzeleib bulde ih arme Maid um 
euretwillen, id kann bei euch nicht meinen Kummer vergeffen, ich müßte mid 
denn verachten! — Hartmuth fiebt fich weit entfernt vom Ziele feiner Wünfche. 


So aufrichtig er fie Yiebt, fo mag er fie nicht zwingen, er hofft die Zeit 


@udrund 
Dulden. 


werde fie günftiger für ihn fiimmen. So übergiebt er die Thränenreiche ber 
Obhut feiner Mutter, und geht zu einem Heerzug wieber in See. 

Er Hoffte vergebens. Einft war eine Zeit, da hätte Gubrun ihn Tieben 
können, aber fein Bild war durch ein anderes verbrängt worden, und durch 
wilde Thaten hatte er fi) im ihrem Herzen nur grollenden Abfcheu vor feiner 
Liebe hervorgerufen. Die Behandlung, die Gudrun nun gar in feiner Ab- 
weſenheit erfuhr, konnte ihr nur Verachtung und Haß gegen ihn und fein 
Haus erweden. Die Königin Gerlinde war ein böfes, hartes Weib. Sie 
ſah nur Stolz und Hochmuth in Gudruns Weigerung, und beſchloß fie zu 
bemüthigen. Willſt du nicht Freude haben, rief fie, fo habe benn Leib! 
Deine Hoffahrt will ich dir verleiden, von aller Hoheit folft du durch Er: 
niebrigung geichieben fein! — So zwingt fie Gubrun zu den Dienften einer 
Magd, peinigt fie durch kränkende Worte und harte Strafen, und mwägt ihr 
die Nahrung wie einer Bettlerin ab. Schweigend und bulbenb läßt Gudrun 
alles gefchehen. Aber das Elend und die Qualen der Seele verfcheuchen bie 
Farbe ihrer Wangen und zehren bie Blüthe ihres Körpers ab. Bald ver: 
fiegen auch ihre Thränen, und in dumpfer Selbftlofigfeit erträgt fie das Joch 
der Knechtſchaft. — Da kehrt Hartmuth zurüd, und ſieht mit Schreden, 
was vorgegangen tft. Er überhäuft feine Mutter mit Vorwürfen, und bittet 
Gudrun, die Mißhandlung zu vergeben. Auf fein Betreiben wird bie un- 
glückliche Jungfrau fortan in bie Gefellfehaft feiner Schweiter Ortrun gebracht, 
und als Yürftin behandelt. So wähnt er ihre Gunft wieder zu erwerben. 
Aber als er einſt von Neem wagt, ihr von feinen Wünfchen zu fprechen, 
entgegnet fie mit Ruhe: Euer Vater bat den meinigen erjchlagen! Wär’ ich 
ein Mann, ic) müßte feinen Tob rächen. Ein Eheband mit Eurem Haufe 
kann es für mich nicht geben. Und wäre nichts zwiſchen uns gefcheben, fo 
wiflet Ihr doch, daß ich einem König verlobt bin und zugefagt mit feften 
Eiden! — Hartmuth, mißmuthig über fein vergebliches Werben, gekränkt 
durch Vorwürfe, unwillig auf fich felbft um feiner Neigung willen, verläßt 
von Neuem das Land, um in allerlei Fehben zu vergeflen ober auf günftigere 
Umftände zu warten. Kaum iſt er fort, jo beginnt Gudruns Yeindin Gerlinde 
wieder die Geißel zu fhwingen. Die eblen Gewande werden Gubrun aus: 
gezogen, und noch niedrigere Dienfte ihr aufgebürdet. Willſt du Dich nicht 
befier bedenken, ruft bie Königin, fo follft du Zwang dulden. Mit deinem 
Haar folft du mir den Staub fegen von, Schemeln und Bänken! Gubruns 
Leiden wächst nur fchwerer und jammervoller an. Und doch — feufzt fie — 
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Thu’ ih Alles, ch ich fait des Gelichten einen Anden winuel — Was 
Yilft es, daß Hartmutb heimlehrt, und bas Elend der bulbenden Jungfrau 
zu wenden firebt? Er wird bes Streites mit der Mutter, er wird grollend 
feiner Iceren Hoffnungen müde, unb fürzt fih in immer wiülbere Abenteuer 
anf der See, um ber Unruhe daheim zu entgehen. So ift Gudrun ber Bot: 
heit und bem Haß ihrer Feindin ganz anheim gegeben. 

Jahre find jchon dahin gegangen. Dft bat die flille Dulberin ben um: 
florten Blick über die Wellen geichidt, und gefragt, ob fie denn ganz veraefien 
je? warum kein Segel aus ber Heimath berüber gleite, warum ihr ©eliebter 
nicht komme, fie zu fuchen und zu reiten? Bielleiht war er tobt, und tobt 
die Mutter und Ortwin, der Bruder! Ins Unendliche hatten fih ihr die 
Fahre gedehnt, und jede Hoffnung auf Heimkehr fchien ihr verfchwunden. 
Immer drüdender warb ihr das Elend der Frembe, immer quälerifher die 
Beinigung der „Teufelin“ Gerlinde, immer bejammernswürbiger ihr Loos. 
Nur ein Troft war ihr geblieben, bie Genoffenfchaft ihrer Freundin Hilbburg. 
Das treue Mädchen trug jede Qual mit ihr, weinte, Hagte und hoffte mit 
ihr, unb half ihr, als die Hoffnung verſchwunden fchien, ſchweigend jede 
harte Arbeit vollführen. — Einft gingen die beiben Jungfrauen in rauher 
Jahreszeit zum Strande, um, wie fie oft mußten, die Wäfche zu reinigen und 
zu trodnen. Mit bloßen Füßen ftanden fie im Schnee, halb erftarrt, und weinend 
vor Schmerz und Erichöpfung. Da kam ein Vogel über die See geflogen, Des Bogele 
und fang ihnen in’s Ohr, fie follten muthig ausharren, denn ganz nahe jet fi 
die Rettung. Die Mädchen horchten hoch auf. Gab es noch Rettung? Sa, 
und fie war näber als die Trauernden vermutheten. — ' 

Im Hegelingenlanbe hatte man inzwiſchen nicht aufgehört bie Kräfte neu 
zu verflärfen und zu rüften. Starke Helden, und Mannfhaft von allen 
Seiten war duch den alten Wate gewonnen, Sigfried von Moorland zeigte 
ſich bereit feinen Groll zu vergeflen, und bot fih Yrau Hilda zum Bundes: 
genofien an. Zu ihm ftieß Herwig von Seeland mit wohlbemannten Schiffen. 
Auch der junge Ortwin war herangewachſen, und fo fonnte eine Eriegerifche 
Flotte, von ben Segenswünfchen ber Königin begleitet, von Matelane abfe: 
geln und nad) der Normandie ſteuern. Stürmifches Meer und rauhe Jahres: 
zeit brachte manche Gefahr, endlich aber gelang es, zu landen, und bie Flotte 
in einer Bucht ber. Normannenküfte zu verbergen. Ortwin erklärte, er wolle 
der Bote fein, um feine Schwefter auszufpähen, und ihr Nachricht zu brin- 
gen. Nimm mid zum Gefellen! rief Herwig. Mir gab bein Vater bie 
Jungfrau zur Braut, ich hab ein gleiches Recht fie zuerft zu erbliden. Unb 
droht uns Gefahr, mit bir will ich leben und fterben! Ortwin ift es zu⸗ 
frieden. Werden wir erfchlagen, fagt er zu den Gefährten, jo vollführet ihr 
das Werk der Befreiung der Schwefter, zugleich mit dem ber Rache für un: 
fern Tod. Das geloben Alle. 
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Herwig und Ortwin aber fpringen in ben Nahen und rudern im 
Morgengrauen dem Strande zu. So erbliden fie bie beiden Mädchen, die 
barfuß, in fchledhtem Gewande und mit im Winde flatterndem Haar, bie 
Wäſche fpülen. Gudrun und Hildburg, erfchredt über die Ankunft fremder 
Männer, wollen fliehen, die aber halten fie mit freundlichen Worten zurüd, 
und bitten fie um Auskunft über Hartmuth, und ob in feiner Burg nit 
zwei fremde Jungfrauen lebten, die er geraubt, bie eine fei Gudrun geheißen. 
Weder Bräutigam nod Bruder erkannten in ben bleihen, abgehärmten Ge 
ftalten, die vor ihnen ftanden, bie Geſuchten, aber in Gubrunds Herzen zudte 
ein Strahl ber Freude auf, fie erkannte in den Geſichtern der Männer bie 
geliebten Züge derer, bie fie längft tobt geglaubt. Doc fo tief war fie dem 
hoffnungsloſen Sram verfallen, daß fie ihren Augen nicht mehr traute, und 
foft überzeugt war, daß fie fich täufchte. — Wohl bin ich eine derer, begann 

Gudrun undfie, die mit Gudrun geraubt, und von Hartmuth übers Meer geführt warb. 
dewig· Die ihr ſuchet, bie hab ich gefehn in Bittrer Noth, aber fie ift nicht mehr. 
Die Maid von Hegelingenland hat vor Leide frühen Tod gefunden. — Herwig 
und Ortwin erichraden, bie Thränen flürzten ihnen aus den Augen. Gudrun 
überlief ein Schauer, halb in froher Ahnung, halb vor Furt, da fie die 
Männer weinen ſah. Was trauert Ihr? fragte fi. War Eud die edle 
Gudrun verwandt? — Sie war mein! rief Herwig, war mir als Braut zus 
geſchworen mit feiten Eiden, und nun ift fie dahin! — Seib Ihr Herwig? 
Oder wollt Ihr mid) betrügen? ftammelte die Jungfrau bebend. Iſt er nicht 
tobt, wie man mir oft gefagt? Die höchſte Wonne follt ih durch ihn ges 
winnen — o wär er am Leben, er hätte mich Längft befreit und heimgeführt! 
— Herwig ftarrte fie an. Mit Schreden umb Freude Trlannte er bie Züge 
ber Geliebten. Ich bin Herwig! rief er. Seht den Ring an meiner Hand, 
erfennt Ihr ihn? — Da erhob aud) Gudrun die Hand, und zeigte ihm ihren 
Berlobungsring. Bon der Wonne des Wieberfehens übermannt, ſchloß Her: 
wig die Weinende in feine-Arme, um fie ohne Verzug hinweg zu führen. 
Aber Ortwin ließ es nicht zu. Nimmer mehr! rief er. Nicht feige weg: 
ftehlen wollen wir die Schwefter, fondern wieder erfämpfen! — Sollen wir 
fie Hier in ber Knechtſchaft noch eine Stunde laſſen? fpricdht Herwig. Die 
wiedergefundne Braut führ id mit mir fort, und ift fie in Sicherheit, dann 
beginne ber Rachekampf, ber Krieg um bie übrigen Jungfrauen! — Ehe 
bleibe ich jelbft Hier, entgegnet der helbenhafte Ortwin, und laſſe mich an ber 
Schwefter Seite vom Feinde zerhauen! Nur in Ehren ſollſt du befreit wer- 
ben, Schweſter! Berlaß dich auf unfre Treue! Ehe morgen die Sonne 
niedergebt, Bift du in reiheit und im Arm ber Deinen! Herwig giebt bem 
Freunde endlich na, und unter berzlichem Abſchied und tröftenden Verſiche⸗ 
rungen ſcheiden bie Helden von den Jungfrauen. 
Da kehrt mit erneuter Lebenshoffnung auch die blühende Farbe und ber 
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Glanz des Auges in Gudruns Antlitz zurüd. Das Selbitgefühl ber Königs: 
tochter erwacht wieber in ihrer Bruft, fie verfhmäbt auch nur nod einen 
Augenblid die niebre Arbeit zu thun, und lachend wirft fie die Wäjche, die 
Zeichen ihrer Knechtſchaft, ins Meer. Mag es dahin treiben! ruft fie ber 
ängftliheren Hilbburg zu, fle follen erfahren, daß ich mic, ihnen als Königin 
vergleihen darf! Und fchnell hat fie einen Plan gemacht, ihre Feinde zu 
täufhen. — Die Mädchen eilen zur Burg. Als Gerlinde erfährt, daß fie 
ohne das anvertraute Linnen kommen, erwacht ihre ganze Wuth. Sie läßt 
eine Ruthe binden, um bie Mägde zu züchtigen, aber Gudrun tritt ihr kühn 
entgegen. Ich rathe, fpricht fie, dag mich Keiner zu berühren wage! Auf 
weſſen Haupt die Krone ftehen fol, den behandelt man nicht als Magd. 
Das Normannenland fol mir als einer Königin dienen, und was mir nie 
.mand mehr zugetraut, das bin ich zu thun endlich entſchloſſen! — Wirklich 
hatte Gerlinde eine folde Sinnesänderung kaum mehr erwartet, und ließ in 
Eile Hartmuth rufen, ber von feinen Abenteuern gerade baheim kurze Raft 
pflegte. Er erklärte ſich Gudruns zweideutige Worte nach feinen Wünfchen 
und wollte fie umarmen. Aber fie wies ihn zurück. Nicht eher follt Ihr 
nich berühren, als bis bie Krone auf meinem Haupte flieht. Noch bin ich 
eine arme Wäfcherin, erft wenn ich als Königin baftehe, ſoll ein König mid 
nmarmen: — Gebiete, was du willſt! ruft Hartmuth, meine Burgen, mein 
Land find zu deinen Dienften! — So forbert Gudrun vor Allem königliche 
Gewande für fi und ihre mitgefangenen Jungfrauen, bamit fie am andern 
Morgen ihren Bräutigam als Yürftin empfangen könne. Schnell ift ber 
einft Mißhandelten, Gefhmähten, Jeder zu Willen, und Hundert Hände rüh⸗ 
ren fi, ihr als Herrin zu dienen. — 

Ortwin und Herwig find inzwifhen zu ihren Freunden zurückgekehrt, 
und bie frohe Botfchaft ſetzt auf den Schiffen alles in Thätigkeit. Mit an- 
bredyender Nacht werden bie Anker gelichtet, und die flotte” fteuert aus ber 
Felſenbucht. Rein ift bie Luft, die Sterne glänzen, der Mond wirft fein 
Licht auf die Wellen. Alles ift günftig, die Landung glüdt, bie thatendurſti⸗ 
gen Helden gewinnen mit ihren Mannen das Ufer. Lebt graut der Morgen. 
Da erblidt ber fchläfrige Wächter auf dem Thurme den Hafen mit fremden 
Schiffen erfüllt, und ben Strand bebedt von einem Heer in Schladhtorbnung. 
Er ruft zu ben Waffen, jchon aber läßt auch Wate fein Heerhorn ertönen, 
daß ber gewaltige Morgengruß fcehredenerwedend ins Land ber Normannen 
brößnt, und der Sturm beginnt. Herwig mit fliegenden Yahnen eilt voran. 
Ihm entgegen aus der Königsburg tritt mit gewaffneter Schaar Ludwig, 
und ift ber Erfte, der von dem Schwerdte des Seelandskönigs Hingerafft Befreiung. 
wird. Tobend entbrennt ber Kampf, die Teichen der Normannen häufen fich. 
Da erfaßt ein wüthender Grimm bie Königin Gerlinde. Sie gebietet einem 
Knechte, Gudrun zu ermorden, und eilt mit ihm, fie zu fuchen. Sie findet 
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die Verhaßte auf ben Zinnen, wo Gudrun, umgeben von ihren Jungfrauen, 
mit fliegender Bruft dem Kampfe zuficht. Schon holt ber Knecht zum töbt- 
lichen Streidhe aus, da ſtürzt Hartmuth herbei und hindert ihn, mit furdt- 


.. barer Drohung gegen Jeden, ber ſich erfrehe, die Hanb an eine der Jung⸗ 
frauen zu legen. Hartmuth eilt in die Schlacht. Er geräth mit dem tobenden 


Selmlehr. 


Mate zufammen. Schon ſcheint er verloren, da fällt Ortrum Gudrunen zu 
Füßen, flehend, daß fie den Tod von ihrem Bruder abwende. Ihr Vater 
fei dahin und all die Ihrigen, fie möge fi erbarmen und ein Schidfal 
ihr erfparen, wie fie es felbft erlebte! Gudrun winkt Herwig, und dieſem 
gelingt es, die Kämpfenden zu trennen. Doch febt es Wate durch, daß 
Hartmuth gebunden auf ein Schiff gebracht wird. — Die Burg ift erflürmt, 
Gudruns Freunden gehört der Tag. Aber noch tobt Wate durch alle Ge 
mächer, er ſucht nach der alten Teufelin Gerlinde. Dieſe flieht zu Gubrun, 
und die edle Hegelingenmaib denkt großmüthig genug, bie Feindin binter 
fi) zu verbergen. Dicht gedrängt ftehen die Frauen hinter Gudrun, als 
Wate herein ftürzt. Seinem Zorn entgeht Gerlinde nicht, er reißt fie hervor 
und ſchlägt ihr das Haupt ab. Schreiend ftieben die rauen auseinander 
und fuchen doch wieder Schub zu Gubruns Füßen, aber ber Kampf hat ein. 
Ende. Gudrun liegt gerettet in den Armen Herwigs und ihres Bruders. 
Reiche Siegesbeute wird auf die Schiffe geladen, Hartmuth und Ortrun 
als Gefangene mitgeführt, und fo fteuert die Flotte fiegreich nad) Matelane. 
Bald lag Gudrun wieder an ber Bruft Frau Hilbas, und Mutter und Tochter 
weinten und empfanden eine Wonne, die alle Schäbe der Welt nicht aufge: 
wogen hätten. Dann nahm die Königstochter Ortrun bei der Hand, und bat 
die Mutter, ihrer wie einer zweiten Tochter zu pflegen, und auch Hartmuth er: 
hielt Verzeihung und Freiheit. Eine felige Zeit des Ausruhens und gegenfei: 
tigen Wiederfindens folgte den jchredlichen Jahren der Entbehrung. Gubruns 
Schönheit blühte neu auf, aber aud ihre Güte wuchs und verbreitete überall 
bin Segen. Sie vervollftändigte das Werk der Verfühnung, indem fie eine 
Verbindung zwilhen Ortrun und ihrem Bruder Ortwin, und fo zwifchen 
Hartmuth und Hildburg, ihrer Yreundin in bittrer Zeit, herbeizuführen 
wußte. Freude war zu Matelane. Ein prachtvolles Hochzeitsfeft ſah brei 
bräutliche Paare zum Altare gehn, und ber alte Wate orbnete Feſtſpiele, in 
welchen fein unverwültliche Kraft wiederum Wunder that. Dann ward Ab: 


ſchied genommen. Gubrun verfprady der Mutter, jährlich dreimal Boten zu 


Ruͤcblid. 


ſenden, und folgte ihrem Gatten nach Seeland. Ortwin blieb mit ſeiner 
Ortrun, als König in Hegelingenland, während Hartmuth und Hildburg 
nad der Normandie zurüd Fehrten. So endete Leid und Trauer in Freuden, 
und anftatt der Kriegsflotten, glitten bekränzte Hochzeitsfchiffe über bie 
rubige See. 

Das Gubrunlied, das einzige Gedicht des Mittelalters, welches die 
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Sagen des germaniſchen Norbens rein und felbftändig behandelt, trägt noch 

mande Spuren des Heidenthums in fih, die die Bearbeitung der fpäteren 

Zeit vergeblich zu verwifchen ſtrebte. So wußte der hriftliche Umbichter des 

alten Sagenftoffes nichts anzufangen mit jenem Vogel, ber Gudrun die 

Rachricht baldiger Rettung bringt, und meint entſchuldigend, e8 werde wohl- 
ein Engel geweſen fein, ber ſich biefe Geftalt gemählt habe. In altheidnifcher 

Sage aber find rebende Vögel etwas Gewöhnliches. Nicht nur läßt fi) das 

Verſtändniß der Vogelfprache erlangen (jo durch den Genuß von Schlangen, 

Drabenblut), fondern auch allgemein verftänblic rebend werden Vögel ein- 

geführt. Auch in den Charakteren zeigen fich vielfach Züge von altheidnifcher 

Größe und Gewalt. So ift ber alte Wate, der Generationen hindurch bie 

Kraft und den Grimm des Berferfers bewahrt, eine durchaus altnorbifch- 

heidniſche Geſtalt. — Alle jene Züge einer vertieften Innerlichleit und bes 

Gemüthslebens, die uns im Nibelungenliede entgegentraten, finden wir im 
Gudrunliede wieder. Aber auch die reine Hoheit der Gefinnung, ber Stolz, 

das Heldenbewußtfein des Mannes, und neben ihm die ausdaurende Treue 

des Weibes. Zeigt uns Kriembilde das Weib, das in feiner Liebe zur Rache⸗ 

göttin heranwächſt, ſo ſtellt ſich in Gudrun die ausdaurende Kraft im Dulden 

dar, die weiblichere Seite des Weibes, ſeine Frieden und Verſöhnung brin⸗ 

gende Liebe und Treue. 


3. Dietrich von Bern und die übrigen Helden in der Volks— 
dichtung. 


Je mehr die höfiſche Dichtung ſich ausbreitete, und in dem Heer ihrer 
Vertreter gleichſam als geſchloßne Macht auftrat, deſto mehr wurde das 
fahrende Volksſängerthum zurückgedrängt, und feine Heldenlieder erlagen ber 
Weberkultur frember Sagenftoffe. Zwar hatte die nationale Dichtung im 
Nibelungenliede und in der Gudrun ber höfifchen Poefie den Preis abgerun: 
gen, aber nad) diefem zweimaligen höchſten Aufihwung, in welchem fich ihre 
ganze Kraft koncentrirte, fuchen wir vergeblich nad einem Werke, das auchstenung und 
nur annähernd den Werth jener beiden Gedichte erreichte. Die Anzahl der Ferit- 
uns erhaltenen Denkmäler ift nur gering, eine Menge von Liebern mag gar 
nicht aufgezeichnet worden fein, und von ben aufgezeichneten gingen viele 
verloren. Im Ganzen befingen die übrig gebliebenen, zum Theil fehr frag- 
mentarifchen Dichtungen, biefelben Helden, deren Thaten und Schidjale das 
Nibelungenlieb zu. einem großen Ganzen verflicht. Dietrih von Bern, aus 
dem Gefchlechte ber Amelungen, ber Held bes gothifhen Sagenkreifes, und 
Hildebrand, fein Waffenmeifter, dann Sigfrieb und die burgundiſchen Helden, 
bilden den Mittelpunkt auch der übrigen Lieder. An fie fliegen ſich noch 
einige bejondere Helden, enblih Rieſen- und Zwergenfagen. Bon Einigen 
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jener Benorzugten werben bald die Schickſale und Abenteuer ihrer Jugend 
erzählt, bald ſtehen fie in Verbindungen, bie den Vorgängen bes Nibelungen- 
liedes widerſprechen, zum Theil auch wirb ihre fpätere Geſchichte fortgeführt. 
Bei diefen Erweiterungen und Variationen der Sage muß man jene typiſch 

Geſtalten. gewordenen Geftalten des großen Volksepos zu vergeflen juhen, da fie uns 
häufig in fehr veränderter Faſſung entgegentreten. So wird Sigfried, ber 
Unbeflegbare, der nur durch heimtückiſchen Morb zu fällen ift, durch Dietrich 
öfter bewältigt, wie denn ber Gothenhelb, fein Haus, feine Mannen und 
beren Familie, eine bevorzugte und umfaflendere Behandlung erfahren. Unter 
den letzteren iſt, außer dem alten Hildebrand und feinen Neffen Wolfhart 
und Alpbart, noch ber gewaltige Mönch Ilſan hervorragend. Ein Luftig- 
macher im grotesfen Styl, der ben Panzer unter ber Kutte trägt, ein Hüne 
an Kraft, eine höchſt originelle Charakterfigur. 

Wir wollen e8 verfuchen, diefe Dichtungen nach ihrer ftofflihen Ent: 
widlung in ein Ganzes zu ordnen, wobei wir jedoch abſehen müſſen von der 
chronologiſchen Folge ber Werke, beren ftrenges Befolgen die Ueberficht über 
ben Sageninhalt nur verwirren würde. Zuerft rufen wir und ins Gedächtniß 
zurüd, daß der junge Dietrich von Bern von dem alten Reden Hildebrand 
erzogen wird, um einjt feinem Bater Dietmar in ber Herrfhaft über das 
Gothenreich zu folgen. Schon an Dietrich8 Jugend Tnüpfen fi) eine Menge 
Helbenfagen, fo feine und feiner Geſellen Kämpfe mit Drachen, Zwergen und 

Er und Riefen, darunter hauptſächlich feine Weberwältigung der beiden Riefen Ede 
‚Sigenot. und Sigenot. Dichtungen darüber gab es ſehr früh, wir befigen aber nur 
Umarbeitungen davon aus fpäterer Zeit, wahrfcheinlih aus dem Schluß bes 
13ten Jahrhunderts. Die Sage erzählt darauf, wie er feinem Vater auf dem 
Thron folgte, bald aber von Ermenrich, König von Rom, befriegt und aus 
feinem Reiche vertrieben wird. Er flieht in Begleitung Hildebrands und 
andrer Helden, zum Hunnenkönig Ebel, wo er freundlidy aufgenommen wird. 
Dietrichs Diefe Vorgänge ſchildert ein Gedicht, Dietrichs Flucht, von bem ebenfalls 
— nur eine ſpätere Bearbeitung exiſtirt. Ein andres, Alpharts Tod, (noch 
der beſſeren Zeit der Volksdichtung angehörend) beſingt die Treue Alpharts, 
Hildebrands Neffen, der noch eine kurze Zeit eine Warte gegen Ermenrich 
hält, endlich aber von deſſen Recken Wittich und Heime im Kampf erſchla⸗ 

gen wird. 

Aber Dietrich, obwohl bei den Hunnen als Gaſt willkommen, kann den 
Verluſt ſeines Reiches nicht verſchmerzen, und dringt in Etzel, ihm ein Heer 
zu geben, um ſein Land wieder zu erkämpfen und an ſeinem Feind Rache zu 

nehmen. Etzel iſt bereit dazu, ja er giebt ihm ſogar ſeine beiden Söhne, 
Die Raben- Ort und Scharf mit. Dieſer Kriegszug wird erzählt in der Rabenſchlacht, 
ſchlacht. oder ber Schlacht vor Raben (Ravenna), einem Werk aus dem 14ten Jahr: 
hundert, geftüßt auf alte, verloren gegangene Volksgeſänge. Dietrich zieht 
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mit feinen Helden und dem Hunnenheer nach ber Lombardei, Bern (Verona) 
öffnet dem Fürſten feine Thore. Hier läßt Dietrich die beiden jungen Kö⸗ 
nigsföhne, fo wie feinen ebenfall$ noch jungen Bruder Diether, in der 
Hut des Mönchs Alfan, während er felbft mit dem Heer nach Ravenna 
geht, um Ermenrich anzugreifen. lan aber Tann ben Bitten der drei 
Jünglinge nicht widerftehen, fie allein aus den Mauern reiten zu lafjen. Sie 
verlieren in einem dichten Nebel den Weg, werben von einem feindlichen 
Hinterhalt angegriffen, und alle drei von Wittich erfchlagen. Inzwiſchen hat 
Dietrih vor Raben ſchon große Vorteile errungen. Er kämpft gegen Sig- 
fried von Nieberland, der auf Ermenrihs Seite fiht, und überwindet ihn, 
und nad furdtbarem Kampfe fiegt er auch über Ermenrid. Uber Raben 
hält fih immer noch. Da erfheint Ilſan mit der Tobesnachricht der brei 
ihm Anvertrauten. Dietrih, von Schmerz und Rachegluth erfüllt, verläßt 
Raben, um vor Allem Wittich nachzuſetzen. Er findet ihn, und verfolgt ihn 
bis and Meer. Wittich fteht hart am Strande, fieht den Berfolger hinter 
fi, und bei ber Unmöglichkeit, ihm auf dem Lande zu entlommen, reitet er 
ins Meer hinein. Aber auch in die Wellen fprengt Dietrich ihm nad. Da 
taucht eine Meerminne (Seejungfrau) aus dem Waſſer, und zieht Wittich in 
ihr Reich hinab. Dietricy eilt nad Naben zurüd, das endlich erftürmt wird, 
Dann reift er noch einmal zu feinem Gaftfreund, dem Hunnenkönig, um ihm 
die ſchmerzvolle Nachricht von dem. Tode der Söhne zu ‚bringen. Ekel aber, 
obwohl tief betrübt, überwindet feinen Groll, und verzeiht dem Sieger. 
Zeigten bie bisherigen Dietrihfagen den Helden in feinen großen Le⸗ 
bensſchickſalen und Thaten, fo führen ihn einige andre mehr auf Fleineren 
Abenteuern und Kampfſpielen vor, bei welchen es freilich auch ernft genug 
bergebt. Hierher gehören hauptjädhlich die Dichtungen von den beiden Rofen- 
gärten. Der große Rofengarten,, ein Werk, von welchem mehrere Bear: ner große 
beitungen, alle aber aus fpäterer Zeit vorhanden find, bringt die Amelungen Rofengarten. 
und Burgunder zufammen, unter lebteren den Nibelungenbelden Siegfried. 
Der Inhalt des Gedichts hat verſchiedene Berfionen, wir halten und nur an 
das Hauptſächlichſte. Der Schauplak ift Worms, wo König Gippich herricht. 
Kriemhilde, feine Tochter, hat einen herrlichen. Rofengarten, in welchen fie 
die Könige Dietrid) von Bern und Ekel von Hunnenland zum Kampfſpiel 
einladet. Der Siegespreis ift ein Rofenkranz und ein Kuß der Königstochter, 
ja jogar die Unterwerfung Gippichs, die die Jungfrau, ſtolz auf die Kraft 
ihrer Mannen, mit höhniſcher Siegesgewißheit hinzufügt. Die Eingeladenen 
kommen. Dietrih an der Spike von zwölf feiner Amelungen, darunter ber 
tolle Ilſan und Hildebrand. Die Hauptitreiter für Kriemhilde find Volker 
und ihr Verlobter, Sigfried. Der Kampf beginnt, gemaltige Kräfte ftehen 
einander gegenüber, aber die Sage ift den Amelungen günftiger. Die Bur: 
gunbenhelden werben überwunden, Sigfried von Dietrich getödtet. Kriem: 
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bild ift aufs Tieffte gedemüthigt, ihr Stolz hat ihrem Geliebten den Ruhm, 
ihrem Vater die Freiheit geloftet. Die Lieblingsfigur dieſes Gedichts ift aber 
ber Mönch Ilſan. Schon als er aus dem Klofter zur Reife abgeholt wird, 
beginnen feine unbändigen Streihe. Er zerrauft allen feinen Klofterbrübern 
zum Abſchied furchtbar die Bärte, richtet mit rohem Behagen im Rofengarten 
bie größte Derwüftung an, und nachdem die Amelungen ſchon gefiegt, forbert er 
auf feine eigene Hand noch zweiundfünfzig Burgunbehlämpfer heraus, die er 
ſämmtlich erſchlägt. Zweiundfünfzig Kränze unb ebenfo viele Küffe muß ihm 
Kriembilde dafür geben, wobei er ihr ſchadenfroh mit feinem ftruppigen Barte 
das Geſicht wund reibt. Die Kränze nimmt er mit ins Klofter zurüd, und 
drüdt fie den Mönchen auf die Köpfe, daß unter den Dornen das Blut her⸗ 
vorquillt. Solche Züge eines rohen und wilden Humors kommen ſchon in 
ben älteiten Sagenbearbeitungen vor, fo im Walter von Aquitanien, man 
barf daher auf uralte Lieder zurüdichließfen, bie dem Gebiht vom großen 
Rofengarten zum Grunde gelegen haben. 
Der Heine Auf einem ganz verſchiedenen Boden fpielt die Sage vom Fleinen Ro: 
Rofengarten. ſen garten, eine tyrolifhe Zwergenfage, von bem eine Bearbeitung aus ber 
Mitte des 13ten Jahrhunderts erhalten iſt. Hier ift es der Zwergenkönig 
Laurin (nad welchem das Gebicht auch oft benannt wird) von Tyrol, ber 
einen Rofengarten pflegt, ein Zauberer mit Riefenkräften, wie joldye die Sage 
ben Zwergen beizulegen liebt. Ex hat eine Königstochter geraubt, Similde 
von Steyer, und hält fie in feinem Garten verborgen, um die Widerſtrebende 
zur Ehe zu zwingen. Auf ihres Bruders Dietlieb Ruf kommt Dietrich von 
Bern mit feinen Reden herbei, zerftört den Roſengarten und befiegt Laurin. 
Aber der tüdifche Zwerg Iadet die Helden in feinen Berg, wo er fie ein 
Ihläfert und an eiferne Stangen feffelt. Similde jedoch weiß zu ihnen zu 
bringen, und bringt ihnen ihre Waffen. So befreien fie fi aus ber Höhle, 
überrumpeln die Zwerge, und nehmen Laurin ald Gefangenen mit fidh. 
Damit find die Dichtungen über die Dietrihfagen abgefchlofien. Ihnen 
reiben fih nun noch andre an, ebenfall® auf alte Weberlieferung, wohl auch 
auf frühere Bearbeitungen geftüßt, welche es mit bisher noch ungenannten 
Volkshelden zu thun haben. Sie tragen zum Theil die Züge der Dichtungen 
aus dem 12ten Jahrhundert, jener Brautfahrten nad dem Morgenlande, und 
lieben das Fabelhafte, die Vermiſchung mit Riefen und Zwergengeſchichten. 
om So der Otnit oder Drtnit, ein Gebiht aus dem 18ten Jahrhundert, 
und ber Hug: und Wolfdietrich, ein Werk, bas ſchon ben letzten Ber 
fall der Volkspoeſie zeigt. Beide Dichtungen fpielen ftofflih in einander 
hinüber, und bilden in großer romanhafter Weitfchweifigkeit ein Ganzes. Wir 
fuchen nur bie Hauptmomente bes Inhalts heraus. Otnit ift König zu Garten 
(Garda). Er führt über Meer, um ſich die Tochter bes heibnifchen Könige 
Nachaol von Syrien zu erkämpfen. Unterwegs hat er ein Abenteuer wit 
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einem poflenhaften Zwerg Elberich zu beftchen, der ihm endlich entdedt, daß 
er fein Vater fei, und ihm durch feine Tarnkappe und allerlei Zauberſtückchen 
bei der Entführung ber fchönen Heibenjungfrau beilteht. Sie wird getauft, 
und erhält den Namen Sydtat. Ahr Bater aber fendet ben Entflohenen 
einen Diener, den Jäger Belle, mit „Würmen“ (jungen Draden) nad, bie 
heranwachſen, das Land verwäüften und endlich Dimit tödten. Diefe Drachen 
werben jpäter durch Wolfdietrich erichlagen, bem aud die Hand der fchönen 
Sydrat zufält. Die Gefchichte dieſes letzteren erzählt das zweite Gedicht, 
welches jedoch weit zurüdgreifend bie Erlebnifje von Wolfdietrichs Water vor: 
ausihidt. Hugbietrih, der junge König von Konftantinopel, wirbt um gug und 
eine Königstochter Hiltburg, die aber von ihrem Vater in einen feften Thurm Fr Wietig. 
eingejchlofien ift, und fich niemals verbeirathen fol. In- einer Verkleidung 
weiß Hugdietrih in den Thurm zu dringen und ihre Liebe zu gewinnen. 
Aber da ihr Beifammenfein mit ber Zeit gefährbet wird, entflieht er. Hilt⸗ 
burg gebiert einen Sohn, ben fie an Seilen vom Thurm berabläßt, um fein 
Leben zu retten, und ber von einer Wölfin weggetragen unb emährt wird. 
Daher jein Rome Wolfdietrih. Hugdietrich erfämpft fi bald darauf Hilt⸗ 
burg zur Gemahlin, zeugt mit ihr zwei Söhne, und ftirbt bald darauf. ALS 
Wolfdietrich erwachſen ift, Tommt er mit feinen jüngern Brüdern, bie ihn 
nicht anerkennen wollen, in Streit, und wird von ihnen verbannt. So 
abenteuert er in der Welt umher, erſchlägt NRiefen und Zwerge, bat enblofe 
Kämpfe gegen Heren und Zaubrer zu beftehen, und töbtet, wie ſchon angege- 
ben, jene Draden im Lande Garten. Nachdem er durch die Hand Syörats 
auf den Thron dieſes Landes gelangt ift, rächt er fi an feinen Brüdern, 
befiegt fie, und befteigt als Erfigeborner ben Thron feines Vaters. Hiermit 
ift das Gedicht noch nicht zu Ende. Es wirb weiter erzählt, wie Wolfdietrich 
endlich als Einfiebler in die Wüfte geht, und wie, anflatt der früheren Zau⸗ 
berer und Heren, nun Engel zu ihm kommen und ibm dienen. Man flieht 
aus diefem Webermaß des Wunderbaren, von dem das einfach Heldenhafte 
erdbrüdt wird, daß der vollsthümliche Stoff vielfacdhe Einwirkungen von der 
Kunftpoefie erhalten hat, die von rohen Händen ind Ungeheuerliche verar⸗ 
beitet wurden. 

Wir begnügen uns, von ben übrigen hieher gehörigen Dichtungen einige 
nur noch zu erwähnen, nämlich jene fpäteften: Etzels Hofbaltung, das 
wieber auftauchende Hildebrandslieb, und den hörnen Sigfried,Die senden 
. welche leßtere den Drachenkampf des Nibelungenbelden zum Inhalt hat. Die vüger. 
meiften berfelben wurben im 1dten unb 16ten Jahrhundert umgearbeitet und 
gebrudt, und fo erfihienen ber Otnit, Wolfdietric) und bie beiden Roſen⸗ 
gärten unter dem Xitel das Helbenbud. Im Jahr 1472 ftellte dann. 
Eafpar von der Röhn ein neues Heldenbuch zufammen, beftehenb aus 
ben Geſchichten des älteren, welchen er noch das Hildehrandslied, Dietrich 
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und feiner Gefellen Kämpfe, Etzels Hofhaltung, Eden Ausfahrt, Sigenot, 
fogar Herzog Ernft, hinzufügte. In diefer rohen und verwilberten Form tft 
von bem Heldengeiſt ihrer urfprünglichen Abfaffung nichts mehr zu erfennen, 
es find bänfelfängerhafte Umdichtungen, wie denn Caſpar von ber Röhn 
ſelbſt ein fahrender Sänger der fpäteften Zeit fein mochte, in welcher Volks⸗ 
poefle wie Kunſtdichtung, zugleich mit ihren Trägern, tief herunter gelommen 
waren. 


Ziebentes Kapitel. 
Der Minnegefang. 


Wir. haben bisher die beiben großen Gegenſätze der mittelalterlichen 
Voefie in ihren Hauptgruppen an und vorüber gehen laſſen: die Spiken des 
höfiſchen Kunftepo®, und ben ganzen Umkreis der nationalen Sagenbearbei⸗ 
tung. Zwifchen beiden hindurch zieht fich nun, von hundert Quellen genäht, 
der breite Strom ber Lyrik, der die Bilder der beiden fo verſchiedenen Ge: 
biete in einer Flut wieberfpiegelt. Denn der Minnegeſang, obgleich ber 
höfiſchen Dichtung zugehörig, Teitet feinen Urfprung doch aus heimischen 
Boden, und wie viel auch immer fremde Einflüffe fih ihm gemiſcht, feine 
beften Quellen und Zuflüſſe beitehen aus nationalen Element. Der Minne 
gefang ift dem nationalften der deutſchen Ströme, bem Rhein, vergleichbar. 
Er nimmt fremde Gewäſſer in feine Yluten auf, burchfchneidet fremde Ge 
biete, aber der größte Theil feines Laufes gehört Deutſchland an, hier ent 
faltet er alle jene Schönheit und Großartigkeit, bie feinen eigentliden Cha⸗ 

‚ rafter bildet. 

Zwar könnte man die Selbftändigkeit bed Minnegefangs fcheinbar ebenfo 
anfechten, wie die ber epiſchen Kunftpoefie, wenn man,allein feiner biftorifchen 
Entwicklung nachgehen wollte. Denn ſchon ehe bie erften Minnefänger des 
zwölften Jahrhunderts fangen, war die Lyrik der provencalifchen Troubabourg 

Anregung zur Blüthe gelangt, eine Lyrik, die an Pracht, tumultuarifcher Buntheit und 

Brovengalm Mannigfaltigkeit ihres Gleichen fucht. Aber mag bie Anregung für ben 
Minnegefang immerhin von außen gelommen fein, 38 war eben wie ber 
wärmere Wind von Süden, ber das Leben ber nördlicheren Zone fpäter 
wach ruft; die Entfaltung biefes Lieberfrühlings war bennoch eine durchaus 
eigenthümlich deutſche. 

Es iſt oft genug ausgeſprochen worden, daß die Kunſt der Troubadours 

Charakier. einen männlichen Charakter hatte, im Gegenſatz zu dem mehr weiblichen 
bes Minnegefangs. Jene nahmen in ihren Liedern Theil an den politifdhen 
Parteiungen, fangen von Waffen und Einzelfehben, von ihren galanten 
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Abenteuern, ihrem Led zugreifenden Genuß, ihrer wilden Zügelloſigkeit, 
obne viel Reue oder Rüdficht. _ Sie verherrlichen das finnlihe Leben mit 
aller formellen Eleganz, ohne die innere Rohheit zu verhüllen. Sie fingen 
Das Lob der Dame, deren Gunſt fie genießen ober genoffen haben, und ver: 
künden laut ihren Namen, aber fte verkünden auch bie Untreue berjelben, 
das Zerwürfnig mit ihr, fie fhmähen und verflagen fie öffentlich, und gehen 
zu einer andern über, um zu betrügen und betrogen zu werben. Jene tiefere 
Achtung vor ben Frauen, das zartere Verhältnig zwiſchen Mann und Weib 
fennen fie nit. Ganz den entgegengefeiten Charakter hat der” beutfche 
Minnegefang. 

Wie die Subjektivität das Weſen ber Lyrik ift, fo mußte bie deutſche 
Lyrik aus der Tiefe der germanifchen Innerlichleit hervorgehen. Der Minne⸗ 
gefang hatte daher von feiner Entftefung an das Gemüth des Einzelnen zum 
Inhalt, das Gemüth mit feinen Leiden und Freuden, feinem Sehnen und 
Hoffen, feiner Empfindung und Betrachtung. Das Verhältniß zu ben Frauen 
bildete den Mittelpunkt. Das Weib warb in eine Ölorie der Verehrung 
gebüllt, die überall an den Marienfultus erinnert. Mit jünglingbafter Scheu 
öffnet fi) das Gemüth vor ber Geliebten, die es auf einer geheiligten Höhe 
fieht, und deren ftummer Gruß ſchon mit unnennbarer Seligkeit erfüllt. Die 
Liebe erfcheint als eine ibeale Macht, bie das ganze Leben verklärt, unb das 
Herz mit dem Gefühl eines höheren und ebleren Dafeins erfüllt. Schüchtern, 
zart und voll immerer Anmuth tritt die erfte Regung auf, beſcheiden ber 
Wunſch, ber das höchfte Glück von dem geliebten Gegenftand erbittet, ver: 
fhwiegen der Dank für jede Gunft, und aus tieffter Seele geholt ber 
Schmerz, die Sehnfucht, die verlorne Hoffnung. Alle jene Vorzüge, die wir 
an den Troubabours vermiffen: hohe Achtung, ausdauernde Treue, Abel des 
Gemüths, zeigen die Minnefänger in reinfter Ausprägung und Vollendung. 
Aber dieſes jugendliche Gemüthsleben hält die mittelalterliche deutſche Lyrik 
auch faft ausfchließlic feft, und wenn wir hierzu noch religiöfe Ergüffe und 
ein fehr feines und inniges Naturgefühl fügen, fo ift der ganze Empfindungs⸗ 
kreis des Minnegeſangs umſchrieben. 

Nicht als ob unter den Minneſängern ſich gar kein Beiſpiel von regerem 
Intereſſe an öffentlichen Dingen, an den großen Parteikämpfen, an den die 
Zeit bewegenden Ideen vorfände. Wir hören aus manchem Liede die regſte 
Betheiligung an der Politik, hören eindringliche Mahnrufe an Kaiſer und 
Päpſte, an Laien und Geiſtliche, und ernſte Betrachtungen über die Welter⸗ 
eigniſſe. Aber dies ſind nur vereinzelte Stimmen, während der Chor im 
großen Ganzen doch immer das eine Thema der Minne modulirt und variirt. — 
Sie klagen den Winter an, der den kleinen Vöglein weh thut, und die holden 
Frauen, unter ihnen die Auserkorne, von Wald und Anger fern hält, und 
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fingen ihr fehnendes Leid über die Trennung von der holden Yraue, und über 
einförmige Tage ber Entbehrung. Dann aber fhmüdt die Wiefe ſich mit 
Blumen und Klee, der Wald mit Laub, und feine Sänger trillern im Son- 
nenfchein von ben Zweigen. Da blüht auch flille Hoffnung im Liebe wieder 
auf, und die Sommermwonne bringt freudige Gewißheit, auch wohl fchmerz- 
liche Bereinfammg inmitten aller Luft unb Herrlichkeit. Bald beginnt bas 
Laub falb zu werben, bie Sänger in ben Lüften rüften fi) zur Abreiſe und 
Wehmuth über unerfüllte Hoffnungen firdmt aus dem Herzen in das Lieb. 
Und fo mit dem Kreislauf des Jahres breht fi) der Minnegefang in hundert 
und aber hundert Liedern, und in jteter Wieberholung, um biefelben Empfin- 
dungen. Man bat ihm vielfach den Vorwurf der Eintönigleit gemacht, und 
ganz und gar wirb er bemfelben nicht entgehen, dennoch aber findet ein ge- 
nauer zuhorchenbes Ohr ein unendlich bewegtes Leben innerhalb dieſer Ein- 


"tönigfeit. Es ift, wie wenn wir in den Wald treten, und bas Singen von 


unzähligen gefiederten Kehlen unfer Ohr umklingt. Wir meinen anfangs nur 
ein unterſcheidungsloſes Stimmengewirr zu vernehmen, aber eine jchärfere 
Beobachtung lehrt uns, wie ſich in dem Allgemeinen bas Einzelne abHlärt. 


“ Hier kunſtvoll gefchlungene Kehlläufe und Triller, dort ein nedifches Zwitſchern, 


hier tief aus der Bruft geholte Klagetöne, dort verführerifch weiches Locken, 
bazwifchen plötlich ein Ruf, wie ein lautes Mahnen; eine unabfehbare Klang- 
färbung und Tonabſtufung. So aud finden wir unter den Minnefängern, 
bei allem Mangel jchärferer Charakteriftil, doch die bebeutenideren in ihren 
Liedern von einander durch befonbere Züge und Eigenthümlichfeiten umgrenzt 
und abgetönt. 

Es find und ungefähr dreihundert Namen von Minnefängern erhalten.*) 
Wohl in Teinem andern Jahrhundert ift die deutfche Lyrik mit einer größeren 


Srustsarkeit Stattlichleit aufgetreten! Es gab damals in Deutfchland keine Gegend, bie 


der Lyrik, 


nit von Sang und Klang belebt geweien wäre. War gleich bie eigentliche 
Heimath ber Lyrik, wie der ganzen höfiſchen Kunft, in jenem Länderſtrich von 
ber Schweiz durch Schwaben nad Franken zu finden, fo zog doch von ben 
Alpen bis nach Rügen hinauf, vom Rhein bis zur Donau und Ober, das 


‚Minnelied feine Straßen, war überall ein willlommener Saft, und überall 


*) Ihre Lieder find und durch folgende alte Handfchriften aufbewahrt worden. Die 
ältefte Sammlung ift die fogenannte Maneffifche, durh Rüdiger Maneffe (fl. um 
1304) und deſſen Sohn, zu Zürich veranftaltet. Sie fam im 17ten Jahrhundert nah 
Heidelberg, von da nach Paris, Kerner der Goldaſtiſche Codex in Bremen, der 
Jenaer, der Beingartner, ans dem Klofter Beingarten, jebt in Stuttgart; bie 
Würzburger und Pfälzer Handfhrift u. a. — Die gefammten Denkmäler des 
Minnegefangs wurden aus den genannten alten Sammlungen dann in neuerer Beit vers 


- einige, mit Lebensbefchreibungen, Porträts, Mufitbeilagen n. f. m. verfehen, in dem um⸗ 


faflefiden Werke: die Minnejänger, von Fr. 9. von der Hagen. 
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zu Haufe. — Die Fruchtbarkeit der einzelnen Sänger ift fehr verfchieben. 
Bon einigen haben wir eine nicht geringe Anzahl von Liedern, von andern 
weniger, von manden nur eins. Biel muß verloren gegangen fein, befiken 
wir doch auch unter den Geſängen ber Beften manches nicht mehr, worauf 
fih der oder jener von ihren Zeitgenoffen bezieht. Dagegen find auch Lieber 
von Unbelannten auf uns gelommen — wie viel Namen dieſes taufendftim- 
migen Poeftelebens mögen fpurlos verflungen fen! | 

In ber That, es ift eine befrembende Erfcheinung, daß grade eine von 
politifhen Stirmen, von Kiieg und Barteifehden fo aufgewühlte Zeit an 
zarteren dichterifchen Anregungen fo überreich werden Tonnte. Vergegenwär⸗ 
tigen wir uns jebod, daß es nidht das Voll war, welches bie höfifche Kunft 
ausübte, fondern hauptſächlich der Abel, der in feiner Erziehung ein paar 
Generationen hindurch für ben Minnebienft förmlich vorbereitet wurbe. 
Mochte dieſer ärmere dienende Abel ben Drud der Kriegenöthe auch oft Förderungen. 
ſchwer genug fühlen, fo ſah er fi durch fürftliche Freigebigkeit doch überall 
unterftügt und aufgemuntert. Es gehörte zum guten Ton der Höfe, von 
Minne und Sommerwonne zu fingen, und die höfifhe Sitte machte den 
Zeitgeift. Bon dieſem getrieben, wibmeten fih auch Schaaren von weniger 
Berufenen dem Sängerftande, bie bie eble Kunft mehr handwerklich betrieben, 
unb Lieder fangen, deren Verluft leicht zu verſchmerzen geweien wäre. 

So dürfen wir uns, troßdem daß bie größten Dichter fih and am 
Minnegefang betheiligten, und eine Fülle von fchönen Weifen au von Lyri⸗ 
fern zweiten Ranges angefchlagen wurbe, doch im Ganzen fein zu ibeales 
Bild vom Minnefängertfum entwerfen. Um Lohn zu fingen, bie Fürften a amd 
zu preifen, um Geſchenke von ihnen zu empfangen, war vollfommen üblich. 
In der befferen Zeit geſchah dies noch mit Sitte, jemehr die Zahl der Sänger 
aber wuchs, deſto mehr ging das edlere Kunftbewußtfein in der Maſſe unter, 
beito größer ward das Pochen auf die „Milde“ der Herren, befto begehrlicher - 
und unverfhämter das Zudringen. Die befleren Dichter wendeten fi mit 
berbem Tadel von ber niedrigen Gefinnung ihrer Stanbesgenoffen ab, die 
fh ohne Stolz mit der armfeligften Gabe abfinden ließen. Rahmen body 
Einige, wie fie offen erklärten, auch getragne alte Kleiber, unb erbaten fidh 
als Sangeslohn, daß ber Fürft ihnen ihr verpfändetes Eigenthum auslöfte! 
Ganz allgemein hielt der Stand es für fein Recht, Lohn für feinen Gefang 
zu fordern. Nicht felten folgen auf getäufchte Erwartungen bie erbittertften 
Anklagen gegen den „unmilden“ Herm, derjenige Fürſt aber, der fich, entweder 
aus Sleihgültigfeit, ober von politifch-friegerifcher Thätigkeit gefeflelt, Fühler 
gegen ben Sängerftanb zeigte, ift überall Gegenſtand bes Spotte® und der 
Schmähung. Dieſe fehr unerquidlihen Züge in dem adligen Sängertreiben, 
die vor dem des gemeinen fahrenden Mannes nichts voraus haben, durften - 
nicht unerwähnt bleiben, wenn wir ben äußeren Glanz bes Minnefängertfums 
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nicht überfhägen. wollen. Und jo aud wird man, wenn ber innere Werth 
der ganzen Liedermenge beftimmt werben fol, nur ein gemäßigtes Lob 
fpenden können. Vielleicht nur ein Biertel gehört überhaupt in das Bereich 
ber Poeſie, im Uebrigen hören wir nur eine holde Mittelmäßigfeit, ein Spies 
Ien mit fonventionellen Formen und Weifen, die mit leichter Harmonie das 
Ohr umklingen, ohne tiefer zu berühren. Jene volleren Klänge der bedeuten- 
deren Liederdichter, werben ſich jedem, ber die Stimmung mitbringt, and Herz 
legen, und dem Ohr eingeprägt bleiben, bie unendlihen Variationen der 
Nachahmer dagegen können nur bie Wirkung either träumevischen Tangenweile 
bervorbringen. 

Aber unter diefen Hunderten von Minnefängern ift doch einer, ber, 
weit über alle hinausragend, den Namen eines Dichters für alle Zeit bean- 
fpruchen darf, Walther von der Vogelweide. Seine Lieber ſchlagen 
nicht nur bie tiefiten Gemüthstöne an, fondern umfaflen den ganzen Umkreis 
ber damaligen Empfindungswelt, ja fie gehen in bebeutendem Sinne über 
benfelben hinaus. Auch er fingt von Minne, Sommerwonne und fehnenber 
Pein, von dem Wandel der Natur und von religiöfem Gefühl, aber er fingt 
auch von Vaterlandsliebe, fingt mit regftem Antheil an den politifden Ge: 
ſchicken und Zeitinterefien, und ruft mit männlihem Ernſt den Yürften des 
Reichs und der Kirche feine Mahnungen entgegen. Wir wählen ihn daher 
zum Mittelpunft unfrer Darftellung ber Dinnefänger, und laſſen ihm nur 


“einige der ältern Dichter vorausgehen. 


Zuerſt jedoh müſſen wir den Igrifhen Formen und Oattungen 
des Minnegefangs, wenn auch nur in kurzer Veberficht, einige Aufmerkſamkeit 


Runfigefeg. ſchenken. — Die beiden weientlihen Elemente, die fi) im lyriſchen Gedicht 


% 


verfhmolzen, hießen Wort und Weife, entiprechend ber heutigen Bezeich- 
nung von Ausdrud und Melodie. In ihrer Verbindung hießen fie der Ton, 
worunter das muſikaliſch⸗rythmiſch gegliederte Vermaß zu verftehen ift. ‘Die 
Erfindung eines neuen felbftändigen Tons war in ber beften Zeit bie erfte 
Bedingung für das Gedicht, dann erft galt es für ein regelrechtes und kunſt⸗ 
mäßiges Produkt des Minnegefangs. Schon aus biefer erften Yorberung 
mußte fih eine unendliche formelle Mannigfaltigfeit, ein unüberjehbarer Reich⸗ 
thum an Tönen ergeben. — Der allgemeinen Dreiheit von Wort, Weife und 
Ton, entipriht nun eine anbere Dreitheiligkeit innerhalb der Form bes 
Einzelnen, nämlich des Liebes. Unter Lied verfteht der Minnegefang ein aus 
drei ſymmetriſch geordneten Theilen beftehendes Ganzes, eine dreitheilige 
Strophe. Eine Reihe folder Strophen, die wir jebt in ihrer einheitlichen 
Verbindung ein Lieb nennen, hieß die Lieb (Lieber). Die brei Theile 
des Liedes beftehen aus zwei aufeinander folgenden gleihmäßigen Vers⸗ 
und Neimgeflehten, genannt die Stollen, welden der Abgefang 
folgt, der in felbftändiger Gliederung die Strophe zufammenfeßt und ab⸗ 


y 
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fchließt.*) Der aus der Architektur hergenommene Name Stollen, bezeichnet 
zwei aufrecht ftehende Balken, über welchen ein Dritter ruht, und beiden eine 
fefte Verbindung giebt. Wir erfehen baraus, wie die unfrer Zeit geläuflge 
Bergleihung der Mufit mit der Architektur ſchon nom Mittelalter empfunden 
wurbe. Die Inrifhe Strophe befteht alfo gleichfam aus zwei Pfeilern, die 
durch eine gemeinfame Ueberdachung verbunden find. Audy dem muſikaliſchen 
Gefühl entfpricht dieſe Dreiheit vollkommen. Die Melodie ift zweitheilig, 
aber das Ohr verlangt, zur beutlicheren Ausprägung der Empfindung, eine 
Wiederholung des erften Theils, ehe der zweite als Gegengewicht und zugleich 
als Vermittlung eintritt. Diefe Form von zwei Stollen und dem darauf fol- 
genden Abgefang ift (entfprechend ben Xheilen des griechiſchen Chorgefangs: 
Strophe, Antiftrophe und Epodos) die einfachfte und gewöhnlichſte Form des 
Liedes. Ausnahmen find jebody nicht felten, in welchen der Abgefang zwiſchen 
den beiden Stollen fteht, u. a. m. — Tritt nun ein Ton, ober eine Strophe 
einzeln und felbftändig auf (in welchem Falle fie meift einen religidfen oder 
politifhen Inhalt bat), fo heißt fie ein Sprud. Häufig gefchieht es auch, 
Daß ganze Reihen von Sprüchen auf einander folgen, ihrem Inhalt nad oft 
in geringer, oft auch in gar Feiner Verbindung. 

In die Form bes Liedes wurbe vorwiegend ber ganze Inhalt bes Minne⸗ 
gefangs gegoffen: Liebe, Naturgefühl, Politit, Religion, Ernft und Frohſinn. 
Eine Unterabtheilung des Liedes bilden noch die Reihen und Tänze, deren 
Scene meift das Dorf, die ländliche Luft und Ausgelafjenheit ift. Sie wur: 
den mit Begleitung der Fidel gefungen, entweder um ben Tanz in Bewegung 
zu feßen, vielleicht auch dienten fie zu gefelligem Chorgefang. 

Neben dem Lieb war eine andre Iprifhe Gattung im Gebrauch, ber 
Leich, eine Dichtungsform, die aus der alten Kirchenmufif entiprungen ift, 
und ſich am beften mit der Vielgliedrigkeit der Tantate vergleichen läßt. Auf 


% 


3. B. (Erſter Stollen:) 
"Um Kunde fraget 
Mich fo Mandher, wer fie fei, 
Der ich diene, wie ich lange ſchon gemußt. 
(Zweiter Stollen :) 
Oft mißbehaget 
Mir's, dann fprech’ ich, da find drei 
Denen dien’ ich, und zur vierten hätt’ ich Luft. 
(Abgefang :) 
Doch weiß fie darum allein 
Die fo mich zwingt bei ihr zu weilen; 


Ste kann verwunden, fe kaun beilen, 
Der ich dienſtbar muß vor Allen fein. 


Mach Walther von der Vogelweide.) 
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eine firophifche Eintheilung verzichtet der Leich, zumeilen zwar nimmt er die 
Dreibeit von Stollen und Abgeſang in fi auf, um fie jedoch beim nächſten 
Schritt wieder aufzulöfen, läßt bald feierlich getragne, bald Iebhafter bewegte 
Rythmen unter einander abwechfeln, und ftellt ein umfaflenderes Versgebäude 
von im Ganzen rythmifcher Freiheit dar. Seinem Urfprung nad) bat er 
meift einen ernfteren, bald religiöfen, bald politiſchen Inhalt, wird zu reflek⸗ 
tirenden, zu Lob⸗ und Strafgedichten verwendet. In ber Weife bes Leiche, 
benn auch er wurde gefungen, Tonnte der rein melobidfe Ausdruck wohl wenig 
zu feinem Rechte fommen, man wirb fi ben Gefang als einen Bortrag 
mehr recitativifcher Art zu denken haben. Doch gab es auch Tanz-Leiche, 
über beren Muſik und taftmäßige Anpaflung für den Tanz wir freilid noch 
im Dunkel bleiben. — Endlich ſei noch einer Gattung erwähnt, ber foges 
nannten Büchlein. Es find monologifhe oder briefartige Liebesergüffe, 
meift in einfach an einander gereihten Reimpaaren, und oft von nicht geringer 
Ausdehnung. Yür den Gejang waren biejelben gewiß nicht beitimmt, fon- 
bern wurben, indem fie die Stelle wirklicher Briefe vertraten, von dem ent- 
fernten Sänger durd einen Boten ber Dame feines Herzens zugefendet. — 
Wir gehen zur Betradhtung der bebeutenberen Vertreter des Minnege⸗ 
fangs über. 
Dietmar von Die älteften uns bekannten Minnefänger find Dietmar von Eift 
ein en mb der von Kürenberg, beide noch bem 12ten Jahrhundert angehörig, 
Sie ergehen fi) noch mit Vorliebe in der alterthHümlihen Form des Volke: 
gefangs, der fogenannten Nibelungenftrophbe, die jedod Dietmar bereits Funft? 
mäßig zu erweitern ftrebt. Die wenigen Xieber, die von ihnen erhalten find, 
haben etwas Naives und zugleich Kräftiges, fle find noch von einem volksthüm⸗ 
lichen Naturhauch durchweht. Der Ausdruck ihrer Empfindung ift einfady, 
Imapp, nie über den unmittelbarften Gemüthsflang hinaus gehend. Das national 
Aterthümliche, das ihre Form zeigt, bringen auch ihre poetifchen Wendungen 
und Bilder. So das Bild vom Falken, der in Lüften fliegt, und ben bie 
Entfernte mit dem entflohenen Freunde vergleicht, oder den fie beneibet um 
feinen freien Flug. Auch der Bote, der Grüße bringt und mit fi fort 
trägt, ift ein häufig wieberfehrendes Bilb. 
Seine eigentlihe Ausbildung erhielt ber Minnegefang jedoch durch 
Friedrich von Haufen und Heinrih von Veldeke. Beide ebenfalls 
noch dem 12ten Jahrhundert angehörig, theilen mit ben vorigen bie Vorzüge 
Sriedrich voneinfacher Urfprünglichkeit, überragen fie aber durch die reine Ausprägung 
Saufen. eigentlicher Töne. Bei ihnen erfchließen fich ſchon farbigere Blüthen der 
Minnepoefte, ohne daß die natürlihe Einfachheit durch den Glanz zurüdge 
drängt würde. Friedrih von Haufen, wahrfheinlih aus der Pfalz 
gebürtig, war ein Mann der That, immer auf Kriegszügen und wegen feiner 
Tapferkeit im Heere berühmt und geachtet. Somwohl in Italien, wohin er 


Der Minnegefang. 135 


wit bem Kaifed zog, wie auf feiner Kreuzfahrt mit Friedrich Barbaroſſa, 
unter Waffen und Gefahren, fang er feine Lieder. Sie Müpfen zum großen 
Theil an feine Kreuzfahrt an. Den Zorn Gottes und bie Beratung der 
rauen droht er denjenigen, die zwar dad Kreuz genommen, aber doch ba: 
heim geblieben, oder die, ermüdet von den Fährlichkeiten des Weges, bie 
Genoflen feige verlaffen haben, und thatlos heimgekehrt find. Zur Ehre 
Gottes und zur Sühne eigner Schuld hab er das Kreuz genommen. Aber 
während jein Leib gegen die Heiden kämpft, ift fein Gemüth im Vaterland 
bei ber Geliebten. Er denkt der Scheideftunde, der langen Trennung, er 
fieht fie im Traume, und fendet ihr Lieber, als Grüße und Boten feiner 
Treue. Er follte die Heimath nicht wieder fehn. Bei dem furchtbar befchwer: 
lichen Zuge durch Kleinafien war es, wo fein Arm im Gefecht bei Bhilome 
lium verbgerend in einer Türkenihaar wüthete. In der Gluth des Kampfes 
fpornt er fein Roß, um einen Feind zu verfolgen. Es ftürzt in einen tiefen 
Graben, und _reigt den Reiter mit fid, hinab. Die Kampfgenofien erheben 
lauten Wehruf, als fie ihn fallen fehen, und lafjen ab von der Verfolgung, 
finden ihn aber entjeelt am Boden. — In feinen Liedern fpiegelt fi eine 
ernfte Begeifterung für das erhabne Ziel der Waffen im Morgenlande, ge: 
paart mit männlicher Kraft und Innigkeit, er gehört unter die geringe Zahl 
eigentliher Charaktergeitalten bed Minnegefangs. — Weichere Klänge ſchlägt 
Heinrich von Veldeke an, über den wir oben als Epiker ſchon ausführ: Seinrich von 
licher geſprochen haben. Er fingt von Maienwonne, da der Hänfling feinen Tr 
Sang erneut, von Haren Tagen und der hellen Herzensminne, die ihn ganz 
erfüllt. Seine Form ift bereits fehr kunſtvoll durdhgebildet, er bebanbelt 
oft fehwierige Versgebäude mit fpielender Leichtigkeit, und läßt bei ber 
raſcheſten Bewegung bie Reime gewandt und zierlih auf einander Mingen. 
Er leitet hinüber zu der glänzenderen Entfaltung ber Hofpoefie am Anfang 
bes 13. Jahrhunderts. 

Eine durchaus vornehme Haltung, reiner Übel und Tiefe der Empfindung Diäter ves 
charakterifiven die vorzüglicheren Sänger dieſer Zeit. Die Form legt fid 1% Ih 
wie ein goldgeftictes Prachtgewand um den gedankenreichen Inhalt, der meift 
eine ganz entfchiedene Dichternatur zur Erjheinung bringt. Wir können nur 
eine Heine Gruppe von Dichtern hervorheben. Weber ihre Abftammung und 
Heimath ift die Forſchung bisher nur zu ungewiflen Vermuthungen gelangt, 
bie wir hier übergehen ‚wollen. — Heinrich von Morungen fingt „in sveiurich von 
Hoher, ſchwebender Wonne“ fein überftrömendes Gefühl für eine ſchöne Frau. Norungen. 
Aber fie fteht weit über ihm, „höher denn die Sonne,“ und all feine himmel: 
ftürmende Minne will fie nicht erreichen. Er Tämpft mit fih, ſchilt ſich einen 
Rafenden, und doch reißt ihn ihre Schönheit, die fein ganz inneres Leben 
geweckt hat, unwiberftehlih empor. Endlich grüßt fie ihn, Lächelt ihm, erhört 
ihn, und wie in einem Rauſch und Taumel fingt er feine Befeligung. Diefe 
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Erregung füllt auch noch die Erinnerung an die Stunde, da er Alles hoffte, 

und dody' erfchrad vor bem Uebermaß des Glüdes, das bie Erfüllung feiner 

Hoffnungen brachte. Er befingt jenen ander Tag der Freude, ba feine Fraue 

wähnte er fei geftorben, unb thränenvoll auf der Zinne ftand, wie er da 

herbei geflogen kam, und von ihr empfangen ward, daß ihm vor Wonnege- 

fühl die Sinne ſchwanden. Ein leidenfchaftlich bewegtes Leben pulfirt durch 

feine Lieber, fein Ausdrud, immer ebel und ſchwungvoll, zeigt eine leicht er- 

regbare, dabei reihe und ſchöne Innerlichleit. — Mit Farben von ähnlichem 

Dtto von Glanz malt Graf Dtto von Botenlaube bie Schönheit feiner Fraue. 
Botenlaube Aher fein Ton ſchwingt ſich nicht mit gleich raſchem Flügelſchlag empor, er 

ſchwebt mehr ruhig, getragen, über feinem Glüd unb feiner Trauer. Er 

weiß, daß die Augen feiner Fraue ſich rötheten, da er Abſchied nahm, er baut 

auf ihre Treue. Täufchte er fih aber, dann müßte fein Leben fehwinden, ber 

Nachtigall gleich, die ſich mit Liedern felbft in den Tobesfchlaf fingt. — Einen 

chritian buftenden Strauß von Frühlingsliedern bringt Chriftian von Hamle. 

von Same. Der Mate kommt mit: Schale,“ fingt er, und läßt das ganze klingende, 

Inofpende und jubelnbe Leben ber erwacdhenden Natur in leicht bewegten 

Rythmen an dem Hörer vorübergehn. „Ich wollte, ruft er, daß ber Anger 

fprechen Lönnte, denn er hat meine Fraue Blumen lefen jehen, und ihre min- 

niglichen Yüße berührten das grüne Gras! Herr Anger, weldye Freude mußtet 

Ihr fchmeden, da fie ſich nieberbeugte, und die Hänbe nad Euren Blumen 

ausitredtel O wirb mir von ihr ein lieblih Grüßen, fo grünt mein Herz 

wie Euer Klee!“ — Zu diefen Sängern bochgemuther Freude tritt nun ein 

Reinmar der pierter von ungleich erniterem und vertiefterem Charakter, Reinmar der 

ae Alte (fo genannt zum Unterfchied von einem jüngeren Dichter, Reinmar 

von Zweter). Er gehört zu den auögezeichnetften, und ein gutes Glüd hat 

uns von ihm eine nicht unbeträchtlihe Anzahl von Liedern aufbewahrt. Im 

ihnen waltet ein gedankenvoller Emft vor, eine tiefe Schwermuth liegt über 

ben meiften ausgebreitet, fein Gemüth ift im Schmerze mehr zu Haus als 

in der Freude. „ch weiß den Weg feit Iange wohl, fagt er, ber von ber 

Liebe bis an das Leid führt, ber anbre aber, der mich führen foll aus Leibe zur 

Liebe, der ift mir noch unbereitet.” — „Die Liebe Hat ihr fahrendes Gut fo 

vertheilt, daß ich überall zu Schaden komme, das nahm ich mir mehr zu 

Gemüth, ale ich es hätte thun follen. Sie gab überall Hin Freuden, ich muß 

in Sorgen fein. So verging mir die Zeit. Es tagt mir felten nad dem 

Willen mein.“ — Und doch ftand auch ihm der Muth hoch in jungen Tagen. 

„Noch kennen mich Leute, bie mich anders gefehn haben. Da war id) 

fo reih, daß ich Freuden nit nur empfing, fondern auch Andern gab.“ 

Aber nicht mit ungetrübter Jugendluft überfam ihn das Glück, fondern als 

bezaubernde Verlodung. „Laß fein! Laß fein! mußte er rufen — was thuft 

du, felig Weib, daß du mid auf dem Wege heimfuchft, den mit fo gewaltiger 
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Verſuchung noch nie ein Weib betrat! Gnabe, Frau, es wird dir nicht be⸗ 
ftritten, mein Herz ift dir mehr feil als mir felber!“ Bald aber kann er 
fingen: „Hoc wie die Sonne fteht das Kerze mein, das kommt von einer 
Fraue, die mich von allem Leib befreite! Ich Hab ihr nichts zu geben ale 
meinen eignen Leib, ber ift ihr eigen. Wo fie wohnt, ba gefällt mir das 
Land, und führe fie über die wilde See, ich folgte ihr dahin. Denn von 
ihr allein kommt, was mich felig macht, fie gab mir was ich wünfchen kann, 
und gefangen bin ich, feit ich in ihrer Gnade lebe.“ — Aber diefes Glück Tiegt 
hinter ihm. Es warb ihm nicht leicht, zu vergeffen. „Des Tages, ba ich 
das Kreuz nahm, da behütete ich meine Gedanken, wie dem Zeichen geziemte, 
das ich trug, unb als ein büßenber Pilger gelobte id; mic) Gott fo feft, ba 
nimmer mein Fuß aus feinem Dienfte treten follte. Aber doch wollten bie 
alten Gedanken ihren Willen haben, und frei auf der gewohnten Bahn dahin 
fahren. Oft wähnt ih noch im Beſitz vergangener Freuden zu fein, unb 


doch, die Stiegen find abgetreten, die mich zurüd leiten könnten.“ — An‘ 


Grund zur Trauer und zu ernften Gedanken mochte es ihm nie fehlen. Auch 
feinen Gönner, Leopold VI von Oeſtreich, ſah er dahin fterben, unb bejang 
feinen Tod in einem ſchönen Liede. Er fühlt. das Alter nahen, und fieht 
den Winter um fidy bergebreitet. Aber er mag nicht einftimmen in ein 
ũbliches Klagelied um das fallende Laub. „Solcher Dinge gejchieht viel, 
ih, der id) Größeres verfchweigen mußte, hab mehr zu thun, als über 
Blumen zu Hagen!“ 

An diefe Sängergruppe ſchließt ſich die andre jener vorzüglichen epifchen 
Dichter, die wir ſchon näher betrachtet haben, Wolfram von Eſchenbach, 
Gottfried von Straßburg und Hartmanı von Aue Bon ihnen 
ift befonders Hartmann in ber Lyrik auf feinem Felde. Die Feinheit und 
Gemüthlichkeit feiner Empfindungen, und die Tiebenswürdige Anmuth im 
Ausdrud derfelben, weifen ihm eine herporragende Stelle unter den Minne⸗ 
fängern an. — Daß auch Fürften fi mit Glück in ber Lyrik verſuchten, ift 
bereit8 gefagt worden, von ihnen mögen bier nochmals genannt werden, 


Wolfram, 
Gottfried, 
Sartmann. 


Kaifer Heinrich VI, König Konrad, bie Margrafen von Meißen und‘ 


DttoIV. von Brandenburg, fo wie Herzog Heinrih von Breslau. 


Walther von ber Vogelweide. 


Alle bisherigen Dichter, wie ſchöne Lieber und Töne fie auch zu fingen 
verſtanden, werben jedoch überragt durch ben vielfeitigften und innerlich reich⸗ 
fien Vertreter des Minnegefangs, Walther von ber Vogelmeide. Um: 
faffenb wie feiner feiner Kunftgenoffen, fingt er nicht allein ven Minne und 


Sommerwonne, fonbern läßt aud die bewegenden Gedanken, die politifchen 


Balthers 
Heimath. 


Minne. 
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Ereigniſſe der Zeit in ſeinen Liedern reflectiren. So vielerlei Andeutungen 
er aber auch ſelbſt giebt, welche bie Entwicklung ſeines Denkens und Dich⸗ 
tens an das öffentliche Leben knüpfen, fo lüdenhaft unb umergiebig find bie 


felben doch für die Darftellung einer zufammenhängenden Geſchichte feines 


Lebens. Iſt doch nicht einmal feine Heimath und fein Geburtsjahr genau 
zu ermitteln. Das lebtere wird zwifchen 1165 und 1170 angenommen, über 
die Gegend, wo er das Licht der Welt erblidte, find dagegen die Anfichten 
getheilt. Uhlanb*) läßt ihn mit großer Anſchaulichkeit in der Schweiz, und 
zwar in Thurgan, erwachfen, wo ein altes Gefchleht ber Vogelweider geblüht 
haben fol. Hier am Kunft und Gefang liebenden Hofe des Fürſt-⸗Abtes von 
St. Gallen, welcher Dichter um ſich fammelte und begünftigte, habe der 
junge Walther, vielleicht als Edelknappe, die erften bichterifhen Einbrüde 
empfangen. Gegen biefe Annahme jedoch erheben ſich andre Stimmen, weldhe 
ben Sänger bald zum Franken, bald zum Schwaben, balb zum Deftreicher 
machen, auch begegnen wir ber Vermuthung, der Name fei ein amgenonmener, 
wie das in der That nichts Ungewöhnliches in jener Zeit geweſen wäre. 
Wie dem auch fe, den erften fihern Anhalt über fein Leben giebt und Wal: 
ther felbft durch die Worte: „Zu Oeſterreich lernte ich fingen und fagen.“ 
Ob aus biefem Lande, ober anderswoher gebürtig, jedenfalls fam er in 
feiner Jugend an den Hof Friedrichs non Oeſtreich und Steyer (1198 —1198, 


‚Sohn und Nachfolger Leopold VL, deflen Tod einft Reinmar ber Alte be 


klagte). Der Hof zu Oeſtreich gehörte zu den vornehmſten Stätten der höfi⸗ 
ſchen Poeſie. Walthers Beſitzthum mochte, tro& feiner adligen Herkunft nur 
bürftig fein, giebt er doch felbft häufig Kunde von feiner Armuth. So wird 
er bier in und von ber Gunft des jungen Fürſten gelebt, und mit den erſten 


Jugendleben. Einblicken in das glänzende höfifche Leben die Grundlage zu feiner dichteri- 


Ihen Entwidlung empfangen haben. Mit wehmüthiger, aber inniger Freude 
denft er in fpäterer Zeit an feine Jugend zurüd. „Hiervor war bie Welt 
jo ſchön!“ fingt er, und mag die Worte auf feine Jünglingstage in Oeſtreich 
beziehen. Hier auch wird es fein, wo ihm Augen und Herz zuerft für bie 
Schönheit der Frauen aufgingen, und wo er unter bem erften Zauber diefer 
Empfindung fang: „Durchſüßet und durchblümet find die reinen Frauen, nie gab 
es etwas fo Wonnigliches anzufchauen, in Lüften, auf Erben, in allen grünen 
Auen! Lilien und Rofen, wo fie im Morgenthau leuchten, und aller Vögel 
Geſang, was ift e8 gegen foldhe Freude? Wo man eine fchöne Fraue fieht, 
das löſchet zur Stund allen trüben Muth, und Strahlen fchießen aus ihren 
Augen tief in des Herzens Grund.“ — „Gott bat gehöhet und gehehret bie 
reinen Frauen, bag man Gutes fprechen foll und ihnen dienen zu aller Zeit. 


*) Walther von der Vogelweide, ein altdeutſcher Dichter, gefchildert von Ludwig 
Uhland. 
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Der Welt Hort, mit wonniglihen Freuden, Tiegt an ihnen.“ — „Wo eine 
eble Fraue, ſchön und rein, gefhmüdt zu feftlicher Verfammlung geht, um: 
geben von ihrem Gefolge, zumeilen grüßend um fich blickend, ba iſt's wie 
wenn bie Sonn’ aufgeht. Wohl ift herrlich der Mai und alle feine Wunber, 
aber alle feine Blumen laſſen wir ftehn, und jchauen an das werthe Weib !“ 
— Bald, jedoch ift es nicht mehr dies allgemeine ſich Sonnen in ber Schön: _ 
heit, Eine gewinnt Gewalt über fein Herz, und wirft ihn aus dem harm⸗ 
108 glüdlihen Umherflattern in den Wechfel von Freude und Leid. Da 
hören wir ihn bald mit der liebenswürdigſten Innigkeit fingen, bald die tief: 
ften Grundtöne des bewegten Gemüths anjchlagen. Beim fröhlihen Tanz. 
reigen begegnet er ber Geliebten. „Nehmet, Fraue, diefen Kranz” — fingt er, 
„16 zieret Ihr ben Tanz mit Euren Blumen! Hätt ich ebel Gefteine, mit 
ihnen, mit jedem Kranz wollt ich Euer Haupt fhmüden! Weißer und 
rother Blumen weiß ich viel auf jener Haide — ah, daß Ihr fie mit mir 
brechen wollte! Sie nahm, fährt er fort, was ich ihr bot, einem Kinbe 
glei, dem Ehre gefchieht, ihre Wangen wurden roth wie bie Roſe. Sie 
neigte fi mir, das ward mir zum Lohne Wird mir noch mehr, ich will's 
verfhwiegen nehmen!“ — In Liedern von unnennbarem Reiz befingt er feine 
raue weiter, es fehlt auch nicht an Kleinen Zerwürfnifien. „Daß ich dich fo 
felten gräße (— vielleicht legt er ihr diefe Worte in den Mund —), das 
rechne mir nicht als Miffethat an. Ich will, daß Liebe mit Liebe zürne, wo 
es von Freundes Herzen gebt. Trauern und froh werben, fanft zürnen und 
um fo inniger fühnen, das ift der Minne Recht, die SHerzeliebe wills aljo.“ 
— Beil er fo viel und fo ſchön von feiner Fraue fingt, fragen fie ihn von 
allen Seiten wer fie fei? Uber er ſchweigt, und fährt fott, bald in Klagen, 
bald in hoher Freude von ihr zu fingen. Nur einmal nennt er einen Namen: 
„Meines Herzens tiefe Wunde, die muß immer offen ftehn, fie werde benn 
beil von Hildegunde.“ Doc nicht allein von feiner Minne, aud) von ber 
Herrlichkeit des Maien, von Wald und Wiefe, von fühem Bogelfang, ent: 
firömen ibm bie reinften, thaufrifcheften Lieder. Sehr geſchickt weiß er der 
Schilderung der Natur oft eine lebendige Situation anzupafien. Wie zum 
Beifpiel das Mädchen ſich mit fehelmifcher Luſt den Schauplat verftohlener 
Liebe ins Gedächtniß ruft, „unter ber Linden an ber Haide,“ wo fie und ben 
Liebſten niemand belaufchte als ein Feines Vögelein, das wohl verfchwiegen 
fein werde. Solche und anbre Liedchen von fait volksthümlichem Charakter, 
möchte man in die Tage feines lachenden Sugendglüdes verlegen, wo er nur 
erft von Kleinen Leiden zu fingen hatte, und die ganze Welt im Sonnenfchein 
um ſich her gebreitet ſah. 

Aber diefe goldne Zeit follte fchnell vorüber gehn. Herzog Friedrich 
nahm das Kreuz, zog nach Paläſtina, und ftarb auf dem Zuge. Wit ihm 
fcheint Walthers forgenlofes Jugendglück dahin gegangen zu fein. Er verlor 
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Bander- feinen Gönner, und ftand arm und rathlos in der Welt. Die Zeit feines 
leben. Wanberlebens begann. Wahrfcheinlich zu Pferde, die Fidel auf dem Rüden, 
mit leihtem Sängergepäd, vielleicht ohne einen Knappen, machte er fih auf 
ben Weg, um wie hundert Andre „zu Hofe und auf der Straße“ fein Glüd 
zu fuhen. Sicherlich war es dieſer Wechfel feines Schidfals, ber ihn plötz⸗ 
annere lich die Dinge der Welt ernfter betrachten Iehrte, und fein Gemüth, für bie 
Bandlung. größeren Gefchide des Vaterlandes öffnete. Walthers Gefang ift fortan fo 
eng mit den öffentlichen Ereignifien verbunden, daß es nöthig ift, die Zeit, 

in welche fein Leben fällt, näher zu betrachten. 
Kaifer Heinrih VL, ber durch feine Vermälung mit der Erbin von 
Neapel und Sicilien diefe Reihe mit ber beutjchen Krone verbunden hatte, 
Bwolitiſche War (kurz vor Friedrichs von Oeſtreich Tode) plöglih in Neapel geftorben. 
. @reignifle. (1197). Diefe Nachricht ftachelte den alten Haß zwiſchen Welfen und Hoben- 
ftaufen, den Kampf um die Oberhand zu erneuern. Bapft Innocenz ILL, 
ein erbitterter Feind der Hohenftaufen, beſchloß, die italienifchen Beſitzungen 
von ber beutfchen Königsmacht wieber zu trennen, und bebielt den Sohn 
Heinrchs VL, den breijährigen Yriebrih IL, unter feiner Vormundſchaft zus 
rüd, um ihn zum König von Sicilien zu erziehen. Trotzdem, daß ber Knabe 
ſchon zum Nachfolger im deutſchen Reiche gewählt war, begünftigte Innocenz 
bie welfifhe Partei, und fah fi in-ihr nad, einem Kaifer um. Philipp 
von Schwaben, der Bruder Heinrichs VI, fuchte in Deutichland feinem 
Neffen die Krone zu retten, er war im Befiß der Reichskleinodien. Da je 
bo das Reih nicht bis zur Mündigkeit Friedrichs auf ein Haupt warten 
konnte, und der päpftlihe Einfluß in Deutihland immer mächtiger ward, 
wählten die bohenftaufifch gefinnten Yürften Bhilipp felbft zum Kaifer. Gleich 
barauf wurde von der welfifhen, bauptfählih aus Geiftlihen beftehenben 
Bartei, Otto IV. von Braunfchweig (Heinrichs des Löwen Sohn) zum Kaifer 
ausgerufen. Das Reich hatte zwei einander feindliche und befehbende Häup⸗ 
ter. Eine furdtbare Verwirrung brach aus, ganz Deutfchland glich einem 
vom Sturm aufgewühlten Meere. — Um biefe Zeit ift e8, wo wir Walthere 
wWalthers Geſang mitten in ben hohen Wogen. ber Gefchichte vernehmen. Er fah bas 
re Necht auf der Seite der Hohenftaufen, warf fih zum Verfechter Philipps 
Auftreten. auf, um fein ganzes Leben lang ber bohenftaufifhen Sache treu zu bleiben. 
In einem Gedichte fchilbert er bie Verwirrung im Reiche, ben Krieg Aller 
gegen Alle, und mahnt Philipp, die Krone aufzufeßen, und ihre Feinde nie 
‘ber zu halten. Bielleiht wohnte Walther ber Krönung Philipps bei, bie 
bald darauf in Mainz erfolgte, benn er befingt biefelbe gleich einem Augen: 
zeugen. Vor Allen räth er dem Kaifer zur „Milde,“ die feiner Zeit als eine 
ber eriten fürftlichen Tugenden erfchien. Und in ber That war Philipp fehr 
barauf bedacht, ſich Durch Geſchenke Ergebenheit zu verfchaffen, er gab und gab, 
verpfändete Ländereien, um geben zu können, bis ihm kaum noch etwas zu 
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geben übrig blieb. — Auch die Vermählung Philipps mit der griechifchen 
Prinzeffin Irene, die zu Weihnachten in Magdeburg vollzogen wurde, fab 
Walther mit eignen Augen an, und ſchildert diefelbe in einem Gedicht voll 
Farbenpracht und fchöner Innigkeit. Aber kurze Zeit darauf wurbe ben 
Kämpfen der Gegenkaifer ein Ende gemacht. Philipp fiel durch die Mörder: 
band des Wittelsbachers, und Dtto IV. war alleinige8 Oberhaupt bes Reichs. 

In welchem Verhältnig Walther zu Philipp geftanden, ob ihm perjünlich 
nabe, ob vielleiht in fein Hofgefolge aufgenommen, ift nicht mehr zu ermit- 
teln, jebenfall® hatte er feinen Tod, der zugleich eine Niederlage der hoben: 
ftaufifchen Partei war, bitter zu beflagen. Mit dem welfiihen Hofe mochte 
er nichts zu Schaffen haben, und fo beginnt wieber feine Wanberfchaft von 
"einer Meineren Hofhaltung zur anderen. In Eifenach, bei Landgraf Her: 
mann von Thüringen, (ber, ob zwar einft auf Seite ber Welfen, ſich 
Philipp unterworfen hatte) finden wir Walther zuerjt mit Beitimmtheit wieder. 

Der Hof zu Wartburg ift ber berühmteite von allen jenen Stätten, mo 
die höfifche Kunſt gepflegt. und begünftigt wurbe. Hier baben wir bie be 


Walther 
am Hofe zu 
Wartburg, 


rühmteiten Dichter bereit8 verfammelt gefunden, Heinrich von Veldeke, Wolf: - 


ram und Andre, und fo war aud Walther ein willlommener Saft. Biel: 
Teicht mehr als das, denn er rühmt ſich, des milden Landgrafen „Ingefinde“ 
zu fein. Er wirb nicht müde bie Freigebigkeit des Wirths, das bunte glän- 
zende Leben auf der Wartburg zu fchildern, und erhebt den Lanbgrafen über 
alle Zeitgenofien. Denn derfelbe ift nicht wetterwendiſch in feiner Gefinnung, 


fondern immer ber gleihe. „Wer heuer groß thut, und übers Jahr böfe, 
de Lob grünet und welket wie ber Klee. Aber ber Thüringer Blume fcheinet . 


vurch den Schnee, Sommer und Winter blüht ihr Xob, wie in den erften 
„Jahren.“ Hier war es auch (vermuthlich um 1207) wo, bei einer zahlreiche: 
ren Berfammlung von Ditern, jener berühmte Sängerfampf gehalten wurbe, 


worin jeder das Rob feines Fürften über alle andern erhob. Als Kämpfende Bartburg- 


werben genamt: Reinmar der Alte, Johann Biterolf, Heinrid 
von Rispac (unter bem Namen „ber tugenbhafte Schreiber,” wahrfchein: 
lich Kanzler des Landgrafen), Meifter Klingsor von Ungarn, Wolfram, 
Walther und Heinrih von Ofterbingen.*) — Aber ebenfo wie fi) 


*) Diefen Sängerftreit fhildert ein ſpäteres Gedicht, „der Wartburgsfrieg,“ 
weldes die einzelnen Dichter dramatifch auftreten läßt. Wenn die Xieder, die denfelben 
darin in den Mund gelegt werden, nicht als freie Erfindung zu betrachten find, fo tit 
Doch noch weniger nachzuweilfen, daß dies die echten Lieder feien. Geftalten, wie die 
des Zanberers Klingsor rüden das Gedicht überdies in eine fabelhafte Sphäre. — Mit 
dem Ramen Dfterdingens hat die Sage bald dies, bald jenes Gedicht, deſſen Vers 
faffer unbelannt war, ohne Begründung verbunden, und eben fo grundlos wurde er mit 
dem TZaunhäufer identificitt. Bon Ofterdingen tft kein Dichterifches Deufmal auf une 
gekommen, neben feiner Betheiligung am Wartburgkriege, erfahren wir von einen fpätes 
ren Dichter des 13. Jahrhunderts nur fo viel über ihn, daß er für einen der älteren 
Miunefänger zu halten ift. 


Krieg. 
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Wolfram gegen bas übertriebne Zudringen in Eiſenach ausſprach, ſo kann auch 
Walther die unmäßige, oft kritikloſe Freigebigkeit und Gaſtlichkeit des Landgrafen 
nicht billigen. „Wer in den Ohren ſiech, wer am Haupte krank iſt, ſingt er, dem 
rathe ich, daß er nicht an ben Hof nach Thüringen gehe.“ Kommt er bahin, 
wird er vom Lärm ber Thoren betäubt. Eine Schaar fährt aus, bie andre 
ein, fo Nacht als Tag, groß Wunder, daß man ba überhaupt noch auf Ge 
fang hört! Der Landgraf ift fo gemuth, daß er mit ben Gäften feine Habe 
verthut. Und gälte ein Fuder guten Weines taufend Pfund, da ftünde body 
nimmer Ritters Becher leer.“ 

Und body laſtete, während man bier jeden Tag zum Feſt machte, eine 
drüdende Zeit auf Deutichland, denn die Kämpfe der Parteien hörten nicht 
auf. Bald jedoch follte da8 rauſchende Gepränge auf ber Wartburg unter: 
brochen werben, denn eine neue Regſamkeit kam in die hohenſtaufiſche Partei. 
Man begann in umfaffenderem Sinne zu rüften. Kaiſer Otto IV. hatte ſich 
mit dem Papfte überworfen, Innocenz that das Oberhaupt des Reihe, das 
er einft den Hobenftaufen entgegen geftellt hatte, in den Bann. Dies benutz⸗ 
ten die deutſchen Fürften, ben jungen Friedrich IL, der inzwilchen in Sici⸗ 
lien in halber Gefangenschaft gelebt hatte, auf den Thron zu berufen. Inno⸗ 
cenz, in ber Hoffnung, fich ein williges Werkzeug an dem erſt fünfzehnjährigen 
Süngling erzogen zu haben, entließ ihn, ohne ihm jedoch ſicheres Geleit geben 


Friedrichs m zu können. Heimlich brady Friedrich von Palermo auf, eilte, einem Flücht⸗ 


Ankunft in 
Deutſchland. 


Walther u. 
driedrich IL 


ling gleich, unter ſtets wachſenden Gefahren, durch Italien, und ſtieg auf 
ungebahnten Wegen über die höchſten Gipfel der Alpen. Mit wenigen Ge 
fährten kam er durch das Engabin nad Chur. Aber wie die Schneeflode, 
bie fih vom Gipfel Iöft, zur Lawine anwächſt, fo fchloßen ſich bei ber Nach⸗ 
richt feiner Ankunft Taufende an ihn an, und als er in feiner hohenſtaufiſchen 
Heimath anlangte, glich feine Reife den Rhein Hinab einem ſtets wachjenden 
Triumphzuge. In aller Pracht der Jünglingsjahre, von bewunderungswür⸗ 
diger Schönheit, mit einer Macht über die Menſchen begabt, bei der man an 
Zauberei glaubte, von ber ganzen Hoheit feines Geſchlechts durchdrungen, 
ftand er da, ein neuer Hoffnungsitern für bas Vaterland. Otto IV. hatte 
fih ihm zwar fchlagfertig entgegen geftellt, mußte aber entweichen, unb wäh⸗ 
rend er im Kriege mit Frankreich eine Niederlage erlitt, die feine Macht 
vernichtete, wurde Friedrich allgemein anerkannt. — Schon früher, gleich bei 
ber Nachricht, daß der junge Fürft auf dem Wege fei, war ber Landgraf von 
Thüringen aufgebrodhen. In Frankfurt traf er zu ihm. Friedrich eilte ihre 
entgegen, umarmte ihn, und nannte ihn feinen Vater. “ j 
Ob Walther im Gefolge bes Landgrafen, oder auf feine eigne Hand 
berbei gekommen, bleibe dahin geftellt, aber auch er war ba, um feine alte 
Anhänglichkeit an den Hohenftaufenftamm zu zeigen, unb den jungen Yürften 
zu begrüßen. Friedrich, ſelbſt des Gefanges kundig, in feinem ganzen Weſen 
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von dichteriſchen und Fünftlerifchen Anregungen erfüllt, dabei ſcharffinnig über 
feine Jahre, erfannte ganz bie Wichtigkeit, fi) einen Sänger zu verbin- 
den, ber immer zu feinem Haufe gehalten, und deſſen Gefang bereits fo 
mädtig durch Deutichland erſcholl, daß ein Lieb deffelben Hunderte von 
Herzen der bohenftaufifchen Sache erwerben ober abwendig machen Tonnte. 
Er wußte ihn durch Dankbarkeit um fo feſter an fih zu fetten, indem er 
ihm ein Reichslehen verlieh, das Walthern des mühenollen Umherfahrens 
überhob. — Wo da8 Lehen gelegen, ift unbefannt, auch ſcheint Walther fich 
nicht dauernd auf fein Befisthum zurüdgezogen zu haben. Vielfach erwähnt 
er in ber folgenden Zeit feines Aufenthalts am Hofe zu Wien bei Xeopold VIL, 
bem Bruder jenes Friedrich, in deſſen Nähe er jeine Jugend verlebt hatte. 
Der Hof zu Oeſtreich mochte von jener Zeit her eine Anziehung für ihn be 
halten haben, möglih auch, daß er, bes fahrenden Sängertbums einmal 
gewohnt, nirgends lange Ruh Hatte. ebenfalls war feine äußere Lage fortan 
gefihert, er Konnte fagen: „Liegen mich Gedanken frei, fo wüßte ich nicht 
von Ungemach.“ Innere Erfahrungen waren e8 alfo, die fein Herz beſchwer⸗ 
ten, und feinem Geſang den Charakter aufbrüdten, den wir hauptſächlich an 
ihm erbliden, ben des Ernſtes unb der Betrachtung. Die Dinge ber Welt 
kennt er, und lernt-er von Tag zu. Tag mehr kennen. Unzuverläßigleit, Un: 
treue, falfche Freundichaft, Verberbniß der Sitten, Uebermacht der Böjen über 
die Guten. Gleihwohl ift er für Frohfinn und von Herzen tommende Freube 
eingenommen, und tabelt die Welt, daß rechte Freude immer mehr in ihr 
erfterbe. Die Jahre machen ſich bei ihm geltend. Er ift ein gereifter Mann, 
und kann fi in dem Treiben der neuen Jugend nicht mehr zurecht finden. _ 
Aber bie Zeit ift auch ſchwer und böfe, und droht mit noch furchtbareren 
Ereigniſſen, als er ſie erlebt hat. 

Friedrich U. war mit Innocenz, wie mit den folgenden Päpſten in einen 
ununterbrochenen Krieg über feine italienifchen Reiche gerathen. Zwiſchen 
Kaiſerthum und Hierarchie that fich jener verderbliche Zwiefpalt auf, der den 
Untergang ber Hohenftaufen und den Sieg des Papftthbums zur Folge haben 
folte. Der Grundſatz, daß die Kirche über der weltlihen Macht, der Papſt 
über dem Kaifer ftehe, griff, genährt durch hundertfache Umtriebe, immer mehr 
um fi, und Friedrich IL. hatte fein ganzes Heldenleben an eine Reihe von . 
Kriegen gegen aufrührerifh gemachte Bafallen in Italien und Deutichland 
einzufeßen. In bdiefem Kampfe geiftiger und eiferner Waffen ließ Walther Walther as 
feine Stimme laut und volltönend zu Gunften des Kaifers erſchallen. Er en 
fhildert die Entfittlihung ber Geiftlichfeit, den Geiz und bie Gelbgier des 
päpftliden Hofs, der ungeheure Summen beutichen Geldes, jahraus jahrein 
nad Rom locke. Bald mit beigendem Spott, bald mit ernfter Anlage geißelt 
er das unfelige Verhältnig zwifchen Laien und Geiftlichen, ruft den weltlichen 
Bürften das Gelübbe der Treue ind Gedächtniß. Und wenn der Bapit feine 
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Bannflüche gegen ben Kaifer fchleubert, fo donnert Walther, in Bewußtſein 
feiner befleren Sade, dem Papft eben fo gewaltige Erwiderungen zurüd. 
Hier fehen wir den Dichter auf der Höhe feiner Bebeutung. Felt, uner- 
fhroden, fteht er in dem Kampfe ber Meinungen, Grunbfäte und der Waffen 
auf ber Seite ber weltlihen Macht, und weift, obgleich in tiefiter Seele reli- 
giös empfindend (eine Menge Lieber geben davon Zeugniß) die Uebergriffe ber 
Kirche in ihre Schranken zurück. — Indeſſen erſchien ihm der allgemeine Wirrwar 
doch faft wie ein unlösbares Problem, wenn ber Kaifer nicht den Weg ein- 
ſchlug, auf dem allein eine Verſöhnung mit der Kirche herbei geführt werben 
fonnte, nämlich einen Kreuzzug. Aber es war nidht nur die politifche Weber: 
zeugung, bie ihm diejes Unternehmen rathjam machte, jondern ihm ftellte ſich 
die Zeit wie eine Auflöfung aller ftaatlihen und fittlihen Ordnung dar, und 
als ein Jünger feines Jahrhunderts ſah er in einem Kreuzzuge bie einzige 
Rettung vor ber drohenden Vernihtung. Religion und Kirche, chriftliches 
Prieftertfum und Pfaffentbum, weiß er fehr wohl zu unterfcheiben. „Die 
Pfaffen find es, fagt er, bie ſowohl die Kirhe, wie das weltliche Regiment 
gefhändet haben. Nun wachet! uns geht zu ber Tag, vor dem wohl Angſt 
verfpüren mag Jegliches, Chriften, Juden und Heiden! Wir haben der 
Zeichen viel gefehn, die Sonn hat ihren Schein verfehret, Untreu ihren Sa: 
men ausgeleeret allenthalben, auf allen Wegen. Der Bater bei dem Kind 
Untreue findet, der Bruder feinem Bruder lüget, geiftliher Orden in Kutten 
trüget, der uns den Steg zum Himmel bahnen follte, Gewalt gebt aufrecht, 
gut Gerichte ſchwindet. Es kommt ein Wind, das wiſſet, davon wir hören, 
fingen und jagen, ber. joll mit Grimm durchfahren alle Königreiche, das hör 
ih die Waller und Pilgrime klagen. Bäume, Thürme liegen vor ihm zer- 
ſchlagen, den Starken wehet er die Häupter ab! Nun follen wir fliehen bin 
zum heiligen Grabe!“ 

Nichts konnte ihm daher erwünfchter fein, als daß der Kaifer, obgleich 
im Bann, und obgleih gegen feinen Kreuzzug geprebigt wurbe, fich ent: 
ſchloß, Jerufalem, das inzwiſchen von Neuem in bie Gewalt ber Türken ge: 
rathen war, wieder zu erobern. Sechzehn Jahre waren vergangen, feit 
Walther Friebriy II. zuerit begrüßt hatte, jetzt (1228) ſchloß er fi ihm 
an, um in feinem Sreuzbeere das heilige Grab wieder zu erfämpfen. Die 
Geſchichte dieſes Kreuzzuges liegt, zumal wir Walthers Namen darin nicht 
verfolgen können, außerhalb unfrer Grenzen. Der Ausgang war im Ganzen 
günftig. Friedrich, obgleich von Allen, außer feinen beutjchen Rittern, ver: 
Iaffen, eroberte Jerufalem, mußte aber, ba ber Papft ihm in ber Heimath 
neuen Krieg angeftiftet hatte, bald zurüdkehren. — Auch Walther fah bie 
Heimath wieber, aber er fand fie auch von ben alten Kämpfen durchtobt, ja 
die Lage ber Dinge war in Deutihland nur noch fchlimmer geworben. 
Sein Gemüth, erfüllt von den Einbrüden feiner Kreuzfahrt, Hatte fi in⸗ 
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zwifchen immer meßr von ber Welt getrennt, und in ſich ſelbſt zuridl gezogen. 
Fremder al® jemals fühlt er fi in dem Öffentlichen Treiben, zu dem er nur 
noch in geringer Beziehung ſteht. „OD web ruft er, wohin verſchwanden alle 
meine Jahr? Hab ich mein Leben geträumt, ober ift es wahr? Was mir 
hiebevor kundig war wie meine andre Hand, Leute und Land, wo ich geboren 
ward, wo ih von Kindheit auf lebte, find mir fremd geworben, als wären 
fie mir verloren. Die meine Gefpielen waren find träge und alt, anders 
bebaut ift das Feld, verbauen ber Wald, nur das Waſſer fließt, wie es wei⸗ 
land fl. Mich grüßt Mancher lau, ber mich ſonſt wohl kannte, die Welt 
ift überall von Mißgeſchicken vol, Wenn ih geben? an manchen wontig- 
lichen Tag, der mir zerronnen ift wie in bag Waller en Schlag, muß ich 
rufen Weh! und immer mehr o Weh! — Wie traurig fieht es mil der Jugend 
am mich ber, auch fie kann nur rufen 0 Web) Wo ich hinkehre iſt niemand 
froh, Tanzen und Singen zergeht in Sorgen. Bon Rom kommt e8 her das 
Ungemach, das nur Trauern erlaubt, ımb die Freude tödtet. Ich fehe bittre 
Galle in unſerm Honig, bie Welt ift außen ſchön in Farben, abet innen 
finfter tie ber Tod. Ermannet euch, ihr Ritter! Ihr traget Lichte Hehne 
and feite Ringpanzer, dazu feite Schilde, und das gemeihte Schwerdt, es 
giebt einen höheren Lohn, als Gold und Hufen Landes zu gewinnen!“ Er 
prebigt den Krenzzug für alle Sünden der Welt, die anf andre Weife nicht 
mehr zu beffern ſei. Fortan aber verfchwindet jede Spur über fein Leben. 
Wir verlaffen ihn an der Schwelle des Greifenalters, eine ernfte Geftalt, 
deren Blick, troß reicher und großer Lebenserfahrumgen, entſagend und ver- 
düftert nach innen gekehrt iſt. — Die Sage erzählt, daß er-im Kreuzgange 
des Neuenmünfters zu Würzburg, der Lorenzgarten genannt, begtaben liege. 

Bei feinen Kunftgenoffen ſtand Walther in großem Anjehn, fie erwähnen 
feiner hänfig, und fletS mit der größten Achtung. Bor Allen Gottfried von 
Straßburg in jenem ſchon öfter Herangezogenen Erkurs, in welchen er bie 
Dichter mit den Nachtigallen vergleicht. „Wer, fragt er, fol das Banier 
tragen? Wer bie Schaaren ber Nachtigallen führen und weiſen? Ihre 
Meifterin Lam es allein, bie von ber Vogelweide. Hör, mie bie mit hoher 
Stimme über die Haide fchallet! Wie kunſtvoll fie orgameret, und wie rei 
fie ihren Sarg wechſelt! Die muß ber andern Leiterin fein, die weiß wohl 
wo fie fuchen fol der Minne Melodieeh !“ 

Walther Hat vierzig Jahre lang gefungen, daher zeigen feine Lieber 
bie entgegengefeßteften Stimmmmgen, bie Charakterzüge feiner verſchiednen 
Entwicklungsepochen. Die einen Klingen voll heiterfier Anmuth, die andern 
tönen mit gewaltigem Ruf in die Bewegung ber Zeit hinein, bie meiſten aber 
find die Ergebniſſe einer vertieften, gebanfenreihen Betrachtung, einer ſtets 
grübelinben, bis zur Selbſtqual gefhäftigen Meflerion. — Der Reichthum an 
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Zönen ift bei ihm unerfchöpflih. Nicht daß er in ber Form durchaus über 
feinen Kunftgenofien ftünde, aber die Mannigfaltigkeit. rythmiſcher Berögebäube 
muß bei ihm fon wegen ber. Menge ber von ihm erhaltenen Gedichte in 
Erftaunen ſetzen. Walther war ein.fehr frucdhtbarer Lyriker, und wir müffen 
feine Kunft um fo höher anfchlagen, ba er e8 in jedem Liebe verftand mit 
einer neuen lyriſchen Form dem verfdhiedenartigften Inhalt und der Stimmung 
bes Augenblids gerecht zu werden. Bon andern Minnefängern wurde man- 
ches Lieb gefungen, das durch poetifche Wärme, Farbenſchmelz bes Ausbruds, 
und Ziefe ber Empfindung ausgezeichnet, ſich würdig neben unfres Dichters 
Sefang hören Taflen darf, aber es find nur vereinzelte LTichtblide. Walther 
überragt fie alle durch bie Stetigkeit feiner rein menfhlidhen Entwidlung, 
durch ben fid, immer mehr erweiternden Umfang feines Gefichtsfreifes. Wir 
fehen in ihm eine normale bichterifche Perfönlichleit, einen poetiſchen Charak⸗ 
ter, der, wenn Wolfram und Gottfried auf den Höhepunkten ihrer Zeit ftehen, 
In gewiffen Sinne über feiner Zeit ſteht. Nicht als ob er, rein und makel⸗ 
los, von den Schwächen derfelben unberührt geblieben wäre. Theilt er. doch 
bie meiften Eigenheiten feiner Kunſtgenoſſen: Das Dringen auf Lohn, bie 
Anrufung zur „Milde“ an die Fürften, die Verfpottung berjenigen, bie fich 
karg erwiefen.. Diefe Züge, bie wir in feinem Bilde freilidy gern vermiſſen 
würden, treten bei ihm jebod, mit mehr Rückhalt und Anftand auf, ale bei den 
meiften Andern, unb verichwinden in feinen fpäteren Jahren völlig. Was ihn 
über feine Zeit erhebt, ift, bei der Folgerichtigkeit feiner menſchlichen Entwicklung, 
ber. reine Blid für die gegebenen Schranken, die Hare Erfenntniß deflen, was 
ber Zeit Noth that, Entſchiedenheit, feftes Einftehen für die Sache des Vater: 
landes, für bie innere Yreiheit, gegenüber den Waffen der Hierarchie. In den 
Hohenftaufen -fah Walther, und mit Recht, die Vertreter der nationalen 
Intereſſen, in ihrem. Auftreten gegen bie Päpfte erblicte er. mit gleichem 
Recht ben Kampf der geiftigen Selbſtändigkeit gegen pfäffifchen Einfluß und 
Mißbrauch des Kirchlichen Regiments, und darum galt fein Gefang mit ganzer 
Ueberzeugung den hohenftaufifchen Fürften. . Kein Dichter feiner Zeit hat, bei 
bem tiefſten religiöfen Gefühl, bie Uebergriffe bes römifchen Stuhl fo Taut 
und freffenb zurüdgewiefen, feiner. die Ehre Deutichlands fo. vertreten, wie 
er, ‚Teiner fingt fo von Vaterlandsliebe durchdrungen. Wie fehr er das von 
Kämpfen zerriffene Deutſchland auch bluten fieht, wie viel er an bem Treiben 
feiner ZanbSleute auszufeßen hat, dennoch preift er das Vaterland vor allen 
andern Ländern. „Ich hab der Rande viel gefehn, umd der Beiten nahm id 
gerne wahr, aber übel müſſe mir gejchehn,. fönnt ich mein Herz dazu bringen, 
baß frembe Sitte ihm gefallen ſollte. Was hülfe es mir im Unrecht zu 
fireiten, denn deutſche Zucht geht doch vor allen. Von ber Elbe bis zum 
Rhein, und wieder bis. gegen Ungarland, ba mögen wohl bie Beiten fein, 
bie ich irgend in ber Welt gekannt. Deutſche Mann find wohlgezogen, 
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glei den Engeln find die Weib gethan, wer fie fchilt, ber ift betrogen 
(d. 5. Hat fie nicht kennen gelernt). Jugend und reine Minne, wer bie’ 
ſuchen will, der fol kommen in unfer Land, ba ift Wonne viel. Lange 
müße ic) leben darinnen!“ — Walthers Wunſch ift erfüllt. Er ift einer 
derjenigen deutſchen Dichter, die wir mit Stolz die unfrigen nennen. Sein 
Name wirb nicht vergehen, feine Lieder bleiben dem beutfchen Volk ein un= 
vergängliches Gut. | 


— — — — —3— 


Aus der großen Anzahl von Walthers gleichzeitigen Genoſſen des Minne⸗ 
geſangs, ſo wie ſeiner Nachfolger können wir nur wenige eingehender betrach⸗ 
ten, obgleich von manchen noch ſchöne Lieder geſungen wurden. Dies gilt 
von Ulrich von Singenberg, dem Truchſeß von St. Gallen, der Wal⸗ — 
thern ſelbſt ſeinen Meiſter nennt; ferner von Gottfried von Neifen, fünger 
Burkhart von Hohenfels, Heinrich von Sax, Konrad Schenk 
von Landeck, Reinmann von Brennenberg, Walther von Metz, 
Hiltbold von Schwanegau, Sſchenk Ulrich von Winterſtetten, 
Reinmar von Zweter u. 

ALS charakteriſtiſch in einer beſonderen Gattung aber müſſen wir zwei 
Dichter nennen, Nithart und Tannhäuſer. Nithart, ein Ritter aus Baiern, Rithart. 
war Wolfram und Walthern wohlbekannt, er lebte, nachdem er die Gunſt 
feines Fürſten verloren hatte, ſeit 1230 am Hofe Friedrichs des Streitbaren 
von Deftreih. Er gilt für den Erfinder der fogenannten höfiſchen Dorf: 
poefie, eimer Gattung von Liedern, die. das Leben der Bauern, ihre Tanz: 
freude. und Feſte zum Inhalt hat. Dirnen und Knete, unter bie ſich 
auch wohl die ablige Jugend mifcht, oder der Dichter felhft mit einer länd⸗ 
lichen Schönen zum Tanz antritt, werben in ihrer muthwilligen Ausgelaſſen⸗ 
beit ‚gefchildert, deren Schluß dann freilich oft eine Schlägerei bildet. Dieſe 
Lieber wurden anfangs nur zur Beluftigung bes Hofes gefungen. Sie bilden 
in ihrer finnlihen Derbheit, die oft fogar- ind Ungezogene und Schmubige 
ansartet, den Gegenfat zu ber überzarten Minnepvefle, und mögen, bei der 
überhband nehmenden Eintönigkeit der letzteren, in den höfiſchen Kreifen Feine 
unwillkommene Abwechfelung gewefen fein. Nithart ift der erſte Meifter dieſer 
Dorfpoefie, er zeichnet fi) darin durch eine gewiſſe frifche Anmuth vor feinen 
Nachfolgern in diefer bald fehr verbreiteten Dichtungsart aus. — An ihn 
lehnt fi der Tannhäufer, eine jener Geftalten, denen ein großer Name Tannhäufer. 
geworden ift, bie aber in der Geſchichte der Dichtung nur geringe Geltung 
haben. Aus Deftreidy. oder Baiern, von-adliger Familie ftammend, lebte er, 
wie Nithart bei Friedrich ‚von -Deftreih, an: deſſen Hofe er bie freiwillige 
Rolle eines Luftigmachers gefpielt zu haben ſcheint. Sein Gut hatte er, wie 
er jelbit gefteht,: verzehrt burch. guten. Wein und fchöne Frauen, Haus und 
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Scheuer fanden Teer, auch das Table Neft warb verpfänbet, losgeſchlagen web 
burchgebracht, und fo fah er fi nad des Herzogs Tode zum Wandern ge: 
nöthigt. Auch er machte einen Kreuzzug mit, vielleicht benfelben, auf dem 
Walther fi) Kaifer Friedrich II. anſchloß (1228), doch mag e& bei ihm 
weniger aus innerem Drang gewefen fein, als in der Hoffnung, feine äußere 
Lage dabei irgendwie zu verbefiern. Nach dem Zuge gab er in einem umfaſſenden 
Buch gleihfam Rechenſchaft über feine gefammelten Kenntniffe und Erfahrungen. 
Beim Tannhäufer ift das Prunken mit ſchlecht verbauter Gelehrjamteit, fo wie 
bie Verderbniß der Sprache durch Einmifchen franzöſiſcher Worte fehr auffallend. 
Die vielen Reifen und Wanderzüge, und fein regellofes, bewegtes Leben be⸗ 
wirkten, daß die Sage fich feiner bemächtigte, und fein Bild in einem poeli- 
fcheren Licht auf die Nachwelt brachte, als er es als Dichter verdient. 

Uri, von Eine ähnliche Geftalt, wenn gleich dichterifch bebeutender, it Ulrich 

women yon Lichtenſtein aus Steyermark (zwiſchen 1200-1276). Er fchrieb 
felbft eine Geſchichte ſeines Lebens in poetifcher Form, betitelt Frauendienſt, 
bem et jeine fümmtlihen Lieber einwebte. Dies Bud; ift eines ber wichtig 
ften Denkmäler für die Kenntniß des ritterlich=dichterifchen Treibens der 
fpäteren Minneſänger. Begütert wie er war, brauchte er nicht um Gunſt 
und Lohn zu fingen, und ba überdies an ben Höfen der Gefchmad für Poefie 
abzunehmen begamn, fo fuchte er ſich das Leben auf eigne Hand fo phauta- 
ſtiſch als möglich zurecht zu machen. Darm aber zeigt er, zu welchem Grabe 
ber Thorheit, des Unfinns und des Verfalls das Minnefängertbum bereits 
gelangt war. Obgleich Gatte und Vater, erzählt Ulrich von Lichtenfkein doc 
unummwunben feine fortwährenden Liebeshänbel mit andern Frauen, und zwar 
mit einer Ausführlichkeit, bie völlig ſchamlos wird. Jene reine, zarte Frauen⸗ 
verehrung ber beſſeren Zeit ift bei ihm nur noch ein konventionelles Gewand, 
unter dem die Genuffucht des Wußlings fi nicht ſowohl verbirgt, ſondern 
das mehr als ein Modefleid getragen wird. Für den Mangel bes glängen- 
deren Höfiichen Lebens erfindet ex mit gleichgefinnten Genoſſen eine neue 
Form poetifchen Dafeins, wunberlid und abgeichmadt zugleich. Als Frau 
Venus, in Weiberfleidern, mit großem phantaftifchen Gefolge, zieht er unther, 
nimmt Quartier bei den Edlen bes Landes, verführt ihre rauen, veranftadtet 
große Qurniere, wobei er ala Huldgöttin die Preife austheilt, auch wohl 
ſelbſt mitfämpft. Er wirb nicht müde, die Pracht feiner eignen Frauengarde⸗ 
robe und bie Kleibung feiner Ritter zu befchreiben, eben fo die Einzelnheiten 
ber Turniere, die Fefte, die ihm in Städten und Burgen veranflaltet werben. 
Iſt er zu Zeiten ermübet, bann zieht er heim zu feiner Hausfrau. Aber 
lange hält er es nicht aus. Er rüflet einen neuen Yafchings: Aufzug, mb 
geht als König Artus in bie Welt, begleitet von einer Schaar von Rittern, 
denen er die Namen ber zwölf Palabine der Tafelrunde beilegt. Es folgen 
biefelben Feſte, Turniere, Liebfchaften und Thorheiten, alle mit ber größten 
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Wichtigkeit und Selöftgefälligleit geſchildert. — Unter feinen Liebern finden 
ſich manche von nod, ſchönem bichterifhen Klange, bie große Mehrzahl aber 
ift, bei formeller Glätte und Feinheit, gehaltlos, ein bloßes Spielen mit kon⸗ 
ventionellen Phraſen und gemachten Empfindungen. Aber fo gering der 
poetifche Werth des „Srauenbienfts“ ift, ein fo wichtiger Beitrag bleibt das 
umfäffende Werk für die Sittengefhichte feiner Zeit. Zucht und Sitte des 
Ritterthums waren um bie Mitte des 13. Jahrhunderts in Genuß und Thore 
beit zu Grunde gegangen, das Minnefängertfum Hatte fich fchnell überlebt. 
Dem inmeren Keim des Verfall gefellte fi) die Ungunft kriegerfüllter Zeiten, 
bie auch äußerlich den ſchönen Glanz von den Höfen werbannte. In dem 
Grade aber ald ber Adel herabfant, und die Fürften im Kampfe um materielle 
Intereſſen den Sinn für die Dichtkunſt verloren, begann fich in den gebeäftig⸗ 
ten und Wähenden Städten ein geiftiges Leben zu rühren. So fehen wir 
an der Schwelle des 14. Jahrhunderts zwei Dichter ftehn, welche die Ueber⸗ 
gangezeit des Minnegefangs zum bürgerlichen Meiftergefang bereits charak⸗ 
terifiren. Der eine, Heinrih von Meißen, genamt Frauenlob, War grauentob. 
ein fahrender Sänger, der fi zulett in Mainz nieberlieg, und dafelbft um 
1318 ſtarb. Es wirb erzählt, daß er von Frauen zu Grabe getragen wor: 
den fe. Der andre, Barthel Regenbogen, befien Heimath noch uner- Regenvogen. 
writtelt ift, war feines Handwerks ein Schmidt, gab ‚baffelbe aber aus Neigung 
zur Poeſie auf, ging nad bem Rhein, und nahm ebenfalls in Mainz feinen 
Wohnſttz. Hier hatte er einft einen Streit’mit Heinrih von Meißen, über 
deu Vorzug ber Bezeihnung Frau ober Weib, ber in einer Reife von 
Gedichten ausgefohhten wurbe. Diefer Streit war es, ber dem lebteren, bem 
Verfechter des Wortes Frau, den Ramen Frauenlob eintrug. Die Gedichte 
beider find bereits weit entfernt von ben inneren und Äußeren Yeinheiten bes 
Minnegefangs, doch ftehen die zahlreichen Lieder Yrauenlobs ihres ernfteven 
Inhalts wegen höher als bie feines Nebenbuhlere. Bei beiden überwiegt 
bereit das Handwerksmäßige, Gemadite, das Auskramen von gelehrtem 
Wiſſen, bei großer Roheit ber Sprache. An fie lehnen ſich die bürgerlichen 
Meifterfänger unmittelbar an. Der Duft jener höfiſchen Kunft ift verflogen, 
eine Dichtungsepoche hat ausgelebt. Die Poeſie zieht fi in die Mauern 
der Städte zurüd, um nad ihrem glänzenden mittelalterlichen Aufſchwunge 
in jahräundertlanger Ruhe neue Kräfte zu fammeln. 


Adtes Kapitel. 


Fortſetzung und Ausgang der höſiſchen Dichtung. 


As wir von Wolfram und Gottfried Abjchied nahmen, mußten wir ung 
fagen, daß ber Gipfel ber erzählenben ritterlien Poeſie erftiegen fei, daß an 








150 Achteo Kapitel. 


ihre Höhe feine andre poetifhe Kraft ber Zeit hinauf rage. Gleichwohl aber 
ftehen fie nicht allein, jondern in einer noch reichen und mannigfach gruppir: 
ten Umgebung von Dichtergenoffen, unter welchen eine nicht geringe Regſam⸗ 
feit und Fruchtbarkeit herriht. Es Konnte nicht fehlen, daß die Bedeutung 
der beiden. großen Dichter ihren Einfluß auf die in zweiter Reihe ftehenden 
Säulen. ausübte, und fo wären, je nach ihren verjchiedenen Richtungen, zwei Schulen 
zu unterjcheiden,. die ihren Spuren folgten. Wolframs Schule würbe, außer 
ben beiben oben genannten, bem Berfaffer des jüngeren Titurel, und bem 
unbelannten bes fpäteren LTehengrin, fo wie ben Fortfeßern des Willehalm, 
etwa noch einen Theil der Legendendichtung umfafjen; dagegen fäme. auf 
Gottfried das ganze Kontingent ber ‚übrigen Kunftepit. Eine foldye Unter: 
fheibung aber wird fid) mit Genauigfeit nicht durchführen laſſen, zumal nicht 
felten ein und derſelbe Dichter beiden Schulen zugezählt werden müßte: Im 
Ganzen fteht feit, Daß die Mehrzahl der Dichter ſich an Gottfried hielt, und im 
Glanz des Kolorit8 und. formeller Bielgeftalt mit ihm wetteiferte. Die Sprach⸗ 
gewandtheit wirb immer lebendiger, zugleich aber wird fie auch mit der Bier: 
lihfeit und Glätte der Form das Hauptaugenmerk! der Dichter. Damit 
zujammen hängt eine larere Auffaflung der Moral, die Luft an Schlüpfrig- 
feiten, und eine immer mehr um fich greifende Sentimentalität und Weich⸗ 
lichfeit. Neue Sagenkreiſe werden nicht entdedt, die alten nur erweitert. Die 
großen Stromadern fremder und nationaler Stoffe find befahren und ausge: 
beutet, man fiedelt fi an den Nebenflüffen, in immer engeren Seitenthälern 
des Sagengebietes an. Damit aber muß ſich bie Ausbeute auf das Zehn- 
fache jteigern, und in ber That zeigt uns ein flüchtiger Weberblic über die 
Maſſe der poetifhen Hervorbringungen ein fo unabfehbar belebtes Feld, daß 
wir darauf verzichten müfjen, e8 in feinem ganzen Umfang zu durchwandern. 
Mir merden nur nod wenige Geftalten eingehender betrachten, im Uebrigen 
aber an ben Gruppen nur vorüber ftreifen, und uns an einem flüchtigen 
Eindrud genügen laſſen müffen. Zwei Dichtern begegnen wir zuvörberft, 
bie beide ihren Stoff dem bretoniſchen Sagenfreife entnahmen, Wirnt 
Wirnt von von Öravenberg und Alrich von Zezinkofen. Uber diefer Stoff hat bei ihnen, 
Gravenberg opafeich fie mit Wolfram und Gottfried aus derſelben Sagenquelle fchöpften, 
nicht mehr die Anziehungstraft, bie jene größeren Dichter ihm zu verleihen 
wußten. Die Ritterwelt der Tafelrunde ift an fi) von geringem Intereſſe. 
Was Lönnen wir empfinden mit jenen aufgepußten Helden, aus deren höfifcher 
Vormenglätte die innere Roheit überall hervorbricht? Wie viel Feinde fo 
ein abenteuernder Ritter befiegt, wie viel Riefen, Zwerge und Draden er 
erihlagen Hat, ift für die Dichtung nicht nur völlig gleichgültig, feine Groß: 
thaten müſſen durch ihr ewiges Einerlei, ihre endloſe Ausdehnung, und die 
bis zum Lächerlichen gehende Uebertreibung ſogar ermüden und abſtoßen. 
Die nationale Heldenfage bat es zwar mit ähnlichen Geſtalten und Kämpfen 
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zu thun, aber fie weiß uns durch Züge einer gleichfam elementaren Urkraft, 
eines ‚gewaltigen Naturlebens, vor Allem durch den unerfchöpflichen Reich: 
thum des Gemüthslebens, überall zum regften Antheil fortzureißen. Die 
Sagen der höfifhen Poefie dagegen, und beſonders die von der Tafelrunde, 
ergeben ſich in einem leeren Formelweſen, das die größeren Dichter erft durch 
einen Gedankeninhalt germanifiren und zur poetifchen Lebensfähigfeit erheben 
mußten. Wo biefer Inhalt, wie bei ben folgenden Dichtern fehlt, da ift 
Artus und feine Tafelrunde mit ihrem ganzen Ceremoniell ein Compler von 
geiftlofen und abgefchmadten Figuren, ohne poetifches Leben oder Bedeutung. 

Wirnt von Gravenberg, aus einem abligen Geſchlecht in Franken 
ftammend, bichtete iin feiner Jugend ein Werl, Wigalois (1206—1211), 

Wie es heißt, war ein Knappe, ber ihm die Geſchichte erzählte, fein Gewährs⸗ 

mann. Wigalois, deſſen Eltern mit ihren Abenteuern und Schidfalen Thon’ 

an Artus Hof gefnüpft find, wird von der Tafelrunde in ein Land Konrentin 
geſchickt, um der ſchönen Larie zu helfen. An Kämpfen mit Drachen, ſogar 

mit Teuergeiftern, wird von bem Dichter zum Ruhm feines Helden nichts 

geipart. Wirnt lehnt fi) an Hartmann von Aue an, feine Darftellung hat 

an Zartheit, feine Sprade an Feinheit viel mit bdiefem gemein. — Neben 

ihm fteht Ulrich von Zezinkofen, der von den Einen für einen Thurs ums von 
gauer, von Andern für einen Baier gehalten wird. Ebenſo twiberfprechenb Besintofen. 
find die Annahmen über die Zeit, in ber er fein Werk, Lanzelot vom 

See, ſchrieb, das bald ins zwölfte Jahrhundert zurüd, bald in das erfte 
Sahrzehnt des dreizgehnten verlegt wird. Immerhin haben wir ihn als Zeit- 
genoffen der größten Dichter zu betrachten. Der Lanzelot ift eine fehr aus: 
gebehnte Bearbeitung der Sagen von der Tafelrunde. Der Held, Artus 

Neffe, wirb von einer Tee Viviane erzogen, um dann in Abenteuern bie 

übliche Helbenlaufbahn einzufchlagen. Bei einer Empörung, die Morberoth, 

ein andrer Neffe des Könige, angeftiftet, wird aud Artus verwundet, ‚und 

ſtirbt. So bildet dieſes Gedicht gleihfam den Schlußftein ber Artusſage. 

Ulrich von Zezinkofen wird zu ben Nachahmern Gottfrieds gezählt, geht aber, 

was Unzartheit und Schlüpfrigfeit-betrifft, feine eignen Wege. 

Mit mehr poetifcher Würde vertreten zwei andre bie Schule des Meifters,. 
Rudolf von Ems und Konrad von Würzburg, ber erftere als ber größte 
Lobredner Gottfrieds. Beide Dichter gehören zu den fruchtbariten der höfl- 
ſchen Poeſie, und haben ferner das Gemeinfame, daß fie fih faft in allen 
Sagenfreifen und Stoffen mit gleicher Regſamkeit bewegten. Rubolf von Burarf von 
Ems, Dienftmann zu Montfort, ein Schweizer von Geburt, begann wahr: 4m 
ſcheinlich um 1220 feine Dichterifche Thätigkeit. Sein Tod wirb bald nad 
1250 aitgenommen, und zwar ftarh er in „welſchen Neichen“ (Stalien) ver: 
muthlich auf einem Kriegszuge. In den Werken, die von ihm erhalten find 
(von feinen früheren foll viel verloren fein), zeigt er ſich als einen der kennt⸗ 
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nißreichften, jo eelehrieften Dichter feiner Zeit. Aus der Antike entnahm er 
ben Stoff zu einem Alerenderliede, das jedoch zu feinen ſchwächern Arbeiten 
gezählt wird. Bine andere Dichtung, Wilhelm von Orlens, behanbeit 
die Geſchichte Wilhelms des Eroberer. Glängender entfaltet er fi in ber 
Legende Barlaın und Joſaphat, hauptfächlich aber in ber Erzählung ber 
gute Gerhard, einer der anmuthigften und Tiebenswürbigften Dichtungen. 
Die Geſchichte veranſchaulicht in bemerlenswerther Weife die ernften Schick⸗ 
fale, welche Tauſende von Menfhen in ber Verwirrung ber fpäteren ungläd- 
lichen Hreuzzüge zu erdulden hatten. Gefangenſchaft bei heibnifchen Bölleen 
des Orients, Gleichſtellung der höchſten Perſonen mit dem ärmſten fahrenden 
Mann, aufgeriebene Heere, und Fürſten, die in weite Länderſtrecken hinaus⸗ 
geſchlendert, von ben Ihrigen getrennt, nur unter unſäglichen Mähfalen 
wieder aufgefunden werden. Der Held der Erzählung iſt Gerhard, ein reicher 
Kaufmann aus Köln, der ſeine Geſchichte dem Kaiſer, auf deſſen Befehl, 
Teihft erzählen muß. Auf einer Handelsreiſe nad bem Morgenland hatte er 
wit uneigennübiger Menfchenliebe eine große Anzahl gefangener Ehriftenfelaven 
gegen feine Waaren eingetaufcht, Ritter, Jungfrauen unb rauen. Unter 
ben letzteren befand ſich Irene, die junge Gemahlin des Königs von Eng: 
land. Ohne Röfegelh giebt er allen die Freiheit, nur die Königin nimmt er 
mit ſich nach Köln, da über den Verbleib ihres verlomen Gatten nichte zu 
exforſchen iſt. Nah England kann ſie nicht zurückkehren, da bas Land ein 
Schauplatz von Kämpfen und Verheerungen if. So wohnt bie Fürftin in 
dem Koölner Biürgerhauſe, in ihr Gefchid ergeben und won Allen geehrt. 
Mer Berharb Hat einen Sohn, der bald eine ernfte Neigung für die hohe 
Frau empfindet. Den König muß man endlich für todt haften, und fo ent⸗ 
ſchließt fig bie Königin, dem Jüngling ihre Hand zu reihen. Schon find 
bie Vorbereitungen zur Hochzeit gemacht, da läßt fi ein Pilger melden, und 
enthüllt fi ber Braut als König von England. Der junge Bräutigam 
tritt ſtumm verzichtend bei Seite, Gerhard aber ift ſogleich bereit, dem König 
die Heimzeife nach England zu rüften, Er reift fogar voran, um feine An: 
kunft zu melben. Da wird er von einigen Edlen, die er einft aus ber Ge 
fangenſchaft gelauft, wieber erkannt, und im ber allgemeinen Parteifehbe 
wallen fie ihn zum König ausrufen. Er aber beſchwichtigt ihre Dankbarkeit, 
und bereitet fie auf die Aufunft ihres Königs vor. Die. Königin folgt ihrem 
Gatten nad England, reichlich unterſtützt von ihrem Netter unb Gaſtfreund, 
Gerhard aber fchlägt jede Ausficht auf Größe aus, bie ihm ber König er: 
Öffnet, und kehrt nad) Köln zurüd, um ein Bürger und Kaufmann zu blei⸗ 
ben. — Die Erzählung cdharakterifirt vortrefflih das Wachen und bie Kräf- 
tigung ber Stäbte und des Bürgerthums, gegenüber der ftantlichen Zerrüttung, 
den Gefinnungsabel des Volkes, gegenüber dem Adel der Geburt und feinem 
Verfall, und macht, im Gegenſatz zu den phantaftifchen Inhalt der fpäteren 
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Mtterdichtung, burch ihre ſchlichte Einfachheit ben wohlthuendfien Eindruck. — 
Enbiih haben wir von Rudolf von Ems noch eine Weltchronik, bie buch 
feinen Tod abgebrochen wurde. Das Vorhandene umfaßt, in ſchöner Form 
gehalten, die biblifche Gedichte, bis auf Salomos Tob, mit Exkurſen in bie 
Schächte der Übrigen alten Voölker. — Bei Weiten zahlreicher find bie 
Dichtungen Konrabs von Würzburg, den wir feson als kunſtvollen Konrad von 
Minnefänger kennen gelernt haben. Er war bürgerliden Standes, fein Batzruts. 
Toebesjahr iſt 1287. Er lehnt ſich ganz entſchieden an Gottfried an, und 
man kann feine Form, was Glätte und Zierlichkeit betrifft, als den fäußerſten 
Grab der Verfeinerung bezeichnen. Nicht die ganze Menge der mit ſeinem 
Namen bezeichneten Dichtungen ruͤhrt von ihm ber, dennoch aber iſt bie 
Reihe ber ſicher von ihm verfaßten groß genug. Wie Rubolf von Ems ent: 
nahm er ber Antife einen Stoff in feinem trojanifhen Krieg, feinem 
letzten Werke, das er unvollendet binterlich, und aus bem Tärlingifchen 
Sagenkreiſe bearbeitete er eine Geſchichte, Engelhardt betitelt. Hauptfäd- 
lich aber entfaltete fi feine Kunft in Hleineren, zum Theil legendenartigen 
Erzãhlungen, jo in bem heil. Alerius und dem heil. Silnefter, Dtto - 
mit bem Bart, ber Welt Lohn, der Herzmäre, dem Schmwanritter 
u. 4. Konrab mißbraudt aber feine Sprachgewandtheit nicht felten zu end⸗ 
Iofen Spielereien unb Ausmalungen immer befjelben Gedankens. Am über: 
teiebenften. in einer Art Lobgedicht auf bie Jungfrau Maria, benannt bie 
goldene Schmiede. Hierin ftrebt er ausgefprocdhen bie Meife Gottfriede 
anzuftimmen, aber‘ er verſteht nur, fie zu verallgemeinerk, und läßt fie in 
ein geziertes formelles Schnörkelweſen ausarten. 

Mit ben einzelnen Werken ber beiden letzten Dichter treten nun anbere 
ihren Stoffen nah in gefchlofiene Gruppen zufammen. So gehört in ben 
Kreis ihrer antiken Bearbeitungen ber. trojanifhe Krieg eines Herbort 
ven Friklar. Romantiſche Stoffe behandelt: der Strider (vielleiht ein 
angenommener Name) in feinem Lieb von Katjer Karl, einer neuen Ver⸗ 
fion des Rolanbsliebes, und Konrad Flede in der ſchönen Dichtung Ylore Konrav 
und Blancheflur. Das lehtere erinnert in feiner Faffung fehr an Gott: Biede. 
frieds Zriftan, und eifert ihm mit Hinftleriihem Verſtändniß nah. Auch 
Konrab Flede macht das rein Menihlihe zum Mittelpunkt des Gedichts, er 
ſchildert die Liebe ald eine Macht, die über alle Hinderniſſe fiegt, und wenn 
er gleich nicht jene Tiefe und Leidenſchaft eines Triſtan zu "malen verfteht, fo 
weiß er feinem Stoff doch eine große Zartheit und Innigkeit einzubauen. — 
Flovre, der Sohn bes heidniſchen Königs Feinir in Spanien, wächſt mit 
feiner Gefpielin Blandheflur auf, einem fremben, geraubten Kinde. Die 
Liebe der Kinder nimmt mit den Jahren zu, umb ber König, ber dies Berhält- 
nig mißbilligt, beichließt, das Mädchen ben Augen ſeines Sohnes zu entrüden. 
Er verkauſt Blancheflur an Handelsleute aus bem Orient, giebt vor, fie jet 
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geſtorben, und erbaut ihr, um ſeinen troſtloſen Sohn zu täuſchen, ein präch⸗ 
tiges Grabmal. Die Mutter aber, bie Flore's Schmerz theilt, läßt ihn heim⸗ 
lic) die Wahrheit wiffen. Nun hält den Königsfohn nichts mehr zurüd, er eilt, 
bie Geliebte aufzujuhen, und nad langem Umberirren findet er fie in ber 
Gewalt des Sultans von Babylon. Er weiß einen Pförtner zu beftechen, 
und wird von deſſen Knechten, in einem Korb mit Rofen verborgen, zu 
Blancheflur getragen. Mlein nad) kurzem Glüd bes Wiederfehens folgt bie 
Entdeckung, und die Liebenden follen verbrannt werben. Flore befißt einen 
Zauberring, ber Eines von Beiden retten kann, Jedes bringt ihn dem Andern 
auf, aber Keines will ohne das Andere leben. Da befchliegen fie gemein- 
fam zu fterben. Schon jtehen fie auf dem Scheiterhaufen, als des Sultans 
Herz durd ihre Liebe gerührt wird. In Freiheit geſetzt, Tehren fie nad 
Spanien zurüd, wo Yeinir inzwifchen geftorben if. Die Anmuth und ideale 
Reinheit dieſes Gebichtes fichern ihm einen Plab unter ben ebleren Blüthen 
ber höfiſchen Poefie. 

An Rudolf von Ems Weltchronik fchließt fi wiederum eine Gruppe 
gleichartiger Arbeiten an. Schon im zwölften Jahrhundert hatten wir zwei 


"Werke kennen gelernt, in welchen aufeinanderfolgende Abfchnitte ber Geſchichte 


mit viel Willkür in Reime gebradht waren, das Annolied und die Kaifer- 
chronik. Aus ſolchen Werken bezogen die Höfifchen Kreife, weldye bie alten 
Scriftiteller, ober die lateiniſchen Chroniften nicht Iefen konnten, ihre hiftori: 
fhen Kenntniffe, bie dann zu einem ziemlich chaotiihen Moſaik gedeihen 
mußten. Die Vorliebe dafür war einmal da. So fchrieb ein Wiener Bürger 
oder Domberr, Janſen der Enenkel ebenfalls eine Welthronif, mit 
Benützung der alten Kaiferhronit. Sie umfaßt bie biblifhe Gefchichte bis 
Simfon, bie weltlidye bis Friedrih J. Ein anderes gereimtes Geſchichtswerk 
deſſelben Verfaflers ift das Fürftenbud von Deftreid. Endlich fei noch 
der Deftreiher Reimchronik von DOttader (früher fälfchlic genannt 
von Horneck) erwähnt, des umfangreihften und fpäteften Werkes biefer Gat⸗ 
tung (1317). 

Ziemlih umfangreich ift die Gruppe der Legendendichtungen, die ſich 
mit Konrads von Würzburgs gleihartigen Gefchichten, ben Aerius, Silvefter 
u. f. w., zufammenftelt. Wir nennen bier nur bie Kindheit Jeſu von 
Konrab von Fuffeshrunnen, die Marter der beil. Martina, von 
Hugo von Langenftein, und den heil. Georg, von Reinbot von 
Durne, einem ernfteren Nachfolger Wolframs. Haben wir an Wolfram 
rühmend hervorgehoben, daß er feinem Parzival durch ben chriſtlichen Ge 
danken einen tiefern Inhalt zu verleihen wußte, fo muß auch an ben Legen: 
dendichtern anerfannt werben, daß fie mit ganzer Betheiligung des Herzens 
und Gemüthes die Hoheit des Chriftenthums darzulegen ftrebten. AS groß 
und bewunberungswärbig zeichnen fie bie Charakterftärke ihrer chriftlichen 
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Heben, die, burchbrumgen und überzeugt von der Wahrheit ihres Glaubens, 
die furchibarften Martern erbulten, und fo immer neue Zeugniſſe ablegen 
von ker inneren Kraft des dhriftlichen Bewußtſeins. Dieſes geiflige Helden: 
thum trimmpbirt bei ihnen überall über das weltliche. Die Legententichter 
wiften das Iettere zwar mit allem Glanz der Durftellung auszumalen, ploͤd⸗ 
lich aber übertonmt ihren Helden ber Drang zu einer innen Umkehr, umb 
der anf dem Gipfel des Lebens ſtehende Ritter geht, wenn ihm ein Maͤrtyrer 
tod eripart if, in die Wüfte, um als Einfiedler ein ſich ſelbſt vernichtendes 
Büperleben zu führen. Die Gegenſätze von weltlichen Glanz und chriſtlichem 
Kampfesmuth treten in Reinbots heiligem Georg am lebendigften hervor. 2W8 
Geoerg, en junger Prinz vom Kappadocien, toͤdet einen Drachen, ber bie Mil 
blühende Gegend von Sibona verwüftet. (Diefer Drache, ber fpäter zum 
Symbol des Heidenthums gemadht wurde, ift bier wohl in naivem Sinne 
und nur als eine Berberrlihung feines Heldenthums zu nehmen.) Er kämpft 
tapfer gegen die Heiben, empfängt aus ben Händen ber heil. Jungfrau eine 
Fahne, unter deren Schuß es ihm gelingt, ein ganzes Bolt zur Annahme 
des Chriſtenthums zu bewegen. Aber fein Ruhm und feine Erfolge ald Be: 
Tehrer erregen ben Argwohn und bald den Haß des Kaifers Dacian. 
Diefer verweilt alle Ehriften aus feinem Heere. Georg aber tritt ihm mit 
Kühnheit entgegen, und beiveift ihm die Berruchtheit bes Heidenthums, indem 
er den Zeufel felbft zwingt, aus einer Apolloftatue berporzugehen, unb fein 
böfes Walten zu befennen. Dacian wird dadurch nicht befehrt, wohl aber 
die Kaiferin. Sie und Georg werben gefangen genommen, unb in furdtbarer 
Weiſe zu Tode gequält. Was die Kaiferin zu erdulden bat, wollen wir 
übergehen, Georg aber wird halb geräbert, dann in einem heißen Ofen balb 
gebraten, wieder hervorgezogen und mit Gift gemartert, um endlich erft ent: 
hauptet”zu werben! — Es foll dem Dichter nicht angerechnet werden, baß er 
felbft in der Schönheit ber Dentmale bes Heidenthums nur ein Wert bes 
Teufels ſah, wohl aber muß man ſich von feinen ausführlichen Schilderungen 
der Marter, von dem Gräßlichen diefer Menfchenfchlächterei, mit Schauber 
abwenden. Daß es weder feiner, noch ben übrigen Legendendichtungen an, 
frommer Innigkeit und fchönen, gemüthlichen Zügen fehlt, ift bereits hervor⸗ 
gehoben worden, aber fie vetlieren fich auf diefelben Abwege, wo Hartmann 
armer Heinrich und Gregorius fich ſchon verirrten. Der Legenbenftoff wird 
ſich überall, als unzulänglich erweifen, wenn das Poetiſche mit dem Chrift: 
lichen, oder gar mit dem Kirchlichen in Eonflift geräth, und das tft bei Mär: 
tyrergeſchichten faft immer ber Fall. Die Frömmigkeit ber Legenbenbichter 
verfolgt neben ihrer Poeſie meift tendenzids kirchliche Zwecke, und fo Tann 
bie Dual bes für den Glauben leidenden Märtyrers nicht fehredlich genug 
ausgemalt werben. Das Gräßliche und Ekelhafte biefer Martern zerftört 
aber völlig den dichteriſchen Eindrud, und wenn Hartmann ber beſſere Dichter, 
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bei Schilderungen, bie noch nicht einmal das wirkliche zu Tobe Duälen in 
ſich ſchloſſen, ſchon über bie äfthetiäche Grenze geht, um wie viel mehr müflen 
bie fpöteren, nad Effeft fuchenden Erzähler das poetifche Gefühl verliehen! 
Eine merkwürdige Erſcheinung bleibt es immer unter biefen frommen Dichter, 
be, je frömmer das Gemüth ift, deſto befrembender bie Hingabe an bie 
Ausmalung bes Scheuklihen und Ekel Erregenden wird. — Eine reinere 
poetifche Aber fließt in denjenigen Dichtungen, welche alle ftoffliche Tradition 
bei Seite laſſend, fi nur als unmittelbaren Ausbrud des religiöfen Dranges 
gehen. Vieles davon gehört in das Gebiet ber Lyrik, wir ftelen nur bas 
bier zufammen, was durch größeren Umfang, Iebrhaften Zwed ober eine an 
das Epifche ftreifende Faflung, anf einen bejonberen Platz Anſpruch machen 
kaun. Gedichte rein geiſtlichen Inhalts befitzen wir ſchon aus dem zwölften 
Jahrhundert, erwähnen aber nur zwei ber vorzüglichſten: das Gedicht von 
Geirtihe ded Todes Gehügede (Erinnerung). von einem gewiflen Heinrich, unb 
women ng Anegenge (Unbeginn), welches bie Schöpfung, ben Sünbenfall umb 
die Erlöfung, halb ſchildernd, Halb belehrend, zum Inhalt hat. In ber 
beſten Zeit ber höfifhen Dichtung begnägte fich ber Erguß bes religiöfen 
Gefühls mehr mit kleineren, befonbers dem Marienbienft gewibmeten Liedern, 
erſt um die Mitte des breizehnten Jahrhunderts treten wieder größere geift- 
lie Dichtungen auf, nun aber fon, mit allegoriichem und myſtiſchem Bei⸗ 
fa getrübt. Der goldenen Schmiebe von Konrad non Würzburg haben wir 
ſchon erwähnt, wir ftellen ihr zur Seite nur noch bie Tochter von Syon, 
von einem Geiftlichen, Lamprecht von Regensburg. 
Je mehr ſich nun der eigentliche Stoff der höfiſchen Dichtung verbrauchte 
rehrgedichte. Und verflüchtigte, deſto mehr mußte ber poetifche Drang nad einem andern 
Inhalt ſuchen. Wie eine freie Erfindung gar nit im Weien ber ritterlichen 
Dichtung lag, ſondern wie fie der Tradition unb fremden Borlagen folgte, 
jo ſah fie fih nad Erfchöpfung diefer Quellen wieder zu ihrem Urfprung 
zurüdgebrängt. Die Conflikte zwiihen Staat und Hierarchie, beren Rüd- 
wirtung auf das Individuum die Subjeftivität erzeugt hatten, waren in ber 
fpäteren Hobenftaufenzeit zu einem Kampf auf Leben und Tod geworben. 
Die glänzende Jugend des Ritterthums ging fchnell vorüber. “Die Begeifterung 
‘ der eriten Kreuzzüge war verflogen, eine rauhere Kampfesftimmung erfüllte 
bie Kriege um ben Befib Italiens, die Fehden im Innern Deutichlands. 
Meht mehr der Zug bes Gemüths, nicht der freie Wille, fonbern bie Noth⸗ 
mendigfeit rief zu ben Waffen. Während ein Theil bes Adels in ben Heeren 
de Kaiſers, oder der Gegenkaiſer focht, zerfplitterte unb zeritörte der anbre 
Theil feine Kraft zu Haufe in Fleinen Fehden, bald mit den Nachbarn, balb 
mit ben erftarkenden Städten, und artete immer mehr in ein rohes Raub: 
ritterthum aus. Auf die Poeſie konnte biefer Verfall nur ungünftig wirken. 
Anbefien führte er biejenigen, welde einen tieferen poetiihen Drang in 
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fih fühlten, zu einer ernfieren Betrachtung menſchlicher Dinge, er lehrte fie 
benten, lehrte Welttenntniß in umfaflendem Sinne. Schnell und gewaltfam 
reifte die ritterliche Dichtung zu einer ernfteren Lebensanſchauung heran, und 
aus ihrem naiven Charakter entwickelte fie den der Reflexion. So entſtanden 
Werke von Iehrhaften Inhalt, Sprud und Sittengebichte, von melden 
bie befieren auch noch ber befieren Zeit angehören. Nur einige wollen wir 
anführen. Thomafin von Zerflar, ein Ritter nus Friaul, verfaßte ein Thomann. 
didaktiſches Werk, der welfhe Saft. Der Titel bezieht fih auf den Ber- 
faſſer jelbit, der als ein Ausländer mit feinem Buche nur als Gaft auf 
deutfchem Boden erſcheint. Er ftellt fi) zur Aufgabe, aus den Erfahrungen 
eines reich und ernit bewegten Lebens bie Jugend zu belehren, was fittliche 
Zudt, Tugend unb männlide Gefinnung fei. Das Aehnliche bezwedt ein 
Gedicht: Beſcheidenheit (etwa fo viel als Weltweisheit) von Freidank. greivant. 
Man hält den Namen Freidank für einen angenommenen, hinter welchem fidh 
vielleicht Walther von ber Vogelwaide verberge, zumal das Merk zum Theil 
in Syrien entitanden ift, wo ber Verfaſſer auf dem Kreuzzuge Friedrichs IE 
verweilte. In dem mehr nollsmäßigen Ton des Sprüchwortes giebt Frei⸗ 
bank Lebens: und Klugheitsregeln, und ehrt, fi) mit Wahrung der religiöfen 
und moralifhen Gefinnung, in ben Gang ber Welt fchiden. Ebenſo, doch 
von einem beftimmteren Gefichtspunft aus, ergehen fi ber Winsbeke und ganssete. 
bie Winsbefin. In bem erfteren giebt ein alter Ritter feinem Sohn, in 
bem andern eine adlige Mutter ihrer Tochter gute Lehren für das Leben. 
Eines der fpäteften Werke biefer Art ift ber Renner von Hugo von Trim sug 
berg (am Ausgang bes dreizehnten Jahrhunderts). Das Buch follte, mie” Frimbere- 
ber Berfaffer wünfcht, von Haus zu Haus rennen, und mit ernfter Mahnung 
überall anpochen. Er ergeht fich mehr im Predigtftpl, anfimpfend gegen ben 
tiefen Sittenverfal der Zeit, und durchflicht feinen Tert mit Beifpielen, 
Gabeln, Schwänken und Anekdoten. Zum Schluß nennen wir no ben 
Edelftein von Bonerius, einem Kloftergeiftlichen aus der Schweiz, ber vonere 
ſchon dem vierzehnten Jahrhundert angehört. Den Hauptbeſtandtheil dieſes Fefein. 
Werkes bilden Kabeln, die mit Sprüchen und Sprüchwörtern verwebt find. — 
Alle diefe Lehrgebichte, die früheren wie bie fpäteren, gehen, wenn fie nicht 
von riftlihen Dingen fprechen, nirgend von einem Syſtem aus, noch ſtellen 
fie ein Prinzip auf. Sprungweiſe berühren fie in ber Darftellung dies umb 
jenes, verweilen babei längere ober fürzere Zeit, und theilen diejenigen Re⸗ 
flerionen wit, die ihnen befonberer Lebensverlehr, Stellung und Erfahrung 
gebracht haben. Zu einer allgemeineren und umfaflenden Auſchauung konnte 
e8 eine Dichtung nicht bringen, melde die Motive eines ernfteren Heran⸗ 
reifens aus ihrer eigenen inneren Auflöfung entnahm. 

Boners Fabeln heißen uns noch einen Blick in bie beffere Zeit zurück⸗ 
werfen, um einem uralten Stoff ber Dichtung gerecht zu werben, der Th ier⸗ Zylerfage. 
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ſage. Ihre Anfänge weiſen tief in die vorgeſchichtliche Zeit der deutſchen 
Volksſtämme zurück, in einen Kulturzuſtand, wo der Menſch noch mehr im 
Zuſammenhang der ihn umgebenden Natur lebte. Wie ſich bie erſten Helden⸗ 
fagen aus ber urfprünglichen Kraftfüle germanifcher Gefchlechter und ihrer 
Kämpfe mit einander bildeten, fo bie Thierfage auf gewaltigen Jagden, mo 
ber Menſch noch dem Thier als einem Feind auf Leben und Tob im Einzel- 
fampf gegenüberftand. Der Wolf und ber Bär finb bie erften Träger ber 
Thierfabel, und zwar wirb in ihrer früheften Faflung der Bär als König ber 
Thiere bezeichnet. Zu ihm, als dem Element ber Stärke gefellt fih dann 
ber Fuchs, als das der Lift und Schlaubeit. Es ift anzunehmen, daß eine 


‘fo volksthümliche Sagenwelt fon früh in der Volkspoeſie lebendig wurde, 


aber leider ift nidhte als der Hinweis auf ihr einftige® Vorhanbenfein auf 
unfere Tage gefommen. Die erfte Kunbe von ihr erhalten wir aus lateiniſchen 
Gedichten des zehnten und elften Jahrhunderts, bie fich auf ältere deutſche 
Gedichte gründen, nämlih aus ber Ecbafis Baptivi, dem Iſengrimus 
und dem Reinardus. In: ihnen finden wir bereit bie beutfche Namenbil- 
bung. Aber ſchon M die Sage über ben Rhein nad Flandern und Loth- 
ringen gewandert, wo dieſe Gedichte wahrfcheinlih von Kloftergeiftlichen 
verfaßt wurden. In Frankreich wurde die Sage bann zum eigentlichen 
Thierepos ausgebildet, und fo Iangte der Stoff durch franzöflfche Vermitt⸗ 
lung erft wieber in feiner deutſchen Heimath an. Die erfte Bearbeitung des- 
felben ift ber Reinhart Fuchs von Heinrih dem Glicheſaere, wahr: 
fheinlich einem Abligen aus dem Elſaß. Er dichtete ihn ſchon zu Ende des 
12. Jahrhunderts, fein Werk wurde aber im 13. von andrer Hand faft ganz um⸗ 
gearbeitet. Hier hat ber Löwe bereits die Rolle des Königs der Thiere über: 
nommen, während ber Fuchs als Arzt auftritt, der ben kranken König heilt, ihn 
fpäter aber vergiftet. — Die Anfangs ganz naive Behandlung der Thierfage 
mußte jedoch "bald fatirifhen Zügen weichen (beſonders wirb bie Maske bes 
Wolfe, ber meift ald Mönch erfcheint, zu ben berbften Ausfällen auf bie 
Mängel bes geiftlihen Standes benutzt) und mit der Zeit wurbe der Stoff 
felbft immer mehr auf Hiftorifche Perfonen und VBerhältniffe angewendet. In 
Deutſchland fand die Thierfage fürs Erfte feine umfafjendere Bearbeitung. 
Sie wanderte inzwiſchen nad) Flandern, wo fie noch im 13. Jahrhundert ihre 
höchſte Bollenbung in dem Gedicht Reinaert erhielt, über deſſen Berfafler 
bie gelehrte Forfhung noch nicht das letzte Wort gefprodhen hat. Dieſer 
Reinaert follte dann in bei Weitem fpäterer Zeit die Grundlage eine® nieder: 
beutfchen Gebichtes werden, des Reinede Vos, als deſſen Verfaſſer Nico: 
laus Baumann (1498) angegeben wird. Diefe letztere Faſſung ift es, in 
ber bie Sage fortan, und bis auf die neufte Zeit, die größte Popularität er: 
bielt. Sie mußte zur Zeit ihres Belanntwerbens um fo eingreifenber wirken, 
als fie jetzt zur vollendeten Satire auf Staat und Kirche, deren Gebrechen 
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ie u weiierhaiter Weile abipigelie. amögekiltet werten war. WR und 
Münle. als berem wmerihöriliher Repräientant Neinede dargeñellt wird. 
trismphiren überall über Sutmütdigfeit un Tummbeit, ta fie vegieren die 
Ber, wenn fe ter Schwide der regierenden Macht zu iröbnen, und idve 
Schhiiacht zu beibören willen. . 

Schon in ten frubiten und befannten Bearbeitungen der Thierfage famen, 
wie wir zeichen haben, Anipielungen auf die Pfaffen, auf idre Habſucht. 
Genuhiudt, auf ihr ungeregelte® Leben ver, dazu Aneldoten und Schwäne, &aedam 
die auf Geiftlihe bezogen wurden. Geſchichten ven luſtigen Gaunerftreichen 
waren immer beliebt, und wurben vieljach bearbeitet, und je bemächtigte ſich 
ihrer aud die Kunſtdichtung. Noch aus der befferen Zeit des 1%, Jobr⸗ 
hunderts ſtammt ein derartiges Gebicht, der Pfaffe Amis, von dem ſchon 
genannten Strider, ber barin eine ganze Reibe von Schelmſtücken, Poſſen 
unb Schwänfen verarbeitete. Der Pfaffe Amis iſt eine ähnliche Geſtalt, wie 
der jpätere Eulenjpiegel, und fo find eine Menge Gefchichten des mittelalter 
lichen Luftigmadhens als Erbſchaft auf den jüngern Liebling des Volkes 
übergegangen. 
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Die Grenze, wo eine Epoche der Dichtung ſich ausgelebt Kat, laͤßt ſich 
nur felten genau beflimmen, und ebenfo felten ftellt fih ein Werk gleihfam 
als. Merkzeichen und Wegweifer für eine neue Phafe ber Entwidlung beftim: 
mend hin. Nachdem die Blüthezeit vorüber, zeigt fih noch lange ein vers 
fpäteter Nachwuchs, und bazwifchen Fünben fid) die Keime eines neuen Ges 
banken und Empfindungslebens an. Beide Elemente vermifhen fi au) 
wohl, ohne in der Miſchform entfchtebene Charakterzüge zur Erſcheinung au 
bringen. Das Bild einer Uebergangszeit ift ein meiſt unruhiges, es empfängt 
fein. Licht von verfchiedenen Seiten her, und entbehrt überdies eines feften 
Mittelpunktes. In diefer Weife unruhig und verwirrend, erfcheint und ber 
Ueberblick über die Literatur bes vierzehnten Jahrhunderts. Ste zeigt faſt 140 Jatr- 
nur das Abſterben der Ideen und der produktiven Kraft bes Mittelalters, "de 
während neue Gebanken nur erft leiſe auftreten, und unter ben überwiegenden 
Irrungen bes Verfall zu feiner Haren Ausprägung gelangen können. 
Schon im vorigen Kapitel haben wir, um das Gleichartige zuſammen 
zu ftellen, vielfad in das vierzehnte Jahrhundert Hinüber gegriffen, und fo 
bie, beiben- Hanptfaftoren ber mittelalterlichen Dichtung, bie hoͤfiſche Poeſie 
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und ben Volksgeſang, zu ihrem Abſchluß geführt. Was und noch übrig bleibt, 
find eben Erſcheinungen ber Uebergangszeit, welche zwar ein Tulturhiftorifches 
Intereſſe Tebhaft in Anfpruch nehmen, in äfthetiihem Stimme aber nur alt 
Nachwirkungen und Anklänge, oder als erfte VBorboten teuer Richtungen und 
Gattungen betrachtet werben Tönnen. 

Die politiichen Zuftände in Deutſchland waren der Poeſie ſehr ungünſtig 
geworden. Mit dem tragiſchen Fall des hohenſtaufiſchen Färitenftanmes hörte 
auch bie Begünftigung der Höfe auf. Nach jener fehredlichen Zeit bes In⸗ 
terregnums, bie in ihrer Herren: und Rathlofigleit eine völlige Auflöfung 
alter ſtaatlichen und gefellichaftlichen Verhältniſſe zu bringen brobte, trat zwar 
ein Mann an bie Spike des Reichs, ber das zerfallende mit Fräftiger Hand 
wieder zufammenzufaffen wußte, aber Rudolf von Habsburg war zu ſehr mil 
den materiellen Reichsſorgen belaftet, als daß er die geiftigen Interefien hätte 
ins Auge faflen können. Hatten die Hobenftaufen den Abel erzogen, ver: 
wöhnt, ihn zu einem übermäßigen Bewußtfein feiner Bebeutung gebracht, ſo 
wurde e8 Rudolf von Habsburg zur Pfliht, den in Willlür, Roheit ımb 
Berwilderung ausgearteten Stand in Schranken zu halten und zu demü⸗ 
thigen. Denn jene poetifhe Richtung, beren Träger vorwiegend ber ärmere, 
bienende Adel geweſen, hatte fich ausgelebt, bis zum Uebermaaß ausgefprochen. 
Die. Gefahren, der Verfall des Reichs, ftellten ernftere Forberungen an bie 
Fürſten, als Begünftigung von Minnefang und ritterlich poetifhen Phantafie: 
gebilden. Der ganze Stand des ärmeren Adels, und man mirb fich dies 
Contingent nicht umfaflend genug vorftellen dürfen, ſah fih daher aus Bor: 
rechten gebrängt, bie er, troßbem daß bie -Bebingungen längft verſchwunden 
waren, immer noch beanfprucdhte. Er gerieth daher in eine gewiffe Oppoſi⸗ 
tion zur herifchenden Macht, und dba ihm bie Subfiftenzmittel, die er einſt 
von den Höfen bezog, mangelten, ging er auf roheren Erwerb aus. Die 
Sorge um bie Erhaltung, gepaart mit wilder Fehbeluft, brachte das Raub: 

Adel und ritterthum hervor, und bie Enkel, zum Theil fchon bie Söhne ber Reprä- 
erde ſentanten jener hoͤſiſch⸗dichteriſchen Glanzepoche, wegelagerten am der Straße, 
um bie Waaren ber Städte wegzimehmen, Gelb zu erpreffen, unb in Hanb⸗ 
lungen bintiger Willlür ihrem gefehlofen Treiben Genüge zu leiften. Gegen 
biefe im äußerfte Roheit verfunkenen Bekenner bes Fauſtrechts richtete Rudolf 
von Habsburg feine Waffen, er brad ihre Burgen, und fuchte durch ver: 
ſchärfte Geſetze ben Landfrieben zu ſichern. Es gelang ihm nur zum Theil. 
Sah fi ber Einzelne in Auskbung feiner Gewaltthätigkeiten geführbet, fo 
fuchte fi) ber Adel durch umfafjende Bünbniffe als geſchloſſene Macht dem 
Geſetz entgegen zu fielen. So entftanden bie Gefellihaften ber Löwen, der 
Boltener, der Horner, ber Dengeler, der Sterner, welches letztere 
Dindnig die Ritterichaft in Heffen, Sachſen, Thüringen, am Rhein und in 
ber Wetterau umfaßte, unb über breihunbertfünfzig fefte Schlöffer gebet. Alle 
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diefe Verbindungen waren in ber Hauptfadhe gegen ben Befik und das Wachfen 
der Städte gerichtet. Denn, hatte fi) das Bürgertfum ſchon im vorigen 
Jahrhundert bedeutend entwidelt, fo nahm es jet einen nur noch glänzen- 
deren Auffihwung. Das Eigenthum war erworben und gefiert, nun belebte 
fi) das geiftige Intereffe, und je mehr ‘das Ritterthum verfiel, deſto mehr 
wurbe das Bürgertbum zum eigentlihen Träger der Kultur. Aber biefe 
Kultur wollte nicht allein repräfentirt, fie mußte auch nad) außen vertheidigt 
werben. Die Söhne der Bürger übten fi) in Turnieren und Waffenfpielen, 
um fich für ben Kampf gegen ben Adel tüchtig zu machen. Söldnerſchaaren 
wurben bazu erworben, unb fo konnte jebe bebeutenbere Stadt ihre Mauern 
nicht nur vertheibigen, ſondern auch unter ihrem eigenen Feldhauptmann ein 
gerüftetes Heer in’s Feld ſchicken. Als im Jahr 1365 eine Adelsgeſelſſchaft 
mit zwanzigtaufenb Mann in das Elſaß einbrady, und Monate lang vaubte, 
plünderte und brandſchatzte, thaten fih die Städte vom Rhein, aus Schwaben 
und dem Elfaß zufammen, unb erfchufen ein noch umfaflenderes Kriegsheer, 
mit dem fie die Räuber aus dem Lande jagten. Diefe kriegeriſche Thätigfeit 
war jedoch auch nicht geeignet, die geiftigen Intereffen in den Städten be- 
fonder8 zu fördern. Zwar feierte die Baukunſt und Bildhaueret im vier: 
zehnten Jahrhundert eine glänzende Epoche, für die Poeſie brachte diefe Zeit 
nur erft eine fpärlihe Ausbeute. . 

Es kamen aber noch andere Ereigniffe hinzu, weldye verwirrend und 
verdüfternd, die Gemüther zu Teiner poetifc freien Erhebung gelangen ließen. 
Eine furdtbare, peftartige Krankheit, ber ſchwarze Tob, ober das „große 
Sterben“ (wie die Limburger Chronik fagt) trat verheerend zu vier Malen 
auf, und feste mit ihrer Alles binwegreißenden Berwältung bie Menfchen 
Durch mehrere Generationen in Angft und Schreden. Unglückliche Erndte⸗ 
jahre, Erdbeben (Bafel warb 1356 faft ganz vernichtet), traten hinzu, um 
die Geifter in eine religiös-ercentrifche Richtung zu treiben, die dann in fehr 
merkwürdigen Erfcheinungsformen zu Tage kam. Eine diefer Aeußerungen 
waren bie Bußfahrten der Flagellanten ober Geifelbrüber. Der all⸗Geizelbrüder. 
gemeine Schred bei dem eriten großen Sterben feßte viele Taufende in Be: 
wegung, um in Schaaren progeffionsweije von Stadt zu Stabt zu wanbern. 
Mit Kruzifiren, Fahnen, Kerzen, in Bußgewänbern, ein rothes Kreuz auf bem 
Hut, zogen fie in und um die Kirchen. In ben Händen Geißeln tragend, 
mit welden fie ſich blutig peitichten, warfen fie fi) zur Erbe mit freiwilligen 
ſchrecklichen Geberden, deren fie für jede Sünde, die fie bereuten, eine befon- 
dere hatten. Auf biefen Fahrten, wo ſich alle Stände, Ritter, Bürger, Knecht, 
mit einander mifchten, wurben religiöfe Lieder angeflimmt, die unmittelbar 
auf bem Zuge gemacht, und von bem Borfänger eingeübt waren. Diefe Leifen 
(Gefänge) der Geigelbrüder gehören zu den bemerfenswertheften Ergüffen 
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der Lyrik aus biefer Zeit. Daß es auf folden Zügen auch nit an Mike 


braud und allerlei Verirrung fehlte, ift glaublih, unb Mancher verdarb 
auf der Bußfahrt erſt recht. Aber auch in Verirrungen anderer Art äußerten 
fih die von Todesfurcht aufgeftörten Lebensregungen. So murben viele 
Hunderte von einer Tanzwuth ergriffen, bie als eine veligiöfe Buße galt, 
bis fie unter Zudungen zu Boden ftürzten. In andern Gegenden fiel man 
über die Juden her, indem man ihnen die Schuld an bem allgemeinen Ster: 
ben, durch Vergiftung der Brunnen, zufchrieb, und richtete im tollen Eifer 
blutige Mebeleien unter ihnen an. 

Aber nicht überall und nicht mit gleicher Ausprägung traten dieſe Ver— 
irrungen auf, und nicht in jeber Generation zeigte fi der Drud auf das 
Gemäth jo beängftigend und verbüfternd. Im Ganzen ift das Weltleben 
jener Zeit ein bunt unb glänzend bewegtes, wozu der Reichthum der Städte 
alfe Mittel bot. Und vielfach gerade im Gegenſatz zu den Schreden jener 
bedrohlichen Erſcheinungen, machte ſich ein Genußleben geltend, das heiter, 
rũckſichtslos, und auf die Rechte des Daſeins pochend, der Vernichtung troßen 
zu wollen ſchien. Je mehr aber diefer Gegenſatz gegen bie leibenjchaftlidy 
bußfertige Richtung ſich geltend machte, deito mehr mußte eine Vermittlung 
zwifchen den Ertremen zum Bedürfniß werben. Eine ſolche wurbe auf reli— 
giöſem Gebiet durch die chriſtlichen Myſtiker gefunden, aber aud neben dieſen 
bedeutenden Dentmälern des innerlichen Ringens jener räthjelvollen Zeit zeigen 
fi) lebendige Zeugnifie, daß auch in der Poefie, an der Hand der Malerei, 
eine Löſung der Widerfprüdhe angejitrebt ward. ‘Dies fehen wir aus ben ge- 
malten und gedichteten Tobtentänzen, mit deren manchen die Wände ber 
Kirchen als Warnungszeichen gefhmüdt wurden. Daß bie Kirche ein ſolches 
memento mori, gegenüber ber Ausgelafienheit und ben Gefahren der Zeit, 
gern aufpflanzte, iſt natürlih. Zwar metteiferte die Geiftlichleit mit den 
Laien im unbändigen Genuß bes Weltlebens, aber je wilber ber Rauſch, deito 
größer die Reue, Zernirfhung und Buße. So ließ ſich die Kirche ein Ein- 
verftändnig mit dem Bürgerthuni um jo eher gefallen, als jie durch ben 
Reichtum und die Macht der Städte immer mehr an bdafjelbe gefeflelt wurde. 
Sie gab die gemeihten Wände willig zu halb weltlihen, ja humoriſtiſchen 
Gebilden ber, wie fie es bald geiftlihen Zwecken auch nicht widerfpredhend 
finden follte, dramatifhe Spiele in ihren Mauern aufzuführen. Vielleicht 
jogar find dieſe bildlichen Darjtelungen nur als Wiederholungen wirklicher 
dramatifcher Aufzüge zu betrachten, deren mahnenden Eindrud man durch 
Griffel und Farbe um jo eindringlicher feit zu Halten fuchte. — Die Todten⸗ 
tänze find Wandgemälbe, worauf die eftalt bed Todes die Repräfen- 
tanten aller Stände ergreift, und mitten aus dem Behagen bed Genuſſes, 
gleihfam im raſchen Tanze, dem Leben entführt. Da ift Keiner, ber dem 
Alles gleichmachenden Herrfcher entgeht, nicht die Fürftenfrone, ned der 
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Schlüffel Petri, nicht Iachende Erdenſchoͤnheit noch Möfterliche Frömmigkeit, 

nicht Gelehrſamkeit noch fünftlerifche Begabung, achtet er; Jedem reicht er 

die Hand zum Reigen, darin der Kaifer, wie ber Bettler an ber Kirchen: 

pforte, zu gleichem Ziele fortgeriffen werben. Aber nicht allein im Gemälde 

wurbe bie dargeſtellt, fondern auch durch darunter gejeßte Berfe in Spruch⸗ 

form erklärt. Diefe Todtentanzgebichte, jo wenig fie mit ächter Poefle zu 

tbun haben, beanfpruchen doch ein gleiches culturbiftorifches Intereſſe mit den 
übrigen Dichtungen der Zeit. Sie find, wie bie ganze literarifche Epoche, 

ein Ausdruck des unruhigen Suchens nad) Befriedigung zwilchen ben äußerften 
Gegenſätzen von Genuß und ascetifher Entfagung. Bemerkenswerth müſſen 

fie ſchon darum fein, weil fi in ihnen das Element, das fih in der Folge 

immer mächtiger geltend machen follte, das demokratiſche zum Erftenmal Demolra⸗ 
fünftlerifih und dichteriſch ausſpricht. Eine Macht giebt es, vor der Jeder "un" 
bem Andern gleich ift, den Tod! Wenn diefer Gebanle dem Armen, gegenüber 

dem reichen Schweiger, etwas Tröftliches haben mußte, fo war er barum noch 

nicht allein aus dieſer Betrachtung hervorgegangen, er war ein Probuft der 
Grundanſchauung, die ſich immer mehr aus ben Zeitverhältniffen entwidelte. 

Denn mußte das Element des breizehnten Jahrhunderts ein ariſtokratiſches 
genannt werben, jo jpricht ſich ber Geiſt bed vierzehnten, wo die Macht der 

Städte und ein freies Bürgertfum dem herabgefommenen Abel in jebem 

Sinne Widerſtand und Kampf bot, ale ein durhaus demokratiſches aus. 

Das Selbftbewußtfein des Volles war, im Angeficht bebeutenber äußerer Er- 

folge der Städte, erwacht, und auch ber dichtende Geift begann fi in ihm 

zu regen. Schon werben bie erften Volkslieder wa, unb zwar biftorijche, 
darunter auch bereit Gebichte, welche einzelne Siegesthaten ber Städte 

feiern. So befang ein Bürger von Luzern, Halbfuter genannt, die für Die Sinorihes 
ſchweizeriſchen Eidgenofjen ruhmvolle Schlacht bei Sempach (1386), in der Fetarten 
er felbit gegen Dejterreich mitgefodhten hatte. ‘Der Fräftige Volkston feines 

Liedes erhebt ſich frifcher und lebendiger, als der des Dichters auf der Gegen- 

partei, bed Peter Suchenwirth, ber die Ritterihaft Albrechts von Oeſter⸗ 

reich befang. Dem Beiſpiele Halbjuters folgte jpäter Veit Weber, der im 
burgunbiichen Kriege in ben Reihen der Schweizer focht, unb ihre glänzenden 
Siege bei Granjon und Murten gegen Karl ben Kühnen feierte. Auch im - 
deutfchen Norden, bei den Dithmarjen, unb in Mitteldeutichland wurden 
vielfach hiſtoriſche Lieber biefer Art gefungen, deren Verfaſſer unbekannt 
blieben, und bie ſich auch nad) biefer Seite hin ale ächte Volkslieder fund 

geben. 

Doch fehlte e8 auch nicht an Sängern, welche, die äußeren Formen bes 
Minnefängertbums bewahrend, an den Höfen umberzogen, ‚zu Ehren ber 
Fürften fangen, und von ihnen Lohn begehrten, ja, es ift anzunehmen, daß 
ſolche verfpätete Nachzügler jener Dichtungsepoche noch dem ganzen vierzehnten 
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Jahrhundert bekannt waren. Freilich repräfentiren fie nur den tiefften Ver⸗ 


fall. Das Verſtändniß und die Liebe zur Poefie war bei ben Fürften feltener 


Bappen 
dichter. 


und bürftiger, der fahrende Sängerftanb weniger angefehen. So lange bie 
Qurnierluft und ein letzter Abglanz ber größeren Zeit no währte, friftete 
die höfiſche Dichtung wenigftens ein Scheinleben, als aber Fürften und Abel 
in Robheit verfanten, wurde bie Poeſie zur Bänkelfängerei, und bie wan⸗ 
bernden Sänger in ihrer bettelhaften Dienftbeflifienbeit fielen der Verachtung 
ber Befferen anheim. Diefem und Jenem gelang es wohl no, ſich bucd 
perfönliche Vorzüge, Brauchbarkeit zu allerlei Dienften, in ein fletigeres Ber: 
hältnig zu einem Fürften zu feßen, andrerſeits erforberte bie ritterliche Feſtluſt 
in der erften Hälfte des Jahrhunderts noch bier unb ba einer poetifchen Bei⸗ 
gabe. So entftanden die fogenannten Wappendichter, weldhe bie Abzeichen 
ber Fürften und des Adels erllärten und in Verſe brachten, wobei es dann 
auf eine Verherrlichung des Trägers abgefehen war. Man fand ben veimenben 
Lobrebner in ber Schaar ber Knappen, und oft wohl war es berfelbe, ben 
man auch zum Luftigmadher benußte. 

Zu biefer Klafle gehörte ber ſchon genannte Peter Suchenwirth, 
deſſen wahrfcheinli angenommener Name ſich auf feine umberfahrenbe Lebens⸗ 
weife bezieht. Großentheils in Wien lebend, feierte er in „Ehrenreben“ den 
Adel und die Fürften Oeſtreichs, worunter fein Gedicht auf die Ritterſchaft 
Herzog Albrechts das bemerkenswertheſte if. Auch Minnebichtungen, in 
welchen bie Allegorie bereits auftritt, find von ihm erhalten. Neben ihm als 
Zeitgenoffe, und ebenfalls in Wien lebend, ift Heinrich ber Teichner zu 
nennen, deflen Tod von Sudenwirth in einem Gebicht beflagt wurbe. Herricht 
in den Dichtungen dieſer beiben die Rebe- und Sprudform vor, fo erhält 
ein Dritter, Muscatblüt genannt, bie Geſangweiſe des Liebes aufrecht, in 
welcher er fich als einer der befjeren Dichter der Zeit barftellt. — Ganz am 
Ausgang diefer, und ſchon bem fünfzehnten Jahrhundert angehörig, ftehen 
zwei Dichter, durch deren Lieber die Minnepoefie, gleihfam um ihre Ehre 
zu retten, noch einmal, aber auch zum letztenmal, eine lebendige bichterifche 
Aber geleitet hat. Es find, inmitten des ſchon lebendigen Handwerksgetöſes 
ber bürgerlihen Meifterfänger, und mit ihrer Dichtungsweife ſchon fehr ver- 
wandt, bie beiben äußeriten Grenzwächter ber ritterlich höfiſchen Kunft. Der 


Lepte Rinne Eine, Graf Hugo von Montfort, Herr von Bregenz (13571428), dich: 


nger. 
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tete, außer den in jener Zeit üblichen Neben, Lieder geiftlichen und weltlichen 
Inhalts. Aber jene Kunft feiner bichterifchen Vorgänger, Wort und Weife 
äzugleih zu erfinden, befaß er nicht mehr. Sein geſangskundiger Diener 
Burk Mangolt machte die Melodieen zu feinen Liedern. Der Andre, Os⸗ 
walb von Wolkenſtein (ftirbt 1445), aus Tyrol ſtammend, reifte weit in 
der Welt umher, und fang einer Königin (von Arragonien), als feiner Fraue, 
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Lieber zärtlicher Minne, bie lebten die im Mittelalter von einem höfifchen 
Dichter gelungen murden. 

Kehren wir von biefen letzten verſiegenden Ausläufern ber böfifchen 
Kunft in das volksthümliche Leben ber Städte zurüd, fo tritt uns hier eine 
Erſcheinung zum erftenmal entgegen, in welder fi Kirhe und Volksthum 
aufs Engfte verbanden. Es ift das Drama. Das Auftreten des Dramas 
in biefer Zeit ift in Deutfchland nicht etwas durchaus Neues, fchon in dem 
dreizehnten Jahrhundert gab es Aufführungen religiöfer Schaufpiele, aber fie 
waren lateiniſch gefhrieben. Erſt zu Ende bes dreizehnten, oder zu Anfang 
bes vierzehnten Jahrhunderts tritt das Drama in beutfher Sprade auf. 

Die erften Keime bed Dramas find jeboch in einer weit früheren Epoche 
zu fuchen. Gewiß hängen fie mit altheidniſchen Gebräuchen bei weltlichen 
und hohen Götterfeften zufammen, wo es nicht an feierlihen Aufzügen, 
Spielen und Berfinnbildlihungen volksthümlicher Ideen fehlte Ms bas 
Chriſtenthum bie alten germanifchen Götter geftürzt hatte, mußte die Kirche 
ihr Augenmer? dahin richten, diefe heidniſchen Gebräuche zu vernichten, zu- 
gleich aber auch dem Volke einen Erſatz dafür zu bieten. Sie that dies durch 
Feſtlichkeiten anderer Art, in welchen hriftliche Gebräuche den altheibnifchen 
äußerlich angenäbert, und mit ihnen verichmolzen wurden, bis endlich auch 
bie Vorftellung der leßteren im Volle verfchwunden war. Ein Reft derfelben 
rettete fi) burdy berumziehendes Volt, Gaukler und Luſtigmacher, kurz durch 
ben fahrenden Mann, bis im Laufe der Zeit auch hier das Urfprüngliche fich 
verflüchtigte, und nur bie rohe Darftellung poffenhafter Scenen durch das 
Sauflerweien übrig blieb. 

Schon im gottesbienftlihen Ritus ber tatholiſchen Kirche liegen gewiſſe 
dramatiſche Elemente. Die Meſſe und das Hochamt mit ſeiner vielgegliederten 
Handlung, dem Kommen und Gehen vor dem Altar, bem Läuten, Weihrauch⸗ 
ſchwenken und Wechfelfingen, ift, neben ber Erhebung bes Gläubigen, auch 
geeignet, die Phantafle anzuregen, unb die Schauluft zu befriedigen. Um wie 
viel mehr mußte dies in einer noch naiven unb für unmittelbare Eindrücke 
empfänglichen Zeit der Fall fein. Auf biefe dramatiſchen Elemente geftükt, 
tonnte bie Kirche es wohl wagen, ber gottesbienftlihen Handlung, zum Zwed 
ber Erbauung und Belehrung, den noch ausgeprägteren Charakter eines hei⸗ 
ligen Dramas, zu geben. Sie ließ zuerft einzelne, dann immer mehr Ge: 
ftalten der evangelifhen Geſchichten, wahrſcheinlich anfangs vor dem Hoch⸗ 
altar, auftreten, und, abwechſelnd mit Chorgefängen, Epifoden aus bem Leben 
Chriſti und feiner Lehrthätigkeit daritellen. Der Zweck eines eindringlicheren 
Unterrichtes im Chriſtenthum konnte dadurd nur gefördert werben. 

Denn ber Haupttheil des Gottesdienftes war Iateinifch, und brang nur 
wie ein unverftändlih bumpfer Schauer der Andacht an die rohe Maffe 
der Zuhörer, deren nur wenige auf einer Kiofterfchule bie fremde Sprache 
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erlernt hatten. Und war dann auch die Prebigt deutſch, fo ließ ſich die in 
tiefer Unbildung hinlebende Menge meiſt um ſo weniger von ihr ergreifen, 
als ihr bie eigentlichen Grundlagen des Chriſtenthums überall mangelten. Wie 
anders aber mußte die heilige Handlung wirken, wenn die Geſtalten des 
Evangeliums perfönli vor fie traten, und ber empfängliche Sinn durch 
eigne Anfhauung das Leben und Leiden des Erlöfers gleihfam mit erlebte. 
Mochte der Tert des Borgeführten immerhin Iateinifh fein, das Auge ſah 
doch bie Handlung, und das unbefangene Gemüth fühlte ſich nicht minder 
ergriffen. So wurbe durch diefe Darftellungen im Volle eine um fo feitere 
Grundlage gelegt, auf welcher "die chriſtliche Lehre bes Prieftere weiter bauen 
fonnte. Bald erweiterte ſich bei der wachſenden Menge, bie fich herzu brängte, 
bie bramatifche Scenerie und bie Anzahl der mitfpielenden Perfonen. Eine 
eigentliche Bühne erhob fi nun, bie Geiftlichkeit mußte für eine reichere und 
belebtere Handlung forgen. Es entflanden wirkliche, umfafiende, bramatifche 
Stüde, und bie Kirche wurbe zum driftlichen Theater. Doch waren es nur 
bie hohen Kirchenfefte, Weihnachten und Oftern, an welchen ſolche Auffüb- 
rungen ftattfanden, und ebenſo beſchränkte fi bie Kirche in der Wahl des 
Stoffes auf die dahin gehörigen Ereigniffe der evangelifhen Gedichte, auf 
bie Geburt Ehrifti und bie Paffion. In Frankreich, wo biefe Erfheinung 
eine fehr umfaffende Form annahm, nannte man ſolche Stüde Myfterien. 
Man hat neuerdings auch auf bie deutfchen biefen Namen angewendet, ber 
body im Mittelalter bei uns nicht vorkommt, fie heißen einfah Spiele, 
Weihnachtfpiele, Ofterfpiele. Die Darfteller gehörten ausſchließlich ber 
Kirche an (mußten fie body der Iateinifchen Sprache mächtig fein), ed waren 
junge Geiftlihe, Kleriker, Klofterfchüler. 

Je mehr aber die Schauluft wuchs, und bie Stüde an Perfonenzahl 
zunahmen, fo daß das Kontingent des Klofters für die Aufführung nicht 
zureichte, defto mehr ſah fich die Kirche genöthigt, auch Laien herbei zu ziehen. 
Da diefe Fein Latein verftanben, mag es gekommen fein, daß man zuerft 
deutſche Einſchiebſel in das Stüd geftattete, kleine epiſodiſche Scenen, bie 
aus der Erhabenheit der heiligen Vorgänge genrehaft beraustraten, und in 
welchen ſich fogleih der Humor eine Stätte eroberte. Nach dieſem erften 
Zugeftänbnig aber an bie Volksſprache ſah ſich bie Geifllichleit aus ihrem 
gelehrten Rüdhalt bald herausgedrängt, und das Voll forderte fein Reit. 
Vom Anfang des vierzehnten Jahrhunderts werben die kirchlichen Spiele in 
deutſcher Sprache gefchrieben und bargeftellt. Hatte fish das deutſche Drama 
fomit von feinen bejcheidenen Anfängen bereits bedeutend entfernt, fo hörte 
doch darum feine Grundidee noch über ein Jahrhundert lang nicht auf. Es 
blieb in den Händen der Geiftlichleit, und diente hriftlichen Zwecken. Trotz⸗ 
bem mifchten fich balb genug weltliche Elemente hinein. 

Die Kirchen konnten bie berbeiftrömenbe Menge und die wachſende Bühne 
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nicht mehr faſſen. Es wurben Stüde gefpielt, worin über zweihundert Ber: 
fonen auftraten, und deren Dauer brei Tage umfaßte. Man fpielte von 
früh Morgens bis Sonnenuntergang, und Zuſchauer und Schaufpieler rubten 
nur aus, um Mittag zu eflen. Bei jo umfaflenden Verhältnifien wurde bie 
Bühne ins Freie verlegt, auf weite Plätze, etwa den Kirchhof oder Markt. 
Hier erhob fie ſich ale ein hohes Gerüft, mehrere, meift brei Stockwerke über 
einander. (Bon einer Bühne in Metz wirb berichtet, daß fie fih neun Stod 
hoch aufgegipfelt Habe.) Das oberfte Geſchoß bildete das Paradies, ben 
Himmel, hier thronte Gott Vater mit ben Chören ber fingenben Engel. 


Tiefer, im zweiten Stockwerk war die Erbe, fpielte fih die weltlihe Hand: - 


fung ab, und es ift anzunehmen, daß diefer Theil bei weiten breiter aus⸗ 
gebaut war. Er zerfiel oft in eine Menge Unterabtheilungen, Wohnungen 
und Zellen, je nad Bebürfnig bes Stüdes. Das Erdgeſchoß zeigte die 
Hölle, in ihr hatten der Teufel und bie Böfen ihren Aufenthalt. Die ver: 
fhiedenen Stodwerfe waren durch Treppen mit einander verbunden, auf denen 
die Engel nieder unb bie Seligen empor fliegen, und bie hölliſchen Schaaren 
ebenjo fi) auf und abwärts bewegten. An einen Vorhang ober Hintergrund 
nad Art ber mobernen Bühne ift jeboch nicht zu benfen. Das Gerüft ſtand 
wahrſcheinlich nad allen Seiten offen, bie Darftellenden fpielten ebenfo im 
freier Bewegung nach jeder Richtung, während bie Zuſchauer rings im Kreife 
fanden und von überall herzuſtrömen Lonnten. Auf biefe Weife ftand es 
dem Schaufpieler nicht frei, bie Bühne zu verlaffen. Jeder hatte auf dem 
reich geglieberten Gerüft feinen beitimmten Platz, auf welchen er zurückkehrte, 
fobalb feine Gegenwart in der Handlung nicht mehr nöthig war. 

Erwägt man nun, baf in ben Tagen ber hohen Kirchenfefte, wo biefe 
Spiele zur Aufführung famen, meift große Märkte abgehalten wurben, wozu 
Tauſende mit Roß und Wagen von nah und fern herbeikamen, wo vielleicht Ver: 
faufsbuden nicht weit ab ftanden, um welche bie Dienge drängte, feilfchte und 
fi Zuftbarkeiten ergab; erwägt man ferner, bag unter ben Zuftrömenben 
aud ber fahrende Mann erfchien mit feinen Liebern und Künften, daß zwei 
und brei feinesgleihen auch wohl Pofienfpiele aus dem Stegreif aufführten, 
denen das Bolt entgegen jubelte;, erwägt mau dies Alles, jo wirb es bes 
greiflich erfcheinen, daß ſich dem geiftlihen Spiele immer mehr weltliche Ele 
mente mifchten. Die Kirche mußte, um die Dienge zu fefleln, vollsthümliche 
Scenen in das Stüd einflehten, fie mußte enblich wohl gar ben fahrenden 
Mann, um die Zufchauer nicht zu zerfireuen, für fi) gewinnen, und feine 
Boffen für das Stüd verwenden. Es blieb nicht mehr bei einzelnen komiſchen 
Epifoden, fondern man verfab das Stüd mit durchgehenden komiſchen Cha: 
rafterfiguren, welche dann, fo wie auch bie Böfewichter und Teufel, von Laien 
gefpielt wurden. Der Teufel und jeine Gejellei gehören zu den Haupt⸗ 
komikern dieſer Spiele. Seine Auflehnung gegen ben Herrn, bie Anftren- 
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— gungen des Kampfes gegen ihn, die Liſt, womit er dem Himmel eine Seele 
a abfpänftig zu machen fucht, werben nicht nur in abfchrediender, jondern auch 


in lächerlicder Weife gezeichnet, und bie Komik fiegt, wenn er als ber Ge⸗ 
prellte, oder durch Fürbitte der Heiligen für die arme Seele Befiegte, fluchend 
und jammernd in die Hölle fährt. Hier ſchon erfcheinen die vollsthümlichen 
Geſchichten vom dummen Teufel. Andre Tomifche Figuren find ber Arzt, 
ber Duadfalber, der feine Arzneien auebietet, das frühe Vorbild des Doctor 
Eifenbart, der ſchon in dieſer Zeit die Lahmen fehen und bie Blinden gehen 
macht. Ferner fein Knecht, ber Schallsnarr, ein oft fehr unfläthiger Gefell, 
ber Vertreter des Volkswitzes, und Vorläufer des Eulenipiegel. Aud die 
Frau bes Doctors und ihre Magb gehören hierher, umb es fehlt nicht am 
populärer Prügelei unter biefen vier Geftalten. — Aber troß folder und 
anberer Beimifchung weltlicher Dinge, bielten die Spiele doch feft an ihrem 
kirchlichen Charakter. Weit über ben Einbrud der komiſchen Scenen ging 
die Wirkung bes veligiöfen Gefammtinhalts. Das Volt fah und hörte bas 
ewig menfchlih ingreifende und göttlih Erhabene in ber Geſchichte des 
Eriöfers, es hörte die Chöre ber Engel und Seligen, bie Qualen ber Böſen 
in ber Hölle. Es fah fi lebendig in den Kreis ber Jünger verjebt, die den 
Herm umgaben, fie rebeten zu ihm in ihrer Mutterfpradhe, klarer und ver- 
ftändlicher, al® es je von ber Kanzel herab erflungen war — mußte bie leicht 
empfängliche Dienge fich nicht gewaltig erfhüttert und erhoben fühlen, von 
bem nie Geſehenen und Ungeabnten. Aber nicht auf das Bolt allein, aud 
auf höher ftehende war bie Wirkung eine tiefgreifende. So erzählt Johann 
Rothe in feiner Thüringiſchen Chronik Folgendes: ALS Landgraf Friedrich 
von Thüringen im Jahr 1322 feine Kriege zu gutem Ende gebracht hatte, 
wurde nah Oftern in Eiſenach ein Spiel von Klerifern und Schülern vor 
ibm aufgeführt „von ben zehn Jungfrauen“, deren fünf klug und fünf thöricht 
waren. „Und ba war ber Landgraf Friedrich gegenwärtig, und ſah und 
hörte, daß bie fünf thörichten Sungfrauen aus bem ewigen Leben geflohen 
wurden, und dag Maria und alle Heiligen für fie baten, und daß es nichts 
balf, daß Gott fein Urtheil wandte. Da fiel er in große Zweifel, und ward 
mit großem Zorne bewegt und ſprach: „Was ift denn ber Ehriften Glaube? 
Bil fi Gott nicht erbarmen über und, der Bitten Mariä und aller Hei: 
ligen?“ Und ging zu Wartburg, und warb zornig wohl fünf Tage, unb bie 
Gelehrten konnten ihn kaum beſchwichtigen, daß er das Evangelium verfiund, 
und danach fo flug ihn der Schlag von bem langen Zorn, baß er brei 
Jahre lang zu Bette lag. Da ftarb er als er 55 Jahre war.“ 

drogen wir nun nad dem Werth diefer Spiele, fo müſſen wir uns 
wohl hüten, einen bramatifhen Maaßſtab im ftreng poetifhen Sinne auf fie 
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turgie. 


bes Dramas gänzlich entzogen gewefen wäre, im Gegentheil ift anzunehmen, 
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daß die Kloftergelehrfamkeit fi) mit dem Theater ber Mömer, befonbers mit 
Seeca und Terenz, vielfach beſchäftigte. Aber es war jenen KHöfterlichen 
Talenten keineswegs um eigentliche Dramen zu thun, fondern fie ſchrieben 
ihre Stüde zur Belehrung bes Volks über biblifche Geſchichten, zu religiöfer 
Erbauung, und fo fehr diefer Zweck auch im Laufe ber Zeit durch Erwei⸗ 
terung und Zugeftändnifle verrüdt ober getrübt warb, er blieb darum in ber 
Hauptſache derfelbe. Demgemäß ftand es dem Verfaſſer nicht frei, mit feinem 
Stoffe beliebig poetiſch zu, falten, ſondern er hatte fi, in den Grundzügen 
ber Handlung ftreng an die Vorlage zu halten, Scene auf Scene, wie bie 
Bibel ober bie Legendenbücher fie erzählten, aneinander zu reihen. Sogar 
ber Dialog war durch ben biblifhen Tert meijtentheils feititehend, er. hatte 
diefen nur in Verſe zu bringen. Bon eigentliher dramatifher Compofition 
Tann alfo kaum die Rebe fein. Dagegen blieb dem Dichter noch mande 
Treibeit, bie er je nach der Ausgiebigleit feines Talentes verwerthen Eonnte. 
Einmal geftattete ihm der Dialog, fo viel bavon auch vorgefchrieben war, 
noch Gelegenheit genug zum Erguß tieferer Empfindung, und ebenjo boten 
fih ihm bie Gefänge, Chöre der Engel u. ſ. w. zu Iprifcher Entfaltung bar. 
Dann aber hatte die Phantafie in der Schöpfung der Dämonenwelt, in ben 
volfsthümlihen Einlagen, freien Spielraum. In biefen Theilen der Spiele 
ift es auch, wo fidy, mit. bem Gefühle poetifher Freiheit, zuerit eine fchärfere 
Charatteriftil einfindet. 

Unter ſolchen Beihränfungen mußten die Stüde, namentlih wenn fie 
Weihnachts: ober Ofterfpiele waren, im Wefentlihen viel Gemeinfames haben. 
Das Leben Jeſu konnte nicht willfürlicd geändert werben. Aud in ben 
Epifoben verfuhr man conjervativ, und entlehnte halb dieſe, bald jene aus 
einem früheren Spiel. Je nad) Bebürfniß, etwa wenn man einen befonders 
guten Schaufpieler hatte, baute man fie auch wohl breiter aus, und gab 
ihnen ben Umfang eines Stüdes im Stüde, was man ſich um fo eher ver: 
zieh, als das Ganze ber Handlung oft mehrere Tage umfaßte. Vorzüglich 
geeignet hierzu erſchien das Weltleben und bie Buße der Maria Magdalena. — 
Bald jedoch ſchien es rathfam, neben den Weihnachts⸗ und Ofterfpielen mit 
firenger Anlehnung an die Bibel, auch amdre geheiligte Geſchichten aufzu⸗ 
führen. Dian bramatifirte einen ftofflic begrenzteren Inhalt, wiewohl noch 
in weitgebehbntem Rahmen, fo die Gleihniffe Ehrifti, wie in bem ſchon er: 
wähnten Eiſenacher Spiel von ben Mugen und thörihten Jungfrauen; man 
ftellte die Grablegung allein, ebenfo die Himmelfahrt, die Auferftehung, bar; 
bas Leben ber Maria gab vielfachen Stoff her, enblich bearbeitete man ben 
Inhalt der Legendenbüder, fo bie Geſchichte ber heiligen Dorothea und bes 
Theophilue. 

Die Anzahl der zum Theil erft neuerbings wieder aufgefunbenen mittel 
alterlihen Spiele ift nicht groß, trotzdem wird bie Gattung durch fie genügend 
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repräfentirt, unb überdies dadurch ein veichhaltiger Einblid in das Kultur: 
leben ber Zeit gewährt.*) Wir befchränfen uns barauf, nur einige ber be 
beutenditen anzuführen. 

Für das ältefte von ben uns bisher befannten Stüden gilt das Ofter- 
fpiel von der Ankunft und bem Untergange des Antihrift (Ludus 
paschalis de adventu et interitu Antichristi), für deſſen Berfafler Wernher 
von Tegernfee angenommen wird, berjelbe, von bem wir fchon ein epifches 
Gedicht über das Leben der Jungfrau Maria kennen gelernt haben. Das 
Stüd ift noch durchweg lateiniſch geſchrieben. Wernher ſtarb 1197, es 
wurden alſo ſchon im 12. Jahrhundert dergleichen Aufführungen von der 
Kirche und den Kloſtergeiſtlichen veranſtaltet. Die Handſchrift iſt aus dem 
13. Jahrhundert. — Zu den älteſten Stücken, in welche zuerſt deutſche Ein⸗ 
ſchiebungen tn den ſonſt lateiniſchen Tert gemacht wurden, gehört ein Oſter⸗ 
ſpiel vom Leiden bes Herrn (Ludus paschalis sive de passione Domini), 
befien Hanbfchrift aus dem 13. Jahrhundert in Benebictbeuern gefunden wurbe. 
Hier ift es Maria Magdalena, die einige beutfche Scenen bat, indem fie 
von einem Krämer, der feine Waaren ausbietet, Farbe kauft, um ihre Wangen 
in eitler Weltluft zu ſchminken. Ebenſo fingt fie ihre Buße und ihren Schmerz 
in beutfchen Verſen. Auch bie Klagen ber Mutter des Herrn find in deut: 
fen Strophen abgefaht. — Schöner jedoch hören wir biefelben in einem 
dramatiſchen Bruchſtücke vom Jahr 1494, genannt Marientlage Es ift ein 
Wechſelgeſang zwifhen Maria und Sobannes, in kunſtvoll durchgeführten 
Strophen, und vol fhöner Empfindung. — Bon ben ganz in deutſcher 
Sprache gedichteten führen wir an: Das „Alsfelder Baffionsfpiel“, fo 
genannt, da bie Handfchrift in Alsfeld im Großherzogthum Heflen entbedt 
wurde. Es ift eins der längften, e8 umfaßt brei Tage. In diefem breitet fi 
beſonders bie Epifobe von ber Belehrung der Maria Magdalena jehr um: 
fangreih aus. Sie erfcheint in glänzenden Gewändern, um zum Tanze zu 
gehen. Lucifer und andere böfe Geifter erfcheinen ihr, beftärfen fie in ihrer 
Eitelkeit, indem fie ihr fchmeicheln, ihr einen Spiegel vorbalten, worin fie 
ihre Schönheit betrachtet, und fie zum Tanzen auffordern. Sie ift beraufht 
von Selbftgefähl, und tanzt und fingt in wilber Ausgelaffenheit. Auch ein 
Ritter aus dem Gefolge bed Herodes nähert fich ihr. „Gott grüße Dich, 


*) Um die Herausgabe derfelben haben fih befonders $. I. Mone („Altdentiche 
Schauſpiele“ und „Schanfpiele des Mittelalters”) und Hoffmann („Yundaruben“) 
verdient gemacht. Dad Gifenacher Spiel wurde herausgegeben von 8. Bechſtein 
(„Das große Thäringifhe Myiterlum von den zehn Jungfrauen“). Eine Gefammtüber- 
fit über das Material |. bei Gödeke (Grundriß zur Geſch. d. deutfchen Dichtung) 
I. ©. 54 ff. and ©. 92 ff. — Eine ſehr aufchanlihe Darftellung, nebft Broben, giebt 
Heinrich Kurz Geſchichte d. deutfchen Lit. Dritte Aufl. L S. 705 ff.). Zu uennen 
it Hier auch das trefflihe Werk: „Theater und Kirche in ihrem gegenfeltigen Ber: 
hältniß“ von Dr. Heinrich Alt. 
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Fräulein zart! fpricht er, Du bift geboren von hoher Art. Alles das ba 
Iebet, und in den Lüften fchwebet, das kann mir nicht fo lieb fein, als Du, 
auserwähltes Fräulein!“ — „Habe Dank, Herr SYüngling! entgegnet fie; 
nun nehmet Hin das Kränzelein, dazu will ich eur eigen fein!“ Raſch läßt 
fie fi) von ihrer Magd den Spiegel reihen, orbnet ihren vom Tanze ver- 
ftörten Pub, und fliegt wieder an den Reihen. Ihr, Tänzer aber iſt ihrer 
unerfättlihen Tanzwuth nicht gewachſen, und als er erſchoͤpft abtritt, lacht 
und ruft fie ihm voll Verachtung nad: „So, Herr, fo! wie viel folder Ge- 
ſellchen wollt ich noch tanzen auf das Stroh!” — Da kommt Magbalenens 
Schweſter Martha. Sie fpricht ber wilden Dirne Tiebevoll zu, und mahnt 
fie, heim zu kommen, und das hoffährtige Leben zu laſſen, aber fie ernbtet 
von dem Weltkinde nur Scheltworte. Schon will die Luſtberauſchte von 
Neuem zum Tanze eilen, da ertönt ber Chor der Engel. Chriftus tritt auf 
mit feinen Jüůngern, von einer Menge Volles umgeben, das fih um ihn 
lagert. Er prebigt ben Verfammelten: „Selig find die Armen, und felig bie 
ba hungert und bürftet nach ber Gerechtigkeit.“ Einfache Verſe find es, in 
kindlicher Sprache tönen bie Kehren bes Heilands an bie Herzen ber Verſam⸗ 
melten. Unter ihnen fteht auch Magdalena. Die Ermahnungen Chrifti er: 
füttern fie in tieffter Seele. Und plöglid, vor allem Volt, das ihre Hoffahrt 
kennt, bricht fie in bittre Klagen aus. „Weh über euch Roſenkränze! Weh 
über euch Bänder, die meine Zöpfe zieren! Weh über meine weißen Hände! 
Web meiner Hoffahrt, und weh, daß ich geboren warb! Meiner Sünden find 
mehr, denn Waflertropfen in der See, und mehr, als Laubes hat ber Walb, 
und bed Meeres ungezählter Sand, und mehr, ald Sterne am Himmel find! 
Ich bin nicht werth, daß meine Augen bie Höhe des Himmels fehen, und 
unmärbig, daß die Erde mich trage! Hinweg, verfluchte Kleider, die ihr mih 
verführtet, und fenktet in der Hölle Grund! Verflucht fol der Spiegel fein, 
der mir gezeigt die Schönheit mein, verworfen find meine Augen, verworfen 
der unfelige Mund! Weh mir, daß ich ward geboren, welch ein thorlich Leben 
hatt ich auserkoren!“ Während Alle über die Wandlung ſtaunen, beginnt ber 
Chor von Neuem ben Sefang. Magdalena aber wirft die bunten Kleider von 
fi, und ergreift die Hand ihrer Schweſter Martha, die fie tröftet und ihr 
Hoffnung auf Vergebung zufpridt. 

Iſt in diefem Stüde die Epifobe zwar weltlich, aber body immer noch 
ernft und gehalten, fo zeigt fie fi in einem andern, bem Innebruder Juusbruder 
Dfterf piel, geradezu burlesk und ſchwankartig. Ueberhaupt iſt es mehr viel 
als andre mit weltlichen Elementen gemifcht. Es umfaßt nur ben kurzen 
Zeitraum von der Himmelfahrt bis zur Auferftehung. Gleich zu Anfang ge: 
rathen die Wächter am Grabe Ehrifti in eine Schlägerei, weil jeder bem 
andern die Schuld an dem Verſchwinden des Begrabenen zufchreibt. ALS 
Chriſtus zur Hölle nieberfährt, beginnt Satan aus Wuth über ben Ein: 
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bringling eine tolle Wirthſchaft mit ben Seelen von allerlei Verbrechen. 
Dann folgt jene Epifobe, eine fehr ausgeführte Scene, in weldyer bie brei 
Marien Specereien kaufen, um ben Leichnam Chriſti zu falben. Ihre Rollen 
find untergeordnet, dagegen ruht das Hauptigewicht auf bem Krämer, nebft 
rau, Kneht und Magb. Die Scene endet damit, daß nad) der Prügelei 
ber. Knecht Rubin, ber bier ſchon der vollftändige Eulenfpiegel ift, die Frau 
bes Krämers entführt? 

Eins ber fpäteften Stüde dieſer Art ift das von ber „Päpftin Jo⸗ 
hanna“. Es. gehört ſchon bem Ende des 15. Jahrhunderts an, wir be 
trachten es aber gleich bier, da es als letztes Denkmal die Gattung abfchliekt. 
Herausgegeben wurde es burh Hieronimus Tilefius von Hirſchberg im 
jahr 1565, unter dem Titel: „Ein ſchön fpiel von Frau Jütten“, ge 
bichtet 1480 von Theoborih Schernberg, Meßpfaffen in einer Reichs⸗ 
ſtadt. Das Stüd ift vielleicht das intereffantefte von allen. Es bat feinem 
Inhalt nady die biblifche und Legenbengefchichte bereits verlaffen, und behan- 
belt einen rein weltlihen Stoff, aber mit ganzem kirchlichen Ernft, und mit 
Beibehaltung ber Mpfterienform, und ihres Apparates. Den Inhalt bildet 
die fabelhafte Geſchichte von einem Papft, der fid, endlich als eine Frau ent- 
hüllte. Weltlihe Hoffahrt, Buße, und Bergebung durch die Yürbitte ber 
Sungfrau Maria bilben den Grundgebanten. 

Das Stüd beginnt in ber Hölle. Lucifer hat feine Teufel um ben 
Thron verfammelt, und trägt ihnen auf, eine Jungfrau, Jutta mit Namen, 
zu bethören, die eben im Begriff ift, in Männerfleidern und in Geſellſchaft 
eines Schreibers nah Paris zu geben, um fih an ber Hochſchule in den 
Wiffenfhaften auszubilden. Zwei Teufel, Spiegelglanz und Satan, werben 
zu dem Geſchäft auserfehen. Sie erweden bie Eitelkeit Jutta's, indem fic 
ihr allen Ruhm der Erbe verfpredyen. Jutta zieht mit ihrem Buhlen nad 
Paris, wo beide nach eifrigen Studien den Doctorgrab erwerben. Sie gehen 
baranf nad Rom, kommen an ben päpftlicden Hof, und werben, da fie fid 
vortheilhaft auszeichnen, vom Papſt Bafilius zu Carbinälen ernannt. Bas 
filius ftirbt, und das Cardinalscollegium ernennt Jutten zum Bapfte. Seht 
aber, auf bem Gipfel des Ruhms und des Chrgeizes, fteht das auserſehene 
Opfer ber Hölle dicht vor feinem Fall. Der Sohn eines römiſchen Raths⸗ 
bern wird vom Teufel bejefien, unb vor den Papft gebracht, damit er ihn 
durch feine Macht heile. Jutta ift ängftlih, und will die Austreibung den 
Garbinälen überlaffen, aber der wiberfpänftige Teufel, Unverfün mit Namen, 
erflärt, er werde nur dem Papfte weichen. Jutta muß endlich darauf ein- 
geben, bie Beichwärung felbft vorzunehmen. Sie gelingt, aber ber Teufel 
erflärt, nicht bie päpſtliche Autorität, fondern die Macht Gottes zwinge ihn, 
ben Kranken zu verlafien. Denn biefen Papft achte er für nichts. „Höret 
mir zu, ruft er, Alle die bier verfammelt find: Der Papft trägt ein Kind, 
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er ift fein Dann, fondern ein Weib!’ Mit Drohungen gegen Jutta entflicht 
er. — Die Handlung wirb darauf in den Himmel verfett. Chriftus will 
als Rächer bes Verbrechens auftreten, Täßt ſich aber durch feiner Mutter Fürbitte 
zur Milde’ bewegen. Er ſchickt den Erzengel Gabriel zur Erde, und ftellt 
Jutten die Wahl, ob fie die Schande ber Welt erbulben könne, um ihre 
Seele zu retten, ober ob fie fi} feige por den Menſchen wahren und bafür 
ewig der Hölle angehören wolle? Jutta, in tieffter Zerknirſchung und Erge⸗ 
bung, will Alled über fich ergehen lafjen und Buße thun. Der Tob wird 
an fie abgeſchickt. Er ſpricht zu ihr, dann giebt er ihr einen Schlag. Sie 
ftürzt Hin, gebtert ein Kind, und ftirht. Diefes wird von bem verfammelten 
Volke Binweggetragen, Unverfün aber, ber von ihr verjagte Teufel, ergreift fie, 
und entführt fie zur Hölle. Hier erhebt fi) höhniſches Jubelgefchrei, und bie 
ganze Dämonenbrut verfammelt fih um fie mit ausgefuchten Martern. Aber 
ihre Seele hat ſich Gott ergeben, und in inbrünftigem Gebet ruft fie Maria 
um Rettung an. Wiederum wendet fi die Mutter Jeſu an ihren Sohn 
wit Bitten für die arme Seele, bis Chriftus einen neuen Boten an fie ab- 
fendet. Der Engel Michael fteigt zur Hölle hinab, und holt Jutta in den 
Himmel, wo fie liebreih und voll Vergebung empfangen wird. 

Das Stüd zeigt eine entſchiedene Großartigfeit der Anlage. Der Ber: 
faffer, nicht mehr durch einen gegebenen Inhalt beſchränkt, konnte feine Phan- 
tafie frei walten laffen, unb gibt innerhalb ber überfommenen Form Doc 
fhon ein dramatiſches Geſchick zu erkennen. Auch in der Charakteriftil find 
ſchon feitere Züge fichtbar, befonders in ‚der Indivibualifirung ber verfchiebnen 


Teufel. (Sie führen bie Namen: Lucifer, Unverfün, Nottir, SKrenzelein, 


Aftrot, Spiegelglanz, Fedderwiſch. Das genrehaft Epifodifche unterbricht 
bier die Handlung nicht mehr, weltliche und kirchliche Elemente haben fi 
durchaus verfhmolzen. Aber dies Spiel fteht auch auf der letzten Grenze 
des Mittelalters, es ragt fogar wie ein letter vorgeſchobener Poſten deſſelben, 
ſchon in die neue Zeit hinein. Denn mährend es nody mit voller Repräſen⸗ 
tation die alte kirchliche Myſterienform vertritt, hat fich bereits eine rein 
volksthümliche Gattung des Dramas entfaltet. Jene poffenhaften und ſchwank⸗ 
artigen Scenen, die bie Kirche einft in bie Dfterfpiele aufgenommen, hatten 
fi), während das geiftliche Drama fi) auslebte, wieber berausgelöft und 
jelbititändig entwidelt. Es ift anzunehmen, daß troß bes Firdhlihen Dramas 
die Poſſenſpiele des Volles ungehindert ihren Weg gingen. Aber bie Gat- 
tung hatte ſich, feit ihren frühften improvifatorifhen Anfängen, innerhalb 
bes Myſterienrahmens ben Regeln der Kunftform fügen müffen. Sm diefer 
bemädhtigte fich ihrer die bürgerliche Dichtung, und erfchuf das Yaftnadt- 
jpiel, deſſen Betrachtung in die folgende Periode gehört. 

Wir dürfen aber von biefer Zeit nicht jheiden, ohne der Proſa einige 
Aufmerkſamkeit zu ſchenken, denn ſchon wurben in biefer Sprachform Werke 
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gefchrieben, welche die bedeutendſten Züge im Kulturleben des Jahrhunderts 
zum Ausdrud bringen. , . 

Der Geiſt bes 13. Jahrhunderts bedurfte der Proſa nicht, was er dachte 
und dichtete, war von einer einzigen Richtung beherrſcht, deren innerlidhe 
Begrenzung nicht über die rythmiſchen Schranken hinaus drängte. Der Abel, 
ber bie Literatur beberrichte, Iebte in phantaftifchen Gebilben, und hatte fein 
Bedürfniß, fi) über die hergebrachten Grenzen hinaus auszufpredien, ja es 
mußte ihm als unter feiner Würde ericheinen, das glängende Gefäß der 
höfiſchen Kunftform mit der Redeweiſe des gemeinen Volles zu vertaufchen. 
So blieb die Profa nur praktiſchen Zwecken überlaffen, und das 13. Jahr: 
hundert bat geringe Denkmäler diefer Art binterlaffen. Hauptſächlich Pre: 
digten, wie bie bes Bruders Berthold, und Rechtsbücher, wie ben Sachſen⸗ 
fpiegel und den Schwabenjpiegel, Sammlungen von Urkunden und Ge: 
ſetzen einzelner Städte, fo das Braunfhweiger und das Augsburger 
Stadtredt. 

Jemehr aber ber Abel verfiel, die höfiſche Kunſt ſich mit ihm auslebte, 
und bie Städte an Macht und Anjehn wuchſen, defto mehr kam bie Profa 
zur Ausbildung, und wurbe zur Sprache ber neu fi) bildenden bürgerlichen 
Literatur. Es mußte diefen ftolz und prächtig heranwachſenden Städten baran 
gelegen fein, die Gefchichte ihrer Entftehung, ihrer Kämpfe gegen übermüthige 
Kirhenfüriten und ben Raubadel, aufzuzeichnen, fie hatten ſich Durch eigne 
Kraft gehoben, und ftrebten im Gefühl der Genugthuung, die Geſchichte ihres 
Werkes den Nachkommen zu überlaffen. So entitanden im 14. Jahrhundert 
eine Reihe deutfher Chroniken, welche zu ben reichten Fundgruben deut⸗ 
[hen Volkslebens zu zählen find. Es blieb nicht bei der Gefchichte ber ein- 
zelnen Stadt, fondern ber Chronift zeichnete alle wichtigen Ereigniffe und 
Erfheinungen der Zeit, die innerhalb und außerhalb der Mauern vorgingen, 
auf, und jo erhalten wir in biefen Werfen ben mannigfaltigften Aufſchluß nicht 
nur über den äußeren Gang, fondern audy über bie inneren Kämpfe, bie 
geiftigen Regungen, über die ganze vielverfchlungene Bildungsſphäre bes Jahr: 
hunderts. Wir führen bier nur einige berfelben an: Die Elſaſſiſche 
Chronik von Jakob Twinger von Königshofen, die mit der Welt: 
ihöpfung beginnt, und erſt in ihrem vierten, werthvollſten Theile bie Gejchichte 
der Stabt Straßburg erzählt. Ferner bie Straßburger Chronik von 
Fritzſche Kloſener. Am widtigften aber für die Eulturgefchichte der Zeit 
ift die Limburger Chronik, als deren Verfaſſer früber Johaun Gensbein 
genannt wurde, während die neuere Forſchung fih für Tielmann Adam 
Emmel, Stabtichreiber zu Limburg, als Verfaſſer entſcheidet. Die Lim⸗ 
burger Chronik, von 1336—1398 reihend, giebt die genauften Verzeichnifle 
der politifchen Begebenheiten ihrer Zeit. Sie erzählt von ben Fehden des 
Adels unter jeinesgleihen, von den Adelsgeſellſchaften, die fih zum Raub 
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zufammen thaten und von ben Stäbten befiegt wurden. Sehr eingehende 
Schilderungen bringt fie über Unglüdsfälle, Krankheiten, die bie Welt in 
Schreden feßten, und zu den mwunberlichften Verirrungen trieben. So über 
das erfte Erfcheinen ber Geißelbrüber unb ihr eraltirted Treiben. Die Art 
ber Bewaffnung, und ihre Vervolllommnung, das Auflommen neuer Streit: 
gewänber und kriegerifhen Luxus' wird genau beichrieben. Ferner der Wechſel 
der Trachten und Moden bei Männern und Frauen, mit vollftändiger Angabe 
der Geftalt und des Zufchnittes jedes Stüdes, ja ber Stoffe, daraus fie 
gemacht waren. Für die Literatur aber am wichtigften find ihre Angaben 
ber bamald von Zeit zu Zeit allgemein gefungenen Lieber, deren Anfänge 
mitgetheilt werben. Auch über die Wandlungen, bie ber deutſche Geſang 
erfuhr, läßt ſich die Chronik aus, und fo giebt fie ein mannigfaches Material 
zur Beobachtung bes Uehergangs vom Minnegefang zum Volksliede. — Neben 
ihr feien nur noch genannt: Die Thüringifhe Chronik von Johann 
Rothe, bie der Stadt Breslau von Peter Eſchenloer, ſchon fpäterer Zeit 
angebörig, ebenjo Diebold Schillings Chronik von Bern, die eine treff: 
liche Schilderung der Burgunbifhen Kriege giebt. 

Auch auf religiöfen Gebiet begann fih im 14. Jahrhundert ein ſelbſi⸗— 
fländiger Geiſt, im Gegenſatz zur Verweltlichung und zum Verfall der Kirche, Die Myſtiker 
zu regen, wovon eine Reihe profaifher Schriften Kunde giebt. — Zu ben 
vielfahen Unglüdsjällen, durdy welche Deutſchland heimgefucht wurde, kamen 
noch jene Streitigkeiten zwifchen dem Papft und Kaifer, die politifch und 
firhli die Verhältniffe drüden unb verwirren mußten. Seit jener ftreitigen 
Kaifermahl zwifchen Ludwig von Baiern und Friedrih von Deftreih (1314) 
bis zur Mitte des Jahrhunderts laſtete das päpftliche Interdikt über Deutſch⸗ 
land. Wo die Reichöftände fi für Ludwig erflärten, weigerte ſich bie Geift- 
lichkeit, ihn anzuerkennen. Vielfach wurben bie Kirchen gefchloffen, alle 
gottesbienftlihen Handlungen eingeitellt, und vertrieberie Priefter ſah man 
auf allen Straßen. AndrerfeitS lag die Ueppigfeit, worin Priefter unb 
Mönche mit ben Laien wetteiferten, vor Aller Augen. Diefe Mißſtände er: 
zeugten bei dem befjeren ‘Theile ber Geiftlichkeit, jorwie im Kreiſe des Bürger: 
thums den Drang, den Geift bes Chriſtenthums, über die Dogmen ber Kirche 
hinaus, felbitändig zu erforſchen, zugleich aber durch gegenfeitige Mittheilung 
auf einander und auf die weitelten Kreife zu wirken. Die Ergebniffe diejes 
Strebens zeigen die Schriften ber fogenannten Myſtiker oder Gottesfreunde. 
ALS eriten nennen wir Meifter Edhardt, der nach mandyerlei Wanderungen 
und geiftlihen Würden zulegt in Köln wirkte ( 1329). Die Einigung bes 
Individuums mit Gott, die Wege, wie die Wiedergeburt Chriſti in der Seele 
berzuftellen fei, das ift bauptfächlich der Gegenftand feiner Unterfuchhungen. 
Weiter geht in feinen Predigten, Schriften und Briefen, die uns in großer 
Anzahl Hinterlaffen find, der Dominilaner Johann Tauler, ein Straß: 
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Mupte das 14. Jahrhundert als eine Uebergangszeit betrachtet werben, 


in welder neue Ideen im Ringen mit abfterbenden Eulturformen nod zu 
feinem reinen Ausdrud gelangen konnten, fo find bie beiden folgenden Jahr: 
hunderte als die Epoche eines entjchieben neuen Werdens zu bezeichnen. Es 
liegt im Begriffe des Werdens, dag das Neue fi nicht fogleich mit ganzer 
Schärfe der Unmittelbarfeit ausprägte, fondern einer Stufenleiter von Wand: 
lungen und Entfaltungen bis zu feinem entjchiednen Ausbrud bedurfte. Auch 
war es dieſer Zeit nicht befchieben, eine neue Blüthe der Dichtung hervor: 
zurufen. Wohl aber entwidelte fie in fi; eine entfhieben ausgeprägte Kite 
ratur, eine von einem einzigen Geifte durchdrungene und beitimmt abgegrängte 
Sefammtheit von Erfcheinungsformen des Denkens und Dichtens. E8 ift ber 


Charakter bewußten Wollens, der in der Hauptſache durch diefe Zeit gebt,‘ 


und der zu einer Umbildung des geſammten Lebens dur ben Gedanken 
drängte. Vom Bürgerftand ausgehend, erftredte ſich dieſe Neugeftaltung auf 
das Boll und ließ die einftigen Träger der Eultur Hinter ſich, jemehr diefe 
fi) unfähig erwiefen, dem Geifte der Zeit zu folgen. 

Die politifhen Verhältniffe waren auch in biefer Zeit der Poeſie überall 
ungünftig. Das Kaiſerthum hatte nicht mehr die alte Macht, auf den Abel 
und die Reihsfürften einzumirken, es Tonnte bie wachſenden Anſprüche auf 
Selbftändigfeit bei den leßteren nicht in Schranken halten, und mußte den 
Abel verwildern lafjen. Das Recht bes Stärkeren machte fi immer mehr 
zum Geſetz. Unter der langen, fchläfrig tbatlofen Regierung Friedrichs IH. 
(1440—1493) gefhah nichts, was ber Nation einen Auffhwung, ein höheres 
Bewußtfein ihrer Gefammtheit hätte geben können, ſondern nahmen politifche 
Zerfplitterung und Rechtlofigkeit, Fehden und Raubluft ungehindert ihren 
Lauf. Sein Sohn und Nachfolger Marimilian (1493—1519) wußte endlich 
durch die Stiftung des Reichskammergerichts Ruhe und Ordnung im Innern 
berzuftellen. Seine romantiſch abenteuervolle Jugend machte ihn populär, 
und feine eigne Betheiligung an dichteriſchen Werken hätte zur Nachahmung 
anregen fönnen, wenn Fürften und Abel noch ein Verſtändniß für Poefie 
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gehabt hätten. Aber die neue Gedankenſaat, bie inzwiſchen in Deutfchlanb 
aufgegangen war, fanb bei Marimilian Leinen Anklang mehr, ber „lebte 
Ritter“ war in Reihsforgen ergraut, und lebte im „Theuerdank“ der Ber: 
berrliäung feiner eignen romantifchen Jugend. Sein Nachfolger Karl V. 
war ein Fremder, der ber geiftigen Regfamleit in Deutſchland feindlich ent- 
gegen trat. 

Bon ben Höfen und höheren Ständen geſchah fomit nichts, was bie 
Poeſie Hätte fördern können, war doch das Intereſſe dafür faft völlig er: 
ftorben. Zwar finden fich einzelne Ausnahmen, aber fie beftätigen nur ben 
Drud und die Verachtung, die jebes ideale Streben unter bem Adel zu er: 
fahren hatte. Johann Rothe verfaßte eine Thüringifhe Chronik auf Veran⸗ 
laflung der Landgräfin Anna, und die Erzherzogin Mathildis von Oeftreich 
war eine eifrige Sammlerin von Romanbüchern, die in dieſer Zeit entftanden. 
An die lehtere fchrieb ein bairifher Ritter Jakob Püterich von Rein: 
herzhauſen einen poetifhen Ehrenbrief, worin er die von ihm gefammelten 
Bücher aufzählt, zugleich aber über den Spott Hagt, den er darum von feinen 
Standesgenofien zu ertragen babe. Vorwiegend waren e8 Frauen, beſonders 
Fürftinnen, bei welchen fi, wenn nicht ein höheres geiftiges Intereſſe, doch 
wenigſtens bie Luft an Büchern noch aufreht erhielt. Im Ganzen aber 
zeigte fich der Adel unter Raubzügen, Fehden und rohen Gelagen fo ver: 
wahrloft, daß er nur noch als ein Hinderniß für die Entwidlung bes geis 
fligen, fittlihen und politifchen Lebens betrachtet werben konnte. 

Dagegen machte fih als Vorkämpfer. diefer höchſten Intereſſen das 
Bürgertfum immer mehr geltend, um fi) balb in ben Alleinbefit ber ganzen 
Kulturarbeit und ihrer Früchte zu feben. Ein fehr wejentliher Theil ber: 
felben war die Ausbreitung der Gelehrfamkeit und Wiſſenſchaft durch bie 
Universitäten. 

Schon der vergangene Zeitraum hatte einige Univerfitäten entftehen fehen. 
Die erfte ftiftete Karl IV. zu Prag (1348), feinem Beifpiel folgten andere 
Fürften, und es entitanden bie zu Wien, Heidelberg, Köln, Erfurt, 
bann im 15. und 16. Jahrhundert bie Hochſchulen zu Würzburg, Leipzig, 
Ingolſtadt, Roftod, Trier, Greifswald, Freiburg, Bafel, Mainz, 
Tübingen, Wittenberg und Frankfurt an der Ober. Der Einfluß biefer 
Anftalten auf das Leben und die allgemeine Bildung machte ſich jedoch im 
14. Jahrhundert noch wenig geltend. Der Unterricht erftredte ſich nur auf 
die Yakultätswiffenfchaften und fcholaftifche Philofophie. Die Gelehrſamkeit 
blieb ausfchliegliches Eigentbum ihrer Träger, und wurde glei dem Bor: 
recht einer Kafte gehütet. Ihre Schriftipradhe war die Iateinifche, in welcher 
man bie Ausbeute gelehrter Stubien ber Nation eher vorenthielt, als mit- 
theilte. Erſt um bie Mitte des 15. Jahrhunderts drang ein Lufthauch 
friiheren Lebens durch den gelehrten Dunſtkreis. Eine Oppofition gegen 
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veraltete und mißbrauchte Formen, gegen Mebergriffe ſelbſtſüchtiger Willkür 

zeigte fid) in allen Gebieten bes deutſchen Lebens. Auf politifchem ftellte ſich 

die Macht der Städte felbitbewußt dem Adel gegenüber; auf kirchlichem find 

es bie Predigermönche, welche, im Gegenjab zu dem in Laftern verfunfenen - 
Elerus, das religiöfe Gefühl wahrten und hoben. Umberwandernd, arm, 
wenbeten fie fi in deutſcher Predigt und eifriger Sorge an das niebrige 

Bolt, und mit feinen Bebdärfniffen, Sitten und Anſchauungen befannt, warb 

e8 ihnen leichter, auf bie von der Kirche Vernachläffigten zu wirken. Auch 

bie bürgerliche Erziehung nahm eine andere Geftalt an. Die Kloſterſchulen 

hatten ihre Zöglinge faſt allein für den Dienſt der Kirche ausgebildet. Seit 

aber der Karthäuſer Gerhard Groote (Ende des 14. Jahrhunderts) zu 
Deventer die Brüderſchaft des gemeinſamen Lebens zum Zweck eines 
wiſſenſchaftlichen Unterrichts geſtiftet hatte, zogen die aus dieſer Geſellſchaft 
hervorgegangenen Lehrer überall in den Niederlanden umher, und bald auch 

nach Deutſchland, wo unter ihrer Leitung Schulen und Gymnaſien eingerichtet 

wurden. Dieſe Schulen machten ſich beſonders durch ein von klöſterlicher 
Befangenheit und Einſchränkung befreites Sprachſtudium bald zu den eigent⸗ 

lichen Pflanzſtätten neuen wiſſenſchaftlichen Lebens. Und ſo auch riſſen ſich 

auf den Univerſitäten bevorzugte Geiſter von dem Schlendrian des her⸗ 
gebrachten Formelweſens los, und folgten dem allgemeinen Drange nach 

innerer Freiheit. Die Schule bed Humaniſten machte Front gegen dem Sumanifen. 
Dünkel und die VBornehmthuerei des Gelehrtenthums, und erwarb fich durch 
Erneuerung und Verbreitung der altklaffiihen Literatur außerorbentliche Ver⸗ 
dienfte um die allgemeine Bildung. Freilich wurde der Kampf mit rein ge: 
lehrten Waffen ausgefochten, auch bie neue Schule legte die Zeugnifje ihres 
Geiſtes, Witzes und ihrer veredelten Auffaffung der Wiſſenſchaft' in lateiniſch 
gefchriebenen Werken nieder. Zu roh und ungelen? erſchien die deutſche 
Sprade noch, und nur langfam näherte man fi dem Gedanken, auf die 
Geſammtheit der Nation zu wirken. Noch Lange fühlte ſich der fein gebildete 
Gelehrte über den Bürger erhaben, und verwandelte feinen deutſchen Namen 
in einen lateinifchen. Dennoch aber war es ein mehr vertieftes Streben nad 
Bildung, das die Schule der Humaniften befeelte, es war der ausgejprochene 
Kampf geiftiger Selbftändigfeit gegen bie Unfreiheit mittelalterlidher An⸗ 
ſchauungen. Männer wie Agricola, Conrad Geltes, Johann Reud: 
lin u. A., die fi in Frankreich unb Italien gebildet hatten, lehrten an 
deutſchen Hochſchulen, jtifteten gelehrte Gefellihaften, und murden durch 
Schriften und brieflihen Verkehr die Lehrer der ganzen Nation. Schönheits⸗ 
gefühl und Fünftlerifcher Geihmad, ben fie felbft aus den Werfen ber Alten 
gelernt hatten, ward durch fie erft wieder erwedt. Um fo höher find biefe 
Bemühungen zu achten, und um fo ehrwürdiger ihre Verbdienfte, als fie ohne 
Anleitung in ihren Studien auf fich felbft angewiefen waren. Gegen bie 
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unzähligen Feindichaften, Verketzerungen und perfönlichen Berfolgungen bes 
Pfaffen und Obscurantenthums ſchützte fie Leine fürftlihe Gunft, und, zum 
Lohn für das edelſte Beftreben, von ihren Lehrftühlen vertrieben, mußten fie 
vielfach umherwandern, und darbend nach einem neuen Aſyl füdhen. Aber 
die günftigen Folgen ihres Wirkens follten ſchnell fihtbar werben. 
Glückliche Erfindungen kamen der Wiffenfhaft, und bald ber Literatur 
zu ftatten. Schon war die des Lumpenpapiers als ein fehr erheblicher 
Fortfchritt zu erachten, indem die Manufcripte dadurch verviefältigt werben 
tonnten, und das Abfchreiben, das bisher faft allein von Mönchen ausgeübt 
ward, ſich auch unter den Laien verbreitete. Don unendlicher Tragweite 


a Hr wurbe aber bald die Buchdruckerkunſt für ben geiftigen Verkehr in Deutfch- 


land. Bon Johann Buttenberg erfunden, von Fuſt und Schöffer 
vervollkommnet, hatte fie anfangs eine kurze Dienftbarkeit zu rein gelehrten 
und Firchlihen Sweden durchzumachen. Bald aber wurde fie dieſer entriffen, 


“und half als ein gemeinfames Beſitzthum der Nation, bie leitenden been 


der Zeit nach jeder Richtung hin zu fördern. Welch einen Umſchwung in 
ben allgemeinen Anjchauungen mußte eine Kunft hervorrufen, die jeben für 
ideale und praktiſche Zwecke förberlichen Gedanken plötzlich vertaufendfacht in 
Umlauf ſetzen konnte! Von vollsthümlichem Geifte getragen, wurde es ihre 
Aufgabe, den Bebürfniffen des Volkes vorzuarbeiten. Alles was bem Leben 
dienen, es bilden und verſchönern konnte, ging in rafcher Folge aus ben 
Bücherpreſſen hervor, Gebetbücher und Legenden, Kalender, Anleitungen zum 
Brieffchreiben, Heldengefhichten und Romane, Iuftige Schwänke, Gedichte und 
Beſchreibungen fremder Länder. Vergebens verfludhte und befeinbete die Eng- 
berzigkeit und Eiferſucht der Gelehrten und der Kirche diefe neue Kunft, bie 
die Gemüther aus der von ihnen ſorgſam gehüteten Dumpfheit plötzlich er- 
wachen ließ, und ihre Herrfchaft zu flürzen drohte; vergebens war bie in 
Mainz eingeführte Cenfur; der geiftige Same flog durch ale Winde, und fiel 
überall auf empfängliden Boden. So war durch die Buchdruderkunft auch 
der Wiflenfchaft ein unenbliches Feld eröffnet. Die Schule der Humaniften 
Vieß es ſich angelegen fein, bie alten Klaffifer nicht nur neu herauszugeben, 
fondern auch durch Ueberfegungen dem allgemeinen Berftändnig näher zu 
bringen. Aber nicht nur die Dichter und Profaiften der Griechen und Römer 
wurden fo in deutſcher Sprache bekannt, auch die Literatur der Italiener, 
welche beutjche Gelehrte auf ihren Stubienreifen Tennen gelernt, bejonders 
italienifde Novellen, gingen überfeßt und gebrudt von Hand zu Hand. Ein 
unenblicher Kern: und Lehrftoff fammelte fih auf. Die Möglichkeit, durch 
Fleiß und Studium zu Anfehen und Weltftellung zu gelangen, eröffnete nun 
auch den Söhnen niederer Stände neue Bahnen, und ftellte fie ben Bor: 
nehmften gleih. Das gange bürgerliche Xeben gewann an Inhalt, Tiefe und 
Kraftbewußtfein. 
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Fragen wir nun nach den äußeren Anhaliepunkten für dieſe Bewegung, 

—F es die Städte, in welchen ſich die ganze geiſtige Regſamkeit concen⸗ — ber 
e. Praktiſche Arbeit hatte fie zur politifhen Macht, zu Glanz und Reid: 

m erhoben, jet follte von ihnen aud die Pflege der bildenden Kunft, der 

Poeſie, der Wiffenfchaft ausgehen. Der Ruhm der mädhtigften und bedeu- ! 

tenditen von ihnen, wie Nürnberg, Augsburg unb andrer, ift ſprüchwört⸗ 

Sich geworben. In ihren Mauern lebten die reichften der Bürger in einer 

fürftlichen Pracht, jagen im Rathe die gelehrteften Männer von feiniter klaſ⸗ 

fifcher Bildung, die fi) in den Werken ihrer Mußeftunden als Dichter und 

Schriftfteller verbient machten. Hier feierte die Malerei mit Albrecht 

Dürer eine Glanzepoche, erſchufen Bildhauer, wie Adam Kraft und 

Peter Viſcher ihre unvergänglihen Werke. Hier blühte unter dem Bür- 

geritand bas Meifterfängerthum, welches fi fait allein in den Befik 

der dichterifchen Kunftform geſetzt hatte, und in dem Nürnberger Schufter 

Hans Sachs feine vollendetfte Ausprägung erhielt. 

Die Gründe, warum troß biefer Regfamleit eine neue Blüthe der Poeſie 
in dieſer Zeit nicht möglich war, liegen nicht nur in den ungünſtigen poli- 
tifhen und kirchlichen Verhältniſſen, fie liegen zum Theil in lokalen und 
ſocialen Bedingungen, zum Theil fogar in den Vorzügen, bie‘ das neue gei- 
flige Leben felbft gewährte. Denn, mit den lebteren zu beginnen: fo erwei- 
terte die Bekanntſchaft mit der Haffifchen und italienischen Literatur zwar den 
Geſichtskreis, und lieferte eine neue umfafjende Stoffwelt, aber bie Maſſe war 
zu überwältigend, die Begierbe, fie aufzunehmen, hatte noch zu viel zu thun, 
als daß ein Eingehen auf bie Yeinheiten den Gefhmad hätte durchgreifend 
bilden koͤnnen. Das poetifhe Schaffen war no ein Ringen mit dem 
Stoff, der fich ſchwer in poetifche Formen bringen ließ, und ben man, um 
feiner nur Herr zu werben, lieber in breiter Proſa ausführte und annahm. 
Achnlih war es auf kirchlichem Gebiet. Jene geiftige Bewegung, bie auf 
die Reformation hinarbeitete, und endlich dieſe felbit, rief zwar bie ganze 
Nation zur Betheiligung auf, aber der Kampf wurde nur mit ben Waffen 
des Beritandes geführt, er übte nur fie, und fchärfte fie zu energijchem 
Denten. Die Bhantafie fand Leine Nahrung dabei, und wurbe mehr. und 
wiehr von ber Wucht praktifher Fragen, an denen das ganze Leben Bing, 
erbrüdt. Die Betrachtung firchlicher und politifcher Uebelſtände führte, wenn 
die produktive Kraft dadurch angeregt wurde, nur zur Satire, während das 
Bebürfnig des Gemüthes ſich faft allein im Kirchenlied mit tieferer- Empfin- 
dung ausſprach. Endlich aber ift in ber Berpflanzung ber geiftigen Bewe— 
gung nad) dem Norden eine Schranke für einen bebeutenberen Aufſchwung der 
Poeſie zu fuhen. Im ſchwäbiſchen Zeitalter war ber vorwiegend phantaftifche 
Zug des Südens die Seele der Poeſie geweſen. Mit der Machtentfaltung 
der Städte, bie fih hauptſächlich im nörblichen Deutjchland. concentrirte, 308 
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fih das ganze geiflige Leben mb fomit auch die Poefie nady Norden. Der 


Beritandes: Charakter des Nordens ift aber ber einer Tühleren Reflerion, bes nüchternen 
riuns. Verſtandes, er verſteckt die Tiefen ber Empfindung eher, als daß er fie öffnet, 


Proſa⸗ 


Im Volksliede allein kommt ſie in vollem Erguß zu Tage, in der eigentlichen 
Literatur dieſer Epoche dagegen blickt ſie nur ſchüchtern unter der Verſtandes⸗ 
herrſchaft hervor. Nehmen wir die Beſchränktheit des Bürgerſtandes hinzu, 
der, bei allem Bildungsſtreben, doch nicht über das Handwerkliche hinauskam, 
und jede Anſchauung auf ſeine Lebensſtellung zurückführte, ſo werden wir es 
um ſo erklärlicher finden, warum ein freierer Aufſchwung für die Poeſie un⸗ 
möglih war. Dichteten gleich auch Männer, bie dem Gelehrtenſtande an⸗ 
gehörten, und den Handwerker ihrer Bildung nach weit hinter ſich zurück 
ließen, ſo war die Form und Sprache, in der ſie ihre Gedanken niederlegten, 
doch an die Schranken des Meiſterſängerthums gebunden, ja es finden ſich 
Beiſpiele genug, daß die Gebildetſten, welche die eleganteſten lateiniſchen 
Verſe ſchrieben, ſich in deutſchen Reimen und ſogar in Proſa ſchlechter aus⸗ 
drückten, als ein nürnberger Leineweber oder Schuſter, der ſein Dichten hand⸗ 
werklich gelernt hatte. 

Auch in der Sprache machen ſich große Veränderungen geltend. Die 
hochdeutſche muß ihre Alleinherrſchaft aufgeben, andre Dialekte treten neben 
ihr auf, und trüben ſie durch eine Menge von Miſchformen. Ueberall geräth 


- der Sprachgebrauch, die Sprachformen, ja die Grammatik in Unſicherheit, 


und die Schreibung verliert fi in eine willfürlihe Buntheit, die allen 
Regeln ſpottet. Dagegen ift nicht zu läugnen, daß, während die poetifchen 
Kunftformen in den Händen ber Meifterfänger erftarren und verknöchern, die 
Profa, in dem Kampfe geiftiger Waffen, an Lebendigkeit und Unmittelbarkeit 
bes Ausdruds zunimmt. Luthers DVerdienft auch um die Sprade ift nicht 
hoch genug anzujchlagen. Durch feine Schriften, befonders durch die Bibel- 
überfegung, fteuerte er der Verwilderung, und gab der Sprache wieder fefte 
Formen. | 

Alle jene die Poefie befchräntenden Bedingungen, zufammen mit bem 
Bebürfnif fich auszuſprechen, raſch und viel in fih aufzunehmen, mußten zu 
einem ausgebreiteteren Gebraudy der Proſa führen. Sie wurde von nun an 
in ber Literatur gleichberechtigt mit ber gebundenen Form, und ber bichterifche 
Stoff mußte fi) der profaifchen Bearbeitung anbequemen. So entitand ber 
Roman. ' 

Den Namen wird diefe Dichtungsgattung einer älteften Sammlung 
von Erzählungen verbanfen, betitelt gesta Romanorum. Es ift eine Reihe 
urfprüngli Tateinifch gefchriebener Novellen, deren Urtert fchon aus dem 
l4ten, vielleicht fogar aus dem 13ten Jahrhundert herrührt. Es handelt 
ſich darin keineswegs, wie ber Titel anzubeuten jcheint, um bie gefchichtlichen 


dichung · Thaten ber Römer, fondern bie Sammlung enthält erdichtete, ober ber Wirk: 
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lichkeit entnommenen Erzählungen, Begenden, Märchen, deren Inhalt an bie 
römifhe Kaiferzeit angelnüpft wird, Nicht als ob bie Hiftorifche Treue irgenb- 
wie gewahrt würde, im Gegentheil herrſcht in ihnen eine durchaus poetifche 
Willkür. Die Helden find Ritter, das ganze Koftüm ift romantiih. Den 
Inhalt diefer Gefhichten bildet faft immer die Liebe, meift verbotene, oft 
Ehebruch und höchſt jMüpfrige Verhältniſſe, wie fie die aus Stalien und 
Frankreich ſtammenden Novellen jener Zeit häufig enthalten. Dieſe gesta 
Bomanoram wurden vielleiht ſchon im 14ten Jahrhundert ind Deutiche 
überfeßt, die ältejten gebrudten Ueberfegungen erfcheinen erſt in ben letzten 
Dercennien des Idten Jahrhunderts unter dem Titel: Die Thaten ber 
Römer Wie ber BVerfafier des Inteinifhen Buches, fo blieben auch bie 
Namen der verfchiebenen Ueberfeger unbekannt. Das Werk gehörte zu den 
am meiften gelejenen, und biente zeitgenöffifchen und fpäteren Dicytern vielfad) 
als Stoffbud. 

Noch beliebter war die Gefhichte von ben fieben weifen Meiftern. Steven weife 
Ebenfalls eine Sammlung von Erzählungen, aus dem lateiniſchen überfeht, ” 
und jogar in einige Bearbeitungen ber gesta Romanorum aufgenommen. 
Die Sage jelbft ift fehr alt, eine griechiſche Bearbeitung berfelben jtammt 
[don aus dem 11ten Sahrhundert. Neben ber profaifchen wurbe fie im 
15ten Jahrhundert, und fpäter mehrfach, in gereimter Form abgefaßt, worunter 
bie bebeutenbite von Hans von Bühel herrührt. Der Inhalt des Buches 
von den fieben weiſen Meiftern ift folgender: Kaifer Pontianus von Rom 
hatte aus eriter Ehe einen Sohn, Namens Diocletian, ben er entfernt vom 
Hofe von fieben weifen Meiftern in Künften und Wiffenfchaften unterrichten 
ließ. Der Kaifer vermählte fi zum zweitenmal, und als der Sohn endlid 
an ben Hof zurückkam, verliebte ſich bie Kaiferin in ihn. Aber von dem 
Jüngling verfhmäht, fann fie auf Rache, ja. auf feinen Tod. Sie beflagte 
fi) bei ihrem Gemahl, daß der Prinz ihr Ungebührliches zugemuthet habe, 
und erzählte ihm eine Gefchichte, wie ein böfer Sohn das Unglüd feines 
Baterd geworden. Der Kaifer will in .beftigem Zorne den Unſchuldigen 
tödten laffen, da aber tritt einer ber fieben weifen Meifter auf, und erzählt 
ihm eine andre Geſchichte, wie eine bdfe Frau ihren Mann ins Verderben 
geftürzt. Dadurch wird ber Kaifer wieder zu Gunften feines Sohnes ge 
ſtimmt. Bon Neuem ſucht die Kaiferin ihren Gemahl durd eine Erzählung 
zu bethören, aber immer folgt am nächſten Tage eine Geſchichte von einem 
der weiſen Meifter, bis endlich Pontianus von ber Unſchuld jeines Sohnes 
überzeugt wird, und die ungetreue Kaiferin ihre Strafe erhält. So entitand, 
den Hauptfaden mitgerechnet, eine Reihe von 15 Erzählungen. Dieſe Ein- 
rabmung von immer wechſelnden Bildern in ein Ganzes, die auch Boccaccio 
befolgt hatte, wurbe immer beliebter. Bei der Belanntichaft deuticher Ge⸗ 
lehrten mit der italienifchen Poefie, wurde denn aud) Boccaccios Decameron 


% 
Rovellen. 
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(bon im 1dten Jahrhundert ind Deutſche überfegt, und die Menge von 
Bearbeitungen und Druden zeigt, mit welchem Entzüden man bies Werk 
willkommen hieß. | 

Als Ueberſetzer italienifcher und lateiniſcher Novellen nennen wir noch 
zwei der gelehrteſten Männer, bie fi auch ſonſt durch Verdedtſchung alt—⸗ 
klaſſiſcher Werke viel Verdienſt erwarben. Niclas Fon Wyle, Rathichreiber 
in Nürnberg, dann in Eflingen, endlih Kanzler bei dem Grafen Ulrich von 
Württemberg, übertrug die Erzählung von Euriolus und Lucretia aus 
bem Lateinifhen bed Aeneas Sylvius ins Deutfhe, und Heinrich 
Steinhöwel, Doctor in Ulm, unter andern Werken den lateinischen Roman 
Apollonius von Tyrus des Gottfried von Viterbo. Steinhöwel ver: 
deutſchte oder bearbeitete auch die Fabeln des Aefop, welchen er eine Bio: 
graphie Aeſops vorausfchidte Hierin ift das Novellijtifche bereits mit dem 
Schwanfartigen gemijcht, und der erneuerte alte Fabeldichter hat manchen Zug 
mit unferm Eulenfpiegel gemein. 

Mit der Zeit traten aud) Sammlungen deutſcher Driginalnovellen hervor, 
alle von gelehrten Schriftjtelern herrührend, die in bedeutenden Lebensſtel⸗ 
lungen Anfehn und Einfluß genoflen. Hatte man ſchon früher den Geſchichten 
ber gesta Romanorum eine Moral (auf welche urfprünglich nicht hingearbeitet 
war) angehängt, fo wurde .ein folder Lehrſpruch als Kern der Yabel jett 
faft durchgehend zur Gewohnheit. Denn es galt nicht allein die Gebildeten 
zu unterhalten, jondern auch das Volk zu bilden, einen fittlihen Einfluß 
auszuüben. Hierher gehören Schimpf (Scherz) und Ernft von Johann 
Pauli, und das Rollwagenbüdlein von Georg Widram, lebtere 
Sammlung fo genannt, weil fie zur Unterhaltung auf Reifen dienen follte. 
Wickram mar einer der fruchtbariten Schriftiteller, gelehrt und zugleich bes 
volfsthümlichen Tones kundig und fähig. Wir heben aus ber Zahl feiner 
novelliſtiſchen Schriften nur noch die Erzählung „Gold faden“ hervor, in 
welcher das Leben eines Hirtenfnaben geſchildert wird, ber fi) durch eignes 
Verdienſt, Liebe und glüdlihe Abenteuer zu. hoher Lebensſtufe binaufarbeitet. 
An das Rollwagenbüchlein fchliegen fi die Gartengeſellſchaft von Jakob 
Frey, der Wegkürzer von Montanus, endlih das Buch Wendunmuth 
von Hans Wilhelm Kirchhof. Alle biefe Novellenfammlungen enthalten eine 
bunte Reihe von Geſchichten aus allen Ständen, und liefern in ben Bezie⸗ 
Hungen und Miſchungen derjelben einen unabjehbaren Stoff für die Beobach⸗ 
tung bes Kulturlebens, einen Schatz für die Sitten: und Sagengefchichte 
der Zeit. — 

Auch zu ben alten Rittergefchichten kehrte man wieber zurüd. Der Sinn 
für die Kunſtform jener höfiſchen Epoche war freilich verloren gegangen, und 
wenn man fchon diefe Werke au in Verſen erneuerte, fo wurde boch mit 
Vorliebe ber andere Weg verfolgt, ihre poetifche Form aufzulöfen, und fie in 
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Brofaromane umzufhmelzen. Bezeichnend ift e8, daß man fich nicht an Romane. 
die bebeutenberen Stoffe machte, fondern untergeorbnete hervorzog. Aus ben 
heimifhen Sagenkreifen gingen nur Herzog Ernft und der hörnerne 
Sigfried in profaifche Bearbeitung über, dagegen wurde eine große Anzahl 
von Stoffen aus den britifhen und karolingiſchen Kreifen, mit allerlei Zu⸗ 
thaten, in gebehnte Romane umgewandelt. So ber Wigalois, Lanzelot, 
Triftan (jedoch nicht nad) Gottfriebs, fondern nad) Eilhards von Oberg 
Gedißt), Flor und Blancheflur u. a., und ebenſo ſchmolz man bie 
epiſchen Gedichte von Alexander, vom trojaniſchen Kriege, in Proſa 
um. Auch der berühmtelte Ritterroman, der Amadis von Frankreich, 
deſſen Original unbefannt ift, der fi) aber faft in allen Spradhen Europas 
findet, erfheint in diefer Zeit beutfh. Er wurde von urfprünglich vier, auf 
vierundzwanzig Bücher erweitert. — Diefe umfangreihen Romane verkürzte 
man dann wieber, und fo entftanden die eigentlichen Volksbücher. Der: 
mehrt wurden fie durch unzählige einhejmifche und fremde Sagenbearbeitungen. 
Dabin gehören die Gefchichten von Kortunat, Pontus und Sidonia, 
Melufine, Magelone, Genofeva, Grifelbis, von ben Hai— 
monstindern, vom Kaifer Octavian, Fierabras u. a. Eine An- 
zahl diefer Gefchichten wurde von dem Buchdruder Feierabend zufammen- 
geftellt (1587) und unter dem Titel „Das Bud) der Liebe” herausgegeben. 
Jemehr man fi nun in jene abenteuervolle Welt ritterlicher und ſagen⸗ 
Bafter Geſchichten hinein dachte, um jo weniger Tonnte es fehlen, daß das 
gejunde Volksbewußtſein nad einem Gegenfab dazu ſuchte. Erfreute man fidh 
an dem allgemein Menfchlihen diefer Geihichten, jo wurde body das Be 
frembliche mittelalterlicher Anfhauungen, gegen das der Zeitgeift überall an: 
kämpfte, darin erkannt. Das erwachende Naturgefühl und Bewußtſein eigner 
Kroft und Tüchtigkeit ſetzte fich zwifchen Ernſt und Scherz gegen bie phans 
taftiihe und abenteuerlihe Unnatur zur Wehr. Die Kehrfeite des ben: Volkoblicher. 
teuerlihen fand bas Volk leicht in dem Alltäglichen, bie des gefpreizten vor- 
nehmen Verkehrstones der Ritterbücdher in der eignen Umgangsſprache. Der 
Held wurde zur komifchen Figur, doch fo, daß ſich unter feiner ſcheinbaren 
Dummheit eine Weberlegenheit verbarg, mit der er die Höherftehenden und 
GSebildeteren betrog, und ſich über fie luſtig machte. So entftand eine zweite 
Gattung ber Volksbücher, die Shwänte und Schalksgeſchichten, 
welche mit mehr Recht noch, als jene fagenhaften Erzählungen, ächte Volks⸗ 
bücher zu nennen find. In ihnen macht der Bauern⸗ und niedere Bürger⸗ 
ſtand Oppoſition gegen Gelehrtenkram, Schulweisheit, pfäffiſche Laſterhaftig⸗ 
keit und jedes Gebrechen, das er an bevorzugten, wie an gleichberechtigten 
Ständen entdeckte. Hier ſpricht ſich der natürliche Mutterwitz aus, die un⸗ 
gebundenſte Rückſichtsloſigkeit, und die plumpſte und unſchlachteſte Form iſt 
ihr recht, wo ſie ſie geläufig findet. Luſtige Burſchen, Landſtreicher, Schüler 
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und Studenten, Handwerksburſchen und Bauern ſind die Helden. Nicht nur 
unter den niederen Ständen fand der Volkswitz ſein Publikum, ſondern ſogar 
an den Höfen, wo der Narr ſich das Recht eroberte, die Herren nicht nur 
zu beluſtigen, ſondern unter der Maske der Thorheit ihnen die derbſten Wahr⸗ 
heiten zu ſagen. 
Aus der großen Anzahl der Schwankbücher heben wir nur einige hervor. 
Culenſpiegel. Der bekannteſte Repräfentant des Volkswitzes iſt Tyll Eulenſpiegel. 
Daß wirklich ein Tyll Eulenſpiegel gelebt habe, iſt wohl außer Zweifel nenn 
man gleidy bie Zeit, in welche fein Leben fiel, nicht genau beftimmen Tann. 
Man nimmt bie erfte Hälfte bes 14ten Jahrhunderts dafür an. Das alte 
Volksbuch verlegt feine Geburt in das Braunfchmeigifche Gebiet, wo er als 
der Sohn eines Bauern in dem Walde Seib aufwuchs. Von Jugend an 
vol von Schalksſtreichen, wanberte er durch die Welt, kam bis nad Rom 
und Paris, hielt fih dann aber hauptſächlich in Norbbeutfchland auf,' in 
Nürnberg, Magdeburg, Halberftabt u. f. w., bis er enblid in Möllen bei 
Kübel ftarb. Immer den Zweck des Erwerbes mit dem des Poſſenſpielens 
verbindend, bleibt er nirgends lange Zeit, und wird er nicht meggejagt, jo geht 
er freiwillig bavon. Als Geſell in Handwerken und Hantierungen aller Art, 
als Bäder, Hufihmibt, Roßtäuſcher, Koch, Brillenmader, im geiftlihen Meß⸗ 
gewand, als Arzt und Duadfalber, als Doctor und Magijter im Dienfte 
verſchiedener Yürften, übt er feine Luftigmachereien aus, unb zeigt ſich durch 
bie Unmittelbarkeit feines Humor Jedem überlegen. Es verfteht fi, daß 
nicht alle Streiche, die das Volksbuch erzählt, von dem wirflihen Eulenfpiegel 
ausgeübt wurden. Was der Landftreicher, ber Handwerksburſch, was bejon- 
ders ber fahrende Schüler, der damals auf allen Landſtraßen zu finden war, 
und font jeder muthwillige Gefell daheim und auf ber Wanderfhaft Närri⸗ 
ſches trieb, wurde an Eulenſpiegels Kappe gehängt. Keineswegs find feine 
Streihe immer Plattheiten oder grobe Unmanier, im Gegentheil findet ſich 
häufig ein tieferer Sinn darin. Wenn er 3. B. vorgiebt, einen Hahn leſen 
gelehrt zu haben, und Hafer zwifchen die Blätter des Buches freut, ober 
wenn er am Fürftenhofe als Maler auftritt, und auf die kahle Wand zeigend 
erflärt, daß nur Derjenige fein ſchönes Gemälde nicht fehen könne, bem ein 
gewiffer Makel anhafte; jo wird man ihm auch eine gewilfe feinere Producz 
tivität des Witzes zufprechen müſſen. Ja biefes Kompendium des Bolke- 
bumors bat jogar noch eine ernitere Bebeutung, indem es fih, wenn immer 
lachend, in bie geiftige Bewegung ber Zeit ftellt. Ein Hauptipaß Eulenfpie- 
gels ift es, jeden Auftrag, den er erhält, dem Wortlaut gemäß auszuführen, 
und fo bie größten Berfehrtheiten zu begehen. “Der König von Dänemark, 
bei dem er als Pferdefneht dient, jchidt ihm mit dem Pferde aus, daß er es 
mit ben bejten Hufeifen befchlagen laſſen fol. ulenfpiegel führt es zum 
Goldſchmied und läßt es mit Gold beſchlagen. „Ihr thut die Werke nad) 
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den Worten, nit nad ber Meinung!“ wird ihm in ſolchen Fällen ent: 
gegen gehalten. Ebenfo deutet er jedes Sprühmort nad) dem Wortlaut, und 
tommt dadurch oft auf den entgegengefeßten Sinn. So läßt er unter der Hülle 
der Schalfheit die Gegenwehr des Volkes gegen kirchlichen Formalismus und 
todten Buchftabenglauben, und die Erkenntniß der Ueberlegenheit bes Leben: 
digen Geiſtes hindurchblicken. Dieſes proteftantifhe Element trug zın 
Zeit der Reformation viel dazu bei, den Schallönarren Eulenfpiegel populär 
zu machen, unb bie Gegenpartbei, die daſſelbe ſehr wohl erkannte, febte dem 
proteftantifchen bald einen katholiſchen Kulenfpiegel entgegen. So drang 
der Strom bes neuen geiftigen Lebens bis in die untern Schichten des Volks⸗ 
humors, und ber Gedanke der Reformation wurde fogar auf dem Gebiete 
des Schwankes durdgefohten. Wie das Gewand der Narrheit über der 
vollen Rüftung des Proteftantismus noch vielfach, und in viel bebeutenderen 
Merken, in den Kampf für die Reformation eintrat, werden wir fpäter noch 
beobadyten. — Das Volksbuch vom Tyll Eulenfpiegel wurde vielfad bear: 
beitet und erweitert, auch jogar in fremde Sprachen überfebt, und noch zu 
Ende des 16ten Jahrhunderts nahm ſich einer der bebeutendften Geifter ber 
Zeit, Johann Fifhart, jeiner an, um es in Reime zu bringen. 

Neben Eulenjpiegel fteht die Geſchichte von den Schildbürgern, oder 
das Lalenbuch. Aus ihm ſpricht das Kleinbürgerthum, das fich über fich 
felbft luſtig macht. Hier ift es nicht ein kluger Narr, der Alle überfieht, 
fondern bie Menge der Fugen Leute, die alles närrifcd anfangen. In Worten 
find fie fehr weile, wenn es aber ans Handeln geht, greifen fie die Dinge 


von der verfebrteiten Seite an. So bringen fie fih enblih um Hab und, 


Sut, indem fie jelbft das Feuer in ihre Stadt werfen. Mit Weib und 
Kind wandern fie in alle Lande, und fuchen fich jeder eine andre Heimath. 
Daber ift die Welt nun fo voll weiſer Thoren. 

Bebeutender als alle übrigen Volksbücher ift aber das von dem Schwarz- 
fünftler Doctor Fauſt. Es gehört wegen der. vielfah komiſchen Zauber: 
ſtückchen in das Gebiet der Schwänfe, aber ein tieferer Sinn, der biefer 
Sage von jeher zu Grunde lag, giebt dem Volksbuch einen befonderen Werth. 
Mit den Zaubereien und Abenteuern Faufts hat e8 eine ähnliche Bewandtniß, 
wie mit den Schalksſtreichen Eulenfpiegeld; was man ſich irgend von Teu⸗ 
felsverbindungen und Wirkungen ſchwarzer Kunft erzählte, wurde auf Faufts 
Rechnung gefhrieben, und er zum Repräfentanten einer befonderen Richtung 
in ber allgemeinen Zeitbewegung gemacht. — Auch die Geftalt Faufts, berem 
fih die Volksſage mit Vorliebe bemächtigt hat, ift auf eine hiſtoriſche Perſön⸗ 
lichkeit zurüdzuführen. Die Heimath bdiefes gelehrten Zaubermannes tft der 
würtembergifche Ort Kunblingen, wo er am Wendepunkte des 15ten und 
16ten Jahrhunderts geboren ward. Unruhig umberfchweifend, machte er ſich 
durch Kunftftüde, die Alles in Erſtaunen fetten, befannt, bis etwa um bie 
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Mitte des 16ten Jahrhunderts. Die ſchwarze Kunft, d. 5. die Kunft, burdy 
gelehrte Forſchung, myſtiſche Gebräuche und Geheimmittel, ſich bie Kräfte ber 
Natur untertban zu machen, und durch fortgejegte unverftandne Studien 
Gold, den Inbegriff aller Erdenherrlichleit, hervorzubringen, erfüllte bie Zeit. 
Hatten doch dergleihen Studien zur Erfindung: des Schießpulvers geführt, 
und waren doch ſolche Beftrebungen möglicherweife bei dem Erfinder ber 
Buhdruderkunft vorauf gegangen. So überrafhenden Siegen gegenüber, 
ungeachtet daß ein anderes Refultat, als das erwartete zur Erſcheinung kam, 
mußte der, wenn aud dunkle Drang des Erforfchens immer lebhafter werben. 
Wie hätten nicht anjchlägige Köpfe die mancherlei auffallenden Entdedungen 
ihres verborgenen Treibens ausbeuten jollen, um die Menge zu blenden und 
ſich Anfehn und Erwerb zu verfchaffen. Der Schwarztfünftler mar eine ge- 
fürdtete, aber darum nicht minder anziehende Erſcheinung, die Fähigkeit, ſich 
geheimnißvolle Kräfte unterthan zu machen, wirkte bei der allgemeinen Sehn⸗ 
fucht, die den Geift einengende, Bande zu löſen, bezaubernb auf die Gemüther. 
Mancher jener fahrenden Schüler und Schwarzlünftler, und fo auch Fauſt, 
mochte, um fein Anfehen und ben Begriff von feiner Macht zu erhöhen, felbft 
von fich ausftreuen, mit dem Teufel im Bunde zu ftehen. Fühlte das Bolt 
darin gleich etwas Strafbares und Schreden Einflößendes, fo wurde es doch 
durch den Anblid ber Macht bed Menfchengeiftes, ſelbſt über den Teufel, mit 
geheimer Freude erfüllt. Der Teufel mußte fich dienſtbar machen, mußte, 
während er die Abficht Hatte zu befrügen, fich überliftet fehen, er mußte fidh, 
um feine Macht wieder zu erlangen, zum Schallönarren hergeben. Die 
Furt vor ihm war mit Spott und Verhöhnung gemifht. Nannte ihn doch 
auch Luther, der fein Lebenlang mit ihm zu fchaffen hatte, einen Hanswurft, 
und ftrafte ihn durd Worte und Werke mit tieffter Verachtung. Diefes pro: 
teftantifche Berwußtfein geht auch durch das Volksbuch von Fauſt. In den 
Dialogen zwifchen ihm und dem Xeufel verficht letzterer die Grundſätze der 
katholiſchen Kirche, er fühlt das für ihn Gefährliche in Fauſts geiftiger Selbft- 
ftändigfeit, und wie ber Teufel’ von jeher die beiten Kirchen gebaut bat, fo 
weiß er ſich das Kirchliche jehr wohl dienftbar zu machen, um bie Menjchen 
an fid) zu feſſeln. Und fiegt er dann auch Äußerlich über Yauft, fo fiegt er 
nur über feine Schuld, nicht über fein Streben. Jener tiefere Gedanke, daß 
ber Menfch in feinem Ringen nad, Erkenntniß durch fittlihe Schuld fih nur 
ein tragifches Verhängniß bereite, liegt bereits in ber Fauftfage begründet, 
aber das Streben felbft nad) den höchſten Zielen ſah auch jene Zeit fchon 
als das ewig Verjühnende an. — Es ift anzunehmen, daß bereit vor ber 
Zeit, aus ber bie erften Drude ftammen, die Fauftfagen im Volke jehr ver: 
breitet, vielleicht auch bereits aufgefchrieben waren. Die erjten gebrudten 
Sammlungen und Bearbeitungen derfelben find von Gelehrten verfaßt, unter 
deren Händen das volksthümlich Poetifche des Stoffes von der Weitjchweifigkeit 
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der Darftellung faft erprüdt wird. Um zum Volksbuch zu werden, mußte 
ber Stoff die Maſſe ber gelehrten Zuthaten erft ‚wieder abſchütteln. Als 
Schwankbuch erihien die Sage 1588, dagegen wurde fie noch 1599 als 
Roman in drei Bänden von Georg Rudolf Widmann bearbeitet. 

Aber jener raftlofe Drang ber Zeit, die inneren und äußeren Anſchauungen 
zu erweitern, zeigte fi aud, in einem unrubigen Wandern und Reifen, Die Reifen. 
Reiſebeſchreibung eines englifhen Ritters John Maundeville (befjen Leben 
noch in ben vergangenen Zeitraum fällt) erſchien 1481 in beutfcher Ueber: 
ſetzung gebrudt, und wurbe ein beliebtes Volksbuch. Der Trieb eines uns ' 
ftäten Umberfchweifens gewann daher in einer Sage, deren Anklänge fich 
fon früher finden, eine volksthümliche Geftalt, nämlid in der vom Ahas⸗ 
ver, bem ewigen Juden. Gie repräfentirt die innere Zerfallenheit, bie 
weder in fih nod außer fi einen Halt findet, und fo aus Mangel an 
Kraft, in dem eben ihre Schuld Liegt, zu Feiner Ruhe und Erlöfung gelangen 
fann. Doch au ber äußerſte Gegenfab bed Wandertriebes, das Lachende 
Behagen an lügenhafter Erzählung von Reifeabenteuern, machte ſich im Volks⸗ 
buch geltend, und. zwar in ber Seftalt des Finkenritters. Er, ber zugleich Binfenritter. 
bie Helden- und Rittercomane parobdirt, ift der Aufichneider, der Vorläufer 
bes fpäteren Münchhauſen. Niemand glaubt, und Keiner braucht feinen Er: 
zählungen zu glauben, unb doch ift Jeder begierig, feine Schwänfe zu hören 
und fie zu beladen, — Hier unterbrechen wir fürs Erfte die Betrachtung der 
profaifhen Literatur, um ben Faden fpäter wieder aufzunehmen. 
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Die lyriſche Poefie des Mittelalters fand ihren Ausdrud in einer ein⸗ 
zigen Form, in ber höfifchen Kunftform, im Minnegefang; jebt aber fcheidet 
fi die Lyrik in zwei ftreng gefonderte Richtungen, indem fie einmal uls 
Volkslied, und zweitens als Meiftergefang auftritt. Im Volkslied fpricht 
ih das erwachte Selbitbewußtjein bes neuen Zeitalter nach der Seite bes 
Gemüths und Gefühlsiebens aus; der Meiftergefang dagegen hält ſich ftreng 
an bie Runftregeln einer vergangenen Epoche, und giebt den Inhalt ber Dich: 
tung au den Eultus einer erftorbenen Form preis. Er repräfentirt inmitten 
ber allgemeinen Bewegung das eigenfinnige Beharren am Alten, und wie 
ſich dieſes in feinen Händen als Iebensunfähig erweist, fo ift er entwidlungslos 
und vereinfamt in der großen, Zeitfirömung. Wie ein veröbeter mittelalter: 
licher Palaft iſt die höfiſche Kunftform ftehen geblieben, bie Pracht und das 
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glänzende vornehme Leben ift daraus verſchwunden, an feiner Statt hat fi 
das Handwerk vom Keller bis zum Giebel hineingebaut und eingelebt, und 
betrachtet die Räume als fein Erb und Eigenthum. 

Das Grundbuch des MeifterfängertHums datirt zufolge fabelhafter Ueber: 
lieferung feine Dichterzunft bis in das 10te Jahrhundert zurüd. Ihre Sn: 
fignien bewahrte bie Genoffenfhaft angeblih in Mainz, den Wappenbrief 
umd eine goldne Krone, die ihr von Kaifer Otto L verliehen fein follte. 
Jedenfalls ſah fie ihre Kunft als eine Fortfeßung bes mittelalterlichen Minne- 
gefange an, wie fie benn die bebeutendften Vertreter deſſelben als ihre Bor: 
gänger in ber „holbfeligen Kunft“ betrachtete. Unb in ber That’ ift ihre 
Kunftform nichts andere, als die in die Hände der Handwerker gefommene 
höfiſche Kunft. Handwerker waren die meiften Mitglieder des Meifterfänger- 
tbums, und wenn ſich and) Gelehrte, Geiftliche, fogar Ritter in ihren Orden 
aufnehmen ließen, er behielt darum body) feinen handwerklich Fleinbürgerlichen 
Charalter. | 

Der Meiftergefang wurde nicht als Lebensberuf oder Erwerb ausgelibt, 
fondern immer neben einer bürgerlichen Hantierung ober fonftigen Stellung, 
als Geſchäft der Mußeſtunden betrieben. Man that fi zur Uebung der 
edlen Sangeskunft zufammen, und fah in ihr Feinen andern Zweck, als bie 
Beförderung Hriftlichen Lebenswandels. Man könnte den Meiftergefang baber 
einen bürgerlichen Dilettantismus nennen, wenn e6 biefen Reinewebern, Schu: 
ftern und Strumpfwirkern nicht fo heiliger Ernſt um ihre Kunft geweien 
wäre. Des eigentlichen poetiichen Ideals durchaus entbehrend, hatten fie 
doch den höchſten Begriff von ihrer bichterifhen Xhätigkeit, und wußten ben- 
felben in der Deffentlichfeit durch fittlihe Strenge und feierlich geſchloſſenes 
Auftreten zu bethätigen. Sie bildeten geregelte ECorporationen, Singe: 
ſchulen genannt, und vermieden jede Berührung, nit nur mit fahrenden 
Sängern, fondern auch mit Dichtern von Beruf, wie beren nody manche als 
Mappendichter umberzogen, und ohne große Adıtung an den Höfen lebten. 
Diefe gefliffentliche Abfonderung war zwar ihrer Poeſie durchaus ungünftig, 
aber fie gab ihnen nach außen eine geachtete Stellung, und brachte fie fo zu 
einer gewifien Herrfchaft, wenigftens auf bem Gebiet ber lyriſchen Poeſie. 

Die angefeheniten Schulen des Meiftergejangs waren in Mainz, 
Straßburg, Augsburg, Nürnberg. In manden Städten hatten 
befondre Zünfte ihre eignen Schulen, fo in Um die Weber, in Colmar bie 
Schuſter. Jede Corporation wurde durch Geſetzbücher geregelt, welche nicht 
nur die beſondere genoſſenſchaftliche Einrichtung, ſondern auch die geſammten 
gemeinſamen Regeln umfaßten, durch deren Befolgung allein der Meiſtergrad 
erlangt werden konnte. Dieſe Regeln hießen die Tabulatur. Sie umfaßte 
einen ſehr umſtändlichen Formalismus, auf den wir noch zurückkommen 
werden. — Der Meiſtergeſang mußte alſo erlernt werden, er lehnte jedes 
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freie, ſelbſtändige Schaffen ab, und verlangte das firenge Innehalten be: 
ftimmter Geſetze. Der Schüler mußte ſich daher in die Xehre eines aner- 
kannten Meifters geben, und fo lange darin verharren, bis diefer ihn genugſam 
unterrichtet glaubte. Dann galt e8 eine Prüfung vor der gefammten Singe- 
fhule, und erſt wenn dieſe beftanden war, folgte bie feierlihe Aufnahme. 
Die verſchiednen Würden des Vereins ftuften fi je nach der erlangten Kunft- 
fertigkeit ab. Jeder Aufgernommene wurde verpflichtet, fein Meifterlied auf 
öffentlicher Gaſſe, bein Gelage oder fonft an Orten und bei Berfammlungen 
vorzutragen, wo ein Gefpött zu befürdten ſei. — Die gewöhnlichen Zuſam⸗ 
menkünfte der Meifterfänger waren in ber Herberge, wo nicht ftreng auf 
regelmäßiges Kommen gehalten wurde, dagegen war bie ganze Schule ver: 
pflihtet, fih bei den Hauptverfammlungen einzufinden, weldhe an Sonn: 
tagen, Nachmittags nach dem Gottesdienft, in einer Kirche ftattfanden. Die 
Kritik wurde ſehr ftreng geübt, und zwar durch eigens dazu gewählte Meifter, 
die man Merfer nannte. Die Hauptverfammlung begann mit dem Yrei- 
fingen. Hierbei waltete in fofern eine gewifle Freiheit, daß es erlaubt war, Gefege der 
neben religiöfen Dingen auch weltliche Begebenheiten, fofern dieſe moraliſch «our 
und ehrbar waren, vorzutragen, und daß dabei noch feine Kritik gelibt, noch 
nit gemerkt wurde. Das Merken begann erft bei dem darauf folgenden 
Hauptfingen, das jeden andern Inhalt, als biblifche und religiöfe Stoffe, aus⸗ 
ſchloß. Dies waren bie eigentlihen großen Feierſtunden des Meiſtergeſangs. 
Sämmtliche Geſellſchafter, d. h. alle zur Schule Gehörige, waren nad) ihren 
Rangſtufen gegenwärtig: bie Schüler, die die Tabulatur noch ftubirten; die 
Schulfreunde, die diefelbe durchſtudirt hatten; bie Singer, die einige 
fremde Meiftergefänge bereit8 jchulgereht vorfingen Tonnten. Höher ſchon 
fanden die Dichter, bie nad) fremdem-Ton einen eignen Oefang zu maden 
verftanden; am höchften die Meifter, die einen oder gar mehrere eigne Töne 
erfunden hatten. Wer etwas vorzutragen wänfchte, erhob ſich vor der Ver⸗ 
fammlung. (Auch Gäften ausmwärtiger Singefchulen, wandernden Handwerks⸗ 
burfchen, wurde der Vortrag geftattet, wenn man fi) vorher in ber Herberge 
ihrer Kunſt verfihert hatte.) Dem Sänger gegenüber fagen bie Merfer, vor 
ihnen aufgefchlagen lag die Tabulatur, fpäter auch wohl bie Bibelüberſetzung 
Luthers. Es galt, die Heinlichften Beſtimmungen bes Geſetzbuches inne zu 
halten, über Reim, PBrofodie, Wortbezeihnungen. Da gab es blinde Worte 
(unrihtige Bezeihnungen), Klebfilben (wenn mehre Silben zufammen: 
gezogen wurden), Milben (verftümmelte Reime), Laſter (ſchlechte Reime): 
Ferner: blinde Meinungen (unllare Ausdrüde), falſche Meinungen (um: 
chriſtliche oder fonft verwerflihe Anfichten) u. |. wm. Wer ſolche Yehler bei 
ging, hatte fih verfungen, und wurde ‚von ben Merkern geftraft. Die 


Strafe war verichieden, je nad) dem Verſtoß, oft beftanb fie nur in dem 
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Gebot, den Geſang abzubrechen, in bebenflicheren Fällen durfte ber Sänger 
fih längere Zeit nicht öffentlih hören laſſen; die firengfte Strafe war völliger 
Ausſchluß aus der Schule. Im Ganzen richtete man fein Augenmerk auf 
Aeußerlichkeiten, der Inhalt wurde kaum als weientlid betrachtet, er ver: 
fhwand hinter dem formalen Schematismus. Doch gab e8 andy Belohnungen 
für befondere Verdienfte. Wer einen neuen Ton erfand, d. 5. ein Gedicht 
son felbftändigem neuem Meetrum und eigner Melodie, wurde in einigen 
Schulen mit einem Kranz von feidnen Blumen, in Nürnberg mit einer fil- 
bernen Kette gefhmüdt. Der neue Ton erbielt dann feinen Namen nad 
dem Erfinder, 3. B. die Rebweis Hans Vogel, ber gefrönte Ton Barthel 
Regenbogens. Aber auch nad ihrem Inhalt wurben die Meiftertöne, oft in 
ber wunderlichſten Weife benannt. Es gab einen rothen und blauen Ton, 
eine Schnedenweis, fröhliche Studentenweis, hohe Firmamentsweis, Clius⸗ 
pofaunweis, gebliimte Paradiesweis, Treupelitansweis, Gelblöwenhautweis, 
fogar eine ſchwarze Dintenweis und ſcharfe Meifterwurzweis. — Die Anzahl 
der Meifterfänger ift auferorbentlih groß, obgleih uns von ben wenigften 
die Namen erhalten find. Wir befhränten uns darauf,. hier nur brei zu 
nennen, Hans Rofenblüt, Hans Folz und Hans Sachs. Hans Sachs 
ift der größte Dichter diefer ganzen Epoche, aber feine eigentliche Bedeutung 
erreichte er auf andern Gebieten, ald dem bes Meiftergefangs, wenn er glei) 
auch bier am höchſten ſteht. Wir verfparen uns ein näheres Eingehen auf 
ihn für einen befonderen Abſchnitt. Ein Schüler Hans Sachſens, der Bres⸗ 
lauer Schufter Adam Pufhmann, machte ſich durch Abfaffung eines Werkes: 
„Gründlicher Bericht des deutſchen Meiftergefanges" zum Hiftorifer der Ge 
noſſenſchaft. 

Es verſteht ſich, daß es jedem „Geſellſchafter“ der Schule reiſtand, ſein 
Talent auch auf andre Weiſe zu bethätigen, nur durfte er nichts davon inner⸗ 
halb der Singſchule vortragen. Hier gab man ſich nur mit eigentlichem 
Meiſtergeſang, nämlich lyriſcher, und zwar moraliſch-religiöſer Poeſie, ab. 
Erwägt man nun, wie leicht ein ſo eng begrenzter Inhalt ſich erſchöpfen 

ahnen mußte, ja wie wenig biefe bürgerlichen Meifter bei ihrem Heinlichen Beobachten 
sefangs. der Form auf ihn gaben, jo wirb man biefer Dichtungsgattung jede Ent- 
wicklungsfähigkeit abiprechen müfjen. In ber That giebt der Meiftergefang 

ein Bilb der äußerften Vernüchterung und Ausartung der Poefie. Er bat 

niht Ein Werk hinterlaffen, das durch einen poetifhen Hauch fid als wirt: 

lich dichteriſches Produft charakterifirte, fein ganzer Inhalt ift nur die unenb- 

lihe Variation einer pedantiſch bargelegten Moral, noch dazu halb erftidt 

durch den Mißbrauch des Formelweſens. Unb doch, troßbem die Meiſter⸗ 

fänger nicht zu einer neuen Blüthe der Dichtung berufen waren, ihre Ber: 

dienfte um bie Poefle find doch unleugbar. Denn während Höfe und Abel 

in Roheit verfunten waren, retteten fie die Liebe zur Poeſie vor dem Unter: 
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gang, unb bauten durch die Bewahrung der Kunftform eine Brüde für das 
Tortfchreiten künftiger Jahrhunderte. Durch ihre Befhäftigung mit der Poefie, 
ber fie durd) Belehrung Jüngerer, durdy mancherlei Einbuße an ihrem Lebens⸗ 
erwerb, die. größten Opfer brachten, zeigten fie, daß die Dichtung, auch los⸗ 
geriffen von der Gunft ber Höfe, ihren Weg gehen, und auf diefem zur 
Selbftändigfeit gelangen könne. Und müßten wir ihre Meiftergefänge auch 
noch jo tief berabfegen, jo bewiefen diefe Dichter body durch ihre Werke an: 
berer Art, durch ihre Dramen, Erzählungen, Schwänke, Fabeln, beren die 
meiften weit über ben Arbeiten der Schule ftehen, meld, eine geiftige Reg- 
famfeit ſich in bürgerlichen Kreifen entfaltete. Der Meiftergefang war nur 
gleihfam das formale Band, das fie als Genofjenfchaft barftellte, während 
die beten unter ihnen, Hand Sachs an ber Spitze, ihre Thätigfeit über alle 
Richtungen ber Zeit und der Dichtung ausbehnten. Und zeugte es nicht von 
einem reinen, innerften Bebürfniß, wenn der Handwerker nad) des Tages 
Arbeit, anftatt fi) beim Wirthshausgelage zu vergnügen, baheim eine ftille 
Einkehr bei den Mufen hielt, und, wenn auch mit ungelenfer Kunft, doch 
mit reblihem Willen den Reimen anvertraute, mas ihm in gefchäftigen 
Stunden durh Kopf und Gemüth gegangen war? Sollen wir es nidt 
achtungswerth nennen, wenn er feinen Sonntag mit geiftlidhen und poetifchen 
Büchern verlebte, die alten Heldengefhichten feings Volkes, die Werke ber 
Griechen und Römer auf ſich wirken ließ, und im Anfchauen der Macht und 
Herrlichkeit feiner Vaterftabt, mit frohem Selbftbewußtfein auch das Höchite 
und Edelfte zu erfinnen ftrebte? Iſt der hohe Begriff, den die Meeifterfänger 
von ihrer Kunft hatten, nicht anzuerkennen, wenn fie bie Kicche felbft zum 
Schauplatz ihrer dichterifchen Wettkämpfe wählten, wenn fie an dem geweihten 
Orte das Beſte, was fie gedichtet zu haben glaubten, ihren Genofjen vor⸗ 
trugen und beurtheilen liegen? Der Kranz, den der bürgerlihe Meifter als 
Lohn für feine Kunft erhalten, warf einen Glanz auf fein ganzes Haus, und 
Kinder und Enkel blidten mit Stolz auf das ehrende Zeichen. Diefen Kranz 
wollen wir ihnen unangetaftet laſſen, er ift das Denkmal eines reinen, inner: 
lich fittlihen Strebens. — 

Wenn diefes Streben mit den fonjt jo erſichtlichen Mängeln bes Meiſter⸗ 
gefangs einigermaßen verföhnt, jo zeigt bagegen die epifche Poeſie diefer 
Zeit den tiefften Verfall. Bebeutendes kommt allein in Sem fpäter zu be 
trachtenden hiſtoriſchen Volfslied zu Tage, und einiges Befjere wird in der 
kleinen poetifchen Erzählung geleiftet, das große Kunftegos aber ift aller feiner 
Hoheit entkleidet, und zeigt fich in ber rohſten Verwilderung. Das raftlos 
fuchende, mehr vom Verſtande beherrfchte Treiben ber Zeit ftand jener epiſchen 
Ruhe zu fern, welche einft der große Strom allgemeiner politifcher Bewegung 
begünftigt hatte. Die BVielgefhäftigkeit und Zerfplitterung ber Intereſſen ver: 
nichtete bie Muße epifcher Production, wie bie Luft des Empfangens. Wie 
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ſchon gefagt, las man heroifche Begebenheiten lieber in der Profaform bes 
Romans. Wenn troßdem noch mandyerlei im Epos hervorgebracht wurde, 
fo mußte die allgemeine Abneigung höchſt ungünftig auf die Kunft zurüd: 
wirken. Die nüchterne meifterfängerlide Form hätte audy den vorzüglichiten 
Anhalt erftiten müffen, fie that e8 um fo mehr, als man zum Theil ver- 
brauchte Stoffe wählte, zum Theil für die befjeren älteren fein Verſtändniß 
mehr hatte, \ 
Bon jenem letzten Verſuch einer Bearbeitung der alten Heldenfagen 
(Edenlied, Riefe Sigenot, Sigfrieds Drachenkämpfe, Hildebrandstlied u. f. w.) 
durch Caspar von ber Röhn (1472), ift fhon im Zuſammenhang ber 
nationalen Heldendihtung ber vergangenen Epoche bie Rede gemwefen. In 
biefer völlig geiftlofen und überaus rohen Form haben jene einft dem Volt 
fo werthen Kieblinge der Sage kaum nod. etwas gemein mit ihrer früheren 
Geftalt. Die Bekanntſchaft mit ihnen wurbe dadurch zwar in ber Zeit aufs 
recht erhalten, aber eine nüchterne Anfchauung hatte ihnen Poefie und innere 
Größe geraubt. Die Dichtungen des Heldenbuches wurden auch vielfach ein: 
zeln gebrudt, dann in Profa überfeßt und zu Volksbüchern gemacht. 
Aehnlich ging es mit den Sagentreifen ber höfiſchen Dichtung, welche 
zufammen von Ulrih Fürterer, einem Maler in Münden (1475—1508) 
unter dem Titel:. „Buch „ber Abenteuer“ umgedichtet wurden. Das Bud) 
umfaßt die Gral und Artusfagen, am ausführlichiten die Geſchichte Lan⸗ 


zelots, alle im höchſt weitſchweifiger, phantafielofer Bearbeitung. Auch bie 
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Sagen von Karl dem Großen erſchienen in neuem Zeitkoſtüm (beſonders 
Ogier von Dänemark, Rainold von Montalban, Malagis), vielleicht aus 
dem Nieberländifchen überfeßt, von Johann Grumelfut, genannt Johann 
von Soeſt (1448-1506). Bon ihm ift auch die Ueberſetzung eines größeren 
nieberlänbifchen Gebichtes „Margarethe (oder die Kinder) von Lim: 
burg.“ — Der poetifhen Einfleidung des Buches von ben fieben weifen 
Meiftern durch Hans vom Bühel ift ſchon gedacht, erwähnt werde hier 
nur noch ein Gedicht beffelben: „Die Königstohter von Yranfreid.” 

Bon mehr Tebendigem Inhalt ift die Reihe der kleineren gereimten 
Erzählungen und Schwänfe, welche, zugleich mit den Profanovellen, mit Bor: 
liebe bearbeitet wurde. Oft war es nur eine metriſche Umfchreibung einer 
italienifchen Nople, wie deren bei Hans Sachs mehrere zu finden find. 
Der ftofflide Umkreis dieſer Gattung ift nicht groß, man wählt wohl aud 
Sagen zur Grundlage, bebaut aber hauptfächlich das Feld des modernen gefell 
ſchaftlichen Lebens, und mit Vorliebe die derberen Vorgänge im Bauernitanbe. 
Eine der bervorragendften Gefchichten ift der Ring von Heinrid Wit- 
tenweiler, eine Parodie auf die Rittergedichte, zugleich aber Satire gegen 
ben Hochmuth des jelhftbemußt und reich geworbenen Bauernftandes. Hierher 
gehören auch die Schwänke der beiben Nürnberger Hans Rofenblüt, 
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genannt der „Schnepperer“ (luſtige Schwäger) und Hans Folz, unter 
‚welchen der dumme Bauer eine immer wieberfehrende Figur ift. Freilich ift 
auch die Roheit in diefen Gejchichten zu Haufe, und Schmuß und Gemein: 
heit des Ausbrudes ftoßen bei ihnen überall ab. Biel becenter find bie Er: 
zählungen Hans Sachſens, ber auch in diefer Gattung über allen fteht. — 
Eine der umfafjenderen Schwankgefhichten ift die vom Bfaffen vom Ka: 
lenberg von Philipp Frankfurter. Der Held erinnert an den Luſtig⸗ 
macher der höfifchen Zeit, ben Pfaffen Amis, aber wie der Dichter des 1äten 
Jahrhunderts den neueren in. ber Feinheit der Form bei weitem übertrifft, 

fo tft auch die Geftalt bes Amis fein und elegant zu nennen gegen ben un: 
fläthigen Kalenberger. Sogar der Eulenfpiegel fteht Hoch über ihm. Zwar 
begeht ber Pfaff vom Kalenberg Schalfeftreihe wie jener, aber fie find 
überall von viehifher Sittenlofigfeit, und wirken um fo widerwärtiger, als 
der Held fein geiftliche Leben mit ihnen befledt. Das Gedicht ift Feine 
Satire, fondern ein Spiegelbild ber Zeit. Es zeigt den geiftlihen Stundb . 
auf. der tiefiten Stufe ber Entfittlihung, und die dringende Nothwenbdigfeit - 
einer durchgreifenden kirchlichen Reformation. Und mährend diefe von ber 
Zeit erjehnt wurde und fidh vorbereitete, wie roh mußte ber Gefchmad ber 
Gleichgültigeren fein, wenn bie ſchmutzige Schämlofigfeit als luftiger Schwant 
dargeftellt werden konnte! 

Diefem Extrem der Roheit fei eine Erzählung gegenüber geftellt, welche 
als ein reines Stüd Poeſie, .einzig in ber epifhen Gattung bafteht, und mit 
dem poetifhen Geſchmacke ber Zeit wieder zu verjühnen geeignet it. Es ift 
ber Ritter von Stanfenberg, von einem unbekannten Berfafjer, ber im sitter von 
manchen Druden Erdenold genannt wird. Der Sage, bie bis auf die Laufenbers. 
neuefte Zeit in ben Märchenbüchern einen Platz gefunden hat, wirb fich Jeder 
aus feiner Jugend erinnern: Der junge Ritter von Staufenberg reitet eines 
Tages von feinem Schlofje gen Nußbad zur Meſſe. Da fieht er unterwegs 
eine ſchöne Yrau auf einem Steine ſitzen. Erſtaunt über bie frembe Erſchei⸗ 
nung, und hingeriffen von ihrer Schönheit, grüßt er fie fittig, und fragt, wie 
fie fo allein an den Weg komme? Gie entgegnet, fie habe ihn erwartet, da 
fie ihm von jeher zugethan gewefen. Er weiß nicht, daß er mit einem außer: 
irbifshen Weſen redet, und im Geſpräch fühner werdend, gefteht er ihr feine 
Liebe. Sie will gern bie Seine werben, aber als eheliches Weib darf fie 
nicht immer um ihn fein, aber er folle rufen, und fie werde ihm ſtets er» 
fheinen. Nur giebt fie ihm zu bedenken, baß, wenn ihre Liebe ihn beglüden 
folle, er niemals ein andres Weib freien bürfe. Handle er dem zuwider, fo 
müſſe er drei Tage nad) der Hochzeit fterben. Er gelobt ihr Treue, fie aber 
mahnt ihn, fein Vorhaben auszuführen, und zur Meſſe zu reiten. Abends 
heimkehrend auf feine Burg, ruft er in feiner Kammer die Geliebte, und fie 
ericheint, umfängt ihn in heißer Liebe, und gewährt ihm jede Gunft. Als fie 
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von ihm jcheibet, ruft fie ihm nochmals fein Gelöhniß der-Treue ins Herz, 
und verfpridht ihm dafür fo viel Neihthlimer, als er immer wünſchen möge. 
Die Erfüllung folgt dem Verſprechen, ber Ritter kann prächtig wie ein König 
leben, und feinen freunden bie Fülle ſchenken. Sein Herz hängt in Treue 
an ber ſchönen Yrau, und fo oft er in der Einfamkeit nad) ihr ruft, ericheint 
fie und bringt ihm Freude und Glück. Vergebens mahnt feine Sippe ihn, 
ſich endlich zu vermählen, als feine Brüder aber immer dringender werden, 
geftattet die geheimnißvolle Frau ihm, zu erflären, daß er ſchon vermählt fei. 
Noch vermeidet er es, unb braudt Ausflühte. Da hält der König einft zu 
Frankfurt feinen Hof. Auch der Ritter von Staufenberg war bahin geritten, 
und burdy feine Tapferkeit bei Turnieren zieht er Mller Augen auf ſich, ja er 
gewinnt fogar bes Kaifer Herz, fo baß bdiefer ihm die Hanb feiner Nichte, 
der Erbin von Kärnthen anträgt. Beftürzt über eine Gunſt, bie fein Glück 
zu zerftören droht, weiß ber Ritter Feinen andern Ausweg, als bem Kaifer 
feine geheime Verbindung mitzutheilen. Der Kaifer ift befremdet, und zieht 
die Kirche zu Rath. Da aber erheben bie Pfaffen ein Gefchrei, der Ritter 
fei mit dem Teufel im Bunde, und drohen ihm alle Strafen der Hölle, wenn 
er fi) von dem böfen Geifte, der ihn ins Netz gezogen, nicht Iosfage. Stau⸗ 
fenberg wirb wanfend, und im Kanıpfe zwifchen Liebe und Vorurtheil fiegt 
das letztere über ihn. Er giebt ſich gefangen, und willigt in bie Bermählung 
mit der Yürftentochter. Die Hochzeit fol in aller Pracht gefeiert werden. 
Er ruft nicht mehr nach der fhönen Frau, die er troß feiner Liebe für eine 
feindlihe Macht halten muß, aber jett erfcheint fie ihm ungerufen. Traurig 
verkündet fie ihm, daß er in drei Tagen fterben müfle, fie könne ihn nicht 
retten, jo gern fie e8 auch wolle. Er glaubt ihr nicht. Sie jedoch verfpricht 
ibm noch ein Zeichen zu geben. Wenn er ihren Yuß erbliden werbe, ſei es 
Zeit, fih zum Tode zu bereiten. — Die Vermählung wird vollzogen. Und 
als bie Gäfte beim Hochzeitmahle fiben, theilt fich plötlich die Mauer, und 
ein nadter Yrauenfuß wird fihtbar. Da fpringt der Ritter voll Entfeßen 
auf, er weiß, daß er fterben muß, bereitet fi) zum Tode und vermacht feiner’ 
Gemahlin aU fein Gut. Nach breien Tagen ift ber Ritter tobt, die junge 
Wittwe aber verzichtet auf allen Glanz der Welt, unb zieht fi in ein Klofter 
zurüd. — Der imige und reine Ton biefes Gedichtes erinnert an eine glän- 
zendere Epoche ber Dichtung, zugleih aber dharakterifirt fi) dies Werk doch 
als ein Probuft ber neueren Zeit. Die Engberzigfeit und Herrſchſucht bes 
Pfaffenthums, welches hier ein menſchliches Glück zu zerftören tradhtet, konnte 
nur in einer Zeit fo bargeftellt werben, in ber ſich bereits eine menſchlichere 
Auffaflung des Chriſtenthums geltend zu machen begann. 

Aber neben einem folden Gedicht zeigt fi) auch wieber bie allgemeine 
Rathlofigkeit Über die Behandlung epifher Stoffe, und zugleich die Verken⸗ 
nung der epifchen Gattung felbft. Nirgends wirb dies fo fihtbar, als in ber 
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jet immer beliebteren allegorifhen Dichtung. Man giebt den Schatten, Auegorien. 
das räthjelhafte Abbild des Wirklihen, für die Wirklichkeit jelbft, und ver: 
ſcheucht durch wefenloje Umfchreibungen das Leben mit feiner plaftifchen 
Gegenſtändlichkeit aus der Poefie. So verfaßte Hermann von Sadjen: 
heim, ein ſchwäbiſcher Ritter, eine weitjchweifige allegorifche Dichtung unter 
dem Titel „die Mödrin“ (1453). Er ftellt darin eine Art von Viſion dar, 
in welder er in das Reich ber Frau Venus und ihres Gemahls, Tann⸗ 
bäufer, geführt wird. Er ſoll ſich rechtfertigen gegen mehrere Vergehen, beren 
er fih gegen die Minne ſchuldig gemacht hat. Es kommt zu langen Ber: 
bandlungen, worin eine Mohrin, Brinhild, ald Sachwalterin ber Königin. 
auftritt, während ber getreue Edhart die Sache des Verflagten führt. Warum 
ed eine Mohrin ift, und was unter ihr verftanden werden foll, bleibt unklar. 
Dialoge und Monologe über Minne, ſchlechtes Reichsregiment und Pfaffen- 
wirthſchaft bilden den ganzen Inhalt, aus deſſen werworrenen Fäden ber Ver⸗ 
fafjer feinen andern Ausweg findet, als daß er ſich plößlic im Walde wieder 
erwacht fieht, wo ihn der unerquidliche Traum überfallen hatte. — Die größte 
Popularität aber erreichte das allegoriihe Gebicht: der Theuerdank. Die Tpeuerdant. 
bee des Werkes, die ganze Anlage, und wohl auch ein Theil der Ausfüh- 
rung ift von Kaifer Marimilian jelbft, den Inhalt bildet die zuſammen⸗ 
gebrängte Geſchichte feiner Abenteuer, die alle mit feiner Brautwerbung um 
Maria von Burgund in Verbindung gebracht werden. Kaifer Dar, in feiner 
Jugend romantifh und poetifch geftimmt, war mit feinen Anſchauungen in 
einer vergangenen Epoche ftehen geblieben, und das bilettantifche Intereſſe, 
das er fih im fpäteren Alter für die Dichtung bewahrt hatte, war allein 
rüdwärts gewendet, die Gedanken ber neuen Zeit überflügelten ihn, fanden 
bei ihm kein Verſtändniß. So entwarf er, gern bei ber Erinnerung feiner 
Jugend verweilend, dies Werk. Da aber bie Neichsgefchäfte ihn an ber Aus: 
führung binderten, überließ er biejelbe feinem Geheimfchreiber Melchior 
Pfinzing. Diefer, ein geborner Nürnberger (1481) und eine Zeitlang Probſt 
zu St. Sebald bafelbft, erweiterte den Plan nach bes Kaiſers eignen Erzäh⸗ 
Lungen, und brachte das Wert zu Ende. Auf hiſtoriſcher Grundlage beru⸗ 
bend, hätte bafjelbe von Snterefje werben können, aber ber inhalt ift jo gut 
wie vernichtet, da alle geichichtlichen und erbichteten Perfonen in geftaltlofe 
Begriffe verwandelt worden find. Der Held Theuerbant — „weil er von 
Jugend auf feine Gedanken nach theuerlichen Sachen (Abenteuern) gerichtet” — 
ift Marimilian felbft, der König von Burgund ift in einen König Romreich, 
Maria in eine Königin Ehrenreih verwandelt. Drei Teinde ſtehen dem 
Helden bei Jagden und Kämpfen überall im Wege, die Hauptleute Fürwittig 
(Jugend), Unfalo und Neidelhart, und bereiten ihm Gefahren. Die Dar: 
ftellung dieſer Abenteuer ift höchſt proſaiſch, nüchtern und langweilig, unb 
das Werk würde kaum Beachtung verdienen, wenn der Faiferlihe Urheber 
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nicht für eine glänzende Ausitattung gejorgt hätte. In der für die Zeit ganz 
ungewöhnlihen typographiſchen Vollendung liegt die Merkwürdigkeit bes 
Theuerdank. Es erihien in Folio, mit eigens dazu gegofjenen Lettern und 
großen gefchnörkfelten Initialen, dazu gefhmüdt mit einer Menge von Holz- 
ſchnitten aus Albredt Dürerd Schule. Holzichneibefunft und Bücherbrud 
zeigten fidy hier zum Erjtenmal in ihrer ganzen Bradyt (1517). Die Vorliebe 
für Allegorien fam dem Werk entgegen, und bie Autorſchaft des Reichsober⸗ 
hauptes dazu, um den Theuerdank für lange Zeit zu einem ber gelejeniten 
Bücher zu machen. Es wurde immer von Neuem herausgegeben und bear- 
beitet. Lebt ruht e8 als eine verfchollene Merfwürdigleit im Staube ber 
Bibliothefen, und bat höchſtens wegen feiner Ylluftrationen für die Kunft- 
geſchichte einigen Werth. — Doch war es nit genug an einem allegorifchen 
Werke Über bie Thaten Marimilians, Dem Theuerdank ftellte fih ein in 
Profa geichriebener Roman ähnlichen Inhalts an die Seite, der Weiß: 
funig, welder bie Thaten Kaifers Friedrihs IIL und feines Sohnes Maris 
milian, bis zum Kriege mit den Venebigern umfaßt. Ebenfalld vom Kaifer 
entworfen, wurde das Werk von einem andern Geheimfchreiber des Fürften, 
Marr Treizſaurwein, ausgearbeitet, und, gleichfalls mit Holzſchnitten 
geziert, ale Prachtwerk herausgegeben. Inhalt und Geitalten erfcheinen bier 
in ähnlicher allegorifcher Verhüllung, die Darftellung ift noch weitjchweifiger 
und geiftlofer als die bes Theuerdank. 

Zeigen diefe Dichtungen bie hiftorifchen Thatfachen Hinter dem Ungefämad 
einer Moderichtung verftedt, fo fehlte e8 auch nit an Werken, welche ben 
Ereigniffen der Zeit in rein geſchichtlicher Darftelung Rechnung tragen. 
Treilih find die meiften davon nur nüchterne Neimereien. So bie Did: 
tungen Michael Beheims, eines Webers von Weinsberg, der den Auf: 
ftand ber Wiener gegen Kaifer Friedrich II., und fpäter die Kriegsthaten 
Friedrichs bes Siegreihen von ber Pfalz befang. Halb Wappen: 
dichter, halb Fahrender, zeigt er nur das Elend diefes heruntergefommenen 
Sängerftandes, der felbit für feine Schmeicheleien von den Großen nur Vers 
achtung einerndtete. Eine tüchtigere Gefinnung zeigen einige Gefchichten aus 
ben Stäbdtefriegen. Wir befchränfen uns darauf, zwei bavon anzuführen: 
Das Gebiht auf bie Fehde der Stadt Soeſt mit dem Erzbifhof von 
Köln (1437—1459) von einem unbefannten Sänger, und das Lieb von dem 
Siege zu Hempad (1450), den die Stabt Nürnberg über ben fie befrie- 
genden benachbarten Adel erfocht, von Hans Rofenblüt. — 
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Jenes unaufbaltfame Streben nad) innerer und äußerer Yreiheit, an 
welchem das Jahrhundert zu geiftigem Selbftgefühl erwachte, und fi politifch 
wie gejellihaftlich neu beranbildete, ift uns bereits in manderlei Erfcheinungs- 
formen entgegen getreten. In der Madhtitellung der Stäbte, in ber feiten 
Geſchloſſenheit des Bürgerthums, als rvegeres Selbſtbewußtſein bes Volles, 
als fefjelloje und vertieftere Forſchung auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft. 
Unverftanden und dunkel war vielfach ber Drang nad) einem neuen Zuſtand 
der Dinge, aber allgemein, wie die geiftige Anregung und Empfänglichkeit, 
das Gefühl der Unerträglichleit unhaltbarer und brüdender Formen. Auf. 
feinem Gebiete war der Verfall traditioneller Zuftände erfichtlicher und zu- 
gleich drückender, als auf dem der Kirche, auf keinem aber auch die Bevor: 
mundung gemwaltfamer, ber Kampf gefährlier. Unb grade bier follte der 
Hauptihlag geichehen, der den Aufbau von Jahrhunderten zertrümmerte, das 
Siegeszeihen bes freien, felbitändigen Gedankens aufpflanzte, das für bie 
kommenden Jahrhunderte da8 Banner des Fortſchreitens, bed gefammten 
inneren und Äußeren Lebens wurde. Was bie ganze Nation als Bebürfniß 
gefühlt, was die ebelften Geifter gedacht, was Wiclefd Lehre und Hußens 
Scheiterhäufen vorbereitet batte, das fand feinen Ausbrud in der Erfcheinung 
eines Mannes, deſſen Kraft und Wille der allgemeinen Sehnfucht entgegen 
fam, Diejer Mann war Martin Yutber. 

Er, ein deutſcher Bauernfohn, kannte fein Bolt von Grund aus, er war 
mit jeinem Wefen verwachſen, theilte fein Hoffen und Xieben, bie Tiefe feines, 
Gemüths, feine Anfhauungen ber heiligften Güter des Glaubens und Den- 
tens, er war ber reinfte und gewaltigite Typus eines deutichen Volksmannes. 
Kühn und unerfhroden, trat er als Verfechter der geijtigen Freiheit feings 
Volkes auf, gegenüber ber ungeheuren Macht der Kirche. Nicht daß er mit 
dem fertigen Plan einer Reformation auf den Kampfplab getreten wäre, im 
Gegentheil, er mußte aus frommem Autoritätsglauben und ſtiller Schwärmerei 
erit aufgerüttelt, und durch bie Verworfenheit des kirchlichen Treibens faft 
gewaltfam in die Schranken gerufen werden. So von geringem Anfang, 
nahm ber Kampf einen immer weiteren Umkreis an, und als ber ſchüchterne 
Mönd ſich mit Einemmal als Mittelpunkt einer unermeßlihen Bewegung 
ſah, da ftählte ſich fein Wille und feine Kraft an heiligem Gottvertrauen, 
und .er vollführte mit ſtolzem Selbftbewußtfein, wozu er berufen war. Was 
ber gejammten ruhmgefrönten Generation der Hohenftaufen nicht gelungen 
war, die Macht ber römiſchen Kirche zu erſchüttern, das gelang ihm, bem - 
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beutichen Bauernjohne, der mit den Waffen des Geiſtes focht, der niht um 
weltlihen Befis, jondern für innere Befreiung von finftrem Wahn und felbft- 
füchtiger Unterdbrüdung Fämpfte. Hätte es in feinem Willen gelegen, er würde 
felbft die politifhe Macht des römiſchen Stuhls haben umftürzen können. 
Aber er rief ſich felbft ein Halt. zu. Erfchredt über die furdtbaren Wir- 
kungen, die der mißverftandene Freiheitsdrang auf politiſchem Gebiet hervor: 
rief, in den Stürmen ber Bauernkriege, hemmte er feinen Schritt, und bon- 
nerte der Bewegung feinen Mahnruf zum Stillftand entgegen. Mit frommer 
Ehrfurdt für Gefeß und Ordnung gab er feine Reformation der Kirche den 
Fürſten anheim, von ihrer Macht das Beite erwartend. Daß er ſich in ihnen 
\ täuſchte, daß Taufende in feiner Verdammung der Bauernaufftände ein Ver⸗ 
laſſen der Volksſache erblidten, daß die Reformation auf halbem Wege ftehen 
blieb, werden wir es ihm zur Laſt Iegen wollen? Nicht fein Auftreten hatte 
die Bauernfriege hervorgerufen, fie waren das Produkt einer Jahrhunderte 
langen Bewegung, einer Bewegung, durch welche auch fein Auftreten erft 
hervorgerufen worden war. Zu blutig, und alle Schranken der Dienfchlichkeit 
überfteigendb, wenn immer von rein menſchlichem Bebürfniß erzeugt, waren 
die Bauernkriege, als daß er ein Heil in ihnen hätte fehen können, und zu 
ſehr vertraute er auf die Reblichkeit der Yürften, deren Schuß er und feine 
Lehre bereits genoß, als daß er ihnen fein Vermächtniß nicht hätte anheim 
geben follen. Trat er doch andrerfeits auch gegen fie mit einer Kühnheit 
und vernidhtenden Zurüdweifung auf, wo er feine Lehre durch fie gefährdet 
fah, daß wir feinen Muth und Mannesftolz einzig in der Geſchichte nennen 
müflen. Daß bie Fürften, wie feit auch einige mit ihrer Ueberzeugung ber 
" Reformation anhingen, diefelbe vielfah nur zu politifchen Sweden brauchten, 
war ein Mißbrauch, und ein Mißbrauch, daß bie Gelehrten fie nad) feinem 
Tode in einen Tleinlichen theologischen Krieg verwanbelten, wer möchte daraus 
einen Borwurf für ihn machen? Er ging fo weit, als feine Ueberzeugung ihn 
führte, und ftedte fi dann ein Ziel. Daß er nicht noch weiter gegangen, 
nicht noch mehr geleiftet, als er wirklich that, ift ein ungerechter Vorwurf, 
ja felbft wenn wir ihn berechtigt nennen wollten, er würbe zurüdgebrängt 
werden durch das Uebergewicht bes Riefenwerkes, das feine Thatkraft erichaffen 
bat. Der unermeßlichen fegensreihen Einwirkung derjelben auf das geſammte 
deutfche Leben werben wir auf jebem Schritte begegnen, unb wo uns JIrr- 
thümer entgegen treten, mögen wir uns erinnern, daß alles Große und Edle ' 
durch Mißverftand fo Leicht verkehrt, und durch Boowilligkeit gern in ſein 
Gegentheil verwandelt wird. 
Suthert Das Leben biefes gewaltigen Mannes gehört ber Geſchichte an, wir 
können es uns hier nur im leichten Umriß, als Anhaltpunkt für feine fchrift- 
ftellerifche Thätigkeit vergegenwärtigen. Martin Luther wurde am 10. No: 
vember 1483 zu Eisleben geboren. Sein Vater war ein armer Bergmann 
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aus Möhra bei Salzungen, das Elternhaus bot ihm ſchon früh eine Schule 
der Entbehrung bei rebliher Arbeit und Beſchränkung. Nachdem er feinen 
Schulunterriht in’ Magdeburg und Eifenach unter Dürftigfeit und ftrenger 
Zudt erhalten, bezog er 1501 die Univerfität Erfurt, wo er auf den Wunſch 
feines Vaters Rechtswiſſenſchaft ſtudieren ſollte. Schon war er 1505 Magifter 
geworden, als er fi hauptſächlich durch bie Bekanntſchaft mit der Bibel, 
dann aber aus einem trüben Hang nad einer Krankheit, und aus Schmerz 
über ben Tod eines Freundes, entſchloß, in's Klofter zu gehen. Das Augu: 
ftiner-Klofter in Erfurt nahm ihn auf, und er führte fortan den Namen 
Auguftin. Das Studium der Theologie, hHauptfähli ber Bibel, befchäftigte 
ihn durchaus, aber ſchon nach einigen Jahren follte er dem Klofter entzogen, 
und der Welt wieder gegeben werden. Johann Staupis, Großvicar in 
Meigen und Thüringen, jhlug ihn für bie neue in Wittenberg geftiftete 
Univerfität vor, und beftimmte. ihn, einen Lehrſtuhl der Philofophie anzunehmen 
(1508). Nachdem er zwei Jahre darauf in Angelegenheiten feines Ordens 
eine Reife nach Rom gemacht, wo bie Lafterhaftigkeit ber dortigen Geiftlichen 
ihn im Tiefften zu Abſcheu und Schmerz berührt hatte, nahm er das Studium 
ber Theologie mit erneuten Eifer wieder auf, und erlangte 1512 den Doctor: 
grad. Die Bibel war und blieb die Grundlage feiner Studien. — Um diefe 
Zeit erreichte der Ablaßverkauf feinen Gipfel. Der Ablaßpächter Tetzel, ein 
Dominicaner, hatte feine Bude vier Meilen von Wittenberg, in üterbog, 
aufgeſchlagen, und Iodte das Voll von überall her an fih. Luther warnte 
vor diefem Unfug, und als er von Tebel bafür als Ketzer bezeichnet wurde, 
forderte er ihn durch fünfundneunzig Säße, die er an die Schloßkirche zu 
Wittenberg öffentlich anſchlug (den 31. October 1517), zu einer theologiſch 
gelehrten Disputation über das Ablaßweſen heraus. Diefer Schritt, der fürs 
Erfte nur in gelehrten Kreijen Intereffe erregte, follte doch der Anfang der 
ganzen kirchlich reformatoriihen Bewegung werden. Der Streit über den 
Ablag begann immer mehr Köpfe und Federn zu beſchäftigen, und Luther 
befam die Weifung, fid) in Rom zu einer Unterfuchung zu ftellen. Er unter: 
ließ es, hatte jedoch im Jahr darauf (1518) in Augsburg eine Zufammen- 
kunft mit dem Cardinal Cajetan, der ihn vergeblich zum Wiberruf zu be 
wegen fuchte. Weder Drohungen der Gegner, noch Bitten ängſtlicher Freunde 
fonnten ihn beftimmen, den Fehdehandſchuh gegen ben Ablaß zurüdzunchmen, 
und jo folgte er ber Aufforderung des Dr. Ed, eines erbitterten Eiferers, 
zu einer Disputation nad Leipzig. Sein überlegener Geift vernichtete alle 
Gründe und Beweife bed Gegners, und bemüthigte ihn aufs Tieffte. Aber 
in Ed erwuchs ihm dadurd ein Tobfeind. Diefer febte es durch, daß Pabſt 
Leo X. (1520) Luthern in ben Bann that. Es geſchah, was Keiner erwartet 
hatte, und was doch, wie eine Loſung zur Befreiung, Taufende zur Betheili- 
gung an ber Sache bes kühnen Mönches aufrief. Luther verbrannte (10. Dec.) 
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die Bannbulle und bie päbitlichen Decretalen auf offnem Marfte, und mit 
diefer That war fein Austritt aus der römiſchen Kirche entſchieden. Das 
ungeheure Aufſehen dieſes Schritte blieb nit in den Schranfen bes 
Schreckens, Erſtaunens und der Bewunderung, er erwarb ſich dadurch einen 
immer wachſenden Anhang, in weldyem er bie geiftvollften und ebeliten Männer 
feiner Zeit, eine begeifterte Jugend, ja bereits Fürften zu den Seinigen zählte. 
Was man in Rom für ein leeres Mönchsgezänk gehalten, war bebrohlid, 
herangewachſen, und trat als ein öffentlicher und tiefgreifender Gedankenkrieg 
fampfgerüftet nicht nur gegen das Pabſtthum auf, e8 war felbit zu einer polis 
tifchen Angelegenheit geworden. Luther wurde vor den in Worms verjam- 
melten Reichstag gefordert (1521). Die Bibel in ber Hand, vertheidigte er 
mit Gottvertrauen und Heldenmuth feinen auf bie heilige Schrift gegründeten 
Glauben, und obgleih die Reihsacht über ihn ausgefprochen wurde, gewann 
feine Ueberzeugungskraft und Unerfchrodenheit ihm nur neue Anhänger. Aber 
auch die Gefahren, vermehrt durch die Acht, wuchſen um ihn ber. Um ben 
muthig Heimlehrenden feinen Feinden zu entziehen, ließ Kurfürft Friedrich der 
Weiſe von Sachſen, fein Beihüber, ihn heimlih in Gewahrjam nehmen, 
und wies ihm auf der Wartburg ein verborgnes Afyl an. Luther war für 
einige Zeit verſchwunden, ſchon jubelten Pfaffen und Pfaffenfreunde über feinen 
Tod, und verbreitete fih ein Schmerzensfhrei unter den Freunden. Er aber 
lebte in ftiller Zurückgezogenheit als Junker Georg auf der Wartburg, wo 
er ſich hauptſächlich mit der Ueberſetzung des neuen Teſtamentes bejchäftigte. 
Allein ihn, ber immer ein wachſames Auge auf den Gang der öffentlichen 
Ereigniffe behielt, riefen fanatifche Bewegungen im eignen Lager bes Brote 
ftantismus auf die Weltbühne zurüd. Der von Carlſtadt in Wittenberg 
begonnene Bilberfturm bewog ihn, die Wartburg zu verlaffen. Seine plöß- 
liche Erſcheinung in Wittenberg; die Kraft feiner Rebe, brachten ben Sturm 
zum Schweigen. Bald darauf (1524) trat er förmlich aus dem Klofter. 
Seinem Beifpiele folgend, lösten fi) eine Menge Klöfter auf. Luther, jet 
von dem legten Bande der römifhen Kirche frei, befchlog nun, nach bürger⸗ 
lihem und menfchlihem Geſetz zu leben, und verbeirathete fid mit Katharina 
von Bora, einer gewefenen Nonne. Geſchützt von feinem Kurfürften, lebte er 
fortan als Prediger in Wittenberg, immer ſchaffend und wirkend, durch leben- 
diges Wort und rege fhriftitelleriiche Thätigkeit. Nachdem zuerft das neue, 
dann das alte Xeitament in feiner Ueberſetzung erſchienen war, gab er 1541 
die ganze Heilige Schrift verbeuticht Heraus. In einer Reihe von eignen 
Schriften, Traftaten, Predigten, Briefen, befundete er, bald ermunternd und 
mahnend, bald abweifend und ftrafend, feine unermübliche Theilnahme an den 
Zeiterejgniflen. Sein Wort und feine Betheiligung wurden maßgebend für 
die ganze proteftantiihe Welt, aber bie Grüße ber Verantwortung, die immer 
fteigende und fid) verbreitenbe Arbeit bürbeten ihm eine Laſt auf, der er enblid 
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erlag. Er ftarb zu Eisleben (18. Febr. 1546), wohin er als Vermittler 
einer Streitigkeit gereift war. 

Wie Luthers jchriftitelleriihes Wirken mit dem ganzen beutfchen Leben 
aufs Innigſte verwachſen ift, fo wurden feine. Werke, obgleich die wenigſten 
derfelben fih auf rein, poetifchen Gebiet bewegen, aud für die gefammte 
deutſche Literatur zu einer Quelle neuer Belebung und Geftaltung. Unter 
diefen Verdienſten fteht das um bie deutſche Sprache in erfter Reihe. Die 
Ueberſetzung der Bibel war es, wodurch er ben Grundftein zu einer Heberfepung 
Wiedergeburt unfrer Sprache legte. Zwar eriftirten vor ihm ſchon einige ibel. 
Verſuche, die Bibel zu überſetzen, dennoch aber konnte das Unternehmen 
immer noch als ein höchſt ſchwieriges betrachtet. werben. Aus ber Verwir⸗ 
rung, Rathlofigkeit und Willkür, mit welcher Gelehrte, forwie Volksſchrift⸗ 
fteller bie Sprache behandelten, mußte erft ein Ausweg, e8 mußten beftimmte 
Geſetze für einen neuen Styl gefunden werden. Luther nahm fid) daher den 
ber fächfiichen Kanzlei zum Mufter, aber e8 war für ben Anfang nur ein 
Nothbehelf. Er, der für das gefammte Volk arbeitete, mußte nad) einer all: 
gemeinen Verftändlichkeit ftreben, und fo ging er darauf aus, die Sprache 
bed gemeinen Mannes zu belaufen, und fie in eine beftimmte Form zu 
bringen. Mit welchem Fleiß, mit welcher unermüblihen Beobachtung und 
Meberlegung er die Sache angriff, darüber giebt fein Sendichreiben „vom 
Dolmetſchen“ Auskunft. Nicht ben Buchitaben fragte er, fondern den Ge: 
brauch. Wie die Mutter im Haufe, die Kinder auf der Gaſſe, der Bauer 
und Handwerker auf dem Markt und im gewöhnlichen Verkehr ſprach, darauf 
lauſchte er, und ſuchte feiner Darftellung danach ein volfsthümliches Gepräge 
zu geben. Tagelang faß er mit feinem-gelehrten Freunde Melanchthon zu—⸗ 
fammen, beratherid und formfuchend, und wenn biefer barauf drang, dem 
Driginaltert gerecht zu werben, fo war Luther einzig beftrebt, ben reinften 
und populäriten Ausdrud zu finden. Hatte eine fo angeftrengte, tagelange 
Arbeit auch oft nur das Nefultat von ein paar verbeutfchten Verfen, meld 
ein Segen erwuchs berjelben dennoch, da "fie als ein fat freies Schaffen zu 
betrachten war! Ein neues Erſchaffen der deutſchen Schriftiprache, fo wie 
der heiligen Schriften, eines Grundbuches für die Sprache, wie für bas 
Chriſtenthum. Und bewundert man nun bie Energie und den beharrlichen 
Fleiß, mit dem es gelang, der beutfchen Zunge Klarheit des Ausdruds, 
Schärfe der Bezeichnung, Kraft und Fülle zu geben, fo daß fie fich fortan 
Der Iateinifchen ebenbürtig. an bie Seite ftellen konnte, und felbft’die Gelehrten 
aus ihrem vornehmen Rüdhalt hervor zwang, fo ift e8 nicht minder bewun⸗ 
derungswürdig, wie -er in ber Ueberſetzung den Ton ber verfchiednen biblifchen 
Theile jo vollendet zu treffen wußte. Welch ein poetifches Verſtändniß, und 
welche Macht der Phantafie gehörte dazu, den erhabnen dichterifchen Flug 
der Palmen in fo volltönend dithyrambiſchem Schwunge wieder zu geben, 
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bie Pracht der Bilder, von denen man bisher feine Anfchauung, gefchweige 
einen Ausdrud gehabt hatte, in Spradhformen fo neuer und zugleich vollen: 
beter Art zu bringen! Hier zeigt Luther auf poetiſchem Felde eine reformatorifche 
Kraft, die ihn hoch über alle Dichter feiner Zeit erhebt, und die ihn auch 
in der äftbetifhen Gefhmadsrichtung zum Führer für die Zukunft machte. 
Er felbit that ſich in feiner Arbeit nie genug, immer war er bemüht zu feilen, 
zu beffern, und die verſchiednen Ausgaben ber Bibel zeigen, wie feine Sprache 
von Jahr zu Jahr fortichritt, und an Reinheit, Ausdrudsfähigkeit und Gelen- 
figfeit gewann. So erſchuf er in bem Buche, welches die Grundlage ber 
evangelifchen Kirche bilden jollte, ein Werk, das auf alle Verhältniſſe des 
Lebens und Denkens von unermehlihem Einfluß werben follte. Es gab ber 
deutfchen Sprache in Verkehr und Schrift eine neue Form, es ward in ber 
Kirche das Fundament des Glaubens, warb ein Haus: und Familienbuch voll 
Troft und Erhebung, es erjchloß eine nie verfiegende Duelle dichterifchen 
Stoffes. für die Poeſie. Das ‚gefammte Leben bereicherte und vertiefte ſich 
dadurch, Gemüth und Denken fanden darin immer neue Anregung. Indem 
es verſtändlich und anziehend zu allen Ständen ſprach, zu Fürften und Volk, 
zum Gelehrten wie zu dem Gemüth bes Kindes, zum Lehrer wie zur Ge 


‚ meinde, wurbe es das umfafiende Band, das bie deutſche Nation innerlich, 


einigte, und ben Segen diefer Einigung aud auf diejenigen ausübte, die in 
ben Feſſeln der römiſchen Kirche, Luthers Werk feindlich gegenüber traten. 
Er hatte nicht allein die Yreunde, jondern auch feine Feinde ſprechen und 
ſchreiben gelehrt, und mit je ſchärferen Waffen fie gegen ihn ausfielen, deſto 
größer ber Ruhm der feinigen, wenn er fiegte, benn er hatte auch die ihrigen 
geſchmiedet. Hätte Luther nichts weiter gejchaffen, als bie Ueberſetzung ber 
Bibel, e8 wäre genug ded BVerdienftes für ein Menfchenleben, und doch zeigt 
noch eine Reihe von Werken, wie biefer einzige Mann fein Jahrhundert be: 


herrſchte, und alle Quellen des Denkens und Empfindens in fidy vereinigte. 


Qutherd 
Brofa- 
ſchriften. 


In ſeinen Sendſchreiben, Streitſchriften, Traktaten und Predigten, zeigt 
er eine allſeitige, geiſtige Ueberlegenheit und überzeugende Redekraft. Wir 
nennen bier nur feine Schrift „An den chriſtlichen Adel deutſcher Na— 
tion”, worin er Fürften und Adel auffordert, fi) an der Reformation zu 
betheiligen, ihre Jugend auf Univerfitäten heran zu bilden, und fid) aus dem 
Verfall zu einem inhaltreicheren Leben emporzuringen. Cine gemaltigere 
Sprache nimmt er an in dem „Büchlein wider die räuberifhen und 
mörbdberifhen Bauern“, durch deſſen bonnernden Ordnungsruf er beitrug, 
den Aufftand zu brechen. So fehr al jein Wirken dem Vollke galt, fo mußte 
er in diefem Nothfchrei, mit dem die Bauern ihre Ketten zerrifien, und ihre 
Vreiheitsforderungen in einen blutigen Rachekrieg ausarten ließen, die höchſte 
Gefahr für fein Werk fehen, und der Vorwurf feiner Gegner, daß durch ihn 
der Krieg hervorgerufen fei, mochte beitragen, ihn mit Grimm gegen das 
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gefeßlofe Treiben zu erfüllen. Gebt er ſchon hier in ber Derbheit des Aus- 
drudes bis zum Uebermaß, jo fommt in anderen polemifhen Schriften noch 
eine wahrhaft vernichtende Gewalt zurüdweifenden und fiegbemwußten Hohns 
binzu. So in der gegen Heinrich VII. von England, und „Wider Hans 
Worſt“, den Herzog Heinrih von Braunſchweig. Nicht mwählerifh in der 
Bezeichnung, bis zum anftößigen Schimpfwort, läßt er feinem Zorn in ge 
waltjamfter Weife die Zügel ſchießen, unbefümmert um ben aufgeitachelten 
Haß der Feinde, wie um bie Bitten der zur Mäßigung rathenden Freunde. 
Können ſolche Ausbrüche einer leidenfchaftlihen Heftigfeit au in der Form 
keineswegs lobenswerth genannt werben, fo zeigen fie doch den Kampfesmuth, 
bie wahrhaft eiferne Unerfchrodenheit des Reformators in ganz erftaunlicher 
Weile, und wenn diefe des Eindruds auf die gebildeteren Zeitgenofjen ſchon 
nicht entbehrten, jo machte ihn grade bie Derbbeit des Ausdruds um fo 
polfsthümlicher. — Von welcher Tiefe ber Empfindung aber auch dieſer in 
politiihen, wie kirchlichen Kämpfen immer fiegreihe Mann war, zeigt eine 
Menge jeiner Schriften, bejonders Predigten und Briefe. Es fei hier nur 
auf den Brief an jeinen Sohn „Hänsgen“ hingewiefen, worin ſich die lie: 
benswürdigfte Gemüthlichkeit des Familienvaters ausſpricht. Vor Allem aber 
erfennen wir biefed warme und tiefe Empfindungsleben in feinen Kirdhen- 
fiedern. 

Auch hier zeigt ſich Luther, wie in all feinem Wirken, felbftihöpferifch, 
neugeftaltend, und durd feine Kraft einer ganzen Richtung in beitimmten 
Zügen vorarbeitend. Wie er ben evangeliihen Oottesdienft erfchaffen bat, 
io erfchuf er auch das Kirchenlieb dafür, den für die ganze Gemeinde zu . 
ihrer Erbauung eingerichteten Kirchengefang. Der rein praftifche Zweck bes 
Kirchenliedes, die religidfe Erbauung, erfordert nit nur feine rein poetiſche ne 
Vertiefung, ſie ſchließt dieſelbe ſogar gewiſſermaßen aus. Die Poeſie leiht 
dem Kirchenliede nur die Form, nicht das blos metriſche Gerüſt, ſondern den 
von dichteriſchem Blute durchdrungenen Körper. Die Seele deſſelben muß 
die Religion bilden. Luther, der ſeine Anſchauungen von poetiſcher Form an 
der prachtvollen Bilderſprache der Pſalmen bereichert hatte, der andrerſeits, 
wie er auf alles Volksthümliche ein aufmerkſames Auge hatte, die gewinnenden 
Naturtöne des Volksliedes wohl kannte, verſtand es vortrefflich, angelehnt an 
dieſe Elemente, dem Kirchenliede jene poetiſche Form zu geben. Er befolgte 
in ber Dichtung feiner Kirchenlieder verſchiedne Methoden, fo daß dieſelben 
unter vier verfchiebne Gefichtspuntte zu faſſen find. Einmal überſetzte und 
bearbeitete er alte Iateinifche Hhmmen, worin er nicht ohne Vorgänger war, 
wenngleich er erft diefe Terte zu proteitantifhem Kirchengebrauch umbichtete. 
So das Lieb „Komm, beilger Geift, Herre Gott“ nad dem lateiniſchen veni 
sancte spiritus. Dann aud) nahm er vielfach einen Palm zur Vorlage, wie 
in dem Liede „Aus tiefiter Noth fchrei ich zu dir“, vor allem aber in dem 
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herrlichen „Eine feite Burg ift unfer Gott“, einem Gefang, in dem ber ganze 
fampfgerüftete und fiegesbewußte Proteftantismus in friſcher Urfraft wieder: 
tönt. Werner benübte er allbefannte weltliche Volkslieder, die er umbildete, 
wie 3. B. „Vom Himmel body da komm ich her“, nad dem urfprünglichen 
„Aus fernen Landen komm ich ber“. Dieſes Verfahren fand unter feinen 
Nachahmern bald große Verbreitung, und manches Kirchenlied wurde auf den 
Stamm eines höchſt weltlichen Liebesliedes gepflanzt. Die vierte Gattung 
bilden feine felbftändigen Dichtungen. In allen diefen Liedern ift vorwiegend 
das Zweckdienliche ins Auge gefaßt, und doch nehmen die meiften derſelben 
einen poetifhen Aufſchwung, ber mit ber religiöfen Ueberzeugungskraft trefflich 
verbunden if. Sie find einfach veritändlih, durchaus volksthümlich, bie 
poetifhe Kunftform Hat ſich in ihnen mit ben praftifchen Forderungen innigft 
verihmolzen. — Wie das Volkslied zugleich mit feiner Melodie geboren 
ward, fo auch das Kirchenlieb. Luther componirte die Muſik zu feinen Lie 
dern jelbit, er war Kenner und Verehrer der Tonktunft, die er felbit in feinem 
Liede an „Frau Mufica” befang. In biefen Kompofitionen kam ihm fein 
Freund Hans Walther, Singemeifter des Kurfürften von Sachſen, zu 
Hülfe, der jelbft auch ein Kirchenlied („Herzlich thut mich verlangen“) did: 
tete. — Luthers Lieber wurben zuerft meift einzeln als Flugblätter gebrudt, 
die erſte Sammlung erſchien 1524 in Wittenberg. — 

Dem ganzen Einfluß Luthers auf deutſches Denken und Leben gerecht 
zu werden, ijt eine Aufgabe der Culturgefhichte, wir können bier nur bie 
Wirkungen feiner Thätigkeit auf die Riteratur betrachten. Und doch ift es 
unmöglich, die legteren ohne fortwährenden Bezug auf jenen anzufehen, denn 
bei ihm ftand Leben und Schaffen in engerer Wechſelwirkung, als bei jedem 
andern Schriftfteller. Wie er neugeftaltend im politifchen, kirchlichen, bürger- 
lichen, ja im engen Kreife des häuslichen Lebens auftrat, fo befreite er die 
Welt von bem Drud eines willenlos abgerichteten und geiftig bevormundeten 
DBegetirens, durch den Aufruf zu freier Selbftbeftimmung erjchuf er ein neues 
Sedantenleben, das fi) in unzähligen Erſcheinungsformen in der Literatur 
entfalten follte. So wurden nad) feinem Vorgang religiöje, politifche Streit: 
und Flugfchriften in Menge gejchrieben, und fein ganzes Schaffen fand eine 
verhundertfachte Vervielfältigung. Aber fein Streben war überall auf bas 
Zweddienliche, Praktiſche gerichtet, und diefe Beſchränkung, die er feiner ges 
nialen Kraft anlegen durfte, mußte den allgemeinen Schaffenstrieb in eine 
einfeitige Richtung treiben. Nirgends fieht man diefe Einengung des kaum 
gebahnten Weged zu Gunſten der praftiihen Nothdurft ſchneller eintreten, 
als auf dem Gebiet der Poefie. 

Das Kirhenlied erfuhr unter allen Schöpfungen Luthers die umfaſſendſte 


Verbreitung Nachahmung, feine Ausbreitung wuchs bald zu einer eignen Literatur an. 


des Kirchen» 
fleds, 


Geiſtliche, Gelehrte, Dilettanten, fürftlihe Perſonen betheiligten fi) daran, 
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das Dichten von Kirchenliebern wurde zu einem Aft der Frömmigkeit. Aber 
bie Doppelnatur biefer Dichtungsart follte fi bald an der Gattung ſelbſt 
rächen, benn was Luther und einige ber beſſeren Gleichſtrebenden vermochten, 
die urſprünglich getrennten Beftandtheile zu verjchmelzen, mißlang unter ven 
Händen der Nahahmer. Entweder die poetifhe Form verflüchtigte fi, und 
der Inhalt wurde zu einem bloßen Reimwerk von Glaubensartifeln, oder bie 
Form fiegte über den Inhalt, und Tieß denfelben verweltlihen. Solche und 
ähnliche Wandlungen mußte das Kirchenlied fehr bald erfahren. Auch bie 
Wege, die Luther in ber Bearbeitung einſchlug, die Umdichtung von Palmen 
und weltlichen Kiebern, follten zu mancherlei Irrthümern führen, und was er 
als zwedbienlich erfunden hatte, wurbe in ber unzweckmäßigſten Weife verall- 
gemeinert. Wir nennen bier nur einige der befleren Kirchenliederdichter und 
einige andre, an welden ber angebeutete Entwidfungsgang am meiften in's 
Auge fällt. - 

Zu den erfteren gehört Nicolaus Decius, Probft in Braunfchweig um 
1524 (Lieber: „Allein Gott in der Höh“ und „O Lamm Gottes unfhuldig“), 
und Paul von Spretten, genannt Speratus (1484—1554), welcher als 
Hofprediger Herzog Albrecht von Preußen für die Ausbreitung der Refor: 
mation in Preußen befonders thätig war. (Bon ihm: „Es ift das Heil uns 
fommen ber.”) Lazarus Spengler (1597—1534), Nathefchreiber in 
Nürnberg (von ihm nur ein einziges Lied: „Durch Adams Fall ift ganz ver: 
berbt“), Paulus Eberus (1511—1569), durch Freundichaft mit Luther 
und Melanchthon innig verbunden („Helft mir Gottes Güte preifen”), und 
Erasmus Alberus, der bis 1553 ein vielbemwegtes Leben führte, immer in 
theologifchen Streitigkeiten, ftebenmal feines Amtes entfegt, immer wandernd, 
und babei literariſch thätig („Ahr lieben Ehriften freut euch nun”). — An 
biefe, welche ber Iutherifchen Auffaffung noch am meiften treu bleiben, ſchließt 
fih eine Schule, die ſich in einem ſüßlich weichen Tone gefällt, und ſich ſchon 
weit von Luther entfernt. Die ganze Anfchauung des Kirchenliebes ift bei 
ihnen bereits verworren, fie ſchreiben Gefänge für verſchiedne Stände, gegebne 
und fingirte Verhältniffe, in welchen ber praftifche Zweck fie bereits zum 
bandwerfsmäßigen führt. So find die Kinderlieder von Niclas Hermann, 
der bis 1561 Cantor in Joachimsthal war, faum noch Kirchenlieder zu nennen, 
während bei Johannes Mathefius (+ 1565) fpielende Süßlichkeit mit 
weltlich nüchterner Neflerion Hand in Hand geht. Zu biefer Schule gehört 
aud Philipp Nicolai (15561608), bei dem die Empfindung in katholiſche 
Ueberfchwenglichkeit, in ein ſinnliches Getändel mit der himmlifchen Minne 
ausartet. Selbft in einem feiner beften Lieder, „Wie ſchön leucht ung. der 
Morgenftern“ waltet dies Spielende vor, wenn er Chrijtus feine Perle, fein 
Blümelein, feinen Jaspis und feinen Rubin nennt, wenn er froh fein will, 
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daß fein Schak Jeſulein das A und O ift. Hier ift Alles weichlich ver- 
ſchwommen, der männlich ernſte Proteftantismus ift zur kindiſchen Phraſe 
geworden. Selbſt das ſcheinbar kräftiger auftretende „Wachet auf, ruft uns 
die Stimme“ beſteht nur in einer ordnungslos zuſammengeworfenen Menge 
von Reminiscenzen aus den alten Wächterliedern, und Bildern aus den Pſalmen. 
Bei dem allgemeinen Antheil der Zeit an der von Luther angeregten und 
angebahnten lyriſchen Gattung konnte es nicht fehlen, daß auch die bedeu⸗ 
tendſten Dichter hier ihren Tribut zahlten, und ſo finden wir auch Hans 
Sachſens Namen unter den Kirchenliederdichtern. Von ihm ſind zweiund⸗ 
zwanzig Lieder (darunter das Beſte: „Warum betrübſt du dich, mein 
Herz?9. Wie er einer ber erſten Dichter war, der Luthers Auftreten mit 
herzlicher Begeijterung öffentlich begrüßte, fo zeigen jeine Kirchenlieder den 
innigften Ausdrud proteftantifher Gefinnung. Nicht in großem und erha⸗ 
benem Schwunge fingt er, fondern kindlich, vollsthümlich einfach, voll hin- 
gebender Glaubensfreude. Er folgte Luthers Borgang barin, baß er einmal 
gern weltliche Lieder ind Chriftliche umarbeitete (wie: „Ad Jupiter, hettſt 
dus Gewalt“ in „ D Gott Bater, du haft Gewalt“), anbrerfeits aber, und 
vorwiegend Pjalmen paraphrafirte. — Diefe beiden Richtungen wurden immer 
_ beliebter, und die Unfähigkeit, etwas Selbitändiges zu leiften, verftieg fi zu 
ben geiwagteften Erperimenten. Daß Volkslieder wie „Jeſpruck, id muß did 
laſſen“ in „D Welt ih muß dich laſſen“ (von Heſſe von Heflenftein) um: 
gedichtet wurden, kann nicht mehr auffallen, bedenkliher aber wird das kirch⸗ 
lihe Pfropfreis auf Gafjenhauern und Reiterliedern. Eine Sammlung ders 
artiger Berfuche gab Heinrih Knauſt 1571 heraus, unter bem Titel „Gaſſen⸗ 
bauer, Reuter und Berglieblein, chriſtlich, moraliter und fittlid verändert.“ 
Diefe Lieder, an welchen fi die urfprüngliche Friſche und Kraft des Volle 
tons als unverwüftlid, erwies, haben zum Theil einen trefflihen Klang, aber 
zum kirchlichen Zwed find fie ungeeignet. Sie zeigen das Kirchenlieb in 
Berfan des feiner völligen Verweltlihung. Diefer ging es denn auch in den Händen 
ne» Anderer mit immer ſchnelleren Schritten entgegen, und felbft da, wo man 
noch jelbftichaffend ſich wenigſtens auf kirchlichem Gebiet zu halten ftrebte, 
verlor man doch den eigentlihen Zmed aus ben Augen, Denn anftatt zu 
erbauen, erging man ſich in langen, nüchternen Reflerionen, und handelte alles 
Mögliche, fogar theologifhe Streitfragen, im Kirchenliede ab. Auch das 
Bearbeiten der Palmen gerieth bald auf Wege, die vom Kirchenliebe weit 
ab führten. Man verließ die engen Grenzen, welche Luther geftedt hatte, 
und ging an die Umdichtung des ganzen Pialters. Burkhard Waldis, 
dem wir als Dichter nody öfter begegnen werden, näherte fi) dabei den me 
triihen Yormen der Minnefänger, während Ambrofius Lobwaſſer dem 
franzöfifchen Terte des Clemens Marot folgte. War einmal bie hergebrachte 
fangbare Form verlaffen, fo ging man bald nod weiter, indem man mit 
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franzöſiſchen, italienifhen und antiken Kunftformen erperimentirte, und fo 
auf immer entlegnere Gebiete fam. Daneben aber veröbete die alte Bahn 
feineswegs, im Gegentheil ftieg mit dem inneren Verfall ber Gattung bie 
Maſſe der Hervorbringungen ind Grenzenloje. In ber Form bes Kirchen- 
liebes feine religiöfen oder theologischen Anfihten zufammen zu reimen, war, 
wie oben ſchon angedeutet, ein Akt guter kirchlicher Gefinnung, an dem ſich 
alle Stände, vom Yürften bis zum Dorfichulmeifter, betheiligten. Je mehr 
aber nach Luthers Tode .die reformatorifchen Beitrebungen in gelehrt theolo= 
gifche Zänkereien ausarteten, defto mehr erftarb in weiteren Kreifen bie Kraft 
und Frifhe der proteftantifhen Anfhauung, und ein gemüthlofes Dogmen- 
wefen, verbunden mit ascetifch eifernder Ertödtung alles Menfchlichen, wurde 
der Grundton des Kirchenliedes. Diefe trübe Fluth überſchwemmte noch das 
ganze fiebzehnte Jahrhundert, und obgleich in biefem noch einige Dichter 
son tieferer und menfhlicherer Empfindung auftaucdhten, fo wurde ber 
große Strom ber Tirchlichen Liederdichtung doch je breiter deſto feichter und 
imergiebiger. — 
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Obgleich Luthers praktiſche Betheiligung an ber Literatur faſt ausſchließlich 
von kirchlichem und religiöſem Gebiet ausging, ſo erſtreckte ſich ſein Einfluß 
doch auf alle Kreiſe des Denkens und Schaffens, und die Neugeſtaltung des 
geſammten deutſchen Lebens iſt vorwiegend ſeinem Wirken zuzuſprechen. Gleich⸗ 
wohl war er im Kampfe für geiſtige Befreiung nicht ohne Vorgänger, und 
fein gerüftetes Auftrgten erwedte die bevorzugteften Geifter der Zeit zu Mit- 
kämpfern für fein Werl. Gingen diefe auch von weniger fcharf begrenztem 
Standpunkte aus, und war ihr Streben auch mehr, bald nad) rein menſch⸗ 
Iichen, bald fittlihen, bald nach weltlichen Zielen gerichtet, fo zeigt daſſelbe 
in der Literatur doch ein und denfelben Grundcharakter. Möchte der Aus: 
drud, den das felbftändige Denken ſich wählte, noch fo verfchieden, die Kreife, 
in benen es ſich erging, nod fo getrennt, die Erfcheinungsformen einander 
noch jo wenig verwandt ausfehen, die reformatorifche Lebensader geht dennody 
hindurch, und ftrebt nach dem allgemeinen Ziele. 

Wir haben fchon bemerkt, wie bie Beitrebungen der Zeit hauptfächlich 
ben Verſtand anregten, ber Phantäffe aber wenig Raum gewährten, und fo 
mußten fie das rein. Poetifche zu Gunften des Zweckdienlichen immer mehr 
zurüd ſetzen. Der Zweck aber war Polemik gegen veraltete, drückende ober 
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verwerfliche Verhältniffe, und Hinweiſung auf das Beſſere durch Lehre und 
Beifpiel. Diefe Tendenzen werben dburd das Lehrgedicht, die Satire und 
die Fabel befonders repräfentirt, aber aud fat die ganze übrige Literatur 
biefer Zeit wird vom Iehrhaften Ton beherricht. 

Wie vortheilhaft bier nun auch die Kühnheit und Umficht, mit der polis 
tiſche, Kirchliche und geſellſchaftliche Zuftände aufgededt und gegeigelt werden, 
berporfticht, wie rege die allgemeine Theilnahme, und wie rei das neue Ger 
dankenleben ſich in dieſer Literatur entwidelt, ein rein äfthetifches Intereſſe 
ift felten zu nehmen. Wir bewundern an ben hervorragendften Schriftftellern 
eine vielfeitige Gelehrſamkeit, eine menſchlich freie Lebensanſchauung, ein 
warmes Beitreben, fittlich zu wirken; Einfiht und Schärfe des Denkens, wir 
lernen fie als glänzende Führer der neuen Culturepoche kennen, aber bie 
Funken ächter Poeſie find fparfam bei ihnen ausgefäet. Nicht das Gemüth 
dichtet bei ihnen, fondern ber berechnende Verſtand, nicht die Schönheit ift 
das Ziel, fonbern das temporäre Bedürfniß. Die Dichtung hat fih in Dienft 
und Arbeit für praftifche Intentionen gegeben. Mag dies immerhin als ein 
Mißbrauch erjcheinen, als ein Verkennen des Weſens der Poefie — dennodh, 
fo wenig ber dichtende Geiſt diefer Zeit fich feiner höchſten Aufgabe bewußt 
war, die Aufgaben, die er fich jelbft ftellte, waren des Ringens werth. Es 
galt die Befreiung des Glaubens und Denkens, e8 galt gleihfam den Schacht 
erit zu erobern, ben Marmor zu bredien, aus bem es fpäteren Jahrhunderten 
vorbehalten war, fünftlerifch belebte Werfe zu bilden. Und jo bat biefe Zeit 
mit ihrer Herfulesarbeit das Ihrige für die Literatur gethan, was, wenn 
man es mit dem ihm gebührenden Maße mißt, body genug angelchlagen 
werden muß. — 

Schon das vierzehnte Jahrhundert bat, im Anſchluß an die dibactifchen 
Werte der höfiſchen Zeit, Dichtungen lehrhafter Art aufzumweifen, fo die in 
Spruchform abgefaßten Gedichte bes bereits erwähnten Suchenwirth und 
Heinrichs des Teihners, worin bie Gebrechen der, Zeit, vorzüglich die 
Roheit und BVerwahrlofung des Adels, bie Ueppigtei® der Pfaffen, ſcharf 
gegeigelt worden. Dagegen tritt Heinrih von Müglin in feinem Bud 
ber Maide nicht ſowohl polemifch auf, als er vielmehr mit Hülfe der viel 
beliebten Allegorie auf ein myſtiſch religiöfes Ziel hinarbeitet. Er läßt unter 
bem Bilde von Jungfrauen (Maibe) die Künfte und Wiſſenſchaften auftreten, 
die fich zu Kaifer Karl IV. begeben, um ihn zu befragen, welcher von ihnen 
ber Vorrang gebühre. Der Kaiſer ift zwar geneigt, fich für die Theologie 
zu entfcheiden, giebt ihnen aber auf, fi in das Neich ber Frau Natur.zu 
begeben, um von ihr die Entſcheidung zu erfahren. Im Geleit der Zucht 
kommen fie zur Natur, bei der es nicht an riefenhaften Wächtern fehlt, an 
denen erjt vorüber zu kommen ift. Frau Natur will aud fein Enburtheil 
ſprechen und ruft die Tugenden zur Berathung. Auch diefe beginnen unter 
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einander einen Streit um den Vorrang, den nun wieder die Theologie _ 


entfcheiden fol. So breht ſich die Streitfrage um fich felbft herum, und 
der Dichter giebt ihr, ohne fie löſen zu können, nur dadurch einen Abſchluß, 
daß er fie auf das Gebiet einer religiöfen Myſtik bringt, wo fie fih in un- 
Haren Reflerionen über Gott und Tugend verliert. Diefe kurze Skizze bes 
Inhalts fol nur dazu bienen, eine Anfhanung von ber Profa biefer lehr⸗ 
haften Dichtungsart zu geben, bei welcher die Armuth des Stoffes und die 
Unbeholfenheit der Ausführung gleih groß find. In letzterer Hinficht eben 
fo roh, aber ftofflich reicher, und polemifcher in der Faflung, ift das Bud 
der Tugend von Hans Vintler (1411). E8 weist: in feinen Erflärungen 
von Laftern und Tugenden wenigftens auf konkrete Beifpiele bin, und bringt 
durch die Schilderung der vielgerügten Gebrehen der Zeit einige Mannigfals 
tigfeit hervor. 

Diefe Älteren Didaktiker werben jedoch bei Weitem überragt durch einen 
Mann, der, an ber Schwelle der eigentlichen Kirchenreformation, fat gegen 
‚ feinen Willen, zu dem Umfhwung ber allgemeinen Anfchauungen beitrug, 
Sebaftian Brandt. Geboren zu Straßburg (1458), wurde er Lehrer an 
der Univerfität in Baſel, wofelbft er auch feine Stubien gemacht hatte. 
Später Rathsſchreiber in Straßburg, von Kaifer Mar, der ihm befonders 
Bertrauen ſchenkte, zum Rath und Beifiger im Kammergericht ernannt, wegen 
feiner Einfiht und Gelehrſamkeit auch von andern Fürften gefucht, genoß er 
eine glänzende Lebensftellung und weltliches Anjehn. Doch auch -in gelehrten 
Kreifen war fein reihes Wiffen, fein Wirken für Gefhmadsbildung an ber 
Hand der altflaffifchen Xiteratur, vielgefhäßt und einflußreih. Aber bie 
Zeit, die ihn humaniſtiſch gebilbet, und zu deren Bildung er reichlich beitrug, 
ftimmte ihn nicht freudig oder hoffnungsvoll. Die tiefe Verderbniß der Kirche, 
den politifchen Verfall des Reichs, Die Gebrechen des focialen Lebens empfand und 
beflagte. er tief, aber in ben gleichzeitigen reformatoriſchen Beftrebungen wollte 
er Fein Heil erkennen. Sie fonnten, nad) feiner Anſicht, nur dazu beitragen, 
den alten Bau der Jahrhunderte .nieberzumerfen, für bie neuen Lebenskeime 
hatte er fein Auge. Sah er doch fogar die Buchdruckerkunſt, bie ihm felbft 
jo große Vortheile brachte, mit Mißtrauen an, da fie zur Verbreitung von 
fo vielen gefährlichen neuen been beitrage. Unb doch wirkte er für biefe 
mit, und während ihn mit ben Jahren ein immer größerer Trübfinn über 
die öffentlichen Verhältniffe erfaßte, keimte feine Gebanfenfaat bereits Tebenbig 
der allgemeinen Erndte entgegen. Er ftarb 1521, in bemfelben Jahre, da 
Zuther vor dem Reihstage in Worms, troß Acht und Bann, in Taufenden 
neue Hoffnungen wad) rief. 

Sebaftian Brandts gelehrte Schriften, jo wie feine lateiniſchen Gedichte, 
können uns, fo großen Ruhm fie ihm feiner Zeit auch eintrugen, bier nicht 
befhhäftigen. Wir haben es nur mit feinen deutſchen Dichtungen zu thun, 
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Dad Rarren⸗ unter welchen das Narrenfchiff in erfter Reihe fteht. Der Werth diefes 
Werkes ift zwar Fein poetifcher, und in ber Yorm zeichnet es ſich kaum vor 
ber Unbeholfenheit zeitgenöffifher Neimereien aus. Ebenſowenig darf es 
Anſpruch machen auf eine fefte Kunſtform. Es ift eine bunte Reihe von 
Bildern, ohne eigentlichen Zufammenhang, bald mehr, bald weniger aus⸗ 
geführt, zwar aus einem beftimmten Gedanken hervorgegangen, aber ohne 
fünftleriihen Plan und Ordnung bingeworfen. Der Werth des Gedichts 
liegt in der fittlich reinen, menſchlichen Oefinnung, und in der Mannigfal- 
tigfeit bes ausgebreiteten Stoffes, in welchem fich faft das gefammte Kultur= 
leben der Zeit vor uns ausbreitet. — Das Bild des Schiffes ift nur eine. 
Umſchreibung für das Buch, der Dichter will alle Narrheit der Welt gleihfam 
in eine große Schiffsladung zufammenfaffen, man könne baber auch wohl 
einen Narrenfpiegel nennen, in den Jeder nur hinein zu ſehen braude, 
um ſich wieder zu erkennen. Den Bortanz der Narrbeit habe er felbft, ſagt 
er, daß er die Welt mit unnützen Büchern vermehre. 

Unter Narrheit aber verſteht er nicht nur die Grillen und das thörichte 
Treiben, ſondern alle Gebrechen der menſchlichen Natur, ſelbſt das Böſe iſt 
ihm nur Narrheit. Er belacht das Laſter nicht, er tadelt und beklagt den 
armen Narren, der in ſeinen Banden iſt. Er deckt mit Ernſt alle Schäden 
und Mängel der Zeit auf, zeigt in Beiſpielen, zu welchem Verderben fie 
führen müffen, und fügt der Warnung Lehre und Rath hinzu. Aber weit 
entfernt von einer finfteren Ascetif oder hierarchiſchem Eifer, fteht er vielmehr 
auf einem rein fittlihen Standpunkte, und eine menfchlid liebevolle Gefin- 
nung läßt ihn in dem Tadelnswerthen nit die Todſünde, fonbern nur 
Schwäche und Befangenheit erkennen, als Narrheit, die der gefunden Ber: 
nunft widerfprehe. Iſt er felbft dann auch fo befangen, die Reformation 
als neuerungsfüdhtige Narrheit anzufehen und zu tabeln, fo dient, ihm felbft 
unbewußt, fein menſchlich und fittli freier Standpunkt dem Reformations- 
werfe grade zur Förderung. Alle jene Gedanken, die er ausfpridt, bie 
Maaßregeln, bie er zur Beflerung ergriffen wiffen will, konnten die Anhänger 
ber Reformation nur billigen. Er beflagt die Gebrechen ber Kirche, ben 
Berfall der Reichsverbindung. Er arbeitet einer Umgeftaltung der bürger: 
lichen Berhältniffe in die Hände, wenn er eine von Grund aus befjere Er- 
ziehung der Kinder verlangt, bie Ueppigfeit und rohe Verſchwendung, und 
die Verachtung der Armuth tadelt, da alles Große vom Stande Äufßerer 
Lebensarmuth ausgegangen fei. Und wer ftimmt ihm nicht bei, wenn er auf 
Feſtigung und Einigung im deutfhhen Reihe dringt? „Ein jedes Ding mehr 
Stärkung hat,“ jagt er, „wenn es bei einander gefammelt fteht, als wenn 
es von einander zertheilet ift. Einhelligkeit in der Gemein madt alle Dinge 
bald empor wachſen, aber durch Mifhelligfeit und Zwietracht werben auch 
große Dinge zerftört. Der Deutſchen Lob war hochgeehrt, und hatte erworben 
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ſolchen Rubm, daß man ihnen gab das Kaifertbum, aber die Deutſchen be 
fleipen üb, mie fie vernichten jelbjt ihr Reich.“ — Tann führt er fort, indem 
er ben beutichen Füriten zuruit: „br jcid Reaierer doch der Lande, jo wachet 
uud tbut ven end alle Schand, daß man end nicht dem Schiffmann ver— 
geiche. ber auf dem Meer müßig ift, da er doch das Ungemitter fiebt, oder 
einem Hunde, ber nicht belt, oder einem Wächter, ber nicht wacht. Steht 
auf, und ermadser ven dem Traum!" — „Ib mahne alle Städte, daß fie 
nicht thun mie Schiffeleute, die mmeind find und Streit haben, wenn fie 
mitten auf dem Meere fint bei Wind und Ungemitter, und che fie eine 
werben, iceitert das Schiff.” Wenn er nun bie Städte ermabnt, ſich des 
Glaubens anzunehmen, da fie Gott dazu ausermwählet babe, jo konnte man 
bies, in ber Allgemeinheit, wie er es ausipricht, immerbin auf die Refor- 
mation beuien, was durch jeine ſonſt ungetrübt fittlihe Anſchauung nur 
unterftügt wurde, und jo leifteten jeine Ermahnungen bem reformatoriſchen 
Bert cher Vorſchub, ald daß fie es beeinträchtigt bätten. 

Aber wie ernit er auf bie bebeutfameren Angelegenbeiten ber Zeit ein: 
geht, er bat auch eine Fülle von heitrem Spott und fatiriihe Ausmalung 
aller grefen und Heinen menſchlichen Gebrechen, wie fie in jedem Stande 
zur Eriheinung kommen, und wie fie die Zeitrihtung bervorbringt. Die 
Modenarrbeiten in der Kleidertracht, die Reijefucht unrubiger Gefellen, die 
eben jo rch und ungebildet heim fommen, als fie das Haug verlaffen hatten; 
die Jagdleidenſchaft, die Prozeßſucht, das Spiel, die Kunft, mit Erfolg zu 
betteln — die Welt ift der Narrbeit fo voll, daß jein Schiff fie nit alle 
beberbergen kann. Bei der Ausführung jedes Bildes läßt er e& nie an Bei: 
fpielen fehlen, worin ihn feine Gelehrſamkeit jedody Häufig zu weit führt. - 
Bortrefflih aber find die Kernfprüde, die oft Reihenweife die Ausführung 
bes Bildes durchflechten. In Eräftige und oft humoriſtiſch volksthümliche 
Form gefaßt, bringen fie eine Fülle von Klugheitsregeln und gejunder Lebens: 
weisheit. Daß er an bie Dinge eben nur ein menſchliches Maaß legte, nicht 
als Buß: und Strafprediger auftrat, fondern die Zeitgenoſſen zum Nad: 
denken über fich felbft anregte, verfchaffte feinem Werke eine überaus große 
Berbreitung, und feine von kirchlichen Dogmen abftrabirende, nur von dem 
Geſetze der Sittlichfeit ausgehende Anſchauungsweiſe war für die Reformation 
von nicht geringer Wirkung. Das Narrenfhiff wurde zum Licblingsbud 
aller Stände, und weldye Bedeutung man ihm beilegte, erhellt daraus, daß 
ein Zeitgenoffe Brandts, Sailer von Kaijersberg, Doctor ber Theologie, 
es wagen burfte, über eingelne Kapitel des Narrenſchiffes in der Kirche, wie 
über bibliſche Terte, zu predigen. 

Der bebeutendfte Streiter aber für reformatorifhe been ift: 

Ulrih von Qutten. 
Bei ihm fpricht fi) der von patriotiihem Geifte befeelte Kampf gegen 
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ben Drud der römifhen Hierardhie mit der ganzen Schärfe ber Tendenz 

HSutten. aus, ein heiliger Zorn gegen ben Drud des Pfaffenthums, eine binreigende 
Begeifterung für die Sache geiftiger Befreiung erfüllen ihn ganz. Er ift ber 
glänzende Mittelpunft der bumaniftifhen Beitrebungen. Ein feuriger Geift, 
vol Kühnheit des Denkens, vol Bildung, Witz und Berebtfamkeit, wurbe 
er, als der humaniftifhe Strom durch Luther auf kirchlich rationale Gebiet 
geleitet ward, zum eifrigften Mitlämpfer für die Reformation und bie Sache 
bes Volkes. Bon innerer Ruhelofigfeit und den Geſchicken der Zeit fortwäh⸗ 
rend in ber Welt umbergetrieben, fpinnt ſich aud) Äußerlid fein Lebens⸗ 
faden durch das ganze Neb humaniftiiher und reformatorischer Beziehungen, 
und fein Menjchenleben jener Zeit ift fo reich an geiftigen Anknüpfungen, 
und fo buntbewegt an äußeren Scidfalen, ald das feine. Er mußte tragiich 
enden, denn fein gewaltiges Wollen, wie edel immer und rein, vergriff fi 
in ben Mitteln zur Verlebenbigung feiner Ideen, aber ein Theil feines Weſens 
und Strebens lebte in Luther fort, und gelangte durch ihn zum Ziele. 

Iſt die Mehrzahl der Werke Ulrihs von Hutten gleich in lateiniſcher 
Sprache gefchrieben, fo iſt es doch nationaler Geijt, ber fie befeelt, und auch 
ohne feine deutfhen Dichtungen und Schriften würde fein Leben ber deutſchen 
Literaturgeſchichte angehören. Ja es ift verführerifh, dieſen Charakter, in 
welchem fi) die ganze Bewegung der Zeit in ben glängendften Brennpunkt 
zufammenfaßte, auf jedem Schritt feines Dafeins zu verfolgen. Wir können 
bier jedoch nur auf das, was von Beſſeren bereits geſchehen ift, binmeifen, 
und beihränfen uns darauf, ihnen eine Skizze feines Lebens nachzuzeichnen.”) 

Abſtammung. Ulrich von Hutten wurde 1488 auf ber Burg Stedelberg, an der Grenze 
zwifchen Franken und Heffen, geboren. Das Geſchlecht der Hutten Ieitete 
feine Traditionen bis ins 10te Jahrhundert, es war eins ber ftolzeften und 
fampfgeübteiten, wild, beuteluftig, und tbeilte feine Anfichten über Befib und 
ritterlihen Stand wohl mit dem gefammten Adel der Zeit. Obgleich be: 
gütert, war bie Yamilie doch zu groß und weitverzweigt, um felbftändig und 
frei auf ihrem Eigen haufen zu können. Auf Erwerb angewiefen, nahmen 
fie Dienfte bei Yürften und hoben Prälaten. Ulrih von Hutten wurbe von 
feinem Bater für den geiftlihen Stand beftimmt, und in feinem elften Jahre 
ins Klofter zu Fulda geſchickt. Die alten Spracden lernte er mit Leichtig- 
feit, zugleich aber wuchs in ihm der Widerwille gegen den Mönchsſtand, ber 
feurige Geiſt des Knaben empörte ſich gegen bie Ausfichten auf ein thatloſes 
Klofterleben. Da Feine Bitten und BVorftelungen der Freunde den Bater 
bewegen konnten, den Beruf des Sohnes zu ändern, zerriß diefer endlich bie 


*) Das vorzüigfichfte Wert über ihn if: Ufrih von Hutten von David Strauß. 
2 Bde. — Trefflihes auch in „Deutſchlands Literariiche und religidje Berpäftnifle im 
Reformationggeitalter“ zc. von Dr. Carl Hagen. 3 Bde. 
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Feſſeln, und entfloh in feinem fechzehnten Jahre aus dem Stift. Damit aber 
werfcherzte er fich für immer die Unterftüßung und Liebe feines Baters. Der 
Flüchtling Fam nad) Erfurt, dann nady Eöln, ftudierte in brüdendfter Lage, 
tnüpfte aber bereits Belanntfchaften mit den bedeutendften Männern an, fo ' 
mit Sebaftiaon Brandt, bezog dann die von Kurfürft Joachim I. geftiftete, 
und durch deflen Rath Eitelmolf von Stein fo eben eröffnete Univerfität 
zu Frankfurt a. DO. Ritter Eitelwolf war es wahrſcheinlich, der Hutten bier 
manche Unterftügung verfchaffte, wie er denn fpäter für fein Leben fo ein- 
flußreich werden ſollte. Hutten erlangte hier die Würde eines Baccalaureus, 
und fchrieb feine ‚eriten lateiniſchen Dichtungen, unter anderen das Lobgedicht 
auf die Mart Brandenburg. Allein die Univerfität zu Frankfurt a. O. erfüllte 
die Erwartungen nicht, die man von ihr gehegt hatte. Anftatt eine Stätte 
für den Humanismus zu werben, gerieth fie in die Bahn einer fcholaftifchen 
Reaction und PBebanterie, und felbft Eitelmolf von Stein mußte bereuen, was 
er für fie getan, und ging in kurmainziſche Dienfte über. Vielleicht war 
dies der Grund, vielleicht aber auch war e8 der unftete Drang in bie Weite, 
der auch Hutten von bier vertrieb. Er verfchwindet unfern Bliden, um 
plöglih an der pommerfchen Küfte, heimfehrend von einer gefahrvollen See: 
reife, wieder zu erſcheinen. Schwer frank, mittelles, an Bauernhütten um 
Brod und Nachtlager bettelnd, und elende Nächte in rauber Jahreszeit auf 
freiem Felde zubuingend, gelangt ber achtzehnjährige Poet bis nad) Greifs⸗ 
wald. Hier an der Univerfität ſucht er nach ben berühmteiten Namen, und 
geht, um Unterftügung bittend, an des Wohlſtands Thüren. Bei dem Pro: 
feffor des Rechts, Henning. Lötz, findet er Aufnahme. Aber der gelehrte 
Hochmuth des Gönners, wie der Stolz des poetischen jungen Ritters mögen 
in gleiher Weife die Schuld tragen, daß das gute Einvernehmen fich löste. 
Hutten hielt e8 für geratben, zu gehen. Im harten Winter, faum von einer 
Krankheit geheilt, mit geringem Bündel, hauptfählid aus Büchern und 
Poeſieen beftehend, zu Fuße, verließ er Greifswald. Er will einen gefrorenen 
. Sumpf überfchreiten, da breden aus bem Geſtrüpp bewaffnete Reiter, be 
rauben ihn feiner Kleider und Habjeligkeiten, und Iaffen ihn nad graufamen 
Mißhandlungen, deren Wunden nad) zwei Jahren noch ſichtbar blieben, für 
todt liegen. Es waren Gebungene des Herrn Lötz, der feine unbegreifliche 
Rache an dem Hülflofen in diefer Weife ausübte. Halb nadt, von Hunger 
und Froft aufgerieben, jchleppt der unglüdlihe Jüngling fid) nad) Roftod, 
wo er in einer elenden Herberge aufs Krankenlager finkt. 

Ein Hauptzug in Huttens Charakter, der fi immer mehr befeitigen 
follte, jene geiftige Energie, mit ber er auch den zerrüttenbften körperlichen 
Niederlagen Werke des Gedankens abrang, zeigte ſich ſchon in feiner Jugend. 
So fchrieb er in dem furdhtbaren Zuftande, worin wir ihn jetzt gefehn, mehre 
Inteinifche Gedichte, die er als Proben feines Talente, und als Fürbitter 
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ſeiner Hülfloſigkeit, an verſchiedne Gelehrte der Univerſität ſandte. Unter 
denen, die dadurch auf ihn aufmerkſam wurden, that ſich der treffliche Ecbert 
Harlem, Profeſſor der Philoſophie, beſonders hervor. Er nahm ihn in fein 
Haus, Tieß ihn verpflegen, und handelte durchaus als ein Vater an bem 
jungen Mufenjohn. Hutten genas, und fühlte fi bald wieder im freien 
Gebrauch feiner Kräfte. Aber fein Herz war von Rache gegen das von Lötz 
erlittne Unrecht erfüllt, und da es ihn zubem brängte, einen ‘Beweis feiner 
dichterifchen Kraft zu geben, und er im Haufe feines MWohlthäters ale Muße 
hatte, jchrieb. er in zwei Büchern Elegieen eine lateinifche Anklage gegen Lötz, 
ober Loſſius, wie er ihn Yatinifirt. Der Zorn war dabei feine Muſe. Er 
Ihildert feine Wanderung und Ankunft in Greifswald, fein Verhältniß zu 
Lötz und deſſen ſchmachvolle Hinterlift. Er bietet das ganze Geſchlecht der 
Hutten auf, den Frevel zu rächen, und ber junge Poet zeigt fi) hier noch 
ganz von ben Anſchauungen des Abels feiner Zeit erfüllt, wenn er die Seinen 
auffordert, den Loſſiern (denn Lötzers Familie trieb Kaufmannshandel) auf: 
zulauern, und fie mit Schwerdt und Raub an ihrem Eigenthum zu ftrafen. 
Dann aber, indem er Lötz als einen Hauptrepräfentanten der alten gehäffigen 
Berfinfterung binftellt, bietet er auch das ganze gelehrte Heer ber Humaniften 
auf, die Unbill, die ihrer Süngften Einem widerfahren, als einen Angriff 
gegen die gute Sache zu betrachten. Seinen Wohlthäter Harlem dagegen 
ftelt er mit danfbarem Herzen in bie Reihe ber Beften auf menfchlihem und 
humaniftifhem Gebiet. War dies Werk gleich eine Jugendarbeit, das bie 
Anſchauungen des Dichters noch ziemlich befangen zeigt, jo bringt es body 
Ihon ben ganzen herausforbeinden Kampfesmuth Huttens zur Erſcheinung. 
Ueberdies legte e8, ba es gebrudt wurbe, und bei dem regen Berfehr, ber 
unter den Gelehrten ftattfand, in alle Welt ging, den Grundftein zu feinem 
Ruhme. Er hatte auch bafür geforgt, daß es feinem Bater mitgetheilt würbe. 
Bon dort aber kam nur Spott und Verachtung gegen den Iateinifchen Verſe⸗ 
macher, und als einzige Bedingung der Verſöhnung bezeichnete der alte Hutten 
die Rüdkehr des Sohnes ins Klofter. Dazu aber hatte der junge Humanift 
die Brüde hinter fi) abgebrochen, und fo mußte er verfuchen, fidy ſelbſtändig 
durch die Welt zu bringen. 

Es gab Feine Stabt in Deutſchland, wenigſtens Feine foldye, bie eine 
lateiniſche Schule befaß, die nicht einen Bertreter de8 Humanismus auf- 
zuweifen gehabt hätte. Bald als Iateinifhe Dichter, bald als Editoren ober 
Ueberſetzer Flaffifcher Werke, bald als geſchmackvolle Briefiteller nad) cicerenia= 
nifhem Mufter, ftanden fie alle in Verbindung mit einander, der Wanbdertrieb 
der Zeit brachte fie perſönlich nahe, und jeber öffnete fein Haus gaſtlich dem 
Ankömmling, der fih als Zögling der römiſchen und griechiſchen Mufen an: 
fündigte. Nachdem Hutten einen kurzen Verſuch gemacht hatte, an der Uni: 
verfität zu lehren, ſehen wir ihn in Wittenberg, im Haufe eines andern 


Lehrdichtung und Lendenzliteratur. 219 


Saftfreunds, wo er ein Gedicht über die Verskunſt ſchrieb und druden 
ließ, das ganz im Geſchmack der Zeit war, und jehr berühmt wurde. Bald 
nachher ift er in Leipzig, wo er den Verſuch einer öffentlichen Lehrtätigkeit . 
wiederholt, wenige Monate darauf aber wandert er, von Noth und Mangel 
gebrüdt, abgeriffen und elend durdy, Böhmen und Mähren. Erft in Olmütz 
fand er wieder ein Afyl bet bem Biſchof Stanislaus Thurzo, der ihn aus 
feinen Schriften fhon kannte. Bon ihm wurde Hutten freundlich aufgenom: 
men; bejchenkt, und für die Weiterfahrt ausgeftattet. Seht zu Pferde, Fam er 
nah) Wien, wo ber Humanismus dur das Zufammenleben eines Kreifes 
bevorzugter Männer eine Hauptftätte hatte. Man freute ſich feiner Mittheil- 
ſamkeit, bewunberte die frühen Erfahrungen des Zweiundzwanzigjährigen, und 
hörte mit Freude ein Gediht an, in weldhem er Kaifer Mar zum Kriege 
gegen bie Venezianer ermahnte. 

In dieſem Gedichte tritt Hutten zum Erftenmal als politifher Dichter 
auf. Ueber bie Grenzen des rein bumaniftifch-[höngeiftigen Gefichtskreifes 
dringt fein Blick plötzlich hinaus in die öffentlichen Angelegenheiten der Nation. 
Koifer Mar, von feinem romantifchen Drange geleitet, das römifch-beutjche 
Kaiſerthum im alten Sinne zu erneuern, batte fi) zu einem Römerzuge an⸗ 
geſchikkt. Die Venetianer verweigerten ihm den Durchzug, und als dieſer mit 
Waffengewalt erzwungen werden ſollte, ſchlug Venedig, im Bunde mit Frank—⸗ 
reich, den Kaiſer zurück, und hielt ihn durch neue Niederlagen ab, ſeinen 
Plan auszuführen. Dieſe Schmach will Hutten ausgemerzt wiſſen, und mit 
trefflicher Redekunſt mahnt er den Kaiſer, die Ehre des deutſchen Namens zu 
retten, und bie deutſchen Adler, die lange genug Schwingen und Klauen wie 
im Spiel geprüft hätten, gegen ben Feind loszulaſſen. Das Gedicht ſcheint 
jedoch bet Hofe feinen Beifall gefunden zu haben. — Möglichermweife machte 
Hutten audy in Wien einen Verfud, an ber Univerfität zu lehren, doch kann 
er nur kurz gewefen fein. In Beziehung zu feinem Vater fcheint inzwiſchen 
eine Bermittlung angebahnt worden zu fein, bahin gehend, daß der alte Hutten 
fi) bes Sohnes wieder annehmen wolle, wenn biefer fi) zum Studium ber 
Rechtswiſſenſchaft entjchlöffe, ein Studium, was der Abel zur Zeit nicht ganz 
verfchmähte, da baflelbe zu bedeutenden Stellungen im Fürftendienfte führen 
fonnte. So fehen wir ben fahrenden Poeten, der fi weniger durch das 
Zus, als durch äfthetifhe Gründe nach Stalien, der Urftätte des Humanis- 
mus, gezogen fühlte, bald auf dem Wege nad Süden. Anfangs bes Jahres 
1512 traf er in Bavia ein, wo er das Rechtsſtudium zu beginnen dachte. 
Aber krank kam er an, und fein Mißgeſchick ſollte ihn bald nad) Deutihland 
zurüd treiben. 

Die Lage der Dinge in Italien hatte fi) geändert. Venedig ftand jetzt, 
im Bunde mit dem Bapfte, den Franzoſen feindlid) gegenüber. In ber furcht⸗ 
baren Schlacht bei Ravenna (menige Tage vor Huttens Ankunft in Pavia) 
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war ber franzöfifche Felbherr Gaſton de Foir gefallen. Noch ftanden bie 
Stanzofen in ber Lombardei. Set aber brangen, vom Papfte geworben, und 
im Einverftändnig mit Kaifer Mar, 20,000 Schweizer ind Land und rüdten 
vor Pavia. Die Franzofen hielten e8, und da Hutten als Deuticher, und 
fomit als Feind ber Franzofen, befannt war, wurbe er gefangen und bewacht 
gehalten. Er lag am Fieber krank während der Belagerung. Die Stadt 
fiel, bie Schweizer drangen ein, und da fie den unglüdlichen Dichter für 
einen Anhänger der Sranzofen hielten, plünderten fie ihn aus, und ſchleppten 


‚ihn in feinem elenden Zuftande mit fid) herum. Es gelang ihm, ſich zu be⸗ 


freien, aber in ben Straßen von Pavia herrſchte Blutvergießen unb müthete 
die Pet. Er floh nad) Bologna, wo er Aufnahme und ärztliche Pflege fand. 
Allein in dem wilden Kriegsgetümmel, das die Lombardei durdhtobte, war es 
unmöglih, die Studien fortzufeßen, überdies war er entblößt von allen 
Hülfsmitteln. So trieb ihn die Noth in eine ganz fremde Bahn. Er nahm 
Kriegsbienfte, und trat als gemeiner Soldat in eine Faiferliche Heeresabtheis 
lung, mit der er zwei Jahre darauf nad) Deutfchland zurüdfehrte. In biefer 
zweijährigen Kriegszeit dichtete er, bald bier, bald dort, im Lager und auf 
Märſchen, eine Reihe von Epigrammen, bie er fpäter, in ein Bud, gefaßt, 
bem Kaifer Mar widmete. Diefe Epigramme zeigen feine Beobachtung überall 
auf die politiihen Dinge, auf bie Gebredyen ber Zeit gerichtet. Mit Satire 
und glänzendem Wi geißelt er bereits die Weltlichfeit, den Ablaßkram unb 
ben Bullenhandel bes Bapftes (mehrere Jahre vor Luthers Auftreten dagegen), 
das wüſte und fittenlofe Treiben der Geiftlichfeit, die perfide Politik der Zeit. 

Inzwiſchen follten dem Heimfehrenden fi, beffere Ausfichten eröffnen. 
Markgraf Albredt von Brandenburg, der jüngere Bruder des Kurfürften 
Joachim, war (1514) zum Erzbiſchof von Mainz gewählt worden, und batte 
ben trefflichen Eitelmolf von Stein in feine Dienfte gezogen. Diefer alte 
Gönner Huttens hegte in einer weitverzweigten politifhen Thätigkeit ben 
Lieblingsplan, bie Univerfität Mainz in humaniftifhem Sinne zu reformiren, 
und hatte babei auch auf diefen fein Augenmerk gerichtet. So fehen wir 
diefen bald in Mainz, wo er vorerft als Gaft lebte, im vertrauteften Umgange 
mit Gelehrten und Staatsmännern, die feinen Geift und feine Bildung zu 
ſchätzen wußten. Um aber Hutten eine geeignete Stellung in furmainzifchen 
Dienften Schaffen zu können, fhien es nöthig, daß er feine juriftifhen Studien 
in Italien wieder aufnähme. Die Mittel hierzu wurben ihm bereitwillig ge 
währt. Bon Hauje freilih geſchah nidyts für ihn. War er doch ohne Titel 
beimgefehrt, als ein bloßer Verſemacher und Biccherſchreiber, ein Geſchlecht, 
das der Adel tief verachtete. Hutten dagegen gab ſeinen Standesgenoſſen 
dieſe Verachtung gründlich zurück. Er ſchildert und geißelt ihren dummen 
Adelsſtolz, ihre centauriſchen Sitten, die Roheit ihrer Anſchauungen, ihren 
Haß gegen Bildung, und dabei den bornirten Hochmuth, daß ſie ſich allein 
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für bie Stüßen bes Baterlandes hielten. Ein junger Adliger, der nad 
wiffenfchaftliher Bildung ftrebe, gelte biefem Geſchlechte ale ein Entarteter, 
und fei aus bem Kreife der Seinen ausgeftoßen. Und doch fei das Streben 
nad) Bilbung das einzige Mittel, was den Abel dem. Spott ber Fremden 
und bem eignen Untergange entziehen könne. Ueber diefe Dinge [pricht fich 
Hutten in einem Gedicht an den Erzbifhof Albrecht aus. Es follte jedoch 
plößlich die Zeit fommen, wo jeine Yamilie die Macht feines Talentes und 
feiner Beredtſamkeit brauchen konnte, und ihn wieber an ſich zu ziehen ftrebte. 

Am Hofe bes Herzogs Ulrich von Würtemberg lebte Ludwig von Hutten, 
eins der Häupter ber Familie. Sein Sohn Hand von Hutten war ber 
Kamerab und nächſte Bertraute bes jungen Herzogs. Aber Hans heirathete 
ein ſchönes Weib, dem ber Herzog nachzuftellen begann. Der junge Gatte 
war nicht Willens, ſich dies von feinem Herrn gefallen zu laffen, und febte 
ihn ernftlich zur Rebe. Der Herzog ſchwieg. Einft aber, auf der Jagd, ba 
beide allein neben einander ritten, zog biefer ben Degen, und erftach feinen 
ehemaligen Freund. — Ein folder Meuchelmord, verbunden mit der ſchmach⸗ 
vollen Behandlung, die ber Herzeg ber Leiche des Getödteten anthat, war 
mehr, ald man fi felbft von einem wilden ©efellen, wie Ulrid, von Würtem: 
berg, verfehen hatte. Das ganze Geſchlecht der Hutten war im Tiefften be: 
leibigt, ein Yamilientag ward ausgeichrieben, um über bie zu ergreifenben 
Manfregeln zu berathen. 

Ulrich von Hutten befand fid) feiner Gejundheit wegen in Ems, als er 
die Schredensnadhricht erfuhr. Trotz aller Kränkungen, die er von ben Seinen 
erbulbet, hatte er doch ein lebhaftes Familiengefühl, und biefer Schlag ſpornte 
ihn an, für fein Haus als Spreder in die Schranken zu treten. In vier 
Iateinifhen Reben (nad dem Mufter ber Eatilinarien) naheinander wandte Reden gegen 
er fih an Kaifer Mar, indem er gradezu als Kläger gegen ben Herzog aufs une 
trat. Es war ein bedenkliher Prozeß gegen einen Reichsfürſten, und das 
Ende nicht fo leicht abzufehen. Der Herzog brauchte Winfelzüge, der Kaifer 
ſchwankte, der Adel rüftete auf feine eigne Hand. 

Aber da die Sache fih auf Jahre hinausfchieben zu wollen fchien, be: 
ſchloß Ulrich von Hutten, die Reife nad) Italien zur Vollendung feiner juris 
ſtiſchen Studien anzutreten. Vom Erzbiſchof Albrecht von Mainz ausgeſtattet, 
reiste er nad Rom und Bologna, lernte neben feinem Fachſtudium Griechiſch, 
beobachtete dabei mit offnem Auge das Leben der römischen Hierarchie und 
ben tiefen Berfall der Kirche. Doch vergaß er aud) die Angelegenheit feiner 
Familie nicht. Die Belanntfhaft mit Yucian wurde fruchtbar für feine 
Screibweife, und mit Vorliebe eignete er ſich die dialogiihe Form beffelben 
an. So, um den Groll gegen den Mörder feines Verwandten immer lebendig 
zu erhalten, fchrieb er noch in Stalten feinen Dialog Phalarismus, in 
welchem er ben Herzog Ulrich in das Todtenreich fteigen läßt, um fi von 
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bem Tyrannen Bhalaris in jeder Bosheit der Herrfchergewalt unterrichten zu 
laſſen. — Indeſſen follte nody einige Zeit vergehen, bis die Huttenſchen Ge 
nugthuung erhielten. 

Zwei Jahr hatte Ulrih von Hutten, und zwar mit größerem Glück als 


das erſtemal, in Italien zugebracht. Jetzt Lehrte er zurüd, und in einem 


Dichter: 
frönung. 


günftigen Augenblid finden wir ihn in Augsburg. Kaifer Mar befindet fich 
grade bier, in feinen Gefolge zwei Anhänger der Humaniitenpartei, Jakob 
Spiegel, Taiferlider Selretär, und Johann Stab, Taiferliher Hiftoriograph. 
Im Haufe des gelehrten Patrizierd Conrad PBeutinger hatte Hutten gaft- 
fihe Aufnahme gefunden. Beutinger, in Verbindung mit jenen beiden, fuchte 
ben Kaifer zu beftimmen, einem jungen Abligen von fo herporragenber Bes 
deutung irgend eine Augzeihnung zu gewähren, und fo beihloß Mar, bem 
daran gelegen fein mochte, bie Huttenfchen verföhnlich zu flimmen, ihn zum 
Dichter zu krönen. inmitten bes verfammelten Hofſtaates empfing ihn der 
Kaifer, und nahm aus der Hand ber ſchönen Eonftanze PBeutinger ben Lor⸗ 
beerfranz, um ihn Hutten aufs Haupt zu feben. Kurz darauf tritt ber Ges 
krönte in kurmainziſchen Hofbdienft, für ben Eitelmolf von Stein, der inzwifchen 
geftorben war, ihm die Stätte bereitet hatte. Auch Huttens Familie war nun 
ausgeföhnt, und bald nachher ift ber Dichter zum Beſuch auf feiner Stamm: 
burg Stedelberg, wo er ſich mit einer gelehrten Arbeit befchäftigt. 

Zuvor aber werfen wir noch einige Blicke auf eine öffentliche Angelegen- 


heit, die, wie feine andre, das ganze Heer der Humaniſten zur Betheiligung 


aufregte, und fo aud Hutten unter die Waffen rief.‘ Es ift das Borfpiel 
zu dem größeren Werk ber Reformation, hart an Luthers erften entſcheidenden 
Schritt tretend, nämlih ber Streit Reuchlins mit den Kölner Domini: 
fanern, Johann Reudlin (latinifirt Capnion) und Erasmus von Rotterdam 


. waren biejenigen Männer, deren bumaniftifche Beftrebungen am meiften zu 


einem freieren Aufſchwung ber Geiſter geführt hatten. Hutten nannte fie die 
beiden Augen Deutſchlands, und er, wie alle edleren Geifter der Nation, 
faben zu ihnen mit unbegrenzter Verehrung binauf. Hatte Erasmus ben 
Zeitgenofjen neue Mufter ber griechiſchen und lateinifchen Schriftipradhe ge⸗ 
geben, ihnen das Verſtändniß der alten Klaffiter eröffnet, jo lernte und lehrte 
Reuchlin daneben das Hebräifhhe, und ba er darin ohne Vorgänger war, 


. galten feine Mühe und Erfolge für faft an Wunder grenzende Creigniffe, 


Dody war Reuchlins Arbeit nur die Beichäftigung feiner Mußeftunden. 
Rechtsgelehrter von Profeffion, hatte er als Aſſeſſor des Hofgerihts und 
Freund des Grafen Eberhard im Bart, in Stuttgart gelebt, war aud dem 
Kaifer Mar als treffliher Staatsmann befannt, und von biefem öfter mit 
-biplomatifchen Sendungen betraut worden. Der Regierungsantritt des Herzogs 
Ulrich Hatte ihn aus Stuttgart verſcheucht. In Heidelberg fand er Aufnahme 
bei Kurfürft Philipp von ber Pfalz, als Rath und Prinzenerzieher. Dort 
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Tchrieb er Iateinifhe Komödien für die Studenten, und bildete den Mittel- gutten und 
punft eines glänzenden gelehrten Kreifes. Später zog er nad Stuttgart *ustin 


zurüd, zwar ohne bienftliche Beziehung zum Herzog, body behielt er feine 
amtliden Stellungen al® Anwalt des Dominikanerordens und Richter des 
ſchwäbiſchen Bundes bei. 

In diefer Zeit, die Reuchlin mehr der Muße feines Alters beftimmt 
hatte, erjchien eines Tages ein getaufter Jude bei ihm, Namens Pfefferkorn, 
der, im Solde ber Kölner Dominilaner, ein Outachten von ihm verlangte, 
ob die hebräifhen Bücher der Juden dem Ehriftenthum feindlih, alſo ketze⸗ 
riſch, und bed Feuers würdig fein. Er legte ein Verzeichniß derjenigen 
Bücher bei ihm nieder, die ihm verdächtig waren. Reuchlin, der wohl einjah, 
baß ed den Dominilanern darum zu thun war, ſich durch irgend einen auf: 
fallenden Alt gegen die humaniſtiſche Richtung geltend zu machen, fuchte aus⸗ 
zuweichen. Bald jedoch, -da die Kölner Univerfität auch anbermeitig bereits 
thätig geweſen war, wurde ihm durch Faiferlidhen Befehl das Gutachten ab- 
gefordert. So ſchrieb er ein Werk voll Klarheit und Toleranz, worin er 
auseinander jeßt, daß die befagten Bücher keineswegs als ketzeriſch zu be 
tradyten wären,’ und macht am Schluſſe defjelben den Vorſchlag, an jeder 
Univerfität zwei Lehritühle ber hebräifhen Sprache zu erſchaffen. — Das 
Gutachten gelangt in die Hände bed Kurfürften von Mainz, ber es bem 
Pfefferkorn zur weiteren Beförderung übergiebt. Dieſer erbricht es heimlich, 
findet feine Erwartungen getäufcht, und fchreibt, nody ehe das Werk an die 
rechte Inſtanz gelangt, eine Gegenſchrift, worin er Reuchlin als von ben 
Juden beſtochen barftellt, und zu beweifen jucht, daß er fein Hebräiſch ver: 
ſtehe. Reuchlin, barüber erbittert, verfaßt eine Vertheibigung, „Der Augen: 
ſpiegel“ betitelt, welches bewirkt, daß er jebt von den Dominifanern ber 
Ketzerei beichuldigt wird. Die Kölner fommen mit ihren Plänen mehr’ ans 
Licht, haben fie feine Judenbücher zu verbrennen, jo wollen fie über Reuch⸗ 
Iins Schriften ber. Bor Allem ſucht der Dominikaner-Prior und Kebermeifter 
der Diöcefe Köln, Hochſtraten, die Sache zu einer rein kirchlichen zu machen. 
Er reist nad) Mainz, läßt, wider alle Befugnig, auf dem Markt einen Schei- 
terhaufen errichten, um vor allem Volk Reuchlins Augenfpiegel zu verbrennen. 
Schon fol das Werk den Flammen übergeben werben, als ein Faiferlicher 
Bote daherkömmt, um ben Unfug zu hemmen. Reuchlin erhält den Befehl, 
an ben Bapft zu appelliren. Hochſtraten reist unter Drohungen ab, und 


rächt fi fürs Erfte dadurch, daß er das in Mainz vereitelte Inquiſitions⸗ 


gericht in Köln vollführt. Dann macht er fi auf ben Weg nad, Rom, um 
burch Beitehung aller Art der Appellation Reuchlins eine ungünftige Wen- 
bung zu geben. Der Prozeß kommt von geiftlihem an weltliches Geridht, 
wanbert von Italien nady Deutfchland, und wieber zurüd, und bei ben immer 
größeren und bedenklicheren Dimenfionen, die der Streit annimmt, ift bie 





\ 


* Briefe der 


Dun kel⸗ 
männer. 
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Löfung bald unmöglih. Der Prozeß muß, wenn ber Hierardhie nicht bie 
größten Blößen gegeben werben follen, niedergefcdhlagen werden. So ſah ſich 
nad, ſechs Jahren Reuchlin gerettet, und mit ibm hatte der Humanismus, 
die Sache ber Freiheit, einen entfcheidenden Sieg errungen. Die Betheili- 
gung an ber Bewegung war eine allgemeine geweſen, auch Luther, der da⸗ 
mals nod) nicht offen herporgetreten, zeigte in riefen das größte Intereſſe 
für Reuchlins Sadıe. 

Wie hätte Hutten zurüd bleiben können? Schon während feines Aufent- 
halts in Italien hatte er den Gang ber Berhanblungen lebhaft verfolgt, und 
Reuchlin Muth zugerufen, jet fchrieb er einen „Xriumph Reudlins“ mit 
ganzer Siegesbegeifterung für die gute Sache. In Form eines Triumph: 
zuges läßt er alle Feinde Reuchlins, namentlich aufgeführt, als Gefangene 
vorüberziehen, charakteriſtiſch ausftaffirt, und voll von beißender Satire gegen 
die Bettelmöndhe, die Reliquienverehrung, den Ablaßhandel u. ſ. w., bis end⸗ 
lich Reuchlin auf befränztem Wagen, umgeben von den Seinen, ald Sieger 
herbeikommt. — Mehr aber nody, als dies Werk, fchlug ein anderes in die 
Zeit ein, die „Briefe ber Dunfelmänner.“ Daß Hutten allein der Ber 
faffer deffelben fei, ift nicht bewiefen, daß er aber viel, und vielleiht das 
Befte daran gethan, wird nicht bezweifelt. In Form von Briefen, gefchrieben 
im lächerlichſten Küchenlatein, unterhalten ſich darin Mönche und Geiftliche 
aus verſchiednen deutſchen, auch italienifhen Städten, über -private und ge⸗ 
lehrt fein follende Angelegenheiten, Dieſe herrlichen Magiftri ſchildern ein- 
ander mit ungeheuchelter Luſt ihre klöſterlichen Trinkgelage und Orgien, und 
mit komiſcher Widgfigthuerei ihre Disputationen über völlig nichtige Dinge. 
Die Satire ift fo ſchlagend und eingreifend, babei die einzelnen Briefiteller jo 
meifterhaft individualifirt, daß man wahre Briefe zu Iefen glaubt. Und ergögt 
das Werk fo durch feine Darftellung, fo enthüllt es andrerfeits in abſchreckender 
Weile die völlige Verfumpfung des geiftlichen Lebens. Da tritt bie Völlerei, 
Unzucht und ſchamloſe Weltlichkeit der Klöfter lebendig hervor, die innere 
Leere der Hierardyie bei allem äußerlichen Gepränge, die Unmiffenheit, der 
Schmutz, die Habjucht, ber Geiz, kurz die ganze Verwerflichkeit eines Standes, 
defien Eriftenz auf dem Volke laftete. — Diefes Wert brachte der römischen 
Kirdye, ‚bejonders dem Mönchsthum in Deutſchland, einen Schlag bei, von 
ben es ſich niemal& wieder erholte. 

Wirkte dies mit den Waffen des Spottes und der Satire, jo wendete 
ſich Hutten in feiner neuen Arbeit, bie ihn auf Stedelverg beidyäftigte, mit 
ganzem Ernſt gegen das Papſtthum ſelbſt. Er batte in Stulien das Werk 
eines kirchenhiſtoriſchen Kritikers, des Laurentius Balla, entbedt, ein ſel⸗ 
tenes, weil von der Kirche verbotenes und unterdrücktes Werk, und eine Ab⸗ 
ſchrift' davon zu erlangen gewußt. Dieſes Buch griff das Papſtthum an feiner 
Wurzel an, indem es jene Schenkung des Kaiſers Konſtantin, wonach dem 


J J 
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römischen Biſchof die Herrſchaft nicht nur über Rom, fondern über das ganze 
Abendland zugetheilt fein follte, als nichtig hinftellte. Ein ſolcher Beweis, 
auf Grund Hiftorifcher Forfhung durchgeführt, war wie ein aufgehobnes 
Schwerdt gegen ben gigentlichen Lebensnerv des Papſtthums. Hutten gab 
jett das Buch, mit einer Einleitung verfehen, von neuem heraus, und hatte 
die Kühnbeit, e8 dem neuen Papſt Leo X. zu widmen. Er fahte die Sade 
fo, daß er ausführte, wie bie ganze Verderbniß ber Kirche durch bie Reihe 
von Leos Vorgängern verfchuldet worben fei, wogegen dem einfichtevollen und 
hocdhgebildeten Sohn bed Mediceerhaufes die Pflicht, bie die neue Zeit ihm 
auferlege, nicht verborgen ſein könne. — Während dies Werk, das ben 
Riefenbau ber Hierarchie in feiner Grundfefte bebrohte, die ganze gelehrte 
Welt in Aufregung verfebte, geſchah in Wittenberg ein Ausfall von anfchei: 
nend viel geringerer Bebeutung — Luther trat gegen ben Ablaßhandel auf. 

j Merkwürbig ft es nun, wie Hutten anfangs biefem Creigniß fein 
anbres Intereffe abgewann, als höchſtens das einer höhnifchen Freude. Luther 
war ein noch unbefannter Mönch, gehörte einem‘ Stande an, ben Hutten mit 
grünblicher Verachtung, oder mit der Geißel bes Spottes behandelte. Mögen 
bie Mönche ſich unter einander zerreißen und zerfleifchen, meinte Hutten, um 
fo eher wird dieſer Haufe an fidy felber zu Grunde gehn! Kurze Zeit jedoch 
jollte genügen, den Ritter und den Möndy zu ben engiten Verbündeten 
zu machen. 

Wir lafien jet eine Reihe von Yateinifhen Werken Huttens unerwähnt, 
ebenfo, wie wir feine Reife nach Yrankreich, im Dienfte Albrechts von Mainz, 
feine Begleitung deſſelben auf ben Reichstag zu Augsburg, und bie Rebe 
gegen bie Türken, die er öffentlich gehalten, übergangen haben. Dagegen 
bleiben wir einen Augenblid bei der Vergeltung ftehen, bie die Huttenfchen 
endlih an Ulrih von Würtemberg nahmen. — Kaifer Mar war in ben 
eriten Tagen bes Jahres 1519 geftorben. Bei der Todtenfeier erhält Herzog 
Ulrich die Nachricht, daß bie Reutlinger fi) gegen feinen Burgvogt zu Achalm 
vergangen haben. Sofort figt er auf, zieht mit feinem Kriegsvolk vor bie 
Stabt und erobert fie. Reutlingen aber war faiferliche Reichsſtadt und Mit: 
glied bes ſchwäbiſchen Bundes. Dieſe Schmach Fonnte der ſchwäbiſche Bund 
nicht dulden, Er fammelte unter Anführung der Herzoge von Baiern fein 
ganzes Contingent zum Feldzuge gegen Ulrih von Würtemberg. Die Ges 
. Vegenheit zur Rache war ben Huttenfhen willlommen, und fo ſchloß ſich auch 
Ulrich von Hutten dem Kriegszuge an. Das Glück begünftigte die Verbünz 
beten. Stadt auf Stadt ergab fi), der ‘Herzog wurde aus feinem Lande 
vertrieben. Uber biefe Privatrache erſchien Ulrih von Hutten nicht aus⸗ 
reihend. Er verfaßte daher eine fünfte Rede gegen ben Herzog, die er mit 
den früheren und dem Phalariemue jetzt zuſammen drucken ließ, worin er 
Roquette, Literaturgeſchichte. 15 
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eine förmliche richterlidhe Verurtheilung bes Mörders von dem neuen Kaiſer 
verlangte. — Das Wichtigſte jedoch, was diefer Feldzug Hutten bradhte, war 
bie Bekanntſchaft mit Franz von Sidingen. Das Verhältniß biefer beiden 
Männer ift einzig in feiner Art. Unter den Waffen lernten fie einander 
fennen, um fich für geiftige Intereſſen immer fefter an einander zu jchließen, 
und in gemeinfamer Sache tragiſch zu enden. 

Sidingen batte fhon im Dienfte Kaifer Marimilians durch fein Felb- 
berrutalent einen bedeutenden Plab eingenommen. Seine großen Beſitzthũmer, 
feine befeftigten Burgen, die zahlreihe Kriegsmannſchaft, die fein Reichthum 
ihm zu jeber Zeit zu werben und zu befolden erlaubte, ließen ihn nidyt nur 
über den gefanmten Abel bervorragen, fonbern gaben ibm grabezu eine 
Machtſtellung im Reihe. So anerfannt war diefelbe audy bei den Fürſten, 
daft nady dem Tode Marimilians fih ſowohl König Franz von Frankreich 
(defien Bewerbung um den beutfchen Thron Papft Leo X. unterflübte) als 
auch der junge Karl von Spanien und Oeſterreich ſich um feine Gunſt bei 
der Kaiſerwahl bemühten. Sidingen entfchieb fid, für Karl, ber glei nad 
Beendigung bed Feldzuges gegen den Herzog Ulrid zum Kaifer gewählt 
ward, verpflichtete fich denfelben fogar durd eine Summe, die er ihm vor: 
firedte, und wurbe von diefem bafür zu feinem Rath, Kämmerer und Yelb- 
hauptmann ernannt. 

Einen fo einflußreihen Mann, wie Sidingen, für die Sache geiftiger 
Freiheit zu ftimmen, mußte für Hutten eine Aufgabe von höchſter Wichtigkeit 

Sal um werben. Als Kriegskameraden hatten fie Belanntichaft gemacht, eine gegen- 
“ feitige Anziehung zeigte ſich fchnell, und bald fehen wir Hutten auf der feften 
Ebernburg bei Sidingen, wo er ihm feine lateinifchen Werke verbeutfcht und 
vorliest, und durch anregendes Geſpräch in dem thatkräftigen Manne das 
Intereſſe für die geiftige- Bewegung ber Zeit wach ruft. Sidingen war ein 
gelehriger Schüler, er las und machte Pläne mit dem Freunde, Pläne, bie 
bald in immer größeren Kreifen fi) bis zu einer vollfommenen Umgeftaltung 

ber firdhlichen und politifchen Tage Deutſchlands ausbehnten. 

Bei Hutten nämlih war das allgemein bumaniftifche Intereſſe bereits 
dem reformatorifhen gewichen. Luthers entſchiedneres Vorgehen gegen Rom 
Hatte ihn aufmerkfamer auf ihn gemacht, und bald fchreibt er ihm, ruft ihm 
Muth zu, und giebt fi Ihm zum Verbündeten. Anberjeits aber mußte ein 
Berbündeter wie Sidingen, wenn er einmal für den Kampf um einen neuen 
Lebensinhalt ber Zeit gewonnen war, bie reformatoriſch-kirchliche Sache unter 
einem politifchen Gefichtspunft faflen. Denn die ftantlichen Berhältniffe waren 
durch Willfür ber Fürften, Geſetzloſigkeit und Rechtlofigkeit einzelner Stände, 
gegenüber andern Bevorrechteten in nicht geringerer Zerrüttung, als die kirch⸗ 
lihen. Sidingen war ein Anwalt ber in ihrem Rechte Gekränkten. Wem 
das Geſetz feinen Schub verlieh, ber flüchtete zu ihm, und wo fein Einfluß 
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nichts half, focht er die Sache mit Waffengewalt aus. So hatte ſich Reuchlin 
einſt ihm arfheim gegeben, und Sickingens Drohung erſt hatte die Domini⸗ 
kaner dahin gebracht, daß ſie den Papſt ſelbſt angingen, den Prozeß nieder 
zu ſchlagen. Aber Sickingen war auch nicht ohne perſönlichen Ehrgeiz, er 
wollte nicht umſonſt eine Machtſtellung in Deutſchland einnehmen, und doch 
als bloßer Ritter ſich unter die Tyrannei minder mächtiger Fürſten beugen. 
War er nun in gelehrten und reformatoriſchen Dingen ein lernbegieriger 
Schüler Huttens, ſo fanden ſeine politiſchen Pläne bei dieſem die begeiſtertſte 
Aufnahme. So wird der Kampf um geiſtige wie um politiſche Befreiung 
bei Hutten zu einer einzigen untrennbaren Angelegenheit, in dem Abwerfen 
bes Joches ber römiſch⸗hierarchiſchen Fremdherrſchaft ſieht er das Ziel, das 
auch eine neue politiſch-ſociale Ordnung in Deutſchland hervorrufen müſſe. 
Und ſo ruft er in ſeinem Sendſchreiben „an alle freien Deutſchen“ (als 
Vorrede zur Herausgabe einer Reihe lateiniſcher Schriften aus der Zeit der 
Kirchenſpaltung): „So viel ich ſehe, wird die Tyrannei die längſte Zeit ger 
dauert haben, und wenn mid nit Alles trügt, bald vernichtet werben. 
Denn gelegt ift bereits an ber Bäume Wurzel bie Art, und nusgerottet wird 
jeder Baum, ber nicht gute Frucht bringt, und des Herrn Weinberg gerei- 
nigt werben, Inzwiſchen feib guten Muthes, ihr deutfchen Männer, und 
muntert euch wechfelfeitig auf. Nicht unerfahren, nicht ſchwach find eure 
Führer zur Wiebergewinnung der Freiheit. Beweiſet nur ihr euch uner⸗ 
ſchrocken, und erlieget nicht mitten im Kampfe. Denn burchgebrocdhen muß 
endlich werden, durchgebrochen! Befonders mit folchen Kräften, fo gutem 
Gewiſſen, fo günftigen Gelegenheiten, in einer fo gerechten Sache, und ba 
das MWüthen diefer Tyrannei aufs Höchfte geftiegen ift. Das thut und gehabt 
euch wohl. Es lebe die Freiheit! Ich hab's gewagt!" — 

Bor Allem ſchien es nöthig, den jungen König Karl, der damals in ben 
Niederlanden aus Spanien erwartet wurde, und feinen Bruder, ben Erzherzog 
Ferdinand, für die reformatorifhen Beſtrebungen günftig zu flimmen. So 
reiste Hutten felbft dem Ermwarteten entgegen. Kurfürft Albrecht von Mainz 
batte wider die Pläne der Verbündeten, und, troß feiner geiftlichen Würde, 
wiber ben Kampf gegen Rom fo wenig einzuwenden, daß er Hutten ſogar 
mit Reifegeld ausftattete. Denn wenn e8 gelang, Deutſchland von der rö- 
mifhen Hierarchie 108 zu reißen, war Albreht von Mainz der erfte Kirchen: 
fürft diesſeits der Alpen, und fo Tonnte er Huttens und Sidingens Wert 
immerhin begünftigen, um im Stillen auch feine Pläne zu maden. — In 
Löwen befuchte Hutten den von ihm hochgeehrten Erasmus, um fi darauf 
nach Brüffel zu begeben. Aber er wurde von Freunden aufs Dringendfte 
gewarnt, die Niederlande fo ſchnell wie möglich zu verlaffen. Denn bie rö- 
mifche Geiftlichkeit hatte bei Hofe die Uebermacht, Gehör zu erlangen war 
unmöglih, und Gift und Dolch ger ihm überall auf. Er mußte die 
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Rüdreife antreten, und noch nicht wieder in Mainz angelangt, erfuhr er, daß der 
Kurfürft in einem päpftlihen Breve den Auftrag erhalsen habe, ihn in Ketten 
nah Rom zu fhiden. Albrecht von Mainz entfchuldigte fich wegen feines 
Dieners, und beurlaubte ihn mit fortlaufendem Gehalt. Es war bies ein 
Abſchied, und Hutten, bem ber Hofdienft längft eine Feſſel geworden, wie fein 
ſchon früher gefchriebenes Wert über denfelben bezeugt, brach die Verbindung 
mit bem Kurfürften ab, und folgte, da feine Sicherheit ſtark bebroht war, 
dem Rufe Sickingens auf feine befeftigten Burgen. 

Auf der Ebernburg bei Kreuznah war ed, wo Hutten von nun an 
ganz ber fchriftftellerifchen Thätigleit zu Gunften ber gemeinfamen Pläne Iebte. 
Er war nicht ber einzige Flüchtling, ber hier ein Alyl fand. Noch andre Män- 
ner, die wegen ihres reformatoriſchen Wirkens vertrieben und verfolgt worden 
waren, Caspar Aquila, Johann Schwebel, Martin Bucer und Andre, hatten 
mit Weib und Kind bier oder auf Lanbftuhl bei Kaiferslautern, Aufnahme 
und neuen Dienft bei Sidingen gefunden. Um biefes muthigen und tapferen 
Schutzes willen nennt Hutten Sickingens Burgen „Herbergen ber Ge: 
rechtigfeit“. — Auf der Ebernburg nun war es, wo ber Verfolgte ale 
Hausgenoffe feines Freundes eine literariſche Thätigfeit entfaltete, wie fie nur 
ber Raftlofigfeit einer von ihrer guten Sache fo innig durdbrungenen Natur 
möglich if. Dazu hatte Sidingen in der geräumigen Burg eine eigne 
Druderei angelegt, fo daß jebe neue Schrift fofort verbreitet werden konnte. 
Hutten ſchrieb nun an den jungen Kaiſer Karl, indem er ihn über das ganze 
Treiben ber Römlinge und fein eignes bisherige Streben aufzuflären fuchte, 
ein Schreiben, welches Sidingen mit zur Krönung nad) Aachen nahm, um 
es felbit zu überreichen. Seine perjünliche Aufnahme war ſehr günftig, und 
befeftigte feine Hoffnungen. Ebenfo richtete Hutten an ben Kurfürften von 
Sachſen eine ausführlihe Mahnung, ben fchredlihen Verfall der Kirche dar: 
ftellend, und zur Kosfagung von Rom auffordernd, ebenjo an Luther, und 
enbli ein Sendſchreiben an bie Deutfhen aller Stände „Thut bie 
Augen auf, ihr Deutſchen!“ ruft er, „Und fehet wer es ift, ber euch baheim 
beraubt, auswärts in üblen Ruf bringt, und von allem Unglüd, allem Miß⸗ 
ftande bei euch die Schuld trägt. Es find die heillofen Ablaßkrämer, die 
verruchten Händler mit Gnaden, Dispenfationen, Abfolutionen und allerlei 
Bullen, bie einen Markt mit heiligen Dingen in ber Kirche Gottes eingerichtet 
haben, baraus er einft diejenigen trieb, die doch nur geringe weltliche Waaren 
tauften und verlauften. Sie find die Werkmeiſter alles Trugs, die Erfinder 
aller Kiften, die Urheber ber Knehtichaft und Gefangenſchaft biefes Volks. 
Sie find es auch, die mic in dieſe Noth und Gefahr gebracht haben, um 
feiner andern Urſache willen, als meil ich ihre Künfte verrathen, ihre Schande 
aufgebedt, ihrer Räuberei widerftanden, ihrem Frevel einen Riegel vorgefchoben 
babe, und weil burd mid bereit8 ihrem Gewinn etwas abgegangen, ber 
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wahren Frömmigkeit viel zugewachſen if. Stets hab ih Aufruhr gemieben, 
zur Empörung nicht Urſache geben wollen, und zum Beweife, wie wenig es 
meine Abfiht war, einen Umfturz ber öffentlichen Zuftände herbei zu führen, 
habe ich lateiniſch gefchrieben, gleichſam um fie unter vier Augen zu er: 
mahnen* u. f. w. 

Aber dieſes Mahnen unter vier Augen in Iateinifher Sprade mußte 
jett der gehatnifchten Nebe in deutſcher Zunge weichen. Wie unendlich 
mehr durch deutſche Schriften auf das Volt zu wirken fei, erfah Hutten aus 
Luthers Vorgang, und längft hatte auch er ſich von einem Wirken auf bie 
Gelehrten und Gebildeten zur Arbeit für’ das gefammte Volt befehrt. — 
Chen hatte der Cardinal Mleander die päpftlihe Bannbulle gegen Luther 
durch ganz Deutſchland verbreitet, und in Cöln, Mainz und überall waren 
Luthers Schriften öffentlich als keberifh verbrannt worden. Dieſes Ereigniß en und 
regte ben nimmer Säumenden zu drei Schriften über bie Bulle an, zu einer 
kritiſchen Gloſſirung derſelben, zu einem lateinifchen fatirifcyen, und zus einem 
beutjchen Gedicht über die Verbrennung Iutherifcher Bücher in Mainz. Der 
populäre Ton des letzteren befonbers, die Wärme und Lebendigkeit der Dar- 
ftelung und das Schuß: und Trugbündniß, das er Luthern am Schluffe an- 
bietet, machten ihn, ber unter den Gebildeten bereits bes höchſten Ruhmes 
genoß, gleich bei feinem eriten deutjchen Auftreten dem Volle werth. — 
Auch ließ er fogleih ein neues Werk in Verſen folgen, welches er Luthern 
zufendete, eine: „Klag und Bermahnung gegen ben undriftliden 
Gewalt bes Papftes“ u. f. w. Alles was er jemals an Mißbrauch bes 
geiftlihen Standes in Deutihland und Italien gefehn und erlebt hatte, faßt 
er in dies Gedicht zufammen. Der üppig weltliche Hofbalt der Kirchen: - 
häupter, alle jene Anmaßungen ber römifchen Curie, durch bie fie haupt- 
fählih Deutſchland auszufaugen ftrebte, um Gelb für ihre Verſchwendung 
zu erlangen, werden beredt und anſchaulich dargeſtellt, und dazu die eindring⸗ 
lichſten Mahnungen an das Herz der Nation gerufen, ſich und das Vaterland 
von dieſer Knechtſchaft zu befreien. Voll von glühendem Zorn gegen die 
Laſterhaftigkeit und den Hohn ber Unterdrücker, begeiſtert für fein Bolt, über⸗ 
ſtrömend von warmem Gefühl für die nationale Sache, kann er kein Ende 
finden, zur Wachſamkeit, zum thatkräftigen Handeln zu ermahnen. Noch ver⸗ 
traut er auf den guten Willen des neuen Kaiſers und der übrigen Fürſten; 
noch glaubt er, den Adel aus ſeiner rohen Theilnahmloſigkeit aufrütteln zu 
können; er pocht mit dem Redeſtrom der Ueberzeugung an die Thore der 
deutſchen Städte: „Den ſtolzen Adel ich beruf, ihr frommen Städt', euch 
werfet auf! Wir wollen's halten ingemein, laßt doch nicht ſtreiten mich allein, 
erbarmt euch über's Vaterland, ihr werthen Deutſchen, regt die Hand! Jetzt 
ift die Zeit, zu heben an um Freiheit kriegen. Gott wills Ban! Herzu wer 
Mannes Herzen hat! Gebt fürber nit ben Lügen Statt, womit fie han ver⸗ 
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kehrt die Welt. Zuvor hat's end an Bermahnung gefehlt, und Einem, ber 
eudy fagt den Grund. Kein Laie euch damals fagen funnt, und waren nur 
bie Pfaffen gelehrt. Jetzt bat uns Gott aud) Kunft gelehrt, daß wir bie 
Bücher auch verfiahn. Wohlauf, ift Zeit, wir müfjen dran!” — Und ferner: 
„Wohlauf ihr frommen Deutfhen nun: Biel Harnif Han wir, und viel 
Pferd, viel Hellebarben und auch Schwerbt, und fo hilft freundlid Mahnung 
nit, fo wollen wir die brauchen mit. Nicht frage weiter Jemand nad), mit 
uns ift Gottes Hülf und Rad’, wir firafen die fein wieder Gott! — Gie 
Haben Gottes Wort verfehrt, das chriſtlich Bolt mit Lügen befhwert. Die 
Lügen wollen wir tilgen ab, auf baß ein Licht bie Wahrheit hab, bie war 
verfinftert und verbämpft. Gott geb ihm Heil, ber mit mir kämpft! Das, 
hoff ih, mancher Ritter thu, mand Graf, mand Edelmann dazu, mand) 
Bürger, ber in feiner Stadt, der Sachen auch Beſchwerniß hat, auf daß ich's 
nicht anheb' umfunft! Wohlauf, mit uns ift Gottes Gunft! Wer wollt in 
Soldem bleiben beim? Ich hab's gewagt! Das ift mein Reim! Amen.” — 
Aber damit nicht genug, verdeutſchte er um dieſe Zeit auch feine früheren 
Iateiniihen Schriften, Klagichreiben, fatirifhen Auffäge, denen er nun durch 
Ueberarbeitung erft eine directe Beziehung auf die Reformation gab. So bie 
Bulle, die beiden Warner, bie Räuber u. f. w. In ber verfchiebeniten 
Seftalt, bald mit den Waffen lachenden Spottes, bald mit glühendem Eifer, 
fechten fie alle ben einen Kampf aus, den Kampf für die Wahrheit und Treiheit. 

Inzwiſchen ſchickte fih Kaifer Karl an, zum erften Reichstage nad 
Worms zu reifen, wo bie Religionsftreitigleiten vor Allem zur Erörterung 
fommen follten. Aber in ben wenigen Monaten waren bie Hoffnungen ber 
. Freunde auf ben jungen Herrſcher ſchon fehr ernüdtert. Luther wurde nad 
Worms beſchieden. Man erwartete nichts Gutes für ihn, Sidingen und 
Hutten ließen ihm baher fagen, er folle auf die Hülfe ihrer Waffen bauen, 
wenn feine Feinde zu mächtig würden. — Hutten felbft durfte ſich nicht nach 
Worms wagen, body waren von ba nad ber Ebernburg nur ſechs Meilen, 
jo daß eine täglidhe Botenpoft eingerichtet werden konnte. Huttens Ungebulb 
während der langen Verhandlungen ftieg aufs Höchſte. In die Mauern ber 
Burg eingebannt zu fein, indefien. in ber Nähe über feine und bes Vater: 
landes höchſte Intereffen verhandelt, und ber Gang ber Dinge immer bebenf: 
licher wurde, verſetzte ihn in eine fieberhafte Spannung und Aufregung. Er 
mußte mithandeln, und fo blieb ihm nichts als bie Feder. Er jchrieb eine 
Invective gegen ben Cardinal Aleander, der brei Stunden lang gegen Luther 
gefprochen Hatte, er fchrieh gegen bie Wormfer Biſchöfe, er erließ ein zweites 
Schreiben an ben Kaiſer, worin er ihn bei feiner Ehre befhwor, nicht ale 
Römling, fondern als deutſcher König aufzutreten. Da kam wie ein Wetter: 
ſchlag bie Nachricht von Luthers Verurtheilung in bie Ebernburg. Luther 
ſelbſt ſchrieb darüber an Hutten, kurz vor feiner Abreife von Worms. 


» 
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Seht war e8 am Ende ber Gebulb. Bereitelt fahen die Freunde ihre 
Hoffnungen auf den Kaifer und die Yürfteg, es fhien der Augenblid gekom⸗ 
men, wo fie eigenmädtig handeln müßten. Während Hutten ben Freund 
Ioszufhlagen drängte, und biefer noch zögerte und rüftete, fchrieb jener feine 
„Bellagung ber Freiftätte deutſcher Nation,“ deffelben Inhalte, wie 
feine früheren Mahnungen, und in gleich eindringlichem Tone vorgetragen. 
Endlih machte Sidingen Ernſt. Er fah fi für feine Dienfte vom Kaifer 
mit Undank belohnt, und als diefer Deutfhland den Rüden kehrte, um ſich 
nad) Spanien zu begeben, glaubte Sidingen fi in feinem Rechte, wenn er 
mit eignem Schwerbte durchzuſetzen fuchte, wozu er fo lange gerüfte. Er 
berief die rheinifhe Ritterfhaft nad) Landau, wo über die nächſten Schritte 
beratben werben follte. Urfache zur Klage hatten Alle, diefe über den Drud 
benachbarter Bifchöfe und Fürften, jene über Parteilichleit des Reichsregiments, 
viele über kirchliche Verfolgung, über den Sieg, ben bie Hierardyie auf dem 
Reichstag gewonnen, Alle über das Tehlichlagen ber Hoffnungen, bie man 
auf das erfte Auftreten des neuen Kaifers geſetzt hatte. Jeder ſchien nur auf 
bie ©elegenheit, feinen Unmuth durch Waffen Raum zu geben, gewartet zu 
haben. Sp wurde zu Landau jener unglüdlihe Feldzug befchloffen, der den 
Anführer, wie feinen Freund, in's Verderben ftürzte. Der Erzbifhof von Trier 
galt für denjenigen deutfchen Kichenfürften, der ber Reformation am feinb: 
liäften gefinnt war, und fo wählten fi) die Verbündeten ihn als ben erften 
Feind, ber mit Waffen angegriffen werden jollte Man rüdte vor Trier, 
allein ber Erzbifchof hatte fich vorgefehen. Die Kampfesbegeifterung warb 
durh die Nachricht von Luthers Mißbilligung und bringendem Abrathen 
berabgeftimmt. Trier erhielt Hülfdtruppen aus Hefien, Sidingen wurde zum 
Rüdzug genöthigt. Die Ehernburg, auf ber er ſich befeftigt Hatte, ward er- 
ſtürmt, er felbft fand babei feinen Tod. Hutten mußte fliehen. Er eilte 
nad) der Schweiz, noch einmal ein hülflofer Ylücdhtling, dem Acht und Bann 
auf allen Seiten auflauerten. In Bafel wartete feiner noch der Schmerz, 
daß fein verehrter Erasmus ihn verläugnete. Auf der Inſel Ufnau im 
Züricherfee fanb er ein letztes Aſyl. Hier ſank er auf das Kranfenlager, 
noch verbittert durch den Gram über alle gefcheiterten Hoffnungen, das ihn 
in kurzer Zeit dahin raffte Er ftarb im Herbſt 1523. 

Dies war das Ende fo großer Pläne und Entwürfe, der Ausgang bes 
glänzendften und feurigften Geiftes, ben das Jahrhundert hervorgebracht. 
Der Ungeftüm feiner aufs höchſte erregten Natur trieb ihn wie feinen Freund 
an, feine Ideen durch Mittel, zu verwirklichen, mit benen fie ohne Erfolg zu 
Grunde geben mußten. Uber ber befiere Theil ihrer Ideen lebte in Luther 
fort, und wurbe durch ihn zum Siege geführt. — Wir haben Huttens Leben 
eingehender verfolgt, weil es uns wie fein andres einen Einblid in die Be 
wegung ber Zeit geftattet. Seine Schriften erhalten ihren Werth nidt 
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ſowohl burdy ben poetifhen, al8 vielmehr burd den reformatorifchen Geift, 
fie bringen ben eigentlihen Inhalt der Zeit zum Ausdruck. Huttens Dich⸗ 
tungen find alle tendenziös, aber vol Wärme, Eifer und Begeifterung für 
die Sade, feine Schreibart noch vielfach ungelenk. Sollte bie beutfche 
Sprade doch erft nad feinem Tode durch Luther neu erfchaffen werden. 
Aber dennoch überwindet die innere Kraft und Herzlichkeit feiner Sprache oft 
bie Mängel ber Yorm, und fo führen wir, indem wir von ihm Abſchied 
nehmen, nody jene trefflihen Verſe an, bie er einem feiner Werke als Bor: 
wort mitgiebt: „Bon Wahrheit will id nimmer la'n, das fol mir bitten ab 


- Zein Mann. Auch Schafft, zu fchreden mich, kein Wehr, kein Bann, kein 


Murner. 


Acht, wie faſt und ſehr man mich damit zu ſchrecken meint. Obwohl mein 
fromme Mutter weint, da ich die Sad hab gefangen an: Gott woll' fie 
tröften, es muß gahn! Und ſollt' es breden vor bem End’, will's Gott, fo 
mag's nit werben gewendt, drum will id brauchen Füß und Händ. Ich 
habs gewagt!" — 

Wenn nun Geifter, wie Hutten und andre Gleichgefinnte, mit ihrem 
Wollen unb Streben die Höhen bes Lebens umfaßten, um ihre Zeit zum 
reinen Aether ihrer Ideale herauf zu ziehen, fo mochten fie immerhin durch 
bie Schranken ihrer eignen Endlichleit dem großen Gedanken ber Zeit zum 
Dpfer fallen, ihr Abbild zeigt fie und immer verflärt von dem Lichte, zu dem 
fie fih empor rangen. Aber je höher wir fie hinauf verfolgen, deito ab⸗ 
ſchreckender werben die Tiefen erfcheinen, welche das Leben und Denken jener 
Tage in feiner Rohheit und Berwilderung zeigen. Auch biefe brachte Ge 
ftalten hervor, die von der Aufregung der Zeit zwar ergriffen, aber, unfähig 
zu höherem Fluge, Haltlos im rohen Elemente ihrer Triebe umhergeworfen 
wurben. Wer, eine Caricatur bdiefer Zeit auf fich felbit kennen lernen will, 
findet fie in der Perfon Thomas Murner’s. Ausgeftattet mit Talent und 
Wis, aber ebenfo voll Gemeinheit und Charakterlofigkeit, hat er etwas vom 
Yüberlihen Genie, das jebody in der Mönchskutte zur Fratze wirb. 

Thomas Murner wurbe 1475 zu Straßburg geboren, wo er ſchon 
früh in das Barfüßer:Klofter fam. Sein Talent erregte Auffehen, unb fo 
forgte fein Orden für feine Ausbildung, um ihn als Lehrer für das Klofter 
zu gewinnen. Murner befuchte bie Univerfitäten Paris, Freiburg, Köln, 
Roftod, Prag, Wien, Kralau, lernend und zum Theil zugleich lehrend. 
Diefer vielfahe Wechfel des Drtes fagte feinem unfteten Weſen durchaus zu. 
Raftlos, nirgend heimifh, immer von Unruhe gepeinigt, unb immer wan⸗ 
bernd, ift er durchaus ein Sohn feiner Zeit, aber feiner von feinen Zeits 
genofien brachte es zu einem jo unaufhörlichen Wechjel des Aufenthaltes. 
Dabei muß e8 in Erftaunen feben, daß er bie Muße zu einer fo ausgiebigen 
Prodbuctivität fand. Aber nicht immer war fein Umberfchweifen ein frei 
williges. Unverträglich, gehäfftg, fih in jeben Streit mijchend, machte er ſich 
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überall Feinde, benen er weichen mußte. Die Bofienhaftigfeit feiner Pre: 
digten, und fein unzüchtiges Leben bewirkten, baß er aus Frankfurt ver: 
wiefen wurde. Er lebte in Straßburg, Freiburg, Bern, Trier, cyniſch im 
Leben, in chnifcher Weile von ber Kanzel rebend, und endlich zur Flucht ger’ 
zwungen. Er ging nad Italien, aber gleiche Rohheiten vweranlaßten ibn, 
aus Bologna und Venedig zu weichen, dennoch aber finden wir ihn 1519 
als Lehrer an feinem Klofter in Straßburg. — Murners Gelehrſamkeit wird 
nicht beſonders gerühmt, dennoch aber fchien eine fehillernde Vielwiſſerei, | 
verbunden mit Witz, ihm eine Anziehung zu geben, die Jeden eine Weile 
feffelte. 

Er gehörte bis zum Sabre 1519 ber reformatorifhhen Richtung an, und 
gab fich in feinen erften Werken als einen Schüler Sebaftian Branbts. So 
find feine Narrenbefhwödrung und feine Geuhmatt und die Schel— 
menzunft ganz dem Narrenfchiff nachgebichtet. Aber weit entfernt von ber 
rubigen Milde Brandts, ift Murners Satire ausfallend, feharf, ſchlagend, 
und perfönlich aufreizend. Er übertrifft Brandt an Sprachfertigfeit, hat aber 
nichts von dem fittlihen Fundament feines Vorgängers. Mit viel tieferem 
Blid in das Getriebe der Zeit, und in fiheren und derben Zügen zeichnet er 
die verſchiednen Erfcheinungsformen des Laſters und ber Thorheit. Er ift 
weit davon entfernt, die Geiftlihen zu fchonen, trotdem er ihrem Stande an: 
gehörte, ja er ſucht fid an ihnen recht eigentlich zu rächen. Hatten fie ihn 
oft genug heuchleriſch ausgetrieben, weil er aus bem eben, das fe insgeheim 
führten, für fich Fein Hehl machte, fo zeichnet er ihren Geiz, ihre Habfucht, 
por Allem ihre Sittenlofigkeit jetzt mit ber ganzen Anfchaulichkeit, die feine 
eigne Erfahrung ihm gegeben hatte. Aber wie er felbit von diefem Treiben 
niemals ablaffen konnte, fo zieht er auch den legten Schleier von bem Laſter, 
um mit Behagen im Schlamme zu wühlen. Poſſenhaft bis zur Abgeſchmackt⸗ 
heit, wird er oft fogar ba, wo er didactifch ernfthaft fein will. So vergleicht 
er in dem Gedicht die „geiftlihe Babefahrt,“ welches die innere Reini- 
gung und Läuterung des Menſchen zum Inhalt haben fol, Gott mit einem 
Bader, und giebt allen Utenfilien, bie zu einem Babe gehören, eine ſymbo⸗ 
liche Bedeutung. — Sein Wirken zu Gunften der Reformation ift weniger 
durch bie fittliche Idee begründet, als durch gehäffige Feindſchaft gegen alle 
Verhältniſſe, bie ihn einengten, ober bie feiner Leidenſchaftlichkeit jonft zuwider 
waren. Und diefe Züge des Neibes und der Unverträglichkeit follten ihn zu 
einer plötzlichen Umkehr bewegen. Eitel und ehrgeizig, fühlte er fi) durch 
die wachlende Bebentung Luthers, in dem er nur den Nebenbubler fah, ge: 
brüdt, und plößlich eröffnet er bie heftigfte Polemik gegen den Reformator, 
zu Gunften der römifhen Kirche. Er ließ Schmähſchriften über Schmäh⸗ 
ſchriften gegen Luther ausgehen, in ber blinden Haft und Heftigkeit feines 
Haſſes alles Witzes baar, und in zotiger Gemeinheit ihres Gleichen ſuchend. 
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Wir erwähnen davon nur ben „Lutheriſchen evangelifden Kirden- 

bieb und Keßer: Kalender,“ und bie gereimte Satire, in ber fein Talent 

wieder gefammelt erf&heint, „Bon bem großen Iutherifhen Narren, wie 
ihn Doctor Murner befhworen hat.“ Er überfegte die Schrift König 

Heinrichs VIIL gegen Luther, und fügte dazu eine eigne: „Ob der König 

auß Engelland ein Lügner fei, oder ber Luther.“ Unpaltbar, wie 

feine Stellung in Straßburg inzwiſchen geworden war, ging er gern auf 
eine Einladung Heinrich VII. ein. Aber wie überall, war au in England 
feines Bleibeng nicht lange. Er kehrte nad Straßburg zurüd, wo er feine 
unfaubre Wirthfchaft fo von Neuem begann, bis er ſich wiederum zur Flucht 
genöthigt fah. Einen kurzen Aufenthalt fand er bei den Franzisfanern in 

Luzern, doch aud von da mußte er weihen, um unfern Augen für immer 

zu entihwinden. 

Murner war ein entſchiednes Talent, aber darum ift noch fein Funken 
von Poefie in feinen Reimwerfen. Er faßt die Verhältniffe, bie er ſatiriſch 
behandeln will, ſcharf auf, aber feine gemeine Natur zieht die pöbelhaftefte 
Polemik jeder andern vor. Wie er fi in jedem Lebensverhältniß gehäffig 
machte, bald den Tatholifhen Klerus aufs Furchtbarſte proftituirte, bald bie 
Lutheriſche Partei in gröblichfter Weife beleidigte, fo waren die Angriffe, bie 
als Schmähſchriften gegen ihn zurüdfamen, ebenfalls maaßlos und vernich⸗ 
tend. Daburdy immer von Neuem herausgeforbert und aufgeftachelt, lebte er 
in einer ununterbrochenen literarifchen Heberei, und ſchon zu jeiner Zeit wurbe 
er im Bilde als biffiger Kater in der Mönchskutte dargeftellt. 

Blugfäriften. An ihn fchließen wir ein paar Worte über bie Literatur der Flugfchriften, 
befonbers der Pasquille. Der Drang nah Mittheilung war in jener im 
Innerſten aufgeregten Zeit grenzenlos, und eben fo groß die Haft, Neues zu 

- erfahren, und in fi aufzunehmen. Die Buchdrudertunft kam diefen Bedürf⸗ 
niffen entgegen, aber da regelmäßige Zeitungen nody nicht vorhanden waren, 
begnügte man ſich, allerlei Nachrichten auf einzelne Blätter zu druden. Je 
mehr die geiftige Bewegung zu einem Kampfe wurde, deſto mehr bediente 
man fich fliegender Blätter, um bald ernfte Gedichte, bald Spottlieder, In⸗ 
vectiven, Satiren, Vertheidigungen, oft in bialogifher, aber auch in jeber 
andern Form, kurz das ganze literariihe Scharmüßel gegen einander fpielen 
zu laffen. Mit der fteigenden Erbitterung der Parteien flieg auch die Hef- 
tigkeit biefer Pasquillen ober Schmähfchriften. Man bielt fi nicht mehr 
auf kirchlich religiäfem Felde, fondern zog bald auch die ganze politifche Welt 
in ben Kampf. In wenigen Jahren wurbe die Maſſe folder Blätter unab- 
ſehbar, und der Ton, den fie anftimmten, bewog Kaifer Karl V. in den 
"jahren von 1541—1548 zu breimaligen ftrengen Edicten dagegen. Allein 
von Pasquillen wurde 1544 durch einen Liebhaber in Bafel eine Sammlung 
von zwei Bänden aufbewahrt. 


- 
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Bon größeren fatirifchen Dichtungen fei bier nur noch der Grobianue Grobianus 
bes Kaspar Scheibt erwähnt, eine freie Bearbeitung des gleichnantigen 
lateiniſchen Gedichts von Debefind, auf den noch zurüd zu kommen ift. 
Ueber ben beutfchen Bearbeiter ift nur befannt, daß er 1565 in Worms 
ſtarb. Der Grobianus ift ein fatirifches Lehrgedicht, welches der Jugend 
Anleitung giebt, „grobianiſch“ zu eben, fi nach der Sitte der rohen Ge⸗ 
fellen jener Zeit aufzuführen. Er zeichnet den grobianifhen Diener wie ben 
grobianifhen Herrn, wie er nad dem Vorbild roher Studenten, wüfter 
Kriegsleute, Landsknechte und fonftiger verrufener Gefellen fein müſſe. Sein 
Gehen und Stehen, feine Sprahe und Manieren, Effen und Trinken, feine 
ganze Lebensweiſe, wirb wie in einem umgelehrten Complimentirbuch geſchil⸗ 
dert. Die Darftelung will die Farben ber Wahrheit durchaus wiedergeben, 
wählt daher ſtets den Iandbläufigften Ausdrud, und es werfteht fich, daß das 
Wert felbit dadurch roh und grobianiſch im höchſten Grade wirb. 

In grabem Gegenfab hierzu fteht Ringwaldts Lehrgedicht: „Die lau: 
tere Wahrheit, darinnen angezeiget, wie fiy ein weltlicher und geiftlicher 
Kriegsmann in feinem Beruf verhalten fol.” Bartholomäus Ring: 
waldt (geb. 1530 zu Frankfurt a. db. Ober, Pfarrer in ber Neumark bis zu fingwant. 
feinem Tode, etwa um 1598), fehr frudhtbar als Schriftiteller, bewahrt in 
feinen Werken eine durchaus ernfte Haltung. Nicht polemiſch, ſondern fried⸗ 
liebend, und zur Friedfertigfeit anmahmend, fagt er die Wahrheit zwar frei 
und offen, aber mit Ruhe, er will nicht aufreizen, jondern befjern. Auch er 
entwirft Schilderungen nad den verfhhiebnen Ständen und Berhältnifien, 
welche bie Sittenverberbniß der Zeit ebenfo abſchreckend zeichnen, wie wir fie 
aus andern Werken Tennen lernen, aber fein Blick ift doch umfaflend genug, 
die Gründe zu erkennen. Der Drud von oben ‚herab ift es, die Uneinigkeit 
im Reich, der baltlofe Zuftand, in dem Gefe und Ordnung fi) befinden, 
das mit feinen Yolgen ift es, was die Beflerung und fittlihe Entwidlung 
des Volles aufhält. Unb fo mahnt er vor Allem zur Einigkeit und Ber: 
träglichkeit, und preist ben Frieden als höchftes Gut, denn nur durch feinen 
Segen tönne die Liebe, die jebt bei Yung und Alt wie hartes Eis erfaltet 
fei, wieber zum Leben erwachen. Bhantaftifcher ift fein Gedicht: „Chriſt⸗ 
lihe Warnung bes getreuen Edarts” ꝛc. Der treue Edart ift eine 
vielbeliebte Sagenfigur der Zeit, er tritt häufig ald Warner und Mahner 
auf, gleichfam eine Perfonification des Gewiſſens. Ihn läßt Ringwaldt durch 
Himmel und Hölle fteigen, die genau bejchrieben werden, und befonder® bie 
Thorheiten und Lafter ber Verbammten werben aud hier wieber ber Reihe 
nach anſchaulich geſchildert. Die Aehnlichkeit dieſes Werts mit Dantes großem 
Seit liegt auf der Hand, body muß es zweifelhaft erfcheinen, daß Ring: 
waldt bafielbe gekannt habe. Viſionen von Himmel und Hölle waren der 
Zeit geläufig, für die Schilderung gab es allgemein volksthümliche Vorſtel⸗ 


Andreä. 
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Iungen, und das Borführen und Betrachten ber Zeitgebrechen in einzelnen 
Bildern war feit Sebaftian Brandt bereits tnpifch geworben. — Ringwalbt 
hat auch zur Kirchenlieberbichtung ein reichliches Contingent geitellt, und 
ebenfo find einige feiner weltlidhen Lieder bemerlenswerth. 

Neben ihm ift Balentin Andreä hervorzuheben (geb. 1586 im Würtem- 
bergifchen, geftorben, nach einem vielbewegten Leben, zu Stuttgart 1654), der 
in gelehrten Kreifen vorwiegend durch feine Iateinifhen Werke berühmt war. 


Er ſchrieb ein beutfches allegorifches Gedicht, „Die Chriſtenburg,“ weldes 


Babel 
dichtung. 


die Reformation verherrlicht. Der Held und Vertheidiger der Burg führt 
ſogar den Namen „Reformator.“ Endlich muß der Feind, der die in die 
Burg geflüchteten Frommen belagert, mit Gottes Hülfe abziehn, und mit 
Dankesliedern wird der Sieg gefeiert. Noch ſei hier eines Gedichtes von 
Andrei erwähnt, das „gute Leben eines rechtſchaffnen Dieners Got— 
tes,“ worin er lehrt, wie und was ein Pfarrer für feine Gemeinde fein 
follte. Bei allem Mangel an Poeſie zeigt er darin doch Verſtändniß feiner 
Aufgabe und praktifch-tüchtige Gefinnung. 

Ganz bejonders aber für bidactiihe Zwecke benußt wurde in diefer Zeit 
die Fabeldichtung. Seit Steinhdfel um bie Mitte des 15. Jahrhunderts 
ben Aefop verdeutſcht, und defjen Leben, als das eines zweiten Eulenfpiegel, 
gefchrieben hatte, zeigte fich bie Vorliebe für biefe Gattung immer allgemeiner. 
Im 16. Jahrhundert fand fie überaus große Verbreitung, um fo mehr, als 
Luther fie als nüßlich empfohlen hatte. Untermifcht wurde die Thierfabel mit 
der Kleinen ſchwankartigen Erzählung, die man fortan zur Yabelgattung rech⸗ 
nete. Wie jedoch ein fatirifhes oder didactifches Element urſprünglich auch 
nicht in der Thierfage lag, ebenfowenig geht bie Fabel davon aus, aber eine 
Zeit, die Alles auf praftifche Zwecke bezog, fand vor Allem in diefen Gat: 
tungen eine Aufforderung zu Iehrhafter Deutung. 

So wurde bie Moral zur Spige ber Fabel, zum eigentlichen Abſchluß, 
den man mit ganzer Ausführlichkeit lehrhaft darlegte. Bei einem ſo heftigen 
Parteimanne, wie Erasmus Alberus, den wir ſchon als Kirchenliederdichter 
kennen gelernt haben, wurde die Fabel ſogar zur Waffe. Er braucht ſie zur 
Bekämpfung oder Verſpottung der Feinde der Reformation, aber nicht allein 
der Unwiſſenheit und dem Hochmuth der Pfaffen (wie in der Fabel von dem 
ſtudierten Froſch) gilt feine Polemik, ſondern auch den Parteiungen im pro: 
teſtantiſchen Lager, wobei er ſogar Zwingli's nicht ſchont. — Von gleichem 
Eifer beſeelt, obgleich innerlich reicher und vielfeitiger, iſt Burkhard 
Waldis. Von ſeinem Leben, das ungefähr die erſte Hälfte des 16. Jahr⸗ 
hunderts umfaßt, iſt nur wenig bekannt, nach dem Wenigen aber zu ſchließen, 
war es bewegt und abenteuerlich, und von Wanderungen durch halb Europa 
ausgefüllt. Sein erbitterter Haß gegen das Papſtthum ſpricht ſich beſonders 
aus in der Fabel „von den zweien Mäuſen, ſo die Pfaffen haben verbrennen 
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Iaffen, darum, daß fie ein Monftranz-Sacrament angefreffen hätten.“ Reben 
folchen mit ſcharfer Parteifarbe ausgemalten Dichtungen, war er jeboch Meiiter 
in ber reinen Erzählungsform. Kleine anekdotenartige Schwänte wechſeln mit 
Fabeln ab, deren Vortrag naiv und lebendig, befonders durch lokale Bezie- 
hungen anſchaulich, und von vielfeitiger Erfahrung durchdrungen ift. Da⸗ 
durch erhält ihre Moral einen größeren Gedankenwerth, fei fie nun breiter 
ausgeführt, oder ſprüchwörtlich knapp zugejpigt. Seine Sammlung, die unter 
dem Titel „Eſopus ganz neu gemacht“ 1548 berausfam, umfaßt vier 
Bücher, je zu hundert Fabeln. — Unter den Fabeldichtern nimmt auch 
Hans Sachs eine der erften Stellen ein, von dem bier nur fo viel gejagt 
fein mag, daß feine Moral eine rein bürgerliche und menſchliche ift. 

Hatten wir nun früher bei der Betrachtung bes Epos gefehn, daß Das: 
felbe, wenn es ſich nicht in die profaifche Bearbeitung verlief, immer mehr 
zufammen fehrumpfte, und zur Heinen gereimten Erzählung wurde, fo tritt 
bei der Fabeldichtung der umgelehrte Fall ein. Die Yabel wird zum Epos 
ausgefponnen, ja bie lebten Refte bes Epos retten fi) gleichfam in bie Thier⸗ 
fabel. Das umfaffendfte und zugleich bebeutendfte Werk diefer Art ift der 
Froſchmäusler. — Georg Rollenhagen (geb. 1542 zu Bernau, Schul: 
mann und Prediger in verfchiebnen Stellungen, ftarb als Prorector in Magde⸗ 
burg 1609) dichtete feinen Froſchmäusler, angeregt burdy bie dem Homer 
zugefhriebne Batrachomyomachie, aber von ganz felbftändigem und nationalem 
Geiſte getragen. Sein Zwed ift durchaus didaktiſch, er will moderne Staats: 
verhältnifje in feinem Werk fatirifch refleetiven Laffen, und, um ber Moral 
genug zu thun, ber Jugend ein Werk geben, das durch feinen heiteren In⸗ 
halt, die „Schandbüder” vom Pfaffen von Kalenberg, Eulenfpiegel u. f. w. 
verdrängen fol. Freilich ift das bibactifche und moraliſche Element, feiner 
großen Breite wegen, überaus ftörend, und die mojaifartige Zufammenfegung 
des Ganzen ber epiſchen Einheit zuwider, dennoch aber wirb das Gebidyt, durch 
feinen bunten Reihthum und den liebenswürbigen Humor der Darftellung, 
jehr anziehend. Denn Rollenhagen verwebt nicht nur in ben Hauptfaben ber 
Handlung eine Menge von Epifoben, er [haltet fogar eine Geſchichte in bie 
andre, fo daß es oft ſchwer wirb, den Gang der Erzählung zu überbliden. 
Er kennt das Thierepos und verwendet Stüde daraus, wie er fie brauchen 
fann; er kennt ben ganzen Umkreis ber alten unb neuen Fabeldihtung, und 
fuht fie nad Möglichkeit auszunugen; er zieht menſchliche Verhältniffe in 
da8 Bereich feiner Dichtung; er giebt breite Auseinanderfegungen über 
Staatsregiment und Verwaltungen. Bei einer foldyen Fülle des. Stoffes, 
und zumal bei bem fortwährenden Wechjel der Begebenheiten, können wir 
und nur auf bie Hauptzüge des Inhalts beſchränken. — An einem ſchönen 


Naitage hält der Froſchkönig Pausback bei einem kühlen Brunnen ritterlichen 


Hof mit Turnier und Feſtſpiel. Da erſcheint der Mäuſeprinz Bröſeldieb, 


Froſch⸗ 


mäusler. 
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um, von ber Jagd erhitzt, aus bem Quell zur trinken. Der König nöthigt 
ihn herbei, und als Bröſeldieb fich für ben Sohn des Mäufelönigs Parteden- 
frefier erflärt, wird er gaftlih aufgenommen. Bröfeldieb ift ein gewandter 
junger Hofmann, erzählt bem König viel von feinem Geſchlecht (auch bie 
Geſchichte von ber Stabtmaus und, der Feldmaus), feinem Reich, und feinen 
Feinden (befonders dem Kater Murner), und fo aud giebt ihm König 
Pausbad eine ausführliche Darftellung feines Volkes und Reiches zurüd. 
Diefe Erzählung Pausbacks, welche alle befannten Froſchfabeln umfaßt, füllt 
faft das ganze zweite Buch, und bringt hauptſächlich ben lehrhaften Theil bes 
Gedichtes zum Ausdrud. Urfprünglid) nämlich, erzählt er, war die Regie 
rungsform der Fröſche patriarhaliih. Aber der Priefter Beißkopf warf fi 
mit Hülfe der Kröten zum Alleinherrſcher auf, machte feine Helfershelfer zu 
Mönden und Weltgeiftlihen, führte den Kirhenbann, die Beichte, den Ablaß⸗ 
verkauf, kurz das ganze papiftifche Regiment ein. Da erhoben fidh die Fürften 
der Fröfhe gegen ihn, und fehrieben einen Reichsſtag aus, um über ihre künf- 
tige Verfaſſung zu berathen. Die Einen find für eine ariftofratifhe, andre 
für eine Vollsregierung, wobei auf die Verfaffungen ber Hanfefröfche und der 
Schweizermäufe bingewiefen wird, aber fie werben überſtimmt durch die An- 
hänger der Monarchie, nach dem Bilde ber deutſchen Reichsverfaſſung. Nun 
bitten fie Gott um einen König, und erhalten von ihm einen Steinblod. 
Aber mit dem trägen Klumpen ift nichts anzufangen, und fie erneuern ihr 
Gebet. Nun aber bekommen fie zum König ben Story, der tyranniſch über 
Fürſten und Völker herrſcht, und fie alle aufzufreflen droht. Dieſer ift zur 
Zeit noch Gewalthaber, und auch Beißkopf hat ſich nicht ganz unterbrüden 
laſſen, aber die Fröſche hoffen immer noch, ihr Schidfal werde doch einmal 
eine günftige Wendung nehmen. — Bröjeldieb, der biefer Erzählung auf: 
merffam zugehört hat, geht endlich gern auf die Einlabung Pausbads ein, 
ihn in "feinem Schloffe zu befuhen. Dazu muß er aber über das Wafler 
gefegt werden, Pausbad bietet ihm daher feinen Rüden, um ihn ſchwimmend 
hinüber zu tragen. Als fie auf ber Mitte find, erblidt der Froſchkönig eine 
Waſſerſchlange, vergißt im Schreden feinen Gaftfreund und taucht unter. So 
muß Bröfelbieb, der im fremden Elemente nicht Beſcheid weiß, jammervoll 
ertrinten. Sein Tod wird eine fehwere Anklage des Mäufelönigs gegen 
Pausbad. Um ben Sohn zu rächen, rüftet er, und zieht gegen bie Fröſche. 
Ein erbitterter Krieg beginnt, in welchem ber Sieg auf der Seite der Mäufe 
ift, bis endlich die Fröſche von den Krebfen unterftügt werben, und ben Feind 
ſiegreich zurüd fchlagen. — Diefer Gang der Hauptfabel ift nun, wie fchon 
erwähnt, durchwebt mit zahllofen Epifoden in heiteren und gut abgerundeten 
Geſchichten, durchaus volksthümlich und mit fpradhlicher Gewanbtheit vor- 
getragen, zu ihnen fehrt man gern zurüd, wenn ber Berfaffer um des bibaf? 
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tifchen Zweckes willen feinen breiten lehrhaften und gelehrten Auseinander: 
feßungen ein Ziel ftedt. | 

Bon den Nahahmungen bes Frofhmäuslers mögen der „Müden- unb 
Ameifenfrieg” von Hans Chriftoph Fuchs, und der „Ganskönig“ von 
Wolfhart Spangenberg nur erwähnt werden. Bon Fifharts „Flöhe 
bat“ wird ſpäter noch die Rebe fein. Bon andern Fabeldihtern nennen wir 
nur noch Eucharius Eyering darum, weil er ben umgekehrten Weg ber 
Fabeldichtung einſchlug. Er fammelte Sprüchwörter, deren, Sinn er erflärte, ' 
und zwar durch Beifpiele von Fabeln und Geſchichten. Sein Wert „Pro- 
verbiorum copia, etlich viel hundert ꝛc. Sprũchwörter,“ die er mit „ſchönen 
Hiftorien, Apologis, Fabeln und Gedichten“ illuftrirt, zeigt bereits den Ueber: 
gang ber Lehrdichtung in die abſtrakte Gelehrfamkeit des 17. Jahrhunderts. 
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Mit wie großem Antheil man aud die geiftige Bewegung und bas 
Wirken der bedeutenditen Männer ber Zeit verfolgen mag, immer wirb darauf 
zurüd zu kommen fein, daß bie Poefie darin keine, höchſtens eine Nebenrolle 
jpielte, und von der Wucht praktiſcher Intereſſen erbrüdt wurbe. Der Meifter- 
gefang ftellte fich mit feinem beſchränkten Gefichtsfreis auf ein Sondergebiet, 
der poetiſchen Entwidlung unzugänglih, Eins aber Hatte er mit der allge- 
meinen Richtung gemein, den didaktiſchen Zweck. Die ganze Xiteratur, wie 
vielfach immer um bie Bildung des Volkes bemüht, Iag unter dem profaifchen 
Joche ber Lehrhaftigkeit. Sie ſprach zum Verftande, ließ aber das Gemüth 
leer ausgehn, fie regte das freie Denfen an, gab aber ber Phantafie Feine 
Nahrung. Ein Ueberblid über die ganze Maſſe Iehrhafter Schriften und 
Reimwerke zeigt eine unabjehbare, ftarrende Debe,. eine poetifch unfruchtbare 
Steppe, auf ber ber Sturm bes Jahrhunderts die Heere der Gedankenkämpfer 
gegen einander treibt. 

Und dennoch, abfeits von dieſem Kriegsfelde, thut fich eine Dafe der 
Dichtung auf, wo bie unverfälihte Natur heimiſch ift, und das innerfte Leben 
der Menfchenbruft fi in ganzer Urfprünglichkeit auffhließt. Es ift eins ber 
fhönften und frucdhtbarften Gebiete der beutfchen Poeſie, das des Volks- 
liebes. Hatte fhon in der Blüthezeit des 13. Jahrhunderts der Volke: 
gefang (in den Nibelungen) felbft den glänzenditen Erzeugniffen der höfiſchen 
Kunft den Rang abgelaufen, fo tritt jetzt nach Jahrhunderten, in andrem 
Sinne und in andrer Form, der gleiche Fal ein. Die unverwüftliche Kraft 
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bes Volkes zeigt ſich von Neuem erftarft, das Selbftbemußtfein eignen Lebens 
findet im Liede einen Ausdruck für die gereifte Empfindung. 

Es war nicht ein befonderer Stand, defien Weſen fi im Volkslied aus- 
ſprach, fondern e8 ift anzunehmen, daß alle Stände fi) daran betheiligten, 
wenngleid) baffelbe in ben tieferen Schichten ber Gefellihaft fi vorwiegend 
reich entfaltete. Wer auch immer ein Lieb zuerft gefungen haben mochte, es 
ward zum Volkslied, wenn e8 ben Ton ber rein menfchlichen, allgemein ver- 
fändlihen Empfindung traf. ‘Der Name des Dichters wurde kaum genannt, 
oder vergeflen, fein Lieb aber, wenn es auch nur Einen ergriff, warb weiter 
getragen, um bald von Taufenben gefungen, und durch ganz Deutſchland 
verbreitet zu werben. 

Einer ſolchen und jchnellen Verbreitung war ber Wanbertrieb der Zeit 
ungewöhnlih günftig, ja. noch fürberlicher, als es durch ben Bücherdruck 
möglich gewejen wäre. Der Verkehr auf der freien Landftraße führte zu 
raſchem Austaufh von Liedern, bie dann durch mündliche Ueberlieferung um 
fo lebendiger anſprachen, als fie vom Ausdrud lebendiger Empfindung bejeelt 
mitgetheilt wurden. Die Landftraße war ein Schauplat, wo alle Stänbe 
fih kreuzten, ungleich reiher an buntem Wechfel, anregenden Beziehungen 
und Bebürfniß des Anfchluffes, als heutzutage, wo bie beſchleunigenden Ber: 
fehrsmittel unb die Nivellirung ber Bildungs: und Lebensformen, Anziehung 
und Anregung jo gut wie aufgehoben, und das Reifeleben verarmt haben. 
Man reiste nicht, um nur anzulommen, fondern man war grünblich unter- 
wegs, mit aller Luft, aber auch mit aller Noth und Gefahr, deren gemein- 
fames Ueberftehen die Menfchen enger zu einander führte. Auf der Landitraße 
jpiegelte ſich das Leben ber Zeit, und ihre Typen, wie fie bier diefelben 
waren, wurden zu den ber Charakterfiguren des Vollsliedes. Da liegt am 
breiten Heerweg das Wirthshaus, wo alle ſich zufammenfinden. Hier kehrt 
der Kaufmann ein, froh, wenn er feine Habe vor ben Schnapphähnen, die 
vom Sattel leben, glüdlich geborgen hat; ber Fuhrmann, ber daheim ift auf 
ber Straße, und beim langfamen Schritt jeiner Saumrofje Zeit hat zu plau⸗ 
bern und Bekanntſchaft zu machen. Hier kehren frifhe Reitersjungen ein, 
rohe Landsknechte ſchauen Füftern auf ben gefüllten Sädel ber Gäfte, ber 
Jäger kommt dazu, ber Handwerksburſch, der Stubent und fahrende Schüler. 
Der Mönch laufcht verftshlen den Erzählungen unb Liedern der andern, rüdt 
auch wohl näher und nimmt ein Glas, denn er ift auch nur ein Menſch. 
Der Wirth, eine ber wichtigften Figuren, ber vergnügt und bienftfertig ift, 
jo lange bie Baten im Sade feiner Gäfte klingen, die ſchmucke, gutmüthige 
Wirthin, die ſchon Manchem durdhgeholfen hat, und ihr Töchterlein, das ben 

Entfehung. jungen Gefellen die Herzen ftiehlt. In biefem Kreife entfteht das Vollslied, 
wird es gefungen, und jeder zieht reicher fort, al8 er gefommen. So hören 
wir daffelbe Lied im Süden wie im Norben, wohl etwas verändert, erweitert 
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ober verkürzt, aber im MWefentlichen bafjelbe. Nicht als ob gar nicht nad 
ben Berfaffer gefragt worden wäre; jehr häufig heißt e8 in der Schlußftrophe: 
„Und wer bat denn das Lied gemacht?“ Aber nur felten wird ein Name ge- 
nannt, gewöhnlich ift die Antwort nur: „Ein freier Knab, ein freier Reiter, 
ein feiner Student, oder zween Kramerjungen, zween Landsknecht, ein alter 
und ein junger“ u. |. w. Zuweilen wird bie Situation, in ber das Lieb 
entſtand, verewigt, fo z. B.: „Das haben gethan zween Hauer (Bergknappen) 
zu Freiberg in ber Stadt, fie haben fo wohl gefungen bei Meth unb kühlen 
Mein, darbei da ift gejeflen ber Wirthin Töchterlein.“ Oder ber Dichter 
giebt auch wohl, ohne feinen Namen, eine Notiz aus feinem Leben: „Der 
ung dies neue Liedlein fang, er hats gar wohl gejurigen, er ift dreimal in 
Frankreich geweft, ift allzeit wieder kommen.“ Nicht felten läßt er auch feine 
eigne innerfte Betheiligung am Schluſſe durchklingen: „Der uns bied neue 
Lieb erſtmals fang, er hat's gar wohl gejungen, er hat’8 den Mägblein auf 
der Lauten gefpielt, die Saiten find ihm zerfprungen.“ — Ortsbeftimmungen, 
wo ein Lied entitand, kommen häufig vor, Namen aber erft in fpäterer Zeit, 
und vorwiegend bei Zunft: und Handwerksliedern, ober Volksballaden, die 
irgend einen Helden, eine That, bejonders einen ſtädtiſchen Sieg preifen. So 
lernen wir einen Hans Kugler fennen, der fein Lieb einem weiſen Rath zu 
Nürnberg in der Stabt fchenkte, deren täten Diener er fih nemt; einen 
Matheus Selin, ber zu Gunſten Huttens, ‚einen Lienhart Dit, der vom 
Bauernkriege fang, einen Jörg Buſch, ber feinen Druderorbden pried. Das 
aber find nur Ausnahmen. Das ächte Volfslied kennt und braucht keinen 
Namen, es macht's nicht Einer, fondern Mehrere, und hat es Einer gemacht, 
fo thun viele Andre hinzu, und es wird Gemeingut. Friſche Geſellen wan⸗ 
dern zufammen, ober figen beim Wein, da überfommt es ben Einen zu 
fingen; e8 ift ein neuer Ton. Sein Nachbar greift ihn auf, fügt eine 
zweite Strophe binzu; angeregt und von der Melodie getragen, findet ber - 
Nächſte bie britte, und fofort fingen ſie, glüdlih ihres Fundes, das Lieb 
im Chore. 

Eine ſolche, dem leiſeſten Anftoß folgende Productivität war. aber nur 
möglich bei einem Geſchlecht von Menſchen, das im „Innerften Fräftig und 
geſund, noch unbeirrt von ben ſchwebenden Kulturfragen, zum vollſten Gefühl 
feines Daſeins erwachte. Ein elektrifher Strom poetifher Anregung ging 
durch das Voll, der bie fchöpferiiche Kraft bei ber leifeften Berührung in 
hellen Funken hervorſpringen ließ, und zu einem taufenbgeftaltigen Luftmachen 
der Empfindung trieb. Ein folder Zuftand ift durchaus auf eine ftarke 
Sinnlichkeit gegründet, das kräftige Leben wollte Eräftigen Genuß, baber 
mußte die Anfhauung, die Bilderfprade, jeder Ausbrud im Volksliede 


ſinnlich werden. 
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Sprungweiſe, raſch, oft unvermittelt, der plötzlichen Anregung folgend, 
ſetzten ſich die Theile des Liedes zuſammen, wie Kriſtalle, die ploͤtlich an 
einander ſchießen. Die Form bleibt unberückſichtigt, wie wäre, bei der Ent⸗ 
ſtehungsart dieſer Lieder, die Muße zu einer ſorgfältigen Ausführung da⸗ 
geweſen! Der Hauptton liegt ſtets auf der Empfindung, für die das bezeich⸗ 
nende Wort mit überraſchender Wirkung gefunden wird. Und mit dem 
Worte die Melodie. Mochte doch die Form in ihren Theilen unvermittelt 
fein, bie Melobie, ohne melde das Volkslied nicht zu denken ift, verband und 
vermittelte ben fpringenden Gang der Darftellung. Es giebt feine innigere 
Verſchmelzung von Wort und Weife, als im VBoll8liede, und diefe ift eben 
nur aus dem gemeinfamen Urfprung zu erflären. Das Volkslied will ge 
fungen fein, und die e8 entftehen ſahen, dachten nicht daran, es aufzufchreiben. 
Auf dem Papier, gelefen und ohne Melodie, entbehrt e8 ber Hälfte feines 
Weſens, wie eine Blume, bie man mit farblofem Griffel nachgezeichnet hat. 

Wie die Empfindung im Vollsliede plöglich und unerwartet hervorbricht, 


fo auch wird das Lolal mit einem Schlage Hingeworfen: ein Wirthshaus, 


eine Linde im Thal, eine verborgene Mühle, fo daß man die Handlung zu: 
gleich mit einer weiten Tanbichaftlichen Perſpektive erblidt. Das naive Natur: 
leben brauchte nicht nach dem Bilde zu fuchen, es nahm feine Anfchauungen 
ans ber Wirklichkeit, und Tieß fie auf dem Strom bed Gefühle wieberfpiegeln. 
Und die Wirflichfeit, das eigne Erlebniß, das reale Leben mit feinen Leiden 
und Freuben ift es, was verflärt von ber Innigkeit des Empfindens durch 
das Volfslied geht. Ohne Vorbereitung verſetzt e8 ſich mit finnlicher An- ' 
(haulichkeit mitten in Situation, geht rafch auf bie entfpredhende über, und 
weiß, Halb andeutend und verfchleiernd, eine Stimmung hervorzurufen, bie 
unwiderſtehlich feffelt. Das rein Menſchliche, Urfprüngliche, Natürliche und 
Naturgemäße ift überall aud das Voetifche, und fo gehört das Volkslied, bei 
der treffenden Wahrheit feines Ausdrucks, zu dem Schönften und Bewun- 
dberungsmwürbigften, was die beutfche Poeſie hervorgebracht hat. 

Den naiven Anſchauungen des Volkes ift e8 gemäß, die umgebende Natur 
zu beleben, fie dem menſchlichen Treiben zu verähnlichen. Die Eule ſitzt und 
fpinnt, Nachtigallen fliegen auf Botſchaft, das Mädchen unterhält fi mit der 
Hafelftaube, als einer Frau Hafelin, und die Liebe hat fich eine ganze Blumen: 
ſprache erdacht. Da find nicht allein Vergifnichtmein, Habmichlieb, Herzens: 
troft, Yelängerjelieber, Maaßlieb, fonbern die Ungebuld verwünſcht das Kraut 
Wegwarten, und bie Zurüdweifung hat ihr Kraut Schabab. Und meld eine 
Tiefe des Gemüths ſpricht fi in ber reichen Fülle ber Liebeslieder aus! 
Durchſichtig bis auf den Grund, Taffen fie überall eine Handlung erkennen, 
ein Erlebniß, ober fie erzählen wohl auch grabezu eine Geſchichte, welche er- 
greift und rührt. — Wehmüthig Mingt es von Sceiden und Meiden, bie 
Fremde ift weit und die Zeit lang. „Der Stunden ber find alfo viel, mein 
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Herz trägt heimlichs Leiden, wiewohl ich oft fröhlich bin.“ Das Xeben ver: 
langt feine Rechte, feine Arbeit, feine Pflichten, ja oft ein heitres Geſicht, 
„man fieht fo manch fröhlich Geberd' wohl aus betrübtem Herzen,“ auch will 
der gefunde Sinn nicht entjagen, fondern mitleben. Jugend haftet an ihrem 
Genuß und bleibt doch treu und ehrlich. Der Eine wagt es nur fhüchtern 
und befangen, der Jungfrau fein Herz zu öffnen: „Ich kam zu ihr getreten, 
wie manch Gefell mehr thut, ich wollt fie Han gebeten, ich bot ihr meinen 
Gruß; ich warb zu einem Stummen, nor Scham ba flund ih roth, bei allen 
meinen Tagen leid ih nicht größte Noth!“ — Der Andre läuft auf ber 
Iuftigen Narrenftraße allen Mabdchen nad), denn, fagt er, „ich bin fo erfchaffen, 
daß mich bie merthen Frauen zart machen zu einem Affen.” Er ift’s nicht 
allein, denn fie find vol Liſt, „Niemand mag ihnen gleihen, fie machen 
einen Weifen toll, ich mein’, in allen Reichen.“ Ex fühlt ſich ganz vergmügt 
dabei, Hängen fie ihm glei Schellen an die Ohren, daß er baherflingeln 
muß, kurz er muß Hinter ihnen ber, benn „es ſteckt ihm im Blute.“ — Ein 
Dritter fingt, obgleich in ber Fremde, fein jubelnbes Slüdsgefühl: „Ich hab 
einen Ring an meiner Hand, den gäb ih nicht um's deutſche Land, er kommt 
von ihren Händen!“ Unb das Mädchen daheim fingt, obwohl betrübt, doch 
getroft: „Er zog mit meinem Willen nit bin, doch war fein Herz mein 
eigen, viel Gut's ich mich zu ihm verfah, treu Dienft will ich ihm erzeigen. 
Noch ift der Knab fo wohl gemuth, für ihn nähm ich nicht Kaiſers Gut! 
Vergig mein nicht in Treuen!“ Und dann kommt nach Jahren das Wieder: 
jehn bei ber Linde im Thal, wo beide fi ſchieden. Das Mädchen erkennt 
in dem von ber Sonne gehbräunten, im Ernſt der Erfahrung männlicher ge 
reiften Geſellen ben Geliebten nicht wieder. Er prüft ihre Treue, findet fie 
ftandhaft, und bas alte Glück kehrt doppelt zurüd, ’ 
Aber auch von Falſchheit und Untreue, der die Welt voll iſt, weiß das 
Lied zu fingen. Da wird Abſchied genommen, um leichtfertig zu vergeſſen, 
und Mander muß fid, freiwillig von ber Liebften auf immer fheiden. „Hatte 
mir zu Freuden ausgefät, ein Andrer hat mir's abgemäht.“ Worauf er baute 
war eitel Wahn, „ein Kleiner Wind, ber mir’s hinweht, ein Wettergießen 
fahrt Alles dahin, fhafft dag ich fo traurig bin.“ — Unendlich rührend er: 
seht fich oft die Klage bes Getäufchten, und des betrognen Mädchens, beffen 
Herz bei dem Ungetreuen ift, und das daheim Leine Stätte miehr hat. Wie 
body poetiſch hebt ſich die Bilderfprache zugleich mit dem Gefühl in ber 
Strophe: „Wollt Gott, ich wär ein weißer Schwan! Ich wollt mid) ſchwingen 
über Berg und tiefe Thal, wohl über bie wilde See, fo wüßten all meine - 
Freunde niht, wo ich hin kommen wär!“ — Klagen und Geſchichten von 
unglücklicher Liebe find fehr häufig, und gehören bei der Tiefe des Gemüths⸗ 
lebens, das fi darin ausſpricht, zu den ſchönſten Blüthen des Volksliedes. 
Welch eine Innigkeit liegt in der volksthümlich naiven Faſſung der Sage 
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von den zwei Königslindern, die burd das Wafler von einanber getrennt 
waren, und wie ächt poetiſch und ergreifend jene andre von dem Ritter und 


dem Mädchen („Ich ftund auf hohem Berge“), das mit zerrißnem Herzen im 


Zagelieder. 


‘  Jägerlieder. 


Klofter eine Zuflucht ſucht! 

So zart und fein empfunden das Volkslied dergleichen abjchildert, fo 
ftellt es doch meiftentheil® die Sinnlichfeit als das Treibende in den Verhält- 
niffen ber Liebenden dar. Daher fand bie Gattung bed Tagesliedes, die 
wir vom Minnegefang her Eennen, große Verbreitung. Allein welch ein 
Unterſchied zwiſchen den minnefängerlichen und volksthümlichen Tageliedern, 
troßdem baß beide e8 mit heimlicher und verbotner Liebe zu thun haben! 
Die höfiſchen Sänger malten in fonventioneller Form, und meiſt ziemlid 
inbecent, den Moment aus, und wurden barin oft ebenjo langweilig ale un⸗ 
fittlih ; ganz anders das Volkslied. Es ſetzt die Sinnlichkeit als das Menſch⸗ 
liche und Natürliche voraus, ohne jemals durch eine üppige Schilderung zu 
verletzen, und knüpft hieran rein innerliche Beziehungen, die entweder zu einem 
tragiſchen Ausgang, oder zu verſöhnender Löſung führen. Meiſt baut ſich 
eine ganze Geſchichte auf, die im engſten Rahmen ein Bild von faſt drama⸗ 
tiſcher Bewegung zeigt. Wir hören von verlaſſenen und verlaufenen Mädchen, 
von Entführungen, von Elend, Noth und Tod, und die ganze Betheiligung 
des Gemüthes, die innere Wahrheit in dieſen Verhältniſſen, bringt mit dem 
einfachiten Naturwort .eine erfchütternde, und babei ungetrübt reine Wirkung 
bervor. — Aber fo oft aud) von blinder und leichtgläubig hingebender Mäb- 
henliebe gefungen wird, das, Volkslied weiß aud von Weiberlift und Schlau⸗ 
beit zu fingen, woburd der Ruhmrebige, ber ihre Gunft ausplaubert, ober 
der Zubringlidhe beftraft wird. Lüſterne Möndjlein und eingebildete Schreiber 
werben gebührend abgeführt, ein Leder Reiter ift ſchon gefährlicher, dagegen 
erſcheint ein ſchmucker Jäger faft unwiderſtehlich. 

Wirken dieſe Jägerlieder und Jägergeſchichten, die der Volksgeſang in 
großer Anzahl aufzuweiſen hat, doch noch auf den modernen Hörer und Leſer 
mit derſelben Unwiderſtehlichkeit, die von ihren Urhebern ausgegangen ſein 
muß. Ein Hauptgrund davon liegt in dem muſikaliſchen Element, das in 
ihnen beſonders ausgebildet iſt. Man wird ſich daher eine vorwiegende muſi⸗ 
kaliſche Uebung mit dem Waidwerk verbunden denken müſſen, worauf auch 
das Horn, welches die Jägerei als ihr ausſchließliches Inſtrument betrachtete, 
hinweiſt. Mochte dieſes auch anfänglich nur den Zweck gegenſeitigen Zurufens 
und Signalgebens zum Sammeln bei großen Jagden haben, ſo lag es doch 
nahe, die einfachen Tonformeln des Jagdhorns melodiſch auszubilden. Eine 
beſtimmte Formelſprache iſt daher dieſen Melodieen, ja dem Waldhorn ſelbſt, 
für immer eigenthümlich geblieben, der urſprüngliche Zweck weitſchallenden 
Rufens konnte ihr, als die eigentliche Grundlage, durch keine Modulation 
genommen werden. Dem muſikaliſchen Sinne entging dabei nicht, daß durch 
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eine Begleititimme der Klang melodiſch gehoben mwurbe, und fo fand das 
natürlihe Gehör die Terz oder die Sert, und die Doppelftimmigfeit wurde 
zur Regel. Auf diefer Entwidlung des Waldhornrufes beruhen die Melodieen 
des Yägerliedes. Die freie Kraftentfaltung des edlen Waidwerks giebt dem 
Inhalt raſch athmendes Leben und Bewegung. Der Waidmann, ber ein 


‚Reh ſuchte, findet gar oft in einem rehäugigen Mägdlein ein viel ebler Ge: 


wild, und das Volfslied fagt, dag er nicht Teicht einen Fehlſchuß thut. Keckes 
Selbſtbewußtſein ift baher ein Grundton des Jägerliedes. Freilich tönen oft 
auch Klagen bes Mädchens über den falfhen Mann, und des jungen Bur⸗ 
fhen, ber fid) mit feinem Schatz übermworfen hat. PVielgeftaltig, wie jedes 
menfhlihe und genoſſenſchaftliche Verhältnig, ift aud das Leben im Wald 
und auf der Haide, vorwiegend aber fpiegelt fi in feinen Gefängen eine 
ungebundne und fprubelnde Luft des Dafeins ab. Hier ift ein Waldesduft 


und eine Thaufrifche, ber fich nichts vergleichen Tann, und der Eindrud ift 


um fo erquidenber, al8 in diefen Stüden von einer gemachten Waldromantik 
gar nicht die Rede fein kann, fondern nur das wirkliche Naturleben anmuthend 
aus ihnen wiederklingt. — 

Aber der Umkreis des Volksliedes beſchränkt ſich nicht auf Liebe und 
Naturleben, e8 umfaßt alle Berhältniffe des Lebens und ber Zeit. „jede 
Sahreszeit hat ihre befonderen Lieber. Iſt der Sommer dahin, dann wirds 
lebendig in ben Spinnftuben des Dorfes, und Hinter den Thürmen und 
Mauern der Städte fammelt fi) wieder, was die Landſtraße bevölkert hatte, 
Martini Feſt bringt bie angehende Winterluft. Die Martinsgans wird mit 
Liedern begrüßt, benn „weil fie verrathen han St. Martin den heiligen 
Mann, fo müfjen fie mit ihrem Leben zwar den Zehnten geben alle Jahr. 
Bei füßem Moft und kühlem Wein vertreibt man ihnen das Dabern fein. 
So laſſet ung Alle in gemein bei gebratnen Gänfen fröhlich fein!“ In 
Vamilien, Herbergen und Klöftern fingt man der Martinsgans, bei Brebeln, 
Würſten und Flaſchen, mit jubilemus, cautemus, gaudeamus! — Man rüdt 
an langen Abenden gefellig zufammen, und fingt Streit und Wechfellieber, 
ob ber Winter oder ber Sommer beffer fei. Da ftreiten im Liebe jogar ber 
Buchsbaum und der Felbiger (Weide) um ben Vorzug, und der letztere erhält 
ihn, weil er an einem Brünnlein wächſt, aus dem zwei Verliebte trinfen. 
Dann geht es an Räthfellieder, und Einer erfcheint wohl vermummt als der 
uralte fahrende Mann, Meifter Trougemund, ber auf alle Fragen eine 
Antwort weiß. Hat man fi müde gefragt, fo kommen Lügenlieder dran, 
von gebratnen Tauben, die in ber Luft fliegen, wie der Schiffer über den 
Berg fuhr, ber Krebs den Hafen erlief, die Kuh ſich auf den Thurm fehte, 
und Ambos und Mühlftein über den Rhein ſchwammen; und immer Iuftiger 
geht e8 zu, und endlich fingt man jubelnd allen Unfinn, der ficy reimen will. 
Aber in der Wirthsftube, in der Studentenburfe, und im klöſterlichen Refec 
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torium geht es noch anders ber. Da heißt's: „Wer hie mit mir will frahfid 
fein, das Glas will ih ihm bringen, wer trinken will ein guten Wein, ber 
muß auch mit mir fingen; trinf, mein liebes Brüderlein!“ Und dann er: 
fallen unzählige Weinlieber und Rundgefänge, und je fleißiger die Sikung 
wird, beito eher kommen Trinkturniere und Zechmeflen heran. Freilich muß 
mancher fingen: „Wo foll ich mich hinkehren, ich tummes Brübderlein? Wie 
fol ich mich ernähren, mein Gut ift viel zu Hein!“ Aber bei ihm würde 
auch größeres Gut nicht haften, benn, fingt er weiter: „Hätt ich das Kaifer- 
thum, bazu ben Zoll am Rhein, und wär Venedig mein, jo wär es all ver: 
loren, e8 müßt verjchlemmet fein.” Doch nicht allein für das wilde Gelage 
und ben lüberlihen Schlemmer, aud für die reine Freude an ber ſchönen 
Gottesgabe des Rebenjaftes giebt e8 Lieber. — Und dann kommt Faſtnacht 
heran, mit Vermummungen, Schönbartipiel und bunter Schellenluft, und auch 
dafür ift allerlei fröhliher Sang und Spaß vorhanden. 

Wie jede Jahreszeit und jedes Felt, jo wird jeder Stand, jedes Hand⸗ 
wert, in Liedern gepriefen. Da fingt der Schreiber, und er muß ja wohl 
fingen, denn: „Papiers Natur ift raufhen, und raufhen will es viel, man 
fann’8 nit wohl vertufhen, denn es ftet8 rauſchen will.“ Da fingt ber 
Druder bas Lob feines Ordens, ber Müller, Weber, Mebger, Schuſter, 
Schneider, zum Ruhm feiner Silbe, oder auch wohl ein Spottlieb auf bie 
andre. Der Hirt auf ben Alpen, wie ber Schiffer, der nach Norden fährt, 
haben ihre Lieber. 

Eine Fülle harakteriftiiher Züge aus dem bewegten Kriegsleben der Zeit 
weijen die Reiter: und Landsknechtlieder auf. Kein’ beßre Luft weiß ſich fo 
ein wilder Burſch zu Pferde, als dur die Welt zu traben, täglich neue 
Städte zu befehn und Beute zu madyen, und wenn bie Tafchen voll find, das 
Erbeutete in Saus und Braus aufgehn zu Iaffen. Leicht und fredy wird der 
Weiber Gunft gewonnen, und an Treue ift nicht zu denken. Nur felten 
klingt ein innigeres Lied, und nicht oft ſitzt dem Geſellen eine Neigung fo 
feft im Herzen, daß er fingen kann: „Harniſch und Pferd gäb ich dahin, dazu 
auch Stiefel und Sporen, daß ich mit bem Mägblein möcht ſprechen genug 
nad) meines Herzens Willen!” — oder daß er bei der froben Erinnerung 
ausruft: „Und wann id an das Maidlein denk, fo muß mein Rößlein ſprin⸗ 
gen!” — Auch Elingen die Gulden nicht immer im Sädel, und dann heißt 
es: „Ich bin ein armer Reitersknab, ich. hab verzehrt all das ich hab, und 
all mein Hab fteht Hinter den Wirth.“ Der aber will den Gaft nicht ziehen 
laffen: „Bezahl du mir den kühlen Wein, dazu bie geſottnen Hühnlein gut, 
und wenn bu mid bezahlet haft, fo hab Urlaub, mein werther Saft!" Da 
fommt Hülfe in der Verlegenheit: „Die Wirthin fah den Reiter an, er bäucht 
ihr gar ein höflich Mann, fie bot ihm ihr fchneeweiße Hand, dazu die guten 
Gulden roth, die halfen dem Schluder aus aller Noth.“ — Sole Wirthinnen 
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find aber felten, und wenn e8 gar Feinen Verdienſt giebt, dann heißt's: 
„Muß reiten und vauben, ftehlen wie ein Dieb." Im Sommer geht das 
fuftige Leben wohl an, aber „Der Reif und auch ber kalte Schnee, der thut 
uns armen Reitern weh,“ und ba tft Noth um eine milde Hand, „die uns 
ben Winter aus Nöthen hilft.“ Dann kommt ſchlechtes Duartier, Hunger, 
Durfi, Regen und Sturm, Lager auf faulem Stroh, Ungeziefer und andere 
Plagen — „DO Reiferei, du harte Speis!“ Es ift ein faures Leben, das 
manden wilden Fluch hervorruft. „Fuchswild bin ich, bei Tag und Nacht 
hab ich Fein Ruh, wie ih auch thu, allzeit es gilt, ich bin fuchswild!“ 

Aehnlidy ergehen fidy die Lieder der Landsknechte, aber roher unb ver- 
wilberter, denn das ift ein zufammengelaufener, unftäter Haufe, der Schreden 
ber Städte und Dörfer in Feindes- wie Yreundesland. „Falten und beten 
laſſen fie wohl bleiben, und meinen, Pfaffen und Mönche mögen’s treiben.” — 
„Der Landsknecht muß fih in bem Land herum kehren, bis er hört von 
Krieg und Feindſchaft der Herren,“ da läßt er fi anwerben, und zwar von 
dem, der das Meifte zahlt. Die Sache, für die foldhe Burfche ins Feld gehn, 
fiht fie nichts an, für gut Gelb kann fie morgen ber Feind erfaufen, bem 
fie heut fchabeten. „Würfel und Karten ift ihr Gefchrei, wo man bat guten 
Wein, follen fie fiten bei.“ Vielfach find die Klagen gegen das wilde Ges 
findel, das Feine Zucht und Sitte kennt. Zerlumpt und halb nadt laufen 
die Einen umher, die andern abenteuerlich, und mit ungeheurem Aufwand 
berausgepußt. Wir hören fogar die erbittertfte Anklage gegen bie Hofen der 
Landsknechte, denn nah neu aufgelommener Mode konnten fie diefe nicht weit 
genug haben. „Kein Türk, Fein Haid, kein Zatter ſolchen Unflath erfindt! 
Da vorhin ein Hausvater hätt gekleidet Weib und Kind, das muß jet Einer 
haben, zu einem paar Hoſen gar.“ Der Herrgott vom Himmel möge brein 
jehen gegen ſolche Verſchwendung, denn dem Teufel gefallen die Sachen 
wohl, und er will fie fleißig fördern. — Beſondre Kriegslieder der Lands: 
knechte eriftiren hauptfächli aus den Feldzügen in Italien, wo die Schlacht 
bei Pavia bejungen wird, und Lieber zu Ehren Georg Frundsbergs, des 
Feldhauptmanns, und Kaifer Marimilians angeftinnmt werden. — 

Neben der Gattung bes rein fubjectiven Liedes, brachte der Volksgeſang 
bes 15ten und 16ten Jahrhunderts aber auch, und zwar zum Erftenmal, bie 
Ballade hervor. Einige davon, mit fehr ſubjectiv⸗-lyriſcher Färbung, er⸗ 
wähnten wir ſchon, fo die von den Königsfindern, die Nonnenklage, bie 
Jägerliebſchaften und andre. In diefen wird meift mehr angedeutet, als er 
zählt, daS eigne Erlebniß verbirgt ſich halb Hinter dem Schleier der Empfin- 
dung. Bon diefen fondert fich die eigentliche Ballabe ab, die ein Ereigniß, 
meift beroifcher "oder abenteuerliher Art, in Inapper Form und lyriſcher 
Strophe erzählt. Wie bie Gattung neu ift, jo auch ber Stoff. Die älteren 
Sagentteife find vergefjen, nur in dem Liede vom alten Hilbebrandt bringt 
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ein Iehter Wurzelfchößling in das Gebiet bes Volkslieds. Für die neue Ge 
neration ift eine neue Sagenwelt herangewachſen, deren Grundzüge in einer 
jüngeren Zeit zu ſuchen find, fo daß wohl gar Perfönlichkeiten des 13. Jahr: 
hunderts zu Helden des Volksgeſangs werden. Hier ift es bejonbers die 
Seftalt des Ritter Tannhäufer, befien fi) die Sage bemächtigt hat. Er, 
ber lange im Venusberge gelebt, reift fi) von Frau Venus los, und pilgert 
nah Rom, um Berzeihung für feine Sünden zu erbitten. Aber der Papſt 
weist ihn firenge zurüd. „So wenig biefer dünne Stab, ben ich in Händen 
balte, ruft er, wieder grünen wirb, fo wenig darfſt du auf Vergebung beiner 
Sünben hoffen!” Zerknirſcht fährt Tannhäuſer dahin, aber fiehe ba, der bürre 
‚Stab gewinnt Laub und Zweige, und ftaunend des Wunders fchidt ber Bapit 
in alle Welt, um ben Verſtoßenen fuchen zu laſſen. Es ift bemerfenswertb, 
wie in biefer Sage bie mittelalterliche Anfchauung bereits einer freieren menſch⸗ 
licheren Auffaffung gewichen ift. Die unbedingte Macht der römiſchen Kirche 
ift im Volksbewußtſein gebrochen, burd ein Wunber greift Gott felbft ein, 
und giebt ein Zeichen, daß der Menſch nicht mehr von hierardifcher Willfür, 
feine Vergebung nicht mehr von äußeren Werken, fondern von innerer Reue 
und Umkehr abhängen folle. — 

Die Anzahl älterer VBollsballaden ift nicht groß, aber doch zu umfaflend, 
als daß wir fie alle aufzählen könnten. Wir befchränfen uns auf einige 
wenige. Da ift zuerft der Ritter Ulinger, von Charakter eine Art Blau⸗ 
bart, nit aber von Farbe, denn fein Haar ift gelbfraus. Er bezaubert bie 
Sungfrauen durch Gefang, daß fie ſich blindlings von ihm entführen Laffen. 
EI Jungfrauen, die feiner Lockung folgten, hat er fehon erhängt, bie zwölfte 
wird durch ihren Bruder. gerettet, Ulinger aber getödtet. — Erwähnt jei 
ferner die Ballade vom Edlen Möringer. Er will ausziehen „in St. Tho- 
mas Land,“ nimmt Abfchied von feiner Yrau auf fieben Jahr, und ftellt fie 
und fein Haus ımter den Schuß feines Dienftmanns, des Jungen von Neifen. 
Die Jahre vergehen, dem Edlen Möringer träumt es ſchwer, daß fein Weib 
mit dem Jungen von Reifen zum Altare gehn wollte Er kehrt heim in 
Pilgersgewanb, findet feine Burg feftlich gefchmückt, und erfährt, daß er wahr 
geträumt habe. Der Pilger wird am feftlichen Tage nicht von ber Thür ges 
wiefen, fondern mit Brob und Wein erquidt. Da wirft er einen Ring in 
den Becher und läßt ihn der Herrin bringen. Sie erfennt ihn als ben ihres 
Gatten, melden fie, duch eine falſche Nachricht getäufcht, Tängft als tobt 
beweint hatte, und eilt, den Pilger felbft zu fprehen. Die Erkennung folgt, 
und da fein Treubrudy das Band zerriffen hatte, endet Alles in Freundſchaft 
und Güte. — In ber Ballade Der Graf von Rom befreit das Tiebende 
Weib den in der Gefangenſchaft ſchmachtenden Gatten, ein Thema, das in 
vielen Gedichten, wie verſchieden audh immer in Haltung unb form, 
wieberfehrt. 
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Mit Vorliebe aber wählte das Volkslied feine Balladenftoffe aus der ginorifhe 
Gegenwart, wo möglich aus der nächſten Umgebung. Was bie Väter erlebten "Ten. 
unb erzählten, noch lieber aber, was man felbft mit Augen gejehn, jede ber: 
vorragende Erſcheinung bes öffentlichen oder privaten Lebens, wurde, faft zu: 
glei mit dem bedeutenden Eindrud auf das Volk, befungen. Ein ftarfer 
Mann, wie ber Lindenſchmidt, der feinen Ambos verlaffen, und fi) in ber 
halbzerſtörten Raubburg eingeniftet hatte, um, wie bie einftigen Herren bes 
Gemäuers, mit wilden Gefellen vom Raube zu leben, mußte bald als Helb 
bes Volf8liedes eine Rolle fpielen. Sehr häufig wurbe es auch der Raub⸗ 
ritter felbft. Eine Menge Balladen erzählen davon, fo bie vom Raum: 
fattel, Frieſe, Mutfhelbed, Schüttefam, Epple von Bailingen. 
Alle diefe hatten im Kampf mit den Stäbten gelegen, waren von ben Bür⸗ 
gern gefangen worden, und endeten durch Galgen und Rad. Bei allen diefen 
Liebern muß eine flarte PBarteinahme für den Raubritter, von dem das Volk 
doc, genug erduldet hatte, auffallen. Eins berfelben, das Tied von Hammen 
von Reiftabt, dem die Ulmer das Haupt abfehlugen, wendet ſich jogar mit 
ber beftigften Drohung gegen die Stäbter. Dies erflärt ſich einmal badurd), 
daß das Lieb meift von Untergebenen ober Befreundeten des Ritters gebichtet 
wurde, bie ihren Helden, im Gegenfab zu feinen Feinden, nicht rühmend genug 
hervorheben Fonnten. So giebt. fi in ber Ballade vom Ritter von der 
Nofenburg ber Verfaſſer für einen „frifhen Reiter,“ der bei bem von ber 
Roſenburg gedient habe, zu erkennen. Andrerſeits aber imponirte dem Volke 
die Kraftentfaltung felbft des wilden, gejeglofen Mannes, haben body Räuber: 
geihichten für das Volt noch heutzutage eine ftarfe Anziehung. Ueberdies 
wurben von dieſen Helden auch mandye Züge erzählt, die zu menfchlichem 
Antheil bewegten, wie 3.3. für den Einen eine Schweſter mit Thränen flehte, 
wie bort der junge Sohn die Bande des Vaters zu brechen fuchte, und mit ihm 
fterben mußte, oder wie Weib und Kind bes Dritten elend betteln gingen. — 
Wir hören auf diefem Gebiet eine Menge Lieder, bie, aus dem Erzählungston 
herausfallend, bie verſchiednen Standesintereſſen polemifh ausfprehen. Der 
, Ritter Hagt voll Ingrimm, daß Kaufleute edel geworben, und ber Bauer ſich 
empöre; daß die Krämer zu Augsburg eine Singefhul errichtet Haben, und 
ſich was Rechts dünken; er giebt feinem Sohn Anweifung, wie er ſich vom 
Sattel ernähren müſſe, denn fein Eigenthum ift verthan, und fo gilt es, bie 
reihen Bauern und Pfefferfäde in ben Städten abzuzapfen. Auf der andern 
Seite fingen die Bürger ihren Haß gegen das Raubgelichter, gegen die Adels: 
verbindungen, und ftellen diefen bie Städtebündniffe warnend und drohend 
entgegen. — Unb wel eine Fülle des Stoffes mußte fi in den Bauern- 
kriegen barbieten, bie in vielen Gegenden Deutſchlands das Volfsleben fo ernft 
bewegten! Da wurde bald ber Bauer-der Held, bald ber Edelmann, der für 
die Vergehungen feiner Väter furdtbar Heimgefuht warb. Da tönt im Liebe 
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bald das Schickſal des Ritters, deſſen Herrenfib in Flammen raudte, bald 
donnern Flüche gegen die Aufrührer, bie in ihrem Rachewahnſinn jedes menſch⸗ 
liche Gefühl verloren hatten. 
Wir haben damit das Gebiet des rein hiftorifchen Liebes betreten. 
Es behandelt die großen Ereignifje der Zeit mit fcharfer Parteifarbe für und 
gegen den Helden. Die Niederlage Herzogs Ulrih von Württemberg 
ward von den Seinen in Kiebern beklagt, von der feindlichen Partei mit | 
 Siegesgefühl befungen. Sidingen und Hutten wurden fdhon bei Lebzeiten 
zu Helden des Volksliedes, und Luther bald von feinen Feinden mit den 
rohſten Schmadhliebern beiworfen, bald von proteftantifher Seite vertheidigt 
und auf den Schild gehoben. So hören wir im Volksliede die Friegerifche 
und geiftige Bewegung ber Zeit in ſcharf betonten Accenten wieberflingen, ja 
wir empfangen aus dieſem Liederreichthum ein fo lebendiges Kulturbild, wie 
es Leine abfichtlihe Darftelung treuer hätte wiedergeben können. 
Aber neben der bunten Vielgeftalt des weltlichen Liebes findet ſich auch 
Religtöfe das religiöfe Volkslied verbreitet. Das Volfsgemüth it an ſich gläubig, wie 
Bieder. hätte in Zeiten, wo jede Empfindung zum Liede wurde, der Erguß frommen 
Gebetes nit auch in diefe Form ftrömen follen? Ueberdies fehlte es in der 
römifhen Kirche nit an Anregung dazu. Gemeinſame Wallfahrten zu 
Snabenbildern, oder an Heiligentagen, forderten zum Geſang auf, und bie 
Probuctivität heraus. Schon im 14. Jahrhundert hörten wir die Geißel- 
brüber bei ihren Umzügen Lieder fingen, die von der Stimmung bed Augen: 
blid8 hervorgerufen wurden. Die Entfaltung finnlidhen Reizes, den die Kirche 
den Augen bot, wirkte mädtig auf die Phantafie, und rief Lieder hervor, in 
welchen das religiöfe Gefühl ſich wiederum mit finnliher Gluth ausſpricht. 
Maria, bie reine Maid, wird wie eine Geliebte, Chriftus wie ein Bräutigam, 
ebenjo werben bie Heiligen mit überjchwänglicher Inbrunft angefungen. Sehr 
viele Fälle treten uns entgegen, wo der Apparat des weltlichen Liebes auf 
das geiftliche angewendet wurbe. So heißt es: „Es wollt ein Jäger jagen, 
er jagt vom Himmelsthron, was begegnet ihm auf dem Wege? Maria bie 
Jungfrau Schön.” Der Jäger ift der Engel Gabriel, „er bläst in fein Hörn⸗ 
lein“ und verfünbigt ihr, daß fie den Heiland gebären folle, „da empfing fie ' 
Jeſum Chriftum in ihr jungfräuliches Herz.“ Noch weltlicher ergeht ſich ein 
Lied, worin ein Jäger auf das Einhorn, worunter Chriftus zu verftehen ift, 
jagt. Oder e8 wirb gar ein Gaſtmahl gejhildert unter einem fchönen Maien⸗ 
baum, dem Kreuze. „Aus des Kreuzes Aeſten da blühet rother Wein, den 
gibt man lieben Gäften, die müflen lauter fein.” Die Mägbe, bie bie Gäfte 
fingend bedienen, find die Engel, „ber heilig Geiſt ift Schenfer, Maria bie 
Kellnerin." Häufig wird Chriftus mit einer Mühle, einem Bergwerk u. ſ. w. 
in breiter Ausführung verglichen. Diefe weltlihe und oft triviale Bilder: 
ſprache ftört die meiften geiftlichen Volkslieder, und nur in wenigen, befonders 
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in einigen Ofter- und Weihnachtsliebern, findet die Empfindung einen einfach 
zum Herzen fprechenden Ausdrud. — Luther verbannte diefe Gattung von 
Gefängen aus der Kirche. Wie er das Volkslied zu ſchätzen wußte, fahen 
wir ſchon daraus, daß er e8 zur Grundlage für das neue Kirchenlied nahm, 
der ſchillernden Ueppigfeit jener Lieder aber ſchob er einen Riegel vor. Ueber: 
dies mußte bei ber vereinfachten Form bes proteftantifchen Gottesdienftes bei 
der Mehrzahl bie Möglichkeit der Anwendung wegfallen. Aber innerhalb des 
Proteftantismus hörte nun auch die Probuctivität des Volfes im religiöfen 
Liebe auf. Das finnlihe Element in ber Kirche, von dem es hauptſächlich 
angeregt worden, war ihm genommen, die klare Berftandesrichtung ber luthe⸗ 
riſchen Kirche ließ die Ihaffende Phantafie unberührt. Dagegen erwieſen ſich 
mehrere von Luthers Kirchenliedern, und auch wohl mande von andern Dich⸗ 
tern, in Spradye und Ton fo populär, daß fie im proteftantifchen Deutſch⸗ 
land zu Volksliedern wurden. — \ 

An Sammlungen von Liebern fehlt es nicht.*) Schon im 15. Jahr: 
hundert wurben von Liebhabern viele handfchriftlich zufammengetragen, und 
vom Anfang bes 16ten an erfcheinen gedrudte Liederbücher. Daneben gehen 
auf unzähligen Ylugblättern einzelne Lieber in alle Welt, alte und neue, wie 
die Druder ihrer, handihriftlih, aus dem Gedächtniß, oder von Hörenfagen, 
hatten habhaft werden Fünnen. So erfchienen allbefannte Lieder an ver: 
fhiebnen Orten in ſehr verfchiebnen Verfionen, manche auch wohl bereits ſo 
entjtellt, daß ihre urfprüngliche Geftalt faum noch wieber zu erkennen war. 
Aud fol Feineswegs alles Gereimte und Gefungene, was damals die Büdher- 


*) Die älteſte ift das Liederbuh der Clara Häplerin, fo genannt nach dem 
Namen der Abfchreiberin, einer Nonne, vom Jahr 1471. — Ueber die Literatur Älterer 
Sammlungen und Zlugblätter ift viel zufammen getragen bei Goedeke, Grundriß I. 
S. 122 fi. — Von neueren Sammlungen feien erwähnt: „Des Knaben Wunderhorn“ 
von Ach im v. Arnim und Glemens Brentano, 3 Bde. 1808. — F. 2. Frhr. 
v. Erlach, die Volkälieder der Deutfchen, 4 Bde. 1834. Die reihfte Sammlung aber 
wüh und ungefihtet. — Fr. 8. v. Soltau, Einhundert deutfche Volkslieder, 1836, 
mit einer Einleitung, die über die Literatur d. V. Auskunft giebt. — Alte hoch⸗ und 
niederdeutfche Volkslieder, herausgegeben von Ludwig Uhland, 2 Bde. mit Quellens 
verzeihnig. — Bon Sammlungen mit Originalweifen find zu nennen die von Büfching 
und v. d. Hagen, und die von Kretfhmar und Zuccalmaglio. — Mit Klaviere 


begleitung verfehen ift die von Fr. Silcher (Tübingen, 6 Hefte). Sie enthält unter 


älteren Volksliedern auch eine Reihe Gompofitionen des Herausgebers, theils alter, theils 
von neneren Dichtern herrührender Texte, die durch die höchſt glückliche muſikaliſche 
Einkleidung bereitd zu allgemein gefungenen Volksliedern geworden find. Wir erwähnen 
bier nur das befannte „Morgen muß ich weg,von bier,“ ferner das Heine'ſche 
„Ih weiß nit, was ſoll ed bedeuten.” Dann: „Zu Straßburg auf der 
Schanz“ — „Ber will unter die Soldaten” — „Morgen müffen wir 
verreifen" u. ſ. w. — Mit vieritimmigem Sag, und Ifuftrationen von Ludwig 
Richter ausgeftattet, erfchien eine fehr empfehlenswerthe Sanımlung von nur ächten 
und alten Liedern, herausgegeben von &. Scherer und 8. M. Kunz (Stuttgart 1854 
und 1855), von der leider nur zwei Heftchen herausgekommen find. — 


Samm- 
lungen. 
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prefjen verließ, vorzüglich genannt, oder auch nur vertheibigt werben. Roh⸗ 
heiten, Albernheiten, allerhand unſinniger Schnickſchnack lief natürlich in der 
Maſſe mit, grade wie heutzutage auf der Gaſſe und in der Wirthsſtube. 
Wenn es dazumal den Druckern am Herzen lag, auch dieſer Richtung Rech⸗ 
nung zu tragen, ſo können derlei Auswüchſe in der Literatur des Volksliedes 
nicht in Betrachtung kommen. Andrerſeits aber ſoll um einer Derbheit, einer 
naturwüchſigen Wendung willen, ein Lied nicht gleich als verwerflich gelten. 
Der moderne Geſchmack iſt dermaßen verzärtelt und verweichlicht, daß er wohl 
ein Verſtändniß für jede Unnatur erlangt, in ben -meiften Fällen aber bie 
Empfängligkeit für das Natürliche verloren hat. Daffelbe gilt für die Me 
Iodieen des Volksliedes. Das muſikaliſche Ohr ift in neufter Zeit fo an jeden 
Veberreiz gewöhnt, es tft bereitwillig, felbft das Ungeheuerfte von inftrumen= 
talem Geräufch für Mufit zu halten, und bat das Recht fo gut wie verloren, 
über den Werth einer Vollsmelodie zu urtheilen. Allerdings ſucht man fidh, 
ermüdet ven dieſer Ueberkultur, in manchen Kreifen an der Einfachheit bes 
Bolfsgefangs zu erholen, und neuere Komponiften haben das Volkslied her: 
vorgeſucht, und mit eignen Zuthaten für ben modernen Geſang zurecht ge⸗ 
macht. Dies ift nun gar das Allerverkehrtefte. Schnörfel, Ritornelle und 
künſtliche muſikaliſche Anhängſel können hier die Wirkung nur aufheben. Wer 
ein Volkslied nicht in feiner ganzen Einfachheit fingen und hören kann, ver? 
fteht den Sinn beffelben nit. Die Kunft bleibe Kunft, das Volkslied aber 
ift ein unmittelbarer Erguß des Gemüthes, es will wie reine Natur wieder: 
gegeben, und mit reinem Naturverftändniß empfangen werden. — 

Die Lehre unfres großen Dichters: „reift nur hinein ind volle Menfchen: 
leben, und wo ihr's padt, da iſt's intereffant“ — dieſe Lehre war feit Jahr: 
hunderten das inftinctio befolgte Gejeb des Volksgeſangs. Denn eben weil 
die Kunft faft nichts dazu that, weil jebed Lied der ungetrübteite Ausdrud 
der Empfindung ift, tritt ung Alles in überrafchendfter Farbenfriſche entgegen, 
mit jener Anfchaulichfeit, die, wie fie vom wirklichen Xeben ausging, auch wie 
vollendete Wahrheit wirkt. In dieſem lauteren Duell der Poeſie erquidte 
und tränkte ſich Göthe's dichterifche Kraft, und empfing von ihm jenen Zauber 
urfprünglichfter Anmuth und Wahrheit, und dahin wirb alle neue Lyrik zurüd- 
fehren müffen, wenn fie, anftatt einer vornehm falten Formvollendung, die 
Sprade reiner Innerlichkeit erlernen will. 
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Hans Sachs und das Drama. 


‚Wenn wir vom Vollsgefang auf Hans Sachs übergeben, maden wir 
einen gewaltigen Sprung, den von ber Naturbidhtung auf das Gebiet ber 
Kunftpoefie. Zwiſchen jener engiten Umgrenzung bes Stoffes und feiner Ab- 
geihloffenheit im reinen Gemüthsleben, bis zur Univerfalität bes ftofflichen 
Geſichtskreiſes, fcheint ein weiter Weg zu liegen, und body findet ſich grabe 
in Hand Sachs, dem bebeutenditen Dichter bes ganzen Jahrhunderts, eine 
Bermittlung beider Richtungen. Obgleih Meifterfänger, war er doch von 
zu umfaffender Begabung um ſich in bie engen Schranken befielben ab: 
ſchließen zu können, fein Talent trieb ihn, den ganzen Umkreis der Dichtung 
zu durchwandern, und für jenen Begriff ber handwerklichen Kunft bes Meifter: 


gefangs, den ber Kunft in höherem Sinne geltend zu maden. Und obgleich. 


Kunftdichter, blieb er doc, fein Leben lang den vollsthümlichen Anſchauungen 
treu, in welden er erzogen war. Wie entlegene unb wie gelebrte Dinge er 
auch immer poetiſch bearbeitete, fein Talent entfaltete fi) da am Gläfzenditen, 
wo er den Stoff aus dem ihn umgebenden Volksleben nahm. Und baf er 
dem Bollsgefang nicht, wie die Meifterfänger und gelehrten Dichter, abgeneigt 
war, zeigen mandhe in feinen Dramen eingeftreute kleine Lieder, von welchen 
man in Zweifel fein darf, ob fie von ihm felbft herrühren, ob es wirkliche 
and nur aufgenommene Volkbslieder find.*) 

Hans Sachs wurde am 5. November 1494 zu Nürnberg geboren. Sein 
Bater, ein Schneider, gab ihn in feinem Tten Jahre auf die Iateinifhe Schule, 
im ldten zu einem Schufter in die Lehre. Talent zum Dichten zeigte er ſchon 
früh, und fo ließ er fih von dem Leineweber und Meifterfänger Leonhard 
Nunnenbed in die Kunft bes Meiftergefangs einweihen. Mit 17 Jahren 
ging er als Handwerksgefell auf die Wanderfchaft, und zwar zuerft über Re⸗ 
gensburg nach Tyrol. Aber in Insbrud angelangt, ſchien fein Lebensplan 
eine andre Wendung nehmen zu wollen. Der Stand ber frifchen, freien 
Jägerei wirkte bier verlodender auf ihn, als Leber und Leiften, und er trat, 
wie er ſelbſt berichtet, al8 „Waidmann“ in Dienft bei Kaifer Marimilian. 
Doch fagt er nicht, was ihn zum Handwerk zurüd geführt, kurz er wanderte 
als Schufter bald weiter, kam im Süden Deutſchlands bis nah Wien, fah 
bie Städte am Rhein, arbeitete im Norden in Lübeck, und erſchien, nachdem 
er fein Vaterland Tennen gelernt, und in den vornehmſten Städten fid) im, 


*, So in der Komödie „Neydhard mit dem Veyhel“ (Beilchen), das Lied der 
Herzogin und der bald darauf folgenden Bauern⸗Reihen. 


Leben. Y 


Umfang 
feiner Thaͤ⸗ 
tigfeit. 
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Leben und Handwerk umgethan, 22 Jahre alt (1516), wieder in Nürnberg. 
Ueberall Hatte er bie Singſchulen beſucht, und fi) als Jünger ber „holb- 
feligen Kunft* ben Meiftern dargeftellt, und ber Plan ftand bei ihm feft, alle 
feine Muße fortan der Poeſie zu widmen. Schon hatte er in ber Frembe 
mancherlei gebidhtet, jein erftes Werk war bie gereimte Erzählung „Lorenzo 
und Lisbetha,“ nach einer italienifchen Novelle. So ließ ſich der junge Meifter 
in Nürnberg nieber, machte Schuhe und Verſe, und verhetrathete fi (1519) 
mit Jungfrau Kunigunde Ereugigerin. Einunbvierzig Jahre lebte er mit ihr 
glüdlid und zufrieben, als Vater von fieben Kindern, und, wie es fcheint, 
in einem feinen befcheidenen .Wünfchen entiprehenden Wohlftand. Als Kuni⸗ 
gunde 1560 ftarb, fehte er ihrer ausbauernden Treue und Liebe ein Denkmal 
in Derfen. Bei jhon vorgerüdten Jahren verheirathete er ſich noch einmal, 
und zwar mit ber ſchönen Barbara Harſcherin. Bis zu feinem 78ften Jahre 
war er rajtlos thätig, von da an aber jchienen feine Kräfte abzunehmen. 
Schon waren ihm alle feine Kinder durch den Tob voran gegangen, er faß 
nur noch ſtumm brütend am Tifh unter feinen Büchern, und fprady wenig 
mehr, bis ber Zweiundachtzigjährige enblih (1576 den 19. Januar) ſtill für 
immer einfchlief. 

So’ einfady verlief das Leben Hans Sachiens, im Gegenfab zu bem ruhe: 
loſen und ereignigvollen Dafein andrer gleichzeitiger Dichter. Aber auch nur 
fo war eine fo umfaſſende bichterifche Thätigkeit möglich, denn feine Frucht⸗ 
barkeit überfteigt Alles, was jemals, und unter allen Nationen, von einer 
probuftiven Kraft geleiftet worden ift. Die fünf gewaltigen Foliobände, welche 
in Nürnberg gedruckt wurben, enthalten. nur ben Hleineren Theil feiner ſämmt⸗ 
lichen Werke.) Wenn wir nur bie Zahlen hören, daß er 208 Dramen, 


- 1700 Schwänte, 4275 Meiftergefänge, alles übrige ungerechnet, gefchrieben, 


fo muß das um fo mehr in Erftaunen feßen, als die Poefie bei ihm nur Be 
ſchäftigung ber Mußeftunden war, und ihm nichts eintrug, während das Hand: 
werk feine einzige Erwerbsquelle blieb. 

Bei einem fo maffenhaften poetiihen Schaffen (es find nur Arbeiten in 
poetifher Form, Feine einzige in Profa von ihm vorhanden) war es nicht 
möglich, daß alle feine Werke einen gleichen Werth haben konnten. Da jeder 
Gedanke, jebe Anregung bei ihm fofort zu einem Ausbrud in gebundener 
Rede drängte, wobei feine Rebfeligfeit oft kein Ende finden Konnte, mußte 


*) Die von ihm felbft begonnene Folio⸗Ausgabe erfhien 1570-1579 zu Nürn⸗ 
berg, nachdem er ſchon früher (1558—1561) eine Sammlung in gleichem Format hatte 
erfcheinen laſſen. Noch umfafjender iſt eine fpätere, die Kempener in 5 Quartbänden. — 
Auswahlen aus feinen Werken wurden veranftaltet von Bertuch (Proben ans 9. S. 
Werken, Beimar 1777), von Bäfching (Nürnberg 1816—1824, 3 Bde), von Göz 
(5. S. Eine Auswahl für Freunde der älteren vaterländifchen Dichtkunſt, Nürnberg 
1829—1880, 4 Bde.) Hand Sachſens Leben wurde befchrieben von Raniſch (Alten- 
burg 1765.) ’ 
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Vieles was er ſchrieb zur bloßen Reimerei werden; aber dennoch bleibt es 
merkwürdig, wie unter der unabfehbaren Menge feiner Produktionen ſich immer 
noch fo viel bed Bedeutenden findet. Hans Sachs beſchränkte fich nicht auf 
eine Gattung, -er entfaltete eine gleich große Regfamkeit, nicht nur in ber 
Lyrik, im Epos und im Drama, fondern auch in allen Nebenzweigen ber drei 
Hauptgattungen, er ift ein durchaus univerfelles Talent, und ein Dichter in 
um fo höherem Sinne, als er das höchſte Ziel der Dichtung, das Drama, 
nicht nur anftrebte, ſondern barin feine eigentliche Bedeutung errang. Wie 
ſehr auch immer babei eingefehränft durch bie Kunftbegriffe und Kulturverhält- 
niffe feiner Zeit, er bleibt dennoch, nicht nur der Schöpfer des deutſchen 
Dramas,  fondern eins der hervorragendften dDramatifchen Talente aller Zeiten. 

Wie er die poetifhen Gattungen in feinem Schaffen gleihmäßig ums 
faßte, fo entgeht ihm in dem ganzen Umkreis dichteriſchen Stoffes nichts, 
was feiner Zeit irgend erreihbar war, ja er eroberte fogar ganz neue Gebiete. 
Er dichtete Meiftergefänge und Kirchenlieder, zeigte ſich in ber ganzen BViel- 
geftalt der Lyrik, fchrieb patriotifche, proteftantifche und rein moralifche Lehr⸗ 


gedichte; er glänzte in der Fabel, in ber poetifchen Erzählung und im luftigen 


Schwank. Er brachte den ganzen Pfalter in Reime, die beiden Bücher Sirach, 
die Sprüche Salomonis, die Evangelien und Epifteln des Kirchenjahres, und 
nahm zu 47 Dramen die Stoffe aus ber Bibel. Sowohl dramatifch wie in 
Erzählungen bearbeitete er die Mythologie der Alten, und faft jede hervor: 
ragenbe That aus der griedhifchen, perfifhen, römischen Gedichte. Er ſchöpfte 
aus beuffchen und verdeutſchten Chroniken, aus den Werfen ber Alten, dich⸗ 
tete nach) Terenz, Plautus, fogar nach Ariftophanes. Die deutſchen und ro: 


mantifhen Heldengeſchichten, Legendenbücher, Volksbücher, lateiniſche und ita- 


lieniſche Novellen, dienten ihm zur Vorlage. Fügen wir dazu noch, daß faſt 
in ber Mehrzahl feiner Werfe das ganze ihn umgebende öffentliche, bürgerliche 
und Volksleben ihm zur Quelle diente, fo wird nicht leicht ein Dichter einen 
größeren ftofflihen Geſichtskreis aufzuweifen haben. 

Allein die Gelehrfamkeit, durd welche ein berartiges Schaffen bedingt 
zu fein fcheint, wird auf ziemlid) enge Grenzen einzuſchränken fein, ſicherlich 
gingen feine philologiſchen Kenntniffe nicht über ein nothdürftiges Berftändniß 
des Lateiniſchen hinaus. Die Vielgefchäftigfeit ber Zeit im Ueberſetzen grie⸗ 
chiſcher und Yatelnifcher, franzöfifher und italienifher Werke kam ihm ent: 
gegen, und fo entging ihm nichts, ja feine Beleſenheit ift fo außerordentlich, 
daß man behaupten kann, er babe Alles gelefen, was überhaupt in beutfcher 
Sprache ‚gebrudt worden war. Muß bies allein ſchon merfwürdig genug 
eriheinen, um wie viel mehr bie Thatſache, daß er neben feinem Handwerk 
Muße fand, dies Alles auch noch in Verſe zu bringen! 


Lektüre alfo war es, mehr aber noch die Beobachtung bes wirklichen 


Lebens, woraus er die Bildung ſeines Geiſtes und Talentes erhielt. Eine 


Bildung. 
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ernftere und tiefere poetifhe Entwidlung, eine mit den Jahren fi) fteigernde 
innere Entfaltung, fuchen wir jedoch vergeblich bei ihm, und kaum leife ſchat⸗ 
tirt find die Uebergänge in ben Anfchauungen des rein menſchlichen Lebens⸗ 
ganges im: feinen Werken zu erkennen. Wie und was der Zmwanzigjährige 
fchrieb, fo und im Weſentlichen daffelbe ſchrieb er noch in feinem fiebzigiten 
Sabre, nur etwa mit dem Unterſchied, daß ihn in ber Jugend mehr lyriſche, 
in reifen Jahren mehr dramatiſche Arbeiten beſchäftigten, oder daß ihm im 
Alter ein größerer Reichthum an Beobachtung der Menſchen und der Welt 
zu Gebote ſteht. So ſehen wir eins der größten Talente faſt ohne alle innere 
Entwicklung, bei ſeinem erſten Auftreten fertig ausgeprägt, aber auch ein un⸗ 
gewöhnlich langes Menſchenleben hindurch mit der Wiedergabe der typiſch 
gewordenen Anſchauungen raſtlos beſchäftigt. 

Die Schranken, welche ſeinen Geiſt einengten, waren ebenſo durch ſeine 
perſönlichen, wie durch die öffentlichen Verhältniſſe bedingt. Aus dem Hand⸗ 
werkerſtande entſproſſen, und für denſelben erzogen, hatte es ihm von Jugend 
auf an jeder Anleitung zur ernſteren Ausbildung gefehlt. Die Grundlage, 
welche die lateiniſche Schule, die er ſchon in ſeinem 15ten Jahre verließ, ihm 
gegeben, konnte ſich nicht über Anfangsgründe erſtreckt haben, und die Lehrzeit 
bei Meiſter Nunnenbeck in der holdſeligen Kunſt führte ihn nur in den meiſter⸗ 
ſängerlichen Schematismus ein. Die weite Welt und fremde Menſchen gaben 
feinem frifhen Blid während der. Wanderjahre allerdings reichliche Gelegen- 
heit zur Beobachtung, dann aber empfing ihn daheim das Handwerk wieber, 
um ihn über fehzig Sabre Tang in feine Enge zu bannen. Bei raftlofem 
MWiffensdrang verſchlang er Alles, was gebrudt in feine Nähe Fam, aber ohne 
äfthetiiches Urtheil, und unbefümmert, ob es fi für poetifche Behandlung 
eignete ober nicht, hatte er nichts Eiligeres zu thun, als es fofort in Reime 
umzufegen, oder es fonft zur Vorlage und zum Stoff zu benugen. Er war 
wie die Biene, die aus jeder Blüthe Honig zieft, um ihn In die Zelle zu 
tragen, bie fie Sommer um Sommer in gleicher Weife baut. Und wie hätte 
in der Eintönigleit des bürgerlichen Kleinlebens fein Talent einen hoben 
Schwung nehmen können? Genoß ber Meifterfängerftand gleich einer befon- 
deren Achtung, und war er felbft auch einer der Geachtetſten, es blieb eine 
unjäglich beſchränkte Sphäre, beherrſcht von fpießbürgerlicher Kleinlichkeit und 
engherziger Moral. Wohl war Nürnberg eine prächtige Reichsftadt, und in 
ihrem Rathe jagen Männer von glänzendfter Bildung, wie Pirfheimer und 
Andre, aber es verlautet nicht, und ift nicht fihtbar, daß fie von ihrer Bil- 
dung dem wadren Schuhmadyer etwas hätten zu Gute kommen laflen, und 
von der mächtigen und reichen Stadt gefchah nichts, was feinem Talent auf 
einem bebeutenderen Schauplat des Lebens hätte förderlich fein können. Nicht 
günftiger zeigten ſich in weiteren Kreifen bie öffentlichen Verhältniſſe. Zwar 
war bie Bewegung ber Geifter groß und allgemein; und Hans Sachs blieb 
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nicht ohne Betheiligung an dem reformatorifchen Kampfe, aber die geiftige . 


Bewegung war eben eine verflandesmäßige, und drängte nach einem einzigen, 
dem kirchlichen Ziele. Auf den hohen: Wogen bes öffentlichen Lebens wurde 
die Dichtung zur Polemik, und die Dichter gingen im Parteilampfe zu Grunde. 
Die Poefie fand an den Höfen keinen Schuß, die höheren Stände waren ihr 
unzugänglidy geworden. Es gab Feine Deffentlichkeit in höherem Sinne, vor 


der ein Dramatiker ftch hätte üben, feine Kritit, an der er fich hätte bilden 


Finnen. Das Publitum war ein hanbwerklichbürgerliches, von bem ganzen 
Borurtheil des Kaftenbewußtfeins beherrſchtes, es ſchränkte den Dichter eher ein, 
als daß es ihn förderte. Der Blick in umfafjendere Lebenskreiſe, das An⸗ 
ſchauen einer bedeutungsvolleren und reicher bewegten Welt von Dafeins: 
formen blieb dem Dichter verfagt, und damit feinem groß angelegten Talente 
Mittel und Gelegenheit vorenthalten, aud ind Große zu wirken. Zum Erſatz 
dafür bot fidy ihm ein langes, von äußeren Stürmen kaum bemwegtes Leben, 
in deſſen Muße fein raftlos jchaffender Geift, anftatt ſich innerlich zu ver: 
tiefen, dem fchöpferifchen Triebe in unendlicher Ausbreitung zu genügen fuchte. 

Eine ganz befondre Schranke für feine innere Entwidlung waren aber 
bie Begriffe ber Zeit, die in dem Lehrhaften das Weſen der Dichtung fuchten. 
In ihnen war Hans Sachs erzogen, und es lag nicht in feinem eignen Wefen, 
neue maaßgebende Gedanken für die Poefie aufzuftellen, oder gar allgemein 
als gültig angenommene Gefebe anzutaften. Wie er fügfam und zufrieben 
fein enges Kleinleben al8 Handwerker fortführte, fo beharrte er auch in feinem 
dichterifchen Wirken bei den hergebrachten Ideen und Formen. Die Yehteren 
baute er aus, fein Talent erſchuf auf Grundlage der alten ganz neue Gat- 
tungen, aber er war ſich deſſen kaum bewußt, und der Geift diefer Neuerungen 
blieb der traditionelle, der bürgerliche. Er mochte einen antiken oder roman- 
tiſchen Stoff, mochte den pofjenhafteften Bauernſchwank oder die bebeutenditen 
Geftalten der Geſchichte behandeln, er läßt fie alle auftreten und reden wie 
bürgerliche Handwerksgenoſſen; ja felbft Gott Vater, der in feinen Stüden fo 
häufig wiederfehrt, fpricht und handelt wie ein guter nürnberger Hausvater. 
Und die Spitze von Allem, was gejchieht und gefagt wird, ift die Moral, 
eine gefunde, aber darum noch höchſt profaifche und pebantifche Moral. Nicht 
immer, ja fogar felten find feine Stoffe ihrem Wejen nad) auf eine Schluß⸗ 
lehre angelegt, und dann muß er ſich quälen, um eine foldye, wäre es auch 
nebenher, heraus zu ziehen, ja ſtünde ſie ſelbſt im Gegenſatz zur Hauptſache 
ſeines Stoffes. Es iſt ein trauriger Anblick, eine ſo hervorragend begabte 
Natur von dem geiſtigen und zeitlichen Joche der Verhältniſſe faſt erdrückt 
zu ſehen. 


Und dennoch, trotz dieſer Beſchränkungen, wie reich und innerlich bedeu⸗ 


tend ſteht Hans Sachs als Dichter da, ja um ſo mehr als ein ganzer Dichter, 
Roquette, Literaturgeſchichte. 17 


Moral. 
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22 Namen Chrifti, befingt den Vogel Phönir ale Sinnbild Ehriftt, während 
er aus einem neuen Buch ben Stoff zur Beichreibung der Begräbniffe bei 
"den Aegyptern, ober ber 7 Wunderwerle der Welt ſchöpft. Iſt num in der- 
artigen Gebichten der Inhalt weder künſtleriſch oder poetifch tief erfaßt, noch 
auch die Form edel, fo bat doch die kindliche Naivetät, die ihm alles Geleſene 
neu und merkwürdig erfheinen läßt, oft etwas geradezu Rührendes. Die 
Fülle des Stoffes brüdt und drängt ihn fürmlih, er muß wenigſtens reim⸗ 
weife aufzählen, was er gelefen, erfahren, gejehen bat. Und fo, wenn er, 
von feiner Handwerksarbeit aufblidend, fein Auge über den Hausrath feines 
Zimmers ſchweifen läßt, bringt ihm auch dies plöglich eine dichteriſche An- 
tegung, und er reimt „den ganzen Hausrath, bei breihundert Stüden, jo un: 
gefährlich in ein jedes Haus gehöret“ zufammen, wobei er mit fehr komiſcher 
Gewifjenhaftigfeit zu Werke geht. Uber grade folhen Arbeiten weiß er meift 
eine ſchickliche Einkleidung zu geben, jo daß, wenn wir über manche Breiten 
ber Ausführung hinwegfehen, da8 Ganze einen traulich anheimelnden Eindrud 
binterläßt. Und wie ehrlich und treuherzig berichtet er dann von feinem eignen 
Leben, zählt feine Werke auf, und freut fi) des Gefchaffenen! Wie innig ge 
müthvoll ſpricht er von feiner treuen Kunigunde, die ihm nad) ihrem Tobe 
im Traum erſcheint, und ihn bewegt, der Erinnerung an die lange, glüdliche 
Zeit, die er mit ihr gelebt, Worte zu geben! 

Eine andre Art von Iyrifhen Gedichten zeigt bei ihm ben fortwährenden 
Zufammenhang mit dramatifhem Schaffen. So läßt er gern eine ganze 
Reihe bald von Allegorien, bald von biftorifchen und biblifhen Geftalten aus 
einem gemeinfchaftlichen Rahmen hervortreten, die dann entweder felbft reden, 
ſich auch wohl unterhalten, oder von ihm charakterifirt werben. Da entwirft 
er denn eine „Ehrenpforte ber 12 fieghaften Helden des alten Teſtaments,“ 
worauf eine „Schandenpfort der 12 Tyrannen“ folgt. In einem andern Ge 
dicht „von den 12 durdhlauchtigen getreuen Frauen“ werben Sulpicia, Hyper: 
menftra, Paulina u. A. von ber Juno empfangen, während in dem Gegen- 
bild, „von den 12 argen Königinnen,“ Frau Ehre das Gefolge der Venus, 
worunter Semiramis, Niobe, Meben, Olympias u. f. w., mit fehr eindring⸗ 
lichen Worten abftraft. Wie diefe Gedichte, nähert ſich auch ein andres ſchon 
der dramatifchen Gattung, „Der Tod, das Ende aller Ding“, worin ber 
Menſch, der Tod, Jugend, Schönheit, Gefundheit, Vernunft, Kunft, Freund: 
{haft und andre Allegorien nad einander auftreten. Wie bier der Tod eine 
Reihe von Allegorien anführt, fo erfcheint er bei Hans Sachs auch an ber 
Spite einer nad Ständen oder andern Beziehungen geglieberten Stufenfolge 
von gegebenen Geftalten, fo daß wir bie fogenannten „Tobtentänze“ poetifch 
verkörpert vor und fehen. Das eigentlih dramatiſche Element fehlt diefen 
Dichtungen noch, es find bloße Aufzüge, worin jede Figur ihre Klagen aus: 
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ſpricht, die Welt verlaffen zu müflen, Klagen, auf die von der Geftalt bes 
Tobes in ernfter Weiſe entgegnet wird. — 

Bei weitem höher als in ber Lyrik ift Hans Sache in der erzählenden Erzägtende 
Dichtungsart. Zwar iſt auch hier Vieles eitel Reimwerk, entſtanden in dem ituneen. 
Drange, das Geleſene abzuthun. In langgedehnter Folge von erzählenden 
Stücken bearbeitet er die Geſchichten des alten Teſtaments, die Evangelien, 
das ganze griechiſche und römiſche Alterthum. Man muß die Maſſe des Ge⸗ 
druckten dieſer Art angeſehen haben, um nur an die ungeheure Arbeit zu 
glauben. — Ganz anders glänzt fein Talent aber in der poetiſchen Erzäh⸗ 
lung, im Schwan, und in der Fabel. 

Wie fein erſtes Gedicht einer italienischen Novelle nachgebilbet war, fo 
wurden italienifhe Novellen, vor allen die des Boccaccio, eine Stoffquelle 
für feine Erzählungstunft, bis in feine fpäteften Jahre. Auch. hier ift die 
Anzahl überaus groß, wir erwähnen nur die Geſchichten von Cimone und 
Iphigenia, von Ritter Oentile und ber todten Geliebten, von König Beter 
von Sicilien und Jungfrau Life. Sie find meift knapp gehalten, ohne alle 
Neflerion frifhweg erzählt, und mo fidy ein tragifcher Ausgang findet, kommt 
die Wirkung durch die Einfachheit des Vortrags wohl zu ihrem Redt. Läßt 
man bie felbftändig für fich beftehende Schlußmoral weg, bie immer ftörend 
ift, zumal fie meift gradezu herausgequält werden mußte, fo ift ber Eindrud 
durchaus rein, und noch erhöht durch die innige Theilnahme, die ber Dichter 
felbft für feinen Stoff durchblicken läßt. Aber grabezu koſtbar find die ko⸗ 
mifchen Erzählungen, die er Schwänfe nennt. Anekdotenhafte kleine Ereignifle 
aus dem wirklichen Leben, Iandläufige Schalfspoffen, tolle Streiche von fah⸗ 
renden Schülern, kurz ein verhunbertfachtes Spiegelbild des Volkslebens, voll 
von ächter Komik. Wir hören, was die Handwerker fidy unter einander an 
Späßen anthun, wie der Bauer es bem Städter nachzumachen ftrebt, ihn 
betrügt, oder betrogen wird, wie der lüderliche Mönch ſich ertappen läßt, ber 
Gauner auf Beute gebt, und durch Schlauheit fiegt, wie ber Knecht ben 
fargen Herrn überliftet. Hans Sachſens Menſchenkenntniß, beſonders bie 
Kenntniß der niederen Stände, zeigt fih hier in bewunberungsmwürdiger Weife. 
Er hat die verſchiedenſten Charafterzüge belaufcht, die Beruf, Gewerbe, Lebens- 
weife und Verkehr zur Erjcheinung bringen, und weiß jebe Beobachtung fchiclich 
zu verwenden. Er kramt ben ganzen Markt bes Lebens mit feinem Gewühl 
vor und aus, fhalfhaft weilt er auf die gemifchten Gruppen, weiß mit kun⸗ 
digem Auge die poffirlihften Geftalten zu entdeden, und läßt eine immer neu 
bewegte Folge von bunten Wechfelbildbern an uns vorüber ziehen. Mit fichrer 
Hand ift der fomifhe Moment betont, die Darftellung oft fehr derb, jebes 
Bildchen aber in treffliher Haltung ausgeführt. Viele davon find in ber Er: 
findung meifterhaft, und die komiſche Wendung wird oft ganz überrafchend her- 
beigeführt. So die Gefchichte von den Landsfnechten im Himmel, beren 
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Beſte felbft durch ihr Rumoren die Seligen noch zur Verzweiflung bringen. 
St. Peter weiß fi) nicht anders zu helfen, als daß er vor dem Himmelsthor 
bie Trommel rühren läßt. Da glauben bie Landsknechte, es gehe zum Appell, 
eilen fämmtlih hinaus, und St. Peter ſchließt dem Gelichter das Thor vor 
ber Nafe zu. Es ift nicht möglich, bei ber großen Dtenge einzelne biejer 
Schwänke eingehender zu betrachten, fo jehr die Vorzüge berjelben auch bazu 
auffordern. Ebenfo ift e8 mit feinen Yabeln, für die es ihm nicht an Vor: 
lagen fehite, die er andrerſeits auch felbft erfand. Viele davon, die heut- 
zutage Jeder nad) fpäterer Bearbeitung von Jugend auf fennt, jo die von 
ber Ameife und ber Grille, vom Zipperlein und der Spinne u. f. w. finden 
ſich ſchon bei ihm. 

"Seine eigentliche Bedeutung erreichte Hand Sachs jedod im Drama. 
Er empfing. daffelbe einerfeitS aus den Händen der Kirche, als Ofterfpiel, 
andrerſeits aus dem Volfsleben, ale Faſtnachtsſchwank. Das weltliche Schau: 
jpiel, die Tragödie und höhere Komödie, hatte noch Feine Bearbeitung ge- 
funden. Freilich waren weltliche Elemente ſchon fehr entſchieden in die Ofter- 
fpiele eingedrungen, wie wir dies in dem. Spiel von Frau Yutten (1480) 
gejehen haben, aber noch beſtand die alte Myfterienform mit all ihrem kirchlichen 
Apparat und firhlihem Zweck. Daneben hatte fi) das komiſche Element bereits 


zu einer dramatifchen Form berausgebilbet. Hand Sachs entnahm diefelbe zwei 


Nofenblüt 
und Solz. 


Vorgängern, welche beide wir ſchon als Dichter, beforiders als Erzähler, ge 
nannt haben. Der eine, Hand Rofenblüt, gebürtig aus Nürnberg, bichtete 
fhon zwifchen 1430 und 1460. Bon feinem Leben iſt nur befannt, daß er als 
Wappendichter bald an den Höfen umberzog, bald wieder in feiner Baterftabt 
als Meifterfänger, und vielleiht al8 Wappenmaler lebte. Ihm werden 
54 Spiele zugefchrieben, doch ift nur von einem ſicher erwiefen, daß es von 
ihm berrührt, nämlih: „Des Königs von Engelland Hochzeit.“ Durch fein 
Umberreifen an den Höfen erwarb er fi) eine umfaflende Kenntniß ihrer Ge: 
brechen, und fo ſchildert er in feinen Stüden, mit tüchtig bürgerlicher Geſin⸗ 
nung, bie Entartung des Ritterthums, den herunter gefommenen Abel mit. 
au feiner Roheit und all feinen Anfprüden. Sein jharfer Blid läßt ihn 
erkennen, daß ein allgemeiner Umfhmwung ber Berhältnifie eine neue Ordnung 
ber Dinge in Deutfchland herbeiführen müfje. — Lange nicht fo umfaffend 
in feinem Gefihtskreife, und von geringerer Fruchtbarkeit, ift fein Nachfolger 


Hans Folz, gebürtig aus Worms, Meifterfänger und Barbier in Nürnberg. 


Bon feinem Leben ift wenig befannt, fein erites Werk ift vom Jahre 1474. Die 


"Stoffe, die er bearbeitet, beftehen aus Anekdoten gewöhnlicher Art, meift Betrüs 


gereien, und machen ben Eindrud von aus dem Stegreif gejpielten Scenen. 
Sowohl bei ihm, wie bei Hand Rofenblüt, waltet noch eine große Roheit 
der Sprache vor, der ſchmutzige Ausdruck wird für den komiſchen gehalten, und der 
Humor der Situation meiſt durch eine höchſt unfläthige Wendung herbeigezogen. 
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In dieſem Zuftande fand Hans Sachs das Drama vor, und beide Gat- 
tungen, die des Ofterjpiels, wie bie des Faſtnachtſchwanks, wurden von ihm 
fortgeführt. Diefer ftofflih höchſt beſchränkte Umkreis Tonnte jedoch feinem 
Talente nit genügen, und fo erweiterte er das Gebiet des dramatiſch Dar 
ftellbaren, zuerjt durch zwei Stoffe aus der römischen Geſchichte. So dichtete 
er ſchon 1527 eine Tragödie Lucretia, weldher 1530 die Virginia folgte, beide 
nach dem Livius. Es waren nicht feine eriten Stüde, wohl aber die erften, 
durch bie er das rein hiftorifche Feld für das Schaufpiel eroberte. ‘Mit diefem 
Schritte aber war zugleidh bie Univerfalität des Stoffes für das Drama aus: 
geiprochen, und hierin ift ein nicht geringes Verbienft zu fuchen. Das Schau- 
fpiel wurde daburd dem kirchlichen Zwed und feiner Beichränfung entzogen, 
es wurde von nun an als für fich beftehende Kunftgattung feftgeftellt, und fo 
können wir Hans Sachs als den eigentlihen Schöpfer des beutfchen Dramas 
bezeichnen. Es blieb bei ihm nicht bei dem erften Schritte. Mit jener un- 
glaublichen Fruchtbarkeit, die wir bei ihm kennen gelernt, machte er ſich jebes 
Ereignig der Vergangenheit und Gegenwart, man kann fagen, das ganze 
Gebiet des Geſchehenen und Gefchriebenen für das Schaufpiel unterthänig. 
Er verfaßte, außer einer Reihe von Ofterfpielen, allein noch 43 Stüde aus 
. ber biblifhen Geſchichte, bejonders aus dem alten Teſtament; er bearbeitete 
aus ber alten Geſchichte, außer den genannten, einen Cyrus, Merander, bie 
Horatier, Mutius Scävola, Perfeus, Alcefte, Jokaſte, Clytämneſtra u. ſ. w.; 
aus der romantifhen und nationalen Sagenwelt einen Sigfried, Grijeldig, 
Dctavian, Dlivier und Artus, Triftan, Magelone, Melufine, Bontus und 
Sidonia, und andre. Die nordifhe Geſchichte gab ihm Stoffe (Hagbarth 
und Signe), er bearbeitete italienijche Novellen (Gismuda, Bianceffora, Bio: 
Ianta, Beritola, Liſabetha); aus den Legendenbühern fchöpfte er Märtyrer: 
geichichten, dichtete nach Terenz (deffen Komödien ſchon 1499 in einer Ueber: 
feßung erfchienen waren), Plautus, Lucian, ſogar nach Ariftophanee. Er 
erfand oder entnahm der Gegenwart merfwürbige Ereigniffe, und ſchrieb über- 
dies noch 64 Faſtnachtſpiele. Dazu kommen noch eine Menge allegorifcher 
Geſprächſpiele, in welchen der Dialog oft zur Handlung ſchreitet, wie deren 
einige. oben ſchon angeführt find. 

Man Tann nicht fagen, daß Hand Sachs feine dramatiſche Thätigkeit 
mit dem Ofterfpiel begonnen habe, und, dieſe verlaffend, ſich für das reine 
Schaufpiel entwidelt habe. Er war in dieſem längſt befeitigt, als er zu jenem- 
immer noch zurückkehrte. So fchrieb er noch im Jahr 1558, alſo in ſchon 
vorgerücktem Lebensalter, die ganze Paſſion nach den 4 Evangeliſten, mit 
dem vollſtändigen Myſterienaufwand, in 10 Akten. Das Stück trägt das 
Datum vom 12. April, iſt alſo auch der Zeit nach auf ein Oſterſpiel ab⸗ 
geſehen. Ebenſowenig iſt bei ſeinen Dramen ein Fortſchreiten mit den Jahren 
wahrzunehmen. Werthvollere und ſchwächere wechſeln ab, in ſeiner früheren, 


N 
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wie in fpäterer Zeit. Der Stoff felbft war es in ben meiften Fällen, ber 
bie Bebeutung bes Stüdes beftimmte, je nachdem berfelbe die Fähigkeit dra- 
matifcher Geftaltung in fi) trug oder nicht. Andrerfeits aber läßt fih nach⸗ 
weifen, daß Hans Sachs ba am höchften fteht, wo er, durch gar feine Bor: 
lage gebunden, ganz frei erfand. In diefem Umftand nun liegt e&, daß die 
ganze Reihe feiner biblifhen Dramen zu den ſchwächſten feiner Arbeiten ge 
hört. Gläubig und voll Ehrfurdt vor feinem Stoffe, wagt er hier nichts 
hinzu, noch hinweg zu thun, und fo fehlt ihnen meift.das bramatifche Element 
gänzlih. Nur eins diefer Stüde ift auszunehmen, „die ungleidhen Kinder 
Evä,“ das, wenngleich auch ˖ nicht ſonderlich dramatiſch, doch von der innigſten 
Semüthlichkeit durchdrungen iſt, und mit an ber Spitze feiner Schauſpiele 
fteht. Und hauptſächlich gelang ihm dies Werk darum fo wohl, weil er für 
die Darftelung des Lebens der erften Menſchen und ihrer Familie Alles aus 
ſich felbft zu ſchöpfen Hatte. 


Dramatur- Die Art, wie Hand Sachs bei der Compofition feingr Dramen zu Werte 


giſches. 


geht, iſt noch vollfommen naiv. Alles was geſchieht, wird in Scene geſetzt, 
die Lünftlerifche Berwidlung, die Steigerung iſt nur ſchwach, die Charakteriftif, 
zwar oft angegeben, aber ohne innere Entwidlung, Eurz alle ernfteren dra⸗ 
matifchen Forderungen bleiben unbefriebigt. Hier und ba gelingt ihm inftinktiv 
eine Erpofition ganz überrafhend, ohne daß jedoch ber weitere Ausbau auf 
eine innere Gliederung hinarbeitete. Dagegen findet fi faft in jedem Stüde 
der Hauptmoment ganz befonders betont und mit Vorliebe ausgemalt, fo daß 
man überall fieht, auf welche Scene der Dichter den Accent legte, was ihm 
als das Wefentlihe der Handlung erfhien. Nicht immer, aber in vielen 
Fällen trifft er bier durchaus das Richtige, und zeigt damit, wie jehr er feinem 
Wefen nach zum Dramatifer angelegt ift. Was nun aber an feinen Dramen 
beſonders feffelt, ift die Treuherzigfeit der Sprache, ber Reichthum an Beobach⸗ 
tungen menſchlicher Züge und innerer Zuftände, die Unbefangenheit, mit der 
er die frembeften Stoffe behandelt, und ben Geftalten der Vergangenheit bie 
Züge der Öegenwart leiht. Ob er Ulyfjes und Cince, Sigfried, Triftan ober 
italienische Novellenfiguren auftreten Täßt, e8 find moderne Leute in modernem ' 
Koftüm, Ritter und Helden aus dem 16. Jahrhundert, im Reben und Hans 
deln bürgerlih. Ulyſſes ſpricht von feiner entfernten Gattin etwa wie ein 
nürnberger Bürgermeifter, der auf weiten Reifen in eine unglüdliche Schlinge 
"gegangen ift, Sigfried wird wie der Sohn eines nürnberger Rathsherrn auf- 
geführt, ber fich daheim im Geſchäft bes Vaters. nicht hat wollen halten laſſen. 
Ueberall ift die Anfchauung der nächften Umgebung auf die entlegeniten Ber: . 
hältniffe übertragen. Der Held hat nichts Heroifhes, eher wird er oft zum 
‚Renommiften, aber er fpricht tüchtige Gefinnungen aus. Er thut es felten 
in gehobener Sprache, aber im geeigneten Moment von innen quellend, warn 
und gemüthvoll. Eine entfchiedene Leidenfhhaft kommt nie zum Ausbrud, 
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wohl aber finden fich leidenfchhaftlihe Situationen, wo bie Innerlichkeit ſich 
in überrafchender Weife enthält. Es ift die Sprache, das ganze Leben. bes 
gefunden Bürgertbums, das uns in Hans Sachſens Dramen erffheint. Ein 
eng begrenzter Gefichtsfreis, dabei Fräftiges Bewußtfein, Chrlidfleit und fefter 
Glaube. Das Gemüth verbirgt fi) eher hinter angenommener Nüchternheit, 
als daß es feine Tiefen öffnet, gejchieht e8 aber, dan quillt die Empfindung 
mit unbedingter Wahrheit und Wärme hervor. 

Hans Sachs unterfcheibet in feinen Dramen Tragödien und Komödien, 
geiftlihe Spiele, Faſtnachtſpiele, und einfach: Spiele. Uber ber eigentliche 
Unterfchieb zwifchen Tragdpie und Komödie ift ihm nody verichloffen, benn er 
braucht beide Bezeichnungen für biefelbe Gattung, nur daß bei günftigerem 
Ausgang das Stüd „Comedi“ genannt wird, e8 mag bed Schredlichen nody 
fo viel darin vorgegangen fein. Auch von feinen geiftlihen Spielen nennt 
er viele „Tragedi,“ und anbrerjeitS werben feine biblifhen Stüde als geift- 
lihe Spiele angegeben. Biel entſchiedener faßt er die Gattungen bes Faſi⸗ 
nachtſpiels und des „Spiel's.“ Die erſtere bezeichnet das Luſtſpiel in ſeiner 
derberen Faſſung, die Poſſe; das „Spiel“ dagegen iſt eine Mittelgattung 
zwiſchen der Myſterienform und dem weltlichen Schauſpiel, kurzgefaßt, meiſt 
einaktig, und nur von wenigen Perſonen dargeſtellt. Auf dieſe „Spiele,“ 
worin Hans Sachs mit das Trefflichſte geleiſtet hat, wird noch beſonders 
zurück zu kommen fein. — Die Eintheilung in Akte ift bei ihm bereits vor⸗ 
handen, aber er verwendet fie rein äußerlich, ohne innere Begründung. Oft 
ift zwifchen den Auftritten ein viel tieferer Einfchnitt in die Handlung, al® 
zwifchen ben Alten. Eine Berfon geht ab, kommt, ohne von einer andern 
abgelöft zu fein, zurüd, und verkündet, daß inzwiſchen ein Jahr vergangen 
ſei. Es fcheint ihm bei der Eintheilung in dacte nur um die Herſtellung 
einer Reihe von gleichen Theilen zu thun geweſen zu fein. Die Alte find, 
wie die Stüde felbft, meift ſehr kurz, ihre Anzahl wechjelt je nad) der Aus⸗ 
behnung der Handlung, zwifchen einem und zehn Akten, N. würbe felbft ein 
zehnaftiges Stüd von Hand Sachs heutzutage einen fogenannten Theater: 
abend nur eben ausfüllen. — Der Inhalt ift, wenn er nicht beftimmte hiſto⸗ 
riſche Thatſachen giebt, aus dem Titel oft gar nicht zu erkennen, befonders 
ift dies bei den nad Novellen behandelten Schaufpielen der Fall; bie oft 
eine unbeftimmte Inhaltsangabe als Auffchrift tragen, 3. B. „Tragebi von 
vier unglüdhaften liebhabenden Perfonen,“ oder: „Comedi von einer Kaiſerin 
mit zween Söhnen.“ 

An eine nad) moderner Art gegliederte Bühneneinrichtung ift bei Hans 
Sachs nod) nicht zu denken. Seine Ofterfpiele, obwohl fie noch mannigfachen 
Apparat erfordern, find doch bei weitem einfacher in der Scenerie als jene 
älteren. Cine Darftelung in ber Kirche ift nicht wohl anzunehmen, aber 
auch ein im Freien hoch aufgegiebeltes Gerüſt erſcheint nicht mehr nöthig, bie 
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Handlung kann fi auf ebnem Boden abipielen. Man wird daher auf irgend 
ein Öffentliches Gebäude, etwa das Rathhaus oder Schulhaus, für die Auf- 
führung fchließen dürfen, wo im Saal eine Bühne aufgefchlagen wurde. *) 
Eine ähnlihe Einrihtung genügte für die Tragödien und Komödien, bie auf 
beſcheiden ausgeſchmücktem Gerüft, ohne allen Wechſel der Scenerie, von 
Statten gingen. Im Jahre 1550 jedoch Tieß die Genoſſenſchaft der Meifter: 
fänger in Nürnberg ein eignes Theater erbauen (mad in andern Städten 
bald nachgeahmt wurde), in welchem man audy geiftlihe neben weltlichen 
Schauſpielen aufgeführt haben mag. Die Darfteller waren Dilettanten, junge 
Bürgersſöhne, Handwerkögefellen, Studenten, Schüler, für die Frauenrollen 
wurden die jüngften und bübfcheften ausgefuht. Der Dichter felbft warb 
die ©eeignetften an, und übte ihnen bas Stüd ein. Die häufige Wiederkehr 
dramatifcher Aufführungen mochte bei manchen Darftellern eine gewifle Geübt- 
heit hervorbringen, fo baß, wenn fie am Orte blieben, der Dichter wie auf 

eine feititehenbe Truppe rechnen konnte. — Iſt e8 nun au möglih, daß 
man fpäter auf der einmal eingerichteten Bühne auch Faſtnachtſpiele gab, 
jo war es von Anfang an bei biefer Gattung doch auf ein eigentliches 
Theater gar nicht abgejehn. In Gejellenherbergen, Wirthshäufern, häufig 
aud in Privathäufern, that man ſich in der Faſchingszeit zuſammen, um 
bie Luft durch dramatifhe Spiele zu erhöhen. Ein Kreis von jungen Leuten 
trat ein, bat im Prolog um bie Erlaubnig (fie mochte von dem Wirth der 
Geſellſchaft oft ſchon vorher gegeben fein), ein Stüd vor ben Gäften agiren 
zu bürfen, worauf baflelbe auf gleicher Diele fofort geipielt wurde. Mit ein 
paar Koſtümſtücken ftugten fi die Darfteller draußen ſchnell zurecht, meift 
aber waren fie nur eines Mantels, einer falſchen Nafe, oder eines entftellenden 
Bartes benöthigt, denn die Handlung fpielte im gewöhnlichen Leben. 

Wurde das Faſtnachtſpiel am häufigften durch eine Anrede des Tuftigen 
Knechts eröffnet, fo begann Hans Sachs feine erniteren Stüde mit dem 
Prolog eines „Ehrenhold,” der ſich mit Feierlichkeit einführt, und den Inhalt 
in Kürze voraus erzählt. In Hiftorifhen, oder Stüden von fonft großarti- 
gerer Handlung, thut der Ehrenhold auch Botendienfte, übernimmt Mel- 
dungen, greift aber nie in die Handlung ein. Zuweilen, wenn die Handlung 
größere Zeiträume umfaßt, tritt er zwiſchen jebem Akte auf, um dem Zu- 
fhauer das inzwifchen Vorgefallene zu berichten. Doch wird er ſchwer mit 
dem antiten Chor zu vergleichen fein, da er nur in feltnen Fällen eigne Re⸗ 


*) Zu Anfang des Jahres 1598 faßte Die Berlinifche Geiſtlichkeit den Beſchluß. 
„daß mit der Darftellung der Augft und Schmerzen Ehrifti in dem Häuslein am 
Dome billig nachzulaſſen fei” u. f. w. Siehe „Ein feer fchön und nüglih Spiel von 
der lieblichen Geburt unfres Herren Jeſu Ehrifti, zu Eoln an der Spree gehalten, durch 
Henricum Chnuſtinum (Knauft), Hamburgenfem, anno MDXLI.“ Berlin 1862. 
Einleitung ©. 5. 
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flerionen äußert, höchſtens im geiftlichen Spiel, wo aber gewöhnlich ein Engel 
feine Stelle vertritt. Zum Schluß tritt jedoch ber Ehrenhold ftets noch 
einmal auf, um im Epilog bie Moral des Stüdes zu verkünden. Darin 
jedoch tft er meift fehr unglüdlic, denn die Reihen von nüßlichen Lehren, bie 
er aus dem Inhalt zieht, müflen durch Gewaltftreiche erfämpft werden, und 
kommen immer höchſt nüchtern heraus. Wenn 3. B. der Tragödie Clytä⸗ 
mneftra die Moral entnommen wird, daß Gatten’ einander treu bleiben und 
ihre Kinder riftlich erziehen, daß ferner (in Bezug auf Oreſt) Kinder ihre 
Eltern lieben und ehren follen, jo hätte auch das nainfte Publikum wohl 
fragen dürfen, ob es fo furdhtbarer Beifpiele zur Nubanwendung für fo ein- 
fache Lehren bebürfe? Allein ohne Moral konnte man fi, eine Dichtung, fie 
mochte audy fein welche fie wollte, nicht denken, und fo überredete man fich 
auch zu einem dem Inhalt widerfprechenden Lehrfag. 

Die ganze Reihe von Hand Sachſens Dramen eingehend zu betrachten, 
ift felbftverftänblich hier unausführbar, aber von Intereſſe wird es fein, einige 
der hervorragenderen, oder befonders harakteriftiichen näher ins Auge zu faflen. 

Wir werfen zuwörberft einen kurzen Blid auf ein Diterfpiel. Zwar 
iſt e8 feine ber glänzenberen Arbeiten, fie wird von vielen Myfterien der 
vergangenen Epoche in jeber Weife übertroffen; allein fehen wir zu, wie Hans 
Sachs, nachdem er die neue Oattung ber Tragödie bereits feftgeftellt, noch in 
vorgerüdten Jahren einer abfterbenden Gattung feinen Zoll entrichtet. Das 
Stüd heißt: „Tragedi vom jüngften Gericht,“ in 7 Alten, mit 34 Ber: 
fonen. (E8 ift vom 25. Mai 1558 batirt, er vollendete es alfo nur vier 
Wochen nad) jener oben erwähnten „ganzen Paſſion“ mit 10 Alten.) Nach 
einer langen Einleitung bes Ehrenhold tritt ein Priefter auf, der ben jüngiten 
Tag verkündet, und zwar in einem Monolog, der den ganzen erften Akt aus: 
füllt. Den zweiten führt wiederum der Ehrenhold, und fo jeden ber fol- 
genden, ein. Es folgt die Befehrungsgefchichte eines folgen und lebensfrohen 
Jünglings, der Tod kommt perſönlich zu ihm, um ihn endlich mit ſich zu 
nehmen. Der dritte Akt führt einen König, Biſchof, Bürger, Handwerker, 
Bauer herein, jeder ergeht ſich in Klagen, daß der jüngſte Tag bevorſtehe. 
Nun kommt (4. Akt) Chriſtus mit feinen Jüngern, ſetzt ſich auf ben Regen⸗ 
bogen, die Erzengel ſtoßen in die Poſaunen, und die Todten ſteigen aus den 
Gräbern. Der Engel des Gerichts theilt die Seelen in Auserwählte und 
Verworfene. Bon den erfteren treten Adam, Eva, David, Zahäus, Mag- 
dalena, der reuige Schächer und St. Paulus nad) einander vor, und nachdem 


fie ihre Gefchichte erzählt, und Buße gethan haben, lädt fie Chriſtus zu fi. 


Mofes erfcheint und braucht den ganzen dten At zur Erklärung der 10 Ger 
bote. Im G6ten wird über die Verdammten Gericht gehalten, der König und 
ber Bifchof werben non zwei tanzenden Teufeln, Satan und Beelzebub, in 
die Hölle gefchleppt. Den letzten Akt beginnt ein Dialog zwilchen Gerechtigkeit 
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und Barmherzigkeit, eine Menge verdammter Seelen klagen abwechſelnd, dann 
aber bricht Lucifer mit dem ganzen hölliſchen Heer herein, um bie Verſtoßenen 
an ſich zu reißen. Während Jeſus mit den Seligen aufbridht, ertönt es 
im Chor: „Ehrift ift erſtanden!“ — Man fieht, von einer -dramatifchen 
Gliederung ift hier nichts zu finden, es tt mehr ein kirchlich feftlicher Art im 
mittelalterlihen Sinne. 

Wir gehen auf diejenigen Stüde über, die Hans Sache einfach „Spiele* 
nennt, um zwei Perlen feiner Dichtung zu betrachten. Jedes umfaßt nur 
einen Alt, aber der Grundgedanke ift troß ber knappen Form vortrefflid 
entwidelt. Das erfte führt den Titel: „Petrus Test fih mit feinen 
Freunden.” Die Scene ift im Himmel. Petrus fibt in traurigen Ge 


. danken. Der Herr tritt zu ihm und fragt, was ihm fehle? Der Himmels- 


pförtner will nicht verſchweigen, daß es ihn betrübe, auf Erben fo wenig 
vom Genuß bed Lebens gefoftet zu haben, und daß ihm ber Wunſch Feine 
Ruhe laſſe, einmal zuzufehen, wie feine Vettern da unten wohl heuer bie 
Faſtnacht feierten? Der Herr ift mild und gütig, und giebt ihm Urlaub auf 
drei Tage, er folle verfuhen nachzuholen, was er bei Lebzeiten entbehren 
mußte. Ganz glüdlich wandert Petrus zur Erde hinunter. — Seine Bettern 
find in befter Laune, e8 war ein gutes Jahr, fie berathen eben, wie fie bie 
Faſtnacht mit Weib und Kind recht vergnügt begehen follen. Da fehen fie 
mit höchſtem Erftaunen Petrus fommen. Sie müffen wohl an feine Gegen: 
wart glauben, denn er fpridt zu ihnen, erzählt von feiner Anftelung im 
Himmel, und daß er brei Tage Urlaub babe. Nun macht der Gaft bas Felt 
erſt recht ſchön, und e8 wird weidlich gefhmauft und gejubelt. — Inzwiſchen 
gebt ber Herr im Himmel umher, und wartet vergeblih auf den Beurlaubten. 
Er kommt zu ber Bermuthung, Petrus werde ſich da unten bemweiben, benn 
anftatt dreier Tage find ihrer fhon neune vergangen. Dazu bat Petrus ben 
Sclüffel vom Himmelsthor mitgenommen, und braußen fteht Alles voll von 
Seligen, die nun warten müfjen. Endlich fieht er Petrus kommen, der fich 
fhüchtern und mit ziemlich ſchwerem Kopfe nähert. Der Herr hört feine Er: 
zählung, wie köſtlich es unten zugehe, ruhig an, und fragt nur, ob bie Men⸗ 
hen für all die guten Gaben aud wohl Gott gedankt hätten? Petrus ift 
verlegen, und gejteht, daß er davon nichts vernommen habe. Nun, Betre, 
fpriht der Herr, wenn es dir denn gar fo gut gefallen, fo magft du zur 
nächſten Faftnacht vier Wochen Urlaub haben. — Das Jahr vergeht, und 
wieder ſchickt fi Petrus vergnügt zur Erbenwanderung an. Aber, ad, er 
findet Alles anders, als er gehofft! Die Bettern find in trübfter Stimmung, 
bei dem Einen ift ein großes Viehfterben, bei dem Andern liegen die Kinder 
ran, es ift ein unglüdliches Jahr, Mikerndte, und dazu Kriegsnoth und 
andres Unheil. An eine eier ber Faſtnacht fei nicht zu denken, fie hätten 
nur inbrünftig zu Gott zu beten, daß er fie nicht ganz verlaſſe! Petrus ift 
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beftürzt, aber da er hier nicht helfen kann, und auch feine Ausſicht auf eine 
Erbeiterung da ift, geht er nachdenklich zum Himmel zurüid. — Nun, Petre? 
ruft ihm ber Herr entgegen, du batteft vier Wochen Urlaub, und kehrſt fchon 
am eriten Abend wieder? — Ad Herr, ruft Petrus, ich mochte nicht länger 
bleiben, weil es drunten „gar zu langweilig ift!“ — Und was thun beine 
Bettern? Denken fie noch immer nicht an mih? — Da fällt es Petrus wie 
Schuppen von ben Augen. Sa, ruft er, fie beten zu dir, Herr! — Nun 
fiehft du, Petre, fpricht der Herr, fie denken nur an mid, wenn fie unglüd- 
lich find, und vergefjen mein im Glücke. Willft du aber frob fein, und mein 
dabei ſtets gebenfen, fo mußt du ſchon bier oben bei mir bleiben. Gehe alfo 
Bin, und warte deines Amtes! 

Man ftoße ſich hierbei nicht an die Scene im Himmel, oder an das 
perfönliche Auftreten Gott Vaters in einem halb weltlichen Stüde. Sprache 
und Haltung find von einer fo innigen Gemüthlichleit, es geht ein folder 
Zauber Tindliher Naivetät durch das Ganze, daß von einer Verlegung des 
religiöfen Gefühle nicht die Rede fein Tann. Und felbft wenn für uns ein 
leifer Hauch des Komifchen unvermeidlich ift, fo weht. er den modernen Leſer 
an, wie etwa das Wort eines reinen Naturfindes, das feine heiligfte Empfin- 
dung in ungeübter Rebe preis giebt, wir fühlen Rührung, felbft wenn wir 
und des Lächelns nicht erwehren können. 

Eines ſchon mweltliheren Inhalts, aber aud mehr ein Drama, ift bag 
Spiel: „Der Tod im Stod.” Nachdem ein Engel als Prolog den Hergang 
ffigzirt bat, tritt ein frommer Walbbruder im Gebet auf. Zu feiner Ein: 
fiedlerhütte von einem Gange zurüdkehrend, ruht er auf einem umgebrochnen 
Baumftamme aus. Da bemerkt er durch die Spalte etwas Glänzendes, faßt 
hinein, und findet einen großen Schatz. Erſchreckt ſpringt er auf, er ſchwankt, 
ob er nidht davon für feine Armen etwas nehmen folle — aber nein, es ift 
wohl fremdes Gut, und jo will er ſich entfernen. Er erblidt drei wilde Ge 
fellen, eine Furcht überfällt ihn, und er verſteckt fih. Es find drei Räuber, 
Dismas, Jeßmas und Barrabas, die eben von einer blutigen That kommen. 
No ſprechen fie darüber, als fie den Waldbruder in feinem Verſteck erbliden. 
Er bat fie belaufcht, er muß fterben. Sie fallen über ihn her und erfchlagen 
ihn. Noch fterbend ruft er ihnen zu, in jenem Stamm fei ber Tod, fie 
möchten ihn meiden! — Barrabas und Dismas gehen zu dem Stamme, um 
zu unterfuchen, was der Thor mit ben Tobe meine, aber Jeßmas, den eine 
heftige Reue um ben Frevel überfommt, fucht fie zurüd zu halten. Es ge 
lingt ihm nit, und der Schaß wirb gefunden. Sie frobloden, und beichließen 
ſogleich, fi) einen guten Tag zu bereiten. Einer foll nad) der Stabt gehen 
und Einkäufe machen, man wirft das Loos, es fällt auf Jeßmas. Als er 
gegangen, beſchließen die beiden andern, ihn bei der Rückkehr zu töbten, denn 
feine Reue fei gefährlih, er wär im Stande, ſich felbit und fie einmal anzu⸗ 


Der Tod 
im Stock. 


370 Fünfzehntes Kapitel. 


geben. Jeßmas kommt wieber, und fällt unter ben Streichen feiner Genoffen. 
Sie fuhen fih an dem Wein, den er gebracht, zu ftärfen, kaum aber haben 
fie getrunfen, als fie von den heftigften Schmerzen überfallen werden. Jeßmas 
hatte Wein und Brod vergiftet. Sterbend erfennen fie die Wahrheit in dem 
Wort bes Waldbrubers, fie. hatten ben Tod im Stode gefunden. — Auch in 
biefem Spiel ift ber Gang ber Handlung fehr lebendig, und die Gegenfäße 
entfchieden betont, fogar eine ernftere Compofition bereits bemerkbar. — Er: 
wähnt mögen von derartigen Spielen mwenigftens nocdy zwei werben: „Vom 
heimlihen Geriht Gottes,“ worin ein Engel einen Waldbrubder in 
ſcheinbaren ‚Thaten der Ungerechtigkeit von der inneren Gerechtigkeit des gött- 
lihen Gerichtes überzeugt; und ferner das nach Lucian gearbeitete Spiel: 
„Sharon mit den abgefhiednen Seelen.“ In dieſen wird die Ueber: 
fahrt der Seelen über den Styr gefchildert, bei welcher bie Abgefchiebnen ihr 
Erbenbündel zurücklaſſen follen, während jeder noch im lebten Augenblid noch 
‚etwas von feinem Gepäd zu retten und durchzuſchmuggeln fucht. Trefflich 
find bier die einzelnen Lafter, Geiz, Genußfucht u. f. m. charafterifirt, wobei 
dem Dichter die meifterhafte Vorlage zu Statten kam. 

— Wir gehen auf das Gebiet der Tragödie über, um wenigſtens in zwei 
derſelben einen Blick zu werfen. Bor der Wucht und Schwierigkeit eines 
Stoffes ſcheute Hand Sachs nicht leicht zurüd, und fo machte er fi) auch 
an die Gedichte Juliane, bes Abtrünnigen. Es lag nit in Hans 
Sachſens Natur, den Inhalt in feiner welthiftorifhen Bedeutung zu erfaffen, _ 
und ben fittlihen Sieg des Chriftentbums über das vergeblich wieder auf: 
gepflanzte Heibenthum darzuftellen; er machte ſich den Stoff in befchränfterem 
Sinne handgereht, und arbeitete hier auf eine ausgeſprochene Moral Hin. 
Der Held ift bei ihm felbftverftänblich ein ganz moderner Kaifer, ein Herzog 
Gottfried fein Vertrauter. Julian fieht fid) wie einen Gott geehrt, wie von 
feinem Bolfe, fo von den Großen bes Reihe, ja von allen Königen der 
Welt. „Denn wir haben mit Gewalt erleget alle Feinde, die fich wider une 
gereget. Da figen wir in Gewalt, Gut und Ehr, daß auf Erden und gleicht 
feiner mehr. Auch gleicht uns Gott im Himmel nicht, von dem man viel 
fagt und fpricht, wie er gar allmächtig fei. Wir fehen aber wohl dabei, daß 
jehr viel leiden feine Chriften. Vor Unglüd Tann er fie nicht friften, ich ſelbſt 
erfolg fie und verjag, beraub, verfpott’ und fie wohl plag. Deßhalb iſt er 
ein ſchwacher Gott, der feine Diener in folder Noth läßt fteden, und ihnen 
nicht helfen will. Er verheißt ihnen viel, aber Alles geht in Worten bin. 
Ein viel gemaltgerer Gott bin ih! Der Oaliläer litt mit feinen Dienern 
auf Erden viel Ungemach, ich aber feb meine Diener in Gewalt, Ehr und 
Gut, mas jener Gott im Himmel nicht thut.“ — Es handelt fi hier alfo 
nicht eigentlih um das hiſtoriſche Faktum einer Ummälzung der Staatereli- 
gion, fondern um eine ftark ins Grobe gehende perfönliche Selbſtüberſchätzung. 


® 
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Julian wird vom Ehrenhold zu einem großen Jagen abgerufen. Nach feinen 
Abgang erfheint Sarel, ein Engel, und erzählt in einem Monolog, Julian 
fei früher riftlih und fromm gewefen, aber Glück und Macht haben ihn 
verderbt, anftatt Gott zu banken, überhebe er fi, und darum feier — 
Sarel — gefandt, ben Kaifer zu demüthigen. Auf baß er büße und erfenne, 
„daß Gott allein fei Gott der Herr, in deß Einigen Gewalt und Händen 
ftehbe alle Regiment ber Welt, ber bie Hoffärtigen Tann ftürzen von ihren 
Stühlen, und ihre Gewalt ablürzen; daß auch noch foll in kurzer Stund 
dem ftolzen Kaifer werben kund, daß er ein elenber Menſch ſei.“ Der nächfte 
Art fpielt im Walde, wo ber Kaifer, ausruhend von der Jagd, befchlieft, im 
fühlen See ein Bad zu nehmen. Während wir einem Geſpräch zwifchen 
Herzog Gottfried und dem Hofmeifter zuhören, erſcheint ber Engel in Yulians 
Kleidern. Er wird für ben Kaifer genommen, unb gebietet die Heimfahrt. 
Nachdem das ganze Yagbgefolge fich entfernt hat, kommt Yulian im Babe- 
mantel. Er ift im höchſten Zorn, dag man ihn verlaflen hat, und muß ſich 


nad langem Rufen und Suchen entfchließen, feinen Weg zu Fuß und in 


üblem Aufzug zurüd zu legen. Er fommt zu feinem Scloffe, aber an ber 


Pforte wird er von den Knechten mit Schimpfmworten zurüdgewiefen, und ein 


Hohngelächter antwortet ihm, als er behauptet, er fei der Kaifer. Außer ſich 
dor Ingrimm, verlangt er den Herzog Gottfrieb zu fprechen. Diefer fommt, 
erfennt ihn ebenfowenig als die Dienerihaft, und da Julian verlangt, zur 
Kaiferin Beatrir, feiner Gemahlin, geführt zu werben, heißt ber Hofmeifter 
den Unverfhämten mit Hunden von der Schwelle heben. Aber Julian läßt 

ſich nicht vertreiben, der Zorn giebt ihm Riefenkräfte, er dringt in bas Schloß 
und zur Raiferin. Auch fie glaubt einen fremden Bettler vor ſich zu fehen, 
und muß ihn für wahnfinnig Halten, da er ſich für ihren Gemahl ausgiebt. 
Bald aber ergreift fie ein Schauder vor dieſem Menfchen, ber alle ihre Ge- 
beimnifle kennt, ber ihr Worte wiederholt, die nur für das Ohr ihres Ges 
mahls beftimmt waren, und von Furcht verwirrt, fliegt fie an bie Bruft des 
„Engel-Kaiſers,“ der eben eintritt. Beim Anblick feines Ebenbildes aber wird 
Julian von Entfegen erfüllt. Ex fieht einen Andern in feiner eignen Geftalt 
im Befite ber Macht, im Beſitze feines Weibes, er fieht ſich ſelbſt verkannt 
und verftoßen, und entflieht in Verzweiflung aus dem Schloſſe. Im Walbe 
finden wir ihn wieder, zerfnirfcht und gebrochen. Er Hopft an die Hütte 
eines Einfieblers, und — erſchrickt, benn der Alte rebet ihn als ben Katfer 
an. Dem Walbbruder Hagt Iylian jein Geſchick, aber er muß von dieſem 
eine ernfte Strafrebe hören, worin ihm fein Uebermuth und feine Schuld zu 
Gemüthe geführt wird. Julian fieht fein Unrecht ein, er demüthigt fi vor 
Gott, und beſchließt, als des Alten Genoffe in ber Einfamteit zu bleiben. 
Diefer jedoch heit ihn an den Hof zurüd gehen. Julian thut es, wird von 
ben. Knechten als Kaifer empfangen, ebenfo begrüßen ifn Herzog Gottfried 


> 
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geben. Jeßmas kommt wieder, unb fällt unter ben Streichen feiner Genoffen. 
Sie ſuchen fidy an dem Wein, den er gebracht, zu ftärken, faum aber haben 
fie getrunfen, als fie von den beftigften Schmerzen überfallen werden. Jeßmas 
hatte Wein und Brod vergiftet. Sterbend erfennen fie die Wahrheit in dem 
Wort des Waldbrubers, fie. hatten den Tod im Stode gefunden. — Au in 
biefem Spiel ift der Gang der Handlung fehr lebendig, und bie Gegenfähe 
entfchieden betont, fogar eine ernftere Compofition bereits bemerkbar. — Er: 
wähnt mögen von derartigen Spielen mwenigftens noch zwei werben: „Vom 
heimliden Gericht Gottes,“ worin ein Engel einen Waldbruder in 
f&heinbaren ‚Thaten der Ungerechtigkeit von der inneren Gerechtigkeit des gött- 
lihen Gerichtes überzeugt; und ferner das nad Lucian gearbeitete Spiel: 
„Sharon mit den abgefhiebnen Seelen.” In dieſen wird die Ueber: 
fahrt der Seelen über den Styr geſchildert, bei welcher die Abgeſchiednen ihr 
Erdenbündel zurücklaſſen follen, während jeder noch im letzten Augenblid noch 


‚etwas von feinem Gepäd zu retten und durchzuſchmuggeln ſucht. Trefflich 
- find bier bie einzelnen Lafter, Geiz, Genußſucht u. f. w. cdharakterifirt, wobei 


Zragdpdien. 
Qultan. 


dem Dichter die meifterhafte Vorlage zu Statten kam. 

Wir geben auf das Gebiet der Tragödie über, um wenigftens in zwei 
berfelben einen Blid zu werfen. Bor der Wucht und Schwierigfeit eines 
Stoffes heute Hans Sachs nicht leicht zurüd, und jo machte er fi aud 
an die Gefhihte Juliane, bes Abtrünnigen. Es lag nicht in Hans 
Sachſens Natur, den Inhalt in feiner welthiftorifchen Bedeutung zu erfaflen, 
und ben fiftlihen Sieg des Chriftentbums über das vergeblidy wieder auf: 
gepflanzte Heidenthum bdarzuftellen; er machte fi) den Stoff in befchränfterem 
Sinne handgerecht, unb arbeitete bier auf eine ausgefprodhene Moral bin. 
Der Held ift bei ihm felbftiverftändlidh ein ganz moderner Kaifer, ein Herzog 
Gottfried fein Vertrauter. Yulian ſieht fid) wie einen Gott geehrt, wie von 
feinem Volke, fo von ben Großen bes Reihe, ja von allen Königen ber 
Melt. „Denn wir haben mit Gewalt erleget alle Feinde, die fi wiber une 
gereget. Da figen wir in Gewalt, Gut und Ehr, daß auf Erden uns gleiht 
feiner mehr. Auch gleicht uns Gott im Himmel nit, von dem man viel 
jagt und jpricht, wie er gar allmächtig fei. Wir ſehen aber wohl dabei, daß 
fehr viel leiden feine Chriften. Bor Unglüd Tann er fie nicht friften, ich felbft 
erfolg fie und verjag, beraub, verfpott’ und fie wohl plag. Deßhalb ift er 
ein ſchwacher Gott, ber feine Diener in folder Noth läßt ſtecken, und ihnen 
nicht helfen will. Er verheißt ihnen viel, aber Alles geht in Worten hin. 
Ein viel gewaltgerer Gott bin ich! Der Galiläer litt mit feinen Dienern 
auf Erden viel Ungemach, ich aber feß meine Diener in Gewalt, Ehr und 
Gut, was jener Gott im Himmel nicht thut.“ — Es hanbelt fich bier alfo 
nicht eigentlih um das hiſtoriſche Faktum einer Ummälzung ber Staatsrelt- 
gion, fondern um eine ſtark ind Grobe gehende perfänliche Selbſtüberſchätzung. 
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Julian wirb vom Ehrenhold zu einem großen Jagen abgerufen. Nach feinem 
Abgang erfcheint Sarel, ein Engel, und erzählt in einem Monolog, Julian 
fei früher chriſtlich und fromm gewefen, aber Glück und Macht haben ibn 
verderbt, anftatt Gott zu danken, überbebe er fih, und darum feier — 
Sarel — gefanbt, den Kaifer zu bemüthigen. Auf daß er büße und erfenne, 
„daß Gott allein fei Gott der Herr, in deß Einigen Gewalt und Händen 
ftehbe alle Negiment ber Welt, der die Hoffärtigen kann ſtürzen von ihren 
Stühlen, und ihre Gewalt ablürzen; daß auch noch fol in kurzer Stund 
dem ftolzen Kaifer werben kund, daß er ein elenber Menſch fei.“ Der nächſte 
At fpielt im Walde, wo ber Kaifer, ausruhend von ber Jagd, befchliekt, im 
fühlen See ein Bab zu nehmen. Während wir einem Geſpräch zmwifchen 
Herzog Gottfried und dem Hofmeifter zuhören, erfcheint der Engel in Julian 
Kleidern. Er wirb für den Kaifer genommen, und gebietet die Heimfahrt. 
Nachdem das ganze Jagdgefolge ſich entfernt hat, kommt Julian im Babe: 
mantel. Er ift im höchſten Zorn, daß man ihn verlaffen bat, und muß ſich 
nah langem Rufen und Suchen entichließen, feinen Weg zu Fuß und in 
üblem Aufzug zurüd zu legen. Er kommt zu feinem Schloffe, aber an ber 
Pforte wird er von ben Knechten mit Schimpfworten zurüdgemiejen, und ein _ 
Hohngelächter antwortet ihm, als er behauptet, er fei ber Kaifer. Außer ſich 
dor Ingrimm, verlangt er den Herzog Gottfried zu ſprechen. Diefer kommt, 
erfennt ihn ebenfowenig als die Dienerfchaft, und da Sultan verlangt, zur 
Kaiferin Beatrir, feiner Gemahlin, geführt zu werben, heißt ber Hofmeifter 
den Unverfhämten mit Hunden von der Schwelle heben. Aber Julian läßt 

fih nicht vertreiben, ber Zorn giebt ihm Rieſenkräfte, er dringt in das Schloß 
und zur Kaiſerin. Auch ſie glaubt einen fremden Bettler vor ſich zu ſehen, 
und muß ihn für wahnſinnig halten; da er ſich für ihren Gemahl ausgiebt. 
Bald aber ergreift fie ein Schauder vor dieſem Menſchen, ber alle ihre Ge- 
beimniffe kennt, der ihr Worte wiederholt, bie nur für das Ohr ihres Ge: 
mahls beftimmt waren, und von Furcht verwirrt, fliegt fie an die Bruft bes 
„Engel-Kaiſers,“ der eben eintritt. Beim Anblick feines Ebenbildes aber wird. 
Julian von Entfegen erfüllt. Er fieht einen Andern in feiner eignen Geftalt 
im Befite ber Macht, im Befige feines Weibes, er fieht ſich felbft verkannt 
“und verftoßen, und entflieht im Verzweiflung aus dem Schloſſe. Im Walde 
finden wir ihn wieder, zerfnirfcht und gebrochen. Er klopft an bie Hütte 
eines Einfieblers, und — erfchriet, denn der Alte redet ihn als ben Kaiſer 
an. Dem Waldbruder klagt Julian fein Geſchick, aber er muß von diefem 
eine ernfte Strafrebe hören, worin ihm fein Uebermuth und feine Schuld zu 
Gemüthe geführt wird. Julian flieht fein Unrecht ein, er bemüthigt ſich vor 
Sott, und beſchließt, als des Alten Genoffe in der Einfamteit zu bleiben. 
Diefer jedoch heit ihn an den Hof zurüd gehen. Julian thut es, wird von 
ben. Knechten als Kaiſer empfangen, ebenfo begrüßen ihn Herzog Gottfried 
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und Beatrix, als wäre nichts geſchehen. Er traut dieſem Empfange nicht 
und wähnt, daß eine neue Strafe ſeiner harre, die Seinen aber verſtehen 
ſeine Demuth nicht, man weiß nicht, was man aus ſeinen Worten machen 
ſoll, daß er in der Einſamkeit Gott und ſich ſelbſt wiedergefunden habe, denn 
man jhatte ihn nie vermißt. Da erſcheint der Engel-Kaiſer und löſt das 
Räthſel, um den Gebeſſerten zu einem neuen Leben zu weihen. — Stimmt 
dies Ende nun keineswegs mit dem Ausgang des hiſtoriſchen Julian zuſam⸗ 
men, worauf ſchließlich nichts ankäme, ſo iſt es doch auch nicht dramatiſch zu 
rechtfertigen, ja für die Darlegung einer chriſtlichen Moral wäre ſogar ein 
tragiſcher Ausgang vorzuziehen geweſen. Indeſſen, wenn man das Maaß 
einer ſtreng äſthetiſchen Kritik einmal aus den Augen läßt, ſo wird man auch 
in dieſem Stücke ſehr bemerkenswerthe Züge entdecken, beſonders in den 


Scenen, wo Julian von Weib, Freunden und Dienern unerkannt verſtoßen 


Melufine. 


wird. Es find dies Scenen, wo Hans Sachs mit rihtigem Inſtinkt alle 
Vactoren zu einem innerlihen Konflitt aufgefunden hat, aber freilich fehlte 
ihm zu einem feiten dramatiſchen Erfaſſen deſſelben eine vertieftere Anſchauung 
der Kunft, jo wie jene Bildung und Erfahrung,. die nur in einem reicher und 
in großem Sinne angelegten Leben zu erwerben ift. 

Innerlich Iebendiger bewegt ift die Tragödie „Melufine,” in 7 Akten. 
Sie behanbelt einen rein weltlihen Stoff, in weldhen das Sagenhafte fehr 
glüdlich verwebt iſt. — Der junge Graf Raymund von Poitierd hat fich mit 
feinem Ohm, dem Grafen Emmerich, auf der Jagb verirrt. Die Nacht bricht 
an, und Emmerich kann fid, der Ahnung einer großen Gefahr nicht erwehren. 
Indem rafchelt es im Gebüfch, es muß ein großes Gewilb fein, und er fpringt 
bei Seite. Raymund zieht fein Schwerbt, fie fommen im Finftern aus ein: 
ander, und der junge Graf hat das Unglüd, den Alten, der ihm angftvoll in 


den Wurf kommt, zu tödten. Da tritt der Mond aus den Wollen, und zeigt 


ihm, was er angerichtet. Zugleich aber fieht Raymund am Yelfenquell ein 
weibliches Wefen figen. Es ift Melufine, eine Waflerfey. Hingeriffen von 
ihrer Schönheit, vergißt er feine That, und wird von unwiderſtehlicher Nei- 
gung zu ihr, die er für eine Erdenjungfrau nimmt, ergriffen. Sie verſchmäht 
es nicht, fein Weib zu werben, verlangt aber einen heiligen Eid von ihm, 
daß er ihr an keinem Samftag, ba fie fi an biefem Tage ſtets vor aller 
Augen verfchloffen halten müfle, nachſpüre. Bräche er feinen Schwur, fo 


werde alles Glüd von ihm weichen, und er fie für immer verlieren. Außer: 


dem giebt fie ihm den Rath, ſich nicht als bie Urfache von Emmerichs Tode 
anzugeben, er möge, da er unfchuldig fei, die That auf fi) beruhen Iaffen. 
Für jetzt folle er nach Poitiers zurüdtehren, und fie zur Hochzeit abholen, 
er werde fie feftlich bereit finden. — Der zweite Alt bringt die Einholung 
ber Reiche Emmerichs, und die Klagen ber Seinigen, zugleih aber bie Zus 
rüftung zur Hochzeit, die Verwunderung ber Hofleute, da niemanb weiß, wo 
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die Braut für die Vermählung hergenommen werden ſoll. Dann aber tritt. 
der Ehrenhold auf und erzählt, wie köſtlich das Hochzeitsfeſt am Brunnen 
unter Zelten vor ſich gegangen ſei. Dieſe beiden Akte find nur das Vorſpiel 
der Tragödie, benn zwifchen ben 2Zten und Sten liegt ein Zeitraum von min- 
deſtens 20 Jahren. 

Meluſine hat dem Gatten 10 Söhne geboren (nur 4 davon treten auf), 
die zum Theil ſchon zu jungen Helden erwachſen ſind, während der jüngſte 
noch an der Bruſt der Mutter liegt. Der Aelteſte iſt in Cypern, wo er den 
König gegen bie Türken unterſtützt, und zum Lohn deſſen Tochter zur Ge 
mahlin empfängt. Ein andrer Sohn, der wilde Goffroy, ſchweift in ber 
Welt umher und bekämpft Riefen, und ein- britter, Reinhard, bat den Ent: 
ſchluß gefaßt, ins Klofter zu gehen. Die Eltern find nicht ganz damit ein- 
verjtanden, ba er aber nicht davon abzubringen ift, wird das Klofter, das 
ihn aufnehmen fol, fürftlih ausgeftattet. — Raymund und Melufine leben 
in ber glädlihften Ehe. Da erfcheint eines Tages der Graf von Forft, 
Raimunds Bruder, bei Hofe, und ftreut böfen Samen in fein Herz. Melufine 
fei treulos, fie unterhalte in ihrer Verborgenheit an jedem Samftag ein ver- 
botnes Verhältniß. Raymund weift feine Verläumdung ab, aber dennoch geht 
der Same des Argwohns in ihm auf, und er beſchließt, Melufinen zu be: 
laufchen. Mit verftörten Mienen kehrt er zurüd. Der Graf von Forft meint 
frohlodend, fein Bruder habe die Ungetreue ertappt, aber Raymund verbietet 
ihm in Heftigftem Zurne den Hof, denn fein Weib fei ihm treu. — Als ber 
Verſucher ihn jedoch verlaffen bat, ruft er Wehe über feinen gebrodhnen Eib, 
und klagt voll Sammer und Herzeleid über das, was er gefehen. Denn er 
hatte Melufinen im Bade belaufcht, und nur bis auf bie Hüften war fie ein 
Weib, der untere Theil des Körpers an biefem Tage ein filberner und in . 
allen Tarben fpielender Fiſchleib. Ein Entſetzen erfaßt ihn, er beſchließt, zu 
ihr zu gehen und ihr zu fagen, daß er fie nicht Länger halte, daß fie frei fei. 

Aber die Borausfagung Melufinens, bag mit bem Bruch des Gelübdes 
das Unheil über fein Haus kommen müſſe, erfüllt fich fofort. Der wilde 
Goffroy, ergrimmt, daß Reinhard ins Klofter gegangen, bat befchloffen, fi 
an ben Pfaffen, die den Bruder verführt haben, zu rähen, und brennt das 
Klofter nieder. In dem Augenblid, da Raymund zu Melufinen gehen unb 
fie von ſich weifen will, erhält er die Schredensbotfchaft, daß das Klofter in 
Aſche Tiege, und hundert Mönde, darunter auch Reinhard, den Tod in ben 
Flammen gefunden haben. Auch bie Fürftin eilt auf bie Nachricht mit ihrem 
Hofgefind herbei, als aber ihr Gatte fie erblickt, überjhüttet er fie mit ben 
leidenfchaftlichften Ausbrüchen bes Zornes. Drache, Schlange, giftiger Wurm! 
fhilt er fie; Gefpenft, das ihn mit Teufelsfunft geblenbet, und das bis in 
die Hölle verflucht fein folle! Dies fei fein Lohn für den Morb an feinem 
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Ohm, bem Grafen Emmerich! Melufine ftürzt in ftiefftem Sammer zu Boben. 
Sie weiß, ihr Satte bat feinen Eid gebrochen, fie weiß, daß er, und fie durch 
ihn, nun elendb werden muß. Sie zürmt ihm nicht, Fein Borwurf fommt über 
ihre Lippen, nur Worte bed Schmerzes, daß fie Alles, was fie liebt, verlafjen 
müfle. — Davon ergriffen, richtet Raymund nun feine ganze Wuth gegen 
ſich ſelbſt, und ruft alle Flüche .auf fein eignes Haupt zurüd. Sie tröftet 
ihn, aber ihre Zeit ift um, fie muß von binnen. Unter Thränen ruft fie: 
„Sefegne dich Gott, mein Herzenlieb, der mir all meine Trauern vertrieb! 
Geſegne dich Gott, mein ſüßer Troft, der mih aus Drangfal hat erloft!. 
Geſegne dich mein ſüß Wohlgefallen vor andern Kreaturen allen! Gefegne 
dich Gott, mein Preis und Ruhm, mein Scha& für alle Fürſtenthum, gefegne 
dich Gott, mein Yreund und Geſell! Gott bewahr alle unfre Kind, Gott 
gefegne alles Hofgefind, Gott bewahr: Lufignan das Schloß! Ich fahr dahin 
in Schmerzen groß!" Go reißt fie fi) von ihm los, und während fie ihn. 
verläßt, ruft Raymund ihr erfchüttert nah: „Fahr Hin, mein Gemahl! Be- 
gleit did, Gott, mein Sonnenglaft und Morgenftern! Weil ich fol und muß 
dein entbehren, wirb mein Leben fein wie ber Tob! Mein Trauern und herz 
liche Klag ich nicht genug ausfprechen mag, in Herzeleid ich [hier verzag!" — — 
Der nächſte Akt wirb durch ein Gefpräd zweier Knechte eingeführt, weldye 
Nachts auf der Wacht ftehen. Sie reden über das Unglüd des Haufes, über 
die Schuld bes Fürſten, und betrauern den Verluft der gütigen Herrin. Zu 
Nacht höre man es oft wie Flügel um die Burg raufchen, und klagende Töne 
in ber Luft. Sa, die Amme des jüngften Prinzen habe erzählt, wenn fie 
Nachts vom Schlummer aufwache, dann erblide fie die Geftalt der Herrin, 
wie fie dafige und ihr Kind felbft fäuge. — Über neuer Schreden! Der 
wilde Goffroy hat erfahren, baf des Oheims Einflüfterungen an allem Un- 
glüd Schuld fein. Um bie Mutter zu rächen, dringt er in die Burg bes 
Grafen von Yorft, um ihn zu tödten, biefer entflieht vor dem Hereinftür- 
menden, und um ihm zu entgehen, ftürzt er ſich von ber Zinne bes Thurmes. 
Da rafft fih Raymund aus feinem brütenden Gram auf. Er will durch 
Entfagung Allem, was noch bevorfteht, vorbeugen, und ben Fluch feines 
Haufes allein tragen. Seinem Sohne Goffroy überläßt er den Thron, und 
fchärft ihm die Pflichten des Herrſchers ein, er jelbft nimmt ein Pilgerfleid, 
um nad) Rom, von ba in bie Wüfte zu gehen. 

Wenn ſich felhft ber moberne Lefer bei der Hauptfcene dieſes Stückes, 
dem Abfchieb Melufinens von ibrem Gemahl, einer menjhlihen Rührung 
nicht erwehren kann, wie groß mußte der Einbrud befjelben auf einen naiven 
Hörer: und Zufchauerkreis fein, ber durch bie dramatiſchen Verftöße nicht 
geftört wurde. Die letzteren beftehen hauptſächlich in epifodifchen Abſchwei⸗ 
fungen, entitanden aus bem Beftreben, Alles was gejchieht, auch fichtbar auf 
ber Bühne vorgehen zu lafien. So muß ber Zufchauer im britten At bie 
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Söhne Raymunds auf ihrer Reife nad) Cypern begleiten, und bem Türken: 
frieg und der Vermählung des Aelteften mit ber Königstochter beimwohnen. 
Auch Goffroys Kämpfe mit ben Riefen werben auf der Bühne ausgefochten. 
Andrerfeits aber konnte ber Grundſatz, Alles barzuftellen, boch auch nicht 
ganz befolgt werden, denn bie Scene, da Raymund Melufinen belaufcht, 
mußte hinter der Scene verlegt werben, und ebenfo Tonnte die Verbrennung 
des Klofters und der Tod Reinhards von einem Boten nur berichtet werden. 
Aber dennoch zeigt grade dieſes Stüd Hans Sachſens bramatifhes Talent 
in fehr bemerfenswerther Weile. Er hat hier Charaktere, wenn nicht innerlidy 
entwidelt, doch bereits ſcharf fligzirt, befonders die des Raymund, Goffroy 
und ber Melufine. Die Geftalt der letzteren befonbers in ihrer Xiebe, ihrer 
ächt weiblihen Güte und Sanftmutb, ift vorzüglich gelungen. Dazu fommt, 
daß die Handlung von Anbeginn motivirt ift, fich im Yortfchreiten dramatiſch 
fteigert; und ift fie gleich nicht innerlid, tragifch zu nennen, fo entbehrt fie 
doch nicht eines ernit ergreifenden Abſchluſſes. — 

Wir fommen nun auf den eigentlichen Gipfel ber Meifterichaft Hans Sad: 
ſens, auf feine Faſtnachtſpiele. Es find ihrer, nad der Nürnberger Aus: Zaſmacht⸗ 
gabe feiner Werke, 64 an Zahl, ungerechnet diejenigen Stüde, die troß ſplele. 
poſſenhafter Scenen, ihres Umfangs und andrer Gründe wegen, zu einer 
Mittelgattung gerechnet werden müſſen. Die Faſtnachtſpiele ſind meiſt ein⸗ 
aktig, nur wenige bringen es auf zwei oder drei Aufzüge. Manche behandeln 
romantiſche, ſogar antike Stoffe, z. B. Geſchichten aus dem Leben Aeſop's, 
der auch bei Hans Sachs als eine Art von Eulenſpiegel gilt. Vorwiegend 
aber ſpielen ſie im gewöhnlichen, bürgerlichen Leben, und was oben von Hans 
Sachſens Erzählungen und Schwänken geſagt wurde, gilt auch von ihnen. 
Es ſind derb gezeichnete und ausgemalte Genrebilder, voll der ergötzlichſten 
Scenen und bes ausgelaſſenſten Humors, eines Humors, ber freilich manchmal 
den modernen verzärtelten Ohren als fürchterlich erſcheinen mag. Aber eben 
nur zuweilen gab Hans Sachs feinen Mitbürgern ein ſolches Gaudium über: 
ihwänglicher Derbheit, im Ganzen ift er bei weitem becenter, und zeigt einen 
viel gebildeteren Gejchmad als feine Vorgänger. Wir verfuchen es, nur ein 
paar ber unverfänglidheren Faſtnachtſpiele zu flizziren. 

Eins führt den Titel: „Der fahrende Schüler im Paradies.“ — 
Ein fahrender Schüler kommt zu einer Bäurin betteln, und erzählt ihr von. 
feinen weiten Wanderungen, bie ihn bis Paris geführt haben. Die Bäurin, 
die nichts von Paris weiß, verfteht in ihrer Einfalt darunter das Parabies. 
Der verfchlagne Gefell betätigt fie in ihrem Irrthum, und da einem fahrenden: 
Schüler allerlei unheimliche Künfte und Geheimmittel zuzutrauen find, glaubt 
fie daran, und fragt ihn, wie es ihrem erften Manne (fie ift zum zweitenmal 
verheirathet) ba oben gehe? Schlecht, fehr ſchlecht! entgegnet ber Schüler, 
denn Ihr habt ihn im bloßen Leichentuch Hingefhidt, und nun läuft er 
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abgerifjen und friernd umher, während Andre, bie von ihren rauen beim 
Abgang beſſer verforgt worden find, behaglich Teben und ſich fehen laſſen 
können. Die arme Frau ift fehr beftürzt, und fragt ben Schüler, ob er wohl 
noch einmal ins Paradies kommen werde? Gewiß! ruft jener, ich bin eben 
auf ber Hinreife! Schnell padt die Bäurin nun einen ganzen Anzug ihres 
zweiten Mannes in ein Bündel, ftedt alles baare Gelb, was fie beſitzt, dazu, 
und beauftragt den willflommnen Boten, e8 ihrem Seligen mit beftem Gruße 
zu überbringen. Der Schüler ift ganz Bereitwilligfeit, und hat nichts Eilis 
geres zu thun, als fi) zu verabſchieden. — Gleich darauf kommt der Bauer 
nach Haufe, und die gute Bäurin erzählt ihm das Liebeswerk, das fie gethan. 
Der Bauer durchſchaut die Sache fogleih, macht ihr aber noch Feine Vor: 
würfe, fonbern fattelt nur fein Pferd, um, wie er fagt, dem Schüler noch 
etwas Reifegeld nachzubringen. — Inzwiſchen wandert der PBaradiejeshote, 
feiner Beute frob, durch ben Wald. Bald jedoch fieht er einen Reiter herbei 
traben, und ba er in ihm eine Beziehung auf fich felbit ahnt, wirft er Bündel, 
Hut und Kleider, ins dichte Geftrüpp, und ſetzt ſich abſeits an den Weg, ale 
warte er auf Jemand. Der Bauer fommt herbei und fragt ihn, ob er nicht 
einen fahrenden Schüler gejehn? Ja wohl, ruft jener, er lief, als wär ibm 
Semand auf ben Haden, ba über das Moor ift er hinaus. Macht dag Ihr 
fortfommt, wenn Jhr ihn greifen wollt, aber mit bem Pferde könnt Ihr nicht 
über das Moor! Das fieht der Bauer ein, und bittet ihn, fein Pferd, das 
er da an ben Baum gebunden, derweil zu bewadyen, um felbft dem Betrüger 
zu Fuß nadzufegen. Der Schüler ift gern gefällig, und als ber Bauer fort 
ift, Meidet er fih wieder an, nimmt fein Bündel, fpringt auf das Pferd, jagt 
‚davon, und wünfcht fich ſelbſt glüdliche Reife ind Paradies. Der Bauer aber 
kehrt nach vergeblihem Suchen nad Haus, und Mann und Frau haben ein- 
ander nichts mehr vorzumerfen. 

Es könnte nun auffallen, daß Hans Sachs, bei dem fonft die Moral 
eine fo große Rolle fpielt, bier und in ähnlihen Gaunergefhichten nicht auf 
eine fittlihe Löfung binarbeitet, der Art, daß der Betrüger feine gerechte 
Strafe erhielte. Allein er geht im Faſtnachtſpiel meift von andern Geſichts⸗ 
punkten aus, als in der Tragddie. Einmal ſucht er feinen Vortheil in der 
Komik des Schlußeffeltd wahrzunehmen, welche durdy ein moralifches Gericht 
über ben Böſewicht, der ja doch die bevorzugte Hauptfigur ift, beeinträchtigt 
werben würde. Der Dichter fegt im Einverftändnig mit feinem Publikum 
voraus, daß es mit foldhen Galgenvögeln, wie bier ber fahrende Schüler, 
body einmal ein fhlimmes Ende nehmen müfje, daß man aber, fo lange fie 
Humor entwideln, fih an ihnen ergötzen bürfe. Andrerſeits aber liegt der 
moralifhe Schwerpunft in der Dummheit, dem Aberglauben und ber Ge 
dankenlofigfeit des bäurifhen Ehepaare, uyd ihrer Beſtrafung. Durd fie 
jelbft ift der fahrende Schikler zur Gaunerei verführt worden, er ift gleihfam 
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das Verhängnig, bie humoriſtiſch umgekehrte Gerechtigkeit, welche die Strafe 
an ihnen ausübt. | 

Viel bedeutender und mehr in die Zeit eingreifend ift das Faſtnachtſpiel: 
„Der Kebermeifter mit den viel Keffelfuppen.“ — Sn einer Stadt Der Rege» 
ift der Kebermeifter und Inguifitor Dr. Romanus „gejett vom Stuhl zu meiher. 
Rom, daß er fleißig aufmerkfam fei, wo ſich erhüb ein Ketzerei, es fei mit 
Werken und Worten.“ Er hat vom’ Papft Gewalt „bemjelben eine Straf zu 
benennen, ihn zu würgen ober zu verbrennen, oder in ein Prefaun (Ge 
fängniß) zu fchaffen, oder um ein Summa Gelds zu ftrafen. Das bat mir 
durch Fit und Ränk ſehr viel Gaben und Geſchenk in meinen Beutel ge 
tragen.“ Aber er ift auch darauf bedacht, das Klofter im Gerudy der Wohl: 
thätigkeit zu erhalten, und fo ermahnt er den Bruder Koch, nicht abzulaffen, 
täglich drei Keffel Suppe für die Armen vor das Thor zu tragen. Doch 
folle er dabei nicht verfchwenderifch fein, das Spüliht von allen Schüffeln 
und Tellern des Convents fei immer noch eine ganz gute Armenſuppe. — 
Dr. Romanus hat nun überall feine Spürhunde, die unter ben Bürgern nad) 
Keberei ftöbern müflen. Einer von ihnen, Hermann Pi, kommt und ver: 
kündet ihm, daß „ein Fiſch in die Neufen gegangen ſei.“ Ein einfältiger 
Wirth, Namens Simon, babe ihn auf einen „gefeuerten Elfaffer Wein” ein= 
geladen, und gemeint, wenn ber Herrgott ſelbſt und Johannes ber Täufer ihn 
probirten, fie müßten ihn für gut erflären. Das ift ein genügendber Grund 
zur Anklage und Gelderpreffung, fo wird Simon zur Verantwortung ins 
Klofter beſchieden. Diefer verfieht fich Feines Guten, und bittet feinen ſchlauen 
Nachbar Elas, ihn ins Klofter zu begleiten. Hier empfängt Simon eine 
furchtbare Drohrede für feine Sünden, wirb feitgehalten, und zu feiner Beffe- 
rung zuvörderſt in die Predigt geſchickt, wobei es Clas gelingt, in feiner Nähe 
zu bleiben, und ihn zu inftruiren. — Nach einer Weile fommt ber Kleber: 
meifter und fragt den Euftos, „ob die Kuh noch Feine Milli geben“ wolle? 
Simon tritt, anfcheinend fehr betrübt, ein, und wird über die Predigt erami- 
nirt. „Dan bat gepredigt, was wir hie geben, das wirb uns bort in jenem 
Leben alles wohl hunbdertfältig finden.” — „Das ift wahr, fpricht der In⸗ 
quifitor, fo gieb auch bu viel ins Klofter rein, fo nimmft du's hunbertfältig 
ein. Was erſchrickſt du denn vor biefer Lehr?“ — Ad, für mid erſchreck' 
ih nit, meint Simon, aber für Euch, und für den ganzen Eonvent! Denn 
ich hab gefehn, daß Ihr aus Erbarmen täglich drei Keſſel Suppe für bie 
* Armen hinaus tragt. Wenn Ihr das auch nur ein Jahr treibt, fo giebt das 
1095, diefes aber verhundertfacht, macht 109,500 Keſſel. Nun aber fteht das 
Klofter ſchon fo viele Jahre, e8 muß alfo Euer ein Meer von Suppe in ber 
Ewigkeit harren, barin Ihr und der ganze Konvent, fofern Ihr nicht ſchwimmen 
Könnt, gleichwie in einer Sündfluth ertrinfen werdet! Dr. Romanus ift darüber 
im höchſten Zorn, er thut ben Keber für fein ganzes Leben in den Bann, 
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wenn er fich nicht fogleich zu einer Ablaßſumme verftehe. Aber Simon hat, 
mit Nachbar Elafens Hülfe, fo viel Kloftergeheimniffe ausgefpürt, daß ber 
Kebermeifter nachgeben und ihn beim fchiden muß. „O ſchau! fagt am 
Schluß der Inquifitor zu feinem Cuſtos, ſchau, wie verrucht, verftodt und 
verflucht ift jeßt der Laie und gemeine Dann! Fürcht fi nicht mehr vor 
unferm Bann! Wiewohl, wir haben uns zu viel und zu oft fehen laſſen in's 
Spiel, unfer Betrug ift worden laut, derhalb ber Laie uns nicht mehr traut, 
ftöbert ſtets umher in der Bibel! Unfer Haus hat ein böfen Giebel, uns ift 
gewichen der Grunbftein, ich fürdt nur, es fall einmal gar ein!“ 

Bon pfäffifchen Ränken, Betrügereien und Schleichereien handeln noch 
mehre Yaftnachtipiele Hand Sachſens, und auch fonft find fie voll von Ver: 
fpottung und Bekämpfung römiſch hierarchiſchen Blendwerkes. So ift das 
Spiel „Eulenfpiegel und bie Pfaffentellnerin” eine höchſt Tächerliche 
Satire auf die Ohrenbeichte. — Daß eine Lieblingsfigur des Volles, wie 
Eulenjpiegel, auch in Hans Sachſens Spielen häufig wieberkehrt, ift natürlich. 
Eigentlich ift e8 fein Humor, der alle durchtriebnen Gefellen der Faſchings⸗ 
poffe befeelt, ben fahrenden Schüler, den gewitzten Knecht in feiner wechſelnden 
DVielgeftalt, nur daß fie nicht unter Eulenfpiegels Namen gehn. Ganz köſtlich 
ift ber Knecht in dem Berühmteften Spiel „Das Narrenſchneiden,“ welches 
fo oft mitgetheilt worben ift, baß wir hier nur darauf hinmeifen.*) Gleich 
trefflih der Knecht Heinz im „Krämerkorb,“ einem Stüd, deſſen Inhalt 
noch heutzutage, wenn auch unter anderem Titel und varüirt, auf der mobernen 
Bühne zu Haufe if. Der Knecht Heinz ift nad) Wein für den Mittagstifch 
gefchiclt worden, verfpätet fi) aber bei einer Scene auf der Straße, wo ein 
Krämer und beffen Frau in beftigftem Zanke find, wer ben Korb, worin fie 
ihre Waaren feil haben, tragen jolle. Die Frau wirft ben Korb enblidy Hin, 
und der Mann muß ihn fich felbft aufladen. Heinz kommt nach Haus, wirb 
für fein langes Ausbleiben gejholten, und erzählt zur Entfchuldigung bie 
Geſchichte, die ihn verweilte Die Hausfrau giebt ber Krämerin Recht, fie 
ſelbſt an ihrer Stelle würbe ben Korb auch nicht getragen haben. Der Ehe: 
mann macht ihr Vorwürfe, und nun gerathen auch hier Dann und Frau in 
den heftigften Streit. Zornig geben fie von einander. Die Köchin tritt 
erihroden ein, und fragt was es gegeben. Heinz erzählt ihr die nun dop⸗ 
pelte Streitſache, und "die Köchin vertritt mit Energie die Anficht ihrer Herrin, 
wie der Krämerin. Auch fie würde ben Korb nicht getragen haben. So 
kommt e8 zwifchen ihr und Heinz, der das Recht der Männer vertritt, zum - 
brittenmal zum Streit, ber denn bier mit ernfteren Hanbgreiflichfeiten endet, 
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und wobei Heinz vor dem lebhaft gefchwungenen Kochlöffel feiner Gegnerin, 
den Kürzeren ziehen muß. | 

Sehr beliebt find Bauernanekdoten in der Faſchingsmaske. Die dumme 
Tölpelei wirb beftraft, oft aber ift die Dummheit auch raffinirt, und gewinnt 
den Sieg. In einem Spiel will ein Bauerburfd zwei Frauen haben, 
bie beiden Töchter des Schöffen find ja fo Mein, daß fie billig für Eing gelten 
können. Ad, meint ber Ohm, die Tleinen find grade die ſchlimmſten! Verſuch 
es erjt mit Einer, du .wirft dir die Luft nach der Andern vergehen laſſen! 
Und fo fommt es, der Burfche hat ſich einen Meinen Teufel ins Haus geholt, 
und ift außer fid) vor Angft, als man ihn fcherzweife beim Worte nehmen 
will, die zweite auch zu heirathen. — In dem Spiel vom „Nafentanz“ 
ſetzt der Gutsherr zur Faſtnacht einen Preis auf die häßlichſte Naſe. Der 
.Zubrang von Inhabern abfehredender Najen ift groß, die Gewinnfucht will 
ſelbſt Fehler und Gebrechen ausbeuten, die Eitelkeit läßt fi) fogar zu Gunften 
des Häßlihen anregen. ‘Der Preis aber kann nicht ausgezahlt werben, weil 
die Rivalität der Bewerber in Schlägerei ausartet, fo daß fie aus einander 
‚getrieben werben müfjen. — 

Wir geben es auf, bie Fülle von komiſchen Bildern noch weiter zu 
flizziren, bie der wadre Meifter unerfhöpflih für die Fafchingsfreube feiner - 
Mitbürger erfhuf. Wenn es fonft gerathen ift, ein Talent unter anderen 
Bedingungen zu beurtheilen, als Diejenigen waren, die es förderten ober 
beminten, fo Tann man wohl behaupten, daß Hand Sachs bei glünftigeren 
Lebensverhältniffen, und in einer günftigeren Zeit, nicht allein der: Schöpfer 
unſres Dramas, fondern aud einer unſrer beiten Dramatiker hätte werben 
fönnen. Es ftebt ein trübes Geſtirn über dem beutfhen Drama, und be 
zeichnend ift es, daß ſchon der Stammvater unſres Schaufpield, mie reich 
und umfaffend immer von Natur angelegt, von den böjen Einflüffen dieſer 
Gonftellation zu leiden hatte. Was die Poefie und jede andre Kunft der 
Zeit beeinträchtigte, ber Mangel eines großen Gemeinlebens, bie Zerriffenheit 
und ber Zwiefpalt der Zeitintereffen, die Flucht in die Schranfen eines ge: 
brüdten, unfreien, und darum nur halben Dafeins, das Alles Laftete auch 
‚ auf feinem Talent, und ließ e8 nicht zu feinem Rechte fommen. 

So großen Ruhm Hans Sachs auch bei feinen Mitbürgern und Zeit: 
genoſſen einerndtete, fo ſchnell wurde er nicht ſowohl vergeſſen, als viel mehr 
verfannt, und von einer verkehrten Geſchmacksrichtung verladt. Die Ge 
Iehrtenpvefie des folgenden Jahrhunderts ſah mit vornehmen Dünfel auf bie 
Werke des fchlichten Bürgers herab, ber fi mit herzlichem Wort und wadrer 
Gefinnung an das Volk wendete, und häuslich, treu, fromm und fleißig das . 
Leben, wie e8 ſich in verfleinertem Maaßſtabe in ihm gefpiegelt, in wechfelnden 
Bildern aufzeichnete. Seinem Namen wurde geradezu der Stempel aller 
nüchternen und geſchmackloſen Reimerei aufgedrüdt, und erft im achtzehnten 
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Jahrhundert war es, wo man feinen Berbienften ihr Recht wiederfahren ließ. 


Nachdem Wieland und Göthe fidy feiner angenenmen hatten, richtete ſich bie 
Aufmerkfamkeit wieber auf ihn, und feit diefem Hinweis erft wurbe ihm ber 
gebührenbe Ehrenplag in der Literaturgefchichte zu Theil. 


Sechzehntes Kapitel. | 
Fortſetzuug des Dramas. 


Hans Sachs hatte das Drama nach dreifacher Richtung bearbeitet, als 
geiſtliches Spiel, als Faſtnachtsſchwank und als weltliches Schauſpiel. Er 
erreichte ein hohes Alter, und bei feiner großen Rüſtigkeit läßt ſich ein Zeit⸗ 
raum von fünfzig Jahren annehmen, in welchen er bramatifch thätig war. 
Aber er fand damit in diefem Zeitraum nicht allein, im Gegentheil wuchs 
während dem die Vorliebe für das Schaufpiel in ſolchem Grabe, daß bie 
Anzahl dramatiſcher Erzeugniffe faft unabjehbar zu nennen if. Sie wurbe 
es hauptſächlich dadurch, daß die Gelehrten fortan das bramatifche Gebiet 
betraten, und mit außerordentlicher Fruchtbarkeit Yultivirten. Ihr Hinzutritt 
gab aber dem Schaufpiel einen neuen Charakter, nad) welchem wir bie von 
ihnen eingefehlagne Richtung, im Gegenſatz zu der von Hans Sachs vertre- 
tenen volksthümlichen, als gelehrtes Drama bezeichnen wollen. In 
feinen Stoffen unterfhied fi das gelehrte Drama nicht von bem früheren, 
wohl aber in jeiner Abfaffung und feinen Zielpunften, auch hat es bei raft- 
loſeſter Gefchäftigkeit nicht Ein Talent aufzumeifen, das dem unfres nürn- 
berger Dichters auch nur annähernd gleich käme. Aber fo verſchieden auch 
von Anfang in ihren Grundlagen und Endzielen, in einem Punkte follten 
fi) beide Richtungen doch berühren. Das allgemeine Zeitintereffe trieb fie 
in den refgrmatorifhen Kampf, und ſowohl das volfsthümliche, wie das ge- 
Vehrte Drama wurde zur Waffe für den Proteftantismus. 

Eine eingehende und ausführliche Darftellung biefes vielgeftaltigen dra⸗ 
matifhen Lebens muß der befonderen Geſchichte des Schaufpiels überlaſſen 
bleiben. Die Poefie zog daraus nur geringen Gewinn, ja die Entwidlung 
der Gattung wurde dadurch Taum gefördert, es ift mehr eine Kette von 
Berirrungen, welche wir das dramatifche Gebiet durchlaufen fehen. Erft gegen 
das Ende des 16. Jahrhunderts tritt eine entjchiebene Neugeftaltung ein. 
Bis zu diefem Zeitpunkt wollen wir hier auf bie verfchiednen Richtungen und 
ihre Hauptvertreter nur in Kürze binweifen. 

Hans Sachs Hatte fogar in fpäteren Jahren bie abfterbende Gattung 
bes geiftlihen Spield noch kultivirt, aber er hatte fie zugleich bedeutend 
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vereinfacht. Diefer Vereinfachung folgte man jedoch nit, im Gegentheil 
wurben geiftliche Spiele (die fih bis gegen das Ende bes Jahrhunderte 
hielten) noch vielfach mit ungeheuerftem Mpfterienpomp und äußerer Aus- 
dreitung aufgeführt. So fchrieb ber Zürcher Jacob Rueff (1550) ein 
Stüd, betitelt Adam und Heva, das bie ganze biblifhe Geſchichte von 
Erſchaffung der Welt bis zur Sündfluth umfaßte, mit 100 Berfonen. Nody 
viel umfafjender ift ber Saul des Mathias Holzwart, der (1571) in 
Böhmen mit 600 Perfonen dargeftellt wurbe. Nach diefen Gemaltanftren- 
gungen verlief fi) das geiftlihe Drama, bas fich auch ftofflich bereits vom 
DOfterfpiel weit entfernt hatte, um bald gänzlich zu verſchwinden. Es wurde 
mit verbrängt durch das proteftantifhe bibliſche Schaufpiel, und rettete nur 
einen lebten Ausläufer bis in unfre Tage, in dem Baffionsfhaufpiel, das 
noch alle 10 Jahre im Oberammergau gefeiert wird. 

Auch im Yaftnadıtipiel ftand Hans Sachs nicht allein. Jakob Frey, Hafnagt- 
Georg Wickram, Martin Montanus, Wolfhart Spangenberg, bie M"* 
wir fhon als Erzähler kennen gelernt haben, jchrieben dramatifirte Schwänte, 
ohne ihn jedody zu erreichen, und ebenſowenig vermochte dies ber nürnberger 
Meifterfänger Beter Probſt. — Schon bei Hans Sachs waren wir im 
Faſtnachtſpiel vielfachen Berfpottungen bes Möndye- und Pfaffenthums be- 
gegnet. Der Volksſchwank, der feine Geftalten aus ber Zeit nimmt, um ſich 
über ihre Gebrechen und DVerirrungen .Tuftig zu machen, konnte ſich in prote- 
ſtantiſchen Rändern die Hauptvertreter ber römischen Kirche, wo fie fi als 
Tomifche Figuren ſchon im Leben gaben, in ber Komödie um fo weniger ent: 
gehen laſſen. Man brauchte nur einen Schritt weiter zu gehn, um zur Sa⸗ 
tire auf die Gegner des Proteftantismus zu gelangen. Und in ber That 
war, wie jede Dichtungsgattung, aud, das Drama bereits in ben Kampf ber 
Zeit getreten, und zur fatirifchen Volkskomödie geworben. 

Es wird von einer Pantomime berichtet, welche einft in Augsburg vor Bortstyämt 
Kaifer Karl V. bargeftellt wurde. Ein Mann trat ein, in gelehrter Klei⸗ ram“ 
dung, auf dem Rüden eine Tafel mit der Inſchrift „Reuchlin,“ ein Bündel 
Holsfcheite unter dem Arm, die er da und dort umberftreute. Nad ihm er: 
ſchien ein Zweiter (Erasmus), der die Hölzer zufammenfuchte, um von einem 
Mönch (Luther) abgelöft zu werden, ber ben Haufen in Brand ftedte. Nun 
eilte der Bierte in der Tracht des Kaifers herein, und ſchlug mit bem Schwerbte 
in bie Ylammen, daß die brennenden Späne erft recht auffladerten. Ihm zu 
Hülfe kam der Fünfte im Ornate des Papftes. Er ergriff einen Eimer, um 
ben Brand zu löfchen, aber er hatte fich vergriffen, und anftatt Waflers Del 
ind Zeuer gegoffen, das nun erft recht aufloberte. ALS die Zufchauer ben 
Hohn erkannten und den Darftellern nachfeßten, waren fie bereits ver- 
ſchwunden. — Wurden bier zwar mit rüdfichtslofefter Keckheit, aber doch 
nur pantomimifch und in Umrifien, die faljhen Maaßregeln gegen die Re 
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formation verfpottet, fo gewann andrerfeits die Polemik gegen einzelne In⸗ 
ftitutionen ber römifhen Kirche in förmlich gefchriebenen Volksſchauſpielen 
Sprade. Hierher gehören bie Faftnachtfpiele des Berners Niclaus Ma: 
nuel (1484—1530), der Anfangs Maler war, bann als Soldat unter den 
Schweizern bed Königs Yranz L in Oberitalien, enblid in Staatsdienften 
in feiner Baterftabt lebte. Sein umfaflendfles Stüd „bie Todtenfrejfer“ 
wurbe 1522 in Bern von Bürgersjöhnen aufgeführt. In diefem Faſtnacht- 
fpiel führt nicht mehr die nur lachende Faſchingsluſt den Reigen, fondern ein 
fhneidender und bittrer Humor, der mit den Waffen eines glänzenden Geiftes 
den Kampf gegen den Katholizismus führt. Es behandelt die Todten⸗ 
mefle und ben Unfug, ber mit ihr getrieben wird, um durch Erprefiungen bie 
päpftlihe Kaffe zu füllen. Die verſchiednen Repräjentanten der Kirche treten 
auf, Papft, Earbinäle, Mönche, Beghine, mit rüdhaltlofen Geftändniffen über 
ihr Leben und die Zwede der Kirche, während ſich andre, Amtleute, Bauern 
u. f. w., mit erbitterter Einfiht über das Unweſen beflagen. Die Apoftel 
Paulus und Petrus unterhalten fi mit Unmwillen über ben Mißbrauch, 
ber mit ihrem Namen getrieben wirb. Trotzdem aber fegnet am Schluß der 
Papſt, der mit allen Zügen bes Antihrift ausgeſtattet ift, und von ben Seinen 
grabezu als „höllifher Vater” angerebet wird, feine Hauptleute und Kriege: 
fhaaren zur troßigen Vertheidigung feiner böfen Herrſchaft. Der Epilog 
aber bittet zu Gott um Abwehr von ber Macht des Verderbers, zugleich mit 
fräftigem Bewußtſein eines gefchloffenen Widerftandes: „Herr, erbarm dich 
über Jedermann, alle Menfchen, Niemand ausgenommen! Herr laß uns all 
zu Gnaden fommen, und verleihb uns deinen göttlihen Segen! Amen, ver: 
fiegelt mit dem Schweizerdegen!" — Ein zweites Faſtnachtſtück von Niclas 
Manuel ift mehr ein Dialog, geführt von zwei Bauern, und zwar im Anblid 
der Eontrafte bes wahren Chriſtenthums und der weltlihen Repräfentation 
ber Kirche. Denn auf ber cinen Seite ber Bühne war Ehriftus zu fehen, 
wie er auf einem Eſel demüthig einherritt, die Dornenkrone auf dem Haupt, 
gefolgt von feinen Süngern, und der Schaar ber Armen und Nothleidenden; 
während auf ber andern der Papſt in aller Pracht aufzog, umgeben von 
Iriegerifher Rüftung und lärmendem Getöfe, „al® ob er ber türkiſch Kaifer 
wär.“ — Zu biefen beiden Stüden kommt ein drittes, vielleicht das geift- 
wollte von allen, „die Krankheit ber Meſſe.“ Die Meſſe liegt im Ster⸗ 
ben, wie das Spiel darftellt; die Verfuche aller Aerzte, die ber Papſt herbei⸗ 
holt, ſie wieder aufzurichten, ſind vergeblich. Und ſo macht ſie ihr Teſtament, 
in welchem ſie alle Widerſacher der Reformation namentlich aufzählt und be⸗ 
denkt, und wobei der uns ſchon bekannte Thomas Murner — hier Doctor 
Thomas Katzenlied — auch fein Theil abbekommt. Alle drei Stücke wurden, 
wie es ſcheint in demſelben Jahre (1522), aufgeführt, und trugen weſentlich 
zum Anſchluß Berns an die Reformation bei. — Im ihnen find jedoch die 
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Grenzen des Volksſchwanks bedeutend ausgedehnt worden, fie nehmen formell 
eine Mittelftellung zwilchen ihm und dem Myſterium ein, die Yaflung aber 
ift durchaus vollsmäßig. Wie wader und verbdienftlich aber auch die Stüde 
des trefjlihen Niclas Manuel ihrer Gefinnung nad zu nennen find, das 
Drama hatte Feine Förderung von ihnen. Eine innerlich dramatiſche Gliede⸗ 


rung ift in ihnen nicht zu finden, wie denn ihre Tendenz eine von ber rein 


ünftlerifchen jeitabliegende war. — Indeſſen blieb auch die Entgegnung von 
Fatholifcher Seite nit aus. So fhrieb Johann Cochläus, ber fonft als 
. gelehrter Humanift mit den Beten ber Nation in Verbindung geitanden, ein 
„Bodfpiel Martini Luthers,“ welches jedoch ohne Bedeutung genannt 


wird, wie ſich die Fatholifche Partei überhaupt, etwa mit Ausnahme Mur: . 


ners, Feiner großen Talente zu rühmen hatte. — Diefe fatirifhe und tenden- 
ziöfe Richtung des Dramas fand noch mannigfache Nahahmung, wir nennen 
bier nur noch vom Jahr 1525 „ben Münzerifhen Bauernfrieg“ von 
Martin Rindhart. Die Namen diefer Männer bringen uns jebody auf 
das Gebiet des gelehrten Dramas, zu deffen Anfängen wir in Kürze zurüd: 
bliden wollen. 

Die erneuerte Beihäftigung mit der Literatur bes Alterthums hatte 
anter ben Humanijten aud) die Blide für das antife Drama geöffnet. Bald 
las und ftudierte man dafjelbe nicht mehr allein, fondern beftrebte fich, neue 
Dramen in elegantem Latein zu verfaffen. So hatte Reuchlin während 
feines Aufenthalts in Heidelberg ein Schaufpiel „Henno“ gefchrieben, und 
son ben Stubenten aufführen laſſen (1497). (Es wurde von Hans Sachs 
überfeßt ober bearbeitet.) Andre folgten diefem Verſuch nad, und bald war 
die neue Öattung des gelehrt lateinifhen Humaniften: Dramas dur) 
ein reiches Kontingent vertreten. Nicht nur an Hochſchulen, fondern aud) 
an Gymnaſien fanden die Darftellungen ftatt, und da mit ber Uebung bie 
Borliebe ftieg, wurbe das Humaniftendrama zur Schulkomödie. Auffühe 
rungen neulateinifher Stüde, bie meiſt von ‚ben Rectoren felbit gefertigt 
waren, wurden mit ber Zeit ein integrivender Theil des Unterrichts, um bie 
Schüler im Lateinifchfprehen zu üben. Wenn ein Abſchnitt in einem alten 
Hiftoriter in der Schule durdigenommen war, fehte ihn der Rector nicht 
felten in Scene, um das Gelernte nun auch agiren zu laffen. Jemehr nun 
aber die Theilnahme an biefen Darftellungen auch außerhalb der Schule 
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wuchs, deſto mehr wurde man gedrängt, neben den lateiniſchen auch deutſche 


Stücke zu geben. Dazu kam, daß eine Reihe von Ueberſetzungen auch dem 
größeren Publikum das altklaſſiſche Drama erſchloſſen hatte, um ſo mehr 
wollte auch der Nichtgelehrte dem Inhalt des neuen Schuldramas folgen 
können. Die lateiniſchen Schulkomödien wurden dadurch jedoch nicht ver⸗ 
drängt, und beſonders in den katholiſchen Theilen Deutſchlands, wo die Je⸗ 
ſuiten ben Unterricht ber Jugend leiteten, ſollten fie erſt recht ihre Blüthe 
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feiern. Sie wurden bier um fo zäher feftgehalten, als proteftantifche An⸗ 
ſchauungen fi) immer entſchiedner in den deutſchen Stüden ausſprachen. 
Waren nun aber ſchon bie Weberfegungen römiſcher Dramatifer überaus 
hölzern und unbeholfen geweſen, fo baß ber beutjche Leſer durch fie kaum 
einen Begriff von dem Charakter, geichweige von ben Feinheiten ber Originale 
erhielt, fo zeigte fich derſelbe Uebelſtand in ber neuen dramatiſchen Production. 
So geiftvoll und elegant bie Gelehrten ihre neulateinifhen Stüde fchrieben, 
fo matt, ungelen® und langweilig wurden ihre deutſchen, ja felbft ihre Ueber: 
feßungen ber eignen lateiniſchen Schaufpiele. Nicobemus Frifhlin (1547- 
bi8 1590), ein Gelehrter, in dem ein Funken von Huttens Geift lebte, gab 
in feinem Julius redivivus und in dem Priscianus vapulans glänzende Zeug- 
niffe eines hervorragenden Talentes, dagegen zeigt er in feinem beutfchen 
Stüde „Wendelgarb* eine folhe Armuth und Dual im Ringen nah bem 
Ansdrud, als fehriebe er eine fremde, mühfam erlernte Sprade. Wir laffen 
das Iateinifche hei Seite, und menden uns zu bem deutſchen Schulbrama. 
— Der von vornherein pädagogiſche Zweck blieb dieſer Gattung auch ferner, 
man war beſtrebt, beſonders moraliſche Stoffe darzuſtellen, und ſo mußten 
die Geſchichten der Bibel, vorwiegend des alten Teſtaments, als beſonders 
günſtig erſcheinen. Es währte nicht lange, ſo wurden Schuldrama und 
bibliſches Drama als gleichbedeutend bezeichnet. Die Vorliebe wuchs ins 
Maaßloſe, es gab kaum eine Stadt in Deutſchland, wo nicht alljährlich 
bibliſche Stücke aufgeführt worden wären. Mit aus dieſer Richtung des 
Zeitgeſchmacks iſt die große Fruchtbarkeit Hans Sachſens auf dem Gebiet des 
bibliſchen Dramas zu erklären. Allein die wenigſten dieſer Dramen wurden 
gedruckt, ſie kamen meiſt kaum über die Mauern der Stadt hinaus. Dennoch 
iſt die Anzahl der gedruckten Stücke außerordentlich groß, und zeigt, in 
welchem Maaße bie Luft am Schauſpiel in Deutſchland ſtieg. Wie es feinen 
Pfarrer gab, der nicht ein oder einige Kirchenlieder gedichtet, ſo, ſagt ein 
gleichzeitiger Schriftſteller, gab es keinen Rector oder Schulvorſteher, der 
nicht ein bibliſches Drama geſchrieben hätte. Allein der Werth dieſer Stücke 
ſteht zu der Maſſe des Geſchriebnen in gar keinem Verhältniß. Die meiſten 
ſind höchſt geſchmackloſe und nüchterne Arbeiten, ohne Talent, ohne Einficht 
in das Weſen des Dramas, fie find nur der Ausdruck des epidemiſch gewor⸗ 
denen Dranges, bie Bibel in Scene zu ſetzen. Wir begnügen uns, nur 
einige davon anzuführen: So von Joh. Sriginger (in Marienburg 1555) 
einen Lazarus; von Joh. Adermann (Zwickau 1539) einen „Thobias“ 
und einen „verlomen Sohn.” Den Lazarus bearbeitete auch Joachim Greff 
(1545), wie Burkhard Waldis die Gefhichte vom verlornen Sohn. Georg 
Widram (1551) ſchrieb wiederum einen Tobias, Wolffart Spangenberg 
einen Jeremias, Saul, Belfazar. — Mehr alS die genannten ragen bie Stüde 
bes gelehrten Baul Rebhun hervor. Aus Berlin gebürtig, ftudierte er in 
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Wittenberg, ſtand in näherem Verhältniß zu Luther und Melanchthon, wurde 
Rector in Zwickau (1585), und von dort noch an andre Orte und in andre 
Thätigkeit verſetzt. Seine beiden Stücke „Suſanna“ und „die Hochzeit zu 
Cana” zeigen zwar auch Fein fonberliches Talent, noch auch Erkenntniß deffen, 
was zum Schauſpiel nöthig ift, wohl aber hatte der gelehrte Mann über den 
dramatiichen Vers ſchon nachgedacht, und firebte durch einen Wechjel bes 
Metrums den Dialog Iebendiger zu machen. Auch verfucht er es, in ber 
Hochzeit zu Sana die komiſche Figur anzubringen, ohne daß es ihm jebodh 
gelänge, dieſelbe bejonders wirkffam zu machen. Im Ganzen find aber 
auch feine Stüde, und vorwiegend durch die enblofen Reben jeiner Figu: 
ren, langweilig und nüchtern, und ftehen denen Hans Sachſens in jeber 
Hinfiht nad. 

Die bisher genannten gelehrten Dramen waren zwar von inzwiſchen all- 
gemeiner gewordenen proteitantifhen Anfchauungen ausgegangen, ohne doch 
diefelben ausdrüdlich zu betonen, dagegen find noch einige Werke zu nennen, 
welche ſich mit fcharfer PBarteifarbe in den kirchlichen Kampf ftellten. Wir 
übergehen aud) hier die Iateinifch gefchriebnen, obgleich fie meift bedeutender 
find als die beutfhen. Voran fteht bier Martin Rindhards Stüd, „ber 
Eislebifhe chriſtliche Ritter“ (1613), welches auf’ dem Gymnaſium zu 
Eisleben aufgeführt wurde. Der ‚Borgang ift folgender: Ein König Imma⸗ 
nuel bat drei Söhne, die fih auf die Wanberfchaft begeben wollen. Er 
macht bei ihrer Abreife ein Teftament, wonach fie, im Fall er in ihrer Ab⸗ 
wefenheit ftürbe, unter einander und mit ihren Untertbanen in. Ruhe und 
Frieden leben follten. Einer der Söhne, Pſeudo⸗Petrus (der Papſt), geht 
nah Wälſchland, der andre, Johann (Calvin), nad) der Schweiz, der britte, 
Martin (Ruther), nad Eisleben. Der Bater ftirbt wirklich, und ſogleich ſetzt 
ſich Pleudo-Betrus in den Befi des Reiches, um feine Unterthanen graufam 
zu drüden und auszufuugen. Martin kommt nad Haufe, macht dem Bruber 
Vorwürfe, und weift ihn auf das Teftament des Vaters, aber Pfeubo-Petrus 
will von dem Teftament nichts wiffen, und pocht auf feinen Alleinbefit. Auch 
Sobann Tehrt heim, und will das Teftament in ganz anderem Sinne beuten, 
ald es außgeftellt ift, aber da er damit bei ben andern nicht durchdringt, 
macht er den Borfchlag, den Körper des Vaters hervorzuholen, und, als nad 
einem Ziele, darauf zu fchießen. Wellen Schuß bem Herzen bes Könige am 
nächſten fomme, folle Herr bes Reiches werden. Bfendo-Betrus geht darauf 
ein, Martin aber widerſett fi) diefem Frevel, und wird darum von ben Bru⸗ 
dern gehaßt und verfolgt. Allein ber Geift des Vaters erfcheint, ftraft bie 
beiden entarteten Söhne, und frönt zur Belohnung den frommen Martin. — 
Eine ähnliche Tendenz vertritt die Komödie „Tetzlokramia“ von Heinrich 
Kielmann, Konrector in Stettin, und erwähnt fei hier. noch bie „Tra⸗ 
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gödie von Huf” (Wittenberg 1537), die mit ber ausgefprodhenen Abficht 
auftritt, „bie Abjcheulichkeit des Papſtthums an ben Tag zu legen.“ *) 

Die reformatorifche Tendenz ift e8, wie wir fehen, in ber ſich das Volks⸗ 
ſchauſpiel und das gelehrte Drama vereinigen. Aber wie treffliche Sefinnungen 
fih auf beiden Seiten ausſprechen, und wie fehr ber Gedanke des Proteftan- 
tismus baburdy in der Schule für jede neue Generation lebendig und wirffam 
erhalten ward, bie dramatiſche Kunft hatte audy davon Feine Forderung. Wir 
unterlafien es daher, auch eine Reihe von moraliſchen Schulflomöbien anzu- 
führen, die wie zur fittlihen Erziehung der Jugend gefchrieben und geipielt. 
wurden, indem fie bald Belehrungsgefhichten eines Bapiften, bald das Lafer: 
leben eines wüjten Stubenten, und lange Unterrebungen über Glauben unb 
Tugend abhandelten. Ein künſtleriſches Ziel mangelt allen dieſen Stüden, 
der Schulzwed hat fie erjchaffen, das Gelehrtenthum macht fi im unzähligen 
Wiederholungen in ihnen breit. — 

Erit zu Ende bes Jahrhunderts follte ein Anftoß von außen ber in dem 
beutichen Drama ein neues Element erweden, das für eine lebendigere Geftal- 

Die engli tung wirkſam wurde. Diefen Anftoß brachten bie fogenannten englifhen 
a Romöbdianten, eine Erfeheinung, die noch immer nicht völlig enträthjelt ift. 
Zwifchen 1590 und 1595 muß es gewefen fein, als bie englifhen Komö- 
dianten, über die Nieberlandg fommend, zuerft in Norbdeutfchland umher 
zogen, obgleih ihrer erft ſpäter erwähnt wird. Sie waren, während im 
Deutſchland nur von Bürgern, Studenten und Schülern gejpielt wurbe, bier 
das erfte Beifpiel einer Gefellihaft von Schaufpielern von Beruf, fie fpielten 
Öffentlich, zur Unterhaltung Aller, und für Geld. Daß fie jedoch, wie ihr 
Name andeutet, Engländer gewefen, und in ihrer Mutterfprache gefpielt 
hätten, ift mehr als zweifelhaft, fie würben vielleicht in den Hanfeftäbten, wie 
in Hamburg, auf ein Kleines, im übrigen Norbdeutichland jedoch auf gar Fein 
Publikum haben rechnen können. Dagegen hören wir, daß fie wenige Jahre 
nach ihrem Auftreten in Deutſchland nicht nur allgemein befannt, fondern in 
Mode und an Yürftenhöfen begehrt waren. Ueberbies erfchien 1620 ein Band 
der von ihnen geipielten Stüde in beutfcher Sprade. Iſt nun auch wohl 
außer. Zweifel, daß die engliihen Komddianten beutfhe Schaufpieler waren, 
fo bleibt die Frage body unbeantwortet, wer fie waren. Es laſſen ſich dar: 

über nur Vermuthungen anftellen. 

Das englifche Theater ftand zu Ende des fechzehnten Jahrhunderts in 
feiner Blüthe, ein Kreis glänzender Dichter, Shakeſpeare in ihrer Mitte, 
bradyte auf den Londoner Bühnen bie dramatifche Kunft auf ihren höchften 
Sipfel. Nun aber hatte der Norden Deutfchlands zu England vielfache 





*) Weber die lateintihe und dentſche Schuls und Tendenzkomödie iſt ausführlich ge⸗ 
handelt in dem Werke Theater und Kirche von Dr. Heinrich Alt. 
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Deziehung, eine Menge von jungen Deutihen waren in ben Comptoirs ber 
Hanja in London befhäftigt. Sehr möglich ift es, daß fie von dem Glanz‘ ' 
des englifhen Theaters nicht nur berichteten oder erzählten, fondern, bekannt: 
mit der Schaufuft in ihrem Baterlande, es unternahmen, das Gehörte und 
Gefehene auf Spekulation in Deutfchland felbft darzuftellen. Sie braudten 


darum dem Kaufmannsjtande nod nicht zu entfagen, es findet fi) mehr als. ' 


ein Beifpiel, daß in diefer und ber nächſt folgenden Zeit junge Leute einige 
Jahre als Schaufpieler lebten, und bann, ohne in ihrer Achtung verloren zu 
haben, in bürgerlihe Aemter zurüdfehrten, ja zu hohen Würden gelangten. 
Andrerfeits, und ohne diefe Vermuthung aufgeben zu müflen (denn es wird 
nicht gejagt, daß die engliichen Komödianten aus einer einzigen Truppe 
beftanden hätten), fann man auch annehmen, daß deutſche Bürgersſöhne und: 
Studenten, die ſich bereits feit Langer Zeit eingefpielt hatten, fi) zur Reife 
nah England zufammen thaten, um an dem Londoner Theater Studien zu: . 
machen, und in Ueberjegungen eine Ausbeute für ihre Darftellungen heim zu. 
bringen. Denn wenn es in Deutſchland auch noch feine Schaufpieler von. 
Beruf gab, fo Hatte ſich feit 1550 doch in vielen Städten ein Stamm von 
Dilettanten gebildet, welche die dramatifchen Aufführungen ein für allemal in 
die Hand nahmen, und fo zu einer gewiffen Uebung, und zu einer Art von 
genoffenfhaftlihen Haltung gekommen waren. Ausfichten und VBerfprehungen, 
die man ihnen gemacht, hatten für fie Verlodlendes, möglichermeife folgten fie: 
auch einem Unternehmer, der fie befoldete, oder fie theilten ben Gewinn unter: 
fih. Gelang diefe Spekulation Einmal, wie leicht fonnte fie von Anderen 
wiederholt werben, zumal das Anſehn der unter dem Namen ber englifchen. 
Komdbianten Umberziehenden jo groß war, daß ber Magijtrat der Städte 
ihnen feierlich entgegenfam, um die willfommenen Gäfte zu begrüßen. Daß 
e8 aber nicht eine einzige Truppe war, bemweift der Auftrag, welchen ber Kur: 
fürft Iohann Sigmund von Brandenburg einem Schaufpiel-Unternehmer, 
Junker Hans von. Stodfiih, gab, ihm eine Compagnie Komödianten aus: 
England und ben Niederlanden anzuwerben. 

Im Jahre 1620, nachdem englifhe Komöbianten bereit etwas Allbe—⸗ 
kanntes geworden, ihre Glanztage aber aud) ſchon vorüber gegangen waren,. 
erſchien zum eritenmal eine Sammlung ber von ihnen gefpielten Stüde.*). 
Diefelben behandeln zum Theil Stoffe, die von den gleichzeitigen englijchen. 
Dramatifern, fogar von Shafefpeare, bearbeitet worden, aber es find nicht: 


* Ein zweiter Band erfchien 1630 unter dem Titel „Liebesfampf,“ worin fi bes 
reitd Ginfläffe der aus Italien kommenden Schäferfpiele fiyden, und noch 1670 ein 
dritter Band, worin Molicres Einwirkung zu erfennen it. — In Tiects „deutfchem. 
Theater” (mo in der Ginleitung zum 1ften Bande mehr hierüber zu finden) find zwei 
‚Stüde der englifchen Komödianten, „Titus Andronikus“ und „Kortunat,“ 
abgedruckt. 
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‘ Ueberfeßungen zu nennen, fie machen ben Eindrud, als babe ein Zufchauer 
bes engliihen Stüdes bafjelbe deutſch aus dem Gedächtniß nacdhgefchrieben, 
Der Dialog ift breit, ungelent, ber Bearbeiter bat die Kraft des Originals 
zwar auf ſich wirken laſſen, es aber nicht verftanden, biefelbe wiederzugeben. 
Aber jo wenig diefe Stüde an ihre Originale heranreichen, und fo wenig ber 
profaiiche, in pebantifher Breite ſich ausdehnende Dialog auf bie Kunftfähig- 
feit der Darfteller fchliegen läßt, fo erſchloſſen bie englifhen Komödien doch 
dem deutfchen Drama ganz neue Anfchauungen und Geſichtspunkte. Sie 
zeigen vor Allem zum Erftenmal die Macht der Leidenfchaft, die als treibende 
Kraft die Handlung in Bewegung ſetzt, fie zeigen eine Mannigfaltigkeit von 
Charakteren, und gewaltigere Betonung ber tragifhen Situationen. Das 
theologifche Vorurtheil ift in ihnen abgeftreift, das rein Menſchliche tritt in 
Iharfer Ausprägung hervor, und zu biefen höchſt bebeutfanten inneren Mo⸗ 
menten Fam durch fie noch der Vortheil, daß das Schaufpiel fi fortan für 
immer von der Schule und Zunftgenofienfchaft Ioslöfte, um ſich als freie 
Kunft zu entwideln. | 

Unter dem Einfluß der englifhen Komdbien erwuchs ein Dramatiker, ber 
bald nad Hans Sachſens Tode eine große theatralifche Regſamkeit in Nürn- 
Batob Ayrer. berg entfaltete, nämlich Jakob Ayrer. Seine Thätigkeit fällt in die Jahre 
1590— 1600, um biefe Zeit alſo mußten jene Reminiscenzen des altenglifchen 
Theaters fchon bekannt jein. Ueber Ayrers Leben ift nur wenig erforfcht 
worden, doch fteht fo viel feſt, daß er in feiner dramatiſch regſten Zeit als 
taiferlicher Notarius in Nürnberg Iehte. Er ift, troßdem daß er bie englifchen 
Komödien auf fi wirken Täßt, als ein Schüler Hans Sachſens zu betradhten, 
bem er fih auch an Fruchtbarkeit nähert. Die Sammlung feiner dramatiſchen 
Werke, welche nach feinem Tode unter dem Titel „Opus theatricum“ (1618) 
herauskam, emthält 30 große Stüde, Tragödien und Komödien, und 36 Yaft- 
nadhtipiele. Wie Hans Sachs behnte er feinen ftofflihen Umkreis über alle 
Gebiete aus, dichtete nach ber Bibel („vom reihen Mann und armen La⸗ 
zarus“) und nach italienifhen Novellen (Torello), nach neu Iateinifchen Dramen 
(Julius redivivus von Nicodemus Friſchlin), und nad) Plautus (Menechmen); 
nah den deutihen Volksbüchern (Melufine, Otnit, Wolfdietrih), nach ber 
römifchen Gefchichte u. f. w., mit Vorliebe aber nady den Stoffen und Werken 
ber altenglifhen Bühne. Und aud darin ift er Hans Sachs noch gleich, 
daß er feinen Unterfchieb zwiſchen Tragödie und Komödie kennt, und feine 
Stüde nur, je nachdem e8 mehr oder weniger blutig zugeht, jo benennt. 
Dagegen unterfcheibet er fi von feinem Vorgänger, einmal durch den 
größeren Umfang feiner Stüde, bie fih in einer mannigfaltiger angelegten 
Handlung fchon lebendiger gliedern. Auch ift bei ihm fchon mehr Plan und 
Kompoſition zu erfennen. Er verfteht bereits ben Effect, durch Epifoden zu 
wirken, und braucht bie fomifche Yigur, den Narren, als Kontraft für bie 
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tragifhe Situation. Vorwiegend aber ift e8 das neue Element der Leiden: 
fhaft, wodurd feine Dramen als ein Fortſchritt zu betradyten find. Aber 
freilich ift diefe noch nicht innerlich entwidelt, fondern rein äußerlich in wilden 
Ausbrühen und furdtbaren Handlungen dargelegt. Indem er fi an bie 
blutigen Vorgänge ber englifhen Geſchichte und Bühne anlehnte, fuchte er 
befonder8 das Ungehenerlihe und Schaubderhafte in haarfträubenden Situa- 
tionen bervorzufehren. Hierin aber ift er völlig roh und geſchmacklos, einem 
wilden Effekt zu Liebe giebt er bie Charakteriftif und bie innere Möglichkeit 
ber Handlung auf, und macht benfelben dadurch plump und wibderwärtig. 
Noch größer ift bei ihm bie Rohheit der Sprade. Bei Hans Sachs läßt die 
Naivetät derfelben ben ungelenten Ausbrud oft vergefien, bei Ayrer aber ftößt 
bie Geſchmackloſigkeit überall ab. Beſonders ift fein Narr höchſt fchaal und 
albern, der Witz befteht bei ihm nur in fchledhten Schmußreben. *) 

Dies ift mit der Grund, warum feine Faftnachtſpiele fo tief ftehen. Er 
hatte nit den Sinn für das Komijche, noch aud jene draftifhe Kraft, die 
humoriſtiſche Situation zu erfafien. Es Handelt fich bei ihm um höchſt.fade 
Geſchichten, bie weber in der Erfindung noch in ber Ausführung den Faſt⸗ 
nachtſpielen Hans Sachſens gleih fommen. ine Neuerung aber ift es, daß 
er zuerſt das Singfpiel einführt, jebody fo, daß das ganze Stüd in einer 
einzigen Strophenform, und fomit nad) einer einzigen Melodie burchgefungen 
wird. Wir laffen feine derartigen Schwänfe, ba fie ganz werthlos find, bier 
bei Seite, wollen aber eins feiner Trauerfpiele näher betrachten, 

Tieck weift in feinem „Deutichen Theater“ den Zuſammenhaug Ayrers 
mit der englifhen Bühne an einer Reihe von Stüden nad, und es tft 
intereffant, bie verſchiedne Art der Bearbeitung gemeinfamer Stoffe zu ver: 
gleihen. So hat Ayrers Schaufpiel „von ber ſchönen Phönizia“ bie gleiche 
Handlung mit Shakefpeares „Viel Lärmen um nichts,” während einige Scenen 
ber „fhönen Sidea“ auf den „Sturm“ binweifen, fo baß auf ein älteres 
Werk zu fchließen ift, nach welchem ber Deutfche wie der große Britte arbei- 
teten. Es braucht kaum hinzugefügt zu werben, daß in allem Anbern ein 
himmelweiter Unterſchied zwijchen beiden iſt. — Ein drittes Stüd von Ayrer, 
„Pelimperia,“ ift darum merkwürdig, weil er es (freilich mit ſtarken 
Beränderungen) nad) ber „Spanish Tragedy“ arbeitete, einem Stüd, welches 
gleihfam als die Grundlage des englifchen Theaters zu betrachten ift. 


*, Er heißt bei Ayrer meiſt Zohn, oder Jann Poſſet, nach dem Englifchen; in den 
Stüden des Herzogd von Braunfchweig wurde daraus Boufet, und Elant aus Clown. 
Charakteriſtiſch aber ift es, wie der Narr, zu defien Gigenfchaften auch Gefräpigkeit ge 
hört, bei allen Nationen in der Folge feinen Namen nach Lieblingsgerichten erhielt. 
Bei Peter Probft kommt er fchon unter dem Namen Hans⸗Wurſt vor, bei den Hole 
ändern, nnd bald auch in Dentfihland, hieß er Pidelbering, bei den Franzoſen 
Jean Potage, bei den Engländern Jack Pudding, bei den Italienern Macaroni. . 
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ift zugleich der ſchaalſte und trivialfte Geſell, eben fo wenig komiſch wie bei 
Ayrer, unb nod weniger an bie Iuftigen Figuren in Hans Sachſens Spielen 
heran reihend. So ungelen? unb nüchtern wie feine Späße, ift auch im 
Ganzen die Sprade in den Stüden bes Herzogs. Denn troß der bürgerlichen 
Berhältniffe, die er darftellt, ift der Dialog — (nad) Vorgang ber englifchen 
Comöbien, in Proſa) — fteif, eine umſtändliche Bücherfprache, ohne Leben und 
Bewegung. Die Agirenden halten einander lange Reben, ja in einem Stüde, 
der „Sufanna,“ braucht die Heldin 32 Seiten, um fid von ben Yhrigen zu 
verabſchieden. Daß babei feine Regfamkeit in bie Handlung kommen kann, 
Viegt auf der Hand, nnd das Fürchterliche der Vorgänge fteht mit bem nüch⸗ 
tern leidenſchaftsloſen Dialog oft in fchneidendem Kontraft. Denn Herzog 
‚Heinrich Julius überträgt bie Gräuelfcenen ber englifchen heroiſchen Komödie 
auch in feine bürgerlihen Schaufpiele, und bringt es in dem „Ungerathnen 
Sohn“ fo weit, daß ſämmtliche Auftretende entweder umgebracht werben, 
oder fich ſelbſt töbten, bis auf viere, von welchen breie durdy ihre Qualität 
als Teufel vor dem Tode gefhüht find. — Die bramatifhe Thätigfeit bes 
Herzogs ſcheint ſich auf einen geringen Zeitraum beſchränkt zu haben, benn 
fiherlih fand er vom Jahr 1607 an, wo feine Thätigleit am Faiferlichen Hofe 
beginnt, keine Muße mehr. Er war übrigen® der erfte, der für bie Darftel- 
Yung feiner Stüde ein eignes Theater erbaute (1603), und bei biefer frühften 
Erſcheinung eines Hoftheaterd wollen wir für jett bie Darftellung der Ent- 
widlung des deutſchen Dramas abbreden. 
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Am Ende dieſer Epoche ſteht din Mann, deſſen Schriften ebenſo zu den 
merkwürdigſten Abfonderlichleiten ber deutſchen Literatur gehören, wie fie zu 
ben größten Seltenheiten berfelben zählen. Noch ift nicht Alles, was er ge 
ſchrieben, entdeckt, und auch über die Daten ſeines Lebens hat ſich die For⸗ 
ſchung bisher vergeblich bemüht. Da er ſich ſelbſt den Namen „Mentzer“ 
beilegt, ſo wollte man die Stadt Mainz als ſeinen Geburtsort annehmen, 
während man andrerſeits ‚einen Theil feines Lebens nach Straßburg ver⸗ 
legte. Erwieſen iſt nur, daß Johann Fiſchart in den letzten Jahren ſeines 
Lebens als Gerichtsamtmann zu Forbach bei Saarbrücken lebte, wo er um 
1591 ſtarb. 

Fiſcharts Bildung leitet ihren Ausgang von den Humaniſten her. Eine 
umfaſſende Gelehrſamkeit läßt ihn das geſammte Gebiet des Wiſſens über⸗ 


⸗ 
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ſchauen, aber dieſe iſt von dem Geiſte ber Reformation fo durchdrungen, und 
von rein menſchlichen und ſittlichen Anſchauungen ſo abgeklärt, daß ſein Bil⸗ 
dungsſtandpunkt als der eigentliche Kern der reformatoriſchen Zeitbeſtrebungen 
zu bezeichnen iſt. Dazu kommt noch der wärmſte Patriotismus, ein bittrer 
Haß gegen die jeſuitiſche Reaction, eine durchweg edle Geſinnung. So viele 
Vorzüge müſſen ſeinen Charakter im glänzendſten Lichte erſcheinen laſſen, und 
ſie ſollen unangetaſtet bleiben, auch wenn wir die überſchwängliche Verehrung, 
die meiſt ſeinen poetiſchen Werken gezollt wird, für uns uf ein gewifles 
Maaß zurüd bringen müſſen. 

Fiſchart war eins ber größten Spradtalente, dag mit der grdßten Kühn: 
beit fi an jebes Wagniß der Wortbildbung madte, und fo bie Bildjamfeit 
ber deutſchen Sprade, ihre Geftaltungsfähigfeit und ihren Reichthum zuerit 
nachwies. Allein diefe Gewandtheit erftredte fi bei ihm nicht auf bie 
Schreibart. Er war nicht ſchöpferiſch darin, wie Luther, er grub und arbeitete 
im Einzelnen an allen Sprachwurzeln umber, und gewann fo das Refultat 
einer harakteriftiihen Sonderheit, aber nicht das eines Style im höheren, 
Sinne. Seine Sprachform iſt grade in denjenigen Schriften, die als feine 
Meifterwerke bezeichnet werden, das Verzwickteſte, Barodite und Ungeheuer: 
lichſte, was in deutſcher Sprache eriftirt. 

Bor allem aber war Filchart Fein dichteriſches Talent, wenngleid 
auch dies immer ganz außerordentlich gepriefen wird. Er hat Wis, durch⸗ 
dringenden Verftand, Schärfe der Beobachtung, man kann fogar jagen Genia⸗ 
Kität, aber er bat Leine Poeſie. Wir haben außer geiftliher Lyrik nur ein 
größeres Gedicht von ihm, das „glüdhafte Schiff,“ das fi auf dem Gebiet 
der reinen Poeſie ergeht, alles Uebrige, zum Theil in Verſen, zum Theil in 
Proſa, ift Satire, Polemik, oder entzieht ſich fonft (auch ſtofflich) bem Bereich 
der Poeſie. Er ift in diefen Werken vorwiegend Ueberfeßer (nad) dem Fran: 
zöfifhen und Holländifhen), und wenn auch feine Uebertragungen die Bor: 
bilder hinter ſich laſſen, unb als neue Driginale zu betrachten find, fo find 
fie doch nicht aus jener ſchöpferiſchen, Geftalten bildenden, und dem vertieften 
Gemüthsleben entipringenden Gewalt ber Dichtung erwachſen, bie allein ein 
poetifches Werk erſchafft. Fiſchart entfaltet in biefen letzteren Arbeiten bie 
Anſchauungen eines umfaflenden Geiftes, alle jene Vorzüge, die wir ihm 
zugeftanden, verbunden mit ber berbiten Komik, aber aud) mit bem ab: 
ftogendften Ungefhmad und Cynismus des Ausdrucks. Wir werden darauf 
noch zurũckkommen, wollen vorerft jebod) fein „glüdhaftes Schiff" näher 
betrachten. 

Es ift ein befchreibend didactiſches Gedicht, gegründet auf eine wirkliche Das gina. 
Begebenheit der Zeit. Die Zürcher Stadtgemeinde wünſchte, bag Straßburg, bafte Sqhiſ. 
damals noch eine freie Reichsftabt, fich dem Schweizerbunde anſchließen 
möchten. Die Straßburger waren geneigt dazu, wenbeten jedoch ein, daß 
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beide Städte zu entfernt von einander lägen, als daß fie im geeigneten 
Augenblid Unterftüßung von den Zürdern erhalten Fönnten. Um den Bes 
weis bed Gegentheild zu Tiefern, verband fi eine Anzahl Träftiger Männer 
aus Zürih. Sie ließen in einem mädtigen Topfe einen Hirfebrei kochen, 
brachten ihn Morgens heiß in ein Schiff, und rubderten mit aller Kraft den 
Strom der Limmat Hinab, in den Rhein und auf Straßburg zu. Ein Weg 
von vier Tagen warb an Einem zurüdgelegt, und am Abend Tangten fie in 
Straßburg an mit dem nod warmen Brei. Der Beweis war gegeben; daß, 
ehe ein iwoggmer Hirfebrei kalt würde, die Unterftüßung von Züri da fein 
Fönnte. So wurbe ein Freifhießen in Straßburg veranftaltet, und der Bunb- 
beider Städte beftegelt. — In biefem Gedichte ift Alles lebendig geſchildert, 
die rege Arbeit der Rubernden, die Gegenden und Drte, an weldyen das 
Schiff vorüber fliegt, und die Darftelung durchflochten mit Gedanken und 
Ausfprühen einer tüchtigen bürgerlihen Gefinnung. Fiſcharts trefflicher 
Charakter leuchtet hieraus im beiten Fichte hervor, feine Talente find in biefem 
Werte am reinften gefammelt. Aber jo wohlthuend man auch von der Tec: 
türe dieſes Gedichtes berührt wird, es ift bach, neben dem Wohlgefallen an 
bem hübjchen Vorgang, hauptfächlich die kräftige, männliche Gefinnung, bie 
ben guten Eindrud hinterläßt, nicht ein eigentlich poetifches Intereſſe. Aller: 
dings wird bie Gefinnung in vielen Fällen berechtigt fein, den bichterifchen 
Merth zu ergänzen, aber man wird in folden Fällen mit der Bezeichnung 
eines poetiſchen Meifterwerkes doch fparfamer umzugehen haben. 

Wir fommen nun auf dasjenige Werk, welches Fiichartd Ruhm recht 
eigentlich begründet. Es ift eine Bearbeitung bes Gargantua und Pan: 
tagruel*) von Rabelais, ein fatirifcher Roman. Allein, wie oben ſchon 
bemerkt, das Buch des Rabelais ift für Fiſchart nur, die Unterlage, auf der 
er ein ganz neues Gebäude entjtehen läßt. Er giebt im Ganzen eine Satire 


‘ 


*) Der ganze Titel ift zwar bänfig mitgeteilt worden, doc wird es nicht über- 
flüſſig fein, ihn Hier noch Einmal zu geben. Er lautet in den verfchiebnen Ausgaben 
auch verfchieden, nach der mir zu Gebote flehenden von 1608 aber folgendermaßen: 

„Affentheurliche, Nanpengeheurliche Geſchichtklitterung: Bon Ihaten 
und Rahten der vor kurßen, langen und je weilen Vollenwolbeſchreyten Helden und 
Herrn: Grandgoſchier, Gorgellautua unnd dep Eiteldürſtlichen, Durchdurſtlechtigen Fürſten 
Pantagruel von Durſtwelten, Königen und Vtogien, jeder Welt Rullatenenten unnd 
Nienenreich, Soldan der newen Kannarien, Fäumlappen, Dipſoder, Durſtling, vnd 
Oudiſſen Inſuln; auch Großfürſten im Finſterſtall vund Rubel Nibel Nebelland: Erbe 
vogt anf Nichilburg, vnnd Niederherrn zu Nullibingen, Rullenſtein vund Rirgendheim. 
Etwan von M. Franz Rabelais Franzöſiſch entworffen: nun aber vberſchrecklich luſtig 
in einen Teutſchen Model vergoſſen, vnd vngefehrlich obenbin, wie man den Grindigen 
faußt, in unfer Mutterlallen vber oder drunter gefept. Auch zu dieſen Trud wider anff 
den Amboß gebracht, vnd dermaflen mit Pantadurftigen Mothofogien oder Geheimnußs 
deutungen verpofielt, verſchmidt vnd verdängelt, Daß nichts ohn das Gijen Rifi dran 
mangelt. Durch Huldrich Ellopofuleron.“ 
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auf die belichten Rittergeſchichten, im Einzelnen jedoch unterwirft er alle 
Aeußerungen ber Zeit, ihre fittlihen Schäben, ihre durch alle Stände ge- 
henden Mißbräuche und Thorbeiten der fatirifchen Geißel. Hierin geht er 
mit qußerordentlichem Scharfblid, mit bitterem Haß gegen das Verwerfliche, 
und aller Liebe für Recht und Menfchlichkeit zu Werke. Mit fihrer Hand 
fehrt er bie Mängel hervor, und trifft fie ftetS mit ber vollen Ladung feines 
Witzes. — Der Inhalt des Romans ift fehr einfach, biographiſch, er Tann 
fein ſonderliches Intereſſe beanfprugen. Der Held ift der Sproffe eines 
ungeſchlachten, riefenhaften Geſchlechts. Er wird nicht auf gewöhnlichen 
Wege, fonbern durch das Ohr feiner Mutter geboren, während fein Vater 
grabe ein ungeheures Selage feiert. Schilderungen wie die einer ins Fabelhafte 
gehenden Sauferei, find mit außerorbentlicher Anfchaulichkeit gefchrieben, aber 
wenn fie auch die wüften Sitten ber Zeit harakterifiren, fo überfchreiten fie doch 
zugleich die letzte Grenze des Möglichen. Fiſcharts Satire befteht hauptſächlich 
darin, das Dargeftellte biß zum Uebermaß zu fteigern. So die Jugendjahre 
bes Helden, unb bie wahrhaft grotesten Vorgänge, aus welchen ber Vater 
bie Ueberzeugung gewinnt, daß der Sohn ftudieren müſſe. ALS diefer die 
Univerfität beziehen fol, wirb feine Ausftattung an Kleidern hergezählt, und 
babei Alles, was an Trachten und Stoffen eriftirte, zuſammengebracht, ge⸗ 
muftert, und mit befonberen ſatiriſchen Exkurſen über einzelne Mobeftüde 
vermehrt. Dann folgen die Univerfitätsftudien des Sohnes in Paris, wo 
wieberum alles Erdenkbare an Törperlichen und gelehrten Mebungen, mit fort: 
währenden Seitenblicken auf das Verfehrte, zufammengetragen wird. Wir 
übergehen bie Theilnahme des Helden an einem poffenhaften Kriege, und bie 
übrigen Vorgänge ber Erzählung. Denn dieſe ſchweift immer mehr ins 
übermäßig PBhantaftifche, und hat ihre Hauptbebeutung in den Abſchweifungen 
und Einzelnſchilderungen. 

Vorzüglich iſt Fiſcharts Humor immer als unzweifelhaft großartig be⸗ 
zeichnet worden, und doch iſt er nur ungeheuerlich. Er leitet ſeine Abſtam⸗ 
mung nicht aus jener gemüthlichen Tiefe her, nach welcher er Geſchwiſterkind 
mit dem Tragiſchen iſt, ſondern kann nur als abenteuerliche Luft am Formloſen, 
als ausgelaßnes Sichgehenlaſſen in barocker Komik gelten. Er wälzt in ſeiner 
Darſtellung das Ungefügſte von Bilderſprache und Wortmalerei zuſammen, 
oft ſo gewaltſam und überladen, daß der komiſche Eindruck dadurch aufgehoben 
wird. Oder er zerhackt, zerſplittert und zerfetzt die Worte, treibt, bei ſeiner 
Herrſchaft über die Sprache, ein übermüthiges Spiel mit ihnen, indem er ſie 
anders und zu anderen Bedeutungen zuſammenwirft, ſo daß ſeine Redeweiſe 
einem Kaleidoskop gleicht, das er immer neu dreht und wendet, und zu Bil⸗ 
dungen kommt, die ſich der Verſtändlichkeit vollkommen entziehen. Seine 
Darſtellungsmanier, im ernſten wie im humoriſtiſchen Ausdruck, iſt bunt⸗ 
ſcheckig, verzwickt, immer abſpringend, willkürlich, und unruhig. Iſt ſie dies 
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in formeller Hinſicht aus den angeführten Gründen, ſo wird ſie es in höherem 
Sinne darum, weil er mit ſeinem Humor zwei ganz verſchiedne Elemente 
zu vereinigen trachtet, das Volksmäßige und die Gelehrſamkeit. Er hatte 
ein warmes Herz für die Bedürfniſſe und für die Erſtarkung des Volkes, er 
kannte das Bolt, aber feine humaniſtiſche Bildung ließ ihn doch keinen Augen⸗ 
blick den gelehrten Apparat vergeſſen. Er ſtellt wohl gar die Gelehrſamkeit 
burlesk dar, indem er ſeine Citate verkehrt und verſtümmelt, und ſie ſomit 
zur Satire auf das Citiren macht; er läßt plötzlich einen volksthümlichen 
Kernſpruch in die gelehrten Zickzackwendungen hineinplatzen, der das Gewebe 
zerreißt, und nun einen populären Exkurs anbahnt, bie auch dieſer wieder 
durch gelehrte Citate abgelöſt wird. Er ſchreibt nicht nur eine Satire auf 
Mängel und Gebrechen, er bringt e8 zu einer Satire auf die Satire. 

Um von Fiiharts Schreibart eine Vorftellung zu geben, muß man ihn 
ſelbſt reden laſſen, und fo wählen wir den Eingang bes „Vorritt's“ oder 
der Widmung bes Gargantua, ber feine Fertigkeit in der Wortbildung veran- 
ſchaulicht. Er hebt an: 

„Ihr meine Schlampampifche gute Schluder, kurtzweilige Stall unnd 
Zaffelbrüber: Ihr Schlafftrundtnen molbefoffene Kautzen und Schnaubhän, 
ihr Landfündige und Landſchlindige Weinverberber und Bandbuben: hr 
Schnargarkiſche Angfterdräher, Kutteruffitorden, Bierpaufen, und meine Zed- 
vollzäpfige Domini Winholdi von Holdwin: Ertzvielfraß, und Abteckeriſche 
Zöpfleinlüller: Frießſchnauffige Maulproder, Collatzbäuch, Oargurgulianer: 
Großprockſchlindige Zipfer und Schmaroger: D ihr Latzdeckige Bäuch, die mit 
eim Kind efien, das ein Robige Nafen dat: Ja den Xöffel wiederholt, ben 
man euch hinder die Thür wirfft: Ja auch ihr Fußgrammige Krudenftupfier, 
Stäbelhern, Pfatengrammifhe Kapaunen, Hanbgratler, Babenmwallfarter : 
Hubderer Gutfchierer, Jahrmeßbeſucher, ihr Gargantzkunige Geiermundler und 
Gurgelmänner, Butterbrater, Saffranſucher, Meß: und Märktbeſucher, Hoch⸗ 
zeitſchiffer ..... Siehe da ihr feine Schnudelbutzen, Ihr Lungkitzliche Backen⸗ 
halter und Wadenader, ihr Entenſchnadrige, Langzüngige Krumbſchnäbel, 
Schwappelſchwälble, die eim ein Nuß vom Baum ſchwätzen, ihr Zucker⸗ 
papagoi, Hetzenambſeler, Hexenſchwätzer, Starnſtörer, Scherenſchleifer, Rot: 
finken, Kunckelſtubiſche Gänßprebiger.... Ihr Hildebrandeftreihige wilde 
Hummeln, Bäumaußreißer, Trotzteuffelsluckſtellige Sichdenteuffel und Poppen⸗ 
ſchieſer, die dem Teuffel ein Horn ausrauffen, und Pulverhörnlein draus 
ſchrauffen. Und endlich du mein Gaſſentretendes Bulerbürßlein, das hin und 
wieder umbſchielet, und nach dem Holzz ſtincket, auch ſonſt nichts beſſers thut, 
dann rote Naſen trincket, und an der Geyßen Elenbogen hinket. Ja kurzumb 
du Gäuchhörniges und Weichzorniges Haußvergeſſen Mann und Weibsvolk, 
ſambt allem andern durſtigen Geſindlein, denen der roh gefreſſen Narr noch 
auffitoßet... Ihr all, ſag ih noch einmal, verſtath mich wol, ſollt ſampt 
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und fonders bie fein, meine liebe Schulkindlein, euch will ich zufchreiben diß 
meine Fündlein, Pfünblein und Pfründlein, Ewer fei dig mein Baden gar 
mit Haut und Haar“... u. f. w. 

Giebt und diefe Reihe von Bezeichnungen einen Einblid in das aus⸗ 
gelaßne Treiben feiner Wortbildungen, fo möge noch eine Stelle folgen, bie 
feine vorurtheilsfreie Gefinnung zeigt, mehr noch als jene für eine Stylprobe 
gelten kann: 

„O wie köſtlich gut war es, daß jedermann ſein Geburtsregiſter von 
ſtaffel zu ſtaffel und ſtiegenweiß fo gewiß aus dem Schiff Noe ſchöpffen, 
Dronnenjeylen, auffsKrahnıen, bänen und ziehen fünnte, wie wir und Bonfin 
feinen Boras, Damas, .Chulchas, Bulchus und Attila: O wie würb ber 
Vlegelbeichiltete Markolfus fo ftolg mit feim Ruftinco. Ruftibaldo werben? 
Aber nit ein jeder hat das Glück, baf er ungefchlagen ben Bapft erblid. IH 
balt, das heut manche König, Fürſten, Bäpſt und Herren feyen, fürnemlid 
bie fo ſchindiſche Tyranniſche Prachtſchaben find (dann ein lafterhaft Gemüt 
zeigt an ein unadlich Geblüt), die nur von eim Thorhüter, Stallfinden, Ejel: 
treiber, Holsträger, Schnapphanen und Kiftenfeger berfommen. Wie im 
GSegenfpiel manche arme Teuffel, Lanbläuffer, Gartenftreiffer, Pfannenpletzer, 
Duiengoffer und Zwider von Königen, Bäpften und Bijchoffen mögen hoch 
geboren jein....... Alſo kugelts im Kreiß herumb, wie folt e8 nit Kegel 
geben: Ya daß ich gejchweig des verreifend, migrirens, verrudens und Auf: 
brechens etwan ganzer Länber und Bölder, von wegen Plagung der Mäuß 
und, Schnaden, darvon ganze Poftillen von Noe Kaften auß vorhanden, der 
Sotten, Wandeln, Langparten, Nortmannen.... Rugen, Walen, die unter 
einander gehurnauffet, gewalet, gewandelt und gewendet haben, wie ein Hafen 
vol Beelzebubmuden.“ 

Kann man nun biefen Beifpielen (die jedoch für ihre Mittheilbarkeit 
ſtark gefäubert werden mußten) eine jehr ergößliche Komik nicht abfprechen, 
fo wird die Gebuld des Leſers heutzutage, da das ganze, umfaflende Buch in 
diefem Tone gefchrieben ift, auf eine nicht geringe Probe geſtellt. Zumal da 
Fiſcharts Derbheit ſich überall in Eynismus und Unfläthereien verliert, bei 
welchen der Witz einer nadten, unartigen Trivialität Pla macht. Wer fich 
mit ber Literatur des 16. Jahrhunderts beichäftigt, lernt in dieſer Hinficht 
wiel vertragen, kommt doch auch in Hans Sachſens Faſtnachtſpielen grobe 
Derbheit genug vor, und wir haben uns felbit bereitS gegen die Verweid- 
lichung der modernen Ohren ausgefprochen: allein die Vorliebe für das Cy⸗ 
nifche, wenn e8 auch nur vom herrſchenden Zeitgefchmad bebingt wäre, muß 
befremden bei einem fo gebilbeten Geiſte wie Fiſchart. Das Abgefhmadte 
und Häßlihe wird auch burd einen großen Charakter nicht geabelt. Daß er 
auch eine edle und reine Sprache zu führen verftand, wie im glüdhaften 
Schiff, eine Sprache, bie fogar eines pfalmodiihen Schwunges fähig war, 
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wie in einigen feiner geiftlichen Gedichte, entfhulbigt feine Berirrung nicht, 
e8 macht fie nur auffallender. 

Ganz im baroden Gefhmad der Zeit ift das Gedicht: „Flöbhatz, 
Weibertratz,“ e8 wurde von allen Werken Fiſcharts am meiften gelefen, 
wie die Menge von Auflagen beweiſt. Es behandelt einen fpaßhaften Proceß 

® der Weiber gegen ihre ebenfo winzigen als mächtigen Peiniger. Hier läßt er 
ben Sprüngen feines beißenden Witzes volle Freiheit, unerihöpflih an bur⸗ 
lesken Wendungen und Einfällen, aber in Schilderungen und Ausmalungen 
ebenfo wenig fauber, als geſchmackvoll. Neben biefem Werke nennen wir 
(mit Webergehung amberer) nod feinen gereimten Eulenfpiegel, der fi 
jedod in biefer Bearbeitung ber Volksthümlichkeit entzieht. 

Durchaus verehrumgswürbig fteht aber Fiſchart dba in feinem Kampfe 
gegen das immer mehr um fidh greifende jefuitifche Treiben, wodurd bie Ges 
müther in Deutfchland von Neuem in Banden gefchlagen wurden. Der An 
fang des Jahrhunderts war durch den Kampf gegen die römifche Herrichaft 
erfüllt worden, die Reformation hatte einen Theil von Deutichland von dem 
Joche befreit, und die GSelbftänbigfeit im Glauben und Denken befeftigt. 
Aber wie der Proteftantismus ſich gegen das Ende des Jahrhunderts, auf 
Kanzeln, in Büchern und im Leben in ein rein theologijches Gezänk verlor, 
das die Gemüther des Volkes verwaifte, fo fuchten Schritt für Schritt die 

Saticen und Jeſuiten mit Tluger Berechnung in Deutfchland Boden zu gewinnen. Bon 
—* Neuem wurde finſtrer Aberglaube genährt, von Neuem drohte die alte Ver⸗ 
finſterung hereinzubrechen, und ſchon ſchien eine neue Reformation noth⸗ 
wendig. Hier tritt nun Fiſchart mit der ganzen Feſtigkeit des Proteſtantismus 
ein, um den Kampf mit dem Jeſuitismus aufzunehmen. Wollte er hier auf 
einen großen Kreis, auf das Volk wirken, jo mußte er in ber ganzen Bunt: 
heit bes Zeitgefhmads fchreiben, bie übermäßige Derbheit war hier fo gut 
wie geboten. So ſchwingt er bie Geißel feines erbitterten Hohns in einer 
ganzen Reihe von Werken: in dem „Bienenkorb des heil. röm. Immen⸗ 
ſchwarms und feiner Hummelszellen,* im „vierhörnigen Jeſuiter— 
büchlein,“ in „ber Barfüßer Secten und Kuttenftreit,“ gegen bie 
Umtriebe der Jeſuiten und Pfaffen; in „Aller Bractit Großmutter,” 
gegen ben Überglauben, ber burd, eine Menge von Wetterbüdjlein, Propbe: 
zeihungen aus ben Planeten, und andern prognoftikalifhen Unfinn im Bolte 
genährt wurde. Mit reinftem Patriotismus und proteftantifcher freiheit ruft 
er ben Deutſchen ihre Schmach ine Herz, daß fie fi unter diefe aus Italien 
und Frankreich kommenden Einflüffe beugten, eine Mahnung, die zwar tauben 
Ohren geprebigt wurbe, feinen Charakter aber in trefflichftem Lichte zeigt. 
So viel wir auch an Filharts Form und Schreibart auszufeken hatten, 
jo find doch auch feine Verbienfte um die deutfhe Sprache unzweifelhaft. 
Denn jo wenig er nahahmungswerth genannt werden kann, fo zeigte er doch 
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ſelbſt in ihren bizarrſten Verrenkungen, welch einer Geſtaltung und Glie⸗ 
derung, welch einer Fruchtbarkeit fie fähig fei. Wenn er dieſelbe bis zur 
Ueberkultur aufwuchern ließ, fo konnte fie, bei einer geregelteren Benutzung 
bed Bodens, von nun an um jo edlere Früchte tragen. — Noch haben wir 
feiner Verfuche zu gedenken, die beutfche lyriſche Sprache in fremde Formen 
zu gießen. Ex ſchrieb Sonnette und nahm ben erften Anlauf, den Herameter 
nadhzubilden. Aber da dic Bedingungen diefer Formen, Maaß, Ruhe und 
Beſchränkung, grade feiner Natur ami frembeiten waren, fönnen biefelben nur 
als die erften, der Sprache mühjam abgerungenen Verſuche von ntereffe fein. — 


‘ 


Wenn wir am Ausgang biefes Zeitraums auf bie Reihe ber profaifchen 
Werke zurüchliden, fo finden wir diefelbe faft unabfehbar angewachſen. Denn 
auch die Gelehrſamkeit hatte zum Theil das befchränfende Schulgewand aus⸗ 
gezogen, hatte durch Luthers Lehre und Beifpiel reden und denken gelernt, und 
war auf dem Wege; zur Wiffenfchaft zu werben. Nicht allein auf dem Gebiet 
der Theologie, fondern aud auf dem ber Geſchichtſchreibung, ber Geographie, 
der Reifefhilderung, ber Kunfttheorie, ja ber Memoirenliteratur, wurden bes 
reits Werke gefchrieben, bie theils als eigentliche Grundlagen, theils Thon 
als treffliche Denkmäler in je ihrem Bereich bezeichnet werden müſſen. Wir 
können uns jedoch, bei der großen Anzahl berfelben, hier nur auf die Erwäh⸗ 
nung einiger wenigen beichränfen. 

Die bebeutenderen Talente in der Theologie find auf der Seite ber 
Oppofitionsliteratur zu fuchen, zwar auf proteftantifcher, allein mehr einer 
myſtiſch fectenhaften, im Gemüth vertieften Auffafjung des Chriftenthums 
zugeneigt. Hier ift Johann Arnd zu nennen (geb. 1555, vielfach als heologie- 
Keber verfolgt, endlich ©eneralfuperintendent in Zelle bis 1621), der in 
feinen „Bier Büchern vom wahren Chriſtenthum“ und im „Barabiesgärtlein“ 
eine volksthümliche Spradye mit warmer Innerlichkeit verbindet. — Weiter „ 
in das Bereich der Mpftif verftieg fih Jatob Böhme (geb. 1675, Schub: 
macher in Görlitz, bis 1624). Wie Hans Sachs bei feinem Schuſterhandwerk 
ein deutſcher Dichter wurde, fo legte Jakob Böhme dabei den erften Grund, 
die Theologie zur NReligionsphilojophie umzubilben, Aber in feinen Schriften 
„Morgenröthe im Aufgang,” „Bon der Geburt und Bezeichnung aller Wefen, 
signatura rerum,“ und fehr zahlreichen anberen, verlor er fich fo tief in 
moftifches Dunkel, daß er mit bem Worte meift vergeblich ringt, feine Ge⸗ 
banfen verftändlih zu machen. Phantafle, Empfindung, eignes Denken unb 
Chriſtenthum treten bei ihm in ben wunberlichften Combinationen auf, und 
fammeln fi oft in eben fo grotesfen als räthfelhaften Ausdruck. Immerhin 
aber bleibt er eine der bemerfensmertheiten Erfcheinungen. Im Leben eben: 


Geſchicht⸗ 
ſchreibung. 


— 
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falls wegen Ketzereien verfolgt, wurde er ſeiner Zeit ein Spott, bis man 
neuerdings in das andre Extrem verfiel, ihn zu den höchſten Ehren zu brin⸗ 
gen. — Schon vor dieſen beiden Männern hätte Sebaſtian Franck genannt 
werden müſſen, einmal weil er älter iſt, andrerſeits weil er in ſeiner myſtiſchen 
Richtung nicht ſo weit ging, wir wollen mit ihm jedoch den Uebergang zur 
Geſchichtſchreibung machen. Sebaſtian Franck (geb. 1500 in Donauwörth, 
vielfach umherwandernd, wegen Ketzerei von den Theologen angeklagt, ins 
Gefängniß geworfen, befreit um neu verfolgt zu werden, ſtirbt 1545) ſteht 
an ber Spike ber freien religiöſen Richtung. Einer der gelehrteſten Männer 
feiner Zeit, ſchrieb er fowohl hiftorifche, wie philofophifche und theologifche 
Werke. Anfangs in feinen Anfiggten mit Luther gehend, ber auch Francks 
erite Werke edirte, entfernte er fich jedoch fpäter von ihm, um’ ihm Oppofition 
zu maden. Denn er modte nit da wo Luther ftehen bleiben, nody auf 
feine Worte ſchwören, fondern durch eignes freies Denten weiter forfchen. 
Unter feinen fehr zahlreihen Schriften fpricht fi fein freierer Standpunft . 
vorwiegend in dem „Lob des göttlichen Wortes“ aus. Seine Haltung ift 
dabei durhaus würbevoll und buldfam gegen Andersdenkende, und bejonders 
zu betonen die Ruhe, Reinheit und Gewandtheit feiner Spradhe. 

Auch in feine hiſtoriſchen Werke ließ Sebaftian Franck feine religiöfen Ger 
finnungen einfließen, und bier wiederum zeichnet ihn die ſchöne ruhige Toleranz 
aus, ſelbſt wenn er polemifirt. Wir nennen nur zwei diefer Werke, bie 
„Chronika oder Geſchichtsbibel“ (1531), worin er es fich zur Aufgabe 
macht, bie leitende Hand Gottes in der Entwidlung der Weltbegebenheiten 
zu zeigen. Es ift dies das Erftemal, daß, anftatt einer bloßen chronikaliſchen 
Aufreihung der Yalta, der Verfuch gemacht wird, die Gefchichte nad einer 
fittliden Idee zu entwideln. Aehnlich, und von proteftantifchem Geifte gegen 
die Hierarchie getragen, ift fein Wert „Germania, das ift Chronik der 
Deutſchen“ (1539). — Bon gleidy patriotifher Gefinnung befeelt find 
auch bie Gefhichtöwerke des Johann Thurnmayer, genannt Aventinus 
(geb. 1477, vielgewandert, endlich Prinzenerzieher am bairifhen Hofe, ver- 
Teßert, ind ‚Gefängnig geworfen, ftirbt 1534). Sein Hauptwerk ift bie 


„Bayeriſche Chronik,“ die er erft Tateinifh, dann deutſch ſchrieb. Auch 


er gehört zu jenen Männern, die mit ganzer Wahrbeitsliebe bie Webergriffe 
des Papfttbums als ein Hinderniß für die Entwidlung ber Deutfchen bar: 
ftellten, und dafür zu leiden hatten. Befonders hervorzuheben ift an ihm, 
daß er über Sprache und Darftellung nachgedacht hatte, und feine Gedanken 
über die befte Art der Geſchichtſchreibung eingehend entwidelt. — Zu ben 
bedeutendften Hiftorifern gehört ferner Aegidius Tſchudi (geb. 1505 zu 
Slarus, gelehrt erzogen, in wichtigen Aemtern während ber jchweizerifchen 
Religionsgährungen thätig, ftirbt 1572). Obgleich Katholit, weiß Tſchudi 
in feinen Werken doch nichts von engherziger Parteilichfeit, fein Standpunkt 
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iſt ein rein objektiver, faſt antiker zu nennen. Seine mehr ſchweizeriſch an⸗ 
tiquariſchen Schriften können uns hier weniger intereſſiren, als ſeine „Hel⸗ 
vetiſche Chronik,“ welche die Geſchichte der Eidgenoſſen bis zum Jahre 
1470 umfaßt. Dies Werk, auf das fleißigſte Quellenſtudium gegründet, 
zeichnet ſich durch begeiſterte Vaterlandsliebe und lebendigſte Darſtellung aus. 
Seine Bilder der Freiheits- und Religionskriege, des Lebens und Treibens 
ber Schweizer find fo anſchaulich und treuherzig geſchildert, daß fie für 
Schiller bei feiner Bearbeitung bes Tell zu einer reichen Fundgrube wurben. — 
Wir erwähnen bier noch der trefflihden „Bommerfhen Chronik“ von 
Thomas Kantzow (geb. 1505, ftubirt in Wittenberg unter Luther, dann 
Geheimfchreiber mehrerer aufeinander folgender Fürften Pommerns, ftirbt 
1542), und die „Dithmarfifhe Chronik“ von Johann Adolf Köiter, 
genannt Neocorus (Prediger in Bufum, ftirbt 1630). — 

Unter ben Schriftftellern diefer Zeit ift auch der große Maler Albredt 
Dürer zu nennen (Nürnberg 1470—1528). Er verwendete bie legten Jahre 
feines reihen und doch fo verfümmerten Xebens faft ausfchlieglich auf fchrift: 
ftelleriiche Werke, deren er brei aufeinander folgen ließ. Eine Meffung$- 
lehre, bie, mit Rüdfiht auf den Zeichner, von Linien zu Körpern, von ihnen Kunf- 
zur Optik übergeht; eine Lehre ber Befeftigungsfunft, vor Allem aber 
das fehr bebeutende Werk „Bier Bücher von menſchlicher Proportion.“ Ä 
Sm dieſem ift er ber Erfte, ber eine Theorie der bildenden Kunft aufftellt, ' 
und feine Gebanten darüber eingehend entwidelt. Sein: Styl unb feine 
Sprade leiden nod an manchen Härten, aber ber Ausdrud feiner fünftlerifchen 
Anfichten ift meilt jehr treffend und bezeichnenb. Feſſelt in diefem Werke vor- 
wiegenb der hohe und reine Begriff, ber Dürer von der Kunft hatte, fo wirken 
feine Briefe aus Venedig und das Tagebuch, das er auf einer Reife nad) 
ben Niederlanden führte, wahrhaft rührend in feiner tiefen Innigkeit und 
Kindlichkeit. Das Tagebuch ift auch als ein Beitrag zur Schilderung ber 
Kulturverhältniffe der Zeit von ‚großem Intereſſe, und läßt überdies erkennen, 
welch einen erjhütternden Eindrud Luthers plößliches Verſchwinden nad dem 
Reihstage zu Worms auf alle feine Anhänger machte. Während er auf ber 
Wartburg geborgen faß, hielt man feinen Tod durch Feinbeshände für gewiß, 
und fo auch ergeht fi Dürer in ben fehmerzlichften Klagen und in Gebeten, 
daß Gott das von Luther begonnene Werk nicht möge untergehen laſſen. 

An diefes halb biographifche Denkmal Dürer Mmüpfen wir noch ein 
paar Schriften der Memoirenliteratur an. So fchrieb ber biderbe Ritter Memoiren. 
Götz von Berlihingen (geb. 1480 auf ber Burg Jaxthauſen, geftorben 
auf feiner Hornburg 1562) bie Geſchichte feines Lebens nieder, eines Lebens 
voll Parteifämpfen, Fehden mit ben Reichsſtädten, auch nicht ohne jene Wege- 
Fagereien, wie fie unter bem Raubadel der Zeit gemöhnli waren, bie 
er mit ber größten Unbefangenheit erzählt. — Eine andre Selbftbiograpbie, 
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Die des Ritters Haus von Schweiniden (1552—1616), bringt mehr ie 
gelellige Seite bes Ritteriebens zur Anichauunz, unt ik cin widtiger Beitrag 
zur Hef⸗ umb Sittengefhihte bed ausgehenden Jabrhunderts. And ber 
Zchentaufzeihuungen des geichrten Thomas Klatter, und feines Schnet 
Zeir (1499-1582), ſewie des Tiplematen Barthelemäus Sakrem (1520 
bis 1603), ebwehl ihre Tenfwürbigfeiten nicht fowehl ven literariichem, als 
vielmehr von kulturhiſteriſchem Werthe find, möge bier erwähnt fein. (lecber 
fie ift neuerdings ausführlih von Guſtav Freptag im ſeinen trefflichen 
Berte: „Bilder aus der deutſchen Bergangenbeit” berichtet worben.) 
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Einleitung und Zurüſtung der Gelehrten Dichtung. 


Hatten wir den Charakter der vergangenen Epoche als den eines be- 
wußten innerlihen Wollens und Werdens bezeichnet, fo mußten wir bod 
auch erkennen, daß ber deutſche Geift, in feinem Streben gehindert, feine + 
Aufgaben weder zur Löfung brachte, neh auch fich Eräftig genug erhielt, " 
unter der Ungunft äußerer Umftände den Kampf fortzufeßen. Die almäblig 
eintretende Erichlaffung war nur bie Einleitung zu einer Epoche der tiefiten 
politifchen, fittlihen und geiftigen Erniedrigung. Wenn man fich für Perfön- 
lichkeiten und Erfcheinungen des fechzehnten Jahrhunderts, wie weit fie immer 
von ihren höchſten Zielen zurüc blieben, noch mit lebhaften Intereffe erwärmen 
fonnte, fo bietet die Literatur des fiebzehnten Jahrhunderts eine fo troftloje Das 17te 
Oede und poetifhe Unfruchtbarkeit dar, daß man fie nicht anders ale unter debrhundert. 
den Namen des tiefften Verfalls faſſen und beklagen kann. Nicht als ob bie 
Schreibeluft aufgehört hätte, im Gegentheil ftieg die Maffe der Bücher mit - 
ber geiftigen Berwahrlofung; auch fehlte es nicht an Talenten, in welchen 
ein wärmeres poetiſches Leben pulfirte, aber alle erlahmten entmwidelungslos 
an bem furdhtbaren Drud ber Zeit, und das ganze Jahrhundert hat nur ein 
paar Geſtalten aufzumweifen, die troßdem als Dichter zu bezeichnen find. 

Die Gründe diefes tiefften Verfall liegen vorwiegend in den politifhen 
Berbältniffen. Fanatiſche Unduldfamkeit und Verlebung der den Proteftanten 
verliehenen Rechte führten zu jenem Kriege, deffen Furien dreißig Jahre lang 
Deutfhland durchtobten (1618—1648). Bald war es Fein Religionsfrieg 
mehr, fondern ein Krieg aller Nationen gegen einander. Deutſchland wurde 
zum Schlachtfeld, auf welchem fremde Nationen ihre politifhen Intereſſen 
ausfochten. Nicht nur die Armeen katholiſcher und proteftantiicher Fürſten, 
fondern däniſche und ſchwediſche Heere, Franzofen, Spanier, Italiener, ver 
wüfteten und brandſchatzten Deutfchland. Die Dörfer verfhwanden in Flam⸗ 
men, die Bewohner unter dem Schwerbt, die Meberlebenden fchloffen fih dem 
brennenden und raubenden Troß an, ober zerftreuten fi, um zu rauben, wie 


ber Soldat. Die Städte, felbft die reichſten, verarmten, Handwerk, Handel, 
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Verkehr lag darnieder. Das Vollsleben ging zu Grunde; war body das Volt 
felbjt wie ausgerottet zu betrachten. Die ganze Nation, von unſäglichem Sammer 
belaftet, hatte das Gefühl ihres Dafeind verloren. Und als nach langen Ber: 
bandlungen endlich der Friebe geſchloſſen ward, war bie Erſchöpfung fo groß, 
dag man faum noch fragte, unter melden Bedingungen es geſchah. Man 
hatte fich daran gewöhnt, fremde Mächte über Deutſchlands Geſchicke ent: 
ſcheiden zu lafjen, man jah, abgejtumpft gegen jede Demüthigung, wie ganze 
Zändergebiete von Deutſchland abgeriflen wurden. Die Stimmung der Ge 
müther war einerfeitd eine durch Aufopferung tief zu Boden gebrüdte, die in 
einem finfteren und fataliftifhen Glauben flüchtete, andrerfeits aber, bei völliger 
Verwirrung aller fittlihen Begriffe einem unbändigen Genußleben geöffnet. 
Die Einen fahen das Heil nur im Tode, die Andern in einer wilden, alle 
Grenzen überjchreitenden Zügellofigkeit. Der Friede brachte fürs Erfte feinen 
Segen, er legte nur die taufend Wunden der Nation bloß, er zeigte das Bild 
der Zerrüttung und des Elends in feiner ganzen Abſchreckung. Die lebende 
Generation hatte feine Genefung zu erwarten, ja nicht einmal die dritte nad 
ihr konnte fi von den Nachwirkungen befreien. 

| Auch hörte mit dem Wejtphälifchen Frieden das Waffengetümmel in 
Deutfhland nicht auf. Noch ftanden die Schweden im Norden, und mußten 
noch nach fünfundzwanzig Jahren von Kurfürft Friedrich Wilhelm von Bran- 
denburg aus feinen. Marken zurüdgefchlagen werben, während Ludwig XIV. 
in feinen Raubfriegen die Pfalz verwüftete, und die Türfen bis vor Wien 
rüdten. Wo der Deutfhe auch die Blide nad ben Grenzen richtete, überall 
drohte neuer Vernichtungskrieg ind Herz des Vaterlandes einzubringen, und 
fah er fi) daheim um, jo fand er alles Nationale zu Boden getreten, und 
das üffentliche mie das bürgerliche Leben durch fremde Einflüfle vollkommen 
perwildert. Denn all jene Nationen, die der Krieg durch Deutſchland ge 
worfen, hatten ihre Spuren bier zurüdgelaffen. Sitten und Gewohnheiten 
waren verändert, die Anfchauung der mwüfteften Roheit hatte ein Menjchen- 
alter bindurh ale fittlihen Vorausſetzungen vernichtet, die neue Jugend 
mußte der allgemeinen inneren Verwahrlofung zum Opfer fallen. Die Ge 
wöhnung an das Ausländifche führte zu einer allfeitigen Nachahmungséſucht, 
und das vaterländifhe Gefühl verlor fih im bürgerlihen Leben fait 
ganz. Daß diefe traurige Selbſtvergeſſenheit von den Beſſeren tief be 
Magt wurde, zeigen manche Dichter der Zeit, denen es ehrenwerth nad: 
zurühmen ift, daß fie der Entrüftung über den Verfall laut und mahnend 
Worte gaben. 

Diie eigentlichen Vertreter diefer Nachahmungsſucht wurden bie «Höfe, 
befonderd nachdem Ludwig XIV. das Beifpiel eines glänzenden Hofes gegeben 
hatte. Yranzöfiihe Pracht erfchien jedem deutfchen Fürften von nun an für 
feine ganze Umgebung unerläglih, Sitten und Gewohnheiten wurben fran- 
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zöfirt, die frangöfifhe Sprache für den Umgangston angenommen. Freilich 
aber gelang es ihnen nicht, jene glänzende literarifche Umgebung für fi, und 
ein „goldnes Zeitalter“ der Poefie zu erſchaffen. Es fehlte ihnen an jedem 
Intereſſe für die Literatur, und ebenfowenig brachten fie es zu jener Verfei- 
nerung der Sitten und "Formen. Die Höfe gingen, troß alles Glanzes, in 
Sittenlofigfeit und Rohheit in Deutfchland Allen voran. Und während fie in 
wüfter Verſchwendung die Einkünfte der Länder verpraßten, verfam das Bolt 
in Drud, Armuth und Unbildung: immer mehr. 

Bon jenem freien Aufſchwung, den das Volk im vergangenen Zeitraum 
genommen, war feine Spur mehr vorhanden. Denn, batte fidh die innere 
Erhebung. der Reformation ſchon vor bem Kriege von einer verwirrenden 
Uneinigleit in Glaubensſachen erbrüden Iaffen, worin theologische Herrich- 
fucht jeden Andersgläubigen bis in den Kerker verfolgte, fo ftand es nad) 
bem Kriege um bie Religion noch ſchlimmer. Zwar war bie evangelijche 
Kirche politifch anerkannt, aber der Proteftantismus felbft zu einer finfteren, 
und dabei gehäffigen und feindfeligen Theologie geworden, um nichts beſſer 
als das mittelalterlich hierarchiſche Joch des Katholizismus. Bei dem Drud, 
der äußerlich auf dem Volke laftete, blieb audy fein Gemüth verwailt, denn 
von ben Kanzeln wurde nicht Liebe und Duldung gepredigt, fondern Haber 
und Intoleranz angefacht, nicht den inneren Bebürfniflen entiprochen, fondern 
ein erdrüdenber Glaube verbreitet, voll von gedanfenlofen Dogmen und berz- 
Iofen Pflihten. Es war diefelbe Ahrichtungsmethode wie im Katholizismus, 
ja faft nody fchlimmer, denn durch ihn wurde bem Volle doc) wenigſtens das 
Bemußtjein und bie Freude des Dafeins nicht verboten, während die neueren 
Theologen darauf ausgingen, das Gefühl eines irdiſchen Jammerthals in 
feiner ganzen Schwere aufrecht zu erhalten. — Dazu kam, daß ber Krieg 
bie Volksſchulen meift aufgelöft hatte. Der Bauernftand war durdy das un: 
aufbörliche Hin⸗ und Herziehen der Heere, die feine Dörfer verbrannten, feine 
Selder zertraten, jo gut wie vernichtet, das Handwerkerthum in den Städten 
verarmt und herunter gefommen. In größeren Stäbten hatten fidy die Gym: 
nafien erhalten, aber auch fie waren von dem allgemeinen Berberben angeftedt 
worben. Nod Schlimmer ſah e8 auf den Univerfitäten aus. Die afademifche 
Jugend bot ein Bild dar, das in feiner Zügellofigfeit und Gemeinheit fi 
jeder Beichreibung entzieht. Häufig wurde von gleichzeitigen Schriftftellern 
das alademifche Leben in Romanen und Komödien zum Gegenftand der Dar- 
ftellung gemacht, deren wahrheitsgetreue Farben uns ben bis zur Nichtswür⸗ 
digkeit gehenden Cynismus diefer Zeit veranſchaulichen. Maren doch die 
Lehrer meift weit entfernt, bie Sitten der Jugend zu beffern, ſondern theilten 
mit ihren Yrauen und Töchtern häufig die Berworfenheit ihrer Züglinge, um 
Gewinn von ihnen zu ziehen. Und während fie im bürgerlichen Leben 
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bas ichledteite Beiſpiel gaben, vermochte ihre vertredinete, geittarme Ge⸗ 
lebriamteit auf dem Katbeder die Zubörer weder zu fenſeln, nech zu bilden. 

— Und dec ſollte die neue Richtung der Literatur grade von den Gelebrten 
ausgeben, wenn auch nicht ren den Univerũtäten, in welche erit gegen das 
Ente des Jabrbunderts ein reinerer Luitbauch drang. Tie Bekanntichait mit 
jremten Literaturen, vorzũglich ber bollãndiſchen, italieniichen und franzẽ⸗ 
füichen, war es, welche ſtrebiamere Geiñer anleckte. und zur Rachabmung ami⸗ 
riet. Aber es war nicht der dieſen Tenkmälern fremder Völker innewebnende 
Seit, der die Anregung aucübte. Die Antife war ed, von welcber bie Ge 
lebrten die Reugeitaltung der Poeñie mellten ausgeben laiten, und je murten 
ihnen jene Literaturen, die den gleiben Turchgang genemmen batten, ala 
die muflergültigen eribeinen. DTaß dielelben, treg dieſer Schule, einen ipe: 
zinib natienalen Cbarafter entwidelt batten, überiaben fie, ibr Blick ruhtete 
fih verwiegend auf die Fermeniprache, ibre Bemunterung galt nicht jewebl 
dem geiltigen Gebalt, al$ der Wiedergabe cher Anmäberung an das flache 
Mufter. Sc war ed auch m ber Literatur die Anlehnung an das Fremde, 
wedurch man eine Neugenaltung berrerzuruien trachtete. — Es liegt aut ber 
Hunt, dar dad Felf von dieien Beitrebungen auggeichlefien blieb. Ueberdies 
wendeten die Gelebrien ibm bochmütbig Den Rüden, mit der auegörrethcmen 
Abit, die DTichtung ald das Vorrecht ihrer Kane zu wahren In tem 
PRaape aber, als fie ſich von der Geiammtbeit des Volkes abwenteten, jcdten 
fie ih den Höien zu nähern, bie ſich jede unverdiente Schmeichelei gar webl 
gefallen ließen, und nah dem Vorbilde Ludwigs XIV. ſich wenigitend den An- 
ſchein ven Beijhügern ter Literatur gaben. — 

Aber dieſe Bildung nah fremten Muftern vermebte nibt cine einzige 
nationale Frucht zu tragen, und jalt die ganze Erndte eines Jabrdunderts ft 
inbaltiofe Spreu, fremdlãndiſcher Same, ber als trũgeriiche Hülie ebue 
peetiihen Kern auigegongen iſt. Beſſeres findet ſicb darunter wur da, mo 
das nationale Gerübl einen Dichter jelbſtändig erwärmt hat. Tie Entricklung 
im Ganzen war eine rein formelle. 

Und in ber That mußte erit eine neue Form geiunten, dad Murerial 
der Dichtung, die Sprache, ganz neu bearbeitet und umgegejien werten, um 
im böberen inne wieder als brauchbar zu eriheinn. Denn währen bie 
Bellsiprache, durch den Verkebr mit ausländiichen Heeren, wie in einer num 
Röfkermanderung, mit Fremdwörtern big zur Unkenntlichkeit überladen werten 
war, tie verſtümmelt unb wieder verſtümmelnd aud die Schrütprache ver⸗ 
derben butten, waren die Belehrten in ein pbilelogiſches Rethwälſch gerathen. 
werin Latein und Griechiſch zwei Dritttbeile Des beutihen Swls rinnubmen. 
Eine je verwilderte Sprade erwies ſich für die Tichting untauglich. Die 
Gelehrten, die ſich der Poeſie wieder ammabmen. mußten dic Sprache erk 
ren Grund aus ſäubern. Dies it unläugbur ein Berdienn, aber danelbe 
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wurde glei wieder gejchmälert, einmal dadurch, daß fie in die von ihnen 
gereinigte Sprachform feinen menfhlihen und poetifhen Inhalt zu gießen 
verjtanden, ferner aber, indem fie in ihrer Nachahmungsſucht fremden Bor: 
bildern in der Weile folgten, baß fie auch den Sprachverderbern anderer Lite⸗ 
raturen nachgingen, und in furzer Zeit ihr eigned Werk wieder zeritörten. 

Bei diefem Beſtreben, bie Sprade zu beſſern, führte die Betrachtung Literariſche 
ausländifcher Literaturen auf die italienifhen Akademien, wo die Gelehr: Hahn. 
ſamkeit Ähnliche Zwecke aufgeftellt Hatte. Schon im Jahre 1483 war burd 
Eofimo von Medici in Florenz die platonifche Akademie gegründet worden, 
und in raſcher Yolge entitanden ihrer in Stalien eine große Menge andrer. 
Sie waren, wenn immer fie die Gelehrten zu Mitgliedern zählten, doch mehr 
die Sammelpunfte des poetifchen Dilettantentbums, eine Reproduction ber 
antiken Behaglichkeit. Hervorgegangen aus’ dem italienifhen Humanismus, 
der nichts von der reformatoriſch volfsthümlichen Tendenz der deutfchen Hu: 
manijten hatte, war neben der Aufrechterhaltung der Mutterfprache boch der 
verfeinerte Genuß des Lebens an der Hand der Künfte ihr Hauptaugenmerf. . 
Tiefe Afademien in Deutfchland nachzuahmen, erfhien für die ſprachlichen 
Beitrebungen als zweckmäßig. 

Die erſte und umfaſſendſte dieſer Verbindungen war „die fruchtbrin— 
gende Geſellſchaft oder der Palmenorden.“ Sie wurde von Kaspar 
von Teutleben, der auf ſeiner Reiſe nach Italien die dortigen Akademien 
kennen gelernt hatte, angeregt, und bei einem Hoffeſte zu Weimar (1617) 
geſtiftet. Mehrere anweſende Fürſten traten als Mitglieder ein, und den 
Vorſitz übernahm Fürſt Ludwig von Anhalt-Köthen. Als Sinnbild wählte 
man den Palmbaum mit der Ueberſchrift: „Alles zu Nutzen.“ Jeder Theil⸗ 
nehmer erhielt einen Gejellfhaftsnamen, man feste Statuten, Wappen, 
Ordenspflichten nieder, unb ließ ben Verein gleich in eine unendliche Reihe 
von Spielereien ausarten. Neben feinem Coterienamen mußte fid) jebes 
Mitglied noch eine Blume, oder Frucht, oder fonft ein emblematijches Ab- 
zeichen wählen. So hieß Ludwig von Anhalt „ber Nährende,“ und trug im 
Mappen ein Waizenbrod, während Hans Georg von Anhalt fi) eine Mai: 
blume und den Namen des „Wohlriechenden“ beilegte. Dann waren Namen 
wie: der „Gemäſtete“ mit einem Scheffel Bohnen, der „Vielgekörnte“ mit 
einem aufgefprungenen Granatapfel, der „Abtreibende” mit Wiefenfümmel, 
der „Gekochte“ mit Salbei, ber „Ausgefütterte“ mit" Hafer; es gab aud 
einen „Faſelnden“ mit Rapunzel, einen „Treuen, Holdfeligen, Herrlihen und 
einen Gefährlichen.“ Alles dies erzählt Georg Neumarf, ber Hiftorifer 
des Vereins, genannt ber „Sproffende,“ in feinem Werke: „Der neufproflende 
Palmbaum“ (1776). — Das Ganze war mehr eine burlesfe Hoffpielerei, und , 
obgleich die Fürfter fi das Statut gefallen ließen, die beutjche Sprache ohne 
Einmifhung fremder Wörter zu fprechen und zu fchreiben, fo gefhah dies 
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doch nur in Sachen ber Gefelfhaft, während fie fi fonft im Leben und 
Umgang der franzöfiihen Sprache bedienten. Auch wurde durch fie und ihre 
Genoſſenſchaft die Literatur weder geſchützt noch gefördert. — Der eigentliche 
Antheil der Gelehrten beſtand in Werfen über Grammatif und Rechtſchrei⸗ 
‚bung, und in einer ausgedehnten Thätigfeit im Ueberſetzen. Aller Fleiß 
wurde auf Weußerlihes verwandt, während ein Inhalt für die Poefie faum 
in Rede fam. Der Berein war viel zu ausfchlieglich angelegt, als daß er eine 
durchgreifende Wirkung hätte haben können, und die Sprachmengerei dauerte 
troß feiner gelehrten Arbeiten fort. Es ging fein Talent aus ihm hervor, 
das durch formelle Errungenfhaften auf einen größeren Kreis hätte Einfluß 
üben können, bie Fähigkeiten ber Gejellihaft waren befhränkt, ihr ganzes 
Treiben eine nüchterne und projaifhe Poſſe mit gelehrtem Anftrih. Ihr 
ganzes Verdienſt beftand in einigen philologiſchen Erörterungen und Weber: 
fegungsverfuchen, die jedoch durch Opitz überboten wurben. Denn diefer war 
auf feine eigne Hand ſchon diefelben Wege gegangen, und fein Beifpiel wirkte 
mehr auf die Zeitgenoffen, als ihre Arbeiten. 

Die gleiche Tendenz hatten die „aufrihtige Tannengeſellſchaft,“ 
geitiftet zu Straßburg (1633) von Rümpler von Köwenhalt, und die „deutfch- 
gefinnte Genoſſenſchaft,“ eingerichtet von Philipp von Zefen (1643) in 
Hamburg. Beide waren wirkungslos, vorwiegend aber gelangte bie letztere, 
trotz mancher Verbienfte Zefens, zu einem Purifteneifer, der fie fchon den 
Zeitgenofjen lächerlich machte. Man verſchonte bei der Ausmerzung von 
Wörtern jelbft diejenigen nicht, deren Gleichklang mit fremden auf einer ge- 
meinfamen Sprachwurzel berubte, und fegte dafür neue zufammen, die mehr 
aus einer tollen Faſchingsluſt, als aus ernithaftem Streben hervorgegangen 
zu fein ſchienen. 

Am ‚engften angelehnt an den Balmenorden ift der „gefrönte Blumen- 
orben, oder die Gefellfhaft der Schäfer an der Pegnitz,“ geftiftet zu 
Nürnberg (1644) von Harsdörffer und Klai. Mitten im Tumult des breißig- 
jährigen Krieges hatte man feine Freude, ſich in ein idylliſches Schäfer: 
Veben hinein zu denken, befjen Vorbild man bei den Italienern fand. Hier 
ftehen die ſprachlichen Beftrebungen nicht in erfter Reihe, fondern ein gemifles 
Streben nad) Anhalt für die Poefie gewinnt ſchon die Oberhand. Dean 
ahnte, daß in einer Rückkehr zur Natur das einzige Heil für die Voefie Tiege, 
aber man vergriff fi, indem man eine bloße Maskerade, ein abgeſchmacktes 
Spiel mit Naturzuftänden für Natur nahm. Der Einfluß der Pegnitz-Schäfer 
auf die Kiteratur ift fehr groß, die Schäferdichtung wurde eine eigne Gattung 
in ber Poefie, auf weldhe wir nod häufig werden zurüdtommen müffen. 
An diefen Verein lehnte fih der „Elbihmwanenorden,” melden Johann Rift 
zu Pinneberg in Holftein (1656) ftiftete, der aber mit dem Tobe des GStif- 
ters auch ſchon fein Dafein endete. 


Einleitung und Zurüftung der Gelehrten-Dichtung. 311 


Es erhellt aus diefen Anläufen, daß das Bebürfniß gefühlt wurde, bie 
Literatur aus ihrem Verfall wieder aufzuridyten, und das Verdienftliche ſolcher 
Beitrebungen fol nicht geläugnet werden. Forſchen wir aber nad) ben Er: 
gebniffen dieſer Zurüftungen, jo will ſich Kein befriedigendes Nefultat finden, 
denn man fchob durd bie Verkehrtheit des Apparates einer naturgemäßen 
Entwidlung den Riegel vor. Daß aber die Literatur dennod) die Wendung 
nahm, welche die gelehrt-literariſchen Geſellſchaften erftrebten, lag im Geifte . 
der Zeit, deſſen Produkt eben auch fie waren. Es kann durch eine Verbin: 
dung von Talenten wohl eine bedeutende Wirkung erzielt werden, ein einziges 
Talent aber wirft meift durdygreifender, als ein Berein, der nur bie gleiche 
Richtung mit demjelben theilt. So geſchah es auch bier. Was die litera⸗ 
riſchen Orden wollten, fonzentrirte fi, abgefondert von ihnen, in Opitz. Er 
‘ging nit ans ihnen hervor, wenn er gleich fpäter dem Palmenorden an 
gehörte, jonbern er fand was fie fuchten, um fie endlich zu beherrſchen. Aber 
auch Opitz war nicht der Erfinder der Gelehrten-Poeſie. Er war ihr eriter 
entichieoner Repräjentant, er wurbe von ben Zeitgenoffen auf den Schild 
erhoben, allein audy er hatte Vorläufer gehabt, durch die ihm der Weg bereite 
angebahnt worden war. 

Schon in Fifhart hatten wir das gelehrte Element vertreten gejehn, 
ſchon er hatte auch Verſuche gemacht, fremde Formen, im Herameter und im 
Sonett, für die deutiche Dichtung zu erobern. Neben und kurz nah ihm 
find noch Andre »zu erwähnen, die mehr vom Geifte der Uebergangsepoche 
getragen, diefe Verſuche aufnahmen und fortfehten. Vier Männer, ſämmtlich 
Juriſten, in Staatsämtern thätig, und alle vier vorwiegend der Lyrif ange: 
börig, müffen bier angeführt werden, ba fie ald Vermittler zu Opitzens Rid)- 
tung anzufehen find, zwei von ihnen fogar als feine älteren freunde gelten. 

Bon Peter Denaifius (geb. 1561 in Straßburg, Rechtsgelehrter, und Denaifius 
unter andern Staatsämtern auch Gefandter Friedrichs IV. von ber Pfalz bei” Reliffus. 
der Königin Eliſabeth von England, ſtarb 1610) iſt zwar nur ein einziges 
Gedicht erhalten, aber dieſes iſt bereits charakteriſtiſch für die neue Richtung. 
Es iſt ein Hochzeitslied, und gehört ſomit der Gelegenheitsdichtung an, einer 
Gattung, die von Opitz beſonders kultivirt, und deren Ueberwuchern für die 
Literatur verderblich genug werden ſollte. Dabei iſt es aber ſchon von be⸗ 
merkenswerther Reinheit ber Sprache, und bewahrt Anklänge an das Volle: 
lied, die freilich ſpäter überſehen oder verworfen wurden. Daſſelbe Zurück⸗ 
greifen zur Quelle der Dichtung iſt nachzuweiſen bei Paul Schede, genannt 
Meliſſus (geb. 1539 zu Melrichſtadt in Franken, berühmt als lateiniſcher 
Dichter, vielgereiſt durch Frankreich und Italien, und ebenfalls am engliſchen 
Hofe und in Gunſt bei ber Königin Eliſabeth, ſtirbt 1602). Es find nur 
wenig deutſche Gedichte von ihm übrig geblieben, in ihnen ift aber der Ueber: 
gang aus ber Volksdichtung zur Gelehrtenpoefie fehr fihtbar. Zum Theil 
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Klingt bie unverwüftliche Friſche des Volksliedes noch Tebendig aus ihnen 
heraus (er legte fie auch wohl als Texte befannten Bollsmelodien unter), 


“während andre mit Gelehrſamkeit ſchon ſtark verfebt find. Die lebteren, 


Wechkherlin. 


zumal er die antike Proſodie darauf anzuwenden ſtrebt, ſind bei weitem ſchwer⸗ 
fälliger, und jo auch iſt ſein Verſuch im Sonett, das er aus Alerandriner⸗ 
verſen zuſammenſetzte, noch ziemlich ungefüge. 

Bei weitem höher als die beiden Genannten ſteht Rodolf Weckherlin. 
Geboren 1584 in Stuttgart, von wohlhabender Familie ſtammend, wurde ex 
nad) vollendeten Studien und Reifen durdy Deutjchland, Frankreich und Eng⸗ 
land, in jeiner Vaterſtadt als. herzoglicher Secretär angeftellt. Dazu kam das 
Amt eines Hofpoeten, al8 weldher er an Hoffeften Aufzüge zu erfinden und 
mit Verſen zu illuftriren hatte. Die Anzahl feiner derartigen Gelegenbeits- 
gedichte ift groß, erwähnt fei hier nur eines Yeitliedes, weldyes er zur Ver: 
mählung des Kurfürjten Friedrichs V. von der Pfalz mit Elifabeth, der 
Tochter König Jakobs I. von England, dichtete. Dies Gedicht mochte wichtig 
für die Wendung jeined Lebens fein. Denn nachdem glei bie eriten Stürme 
bes dreißigjährigen Krieges den Wohlſtand feiner Familie vernichtet hatten, 
finden wir ihn 1620 in London wieder, und zwar als Secretär der beutfchen 
Kanzlei daſelbſt. Tiefe Kanzlei war nach der Flucht Friedrichs V., der feine 
kurze Königsrolle in Böhmen bitter büßen mußte, in London eingerichtet 
worden, um die Verbindung des Kurfürften mit dem proteftantifchen Con⸗ 
tinent aufrecht zu erhalten. Weckherlin fcheint nicht allein in nahem Ber: 
bältnig zu Friedrich V., ſondern audy zum englifchen Hofe geftanden zu haben, 
worauf feine vielfuchen Gejandtfhaften, nad) den Niederlanden, Frankreich, 
Spanien, hinweiſen. Er bewahrte eine glänzende LZebensitellung in England 
bis an feinen Tod, wahrſcheinlich 1651. 

Troß feiner Entfernung vom Vaterlande blieb jedoch Keiferlin nicht 
nur ein Deutjcher, fondern ein Patriot im ebelften Sinne, dabei war er ein 
proteltantifher Dichter, und ein wirklich dichterifches Talent. Auch er beſang 
die Fürſten, aber nicht als Fürften, fondern als Vertreter des Proteftantismus. 
Die deutſche Treiheit war es, von der begeiftert er einen Bernhard von 
Weimar, Mansfeld und Guftav Adolf mit feinen Liedern übers Meer hinüber 
begrüßte, Fürften, an deren Namen auch in der Heimath jeder Patriot jeine 
Hoffnungen fnüpfte. Und in andern in die Zeit eingreifenden Gedichten, wie 
z. B. in feinem Liede „an die deutſchen Soldaten,” drückt ſich eine fo Fräftige 
männliche Gefinnung aus, und in fo trefflich Yebendiger Sprache, wie fie im 
ganzen folgenden Zeitraum nicht wieder gehört wird. 

Bemerfenswerth ift es nun, daß fowie Tenaifius und Meliſſus Schede, 
auch Weckherlin in London lebten, einer Stadt, wo das engliſche Theater 
unter Shakeſpeare eben ſeinen glänzendſten Aufſchwung genommen hatte, und 
die übrige gleichzeitige Literatur in Blüthe ſtand, wo überdies die Lebensluſt 
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des heitren Alt-Englands ben fchroffften Gegenſatz zu der in Deutichland 
auffeimenden fteifen Gelehrten-Dichtung bildete. Der Einfluß diefer geiftig 
bochgefpannten Lebensiphäre auf Wedherlin ift gar nicht zu verfennen. Hätte 
die deutſche Literatur, wenn fie doch bei Fremdem anknüpfen mußte, fidy bier 
neue Lebenskraft geholt, ein ganzes Jahrhundert wäre vielleiht der deutſchen 
Poefie zu retten geweſen. Aber obgleih Wedherlin die Duelle zugänglich) 
gemacht Hatte, man ging an dem geiftigen Gehalt derfelben vorüber, und 
wandelte gelehrte Wege, die mit jedem Schritt weiter zu Abwegen und Ser 
gängen werden mußten. 

Schon Wedherlin fam, wie wir gejehen, vom Gelegenheitsgebicht her, er 
brachte ben Zopf diefer Gattung bereits nad England mit. Allein wie groß 
auch immer die Reihe, fie fommt nicht in Betracht gegen feine Vorzüge. 
Denn er veritand es, Lieder zu dichten, jangbare Lieber, voll Gemüth, Leben: 
bigfeit und innerer Melodie, was ihm in der ganzen folgenden Epoche nur 
Wenige nachzuthun vermodten. Seine Trinklieder fprudeln von Luft und 
Ausgelaffenheit, und athmen eine Stimmung, wie fie nur in jenem glüdlichen 
Kreife an der Themje zu Haufe war. Zuweilen legte auch er ſchon das 
Ihäferlihe Gewand an, fo in den Gedichten an „Myrta,“ aber es artet bei 
ihm in feine läppifche Spielerei aus, die wahre Empfindung borgt nur eben 
den Schäfernamen. Ebenſo dichtete er auch Sonette, freilid in den von 
nun an allein gültigen Alerandrinern. So hatte Weckherlin bereits Alles, 
was fpäter Opitz fo hoch angerechnet wurde, ja er hatte mehr als er, er 
hatte entſchieden poetifches Talent. Nur in Einem ftand er hinter Opik 
zurüd, nämlich in der Form, und darum bewunderte er ben jüngeren Poeten, 
und ftellte ihn hoch über fich ſelbſt. Weckherlin weiß bie Verſe noch nicht 
profodifh zu meſſen, er zählt die Silben in den Vers, darum haben bie 
meiften feiner Gedichte noch ftarfe Rauhheiten, und auch die beiten find nicht 
ohne Härten. Lieſt man daneben eins von Opitz, fo wird dieſes durch bie 
formelle Glätte und Reinheit der Sprache ſich vortheilhafter empfehlen, allein 
das warm pulfirende Leben eines Wedherlin’ihen Gedichts erreicht e8 niemals. 
Eine Zeit, die nüchtern und profaifch, jo ganz in pedantiihem Formalismus 
aufging, brachte der innerlich gehaltuollen Poeſie Wedherlins fein Verſtändniß 
entgegen, und bielt fih an Opitz, befjen fteifleinened Gelehrtenkleid ihr mehr 
imponirte. 

Neben Wedherlin, und in engerem Anfhluß an Opis, ift noch Iis 
Wilhelm Zintgref zu nennen (geb. 1591 in Heidelberg, Aubditeur bei ver: 
ſchiednen Truppentheilen, durch den Krieg immer neu umher getrieben, ftirbt 
an ber Peit zu St. Gear 1635). Zinkgref war ein Univerfitätöfreund 
Opitzens, und gab die erjten Gedichte defjelben heraus. Von ihm felbit giebt 
e8 eine Sammlung von hiltorifhen Anekdoten („Apophthegmata, der Teutfchen 
iharpffinnige Huge Sprüch“) und Zügen bedeutender Männer, im patrio: 


Binfgref. 
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tiihen Sinne zufammengeftellt. Eine eben jo treffliche Gefinnung belebt die 
Heine Anzahl feiner lyriſchen Gedichte. Hier ſchließt er fi) Wedherlin an, 
dem er auch in ber noch fchwerfälligen Form ähnlicher ift, ald8 dem von ihm 
bewunberten Opis. Sein Cebit vom Tode für das Vaterland („Verma⸗ 
nung zur Dapfferkeit“) ift, wie Weckherlins Gedichte, nod) ganz von ber 
Hoffnung belebt, daß durch deutfche Kraft und Vaterlandsgefühl ber Krieg 
zu Ehren beutfcher Freiheit zu Ende gebracht werben könne, und in eindring: 
fiher Spradhe ſucht er die Zeitgenoffen zum Selbftvertrauen und Zuſammen⸗ 
Halt anzuregen. Der Schluß des Gebichts, der als felbftänbiges Lied gelten 
fann, und als ſolches noch heut in Volks- und Studentenliederbücdhern fteht 
(„Drum gehet tapfer an, ihr meine Kriegsgenoſſen“), ift ein fo ſchlacht⸗ 
gerüfteter YFreiheitsruf, wie ihn das Jahrhundert nicht wieder zu hören 
befam. Zinkgref und Wedherlin find, wie fie, am Eingang diefer Epoche 
ftehend, eine viel bedeutendere Entwidlung der Kiteratur verfprachen, zugleich) 
bereit8 die lebten, welche noch hofften und mahnten. Auch Opitz ſchloß ſich 
ihnen an, doch ſchon Ängftlicher, vorfichtiger und diplomatiiher. Wer von 
den Nachfolgenden noch Vaterlandsliebe bewahrte, der hatte für die Schmad 
nur Worte der Anklage, ober Seufzer über die Niederlage und Herabwürdi⸗ 
gung. Dod wird dergleichen jelten gehört, denn immer mehr ftumpft ſich 
das nationale Gefühl ab. — 

Es wäre Unrecht, die Pokſie und die Poeten allein, oder auch nur vor⸗ 
wiegendb nad) dem Grabe abjhäten zu wollen, in welchem fidh der Batrio: 
tismus bei ihnen ausjpridt. Sehr geringe Talente haben in diefer Hinficht 
oft die bedeutendften übertroffen, und die Poefie muß fich dagegen verwahren, 
mit einem andern als ihrem eignen Maaßftabe gemeflen zu werben. Allein 
in einer national fo verfommenen und gefinnungslofen Zeit, wie das 17. Jahr: 
hundert, wo die Mehrzahl der Poeten in efelhafter Kriecherei den Großen 
jchmeichelte, felbft wenn diefe als die verworfenften Böfewichter von ber Ges 
fhichte gebrandmarkt daftehen, in einer ſolchen Zeit wird allerdings das 
Selbftgefühl des freien Mannes und der Patriotismus an einem Dichter 
ganz befonders betont werden müffen. 
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Wenn jemals ein Dichter bei Lebzeiten Erdenruhm in vollem Maße 
eingeerndtet hat, fo war es Opitz. So gehäuft war dies Maaß, fo über: 
ſchwänglich die Verehrung, die Vergötterung, daß kaum ein Zweifel an feiner 
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Kunftvollendung auffam, und daß man die Meinung begen konnte, höher 
als bis zu Opitzens Höhe könne die deutihe Poefie nicht fteigen. Selbft 
die befjeren Dichter beugten fih vor ihm, Wedherlin und Paul Flemming, 
an Talent und in allem, was ben wahren Dichter macht, body über ihm 
ftebend, erklärten ihn für ihren Meifter, und die allgemeine Annahme modte 
- fie nit einmal neben ihm gelten laſſen. Als die Abgötterei zum Gipfel 
geftiegen, wurden wohl einige Stimmen laut, die ſich bedenflicher äußerten, 
aber dieje Hoetifchen Keber Üüberhörte man. Nicht nur das ganze 17. Jahr: 
hundert war feines Namens und feiner Nahahmung voll, fondern aud im 
18ten, und bis in das gegenwärtige fprah man nur mit der größten Hoch⸗ 
achtung von ihm. Man nannte f den Vater der deutſchen Literatur, wer 
feine Dichtungen nicht gelefen hatte, glaubte ber Trabition, und wähnte 
Schätze von Poeſie darin, und wer auf gute Gefinnung hielt, zählte Opig 
zu den ebelften Patrioten. Erſt der neuften Forſchung blieb es vorbehalten, 
das Weſen feiner Dichtung aufzuflären und jeinen Charakter zu enthüllen, 
und danach kann von feinem Ruhm wie von feinen Verbienften nur wenig 
übrig bleiben. Opitz war, wie feine verwahrlofte, geiftig unfagbar verkrüp⸗ 
pelte Zeit einen Dichter: haben wollte, und darum feierte fie ihn als den 
höchsten Ausdruck ihrer felhft. In unfern Tagen aber, wo eblere Ziele der 
Kunft und des Lebens aufgepflanzt werben, fol man in Schulen und in 
Büchern einen PVoeten nicht mehr preifen, ber feinen Ruhm dahin bat. 

Martin Opitz wurde zu Bunzlau in Sclefien 1597 ‚geboren. Die 
gelehrten Schulen Schlefiens waren feit Trotzendorfs Reformation des Erzie⸗ 
hungswefens berühmt, die Bunzlauer ftand bereits ſeit 1560, und befonders 
durch Valentin Sanftleben, im Rufe einer der vorzüglichiten Anftalten. So 
erhielt Opis eine gute Vorbildung. Nachdem er jeit 1614 die Magdalenen- 
ſchule in Breslau beſucht, und hier ſchon mit einem Heft Tateinifher Gedichte 
aufgetreten war, bezog er die Afademie zu Beuthen. Auch hatte er fid 
fon in deutfchen Gedichten verſucht, allein ba er für biefe wenig Beifall 
unter den Gelehrten (die für ihn der höchſte poetifhe Areopag waren) er⸗ 
warten fonnte, fchrieb er eine lateinifche Abhandlung „Ariſtarch,“ worin er 
die deutſche Sprache und Poefie vertheidigte. Dies war gewiß ber geeig- 
netfte Weg, die Gelehrten auf ihn aufmerkſam zu machen, denn nur wenn 
fie in Iateinifcher Sprache eine Schußrebe auf die deutſche laſen, vermochten 
fie ihre Augen auf den Verfaſſer zu richten, und ihr Intereſſe für ihn wurde 
geweckt, wenn fie erfuhren, daß er auch bereits lateiniſche Gedichte gemacht 
habe. So eroberte fi Opitz mit kluger Berechnung ſchon in früher Jugend 
das Bublifum, für welches er dichten, und von dem er einft getragen werben 
wollte. Dieſe jchlaue Berechnung ber Umftände blieb jein Leben lang ein 
Hauptzug feines Charaktere. 

Nach Furzem Beſuch ber Univerfität zu Frankfurt an der Dder ging er 


Dpigen® 
Leben. 


Einwirkung 


der 
Holländer. 


316 Neunzehntes Kapitel. 


nach Heidelberg, um bort feine Studien in ber Rechtswiſſenſchaft und Poeſie 
fortzufegen. Hier lernte er Zinkgref Fennen, und war bald mit ihm im 
engen Bunde. Der ältere Dichter wußte die Liebe zum Baterlande in ihm 
zu wecken, und bejtärfte ihn in feinem Streben nad) Reinheit und Vollendung 
der Sprache, veranftaltete fogar fpäter die erfte Herausgabe feiner Gedichte. 
Sp lange Zinfgrefs Einfluß über ihm waltete, hier in Heidelberg, und noch 
über ein Jahr hinaus, bis zu feiner Rückkehr nah Schlefien, diefe beiden 
Sabre find als Opitzens befte Zeit zu bezeichnen. Denn fo weit ein Dichter 
ohne ſchöpferiſch poetifhe Kraft, eine reflectirende Natur, fich dichterifch zu 
erheben vermag, jo weit gelang dies Opitz wirflih. Nod war feine Partei: 
nahme für den evangelifhen Glauben, dem er angehörte, und die fi in 
feinen religiöfen Gedichten ausfpricht, eine aufrichtige; noch mochte ihm bei 
feinem ſprachlich formellen Streben ein höheres Ziel vorfchweben, nicht allein 
fih, fondern ber beutfhen Kunft ein erhöhtes Anfehn zu verfhaffen; ein 
freieres Selbftbewußtfein ſprach noch in ihm, daß ber wahre Dichter zu hoch 
ftehbe, um vor den Großen der Erde zu kriechen, und noch war die Regfam: 
feit der Jugend mächtiger, al8 ber Egoismus in ihm. Diefe Züge fprechen 
fih nicht im bedeutender Schärfe. bei ihm aus, aber fie find in diefer Zeit 
vorhanden, und follen nicht überfehen werben. 

Als fih im Jahr 1620 die Kriegsftürme der Pfalz näherten, verließ 
Opitz Heidelberg und ging nad) Holland. Er bradite die Vorliebe für die 
regelrecht fteife holländiſche Poefie, die fi) nach dem Muſter der franzöſiſchen 
gebildet ‚hatte, ſchon nad Holland mit, wurde aber in Leyden burdy die Be- 
kanntſchaft mit Daniel Heinfius fo vollfommen dafür gewonnen, daß er 
die Holländer jebt als feine höchſten Mufter aufftellte. Nannte er doch feine 
eigne Muſe die Tochter der Heinfiusfhen. Der Alerandriner, die unglüd: 
lichſte Versart, in der die deutſche Sprache jemals breit getreten worden ift, 
wurde nun durch Opitz erft eigentlich eingeführt, und mit ihm verunftaltete die 
nüchterne Reflerion, ber pedantijche Gelehrtenkram fortan "bie deutſche Dichtung. 
Opitz überſetzte Heinfiusihe Dichtungen, arbeitete felbft nach ihnen, und rief, 
bei feiner bereit gewonnenen Formenglätte, das Heer ber ftaunenden Nach: 
ahmer auf. 

Bald darauf folgte er einem Freunde nad) Jütland, wo er in ber Zurüds 
gezogenheit das innerlich bedeutendfte feiner Werke jchrieb, das „Troſt-⸗ 
gebicht in Widermwärtigfeit des Krieges.“ Hier nimmt er nod) einen 
liberalen Standpunft ein, ſpricht von deutfcher Freiheit, als Proteitant, will 
nicht um Fürftenfold fein befires Selbft verkaufen. Das ift aber auch das 
Befte an den Gedichte, denn fonft giebt er nichts als eine höchſt profaifche 
Abhandlung, eine Togifhe Yolge von Reflerionen, weldhe durch die gebundene 
Nede noch nicht in eine dichteriihe Sphäre gehoben werden. Es ift ein 
Inöchernes Reimwerk, ohne menſchliches und poetifhes Gemüth. Wie bemer: 
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fenswerth immer in ber Yorm, im Vergleich zu andern gleichzeitigen Pro: 
duften, muß e8 doch immer noch fteif und ungelenf genannt werden. Jene 


liberalern Züge treten in diefem Gedicht zwar behutjani genug auf, aber ſchon 


während der Arbeit wird er noch behutfamer. Denn der Krieg nimmt eine 
fhlimmere Wendung. Seine Berehnung fagt ihm, daß es unflug wäre, 
gar zu proteftantifch aufzutreten, und unflug, die katholiſchen Fürften gegen 
ſich einzunehmen. Und fo folgt hier ſchon die innere Wandlung, die ihn in 
ſchnellem Lauf in die Bahn des vollfonmenen und gewiffenlofen Höflings 


brachte. Er gab das Troftgedicht nicht heraus, und ließ dreizehn Jahre ver: 


gehn, bis er den günftigen Moment erjah, es zu veröffentlichen. 

Opitz kehrte nad Schlefien zurüd, und fand fogleich (1621) eine An 
ftelung am Hofe des Herzogs von Liegnitz. Doc nur furze Zeit, denn im 
folgenden Sabre wurde er von dem Yürften von Siebenbürgen, Bethlen 
Gabor, an das Gymnaſium zu Weißenburg als Profeflor der Philoſophie 
und ſchönen Wiffenfchaften berufen. Hier ſchrieb er ein größeres Gedicht: 
„Statna (Name feines Tandgutes) oder von der Ruhe des Gemüths,“ 
und bereitete ein gelehrtes Werf über die Altertbümer Daciens vor. Allein 
ihon 1623 verließ er Siebenbürgen wieder, und kehrte zuerjt nad) Schlefien 
zurüd. Er lebte in Breslau, reifte nad) Sachſen, ſchon war fein Ruhm fo 
groß, dag man ihn ale Wunder anftaunte, und ihn in den Palmenorden 
unter dem Namen des „Gekrönten“ aufnahm. Er fchrieb vielerlei, auch Ge⸗ 
Vegenheitögedichte auf Beſtellung und für Geld, eine Induftrie, welche durch 
feinen Borgang unter ben Poeten ganz allgemein wurde. 

Inzwiſchen fah er ſich nach einem neuen Protector um, und wandte 
feine Augen auf den Kaiferhof in Wien. So verfaßte er ein überfhwängliches 
Lobgedicht auf den Tod eines öſterreichiſchen Erzherzogs, vol himmelſtürmender 
Schmeichelei für ben Kaifer felbft. „Zwei, fagt er, werden nur gefunden, die 
über Alles find im Himmel und auf Erden, nämlih im Himmel Gott, und 
bier da8 Haus Oeſtreich.“ Mit dieſem Gedicht reifte er nah Wien, und 
überreichte es dem Kaifer eigenhändig, der ihn denn aud zum Dichter Frönte. 
Opitz mochte mehr erwartet haben, und kehrte nah Schlefien zurüd, wo er 
ſich an verfchiebnen Kleinen Höfen aufhielt. 

Schon daß er den katholiſchen Kaifer Ferdinand IL, den Urheber des 
breißigjährigen Krieges, mit übermäßiger Schmeidhelei anfang, konnte an dem 
proteftantifchen Dichter befremden, bald jeboch zeigte er, daß er ein noch viel 
weiteres Gewifjen habe. Er trat nämlid 1626 in den Dienft bes Grafen 
Hannibal von Dohna, eines höchſt berüchtigten Menſchen, ber in der Ge: 
ſchichte als Morbbrenner Schlefiend blutig gezeichnet fteht. Dohna war 
e8, ber im Auftrage des Kaifers das proteftantifhe Schlefien mit Feuer 
und Schwerdt zum Katholizismus zurüd zu befehren juchte, und unter dem 
Borwand der Religion jeine eignen Zwede mit unerhörter Grauſamkeit ver: 
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folgte. Ein Schreden ging vor dem „Seligmaher,“ wie man ihn nannte, 
her, und vor dem Troß der ihm folgenden Jeſuiten und Pfaffen. In den 
Dienft diefes Seligmachers trat Opis, der Proteftant, ber Poet, ber von 
Freiheit und Vaterlandsliebe gedichtet hatte, und noch ferner dichtete. Er 
Iebte als Secretär und Hausgenoffe des Grafen in feiner fteten Umgebung, 
als ein gewandter Höfling, zu allen Zweden brauchbar, und ſchrieb ihm zu 
Ehren, und ihm gewidmet, ein „Rob des Kriegsgottes." Wenn er, feinem 
Gönner ſchmeichelnd, fang; „Deine Thaten werben fteben jederzeit gefchrieben 
in das Buch ber greifen Ewigkeit,” fo batte er Recht, nur daß er fih in 
dem Blatte irrte, ober irren wollte, auf weldhem die Gefchichte fie verzeich⸗ 
nete. Opitz war ein Egoift geworden, behagliches Leben, höfifcher Umgang, 
Ruhm und Ehre bei den Großen, war ihm theurer, und die Eitelfeit mäd: 
tiger in ihm geworden, als fein Gewiffen. So verfaßte er in großer Zahl 
Lobgedichte auf Fürften und vornehme Berfonen, und erwarb Auszeichnungen 
und Belohnungen. Auch für die Politit follte der höfiſch gewandte und ge: 
lehrte Dichter verwendet werden. Im Jahr 1630 unterhandelte Schweden 
mit Franfreih um ein Bündniß. Dohnas Miffion nady Danzig, bie dies 
verhindern follte, blieb erfolglos, und fo ließ fi) Opis willig finden, nad) 
Paris zu reifen, und unter ber Maske rein literariſcher Zwecke ben Kund⸗ 
ſchafter zu fpielen. Er wurde auf diefer Reife überall ehrenvoll empfangen, 
lebte ins Baris mit den erften Staatsmännern und Gelehrten in vertrauten 
Umgang — wer bätte auch in dem harmlos erfcheinenden Manne der ſchönen 
Künfte den verbäcdhtigen Diplomaten vermuthen follen! — und ernbdtete bei 
feiner Rückkehr die ganze Zufriedenheit feines Gönner. Schon vorber hatte 
er im Auftrage befjelben ein lateiniſches Werk eines Sefuiten, des Pater 
Becan, ind Deutſche überfeßt, worin der Beweis geliefert wurde, daß bie 
römifhe Kirche das einzig wahre Ehriftenthbum fei, ein Buch, welches der 
Seligmacher zu feinem Bekehrungswerk brauchte. Die Schrift erfchien ohne 
Opitzens Namen, und zweihundert Jahre vergingen, ehe dieſe Thatſachen 
aufgeklärt wurden.*) — So große Verbienfte jollten nicht unbelohnt bleiben. 
Dohna fandte ihn an den Hof nad) Wien, wo er vom Kaifer in ben Abel: 
ftand erhoben wurde, und fortan den Namen Opik von Boberfeld zu 
führen hatte, 

Aber plöglih trat ein Wedhfel in Opitzens leben. Die Schweden rüdten 
nad Schleſien, Dohna mußte weichen, und ftarb bald darauf. Allein fo 
ſchwer Opitz diefer Schlag auch traf, er mußte fich zu tröften. An den Höfen . 
der Herzöge von Brieg und Liegnitz fand er ein Unterfonmen, und wibmete 
ben neuen Gönnern feine neuen Werke. Da er jedoch bier ohne eigentliche 


*) Ste wurden zur Evidenz gebracht durh Hoffmann von Ballersieben. Siehe 
„Politiſche Gedichte der deutfchen Vorzeit.“ 1843. 
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Anftellung war, ſuchte er nad) einem andern Herrn, und fand ihn in König 
Ladislaus von Polen. Er ſchrieb ein langes Lobgedicht auf ihn, welches ihm 
bie Stellung eines Hofpoeten und Hiftoriographen des Polenfönigs eintrug. 
ALS ſolcher begab er fi nad Danzig, wo er aber fchon drei Jahre darauf 
ftarb (1689). ' j 

Wenn wir jene Bemerfung, weldhe wir am Schluffe des vorigen Ka: 
pitel8 über bie Gefinnung der Dichter machten, auf Opitz anwenden, fo wird 
fein Ruhm als patriotifcher Charakter bedeutend gefehmälert werden. Mochte 
er fid) doch immerhin an Höfen bewegen, auch Beflere als er haben dag ge: 
tban; mochte er für den Herrn, in deſſen Dienften er ftand, mit feiner Kunft 
wie mit feiner Pflicht eintreten; bat e8 doch zwifchen Fürften und Vichtern 
Berhältnifie von fo idealer Art gegeben, daß im perfönlidhen Verkehr ber 
Unterſchied der Lebensftellung faft aufgehoben erihien. Wo Dankbarkeit, 
Gleichheit des Strebens und der Ueberzeugung, ober menfchliche Zuneigung 
ſprechen, ift ein ſolches Band gerechtfertigt. Aber bei Opitz konnte dergleichen 
nicht in Rede kommen. Er lag im Staube vor jeden Großen, er wußte 
nichts von Weberzeugung, und fchmeichelte, wo er als Proteftant und Ehren⸗ 
mann verabjcheuen ſollte. Er war ber vollendete Höfling, und log, wenn 
er immer wieder fang, baß er fein Hofmann fei. Er war berechnend und 
charakterlos in Allem. Als die Schweden in Schlefien einrüdten, die pro: 
teftantifhe Sache ſich plößlih bob, und Dohna geftürzt war, wagte er es, 
fein ZTroftgedicht herauszugeben, und, nachdem er den Jeſuiten gedient, plöß: 
lich als eifriger Proteftant aufzutreten. Um diefe Zeit fchrieb er auch ſein 
berühmtes Gedicht „Auf, auf, wer deutſche Freiheit liebet,“ ein Gedicht, das 
ganz vorzügliche Wendungen enthält, bem man das Gemachte aber doch an 
ſieht. So ſpricht fi fein Patriotismus überall als bloße Phrafeologie aus, 
fühl, reflectirt, von ber Klugheit eingegeben. Ya biefer wäre vielleicht in der 
Literaturgefchichte niemals fo ftark betont worben, wenn Patriotismus nicht 
überhaupt in jener Zeit eine fo feltne Erfcheinung wäre. Opitzens Flucht in 


polnifhe Dienfte ift auch wiederum charafteriftifh. Denn inzwilhen war. 


Guſtav Adolf bei Lüben gefallen, das Glück der proteftantiihen Sache fchien 
gefährdet, er mußte fich alfo bei einem Fatholifhen Fürſten ficher unter zu 
bringen juchen. Dies Alles fei nur gefagt, um Opitz vor der Wucht jener 
Titel: eines großen Charakters, eines eifrigen Proteftanten, und eines Muſters 
von Baterlandeliebe, zu behüten. Im Gegentheil bat er die Gefinnungs: 
lofigteit, weldye unter ben Boeten bes 17ten Jahrhunderts zur Regel wurde, 
eingeführt. 

Betrachten wir nun, ganz abgejehen davon, feine dichterifchen Werke, 
Dpis war fein fchöpferifches, fondern ein rein formales Talent. Er hatte 
weder Gemüth noch innere Wärme, ihm fehlte zum Dichter nicht mehr 
als Alles. Er arbeitete nach äußeren Regeln, ohne innerlihe Betheiligung, 
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poefie recht eigentlih in Deutſchland eingeführt wurde. Kleinere Schäfer 
gedichte fang man bereits hie und da vor Opitz, der Schäferroman aber, 
der.bei ben romanischen Nationen in Blüthe ftand (jo die „Diana“ des Spa⸗ 
niers Montemayor, bie „Arcabia“ des Italienerd Sannazaro, bie „Aſtrea“ 
des Franzofen d'Uurfé), war bei uns noch kaum bekannt. Opis nahm fid) 
hauptſãchlich H’UrfE’S Aftrea zum Mufter. Es mochte ihm darum zu thun 
fein, die deutiche Poeſie durd) eine neue Gattung zu bereichern, allein Nies 
mand hatte wohl weniger Talent, eine idylliihde Gemüthswelt zu ſchildern, 
als er. Die Erfindung iſt höchſt mager. Er erzählt in Profa, wie er felbit 
mit drei gelehrten Freunden, darunter Buchner, ald Schäfer in einem Thale 
Tufgomgbelte. Jeder von ihnen ergießt feine Liebesflagen über graufame Schä- 
ferinnen, halb in Sonetten, bald in anderen Versarten, welche die profaijche 
Rede unterbreden. Macht es nun fchon einen höchſt lächerlichen Eindrud, 
diefe gelehrten Herrn feufzend umherſchäfern zu ſehen, jo fteigert jich derjelbe, 
wenn Opib feine Würde zu wahren fudht, indem er verfichert, er jei niemals 
wirflih fo verliebt gewefen, als er ſich bier ber Poefie zu Liebe ſtelle. Es 
ift alfo auf ein Tügnerifches Spiel und Getändel von vom herein abgefehen. 
MWährenb die vier Schäfer noch ihre Liebesleiden fingen, ericheint ihnen die 
Nynıphe Herchnia, welche über bie Merkwürdigkeiten des Thales Auskunft 
giebt, fehlieglih aber — man höre! — ihnen ein Langes unb Breites über 
die Ahnen und hoben Tugenden einer gewiſſen fchlefifchen Adelsfamilie aus⸗ 
einander zu jeßen. So wird auch hier wieder das Ganze zu einer bevoten 
Schmeichelei, um fid entweder einen Gönner zu gewinnen, oder ben ſchon ge 
monnenen fih neu zu verbinden. Und das ift zugleih ber ganze Inhalt 
dieſer Schäferei, es giebt kaum etwas Inhaltloſeres. Dies gilt auch von 
den Einzelnheiten, benn bie Gejänge beftehen aus leeren Phraſen, und bie 
profaifhe Rede der Darftellung ift überaus geziert und gejpreizt, babei 
gedankenlos und nüchtern. Allein, wie Opitz felbft fagen konnte, baß fo 
etwas in deutſcher Sprache noch nicht gefchrieben worben fei, fo wurde 
die Herchnia von feiner Zeit als der Triumph der Poefie aufgenommen, und 
alle Welt beeiferte fih, die fchäferlihe Maske anzulegen, und ald Damon 
um eine hartherzige Amaryllis oder Dulcimene zu feufzen. — 

Ein Endurtheil über Opis kann nad unfrer Auffaffung feiner Thätig- 
keit, fjelbit bei Anerkennung feiner Verdienſte, nicht mehr günftig ausfallen. 
Er hat der Literatur fremde Formen aufgebürdet, und jeden tieferen Inhalt 
aus ihr verfheudht. Das Intereffe, welches man an ihm heut noch zu nehmen 
vermag, kann nur ein pbilologifches fein. Die beften Dichter der Zeit, wie 
Simon Dad und Paul Flemming, bie body über ihm ftehen, wie fehr 
fie ihn immer bewunberten, wurben nur dadurch bedeutend, daß fie das aufs 
gedrungene Joch unbewußt abjhüttelten, und Gemüth und Menſchlichkeit frei 
walten ließen. Sie mußten ſich von Opig befreien, um Dichter fein zu lönnen. 
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Gleichwohl galt er feinen Zeitgenofjen als das unumſtößliche Vorbild, 
und feine Richtung wurde die feiner Nahahmer. Man hat das ganze Eon: 
tingent derfelben die erſte fchlefifhe Schule genannt. Es läßt ſich gegen 
‚diefe Bezeichnung einwenden, daß bie vporzüglicheren Dichter dieſer Schule, 
ja überhaupt die Mehrzahl ihrer Anhänger, andern Rändergebieten angehörten, 
während auf Schlefiend Antheil garnichts Tommt, was von Bedeutung wäre. 
Andrerfeits jedoch fpricht für den Namen der Umftand, daß die neue Ric: 
tung durch Opitz von Schlefien ausgegangen ift. Wir ziehen bier die Be⸗ 
zeichnung von Opitzens Schule vor, und wollen ihrer Ausbreitung durch 
die verfchiednen Gegenden Deutſchlands nachgehen. Doch können wir an 
den Gruppen nur vorüber ftreifen, denn. das Heer der Opibianer ift zahllog, 
während ber hervorragenden Erſcheinungen nur wenige zu finden find. 

Es ift vorwiegend Norbbeutfchland, wo wir die Opitz'ſche Schule, und 
fomit die Literatur überhaupt zu fuchen haben, der ganze katholiſche Süden 
betheiligte fi) nur wenig. Aus Schlefien find nur zwei Dichter ermäh: 
nenswertb. Friedrih von Logau (1604—1655) lebte ald Gefhäftsmann 
im Dienfte des Herzogs von Liegnig, in der Kunſt war er nur Dilettant. 
Er bichtete hauptſächlich Epigramme, deren fi) 4000 bei ihm zählen laſſen. 
In der Form folgt er Opis, weniger in feinen Anſchauungen, wie er ihm 
auch an Klarheit und Reife des Denkens überlegen if. Denn jene Nady- 
ahmung ber Franzofen, in der Dichtung wie im Leben, focht er durchaus an. 
Er legte in feine Epigramme die Fülle einer reihen Erfahrung nieder, fein 
Ausdrud ift prägnant, fcharf und witzig. Läßt er den Dichter vermiffen, fo 
giebt er dafür den geiftig begabten Mann in feinen Sinngedidhten zu erfen- 
nen, ber mit fihrem Blicke die Verhältniffe der Zeit und des Lebens durd: 
bringt. Sein Andenken wurde durch Leffing erneuert. — Neben Logan ift 
Andreas Tiherning zu nennen (aus Bunzlau, 1611—1659), Tſcherning 
tft unter bie eigentlichen Apoftel Opitzens zu rechnen. Als folcher ging er 
nad) Roſtock, wohin er al8 Profeſſor berufen ward, um die ganze Univerfität 
zu opigifiren. Er fchrieb felbft eine Poetik, gegründet auf die feines Meifters 
(„Unvorgreiflihes Bedenken über etlihe Mißbräude in der Schreib: und 
Spradkunft, infonderheit der edlen Poeterey“), las über Opitz'ſche Gedichte, 
und bichtete felbft in feinem Sinne. Mehrere Sammlungen, die von ibm 
erſchienen („Deutſcher Getichte Früling“ und „Vortrab des Sommers beut- 
ſcher Getichte*), zeigen ihn jedoch als Dichter höchſt elend. — Sein Nadh: 
folger in Roftod wurde der Polyhiſtor Daniel Morhof (1639—1691), der 


bei ungeheurer Gelehrfamfeit ſchon Spuren einer gewiffen Erleuchtung zeigt. 


Denn während er in feiner Poetik („Unterriht von der beutfchen Sprache 
und Poefie”) das Werk der Vorgänger auszubauen ſuchte, wagte er bereits 
einige Zweifel an Opitens abfoluter Unfehlbarkeit auszufprehen. Auch ift 


DOpigens ' 
Säule. 


Schlefien. 


— 


Die Könige: 
berger. 


324 Neunzehntes Kapitel. 


es bemerfenswerth, bag von Morhof zum Erftenmal in Deutihland Shafe- 
fpeare’s erwähnt wird. — 

Ein ſehr wadrer Kreis von Tichtern lebte in Königsberg in Preußen, 
von welchen wir nur Roberthin, Albert und Simon Dad nennen. Bon 
Opitz ausgehend, wußten fie ihre individuelle Selbftändigkeit doch zu bewah⸗ 
ren, wie ed nicht anders fein kann, wo wirkliche Talente fich vereinigen. Als 
ein befonbers günftiges Clement tritt in ihrem Bunde die Mufif auf, fo daß 
bier in Königsberg eine eigne Pflanzftätte ber Liederdichtung entitehen konnte. — 
Der eigentliche Vertreter der Opitziſchen Richtung, und das Haupt der Ge: 
ſellſchaft (wenngleich dichterifch nicht der erfte) ift Robert Roberthin (geb. 
1600 in Königsberg, lebte daſelbſt al8 Furfürftlicher Rath und Oberfefretär 
bei der preußifchen Regierung, bis 1648). Er ift Fein hervorragendes Talent, 
und machte wenig Anſpruch auf poetiihen Ruhm, wie er denn feine Gedichte 
niemals felbjt gefammelt oder veröffentlicht hat. Seinen größeren Ruhm 
fuchte und fand er in ber Unterftügung bedeutender begabter Kräfte, in der 
Wirkung auf ihre Entwidlung durch Rath und Urtheil. Dennoch aber zeigen 
feine Gedichte (welche fih durdy die Sompofitionen Alberts erhalten haben) 
diejenige Nichtung, welche der ganze Kreis einſchlug, und fo mag es, da er 
ber ältefte ift, fein Vorgang fein, und feine innere Erkenntniß des richtigen 
Weges in ber Dichtung, die den Geift diefer Schule erichaffen hat. Mit 
Opitz perjönlich befreundet, hatte er ſich die Reinheit feiner Sprache zu eigen 
gemacht, und wußte die Form mit viel Gewanbtheit zu handhaben. Dazu 
fam ein männlich edler Charakter, Gemüth und Innerlichkeit, und lebendig 
heitre Xebensftimmung, Vorzüge, welche auch die übrigen Königsberger Dichter: 
genofjen charakterifiren. Das ſangbare Lied ift es, worauf er vorwiegend 
binwies, fowohl im ernften, wie im heitren Sinne, und es finden ſich deren 
auch bei ihm, die als durchaus jchöne Lieder zu bezeichnen find. Sie wurden 
in Muſik geſetzt durch Heinrich Albert (geb. 1604 in Xobenftein, ftubirte 
die Rechte in Leipzig, bildete fi dann in Dresden für die Muſik aus, wurbe 
Organift in Königsberg, wo er 1668 ftarb). Albert war einer der belieb- 
teften Componiſten der Zeit, feine Lieber („Arien“) gingen durch ganz Deutſch⸗ 
land, und wurden zu Vollsliedern, jo daß burd ihn bie Gedichte feiner 
Freunde in um fo fchnelleren Umlauf kamen. Er wußte die leichte Melodie 
bes weltlichen Liedes eben fo gefchict zu handhaben, wie die ernitere Haltung 
bes geiftlihen zu treffen, und feine Choräle fanden überall in den Kirchen 
Aufnahme. Allein er war nicht nur ein muſikaliſches, fondern auch ein dich⸗ 
teriiches Talent. Seine Lieder verbinden große formelle Leichtigkeit mit ſchönem 
Bemüthsausdrud, ja einige von den cernfteren („Einen guten Kampf hab ich 
auf der Welt gelämpfet“) find gradezu vortrefflid. Manche davon finden 
fih noch heut in proteftantiihen Geſangbüchern. 

Der eigentlihe Dichter bed Königsberger Kreifes aber war Simen 
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Dad, eind der Tiebensmwürbigften Talente, nicht nur feiner Zeit, ſondernSſimon Dad. 


überhaupt ber deutſchen Riteratur. Geboren zu Memel 1605, kam er auf 
die Domſchule nady Königsberg, wurde aber vor ber Peſt nad; Wittenberg 
geflüchtet, befuchte dann die Domſchule in Magdeburg, und gelangte, als die 
Peſt auch hier ausbrach, wieder nad) Königsberg. Hier ftubirte er Theologie 
und Philofophie, und erhielt darauf eine Anftellung an der Schule, die er 
felbft einft befucht hatte. Aber feine Lage war eine überaus brüdende, an: 
ſtrengende Arbeit fchien feinen Körper aufreiben zu wollen, fein geringes Ein: 
kommen ſchützte ihn nicht vor Mangel. Roberthins Verdienft war es, nachdem 
er das Talent des vom Leben eingefhüchterten jungen Mannes entdedt hatte, 
dag Simon Tadı einer günftigeren Lage entgegengebraht, und feine Poefie 
zu freierem Fluge ermuthigt ward. Der wadre Mann nahm den Dichter in 
fein Haus, forgte für die Herftellung feiner Gefundheit, und wußte e8 dahin 
zu bringen, daß Dad} als Konrektor derfelben Schule angeftellt wurde. Seine 
Lebensumftände geftalteten fi bald fehr günftig, er wurde vom großen 
Kurfürften Friedrich Wilhelm als Profeſſor der Poefie an die Univerfität 
Königsberg berufen, und ftarb 1659, nachdem er fünfmal die Würde 
des Dekans ber philofophifchen Fakultät, und einmal die bes Rektors be- 
kleidet hatte. 

Wenn Simon Dad die dichterifche Seele des Königsberger Kreijes war, 
fo war das Haus Alberts der Sammelpunkt ber Genofien. Dieſer befaf 
einen Garten vor der Stadt, worin er eine Kürbishütte angelegt hatte, welche 
die Freunde bei ihren poetifhen Situngen beherbergte. „Jeder derſelben grub 
einen Wahliprudy in einen Kürbis ein, und Albert Tomponirte ſämmtliche 
Sprüde, fo daß fie von der Gefellihaft gefungen werden konnten. („Mufi: 
kaliſche Kürbishütte,” in der Sammlung Alberts „Poetiſch-Muſikaliſches Luſt⸗ 
wälblein.“) Nach der Anzahl der Sprüde fcheint bie Geſellſchaft fich auf 
12 Berfonen belaufen zu haben. Daß man es bier mit ber Poeſie ernft 
nahm, daß man bei aller Heiterkeit doch von einer fittlid edlen und glau- 
bensvollen Lebensanihauung ausging, beweifen diefe Denkſprüche. Es fehlte 
in dieſem Kreife auch nicht an befonderen Geſellſchaftsnamen, obgleich dieſes 
Zugeftändnig, das man der Sitte der Zeit machte, weit entfernt war von 
dem fpielerifhen Unfug andrer Verbindungen. So hieß Dad Chasminde, 
Roberthin Barintho, Albert Damon, und defien Gattin wurde Frau Philo- 
fette genannt. Im Jahre 1638 warb ber Kürbishütte die Ehre eines DBe- 
fuches von Opitz, der von Danzig berüber gefommen war. Dad) hatte ein 
Feſtgedicht, Albert die Mufit dazu gemacht, und mit allgemeinem Geſang 
wurde ber Gefeierte begrüßt. Wie hoch auch Simon Dach als Dichter über 
Opitz ftand, er orbnete ſich ihm befcheiden. unter, und that wie die ganze 
Zeit, die feine wirklichen Verdienſte durch übertriebene Anerkennung verhun⸗ 
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Muſik und Poeſie ging bei den Freunden in der Kürbishütte Hand in 
Hand, und wie Albert in zwei Künſten heimiſch war, ſo mögen andre auch 
in muſilaliſcher Hinſicht gebildet geweſen ſein. Bon Dach iſt es bekannt, 
daß er auf der Geige, die er ſchon in früher Jugend zu ſpielen erlernt hatte, 
große Uebung beſaß. Die Geige iſt ihm das Muſeninſtrument, und wenn 
andre Dichter von ihrer Leier, Laute oder Cither ſingen, die ſie niemals 
ſpielten, ſo iſt Dachs Bezeichnung, daß er „ſein Lied geige,“ durchaus an⸗ 
gebracht. Dieſes Zuſammenwirken von Poeſie und Muſik in der Geſellſchaft 
gereichte aber ihrer Dichtung zu großem Vortheil. Es gab ihren Liedern den 
leichten Fluß, ſie waren ſtets auf die Melodie hingewieſen, ſie lernten muſi⸗ 
kaliſch dichten. Dies iſt bei keinem ſo ſichtbar wie bei Dach. Aber dadurch, 
und verbunden mit ihrer reichen Innerlichkeit, entfernten fie ſich immer mehr 
von ber Gelehrtendichtung, und näherten fi, in gleihem Maße dem volfe- 
thümlihen Geſang. Das Konventionelle, wenn immer es von ihnen nod 
feft gehalten wird, kann doch faft als überwunden gelten. Der Ausdrud des 
rein Menſchlichen ift ihnen das Poetiihe, und fo fehen wir bieje Dichter: 
gruppe in ber Kürbishütte, ohne alle Reflerion, ganz naiv, und unbeſchadet 
ihrer Ehrfurcht vor Opik, ben einzig richtigen poetifhen Weg einjchlagen. 
Und einzig ſtehen fie (neben Baul Flemming) in dieſer Hinfiht in der ganzen 
Zeit ba. 

Wie innig und gemüthlid, diefe Verbindung war, zeigt eine ganze Reihe 
von Gedichten. Sowohl Dach wie Albert (der Roberthin auch vielfach ver- 
pflichtet geweſen zu fein feheint) ſprechen ihre Dankbarkeit gegen ihren Gönner 
und Wohlthäter in tief empfundenen Liedern aus. An der Spibe aber fteht 
Dachs Gebiht von ber Freundfhaft („Der Menſch hat nichts fo eigen, 
jo wohl jteht ihm nichts an, als daß er Treu’ erzeigen, und Freundichaft 
halten kann“ u. f. w.), ein Gedicht, das durch Innigkeit, Gefühlewärme und 
Schönheit des Ausdruds zu den köſtlichſten Perlen aller Dichtung gehört. 
Diefer Kreis befteht, wie verſchieden auch an Talenten, aus ganzen Menjchen, 
tüchtig, gebildet, religiös im reinften und beften Sinne; ſtrebſam in ernften 
Dingen, rein und lauter in ihrer Heiterkeit — eine große Seltenheit in biejer 
Zeit! Welch ein jugendlicher Frohfinn bie Genoſſen der Kürbishütte belebt 
haben muß, geht aus ber Menge ihrer Tanzlieder hervor. Solche Menden, 
wie fie, dichten und fingen feine Tanzlieder, um dabei mit gelehrter Miene 
ft zu fiben und zuzuſehen. Es wirb daher nicht an beiteren Zeiten gefehlt 
haben, wo Frau Philofette, an der Spite anmuthiger Fräulein, den Reigen 
führte. — 

Simon Dad zählt unter die Dichter, die nicht einer Zeit, fondern allen 
Zeiten angehören. Sein Umkreis ift nicht groß, das fangbare Lieb ber Gipfel 
feiner Kunft. Er hat baffelbe nicht erfunden, aber zuerft wieder zur Geltung 
gebracht. Zwar iſt Leidenſchaft, große Tiefe der Empfindung, bie Fähigkeit 
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gewaltiger zu ergreifen, feinem Talente nicht gegeben; feine Poeſie fpricht ſich 
in fanfter Innigkeit, warmen Gefühl, Reinheit und fchöner Natürlichkeit aus. 
Liebenswürdigkeit ift der eigentliche Ausdrud feines Weſens. Eine fo fonnige, 
innere Heiterkeit, wie in feinen Tanzliedern, oder dem Gedichte Jugendluft 
(„Si Laßt mir doch den Willen“), oder dem andern „Kunft und freier 
Muth,“ ifb in feiner Zeit ohne Beifpiel. Das Gleiche gilt von feiner Form. 
Er weiß den Rythmus mit einer Leichtigkeit und Gefälligfeit zu handhaben, 
ohne jemals durch ſprachliche Härten zu verlegen, wie e8 nur einem muſika⸗ 
liſch gebildeten Gehör möglich ift. Anhalt und Form find bei ihm vollkommen 
durchdrungen. — Ueberall in feinen Gebichten fpricht das ganze volle Ge: 
mäth, jo im Frohſinn wie im Schmerz. Es iſt ein reines dichterifche8 Teuer, 
das ihn erfüllt, Läuternd, nicht verzehrend. .So warm und durchdrungen von 
feiner Empfindung, wie er von Freundſchaft fingt, jo fingt er auch feine Liebe. 
Eins feiner Liebeslieder, „Aenndhen von TIharan,“ it vor Andern zum 
Bolfsliede geworden. Er fchrieb es in plattdeutfchem Dialect (Anke von 
Tharam), und erſt durch Herbers hochdeutiche Einkleidung erhielt e8 die Ge- 
ftalt, in welcher es heutzutage in allen Liederbüchern fteht, und von Mund 
zu Munde gebt. Die Sage erzählt, Simon Dach habe Aennchen, die Tochter 
bes Pfarrers in Tharau, einem Dorfe bei Königsberg, geliebt, und an fie 
- fein Lied gerichtet. Aber ein Andrer war glüdlicher als er, und führte fie 
zum Altare. 

Neben feiner friihen Lebensluft war Simon Dad aber audy im reinften 
Sinne religiös geftimmt. Dies tritt befonders in fpäteren Jahren hervor, 
und zumal das Gefchid ihn auserfehen hatte, alle feine Freunde zu überleben. 
Er fang Roberthih, und fang Albert ein Grablied, und rief Anbern die letzten 
Grüße in rührenden Weifen nad). Hier fei nur noch auf ein Gedicht hin- 
gewiefen: „O wie felig feid ihr do, ihr Frommen,“ in welchem ſich Poefte 
und religiöjes Gefühl in trefflicher Weife verſchmelzen. — 

Aud Simon Dad hat Gelegenheitsgebichte in Menge gemacht, auch er 
bat einen Fürften, und in recht überfhwänglicher Weife befungen, aber fein 
Herr war Friedrich Wilheln von Brandenburg, ver große Kurfürft, dem 
gegenüber ein Dichter wohl einen hohen Ton anftimmen durfte. Weberdies 
war Dach durch Dankbarkeit an ihn geknüpft, die, bei feiner Wärme bes Ge⸗ 
müths, nach dem reichften und wahrften Ausdruck trachtete, niemals aber in 
leere und lügneriſche Schmeichelei ausartete. — Als Friedrich Wilhelm 1638 
während des Krieges mit Schweden nad) Königsberg kam, begrüßte Dad) 
ihn zuerft mit einem Gedicht. Der Kurfürft hatte fo großes Wohlgefallen 
an dem Dichter, daß er ihm im Jahre darauf die Profeffur an der Univer- 
fität verlieh. Seitdem ruhte Dach's Dankbarkeit nicht, und Tieß feine Gele: 
genheit unbenugt, fie dem Kurfürften auszuſprechen. Bemerkenswerth ift der 
gemüthliche Ton, der in diefen Gedichten herrſcht, und ebenſo bemerfenswerth 
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das menſchlich naive Berbältnig, in welches der Kurfürft fih zu den Poeten 
feßte. Sie buriten es ſich herausnehmen, in humoriſtiſcher cder ernithafter 
Form aud etwas von ihm zu erbitten. So bat der Berliner Kammergerichts⸗ 
abvofat und Gelegenheitsdichter Peuder, der eine füritlihe Schweingjagd 
im Grunewald mit angejeben hatte, in einem burlesfen Gediht um einen 
Braten. Ter Kurfürjt gewährte die Bitte, ſchickte das Mandat an Peuder, 
mit dem Befehl, es in Verſe zu bringen, und ihm zur Unterjchrift wieber 
vorzulegen.”) Auh Dad hatte fein Bedenken, feinen Herrn mit einer Bitte 
anzugehen. Er trug Verlangen nah einem Stückchen Oartenland für feine 
Erholung und Muße, und bat den Kurfürften in Verfen darum. Diejer that 
mehr als Dad erwartet hatte, indem er ihm das Gütchen Eurbeim fchenfte. 
Für Dachs Geſinnung aber ift dies Gedicht charakteriſtiſch. Denn er peti- 
tionirte nicht im prunfooll bevoten Alerandrinerfchritt, fondern in leichtem 
ftrophiihen Rythmus, auch blidt er nicht in erfterbender Demuth zu feinem 
Herrn empor, fondern fpricht ganz offen und mit unverhohlenem Selbſtbewußt⸗ 
fein: „Phöbus ift bei mir daheim, dieſe Kunft der deutſchen Reime lernet 
Preußen erft von mir; meine find die erften Saiten, zwar man fang vor 
meinen Zeiten, aber ohn Geſchick und Zier.“ Das wird ihm Niemand be: 
ftreiten, der feine Gedichte mit ‚denen feiner Vorgänger verglichen hut. Eine 
Sammlung feiner hierher gehörigen Feſtgedichte wurbe nad) feinem Tode be- 
ſonders veranftaltet, unter dem wunberlihen Titel „Churbrandenburgiiche 
Roſe, Adler, Löw’ und Zepter.“ 

Die Ausgabe feiner ſämmtlichen Werfe bringt aud) zwei Schaufpiele, 
Cleomedos und Sorbuifa, gelegentliche Feſtſpiele, die nichts zu bebeuten 
haben. Die Sorbuifa fchrieb er 1644 zur erjten Jubelfeier der Univerfität 
zu Königsberg. — 

Wir ſcheiden hiermit von diefer Dichtergruppe, um uns weiter nad) ber 
Ausbreitung der Opitziſchen Schule umzufehen. 

an U Ganz befonders war Sachſen reich an Pflanzjtätten jeiner Richtung. 
Die fruhtbringende Gefelfchaft hatte in Weimar ihren Sitz, und muß aud) 
als Sammelpunft eines größeren Kreifes von Anhängern Opitens betrachtet 
werben. Zu nennen ift bier Georg Neumark (geb. 1621, Bibliothelar in 
Meimar, ftirbt 1681). Er bekleidete in der fruchtbringenden Geſellſchaft die 
Würde des „Erzichreinhalters,” unter dem Namen des „Sproſſenden,“ und 
ihrieb die Geſchichte des Palmenordens. („Neu fproffender Palmbaum“ 
1668.) Bon feinen Gedichten find nur bie geiftlichen ber Beadytung werth, 
und unter dieſen steht fein ſchönes Kirchenlied: „Wer nur den lieben Gott 
läßt walten,“ noch beut in wohlverbientem Ruhme. — Neben ihm fei erwähnt 





) S. hierüber meinen Auffag, „Baufer und Trompeter in der deutſchen 
Poeſie,“ in Weſtermanns Monatöheften, Märzbeft 1861. p. 604. 
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Tobias Hübner, Anhaltiſcher Kriegsrath, im Orden der „Nutzbare.“ Er 
war beſonders als Weberfeßer thätig. Höher als die feinigen ftehen jedoch 
die Ueberſetzungen Dietrich's von dem Werder (geb. 1587, Regiments- 
führer unter Guſtav Adolf, dann Rath in Anhaltifchen Dienften, jtirbt 1657), 
im Balmenorden genannt der. „Vielgekörnte.“ Cr hatte einen Funken ächt 
poetifhen Talents, jeine Uebertragungen von Taffos befreitem Jerufalem 
(„Slüdlicher Heerzug in das heilig Land“) und eines Theil von Arioft’s 
raſendem Roland find mit großer Sprachgewandtheit und poetifchem Ver: 
ſtändniß gemadht. 

Mehr noch als in Weimar war die neue Richtung im eigentlichen 
Sachſen vertreten. Während der Schulreftor Gueinz in Halle mehr 
ſprachlich zu reformiren trachtete („Teutfche Rechtfchreibung“), gehört Auguft 
Buchner in Wittenberg (1591—1661) zu den eigentlichen Apofteln Opigen®. 
Als Dichter unmefentlih, hatte er als Profeffor der Dichtkunft an der Uni: 
verfität feine Bebeutung, indem er unausgefeßt zur Nachfolge Opitzens er: 
munterte. Eine ganze Reihe von Boeten, Schirmer, Zefen, Lund, Shod, 
find durd) feine Schule gegangen. Ehe wir jedoch zu diefen übergehen, wollen 
wir einen Dichter betrachten, der ohne feine directe Einwirkung erwuchs, und 
wenn er ſich gleidy unter dem Einfluß von Opitzens Schriften heranbildete, 
doch mit ermachender Kraft die allgemeine Bahn verließ, um zum größten 
Lyriker der Zeit zu werben. 

Es ift Baul Flemming. Sehr verwandt nit Simon Dach, aber tiefer, 
großartiger und Früftiger angelegt, kam fein Talent zu früher Entwidlung 
"und Blüthe. Er ftarb jung, da er fein Leben erft recht beginnen wollte, und 
die fhöne Harmonie, in ber Charakter und Begabung bei ihm fteht, macht, 
daß der reine Eindrud feines Weſens nirgend geftört wird, und er zu ben 
ibealiten Dichtergeftalten zu zählen ift. Paul Flemming wurde 1606 in bem 
Städtchen Hartenftein an der Mulde im fähfifchen Voigtlande geboren. Sein 
Bater, ein Iutherifcher Prediger, ward bald darauf nach Wechfelburg verjeßt, 
und gab den Sohn fpäter auf bie Fürſtenſchule nah Meißen. Hier fchon 
begann fein Talent fidy zu regen, zugleich mit der Bewunderung für Opiß. 
Lebendiger und reicher entfaltete fich feine dichterifhe Begabung dann in den 
Univerfitätsjahren in Leipzig, wo er Mebicin ftudirte und die Poeſie babei 
nicht feiern ließ. Schon aus bdiefen Jahren ftammen viele feiner fchönften 
Lieder her, auch Liebeslieber, die eine Reihe von Mädchennamen, „Baſilene, 
Rubelle, Philirylle“ u. a., im Zeitgefhmad aufweifen. Paul Flemming lebte 
unter den günftigiten perfönlichen Verhältniffen, fein Vater war reih, und 
ließ es ihm an nichts fehlen, er konnte ſich des Jugendglücks feiner akade⸗ 
mifhen Jahre freuen. Allein bie öffentlichen Berhältniffe des Vaterlandes 
erfüllten ihn hier ſchon mit ernfter Trauer. Der Krieg tobte in nädhiter 
Nähe, und Guſtav Adolfs Tod bei Lüben, in welchem er den Befreier Deutſch⸗ 
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lands erhofft hatte, ergriff ihn aufs Tieffte. Sein Gebiht auf diefen harten 
Schlag, ben bie gute Sade erlitten, ift ein Beweis feiner kräftigen Gefinnung 
und jeines trefflihen Charakters. Nach dieſem Unglüd mußten ihm alle Hoff: 
nungsträume für bie Zukunft vernichtet erfcheinen. Jedes Streben im Vater: 
lande ſchien vergeblich, er ſah nur eine Welt tumultuarifchen Berfalls um ſich 
ber. Da erſchien ihm bie Nachricht einer Geſandtſchaft, die Herzog Friedrich 
von Schleswig-Holftein nad) Perfien ausrüftete, plößlicd wie eine neue Hoff: 
nung. Die Ausfiht die Welt zu fehen, Bildung und eblere Eindrüde in fi) 
aufzunehmen, lockte ihn mädtig, unb fo ging er mit Einwilligung feines 
Baters nad Holftein, um ſich zur Mitreife zu melden. Er wurbe angenom: 
men, und erhielt durch die Empfehlung bes Keibarztes Grahmann, der auf 
ber Reife ihm bald um jo enger befreundet wurde, die Stelle eines Hofjunters 
und Truchſeß. 

Im October 1633 reiften bie beiden Gejandten mit ihrem Gefolge von 
Gottorf ab. Es galt fürs Erfte eine minder ausgedehnte Erpedition, nämlich 
eine Reife nad ‚Mostau, um den rufliihen Zar Michael Ferdorowicz um 
freien Durchzug für bie folgende größere Gefandtfhaft anzugehen. Der Zug 
ging zu Schiff über Lübeck und Riga, dann zu Lande über Narva und Groß: 
Novogrod, und erſt im Auguft nädften Jahres ftand Flemming im Angeficht 
von Moskaus goldnen Thürmen, die ihn zu einem Gedicht begeifterten. Der 
Zweck ber Sendung wurde erreiht, nad acht Monaten (April 1635) traf 
bie Gefellihaft wieder in Gottorf ein, um fih nun zur größeren Reife nad) 
Perfien zu rüften. Was ber Herzog von Schleswig-Holitein mit biefer Ge⸗ 
fandtichaft an den Schach Sefi bezwedte, ift nicht ganz aufgellärt, es hieß, 
daß es Handeldverbindungen gelte. In prächtiger Ausftattung ſchiffte ſich 
das über hundert Perſonen zählende Komitat in Travemünde ein (October 
1635). Allein der Anfang der Reiſe war verhängnißvoll. Einige Wochen 
darauf ſtrandete das Schiff während der Novemberſtürme in der Gegend von 
Reval. Doch wurden Mannſchaft und Gepäck auf Boten gerettet. Dieſen 
Unfall, wie jede größere oder kleinere Begebenheit der Reiſe, hat Flemming 
beſungen. — In Reval mußte ein längerer Aufenthalt genommen werden, 
drei Monate vergingen, ehe man ſich wieder gerüſtet ſah. Inzwiſchen knüpfte 
Flemming Bekanntſchaften an, und erwarb ſich Freunde. Drei ſeiner Ge⸗ 
noſſen, Cruſius, einer der beiden Geſandten, Grahmann und Arpenbeck, ver⸗ 
lobten ſich hier, und wahrſcheinlich knüpfte auch Flemming jetzt ſchon das 
Verhältniß an, für das ihm auf der Rüdveif ein günftigerer Tag Tom: 
men follte, 

Im März 1686 ging bie Reife weiter, über Moekau, dann zu Schiff 
auf der Wolga nach Aſtrachan, wo ſie Mitte September anlangten. Dieſe 
Ihönen Sommermonate während ber Fahrt auf dem mächtigen Strome gaben 
dem Dichter vielfahe Gelegenheit zu poetiſchen Ergüffen. Das Beifammen: 
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Yeben eines Kreifes von Deutfchen, inmitten fremder Völker bes Oftens, und 
täglich weiter ab von ber Heimath, brachte ein genofjenichaftliches Verhältnig 
hervor, und machte, daß fi) Freunde um fo enger an einander jlofjen. 
Deutſche Feſte wurden auf afiatifhem Boden gefeiert, und beſonders Geburts- 
tage heiter begangen. Flemmings Mufe war raftlos, die guten und trüben 
Tage dieſes Kreifes durch Lieder und Dichtungen aller Art auszuſchmücken. 
Zu feinen Freunden gehörte vor Allen Adam Olearius, Geſandtſchafts— 
fecretär, der fpäter die ganze Reife in einem größeren Wert beſchrieb. Auch 
der Freundſchaft bed Gefandten Philipp Erufius hatte Flemming ſich zu er- 
freuen, und von anderen, deren Namen viele feiner Gedichte nennen, jet bier 
noch ber ſchon erwähnte Leibarzt Grahmann angeführt. Allein diefer beſondere 
Kreis von Freunden hatte große Widermwärtigfeiten auszuftehen durch bie 
Feindſchaft des andern Gefandten Brüggemann, der fie einer fortdauernden 
Verſchwörung gegen ihn bezüchtigte. Brüggemanns anftößiges Leben, fein 
hochfahrendes, gebieterifches Wefen, und die Unreblichkeit, mit der er die Reife 
für eigne Zwecke auszubeuten fuchte, mochten allerdings Grund genug fein, 
daß ſich ein gefchloffener Kreis der Befjeren von ihm entfernt hielt. Es kam 
jo weit, daß ein Theil der Gefährten fi) von dem Komitat zu trennen, und 
zurüd zu reifen beabſichtigte. Diefer Zwieſpalt, durch welchen die Reifenden 
oft in die größten Gefahren geriethen, verbitterte die Gemeinſamkeit vielfach, 
zumal da Brüggemanns Vergehungen während der Gefandtihaft jo unge- 
wöhnlich waren, daß er fie nach der Rüdfehr mit feinem Kopfe büßen mußte. 
Unter folgen Umftänden hören wir von Flemming aud) manches Gedicht, 
das ben Empfindungen bes Grolls und Unbehagens im Treunbeskreife 
Sprade giebt. 

Bon Aſtrachan gelangte die Geſandtſchaft auf der Wolga ins Kaspiſche 
Meer. Hier. aber brachte ein Sturm neue Gefahr. Das Schiff fcheiterte, 
ber Tod fchien den Freunden gewiß. Flemming und Olearius banden fid) 
an leere Fäffer, und retteten fid, jo nach unfäglichen Mühen und Wengften 
halbtodt ans Land. Sie gelangten wieder zum Sammelplat des Komitats, 
unb zogen gegen Enbe des Jahres in Schamafia ein, wo fie vom Statthalter 
des Schachs feftlich und prächtig empfangen wurden. Gefährlihe Krankheiten 
hielten den Zug in Orbebil auf, im Juni wurde das Taurusgebirge über: 
ftiegen, und im Auguft (1637) erſt zogen fie in die perfifche Hauptſtadt, das 
prachtvolle Ispahan, ein. 

Der Eindruck dieſer Herrlichkeiten auf den Dichter war groß, und gab 
ſeinem Talent immer neue Nahrung. Allein die Sammlung von Dichtungen, 
welche in Ispahan entſtand, iſt auf der Rückreiſe verloren gegangen. Der 
fünfmonatliche Aufenthalt unter Frohſinn und Genüſſen, und unter den gün⸗ 
ftigften Umftänden, brachte aber auch wieder ernfte Fährlichkeiten. Es kam 
zum Streit zwifchen einigen Dienern des Komitats mit Eingebornen, welcher 


Heimfebr 
amd Tod. 


332 Neunzebntes Kapitel. 


größere Dimenfionen annahm. Mehrere Deutſche verloren bei dem Weberfall 
bas Leben, Flemming rettete das feine nur durch die Flucht in eine arme 
niſche Kirche. 

Am December 1637 ſchickte ſich die Geſellſchaft zur Nüdreife an, und 
erreichte auf anderem Wege Aſtrachan zum zweitenmal. Hier entging das 
ganze Komitat nur mit Mühe der Gefahr, durch Brüggemanns Berfhulbung, 
nad) Sibirien gefchidt zu werben. Doc gelangten fie im Januar 1639 nad) 
Moskau, und waren im April wieder in Reval. Sechs Jahre hatte die 
Fahrt, und neben den herrlichiten Cindrüden auch die Fährlichkeit gedauert; 
jeßt galt es auszuruhen und frohe Feite zu feiern. Die drei Freunde, melde 
fih bei ber Abreije verlobt hatten, verheiratheten fih bier, und Flemming 
verlobte ſich mit der Tochter eines angefehenen Kaufmanns, Anna Niehufen, 
die fein Herz in treuem Andenken behalten hatte. Nachdem er mit der Ge 
fandtihaft nach Gottorf zurüdgereift war, machte er fchnelle Anftalten, ſich 
in Hamburg als praftiiher Arzt nieder zu laſſen, und fid) ben eignen Herb 
zu gründen. Noch aber war es nöthig, die medicinifhe Doctorwürde zu er: 
langen. Er ging nad Leyden, mo er mit Ruhm promovirte. Allein kaum 
nad Hamburg zurüdgelehrt, befiel ihn eine jühe Krankheit, die ihn in wenigen 
Tagen hinraffte. Er ftarb zu Anfang des Jahres 1640, im ſchönſten Lebens: 
alter, in der Blüthe feiner Lebenshoffnungen. 

Die Ausfagen ber Freunde, daß die Anftrengungen der Reije feinen 
Körper aufgerieben hätten, wirb durch zahlreiche Anjpielungen in ben Ge 
dichten diejer Zeit beftätigt. Es waren nicht fowohl jene gewaltjameren Uns 
fälle, wie Schiffbrudy und Kämpfe mit den Völkern des Oftens, als vielmehr 
die ftete Aufregung und Spannung des Gemüths, die Einflüffe des Klimas, 
der Wechfel von ben Ertremen des Mangels, da die Karavane auf üben 
Steppen oft Wochen lang vor Hunger und Durft verfhmachtete, und dem 
darauf folgenden Genuß, mit dem der fchmwelgerifhe Drient bie Reijenden 
überfchüttete. Wurde das Komitat doch häufig durch ſchwere Krankheiten 
faft aller Theilnehmer aufgehalten, und der Tod becimirte die Geſellſchaft 
von Monat zu Monat. Flemming fpridht e8 felbit oft genug aus, wie Noth 
und Mühſal an feinem Körper rüttle. So in einem Geburtstagsgebicht, das 
er in Silan an Hans Arpenbed richtete: „Wie fiher wirft bu einft erzüblen 
bie Gefahr! ch zmeifle fehr daran, daß ich dann werde leben, weil diefer 
ſchwere Zug mid, täglich mürber macht, der meinen ſtärkſten Theil ſchon 
längft hat umgebracht.“ Noch mehr fpricht fich diefe Todesahnung in einem 
längeren Gebiht an Grahmann (auf der Rüdreije in Aſtrachan geichrieben) 
aus. Ihm giebt er fogar fein Vermächtniß anheim, und das Selbitbewußt: 
fein, das er ausſpricht, feine Freunde würben durch feine Xieder einft berühmt 
werden, ift durchaus berechtigt. „Ich babe jatt gelebt. Du wirft mich nur 
verfihern, mein Bruder, diefe Gunft zu thun an meinen Büchern, fie führen 
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an ben Ort, da mein und ihre Zier den Kranz der Ewigkeit auffeßen wirb 
auch dir. Dein Lohn wird diefer fein. Sie werben nicht vergehen, die Na⸗ 
men, die allbier mit angezeichnet ftehen. Sonft alles Andre ftirbt. Was 
eine Feder jchreibt, die Gluth und Seele hat, das glaube, daß es bleibt, 
wenn nichts mehr etwas ift. Ich kann nicht ganz verweſen, mein bejter Theil 
bleibt friſch. Geſetzt, dies fei nicht viel: doch will ih, was ich hab, und 
habe mas ih will!” — Sein Körper war erfchöpft, als er das Vaterland 
erreichte, und nur die Aufregung ber Freude, Heimath und Liebe wieder zu 
finden, die Ausfiht auf neues, beglüdtes Leben, brachten ihm ein letztes, ge⸗ 
waltfames Auflodern der Lebensgeiſter. 

Aber dennoch, troß des frühen Todeskeims, welch eine innere Kraft und 
GSefundheit lebt in feinen Dichtungen. Cine ganze und ungetrübte Jüng- 
lingsnatur ſpricht aus ihnen, voll edler Gefinnung, Reinheit des Charakters, 
voll Gemüth und Innigkeit. „Gluth und Seele,“ die Worte bie er felbit 
braucht, bezeichnen ihn treffend. Er hatte, was allen übrigen Dichtern ber 
Zeit fehlte, eine gejunde, finnlihe Kraft, die, niemals ind Zügelloje aus⸗ 
ſchweifend, fih mit natürlihem Gefühl für Maaß und Schönheit zu be: 
ſchränken wußte. 

Rühmenswerth ift Paul Flemmings Vaterlandsliebe. Schon in feinen 
akademiſchen Jahren in Leipzig hörten wir ihn um Guſtav Adolf, und um 
die dreimalige Verwüſtung feines geliebten Meißner Landes lagen. . Seine 
Jugend, ja fein ganzes Leben, fiel in die eigentliche Schredenszeit bes Kriegs, 
wo jede Hoffnung vernichtet war, und mo e8 feine Mahnung zur Abwehr 
mehr gab. Den Beiten der Nation, und jo auch unjerm Dichter, blieb nur 
das Gefühl zerfnirfchter Scham über die ſchmachvolle Erniedrigung, und dieſes 
Gefühl fpriht Flemmings Sonett „an die jegigen Deutſchen“ aus, 
„Wo iſt unfer Muth?“ ruft er, „ber ausgeftählte Sinn, das kriegeriſche 
Blut? Des großen Baterd Helm ift viel zu weit bem Sohne, der Degen 
fhänbet ihn. Wir Männer ohne Mann! Wir Starken auf ben Schein! 
Es ift um uns gethan, und Namens-Deutihe nur! Ich ſag's auch mir zum 
Hohne!“ — Und dennoch liebte er fein unglüdliches Vaterland. Das Ge- 
biht „Germania an ihre Söhne“ giebt zum Theil ein Bild von ber 
Verwüſtung des Landes, und ſucht ben Reit von Gemeingefühl der Nation 
aufzurufen, daß fie die fremden Heere vom deutſchen Boden verjage. Das 
Gedicht würde viel gewaltiger berühren, wenn die Klage Germaniens nicht 
zu lang ausgefponnen wäre, und bie ſtets wiederkehrende Wendung, wie 
Söhne einer Mutter, Männer einem Weibe fo viel Leid anthun könnten, bas 
Spiel mit der Allegorie nicht zu weit triebe. Jedenfalls ift der Sinn ehren: 
werth, und mande Stellen vorzüglih im Ausdrud. Niemals vergaß er 
während ber Reife feine Heimath. In den meiften der vielen Gedichte, bie 
er unterwegs an bie Gefährten richtete, wendet er die Blicke rüdwärts, um 
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mit fchwerem Herzen Deutfchlands zu gebenten. Wenn er von Gefahren 
ſpricht, die fie in der Fremde zu beitehen haben, vergißt er nicht auszurufen: 
Was find aber diefe Keinen Leiden ber Einzelnen gegen bie allgemeine Noth 
bes Baterlandes! So bejonders in dem ſchon erwähnten Gedicht an Grah⸗ 
mann (welches einen gebrängten Ueberblid der ganzen Reife bis Aſtrachan 
enthält), in mehreren Sendfchreiben an Herzog Yriebrih von Schleswig: 
Holftein, und vielen andern. Selbit ber frohe Genuß leichtlebiger Jugend, 
der Anblic fremder Herrlichkeit, wirb oft plößlid, getrübt durch die Erinne: 
rung an bie Heimath. Er befingt die Freuden, die ihn in bem reigenden 
Drte Rubar in Gilan umfangen; über ihm raufhen Pomeranzenwipfel, jein 
Fuß wandelt über Narziffen und Veilchen; da blidt er auf zu dem Schnee 
ber Kaspiſchen Gebirge, und er fagt ſich, daß drüben weit ein Land fei, wo 
alle Freuden geftorben find. Ob ihn die Ueppigfeit Zirkaffiens, das von 
Früchten und Trauben ſchwellende Ispahan umfangen, das Glück diefer Fülle 
beraufcht ihn nur kurze Zeit, und fein Gefühl theilt fich zwifchen Freude und 
Schmerz. Gewandt und fruchtbar, wie felten ein Lyriker, entquillt ihm Lieb’ 
um Lied, kaum ein Ort der Reife bleibt unerwähnt, faum ein Erlebniß un⸗ 
befungen, kaum ein Feſttag im vertrauten Kreife durch Verſe ungefeiert, und 
überall ſpricht fi) das treue deutſche Herz aus, brav und tücdhtig, und felbft 
in feiner Klage noch männlid und ſtark. Deutfchland hat nicht viele Dichter 
gehabt, die jo warm für das Vaterland empfanden! — 

Diefes warme, von innen quellende Gefühl hat Flemming aud für feine 
Freunde. Hier gleiht er Simon Dad, nur daß gemeinfame Notb und Ge 
fahr, die er mit ben feinen im Angefiht bed Todes ſechs Jahre hindurch 
getragen, fein Gefühl wie im Feuer gehärtet haben, und daß es jo mit ganz 
überrafchender Kraft zu Tage kommt. Es fei bier nur auf das Sonett an 
Diearius hingewieſen, welches nah dem Schiffbruch im Kaspifchen Deere 
und ihrer beider Rettung entitand. Das Glück des Wiederfindens, nad) dem 
Lebewohl für einen fiheren Tod, gewinnt barin eine ganz ungewöhnliche 
Plaſtik des Ausdrucks. 

Auch im Liebeslied iſt er Dach ähnlich, hat dieſelbe ſpielende Leichtigkeit, 
denſelben muſikaliſchen Fluß, dieſelbe Innigkeit, wiewohl auch hier bei Flem⸗ 
ming Alles vertiefter, glühender, und von mehr ſinnlich bewegtem Leben er⸗ 
füllt iſt. In Liedern und Sonetten hat er einen außerordentlichen Reichthum 
hinterlaſſen. Mehrere von ſeinen Liedern erreichen den Gipfel der Poeſie, 
an der Spitze das Lied: „Ein getreues Herze wiſſen, iſt des höchſten Schatzes 
Preis;“ dann jenes, worin ſich ein ganzer Jubel von Seligkeit ausſpricht: 
„Mein geſtirntes Paradeis!“ Auch das ſchöne Lied der Zuverſicht: „Eine 
hab ich mir erwählet,“ und. eine Menge andrer. Seine erotiſchen Sonette 
aber find durchgängig in Empfindung, Ausdruck und Form meifterbaft zu 
nennen. Ein jo warmblütiges Leben pulfirt in ihnen, alles in ihnen ift fo 
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ganz innerfte Bewegung und Wahrheit, daß er barin völlig vereinzelt in 
feiner Zeit dafteht. Dabei ſpricht fi die Empfindung in mannigfacher Ab: 
ftufung aus. Anders, fingt er, wenn ihn, ben frifhen Jungen ber Leipziger 
Sabre, ein blaues Auge leicht angeregt bat, andere, wenn eine üppige zirkaf- 
ſiſche Schönheit (deren er mehre bejungen hat) in glühenden raſch verflie⸗ 
genden Rauſch verfeßte; und anders, wenn die Tiefe feines Innern fih auf 
fchließt, erfüllt von dem Liebesglüd, was die Heimkehr ihm brachte. Er ift 
in feinen beften Gedichten immer der ganze Menſch. Doch Tann nit ge 
läugnet werden, daß fid) in den Dichtungen feiner früheren Zeit, zumal bei 
feiner Leichtigfeit des Producirens, viel Konventionelles findet: Schäfergebichte, 
Bruchſtücke von Meberfeßungen und Nachahmungen fremder Mufter; Schul: 
arbeiten im Sinne der ‚Opibianer. 

Zahlreid find auch die geiftlihen Gedichte Flemmings. Es verftand ſich Ceikiige 
nad) der Sitte der Zeit, daß ein junger Dichter ſich früh in geiftlihen Ge: Vediqhte. 
dichten übte, allein abgeſehen von dieſer konventionellen Pflicht, war Flem⸗ 
ming innerlich religiös geſtimmt, und religiöſe Eindrücke waren ihm, als 
einem Pfarrersſohn, vom väterlichen Hauſe her lieb und geläufig. Wie 
wenig er auf das allgemein Uebliche dabei giebt, zeigt fein Verlaſſen der her⸗ 
gebrachten Weile, indem er fein religidjes Gefühl vorwiegend in-ber Form 
des Sonetts ausſprach. Auch bier macht die Kraft des Ausdruds ftets an 
die Wahrheit der Empfindung glauben. Die Anzahl feiner geiftlichen Lieder 
tritt dagegen fehr zurück, zwei aber find unter ihnen, bie alle feine übrigen 
derartigen Dichtungen übertreffen. Einmal das kurze, fpruchartige: „Laß dich 
nur nichts dauern,” dann aber das herrliche Reiſelied: „In allen meinen 
Thaten,“ womit er ſich für die große Weltfahrt ausrüftete, und das in ver: 
fürzter Geftalt noch heutzutage in Geſangbüchern zu finden if. Wo er ſich 
in der fremde auch befindet, überall unter fremden, andersgläubigen Völkern, 
ruft er ſich die chriftlichen Feſttage ins Gedächtniß, und rührend ift es, wie 
au in diefen Gedichten der Schmerz um das Vaterland hindurchbricht, und 
zum Gebet um feine Rettung wird. Religion und Heimathsliebe zeigen fich 
in den Dichtungen des Weitverfchlagenen feit verſchmolzen. 

Eigentliche Gelegenheitsgebichte finden ſich bei ihm, wie es fich von felbft @elegen- 
verfteht, auch in großer Menge. Allein fie ermüben weniger als bei Andern. beitegedichte. 
Hauptfählic weil er diefelben meift im ftrophifchen Liebe fang, ober bie 
Inappe Form bes Sonetts benußte. Dabei ift bei Flemming meift fchwer 
zu fagen, was ©elegenheitsgebicht ift, und was nicht. Seine ſchönſten Ge 
dichte find für gewiffe Tage und Ereigniffe beftimmt, oft kann man den auf 
die befondere Gelegenheit hinmweifenden Titel durch einen allgemeinen vers 
taufhen. Was er dichtete, verſah er meift mit dem Namen einer Perfon, 
der er es fchenkte, und fo wird faſt Alles bei ihm zum Gelegenheitsgebidt, 
ohne ben Stempel der befonderen Zweddienlichfeit zu tragen. — Aber ganz 
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frei von den Schwächen feiner Zeit ift er auch nicht, wie wäre das möglich 
gewejen, da ber Tod ihn abrief in einem Augenblide, da fein Talent ſich 
duch Muße und Ruhe erft läutern ſollte. Der Mergndriner beherrſcht ihn 
‚ auch noch, befonders in geiftlichen Gedichten, allein er hinwieder beherricht 
den Alerandriner, wie teiner feiner Zeitgenoſſen. Flemming bidhtete die 
meiften feiner Sonette in diefer Bersart, dod kam er bei jeiner Beichäftigung 
mit italienifcher Poefie zuerft darauf, das Sonett in fünffürigen Jamben 
nachzudichten, ja bei, jeiner außerordentlihen Formgewandtheit gelang es ihm, 
den Vers fogar noch mehr einzufchränfen. Aber jelbit in feinen Aleran- 
driner-Sonetten wird man durch das unliebfame Versmaaß kaum noch be 
läſtigt. Cinfchnitte, kurze Sätze, der beweglid raſche Gang bes Vortrage, 
die Präzifion des Ausdruds, verleihen jeinen Sonetten ein Leben, baß fie 
felbft in der anfehtbaren Form zu den vortrefflichiten zu zählen find, bie je 
geſchrieben wurden. — | 

Wir mußten Flemming mit zur Schule Opitzens rechnen, weil er fidy 
felbft zu ihr befennt. Die Zeit war vom Ruhme des legteren jo voll, das 
unbedingte Schwören auf feine Worte jo allgemein, daß auch ein begabterer 
junger Dichter fich jelbft zu ehren fhien, wenn er fid) zum Jünger des Mei- 
fter8 erklärte. Die alte Literatur war vergeffen, man dachte nur der Zeit 
bes Verfalls, und ſah in Opitz den Wieberherfteller der deutſchen Dichtung, 
und zugleich den größten Dichter der Zeit. Den „Boberſchwan“ zu befingen 
gehörte zum Literarifch guten Ton, wer Geſchmack und poetifches Streben be: 
kunden wollte, durfte e8 nicht verfäumen, in Gedichten auf „Bunzlau’s Ruhm“ 
anzufpielen, und bie Kränze des Maro, Ylaccus und aller römijchen Poeten 
zu ben Füßen bes „Vaters der deutſchen Poeterei“ niederzulegen. Auch Flem: 
ming zahlte diefer Mode feinen reichlihen Zoll, und Magte um den Tob 
Opitzens (den‘er jelbit nur um ein Jahr überlebte) in vier Sonetten. Aber 
troß dieſer freiwilligen Unterordnung fteht Ylemming body unendlich body) 
über jenem. Ohne es zu wollen oder zu wiffen, bat er jeine Schule voll: 
kommen überwunden, und fi mit feinem reihen Talent jelbjtändig ven ihr 
entfernt. Die Natur Simon Dachs erſcheint in ihm in einer allfeitig erwei: 
terten Steigerung, unb über ein halbes Jahrhundert follte vergehen, ehe ein 
Dichter eine neue Ähnliche Liederblüthe entfaltete. Exit im Uebergang zum 
18. Jahrhundert, und äußerlich diefem ſchon angehörig, betrat Ehriftian 
Günther eine neue Stufe auf der Bahn feiner Vorgänger. 

Flemming erlebte feine gedrudte Sammlung feiner Gedichte. Erjt nad 
feinem Tode wurde eine jolde von dem Vater jeiner Braut veranftaltet. 
Andre folgten nad. Der Ruhm des Dichters erjtredte ſich während feines 
Lebens, bei jeiner Jugend und langen Entfernung vom VBaterlande, wohl 
wenig über ben vertrauten Kreis feiner Freunde hinaus. Wie fehr er aber 
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von biefen geliebt und verehrt wurbe, zeigen bie zahlreichen Gebichte, welche, 
beſonders nad) feinem Tode, auf ihn gemacht wurben.*®) 

Ein befonders ſchönes Denkmal feßte ihm fein Freund Dlearius, indem 
er in feinem Wert über bie Reife viele der auf ber Fahrt entftandenen Ge- 
dichte Flemmings an ben betreffenden Stellen mittheilte. Adam Dlearius Ofearius, 
{geb. ums 1599 zu Afchersleben, Secretär bei ber Geſandtſchaft nad) Berfien, 
dann Rath und Bibliothefar bed Herzogs Friedrich, farb 1671) gehört zu 
den vorzüglichiten Männern ber Zeit. Seinen Ruhm erlangte er durdy bie 
„Moscovitiſche und Perſianiſche Reifebejhreibung,“ ein gründliches 
und nad Sprache und Darftellung ausgezeichnetes Werl. Seine Studien 
des PBerfiihen und Arabifhen während bes Aufenthalts in Ispahan fuchte 
er au der deutſchen Literatur zu Gute fommen zu laſſen. Er überfebte 
unter Anderem ben „Ouliftan“ bes perfifhen Dichters Saabi, unter bem 
Titel „Perſianiſches Roſenthal,“ und war fo ber Erfte, der bie orien- 
taliſche Poefie in Deutihland zur Kenntnig brachte. Doc blieb er barin 
ohne Nachfolge und feine Ueberfegung ohne Theilnahme, hauptſächlich barum, 
weil dieſelbe in eine Zeit fiel, wo bie allgemein poetifche Sprache ſich bereits 
ber ſchwülſtigen Ueberladung ber fpäteren Schlefier zugewenbet hatte, gegen 
welche die Einfachheit ber feinigen bebeutend abſtach. — 

Wir kehren noch einmal nah Sachſen zurüd, wo, wie fchon bemerkt, Dpigianer 
einer ber Hauptapojtel Opitzens, Buchner, die Grundſätze ber Schule ver: in Gadıfen 
breitete. Drei Dichter find es, auf die wir hier noch hindeuten wollen. . 

David Schirmer (geb. 1623 in Poppendorf bei Freiberg, auf ber 
Schule zu Halle durch Gueinz gebildet, fein Tobesjahr ift unbefannt) ges 
börte unter die Schaar junger Männer, die auf ber Univerfität zu Witten: 
berg unter Buchners befonderem Schutze flanden. Diefer empfahl ihn fpäter 
nah Dresden, wo man einen Hofdichter fuchte, und wo Schirmer dieſe Stel- 
lung, fpäter die eines Bibliothekars, bekleidete. Daß er, nachdem er Witten: 
berg verlaffen, in Leipzig mit Heinrih Albert in freundſchaftliche Verbindung 
trat, wird nicht ohne Einfluß auf feine Poeſie geweien fein, denn manche 
feiner Lieber zeichnen ſich durch mufifalifchen Fluß aus. Im Ganzen aber 
iſt er ein üchter Opitianer, nüchtern, rebjelig, höfiſch, und voll ſchäfernder 
Biererei. Seine Dichtungen erſchienen unter den Titeln: „Poetiſche Rojen- 

gepüfche,“ „Singende Roſen,“ „Poetifche Nachtwachen“ u]. w. Für bie Hof- 
beluftigungen ſchrieb er Ballette und Singipiele. 


*) Sie find mitgetheilt in einem befonderen Buche „poetifcher Wälder“ in der Lüs 
beder Ausgabe, der einzigen, welche mir von alten Druden zu Gebote fand. In 
neuerer Zeit wurde eine Auswahl von Bedichten Paul Flemmings, nebft Biographie, 
dvurh Guſtav Schwab veranftaltet (1820). Flemmings Leben wurde ferner befchrieben 
von Barnhagen von Enje (Biographiiche Denkmäler Band 4. 1827). 

Roquette, Literaturgefchichte. 22 
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BHilipp Eine merfwürbigere Erfcheinung ift Philipp Zefen (ober von Zefen, 

Beten. geb. zu Prierau bei Bitterfeld 1619, geft. in Hamburg 1689). Auch er ging 
in Halle durch die Schule des Rektor Gueinz, um dann durch Buchner in 
Wittenberg mit Rath und That für die Poeſie unterftüßt zu werben. Zeſen 
gehört unter diejenigen Titerarifchen Erſcheinungen, die ihrer Zeit zum Ge⸗ 
lächter dienten. Seine wirklichen Verbienfte aber, wie fehr immer beeinträch⸗ 
tigt duch Thorbeiten und Irrthümer, geftatten der Nachwelt, um fo gerechter 
gegen ihn zu fein. Es ift ſchon anderswo ausgefprochen, daß fein Leben und 
Treiben das eines neuen Don Quixote war, unftät und abenteuerlih, ein 
Kampf gegen von ihm felbft gefchaffne Feinde, aber e8 war doch don einer 
dee beherriht. Sein „hochdeutſcher Helikon,“ ein Buch, worin er 
Opitzens Sprach⸗Theorien und Poetik erweiterte, war das Werk, in welches 
er feine verbienftlichen Neuerungen, aber auch feine Irrthümer nieberlegte. 
Er jchrieb es ſchon in jungen Jahren in Wittenberg, und ließ nicht ab, es 
zu vermehren und neu zu bearbeiten. Die Reinigung der Sprache und ihre 
Neubildung war die bee, an die er fein LXeben ſetzte. Er wollte nit ba 
ftehen bleiben, wo Opitz ftand, er wollte nicht zugeben, daß Opitzens bichtes 
riſche Höhe nicht überſchritten werben könnte, und weil er bie (miewohl ohne 
jede Oppofition gegen Opis) mit Feuereifer durchfocht, und: das Weiterftreben 
zum Prinzip erhob, forderte er das ganze Heer ber gelehrten Reimer und 
Theoretiter zur Gegenwehr heraus. Die Blößen, bie er ſich freilich gab, 
machten e8 dem Spott leicht, ihn bei ber ſchwachen Seite zu faffen. ‘Denn 
er ging in feiner Spradreinigung über alle Grenzen, und brachte es in 
feinen Wortbilbungen und Zufammenfeßungen zu wahren Wortungeheuern. 
Aber wie viel Rächerliches barin auch zu Tage kam, ein Verbienft war doch 
dabei. Eine Menge Worte, bie von feinen Zeitgenofjen mit unerſchöpflichem 
Spott empfangen wurben, wie: „Selbftlauter“ für Vokal, „Zweilauter” für 
Diphthong, „Reimband“ für Vers, „Geſchlechtswort“ für Artikel, ferner Zu: 
fammenfegungen wie „vielgliedrig“ u. a. m. Die heutzutage gang und gebe 
find, verdanken wir ihm ober feiner Anregung, auf welcher weiter gebaut 
wurde. — Freilich, wenn er in feiner Abhandlung über bie poetiſchen Formen 
Anweifungen giebt, wie man Gebichte in Gejtalt eines Herzens oder eines 
zweigiebligen Parnaffes niederfchreiben könne, fo find das Abgeſchmacktheiten, 
allein doch immer nur einzelne Auswüchfe eines fonft ganz tapferen Streben®, 
die dichterifhen Formen zu erweitern. 

Ohne feiten Aufenthalt zog er in Deutfchland umher, ging nach Amfter- 
dam, nach Paris, dann zurüd nad Hamburg, wo er bie deutſchgeſinnte 
Genoſſenſchaft oder den Rofenorben ftiftete (1643), überall als Refor- 
mator auftretend, unbeirrt durch Noth, Entbehrung und Berfpottung. Bon 
einer gewiſſen Charlatanerie bes Auftretens wirb er nicht frei zu ſprechen 
fein, früher Ruhm und Auffehen hatten feine Eitelkeit gewedt. So erſchien 
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er (worüber er viel verhöhnt wurde), nachdem er Anfangs einen bürgerlichen 
Namen geführt hatte, plötzlich als Philipp von Zefen. Es ift noch nicht 
erwiejen, ob er von abliger Yamilie ſtammte ober nicht, feine Feinde behaup- 
teten, er hieße eigentlih Blau, möglicherweife hat jebocy ber angenommene 
Name, unter dem er einen feiner Romane jchrieb, dazu Beranlaffung gegeben. 
Möglich aber auch, daß er durch perfönliche Vortheile — denn ein Adliger 
war damals ein fehr erhabnes Wefen, vor dem die Meiften fi) unbebingt 
beugten — durchzuſetzen fuchte, was er durch geiftige Arbeit vergeblich er- 
firebte. Kurz er wollte für feine ‘been wirken, fie zur Geltung bringen, und 
um jeben Preis. Die Gewaltfamkeit aber, mit der er feine Fühnen Neuerungen 
aufdrang, erfhuf ihm eben fo viel Widerſacher als geblendete Anhänger. Er 
war ein irrender Ritter der Sprachkunſt und Poetif, voll reihen Willens 
und immer weiter ftrebend, aber unflug, fi überftürzend, und in der Haft 
übers Ziel hinaus gehend, und fo wurde jein Leben eine Reihe von Berfpot- 
tungen, Anfeindungen und literarifchen Yehben. 

Seine beiden weitfhichtigen Romane, „Affenat“ (die Geſchichte Joſephs 
in Egypten) und „Die abriatifhe Rofemund“ erwähnen wir hier nur, 
um fpäter noch darauf zurüd zu fommen. Der lebtere, den er unter dem 
Namen Ritterhold von Blauen jchrieb, wurbe verhängnißvoll für ihn, 
als es herauskam, daß er barin eine Geſchichte feines eignen Privatleben 
verherrlicht Hatte, und brachte ihm bei ber Bedenklichkeit des Inhalts neue 
Aergerlichkeiten. 

Als Lyriker zeigt Zeſen kein gemeines Talent. Er gab mehrere Samm⸗ 
lungen von Gedichten heraus („Frühlingsluſt,“ „Dichteriſche Jugend und 
Liebesflammen,“,, Dichteriſches Roſen- und Lilienthal" u. a.), und gehört in 
Form und Leichtigkeit des Ausdruds zu den befferen Dichtern. Der raſche 
anapäftiiche Gang, ber feiner raftlojen Natur ſehr zufagte, giebt feinen Verſen 
oft große Lebendigkeit, und einige von feinen Liebern (3. B. das Scheidelied 
an die Herzliebfte) find wegen ber Einfachheit und Herzlichkeit bes Tone 
bervorzubeben. Allerliebſt ift auch fein Tanzlied an fein Pferb „Weißchen,“ 
unb wenn er ihm mehr Verftand zufpricht als manchem Adamsfinde, jo wird 
er, auch fofern er das auf feine gelehrten Wiberfacher bezieht, nicht jo ganz 
Unrecht haben. — 

Neben Schirmer umb Zefen ift noch Zacharias Lund ale Schüler 
Buchner in Wittenberg zu nennen (geb. 1608 zu Rübel in Holftein, Rektor 
in Seeland, fticht als königl. Hoffecretär in Kopenhagen 1667). Das ein 
fache Lied gelingt ihm am beften, es finden ſich einige biefer Gattung bet 
ihm, die fi) durch eine gewiſſe Innerlichleit auszeichnen. 

Mit Lund machen wir den Uebergang nad) bem deutſchen Norden zurüd, Hamburger 
wo bie Bekenner Opitzens in Hamburg einen Mittelpunkt fanden. Hier trele. 
hatte Zeſen die „Deutſchgeſinnte Genoſſenſchaft“ geſtiftet, welche die Grund⸗ 
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füge ber Schule verbreiten jollte. Aber grade die Extreme, zu welchen Zeſen 
diefe Richtung führte, wurden der Schule gefährlih, und fo bildete ſich bier 
im Norben leife, bann entſchieden ausgefprochen, eine Oppofition gegen bie 
Gelehrtendichtung. 

In Johann Riſt zwar (geb. 1607 zu Pinnenberg in Holſtein, geſt. 
1667 zu Wedel in der Nähe von Hamburg) ſpricht ſich noch das ganze Elend 
einer eingelernten Reimerei aus. Seine lyriſchen Sammlungen ſind eben ſo 
zahlreich als poetiſch nichtsſagend, ſie zeigen das hochmüthige Gelehrtenthum 
in feiner ganzen gemüthlofen Leere. Und gar fein Geſchäfere iſt langweilig 
bis zum Ekel. — Ein ganz entichiebener Opikianer it auh Joachim 
Rachel (geb. 1648 im Ditbmarfifchen, geft. 1667 in Schleswig.) Feſthal⸗ 
tend an dem Grundſatz des Meifters, daß nur bie Gelehrſamkeit zum Dichten 
befäbige, macht er in feinen Satiren ben ungelehrten Poeten den Krieg, 
und zieht einmal gegen bie Sprachmengerei, andrerfeit8 gegen bie Neuerungen 
Zefens zu Felde. Es kommt mancher befjere Gedanke in feinen Satiren zu 
Tage, allein er wird fortgefhwenmmt durch bie unendliche Breite und bie 
ermübenbe, pebantifhe Geſchwätzigkeit der Darftellung. Poetiſches Talent ift 
bei ihm nicht zu fuchen. 

Dagegen zeigt Jakob Schwieger eine nicht unbedeutende lyriſche Be: 
gabung (geb. in Altona, fein Geburts: und Todesjahr find nicht ermittelt, 
er wurde im Jahr 1657 Soldat im däniſchen Heere gegen Polen, lebte fpäter 
zum Theil in Hamburg). Seine Gebihte („Des Flüchtigen flüchtige Feld⸗ 
rofen,“ „Geharniſchte Venus“) haben zwar auch viel Konventionelles und Ge 
wöhnliches, allein was ihn von Andern auszeichnet, ift eine lebendige inner: . 
liche Wärme, finnliches Leben, und Unmittelbarkeit des Ausdrucks. Einige 
von feinen lyriſchen Gedichten find fo frifh empfunden, und klingen fo muſi⸗ 
talifh an, daß fie den beiten von Flemming an bie Seite zu feßen find. — 
Das gleihe gilt von Georg Sreflinger. (Aus Regensburg, nahm in 
der Jugend Kriegsdienfte, wurde Notar in Hamburg, wie fein Geburtsjahr 
ift auch das feines Todes nicht genau fetgeftelt.) Was in manchen feiner 
Gedichte überaus erquicklich anfpricht, ift ber Anklang an das Volkslied. Er 
modte die Erinnerung daran aus Sübbeutichlanb bringen, wo baffelbe im 
Volke mehr daheim geblieben war, al8 im Norden. Eine leichtlebige, frifche, 
lebensvolle Natur, weiß er body feine Empfindung oft mit einer Innigkeit 
auszuſprechen, die wahrhaft überraſchend ift. Er erklärt grabezu, daß er fein 
Gelehrter fei, daß er ſchlecht ftubirt habe, daß er nur „junges Leben, frifches 
Herze, freien Muth“ befite. So etwas von fi auszufagen, würde ein 
ächter Opitzianer unter feiner Würde erachtet haben, und fo fehen wir in 
ihm bie erfte Spur der Oppofition gegen bie gelehrte Richtung. 

Diefe Oppofition wird jedoch zur lachenden Polemik in ben Satiren 

Zauremberg. Hans Wilmfen Lauremberg’s (geb, 1591 in Roſtock, geft. als Profeſſor 
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ber Mathematit in Soroe in Dänemarf 1659). Lauremberg ift der einzige 
Dichter in diefer Epoche, der ſich mit Fräftig volfsthümlichem Bewußtfein 
der Gelehrtendichtung entgegen ftellt. Wie er in feinen Satiren die Sucht 
feiner Zeitgenoſſen verfpottet, die Franzoſen in Kleidertragt, Sitten, Ma- 
nieren, nachzuahmen, und fo alles Nationale abzuftreifen, fo zieht er ganz 
folgerecht die Nachahmung der franzöfifchen Literatur und die Vernachläſſigung 
bes Volksthümlichen in das Bereich feines Spottes. Die Opitziſche Richtung, 
bie ja eben bie beutfche Poefie auf franzöfifhe Mufter hinwies, mußte ihm 
durchaus verbderblich erfcheinen, und wenn er ſich einerfeitd über die mit - 
Broden aus allen Sprachen gemifchte Redeweiſe ber Zeit Iuftig machte, fo 
fhonte er den gefpreizt vornehmen Ton ber neuen Gelehrtenipradhe eben fo 
wenig. Um baher beide Abwege zu vermeiden, fchrieb er feine Satiren 
plattdeutfh. Bei ber Komik, bie feinem Talent zu Gebote ftanb, wußte 
er (in dem „veerden Scherz.Gebichte, van allemobifcher Poösie und Rymen“) 
durch Beifpiele die pedantiſch geſchraubte Redeweiſe der modernen Dichter 
aufs Gründlichſte lächerlich zu machen. Dabei kommt ihm das Plattdeutſche 
zu Hülfe, das Treuherzige des Volkstons als Gegenſatz zur Erſcheinung zu | 
bringen. Audy über bie Gelegenheitsdichterei ergeht er fich in einer höchſt 
drolligen Erzählung, wie er benn feine Satiren meilt in Form eines eignen 
Erlebniffes erzählt. Ob er „von Alamodiſcher Kleder-Dracht,“ von „Ver: 
mengen ber Sprafe und Tituln,“ ober „von ber Mynſchen itzigen verdor- 
denen Wandel unbe Maneeren“ fpricht, überall weiß er die chaotiſch gemifchten 
Eulturformen ber Zeit in ihrer Ungeftalt mit kundiger Hand hervorzufehren, 
und fie durch fchneidenden Hohn in ihrer Lächerlichkeit darzuftellen. Er 
ſcheut dabei auch die berbften Worte nicht, wie ber nieberbeutiche Dialeft es 
vielfach ohne Verſtoß geftattet. Wie fehr Lauremberg voll Wärme und Eifer 
für da8 Gute, wie national’ confervativ er ift, und wie jehr er den Verfall 
feiner Zeit beflagt, läßt er auf jeder Seite zwifchen den Zeilen Iefen. Aber 
feine Satiren, wie vorzüglich immer in Gefinnung, Faſſung und Form, blieben 
völlig ohne Einfluß. Daß fie in nieberbeutfger Sprache gefchrieben waren, 
ſchloß fie von ber Beachtung ber gelehrten Richtung aus, und fo Tamen fie, 
die mit zu dem Trefflichften diefer Epoche gehören, kaum zur Kenntniß ber 
Zeitgenofjen. Allein, wenngleich einzeln ftehend in ihrer offnen Polemik gegen 
bie ganze gelehrte Richtung, jo waren fie body Fein ganz vereinzelter Ausdrud 
eines Entgegenwirkens. Diefes bereitete fih, zwar nicht Har ausgeſprochen 
gegen Opib, aber doch durch die Ermübung an der Nüchternheit feiner Theorie 
hervorgebracht, innerhalb ber Richtung jelbft vor. Aber die Gegenwirkung 
ging keineswegs von einer vertiefteren Innerlichleit aus, fie wußte durd) 
äußere Mittel — bei den Nürnberger Schäfern und in Hoffmannswaldaus 
Schule — ber Dichtung nur ein glänzenderes Gewand zu geben, um fie 
enblich durch ben ungeheueriten Schwulft ausarten zu laſſen. 
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Die Pegnisihäfer und Hoffmannswaldau's Schule. 


Die Schäferpoefie‘ hatte fi) gegen das Ende bes fechzehnten Jahrhun⸗ 
bertS an ben italienifhen Höfen, während bie Blüthe ber Literatur Italiens 
ſchon im Schwinden mar, entwidelt. Hier war bie Sittenverfeinerung zu jener 
Meberkultur gelangt, aus ber jeder Schritt vorwärts zur Barbarei führen 


Stafieniihe mußte. So ließ die Sehnſucht nad) natürlicheren Zuftänden die Schäferpoefie 
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entftchen, in welche man ſich wie in eine ibeale Welt flüchtete. Aber es war 
eben eine erträumte und unmwahre, denn mitten im raffinirteften Lurus log 
man fi in Naturzuftände, die zur Unnatur wurben, je weniger man fähig 
war, der Empfindungs- und Anſchauungsweiſe bes verfeinerten Culturlebene 
zu entfagen. Taſſo's Schäferfpiel Amyntas hält bie rein ibeale Sphäre 
noch einigermaßen feſt, und obgleich die fittlihen Anſchauungen darin bereits 
getrübt auftreten, giebt fi doch bie rein menſchliche Empfindung nod mit 
innerer Wahrheit fund. Dagegen ericheint in Guarini's „treuem Schäfer” 
jede Empfindung bereits bis zur Webertreibung gefteigert. Bei ſprachlicher 
und formeller Schönheit ift dies Werk ein Mufter ihmwülftiger Darftellung, 
wo unter bem Pomp und ber Ueberlabung bes bilblihen Ausdrucks bie wahre 
Natur bereits erftorben ift. Eine noch unmäßigere Geſchmacksverwilderung 
zeigt fi in ben Dichtungen des Marino. Seine Haupterfindung find die 
fogenannten concetti, worunter man blendende Gedanken verftand, hochtra⸗ 
bende, epigrammatifch zugefpigte Wendungen, Bilder und Tropen, willtärlid 
durcheinander geworfen, und burdy die Maffe imponirend. Seine Naturwelt 
ift bereit6 zum Genußleben bes höchſten Luxus zurüdgefehrt. In feinem 
romantischen Schäfergediht „Adonis“ ift e8 Fein idylliſches Arkadien mehr, 
das er preift; Venus und Abonis leben in prächtigen Schlöffern, umgeben 
von dem ganzen Behagen moderner Culturvortheile, und legen nur wie zur 
Erholung und "Abwechfelung einmal das Schäfergemwand an. So war der 
Kreislauf der Schäferpoefie vollendet, bie Sinnlichkeit hatte fih auch dag 
idylliſche Gebiet erobert, um bier ihrem ungeheuchelten Genuß zu leben. 

An diefem Zuftand fand Opit die bufolifche Gattung bei den Stalienern 
vor. Er konnte fie jo nicht brauchen, um fie in Deutichland einzuführen, fie 
mußte ihres Inhalts entkleidet werben, und fo blieb nichts als die Maske. 
Allein die Schäferpoefte traf in Deutſchland auf ganz verfehiebne Verhältnifie. 
Hier gab es keine Weberfultur, aus ber man fich zur Natur hätte flüchten 
mögen, fonbern nur dhaotifhen Verfall aller äußeren Lebensbebingungen. 
Eine neue Dichtung follte erft gebildet werden, man hatte die Formen für 
fie in Bereitfhaft, aber feinen Imbalt, und fo mußte auch die Schäferpoefie 
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eine bloße Form bleiben. Um fie zu füllen, wurbe ein Inhalt affectirt, der 
nicht anders als in abgefhmadte Spielerei ausarten Tonnte. Diefe Spielerei 
wurde mit der Zeit kühner, man ging zu einem üppigeren Bilberreichthum 
über, bie Sinnlichkeit wurbe mit herein gezogen, unb endlich Tieß man bie 
Schäferpsefie auf bemfelben Bunkte, wie bei ihren Vorbildern, anlangen. Aber 
das angeborne Schönheitögefühl der Italiener wußte taktvoll felbft ber Aus⸗ 
artung noch ein Gewand des Schicklichen zu Iaffen, in Deutſchland aber 
verlor man ſich in Ungebeuerlichkeiten, wie fie nur von innerer Roheit und 
Außerftem Ungefhmad hervorgebracht werben konnten. 

Am Sabre 1644 (fünf Jahre nach Opitzens Tobe) wurde in Nürnberg die Rum 
die „Sefellichaft der. Hirten an der Pegnitz“ ober „ber gelrönte Hirten und elle. 
Blumenorden” gegründet. Die Stifter waren Johann Klai und Hars⸗ 
dörffer. In dieſer Genoffenfchaft wurde alfo das fchäferlihe Gewand, das 
‚son Anbern nur ab und zu getragen warb, grabezu zur literarifchen Uniform 
erhoben. Man ging davon aus, daß ächte Poefie nur im Schäferleben ge 
funden werben könne. Es ſchwebte ben Stiftern ber Gedanke vor, zur Natur 
zurüd zu lehren, nur aber hatte das Schäferliche nichts mehr mit der Natur 
zu thun, ed war eine fonventionelle Maske, unter welcher für bie Poeſie eben 
auch nur eine Fonventionelle Form gefunden werden konnte. Allein etwas 
PVhantaftifcheres hatte biefe Verkleidung doch, als das bukoliſche Gebahren ber 
Dpitianer, wie denn Harsbörffer barauf drang, die Phantafle befonders in 
Thötigleit zu feßen, und, angelehnt an ben Italiener Marino, die Poefte 
finnreih, wisig zu machen, einen lebendigeren Ausbrud in Bildern, blühender 
Sprache und Sentenzen zu erftreben. Aber babei verlief er ſich, wie feine 
Genofien, in unglaublide Verfehrtheiten. Das Spielerifhe, ſinnreich 
Witelnde, wurde immer mehr Hauptzwed, die Allegorie mußte herbei, man 
liebte Verſteckſpiel mit Räthſeln, und kam in ein abgefhmadt ſüßliches Wort: 
gefaſel der unleiblichiten Art. | 

Georg. Philipp Harsdörffer (geb. 1607 in Nürnberg, nad) Reifen garspörfer. 
durch Italien, Franfrei und Holland, im hoben Rath feiner Vaterſtadt, ftarb 
1659) war einer ber gelehrteften Männer, nicht nur daheim angeſehen, fon- 
bern wegen feiner gelehrten unb literariichen Bemühungen von feinen Zeit: 
genofien aufs Höchſte verehrt. In feinem fchäferlichen Blumenorben hieß er 
„Strephon,“ im Palmenorden „der Spielende,“ in ber beutfchgefinnten Ge 
noſſenſchaft „ber Kunſtſpielende.“ Harsdörffers Fruchtbarkeit war außer: 
ordentlich groß, feine Werke wurden in 47 Bänben gefammelt, doch können 
wir nur auf einige feiner Schriften einen Blick werfen. — Die lyriſchen Ge 
dichte, die fich meift in feinen umfaffenberen Werken zerftreut finden, zeigen 
zwar zuweilen einen recht Tebendigen Gang, allein auch das Haſchen nad 
ungewöhnlichen Bildern, fpitfindigen Wenbungen und Wortmalerei. Letzteres 
geht ſchon fo weit, daß er Vogelſtimmen und allerlei unausdrädbare Natur 
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laute wieber zu geben liebt, ein Unweſen, das von feinen Nachahmern bis 
zum Aeußerften getrieben wurde. — Sein umfaflendfied Werk finb bie 
„Brauenzimmer:-GefpräbsSpiele” in acht Bänden. In ber Form eines 


Geſellſchaftsſpiels fucht er hier ein Kompendium ber Bilbung zu geben, wie 


fie jebem Manne und jedem Frauenzimmer anftändig fei. Nicht nur Kennt: 
niffe will er dadurch verbreiten, fonbern Geiftreihthum, finnreihen Wis und 
Poeſie aller Art auskramen. Aber wie das Werk in Form eines Spiele 
angelegt ift, fo läuft aud ber Anhalt alles Angeregten auf eine zugefpikte 
Spielerei hinaus. Es find Kreuz: und Duerzüge eines beweglichen Geiſtes 
(ohne eigentlich poetifches Talent und ohne Gefhmad), der von dem Drange, 
literarifch zu wirken und zu lehren, aber auch zu glänzen, ſich zu grillen 
baften Verkehrtheiten verleiten läßt. Tritt hierin mehr ein allgemein didak⸗ 
tiſcher Zweck auf, fo zeigt er dieſen fpeziell auf die Poefie angewendet in 
feinem „Boetifhen Trichter.“ Er entfernt fi darin fo weit von Opiß, 
daß er feine Poetik „ohne Behuf der Iateinifhen Sprache“ lehren will, allein 
bie Art, wie er bie Poefie herporzubringen fucht, ift noch nüchterner als bie 
Opitzens. Denn nad) feiner Schnelldihtungsmethode veripricht er, die deutſche 
Dit: und Reimkunft Jebermann in ſechs Stunden „einzugießen.“ Halb 
in Form eines Lehrbuchs, Halb eines Lexikons, ftellt er die nöthigen Artikel 
zufammen, oberflählih und ohne Syſtem, und hofft von bem handwerks⸗ 
mäßigen Gebrauch berfelben bie nöthige poetiſche Eintrihterung für ben lite: 
rariſch Befliffenen. Wir erwähnen von ihm nur noch fein von Allegorien 
wimmelnbes Wert „Nathan und Jotham“ (eine Sammlung parabolifcher 
Erzählungen), um überzugehen auf feinen Freund und Mitftifter bes Blu- 
menorben®. 

Johann Klai, ober wie er ſich felbft nannte, Elajus (geb. in Meißen 
1616, flüchtete, vom Kriege verdrängt, nad Nürnberg, fpäter Prediger in 
Kißingen, flirbt 1656). Klai's „PBegnefifhes Schäfergedicht“ ift fo 
recht ber Ausdruck dieſes gefpreizten nürnberger Schäferweiend. Den Inhalt, 
eine profaifhe Darftellung mit Gedichten burchflodten, wie Opitzens Her: 
chnia, bildet eine froftige Allegorie, und eben die Allegorie ift es, von ber 
er ausgeht. Denn, jagt er in ber Vorrebe, man folle ihm nicht einwenden, 
dat gemeine Schäfer ſolche Geſpräche, wie bie feinigen, nicht geführt haben 
könnten, es fei eben alles bildlich gemeint. Unter ben Schafen verftünben 
fie ihre Bücher, unter der Wolle ihre Gedichte, unter ben Hunben ihre 
müßigen Stunden, ba fie vom Studieren ausruhten. Wie konnte da noch 
von Natur, von Wahrheit, von Poefie bie Rebe fein, wo man von ſolchen 
Abgeſchmacktheiten ausging? Alles ift Bier gemacht, anftatt warmer Empfin> 
dung haben dieje gelehrten Perrüdenichäfer nur nüchternes Gewitzel, für tie 
feren Ernſt geſpreizte Phrafen, für Tebenbige Seftalten Abſtraktionen, von 
deren allegoriihem Grabeshauch jedes menſchliche Intereſſe verſcheucht wird. 
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Klai gehört auch auf dramatiſchem Gebiet zu ben merfwürbigften Sonbers 
lings-Srfcheinungen, wir mäfjen daher ſpäter noch auf ihn zurückkommen. 

Auf den Gipfel des Ungefhmads aber, ja bis zur äußerften Wider⸗ 
wärtigfeit wurbe das Schäferthum gebracht durch Sigmund von Birken 
(Betulius, geb. 1626 in Böhmen, Prinzenerzieher in Wolfenbüttel, geadelt, 
dann in Nürnberg, ftirbt 1681). Er ift hauptſächlich Verfertiger von Gele 
genheitögebichten an fürftliche Perfonen, denen er biß zur gemeinften Ueber: 
treibung fchmeichelte. Bei feiner Sucht nady dem Ungewöhnlichen ımb Glän- 
zenden ift jeber Ausbrud auf bie Spike geſchraubt, fo daß für feine Un: 
geheuerlichkeit die menſchliche Sprache nicht mehr ausreiht. Er nimmt daher 
zu thierifchen unb Naturlauten feine ‚Zuflucht, und fucht, indem er dieſe in 
eben fo umausſprechbare als unverſtändliche Worte faßt, feiner Sprache etwas 
Außerorbentlihes zu geben. Es finden ſich ganze Gedichte bei ihm, die aus 
lauter Thierftimmen und Naturtönen beftehen, wie 3. B.: „Windfriebige 
Bläfte fäufeln, bräufeln und Träufeln,“ wie die Wellen „ftrubeln, brubeln und 
wudeln,“ wie bie Brunnen „lispen, wispeln und fiſchpeln, und kräußlich 
fprigen, ſchwitzen und nützen,“ wie die Fiſche „zu Tifche Frümmeln, ſchwim⸗ 
meln und wimmeln,” bie Störche „Mappern, bappern und plappern,“ und 
die „Hummeln fummeln und brummeln.“ Kunftftüde, bie mit ber Dichtung 
nichts mehr zu thun haben. Nach poetiihem Talent fucht man bei ihm ver 
geblich, er befitt nur formale Virtuofität. Aber diefe ift bei ihm enblich zu 
jenem Punkte gelangt, wo fie in Barbarei umfchlägt, feine Boefie ift bie leere 
Hülfe, die kern⸗ und inhaltlofe Frucht einer gemaltfam aufgetriebenen und 
audgearteten Formenkultur. (Er fehte Kai’ Schäfergedicht fort, und ſchrieb 
mehrere dramatiſch⸗bukoliſche Feſtſpiele.) 

Während ſo die formale Richtung in den Händen der Pegnitzſchäfer die ek 
lebte Grenze des äfthetifh Möglichen überfchritt, machte fi) von andrer Seite au ak. 
ber ein Gefchmad geltend, der, bei feinem’ erften Auftreten vielverſprechend, Ebule. 
ber Poefie einen langentbehrten Inhalt wiedergeben zu wollen ſchien. Diefe 
neue Rihtumg ging wiederum von Schlefien aus, man hat fie daher aud bie 
zweite fhlefifhe Schule genannt. Sie führt biefen Namen mit mehr 
Recht, als die erfte, body wollen wir, ba wir diefe als Opitzens Schule be: 
zeichnet haben, ber jüngeren ben Namen ber -Schule Hoffmannswaldau’s 
geben. Der neue Inhalt, welchen die Poeſie durch fie erhielt, war an ſich 
nichts Neues, nämlich die Sinnlichkeit. Wäre dieſe als ein Probuft tieferer 
menſchlicher Leidenſchaft aufgetreten, hätte man fie in ein verftänbiges Maaß 
gefaßt, fie dem reinen Gemüthsleben unterworfen, wie fie im Volksliede ober 
bei Paul Flemming erfcheint, der Bortheil hätte für die Poefle ſehr groß 
werben können. Aber wie bie Pegnitzſchäfer jedes formelle Maaß überſchritten, 
fo überftieg die Richtung ber jüngeren Schlefter auch gleich alle Grenzen ber 
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Poeſie, der Sittlichkeit, ja bed Anſtands, und die Sinnlichkeit wucherte bei 
ihnen in abfchredenditer Weiſe empor. 

‚EChriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau wurde 1618 im 
Breslau geboren. Auf dem Gymnaſium zu Danzig gab er feine peetifchen 
Studien unter den Schuß Opitzens, ftubierte in Leben, und beſuchte als Be 
gleiter eines Fürften Italien und Frankreich. Noch gingen feine Blicke weiter 
bis nach Eonftantinopel, wohin er ber Faiferlihen Gefanbtfchaft beigegeben 
zu werben Ausficht hatte, als er fi durch Familienrüdfihten an feine Bater: 
ſtadt Breslau fefjeln ließ. Hier erhielt er eine Stellung im Rathe der Stabt, 
wurde öfter zu biplomatifhen Geſchäften am Kaijerhofe verwendet, und ftarb 
in hohem Anfehn 1679. — Hoffmannswaldau, einem an Höfen bevorzugten 
Stande angehörig, hatte das Hofleben der Zeit und überhaupt bas Leben der- 
Großen in feiner ganzen fittlichen VBerwahrlofung kennen gelernt. Der Ge 
Ihmad der Höfe wurbe der feinige, die franzöfifhe und italienifhe Literatur 
mußten ihm zum Muſter werben, aber nicht ſowohl die ebleren und gediegneren 
Erſcheinungen berfelben, fondern vorwiegend bie frivole, lascive, mit einem 
Wort die galante Richtung. Die von einem fittlihen VBorurtheil mehr 
behelligte, rüdfichtslofe Sinnlichkeit wurbe das Element feiner Poeſie. Es 
wird erzählt, daß er in feinem bürgerlichen Leben zu den achtbarſten Män- 
nern gehörte, und fein Makel feine Moral jemals befledtee In um jo auf: 
fallenberem Contraft zu jeinem Leben fteht feine Dichtung, in ber nicht weniger 
als Alles unmoralifh ift. Ja biefer ihr Charakter wirb darum nur noch 
wiberliher, wenn wir hören müſſen, daß nicht lebendige Wahrheit feine 
Grundlage war, fonbern eine von üppigen Bildern überreizte Phantafie ihm 
nur: die Phantome unerfättlichen raffinirten Genußlebens vorfpiegelte. 

Ohne ſich dichteriſch von Opitzens Theorie entfernen zu wollen, ließ er 
ihn, wie überhaupt die Theorie bei Seite. Sein erfter und einziger Grundſah 
war, die Poefie müfle „beluftigen,* und da er das Bublilum, welches er zu 
beluftigen wünfchte, in höfifchen Kreifen ſuchte, in Kreifen, wo bie galante 
Literatur bes Auslandes die höchſte Geltung Hatte, jo mußte die Beluftigung 
danach ausfallen. Was ihm für feine Anerfennung und bie fehnelle Verbrei- 
tung feines Geſchmacks zu Gute fam, war eine in der That nicht gemöhnlidhe 
Begabung. 

Hoffmannswaldau hatte zwar Fein tieferes poetifches Talent, ihm fehlte 
das Gemüth, und fein Ausbrud einer lebendig bewegten Innerlichkeit ſtand 
ihm gu Gebote. Dagegen befaß er bie Fähigkeit, fidh jede fremde Eigen: 
thümlichkeit anzueignen, und fo entlehnte er bie ganze Rhetorik ber Fran⸗ 
zofen, nebft allem Farben: und Bilderprunk ber Italiener, unb wußte fich in 
dem fremben Prachtgewand zu bewegen, als wär e8 fein Eigenthum. Dazu 
kommt eine fcharfe Berechnung bes Wirkfamen, ein fehr ausgeprägter Formen⸗ 
finn, und mufilalifches Gehör für den melobifhen Fluß einer ſchmuckvoll ſich 


Die Pegnipfhäfer uud Hoffmannswaldan’sd Schule. 47 


beiwegenden Sprade. Diefe Borzüge waren fo neu, daß ihm fofort bie 
ganze Opibifche Literatur zufiel, und ihn als den Stifter einer neuen Epoche 
begrüßte. Und fo wurbe bie ganze Literatur auch von der Berirrung feiner 
Geſchmacksrichtung angeſteckt. Dan nannte ihn den deutſchen Ovid (mie 
man überhaupt immer gleich bereit war, für jeden Nachahmer ben Namen 
eines römijchen Dichters aufzufinden), unb bewies dadurch nur, welch ein 
geringes Berftändnig man für bie Antike hatte. Ovids Schilderungen mögen 
noch fo finnlih und üppig fein, Eins fchüßt fie immer, die antike Grazie 
und Plaftif, gegen ben Vorwurf abfoluter Unſchicklichkeit. — 

Es ift typifch geworben, von dem „Schwulft“ der zweiten ſchleſiſchen 
Schule zu ſprechen. Er beiteht zum Theil in dem noch gefteigerten Gebrauch 
der concetti bed Marino. Bon keinem orbnenden Beritande geregelt, durch 
Teinen geläuterten Gefhmad in Äfthetifche Grenzen gebannt, jagt fi Bild 
auf Bild, ſucht eins das anbre an Manflofigkeit zu überbieten. Metaphern 
und Hyperbeln häufen ſich bis zur Unverſtändlichkeit, und alles Beiwerk wird 
jo wält und maffenhaft zufammen geworfen, daß die Fähigkeit ber Bezeich⸗ 
nung darin erjtiden muß. Jeder Ausbrud wird auf ben äußerften Grad der 
Bedeutung geihraubt, bie ganze Sprache auf Stelzen gefebt. Einfache Worte 
wie Hand, Mund, Auge, kommen außer Gebrauch. Die Hand wird zur 
Fauft, die „zarte Fauft ber Leben: und Tob:Verhängerin malt Flammenbot⸗ 
ſchaft,“ d. h. bie Geliebte fchreibt einen Brief. Durch „Korallenwäcdhter vor 
ber Purpurhöhle“ wirb ber Mund bezeichnet, die Augen durch „blitzeſchwan⸗ 
gere Feuerringe,“ „Rubinenfugeln“ und „ſchwarze Flammennächte,“ ja ſogar 
dur) „Nägel, woran bie Schlüffel hängen zu taufend Männerherzen.” Der 
Liebende wird nicht mehr innerlich ergriffen, ſondern gleich gänzlid „ver: 
beert“ und „eingeäfchert,“ er nennt fih ein „Zeughaus voll von Angft und 
Leid,“ in berfelben Strophe einen „Brunnen, aus welchem Thränen fließen, 
als naffe Zeugen jeiner- Noth, weil der Kammer biefer Welt den Sammelplay 
in feinem Herzen hält.” Die Lieb ift „Folterbank,“ und bie graufame Schöne 
ein „lachender Henker.” Die Erndte ift unabfehbar, welche biefe gebantenlofe 
Berworrenbeit auf bem Gebiete bes Unfinns hält. 

Aber das ift noch garnichts gegen bie finnlichen Bilder und Vorſtel⸗ 
lungen, die bie krankhafte Phantafie fi) ausmalt. Wenn ein moderner Leer 
Hoffmannswaldau’s Gedichte auffchlägt, fo traut er feinen Augen nit. Denn 
nicht nur lüſterne Ueppigkeit macht fi bier breit, fondern die Schamlofigteit 
ergeht fich frech und ſchleierlos unter den gefuchteften Scenen bes Gemeinen. 
Nur eine abgefeimte fittlihe Stumpfheit kann yon biefen Ausmalungen noch 
beluftigt werben, wer aber noch einen Funken von gefunder Natur bewahrt 
bat, muß Efel und Abſcheu vor 'einer ſolchen innerften Verwahrlofung em: 
pfinden. Allein bergleihen war neu, überrafchend, und da Hoffmannswaldau 
ber bevorzugten Klaffe angehörte, nahm bie Zeit es mit um fo größerer 
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Ehrfurcht und Bereitwilligfeit als weltmänniſch galanten Ton, und als höchſte 
Vervollkommnung ber Poefie an. 

- Hoffmannswaldau ift durchaus Lyriker. Er fchrieb Gedichte in ver: 
ſchiednen Versarten, meift erotiihen Inhalts, auch Sonette, dann Gelegen- 
heitögedichte, darunter Schreden erregenbe Hodhzeitsicherze, in Alerandrinern. 
Eingeführt hat er in die beutfche Literatur bie Heroiben, ober wie er fie nannte 
„Delbenbriefe,” eine Gattung, worin hiſtoriſche oder erbichtete Perfonen 
einander in Form gereimter Briefe ihr Herz ausihütten. Bei dem Mangel 
an aller Innerlichkeit find dieſe Heldenbriefe in ihrer prunkvoll wißelnden 
Rebfeligkeit, ihrem hohlen Pathos, ganz unerträglicd, Iangweilig, denn von 
einer Charakteriftit der verſchiednen Perfonen ift nicht bie Rebe, eine von 
biefen Stüden wie das andre fhleppt benfelben Wortfhwall daher, daſſelbe 
Thema unb biefelbe Nichtigkeit. — Auch überſetzte Hoffmannswaldau ben 
„treuen Schäfer“ von Suarini, allein ohne das Driginal auch nur annähernd 
zu erreihen. Was bier, bei aller poetifhen Ausartung, doch durch unläug- 
bare Feinheit und Orazie anziehenb wirkt, greift er mit plumper Hand an, 
und verfteht nur ein affectirt verſchrobnes Afterbild wieder zu geben. 

Re A Daß Hoffmannswaldbau’s Richtung eine ganze Schule begrünben Tonnte, 
machte allein bie allgemeine poetifhe Rathloſigkeit möglich. Die jhäferlihe 
Tormenfprache war erihöpft, und fo griff man, bei bem Mangel alles dichte 
rifhen Inhalts, nach dem fhlechteften, ber fi) barbot. Anftatt einer neuen 
gefunden Kraft fog bie Poefie einen Krankheitsftoff in fi, der nichts Edles 
mehr, ſondern nur noch widerwärtige Erfeheinungen hervorbringen Tonnte. 
In biefer Schule wuchs ein junger Dichter heran, der, mit ben unge- 
wöhnlichften Gaben ausgeftattet, unter befferen Einbrüden Vorzügliches hätte 
leiſten können, nämlid Lohenſtein. Allein, ein frühreifes Talent, hatte er 
Ihon in feinem fünfzehnten Jahre die ganze Manier Hoffmannswalbau’s fo 
auf fih wirken laffen, daß es für ihn feine Rückkehr zur Natur mehr gab. 
Er konnte ben Meifter in feinem Bereich überbieten, und ſich zum bebeutenb- 
ftien Ausdrud der Schule zu machen, troß feines umfaflenden QTalentes aber 
feine neue und innerlich bebeutenbere begründen. Lohenſteins Wirkſamkeit 
gehärt jebocdh vorwiegend dem Drama an, wir begnügen uns baher vorerft 
feinen Namen genannt zu haben, um fpäter auf ihn zurüd zu fommen. Bon 
ben übrigen Vertretern ber zweiten fchlefifchen Schule nennen wir nur Hein- 
rich Mühlpfort (16939—1686), Hans von Affig (1650— 1694) und 
Hans Amann von Abſchatz (16461699), ohne näher auf fie einzu: 
gehen. Die ganze Schule führte Hoffmannswalbau’s Manier nur fort, balb 
mit geringerer, balb mit ftärlerer Ausprägung, obne daß eine herborragenbe 
Individualität ober ein neues Element für die Dichtung in ihr zum Vorſchein 
fäme. Der ungeheure Anlauf, den fie in einer Ueberlaft von Zurüftung nahm, 
mußte zu einer fchnellen Erihöpfung führen, zugleih aber auch eine neue 
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Gegenwirkung aufrufen. Diefe wurde durch Chriſtian Weife angebahnt, 
den wir als einen der bebeutenbdften Geifter der zweiten Hälfte bes Jahrhun⸗ 
derts noch näher Tennen lernen werben. — 

Wir mahen von bier aus einen furzen Streifzug auf das Gebiet ber gorwildung 
geiftlichen Poeſie, befonders bes Kirhenliebes. Es ift fhon angebaut" ng“ 
worden, wie bie Kriegesnoth und ber fonftige Drud der Zeit ben Gemüthen 
über ein Menfchenalter Hinaus den Verfall alles Irdiſchen in furdhtbarer 
Weife vor Augen ftellte, und eine religiöfe Verſenkung zum Troſt und zur 
Entſchädigung begünftigte. Aber biefe Hingabe war feine freudige und frei- 
willige, fondern aus einer tiefen Verbüfterung und Refignation entitun- 
den, ihr Ausdrud im Ganzen ber einer tödtlichen Ermüdung, einer Sehn- 
ſucht nad) Rettung aus dem irdifchen Jammerthale. Kirchenlieder zu bichten 
war noch immer, und wurde es von „Jahr zu Jahr mehr, ein Akt ber Reli⸗ 
giofität, ben Keiner verfäumte, der die Reime irgend bafür zu zwingen ver: 
mochte. a, ſchlimmer als das, es war Modeſache, es veritand ſich ganz 
von felbit, daß jeder Poet jeine erften dichteriſchen Schularbeiten auf diefem 
Gebiet machte, und, er mochte noch jo weltlich gefinnt fein, dem Ueblichen feinen 
Tribut zu zahlen verſuchte. So wuchs die Maſſe ins Unabfehbare, ber Art, 
daß ihr Umfang bei Weitem den ber gefammten übrigen Literatur überfteigt. 
Ja fogar die Anzahl der Dichter, bie ſich ausfchlieglih mit dem Kirchenlied 
‚beichäftigten, ift noch fo groß, daß ihre Betrachtung einer beſonderen Ge- 
ſchichte überlaffen bleiben muß. Wir können fie bier nur in ſofern berüdfidy: 
tigen, als fie neben ber praftifhen Tauglichkeit auch das bichterifche Element 
zur Erſcheinung brachten. , 

Mar nun gleih im Allgemeinen jene büftere Lebensanfhauung und 
fraftlofe Refignation der von den Theologen genährte Grunbton des Kirchen: 
liebes, fo erlebte dafjelbe doch in feinen vorzüglicheren Repräfentanten eine 
Reihe innerer Wanblungen, welche Hand in Hand gehen mit der Entwidlung 
ber übrigen Literatur. Wir wollen dieſe Wanblungen in Kürze überbliden, 
und, ohne breitere Aufzählung von Namen, auf die verfchiebnen Gruppen, wie 
fie fich innerlich zufammenfügen, nur binweifen. | 

Bon ber gelehrten Verſtandesrichtung unter bem Einfluffe Opitzens blieb 
auch das geiftliche Lieb nicht ausgefchloffen, das Streben nad) ſprachlicher 
Reinheit und Formenglätte trat aud bier reformirend auf, Wenn Dichter, 
wie Baul Flemming, die Königsberger, Dach, Albert, Roberthin und 
einige Andre, die Einfachheit und Natürlichkeit ihrer religidfen Empfindung 
in fchöner Form barlegten, fo wurbe das Kirchenlieb in diefer Schule doch 
im Ganzen zu einer Form für moralifche und Tehrhafte Betrachtungen. Es 
artete bei unhemmbarer Rebfeligkeit in nüchternen Schematismus aus, fo daß 
es, wie es poetifch nicht mehr in Betracht kommt, fi aud weit non feinem 
kirchlichen Zweck entfernt. 
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In noch höherem Grabe war dies bei ben Pegnitzſchäfern der Fall, bei 
weldyen ſelbſt das Kirchenlied fich dem bufolifchen Koftüm bequemen mußte. 
Angelehnt an das hohe Lied Salomonis, wurbe die Seele unter dem Bilbe 
einer Schäferin dargeftellt, bie dann in geziert ſüßlicher Weife nach dem ge- 
treuen Hirten feufzte. Andrerfeits verlor man ſich bier in jene Formwſpiele⸗ 
reien, wie fie ſchon dargeſtellt wurden, und wenn man ſich ſtrophiſch erſchöpft 
hatte, ging man jo weit, geiſtliche Gedichte wohl gar in ber blos äußerlichen 
Seftalt eines Kreuzes nieber zu fchreiben. 

Diefe erftarrende Kunftform follte jedoch wieder mit dem Inhalt eines 
neuen und reichen Gefühlslebens erfüllt werden, und zwar hauptfächlich durch 
einen Mann, ber nach Luther dem Kirchenlied zum Erſtenmal wieber einen 

Pr erhabnen Schwung und innerlihe Tiefe gab, durch Paul Gerhard. Ge 
boren um 1606 zu Gräfenheinichen in Sachſen, wurbe er nad) einer vorüber: 
gehenden Stellung zu Mittelmalde, als Diakonus an die Nikolailiche in 
Berlin berufen. Hier nahm er an den Streitigfeiten zwifchen den Refor⸗ 
mirten und Lutheranern mit ſcharfer Barteifarbe für hie letzteren Theil. Das 
Beitreben des großen Kurfürften, den Streit durch die Geiftlihen auszus 
gleichen, und beide Glaubenshelenntniffe mo möglich zu einer Vereinigung zu 
bringen, fcheiterte vorwiegend an Gerhards Starrheit, der zu feinem Zuge⸗ 
ftändniß zu bewegen war. Als er jedoch dem kurfiürſtlichen Religionsebikt 
nicht Folge leiftete, welches gebot, ſich aller Angriffe und Verketzerungen ber 
Reformirten zu enthalten, wurbe er feines Amtes entjeßt. Nach einigen 
Jahren, die er ohne amtliche Thätigkeit verlebte, erhielt er die Stellung eines 
Archidiakonus in Lübben, wo er 1676 ftarb. — Wenn wir Baul Gerharbe 
Lieder neben die Luthers ftellten, geſchah es nicht um ihrer inneren Verwandt⸗ 
fchaft willen. Denn während Luther mit gewaltiger Stimme bie eigentlichen 
Schlacht⸗ und Siegeshymnen bed Proteitantismus anftimmt, ganz von dem 
Geſammt⸗ und Gcmeinfhaftsbewußtjein durchdrungen, find Gerhards Lieder 
die Ergüſſe rein ſubjectiven Gefühls. Der Einzelne öffnet ſein Gemüth der 
Andacht, und läßt den Strom religiöſer Empfindung in die poetiſche Form 
quellen. Was fie dadurch an Zweckhdienlichkeit für den Gemeindegebrauch eins 
büßten, kam bei feinem bebeutenden Talent. ihrem bichteriichen Werth zu 
Gute. Bor allem ift bie ganze Glaubenswelt Gerhards eine von ber allge 
meinen weſentlich verfchiebne. ‘Denn er athmet nicht in jenem finftren Todes⸗ 
ringen, in jener Falten Refignation, bie aus allem Beftehenden das Elend 
ber Endlichkeit hervorgrübelt, ſondern feine Seele ift erfüllt von einer hoben 
Freudigkeit. Denn er fieht in Gott nur bie Liebe, und führt Alles, jeben 
Schmerz und jebes Unglüd, auf bie göttliche Liebe zurüd. Diefe von ber 
feitherigen fo verfchiedene Anſchauung gab, wie fie bie ganze Innerlichkeit 
dehnte umd bereicherte, feiner Dichtung außerordentliche Vortheile. Die ganze 
äußere Natur, Himmel und Erbe, war nicht mehr gefhaffen, um nur bie 
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Hinfälligfeit und das Wandeln zum Grabe zu verſinnbildlichen, ſondern ſie 
war wieber an ſich jchön und beredhtigt, und gefchaffen, um das Gefühl der - .. 


Gottesliebe zu vervollftändigen. Eine verflärte Stimmung des Glüdes, des 


Beſitzes ber höchſten Güter, ber vertrauensvollften Hingebung, geht baber . 


dur Gerhards LXieber. Sie verbinden Reihthum an Gefühlstönen, Wärme 
und Wahrheit des Ausdrucks mit formeller Abrundung, fo daß fie aud) in 
rein bichterifcher Hinfiht zu dem Bedeutendften gehören, was bie Zeit hervor⸗ 
gebracht hat. Als DVerfaffer von Kirchenliebern, welche Gerhards Empfin- 
dungsweiſe theilten und feiner Richtung folgten, feien hier nur noch genannt 
Kohann Franck und Louiſe Henriette, Kurfürfin von Brandenburg. 

Ausgefchloffen von der proteftantiihen Kirchenliederbichtung, aber doch 
noch auf dem Gebiete ber geiftlichen Poefte ermähnenswerth, find die Dich: 
tungen des Jefuiten Friedrich von Spee (1591—1635). In der Form 
an das Volkslied angelehnt, babei in allem Schmud finnlider Bilder und 
Anfhauungen, zeigen fie bie religiöfe Empfindung zur höchſten Gluth und 
Inbrunſt gefteigert, und werden nicht felten durch einen lebendigen bichterifchen 
Schwung getragen. Doch blieben fie ohne alle Einwirkung auf das prote 
ſtantiſche Kirchenlied, wie dieſes auch auf Spee’s Entwidlung keinen Einfluß 
geübt hatte. Wir machen mit ihm den Uebergang zu einer mehr myſtiſchen 
Richtung, in weldhe das Kirchenlied gerathen follte. 

Sie wird hauptſächlich repräfentirt burh Johann Scheffler, oder, 
wie er ſich felbft nannte, Angelus Sileſius (geb. 1624 in Breslau, lebte 
bis 1677). Bei bem Moflicismus, dem er fih ſchon früh hingab, genügte 
ihm der Proteftantismus nicht mehr, er ging zur Fatholifchen Kirche über, 
trat dann in ben Minoriten-Orden, und nachdem er fein ganzes Leben daran 
gefeßt hatte, den lutheriſchen Glauben, unb meift in ber unwürbigften Weiſe 
zu befämpfen, ftarb er im Klofter. Scheffler ift ein ganz entſchiednes poeti- 
ſches Talent, aber feine überſchwängliche Gefühlsfeligkeit führte ihn zu jener 
Ausartung ber Empfindung, wo das Gemüth ſich in einem fleten weichlihen 
Bibriren und Wimmern nad) bem „Seelen-Bräutigam“ befindet, Es ift eine 
finbifch geworbene Religiofität, die unabläffig ihr „Blümlein Jeſulein“ hät⸗ 
fhelt, ihr „Lilien-Kind,“ ihren „Füßen Knaben,” ihr „Kripplein” u. |. w. 
Dagegen findet fi unter feinen Liebern (in welchen ber Kirhengebraud nicht 
mehr in Rebe kommen kann) aud manches, das fi) burd reine Innigkeit 
fehr wohl empfihlt. Im Ganzen aber zeigt feine Sammlung „Heilige 
Seelenluft oder geiftlihe Hirtenlieder der in ihren Jeſum verliebten Pſyche,“ 
eine Auflöfung in feelifchen Liebesbebürfnifien, ein volllommenes Berfhwimmen 
in Gefühligkeit, aus dem fich feine Empfindung mehr Mar, Fein Bilb faßbar 
hervorhebt. Weberbies wirkt fein geziertes unmännliches Getändel im Schäfer: 
kleide, das er auf bie religiöfen Anfchauungen überträgt, abſtoßend auf jebe 
gefunbe Natur. Sein eigentliher Myſticismus kommt jebody‘ mehr in dem 
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Richtung. 
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„Sherubimifhen Wandersmann“ zur Erſcheinung. In biefer Reihe von 
Sprüchen befinden ſich überrafhend gute Gebanken und poetifche Bilder, aber 
bie meiften binter einem Schleier, ber fie immer nur halb erfennen läßt. 
Yortgeführt wurbe diefe Richtung durch Teritegen, Knorr von Rofen: 
roth, und erreichte ihren Gipfel in Quirinus Kuhlmann, der in dem 
Aeußerften feiner Schwärmerei eine neue Iefusmonardie, das „Kuhlmanns⸗ 
thum“ ftiftete, deſſen Grundbuch feine Gedichte, der „Kühlpfalter* werben follte. 

Zwar nicht angelehnt an die Myſtiker, und nicht zu biefen Ertremen 
gelangend, aber body auch durch die erregte Innerlichleit zu neuen Verirrungen 
getrieben, trat die Liederdichtung der Pietiften auf. Jene myſtiſche Richtung 
lagerte fih nur in gewiffen Schichten ber Gefellihaft ab, während ber tiefere 
Strom des Voltslebens von einer nüchternen unb gemüthlofen Theologie be 
herrſcht blieb. Für dieſen eine lebendigere Pulsaber der Religiofität zu 
öffnen, traten bie Pietiſten ein, beſonders vepräfentirt buch Spener, 
Franke, unb in ber Lieberdihtung Joachim Neander. Die fubjeltive 
Empfindungswelt, welde bei diefen Stiftern ber neuen Richtung noch in 
ihrer Reinheit erfcheint, wurde jedoch von den Nachfolgern wieber getrübt, 
indem fie einerjeits in bie Bahn fpielerifher Süßlichkeit einlenkte, anbrerfeits 


‘aber dur Anlehnung an Aeußerlichfeiten bei einem neuen Ertrem ge 


langte, vorwiegend in ben Liedern der „Herrnhutifhen“ Secte. Man blieb 
mit Vorliebe bei dem Märtyrerthum Chrifti ftehen, unb erging fich in den 
Bildern defjelben, bem Blut, den Wunden, ben Schmerzen unb bem Todes⸗ 
fampf. Die Bilberfpradhe wurde immer roher, der Ausbrud von immer ab: 
geihmacdterer Trivialität, und jo fam man dahin, das Gemeinfte ber Sprade 
für den Gefang zufammen zu reimen. 

Bejonders im Gegenſatz zu ber pietiftiichen Richtung trat die Lieberbich- 
tung ber orthodoren Slaubenspartei auf. Ohne die Subjektivität abzu- 
lehnen, jtrebte fie nach einer größeren Kirchlichkeit, indem fie ftreng auf bie 
Lehre ber Bibel fußte. Ihr bebeutendfter Vertreter ift Benjamin Schmold 
(1672—1737), ein Mann von poetifhem Talent. Seine Lieder find auf 
den Kirchengebrauch abgeſehn, und verbinden Einfachheit und Klarheit ber 
Empfindung mit ruhiger Kraft des Ausbruds. Weniger gelungen find bie: 
jenigen, worin er fi in ber altteftamentarifchen Rebeweife ergeht. Das Ver: 
ftanbesmäßige feiner Richtung jedoch wurde von feinen Nachfolgern, benen 
feine Gemüthlichfeit fehlte, immer mehr ernüchtert, das Kicchenlied ward zu 
breiten Auseinanderfegungen von Glaubensartifeln benubt, und langte endlich 
bei derſelben Dürre und Inhaltlofigkeit wieder an, aus ber ed am Anfang 
diefer Epoche gerifien worben war. 
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Wir waren in ber Entwidelung bes beutfhen Dramas im vorigen 
Buche bei der erften Einrichtung eines Hoftheaters durch Herzog Heinrich 
Julius von Braunſchweig ftehen geblieben. Dies war jeboh fürs Erſte 
eine vereinzelte Erſcheinung. Noch zogen eine Weile die engliihen Komd- 
dianten und ihre Nachfolger in Norddeutſchland umber, bis biefe dann durdy 
bie hereinbrechenden Kriegsftürme verjheucht oder aufgerieben wurden, und 
theatralifche Vorfsbeluftigungen ‚dreißig Jahre Yang in Deutfchland ganz auf- 
hörten. Zugleich aber verfiegte audy die bramatifche Production in biefer 
Zeit faſt gänzlih. Denn feine Kunft ift fo an den Wohlftand der Nation 
genüpft, Feine verlangt fo fehr eine gewiſſe behagliche Muße, zum Schaffen 
wie zum Anjchauen, zur Erhebung wie zur Erheiterung, als grade das Drama. 
Aber in einer fo furdtbaren Zeit war diefe Muße nicht zu erringen. Nicht 
nur ber Wohlftand brach fchon im erften Decennium zufammen, die Nation 
felbft wurde von Jahr zu Jahren mehr aufgerieben, ja vernichtet, fo daß 
nach bem Kriege erft neue Geſchlechter von Menſchen für eine neue bürger: 
lihe Ordnung und Muße heranwachſen mußten. Unter ſolchen Umftänden 
ging das ältere Vollsichaufpiel verloren, und felbit feine Tradition war für 
das jüngere Geſchlecht abgejchnitten. 

Allein die gelehrte Dichtung Hatte inzwifchen auch dem Drama bereits 
feine Tünftigen Bahnen vorgezeichnet. Opitzens Hinweis auf bie Jranzofen 
und Holländer, auf Seneca und bie neuern Staliener, wurbe auch hier be: 
folgt, und fo- entftanb ein durchaus antinationales Drama, bem Volke unver: 
ftändlih, und nur für die Ergögung der Gelehrten und ber Höfe gefchrieben. 
Sole Stüde wurden zwar aufgeführt, zumal da fie erft gegen den Ablauf 
des Krieges erfchienen, aber body nur an Höfen, oder in größeren Städten, 
bie durch Feuer und Schwerbt weniger gelitten hatten, oder eine Zeitlang 
verſchont geblieben waren. Vorwiegend waren es jedoch Teftfpiele, beren 
Perſonal aus alten Göttern, mobernen Schäfern und froftigen Allegorieen 
beftand, und in welchen ſich die aus Italien kommenden Opern unb Ballet: 
fünfte bereits breit machten, darin es auch an Kriegsreminiscenzen, Feuer⸗ 
werten und andern rohen Effekten nicht mangeln durfte Beſonders wurbe 
der enblihe Friedensabſchluß in manchen größeren Städten Deutjchlands, 
3. B. in Hamburg, fo weit die Mittel es erlaubten, durch theatralifche Feſt⸗ 
lichkeiten gefeiert. So fchrieb der uns jchon bekannte Johann Rift ein 


„Friedewünſchendes“ und ein „Friedejauchzendes Teutſchland,“ Enoch Gläfer 
Roquette, Literaturgeſchichte. 23 


Feſt ſpiele. 


Klai. 


354 Einnndzwanzigftes Kapitel. 


in Wittenberg ein „Friede⸗erlangendes Deutſchland,“ dann Sigmund von 
Birken, der Versvirtuos unter den Pegnitzſchäfern, einen „Zeutjchen Kriegs: 
Ab: und Friedens:Einzug,“ fowie ein Stüd gleichen Inhalts, betitelt „Mar: 
genis;“ in ähnlicher Art der andre Nürnberger Johann Klai eine „Irene“ 
und einen „Öeburtstag des Friedens.” Alle biefe Stüde ſetzen in der ans 
gebeuteten Weife ein verworren und willkürlich zufammengewürfeltes Perſonal, 
welches beflamirt, fingt und tanzt, in marionettenhafte Bewegung, ohne fid) 
jemals auf eine bramatifhe Handlung einzulafen. Ebenſo wie bie reinen 
Schäferfpiele, deren Anzahl als Beluftigung der Höfe immer mehr wuchs, 
zeigt diefe ganze Reihe von allegorijchen Feſt- und Spektafeljpielen nicht bie 
geringfte Einfiht in das Wefen bes Dramas. Da alle diefe Produkte poetifch 
werthlo8 find, und auf die Entwidlung bes beutihen Schauſpiels, in ihrer 
Zwittergeftalt und Sonderftellung, keinen Einfluß geübt haben, laſſen wir es 
babei bewenben, einige derjelben bier erwähnt zu haben. 

Einen Schritt näber treten wollen wir aber einer der mwunberlichiten 
Berirrungen auf dramatifchem Gebiet, nämlich ber von Johann Klai er: 
fundenen Gattung. Außer den beiden eben angeführten Feſtſpielen fchrieb 
Klai nämlich noch zwei Stüde, bie ſich jedem Vergleich mit andern drama⸗ 
tifhen Erzeugnifjen entziehen, oder die man höchſtens als Anlehnungen an 
die mittelalterlichen Ofterfpiele bezeichnen Fönnte. Sie heißen „Der Engel: 
und Dradenftreit,“ und „Herodes ber Kindermörder.“ Die Haupt- 
perjon dieſer Stüde ift ber Poet felbft, der erzählend den Faden der Hand: 
lung in Händen hält. Diefer eröffnet das Stüd berichtenb und fchildernd, 
tritt überall ein, wo ber Verfaſſer fi) in der Kompofition Feinen Rath weiß, 
und läßt den eigentlich Darftellenden nur Raum zu Dialogen und Mono: 
Iogen, Arien oder Chören, lebenden Bildern und wilden Spektafelicenen. 
Eine ſolche Verkehrtbeit konnte nur durch völligen Mangel an bramatifchem 
Talent und feichtefte Gefchmadlofigkeit hernorgebradht werben. Die Reim: 
fünjte der Begnibfchäfer müffen bier hauptſächlich vorhalten, wo es aber 
darauf ankommt, eine innere Situation tiefer zu erfaffen, bricht bie Rohheit 
in abfchredender Weife hervor. — Sm „Engel: und Drachenftreit“ find bie 
friegerijchen Reminiszenzen der Zeit bejonders betont. In ben Heerlagern 
ber Engel und der Drachen geht es mit Schildwachen, Werdarufen, Anreden 
der Hauptleute an,ihre Soldaten, ganz militärifh zu. Die Schlacht ſelbſt 
muß dann ber Poet bejchreibend erzählen, worauf von den Engeln GSieges: 
lieber angeftimmt werben. — Ganz befonbers aber fagte dieſem, unter blu⸗ 
tigen Bildern bes Vernichtungskrieges aufgewachjenen Geſchlechte ein Stoff 
zu, wie ber jenes anderen Klai’fchen Stüdes „Herodes ber Kinbermörber.“ 
Schon ber Staliener Marino batte ihn behandelt (strage degli innocenti) 
in einem Gedicht, das in Xohenftein den größten Bewunberer, und fpäter 
fogar in dem fanften Brodes einen Ueberfeger fand. Auch Andreas Gryphius 
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ſchrieb in feiner Jugend ein Drama gleiches Inhalts und Titels. Kai’s 
Kompofition ift auch Bier durhaus elend, die Hauptfigur der Poet, ber in 


ber Darftellung bes Gemebeld an den Kindern, breit und mit ganzer Hin: 


gebung an ein fummarifches Maſſakriren, alles Gräßliche und Widerwärtige 
zufammenhäuft. Herodes erfcheint als eine thierifche Kreatur, ber fein menſch⸗ 
licher Zug gelafien ift. Aber für die eigentlichen Glanzſtellen mochte Klai 
bie Scenen halten, wo der Geift Mariamnens, ber gemordeten Gemalin des 
Herobes, mit bem Gefolge ber böllifchen Plagegeifter auf den Tyrannen ein- 
dringt, und jene andre, da die Mütter ber getöbteten Kinder ſich gegen ihn 
in Bewegung ſetzen. In diefen Chören ift Fein Fluch, Fein Schimpfwort, 
kein gemeiner Ausbrud gefpart, mit dem ſich jemals eine betrunfene Marke 
tenderin im Lager Genüge gethan hat. Zum Schluß erſcheint dann das 
allegorifche Deutſchland, um ein Klagelieb .über das ähnliche Unheil auf 
eignem Boden anzuftimmen. Diefe Klai’fchen Arbeiten könnten füglich als 
Burlesten gelten, wenn man durch ihre Blattheit und Gemeinheit nicht überall 
am Lachen verhindert würde. Und body waren fie im Gefchmade der Zeit, 
wurden von Harsbörffer als dramatifche Meiſterwerke ausgerufen, und in 
Nürnberg aufgeführt, in demjelben Nürnberg, das nicht allein bei ben Pegnitz⸗ 
Ihäfern für den Sit ber Intelligenz in Deutihland galt. So ganz war 
die Erinnerung an Nürnbergs frühere Epoche, unter Hans Sachs, verſchwun⸗ 
ben, daß man Klai als ben „Vater des beutfchen Dramas“ bezeichnen Konnte! 
Zum Glück jedoch blieb fein Beifpiel ohne alle Nachfolge Das gelehrte 
Drama flug einen andern Weg ein, auf dem, wenn es gleich fein hohes 
poͤetiſches Ziel erreichte, doch wenigftens die bramatifche Kunftform ge 
rettet wurde. 

Derjenige Dichter, welcher den Deutfchen ein Drama erjchuf, wie es 
Opitz vorgeſchwebt hatte, war Andreas Gryphius. Er kann zur erften 
jchlefiihen Schule gerechnet, und als ihr letzter unb glänzendfter Vertreter 
bezeichnet werben. Obgleich er ebenſowohl feine Bebeutung in ber Lyrik, wie 
im Drama bat, geben wir, um bie Betrachtung feiner Werke nicht zu theilen, 
ihm bier erft eine Stelle. 

Andreas Gryphius wurde im Jahr 1616 in Großglogau geboren. 
. Schon feine Kindheit, wie feine Jünglingsjahre, waren bewegt, unglüdlid 
und erfahrungsreich, und gaben feinem Charakter von Anfang bas Gepräge 
des Ernſten, Düfteren, eine Richtung auf das Gewaltige und furdtbar Er- 
fHütternde. Den Vater, welcher proteftantifcher ©eiftlicher gewejen, verlor 
er früh. Die Mutter verbeirathete fich wieber, ftarb bald darauf, und über: 


ließ ibn einem Stiefoater, ber, wie es ſcheint, ben Knaben vernachläſſigte, 


und ihn um fein wäterliches Erbtheil brachte. In feinem zwölften Jahre 
fam er in die Schule nad Görlitz, wurde aber bald durch die Kriegsftürme 
nad) Slogan verſcheucht. Die Stabt brannte nieder, er floh nach Frauſtadt. 


Andreas 
Gryphius. 


' 


GSryphius 
Charakter. 


Lyrik. 
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Bon bier vertrieb ihn bie Peſt nad Danzig, wo er fi) durch Unterricht 
felbft erhalten mußte. Schon hatte er feinen „Kinbermörber Herodes“ (ein 
Stüd welches verloren ging) und eine Sammlung Gedichte gefchrieben, als 
er die Schule verließ, und eine Hauslehrerftelle in Freiſtadt in Schlefien 
übernahm. Hier aber wurde er in bie confeffionellen Barteiungen verflochten, 
e8 fcheint, daß er bei ber Katholifirung Schleſiens durch Wort und Schrift 
als eifriger Proteftant aufgetreten, kurz fein Leben war bebroßt, er mußte 
fliehen, unb ging nad) Leyden. Dort madte er umfaffende Studien, und 
trat bald and als Lehrer auf. Welch eine gelehrte Vielfeitigleit er ſich be 
reits erworben, zeigt bie Menge ber wiſſenſchaftlichen Fächer, worin er lehrte. 
Dem er hielt nit nur über Geſchichte und Philofophie Vorträge, fondern 
and über Phyſik, Mathematik, Aftronomie, Anatomie, Phyfiognomie ımb 
Chiromantik; er hatte fid, bereits im Hebräifhhen, Syriſchen, Chaldäifchen 
umgetban, und follte bald Gelegenheit finden, auch die englifche, fran- 
zöfifche, italienifche und amdre lebende Sprachen zu erlernen. So gab er fi 
diejenige gelehrte Bildung in ganzer Ausdehnung, wie Opib fie für einen 
Dichter verlangt hatte. Mittlerweile nahm er eine Stellung als Reifegefell- 
ſchafter an, in welcher er innerhalb breier Jahre Frankreich und Stalien ſah 
unb genau Tennen lernte. Na ber Heimkehr aus Stalien zog es ihn nach 
Schleſien zurüd. Die Yriebensverhandlungen näherten fid) ihrem Abſchluß, 
fein Aufenthalt in ber Heimath war nicht mehr gefährbet. Er wurde zum 
Synbicus des Fürſtenthums Glogau erwählt, welches Amt er bis zu feinem 
Xobe (1664) verwaltete. , 

Andreas Gryphius gehört unter die am reinften, ebelften und größten 
angelegten Dichternaturen. Er hat nicht Flemmings Tiefe, aber er übertrifft 
ihn durch BVielfeitigkeit. Sein Talent vermag nicht, wie das bes andern, bie 
Feſſeln ber Zeit in frifcher Jugendkraft abzufchütteln, um ſich im freien 
Aether ber Poefle zu fonnen, fondern er wälzt mit gewaltiger Kraft bie 
Koloffe zeitlicher Verirrungen vor fi ber, um fi Bahn zu brechen. Er 
betritt nie bie heitren Höhen frifhlebenden Dafeins, er wandelt in Abgrün⸗ 
ben, wo ber Tod regiert, und auf jedem Schritt an bie Vergänglichkeit alles 
Irdiſchen erinnert. Jedes Gefühl der Freude ift ihm mit Wehmuth gemiſcht, 
in jeben Schmerz aber grübelt er fidy mit finftrer Selbftqual hinein, wie in . 
feine eigentliche innere Welt. Das Große und Schöne berührt ihn kaum, 
es zeigt ihm nur ein trügerifches Gewand ber Endlichkeit, aber über ben 
Trümmern beffelben ift feine Phantafte raftlos gefchäftig, ihm den Wahn alles 
irdiſchen Strebens, und alle Bilder des Sterbens und Berfallens bis zum 
Furchtbaren und Gräßlihen bervorzuzaubern. 

Seine Inriihen Gedichte ergehen ſich vorwiegend in folden Betrach⸗ 
tungen. Ex wandelt gern auf einfamen Kirchhöfen, wo er feine Gebanten 
endlos über bie Bernihtung bahinfchweifen läßt. Seine Einbilbungstraft 
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deut fein Grauſen, er malt fi das ganze Heer klappernder Gerippe, wie 
es aus ben Gräbern fteigt, und fid) ihm brohend nähert, ibm ſchreckliche 
Eröffnungen macht, oder drohend Hinter ihm ber jagt. Er fteigt in bie Kata⸗ 
tomben Roms, wo bie unterirbifhe Tobtenwelt ihn noch fchauberhafter in 
der Finfternig umringt; jeder Schritt bringt ihm neue Bilder, von Mär 
tyrern, beren Qualen er ausmalt; von dem Wahn genießender und ſchaffender 
Generationen, von bem Ruin kämpfender Jahrhunderte. — Selbſt feine Liebes⸗ 
gebichte find ernft und ſchwermüthig, fogar ber Ring, ben er jeiner Braut 
ſchenkt, ift ihm nur das Glied einer Kette, die beide durch die Sorgen ber 
Erbe zum Tode führen fol. Mit reihem Gemüth ausgeftattet, empfindet er 
"jedes Ereigniß des Lebens tief, aber aud das glüdlichite nicht mit dem Ge 
fühl reinen Glüdes, Er begrüßt die Geburt feiner Kinder, aber er fingt 
ihnen fein heitres Lebenslieb, fondern wehmäthige Klagen für ihren künftigen 
Pilgerlauf zum Tode. Grabgedichte find fein eigentlihes Element. Das 
Sterben feiner Gefchwifter, feiner Freunde, berühmter Gelehrten ober Amts- 
genofjen, wird er nicht mübe mit ſchaudergewöhntem Griffel zu illuſtriren. 
Er liebt die tieffte Einſamkeit, wo Fels und finftre Waldſchlucht ihn verber- 
gen, um zu grübeln, und fein Gemüth Gott zu erfchließen. Zwar ift er mit 
feinem Wefen immer einfam unter ben Lebenden, aber er ift erft in der voll⸗ 
tommenen Abfonderung von ihnen glüdlih. Sehr religiös, ift er doc, felten 
von heitrem Gottvertrauen erfüllt, fondern in jedem Augenblid furdhtbarer 
Geſchicke gewärtig, die er als Strafen für die menſchliche Sündhaftigkeit hin⸗ 
nehmen will. Sein Empfinden ift immer warm, aber nicht oft hört man bei 
ihm einen Ton, ber wie inmere Beruhigung in der Hingabe an ben Glauben 
Hänge. Gelingt es ihm aber einmal, ſich rein im Gebet aufzufchließen, und 
gelingt es ihm jonft, bie Bilder feiner finfteren Phantafie zu verfcheucdhen, 
und ungetrübt menſchlich zu empfinden, banı bringt fein Gefühl mit rührender 
Innigkeit in bie poetifche Form. So in dem Sonett „an bie Sterne,“ und 
in ben Sonetten „an Eugenien.” Das Sonett war ihm überhaupt eine ber 
geläufigften Formen, und ihre Menge läßt fich bei ihm nad) Hunderten zählen. 
Allein jener Hang zur Vereinſamung binberte ihn doch nicht, ber ge 
jelligften aller Künfte, bem Drama, feine bichterifche Hauptthätigfeit zu widmen, 
und grade bier feinen eigentlihen Gipfel zu erreihen. Denn Gryphius 
Talent war entſchieden auf das Dramatifhe angelegt, das Gewaltige feiner Oramatur⸗ 
Natur wies ihn darauf hin, gewaltige Leidenfchaften und Konflikte zu zeichnen. PR 
Und doch, dieſe bedeutende Natur follte e8 nur zu merkwürdigen Ungeheuer: 
lichfeiten bringen, in welchen bie Funken Achten Talents zwar da und bort 
berausipringen, aber fein Wert, das rein, groß und harmoniſch aus einem 
einzigen Funken fchaffender Kraft erwachſen wäre. Die Schranken feiner 
eignen Kinfeitigkeit, die in den Menfchen nur gewaltthätige Kinber ber Bos⸗ 
beit oder buldende Märtyrer fah, waren es nur zum Theil, die ihn hinderten, 
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innerlih Großes im Drama zu leiften. Zwar ließen ihn abfichtlidhe Verein⸗ 
famung und bamit zufammenhängender Mangel an Menſchenkenntniß nicht 
bahin gelangen, in der Tragödie einen Charakter innerlich zu entwideln und 
zu zeichnen, allein feine Luftfpiele zeigen eine Fülle von äußeren Beobach⸗ 
tungen bes Lebens, und leder Darftellung gegebner Verhältniffe. Die größere 
Schuld an feinem vergeblihen Ringen. trägt bie gelehrte Richtung, ber er ſich 
Bingab, vor allem aber Tiegt ſchwer auf ihm ber Fluch ber Zeit, bie Rohheit 
bes Gefhmads, die innerlihe Verwahrlofung eines unter den Gräueln bes 
furchtbarſten aller Kriege erwachſenen Geſchlechts. Denn wenn Gryphius in 
feiner Lyrik das Düftere liebt, fo baut er in feinen Schaufpielen bie Hand⸗ 
lung aus Vorausfegungen zufammen, für die nur eine an Blut gewöhnte 
Generation ein Verſtändniß haben konnte. Er nahm baher feine Stoffe gern 
aus ber blutgedüngten Geſchichte ber orientalifhen Völker unter despotiſcher 
Herrichaft, oder aus der römischen Kaiferzeit. — 

Das Weſen einer dramatischen Kompofition im höheren Sinne ift ihm noch 
fo gut wie verſchloſſen. Er kennt Feine nad einem äſthetiſchen Organismus 
gegliederte Handlung. Er malt Leibenfchaften, aber man fieht biefelben nicht 
in ihrer Entwidlung, fondern fie fteben fertig feit, Schreden bringend, furcht⸗ 
Bar, verheerend. Sie führen zu Teinem inneren Konflift, ſondern nur zu 
Thaten empörender Willlür, zu ſchauderndem Entſetzen. Seine Trauerfpiele 
wiſſen nichts von tragiiher Schuld, nichts von fittlicher Verföhnung, fie 
bringen nur Gewalt und Vernichtung zur Erſcheinung. Und feine Scene 
geht vorüber, wo nicht neben dem Ebelften auch das Niebrigfte flände, wo 
nicht, neben Ergreifendem und Erfütterndem, Gemeines in Form und Dar: 
ftellung abftieße. 

Trotzdem wäre es feinem Talent vielleicht möglich gemefen, ein nationales 
Drama zu erichaffen, wenn er feine Form nicht ber von Opitz vorgezeichneten 
Richtung anheim gegeben hätte. Das holländifche Theater, befonbers bie 
Schaufpiele bes Yoft van Vondel, gaben ihm bie Regeln für feine eignen 
‚ Arbeiten an bie Hand. Seine fünf Xrauerfpiele (zwei andre überfebte er 
aus dem hollänbiichen und franzöſiſchen) find in gereimten Aleranbrinern ge- 
fohrieben. Die Handlung ift in fünf Akte („Abhandlungen“) getheilt, jeber 
Art fchliegt mit einem Chor, ben er „Reien“ nemnt. Die von feinen Muftern 
befolgte Ariftotelifche Einheit bewahrt er nicht ganz, denn er läßt den Schau: 
platz wechſeln, doch Hält er feft daran, daß die Dauer ber Handlung nicht 
24 Stunden überfteige. Bei folder Beſchränkung konnte von weiterer Ent: 
faltung und Entwidlung nicht die Rebe fein. Der erfte Alt erponirt bie 
Sachlage meift in der Art, daß die Handlung abgeſchloſſen ift, für bie brei 
folgenden bleibt nur ein breiter reflektirender Dialog, während ber fünfte die 
erwartete abfchliegende Thatfache bringt. 

Der Entwurf läßt überall die Fühnfte Phantafle und Sinn für das 
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Sroßartige erkennen. Stets ift e8 eine ibeale Sphäre, in bie er die Hanb- 
lung zu verfeßen ſucht, er überfpringt gern die Grenzen bes Natürlihen, um 
dem Wunberbaren einen Weg zu Öffnen. Daher begegnet man überall Gei- 
ftererfcheinungen, die mahnend, warnend, brobend in die Begebenheiten ein: 
greifen. Freilich find fie faft immer diefelben, und ergehen ſich in den gleichen 
Declamationen mit den lebenden Geſtalten. Phantaſtiſch und meift grandios 
in ber Anlage find auch die „Reien,“ bie in lyriſchen Strophen, hochtönend, 
pomphaft, zum Erhabenen ftrebend, ihre Gefänge anftimmen. Sie beitehen 
meift aus allegorifchen Figuren, Geiſtern, Tugenden, Tod und Liebe, Jahres⸗ 
zeiten, ben Rafereien, Laftern u. ſ. w. Es findet fid, in ihnen manche bebeu- 
tende Wendung, der Strom ber Worte raufcht majeftätifh daher, allein ſehr 
häufig ſchwemmt er auch das Häßlichite mit vorüber, wobei verweſende Leichen 
noch nicht das Schlimmfte find. Im Ganzen trifft ihn das gleiche Urtheil 
mit der dramatiihen Sprache überhaupt. Sie fchreitet auf ungeheuren Ko- 
thurnen daher, eine jedes Uebermäßige ergreifende Phrafeologie, ein Riejen- 
patho8, Donnerworte ohne zündende Gebankenblite. Ihr Gang ift ſchwer⸗ 
fällig, fchleppend, nur bie unb da belebt fid, der Dialog zu rajcherem Gang. 
Diejer ergeht ſich dann fpringend in haſtig einander entgegen fliegenden 
Worten, oder in unabfebbar aufgereihten Einzelverfen. Da er jedoch die 
Handlung großentheild zu erjeßen bat, verliert er fich meift in Reflexionen 
über diejelbe, in Nutzanwendungen, moralifhen Betradhtungen, vorwiegend 
aber Hinmweifungen auf die Vergänglichkeit alles Beftehenden. Da im Stüd 
wenig gefcheben Kann, fo muß viel erzählt werben, daher enthalten befonders 
bie Monologe viel Biographifches, welches bie Helden dann mit unendlidher 
Redſeligkeit darlegen. Was im antifen Drama fid mit reinfter Plaſtik auf- 
baut, macht das Mißverftändnig und der Ungefhmad der Zeit zum Zerr- 
bilde, und felbft ein großes Talent, wie Gryphius, weiß nur furdtbare 
Schemen zu zeichnen, bie weber menfchlichen noch poetifchen Geſtalten ähneln. 
Um eine ungefähre Anſchauung von Gryphius' bramatifcher Kunft zu geben, 
wollen wir eine feiner Tragöbien eingehender betrachten, die am wenigften blutige, 
zugleich die einzige, in ber er einen Stoff aus ber neueren Zeit behandelt, nämlich 
den „Sarolus Stuardus oder Ermordete Majeftät.” Er fchrieb das: Trauerſpiel 
ſelbe unter dem noch friſchen Eindruck hiſtoriſcher Thatſachen, und ſein Zweck Kart Stuart. 
iſt, das Verbrecheriſche eines ſolchen Gerichtes über ein gekröntes Haupt, in 
ſeiner ganzen Ruchloſigkeit darzulegen. Sehr gewiſſenhaft geht er dabei nicht 
zu Werke, wenn er Karl Stuart als einen Märtyrer der Tugend, als das 
Ideal eines Fürſten, an deſſen Unſchuld auch kein Flecken zu finden iſt, hin⸗ 
ftellt, während er Cromwell und bie ganze Gegenpartei als gemeines Geſindel 
und blutbürftige Beftien malt. — Die Handlung beginnt am Tage ber 
Hinrichtung. ingeführt wird das Stüd durch einen WMonolog der Laby 
Bairfar, die ben König um jeden Preis zu retten ftrebt. Sie beſchwört ihren 


360 Einuudzwanzigftes Kapitel. 


Gemahl, welcher zu ihr tritt, Die Flucht aus dem Kerler zu ermöglidden, und 
nach langen Bitten gelingt es ihr endlih, den General umzuftimmen, und 
für ben König zu gewinnen. Er verfpridt ihr, ven Verſuch zu machen, und 
fie trennen fi. Es treten nun zwei Obriften auf, Hewlet unb Artel, und 
Hugo Peter, ein Geiftlier, „Urheber ber ungebundenen oder freien Geifter 
Independenten,* weldye frobloden, daß ber Tag, auf den ihre Mordſucht 
Lange gehofft, nun erſchienen ſei. Dies ift bie Erpofition und zugleidy der 
erfte Akt, in welchem in weit ausgefponnenen Dialogen keine ſonderliche Aus⸗ 
fihyt auf einen belebteren Berfolg geboten wird. Hierauf hebt ein Geiſterchor 
feine Gefänge an. Es find die Schatten der ermordeten englifchen Könige, 
furchtbare Anklagen fhleubernd, und prophezeihend, daß England zuſammen⸗ 
brechen müfje, um vom Meere verfchlungen zu werben. Dieſe überirdiſche 
Welt Ipielt nun in den zweiten Akt hinüber. Der König liegt ſchlafend auf 
dem Bette. Da treten bie Geiſter Strafforbs und Lauds auf, mit denjelben 
Klagen und Berwünfdhungen, unb als fie verfhwunden, kommt der Geift 
„Mariä Stuarbä,” weldher die Geſchichte des unglüdlichen Königshaufes er: 
zählt, und mit Thränen und Flüchen graufige Sühnopfer von dem ſchmach⸗ 
belabnen Lande fordert. Der König erwacht, erjchredt über bie Bifion, aber 
body innerlich gehoben. Jurton, ber Bifhof von London, und einige dem 
König ergebne Edle treten ein, um ihn zu bedienen, und mit ihm zu klagen, 
darauf aber werben ihm feine Kinder zugeführt, bamit er Abſchied von ihnen 
nehme. Diefe Scene bat große Schönheiten, und würde zu viel reinerer 
Wirkung kommen, wenn ber Jammer des Abſchieds nicht fo übermäßig ge 
dehnt wäre. Somit fließt ber zweite Akt, um einem merkwürdig phan- 
taſtiſchen Zwiſchenſpiel Raum zu geben. Ein Chor der Sirenen geht über 
die Bühne, und ſchildert fangweife das Entfeben, welches alle Meergötter, 
Ampphitrite an ber Spike, über Stuarts Fall anpfinden. — Im nächſten 
Aufzug wiederholt Fairfar feiner Gemahlin das gegebne BVerfprehen. Sie 
werben abgelöft durch drei Repräfentanten der Berräther:Rotte, unter welchen 
ber Obrift Hader einige Bedenken äußert, ob das Geridyt vom Volle ruhig 
aufgenommen werden würde. Man zählt ihm alle Vorkehrungen auf, die 
man getroffen, und weit feine Einwürfe ab. In der nächſten Scene ſucht 
Yairfar zwei Obriften für die Rettung des Königs zu gewinnen. Sie ſcheinen 
nicht ganz abgeneigt, aber da er felbft höchſt vorfihtig zu Werke geht, und 
nicht deutſich mit der Sprache heraus rüdt, find auch fie auf der Hut, fi 
gar zu bereitwillig zu äußern, und dadurch bedenklich gemacht, bricht Yairfar 
die Verhandlung ab. Eine der vorzüglihften Scenen, kurz und Tnapp ge 
halten. Fairfar verſucht nun in einem Gefpräh mit Cromwell, ob nidts 
für feinen Plan Zu Hoffen fei, aber hier fteht er vor einem eheinen Thor. 
Die Nachricht, daß Kur: Pfalz und Holland Gefandte zu Gunften bes Königs 
geihidt haben, wird von Cromwell mit hämiſchem Trotz aufgenommen. In 
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dem folgenden Monolog Tann Yairfar, völlig rathlos, ſeiner Erbitterung nur 
in Wuth und Flüchen Luft machen. Nichts Andres bleibt ben beiden Ge 
fandten aus Holland und ber Pfalz, bie im Geſpräch auftreten, übrig, fie 
rekapituliren die ganze Gefchichte der Zeit, und treten in hülflofem Ingrimm 
ab. Auch bie Aubienz bes fchottifchen Gefandten bei Erommell bat feinen 
günftigen Erfolg für den König, und als aud der Schotte fich entfernt, giebt 
Erommwell den Befehl, das Gericht zu beichleunigen, benn er bat erfahren, 
daß ſich eine Partei zu Ounften bes Königs rege. — Nachdem ein Trauerchor 
der engliihen Jungfrauen verflungen, beginnt ber vierte Alt. Ein neuer 
Abſchied des Königs, diesmal von feinen Getreuen und von feinem Palaſt, 
ein langer Monolog, nur ab und zu von einem Ausruf der Umſtehenden 
unterbrohen. Er wird zum Tode geführt. Lady Fairfar eilt herein, fie hat 
die beiden Obriften zu ſich befchieben, und erfährt von ihnen, baß fie bereit 
geweien, den König zu reiten, nur daß der General ſich nicht deutlich gegen 
fie ausgeiprohen. Nun fei es zu fpät. Die Lady flürzt in Verzweiflung 
hinaus, um ihren Gemahl aufzufuchen. Nachdem der Vorhang gefallen, hebt 
aun wieder ein ganz phantaftifches Zwifchenfpiel an. Die Religion er- 
ſcheint nämlih, und beſchwört alle Völker, ihr zu Hülfe zu fommen. Wer 
Karl Stuart jebt nit ſchütze, der trete fie felbft mit Füßen, denn fie fei 
feine Braut, er ihr Bräutigam. Aber nur ein Chor der Kebereien ftürmt 
herein, um fie einzufangen. Sie reißen an ihren Gewänbern, aber bie Re: 
ligion fchwebt zu den Wollen empor, und läßt ihren Feinden nur bie Fetzen 
ihres Kleides. Diefe immerhin finnreihe Allegorie bildet den Uebergang zum 
fünften Alte. — Der Geſandte des Kurfürften von der Pfalz unterhält ſich 
no einmal mit einem Grafen über die Furchtbarkeit bes bevorftehenden 
Königemordes, darauf aber ftürzt ein Menſch herein, mit Namen Poleh, der 
bisher noch gar nicht aufgetreten ift, und als einer ber Richter bes Königs 
bezeichnet wird. Er ift von Wahnfinn befallen, geberdet ſich wie in ber 
Schlacht, bläft auf feinem Stode, als auf einer Trompete, ahmt das Don- 
nern ber Kanonen nad, und raft in fürchterlichfter Wuth umber. eine 
Raſerei wird noch verftärkt, als die Vorhänge bes Hintergrundes ſich öffnen, 
und auf einer zweiten Bühne die Viertheilung Hewlets unb Hugo Peters 
dargeftellt wird. Poleh, von Reue und Verzweiflung ergriffen, geberbet ſich 
immer wilder in feinem Toben. Schauberhaft werben bie Flüche gegen 
fi ſelbſt und feine Partei, als der Schauplaß in ber Tiefe, höchſt unhiſtoriſch, 
Cromwells Leiche nebft andern feiner Genofien am Galgen hängend zeigt. 
Noch ein drittes Bild, die Königsfrönung Karls IL anticipivend, enthüllt 
fi, die Geifter Laube und Wendworth's erfcheinen drohend, da aber fieht 
Poleh die Themfe „ſchwefelblau brennen, die Sonne zittern, ben Tag ver⸗ 
ſchwärzt, und London erfchättert“ und taumelt hinaus, um ben Tod zu ſuchen. 
Nochmals erjcheint der König auf feinem Todesgange, um ben legten, überaus 
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langen Monolog zu halten, unterbroden von dem Klagechor ber Jungfrauen 
an den Fenftern. Dann aber ehren die Geifter der ermordeten Könige mit 
wildem Rachegefchrei zurüd, und zum Schluß erfcheint bie Rache in Perfon, 
um bie hundertfadhen Flüche des Stüdes in ihrem Monolog noch einmal 
zufammen zu faflen. 

Dies der Inhalt des Stüds, welches vor allen andern Gryphiusſchen 
Dramen das meifte Intereſſe der Handlung zeigt, und befien Inhalt noch 
am wenigſten furchtbar zu nennen it. Wir gehen an ben übrigen fchneller 

Krauerfolele. porbei. Am Leo Armenius wird bie Verſchwörung bes Feldhauptmann 
Michael Balbus gegen den Kaifer von Konftantinopel bargeftellt, die mit der 
Ermordung bed Fürſten endet, worauf Michael den Thron befteigt. Ebenſo⸗ 
wenig von Intereſſe, aber in ber Schilderung bes Gräßlichen wahrhaft ent- 
feblich , ift die Katharina von Georgien. Amar fehlt e8 auch in biefem 
Stüde nicht an Scenen voll tragifher Erhabenheit, der Charakter ber 
Heldin ift würbevoll, und die Handlung bietet manche ſchöne Situation. 
Die Fürftin von Georgien lebt in der Gefangenſchaft des Schady Abas von 
Perfien, und wibderfteht mit Größe dem Anfinnen, das Ehriftenthum abzu⸗ 
ſchwören und dem Schach ihre Hand zu reichen. Gefanbte aus ihrem Lande 
wiffen den Weg in ihren Kerker zu finden, und hoffen fie zu befreien. Aber 
fie werben verrathen, und ba die verjchmähte Leidenfchaft des Schach zum 
Aeußerſten gewachſen ift, ſchlägt fie in zerftörende Wuth um. Die Heldin 
wird mit glühenden Zangen zerfleifcht, und muß in biefem Zuſtande noch 
einen langen Monolog halten, um dann zum Scheiterhaufen zu geben, wo 
fie lebendig verbrannt wird. Auch in diefem Stüde wimmelt es von Geiftern 
und allegorifhen Geſpenſtern. Denfelben Inhalt bat der „fterbende Pa⸗ 
pinianus.” Einkerkerung eines Unjchuldigen, diesmal eines berühmten Ge 
Vehrten und Minifters, durch den graufamen Kaiſer Saracalla, Mord, ent: 
fefielte Wuth und Rachgier, Furiengefänge, und ein Abſchluß, der Graufen 
einflößt, anftatt zu verfühnen und zu erheben. — Das Schema war in ben 
bisherigen Stüden immer das gleiche, dagegen tritt uns in dem Schauſpiel 
„Sarbenio unb Celinde“ eine verfchiebne Art ber bramatifhen Abfaffung 
entgegen. 

Zwar treiben auch hierin Geifter und Chorepifoben ihr Spiel, aber ber 
Stoff bedingt eine andre Scenerie. ebenfalls ift er einer italienifhen No: 
velle entlehnt, und von Gryphius nur für feinen Gebrauch zugefchnitten. 
Die Handlung wäre für eine breitere Entfaltung ausgiebig genug geweſen, 
aber da fie auf den Zeitraum von 24 Stunden beihränft werden follte, 
mußte bei Gryphius' Schwerfälligfeit die Kompofition fehr mangelhaft aus⸗ 
fallen. Der Inhalt ift in Kürze folgender. Cardenio und Olympia liebten 
einander, allein das Mädchen ließ fi) durch Lyfanders Werbung zur Untreue 
verleiten, und ift inzwiſchen die Gattin bes Letzteren, unb ein Mufter von 
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eheliher Treue geworben. Cardenios Leidenfchaft bauert jedoch fort, unb um 
Olympien befiben zu Können, faßt er den Plan, Lyſander zu ermorden. Aber 
ein anbres Mädchen, mit Namen Celinde, hat eine ebenfo heftige Leidenſchaft 
zu Cardenio gefaßt, und ba fie dieſe unerwiebert flieht, wirft fie ſich einer 
Tupplerifchen Zauberin in die Arme, die ihr einen Liebestrant für Carbenio 
verfpriht. Sie beftellt fie zur Nacht auf den Kirchhof, wo der Trank ge⸗ 
Braut werden fol. In berfelben Nacht lauert Cardenio Lyſandern auf, aber 
an feiner ftatt erfcheint ihm das Gefpenft der Iebenden Olympia. Er nimmt 
e8 für bie Geliebte felbit, es eilt vor ihm ber, er folgt ihm, und fo wird’ er 
bis auf den Kirchhof gelodt, wo das Trugbild verfchwindet. Hier aber 
findet er Celinde und Tyche bei ihrem Zauberwerk beichäftigt. Run folgt 
eine unvermuthete Wendung und Löſung. Durch Thches heraufbeſchworene 
Geiftererfheinungen werben Cardenio und Celinde im Innerften erſchüttert, 
ihr Gewifjen erwacht, und fie befchliegen, einander nicht mehr anzugehören, 
fondern entfagend fi allein der Buße und überirdifchen Liebe zu wibmen. 
So gehen fie zu Olympia und Lyſander, geftehen ihre Schuld und wieder: 
holen ihr Gelübde. — Dies Stüd hat allerdings mehr Leben und Bewegung 
al8 alle übrigen, dazu fehr bedeutende Scenen voll trefflicher Wendungen, 
allein die überwuchernde Romantik ber Behandlung bringt auch hier ber un⸗ 
ſchönen Auswüchſe fo viele, daß e8 ben anderen faum vorzuziehen ift. 

Welch ein bebeutendes Talent aber Gryphius war, und wie geiftvoll er 
eine dramatifche Handlung zu beleben mußte, wenn er ber fremden Kunftform 
entjagte, das zeigen feine Luſtſpiele. Zwar find auch fie Feine Mufter von Lufiviete. 
Kompofition, und wie wir das Naturell diefes Dichters kennen gelernt haben, 
werden wir nicht jenen tief Innern poetifhen Humor von ihm erwarten, den 
bie Sphäre ber höheren Komödie bedingt. Nur einmal ift es ihm gelungen, 
ein reines Stüd komiſcher Boefle zu erfchaffen, in feiner. „Dornrofe.“ Unb 
merkwäürdigerweife konnte dies Werk, von ber gelehrten Zeit vernachläſſigt, 
zwei Jahrhunderte lang verſchwinden, um erft in unfern Tagen wieber ent: 
bedt zu werben. — Wie im Tragifchen, malt Gryphius auch in feiner Komik 
mit ſtarken Zügen, und das Beſtreben allfeitiger Durchdringung und Aus- 
prägung führt ihn auch hier zum Uebermaaß. So mußte feine Komik vor- 
wiegend zur Burlesfe werben, und feine Luftfpielfiguren verloren ſich zum 
Theil in bie Caricatur. Dazu kommt, daß er feine komiſchen Stoffe aus 
bem Volksleben nahm, das zu feiner Zeit bie äußerſte Trübung nationaler 
Elemente erfahren Hatte, und deſſen Charakterfiguren fich ja eben in ber Maaß⸗ 
Tofigkeit jeber Lebensform und Aeußerung gefielen. 

Bortrefflih in der Beobachtung und Darftellung bürgerlicher Zeitver⸗ 
bältniffe ift daher das Auftfpiel „Horribilicribrifar.” Es fchildert bie 
berausfordernde Prahlerei herabgefommener Offiziere, die der Krieg burch bie 
balbe Welt geſchleudert, und die nach allen Lebenswechſeln und Lebensvergeu- 
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dungen, fi durch vortheilhafte Heirathen wieber auf bie Beine zu helfen 
fuhen. Zwei folder Renommijten, Taiferlihe Hauptleute außer Dienft, Na⸗ 
mens Don Horribilicribrifar und Don Daridiridatumtaribes, haben fich zwei 
Mädchen auserfehen, welche fie für reich halten, und bie fie in der ungeheuer: 
lichiten Weife mit ihren Werbungen beftürmen. Der eine ftedt fid hinter 
eine alte Kupplerin, wirb aber von ber Jungfrau zurüdgewiefen, unb von 
ber Unterhänblerin aufs Lächerlichfte betrogen. Glüdlicher ift der Andre. 
Sein leichtfertiges Mädchen hat fi durch ihn einem befiern Mann abfpänftig 
machen unb verführen laſſen. Als der großſprecheriſche Held jedoch erfährt, 
daß fie fein Vermögen habe, läßt er fie figen. So erlangt feiner von beiden 
feinen eigentlihen Zwed. An diefen Hauptfaden knüpft fih nun ein Netz 
von Intriguen, welches in eine Welt von habſüchtigen und egoiftifhen Re 
gungen bliden läßt, worin Betrug, Gaunerei und wilde Begier offen regieren. 
Die beiden Hauptfiguren, in ihrer gejchraubten Redeweiſe, ihrem Sprach⸗ 
gemifh von fpanifchen, italienifhen, franzöfifhen Broden, in ihrer fittlihen 
Nohheit und zugleich gefellichaftlihen Selbjtüberhebung, find meiſterhaft ge 
ſchildert. Ebenſo der Diener des Einen, Bacciadianolo, ber Schulmeifter 
Sempronius, der Jude Iſaſchar und die Kupplerin Cyrilla. Allein ber 
Humor biefes Stüdes ift Fein behaglicher, er erhebt nicht in bie heitren Höhen 
der Komödie. Ein ſcharfer Wit, eine gewaltfam ausgeprägte Satire kehren 
nur unerquidliche Verhältniſſe an das Licht, und bie Komik wird ungeheuer 
lich bis zum Abftopenden. Dan bewundert bie ungewöhnliche Kraft, bie hier 
das MWiderftrebendfte zufammen faßt, man freut ſich einzelner geiftvoll an⸗ 
gelegter Scenen der bramatifchen Bewegung, aber man vermißt bie Aus- 
gleichung äfthetifher wie menſchlicher Widerfprüdhe, und wirb durch die enb- 
loſe Ausdehnung ermübet. 

In einem zweiten Luftfpiel „Absurda comica ober Peter Saquenz 
behandelt Gryphius die bekannte Epiſode aus Shakeſpeare's Sommernachts⸗ 
traum. Derſelbe Stoff war ſchon von Daniel Schwenter (Nürnberg 
1585—1636) behandelt worden, und wurde nachmals noch von Chriſtian 
Weiſe benutzt. Wie dieſes Zwiſchenſpiel nach Deutſchland gekommen, iſt 
unermittelt. Am wahrſcheinlichſten iſt es, daß irgend welche Nachzügler der 
engliſchen Komödianten es mit brachten, eine nähere Bekanntſchaft mit Shake⸗ 
ſpeare in Deutſchland wird aber nicht anzunehmen ſein. Trotzdem konnte 
Gryphius erklären, daß er damit einen allbekannten Stoff bearbeitet, und 
nur durch Einführung noch andrer Figuren erweitert habe. Er läßt die Be⸗ 
wohner von Rumpelskirchen bei der Durchreiſe ihres Fürſten ein Schauſpiel 
aufführen, und grade durch die tolle Verkehrtheit deſſelben ihre Abſicht auf 
Erheiterung in Erfüllung gehn. Hier, wo er den ganz volksmäßigen Witz 
darſtellt, ſcheut er keine Derbheit, allein die ſatiriſche Ader quillt bei ihm 
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auch in biefem Stoff. Die Selbſtüberhebung, das höfiihe Vordrängen, bie 
Aftergelehrfamkeit, werben caricirt, und in ihren Ertremen abgemalt. 

Das dritte Luftfpiel: „Das verliebte Gefpenft und die geliebte Dorn- 
rofe,”*) iſt ein Doppelftüd, nämlid fo, daß bie Akte des einen zwiſchen 
die bes andern gefchoben find, ohne zu einander in Beziehung zu ftehen. Erft 
zum Schluß (denn es iſt ein Feſtſpiel) verbinden fich die Perfonen beider 
Stüde zu gemeinfamen Gefangschören. Während bie beiden beſprochenen 
Quftfpiele in Proſa gefchrieben find, theilt dieſes fidh in Profa und gebundene 
Mebe. In dem „verliebten. Gefpenft“ reden bie vornehmen Herrfchaften in 
gereimten Mlerandrinern, in ber „Dornrofe* dagegen bie Bauern, nit nur 
in Profa, ſondern fogar in fchlefifher Mundart. Das erftere Stüd ift nichts- 
fagend, und hat nur eine einzige intereffante Yigur, ben Bebienten Caſſander, 
ber feine Verſe halb deutſch und halb franzöfiſch ſpricht. Der unſchöne In⸗ 
halt zeigt eine Mutter und ihre Tochter in ein und denfelben Mann verliebt. 
Diefer ftellt fih todt, um die Gedanken ber Mutter auf einen andern, der 
fie liebt, zu lenken, eine Lift, die denn auch gelingt, und zwei Paare glüdlich 
macht. Dagegen ift da8 Spiel von der „geliebten Dornrofe” ganz einzig in 
feiner Art. Gregor Kornblume, ein Bauerburſch, liebt die ſchöne Dornrofe. 
Allein beider Yamilien find aufs Bitterfte verfeindet. Als die Yeindfchaft, 
wegen eines geſchundenen Hundes und eines zerfchlagnen Hahns den höchften 
Grad erreicht hat, werden beide Parteien mit ihrem Anhang vor Gericht ge⸗ 
laden. Aber trog aller Verwicklung wird durch Gregor Kornblume's Klug: 
heit die Sache gütlich beigelegt, und er erhält die Hand feiner Dornrofe. 
Der einfache Hergang, nur wenig von Nebenbeziehungen erweitert, ift in 
volksthümlicher Weife meifterhaft dargeftellt. Der fchlefifche Dialeft kommt 
dazu, bie Handlung auf ein ganz realiftifches Gebiet zu verfeben, wo dann 
die Drolligfeit ber Vorgänge durchaus zu ihrem echte gelangt. Jeder Cha- 
rakter iſt ficher gezeichnet, vorzüglich Dornrofe, bie von Allen allein hoch⸗ 
beutfch ſpricht, da fie eine ftäbtifhe Erziehung erhalten hat, und ber treu- 
herzige liebenswürdige Burſch Kornblume, zwei Geftalten, die ganz von 
warmen poetifhen Leben erfüllt find. Auch der Richter Wilhelm von Hohen: 
Simmern, der aus feinem Hochdeutſch immer in bie Dialektformen zurüdfält, 
unb bie alte Salome, find vortrefflih. Eine Scene, wie ber bewegte Ge: 
richtstag der verfeindeten Familien, mit feinem bunten Durcheinander, und 
mit ber Verzweiflung bes rathlofen Richters, gehört zu den Meifterfcenen, 
bie jemals unter ber Gunft der Tomifchebramatifhen Mufe gefchaffen wor- 
ben find. — 

Die beiden Teftfpiele von Gryphius, „Piaſtus“ und „Majuma,” 


*) Es fehlt in den Befammtausgaben feiner Werke, und wurde erſt neuerdings aufs 
gefunden und herausgegeben von Herrmann Palm, Breslau 1866. 
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mögen bier nur erwähnt fein. Außerdem überfegte er ben „ſchwärmenden 
Schäfer“ aus dem Franzöfiihen des Thomas Eorneille, die „Säugamme“ 
bes Stalieners Razzi, die „Gibeoniter“ des Holländers Joft van Vondel. 

Andreas Gryphius war ein Talent, das mit titanifher Kraft jedes 
Ungeheuerfte ergriff, und alle Schranken zu durchbrechen ftrebte, ohne doch 
einen Maaßſtab für ihre eigne Beſchränkung zu, finden. Eine gewaltige 
Natur, die immer zum Großen und Exrhabenen firebte, ohne ben Weg umb 
die Mittel richtig zu berechnen, und darum unentwidelt im Chaos ihres 
Stürmens und Drängens fteden blieb. Es gelingt ihm nur felten, zu er⸗ 
heben und zu fchönem Antheil zu bewegen, aber er zwingt uns, felbft feinen 
ungeheuerften Verirrungen gegenüber, noch Bewunderung ab. Wie groß 
immer diefe Verirrungen waren, wir erkennen hinter ihnen doch ein reines 
ſittliches Gefühl und einen ungetrübten Abel des Charakters. — 

So wenig ed nun möglich erfcheint, Gryphius in feinen Ertremen zu 
überbieten, fo gelang dies body einem Dichter; ber an Talent und Bielfeitig- 
feit ihm gleich gefeßt werden kann, ber ihn durdy Schärfe, Feinheit und Ge 
wandtheit der Sprache fogar überragt, ber aber auf Koften der Sittlichkeit 
fi) zu dramatiſchen Wagniſſen verftieg, zu denen ſich glüdlicherweije nie ein 
Zweiter in ber beutfchen Literatur erkühnte. Es war Lohenſtein. Wir 
erwähnten ihn ſchon als begeifterten Schüler Hoffmannswaldau’s, zugleich 
als denjenigen, der den Schwulft und bie Unnatur ber zweiten ſchleſiſchen 
Schule ganz befonders repräfentirte. Er ergriff die grandios ungezügelte 
Phantaſtik feines Vorgängers Gryphius, und durchdrang fie mit ber üppigen 
Sinnlichkeit Hoffmannswaldau’s, um fortan eine einzige Leidenfchaft zum 
Hauptthema aller feiner Schaufpiele zu machen. 

Daniel Caspar von Kohenftein wurde im Jahr 1635 zu Nimptſch 
(Fürſtenthum Brieg) in Schleſien geboren. Er beſuchte das Gymnaſtum zu 
Breslau, wo er, ein frühreifes Talent, ſchon in feinem 15ten Jahre das 
Trauerfpiel Ibrahim Baſſa ſchrieb, und von feinen Mitfhülern beim Ab 
gang zur Univerfität öffentlich aufführen ließ. In einem Lebensalter, wo 
Andre noch Knabenfpielen zugewendet find, hatte er das Gift ber Hoffmanns: 
waldaufchen Richtung ſchon eingefogen, ja feine ganze Natur kam bemfelben 
jo fertig entwidelt entgegen, daß mit diefem erften Wurf feine Manier voll- 
ſtändig ausgeprägt erſchien. Er ftubierte in Leipzig und Tübingen, bereifte 
die Schweiz, bie Niederlande, Deflreih und Ungarn, und kehrte beim, um 
eine reihe Erbin zu heirathen, bie ihm drei Nittergüter mitbracdhte. Als 
Rath und Syndicus ber Stadt Breslau lebte er in Wohlſtand und Anfehn, 
bis zu feinem Tode im Jahre 1683. 

Die von Hoffmannswalbau, fo wirb aud von Lohenftein berichtet, daß 
fein bürgerlicher Wanbel ber würbigfte und fittenreinfte gewefen fei, und doch 
fteht feine Dichtung in grellſtem Gegenjab dazu. Denn fein poetifches Element 
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ift die Sinnlichkeit in ihrer ganzen Nadtheit, der thieriſche Naturtrieb bis Diqteriſcher 
zur legten Grenze ber Frechheit. Nicht bie ungezügelte Leidenſchaft bringt Charakter. 
er zum Ausdrud, ſondern das leibenfchaftslofe Naffinement, die krankhafte 
Berechnung der Lüfternheit, jene Ueberfultur, die von fittlihem Maaß nichts 

mehr weiß, und fo einer noch mwiberwärtigeren Verirrung anbeim fällt, als 

die blos zügelloſe Rohheit. Und babei war Lohenſtein ein bedeutendes Ta- 

Ient, ein geiftwoller Beobachter, unb wußte über einen Reichthum poetifchen 
Apparates zu gebieten, wie felten ein Andrer. 

Hoffmannswaldau’d Mufter waren natürlich, auch die feinigen. So ent: 
Vehnte er von den italienifchen Coricettiften bie Buntheit des Bilderprunks, 
um biefelbe verhundertfacht auf die Sprache feiner bramatifchen Dichtungen 
zu übertragen. Denn Lohenftein ift vorwiegend Dramatiker, feiner übrigen 
Werke kann nur nebenher Erwähnung gethan werben. Sein Dialog ift 
glänzend, prächtig, in taufend Farben fhillernd, und gebanfenreih. Er bat 
es wie Feiner vor ihm verftanden, Sentenz an Sentenz zu Tnüpfen, und 
ganze Berlenfchnüre geiftwoller Ausſprüche an einander zu reihen. In über: 
rajchender Weife entquillt ihm Gedanke um Gedanke, blenbend, durch die 
Form beftechend, aber auch in vielen Fällen durch falfchen Glanz betrügenb. 
Denn nie ift er verlegen um eine Sentenz, ein Bild, einen Ausdrud, er 
ſucht, ohne poetifches Gewiſſen, abfichtlich zu verloden und zu täufchen. Er 
häuft das Widerfprechendite zu unerhörtem Schwulft zufammen, er fcheut 
feine Abfurbität, und macht jo bie Ueberlabung unerträglich. . 

Wir haben ben übel berüdtigten „Schwulſt“ Hoffmannswaldau’s nur 
vorübergehend angedeutet, um biefe Gattung von Unnatur in der noch ge 
fteigerten Manier Lohenſteins eingehender zu charakterificen. Vor Allem ift 
es, neben ber Sentenz, bie Bilderſprache, durch die er zu wirken ftrebt. Er 
liebt e8, ſchwer Iaftende Worte zufammen zu feben und zu häufen, Wie Lobenſteins 
„Morbverräthergrimm, Baſiliskenblitz, Paradieſesſchwan, Erbarmungssi;“ er Ranier. 
jpriht von einem „bepurpurten Sterben,“ von „gewelkten Keufchheitsperlen, 
Demuthsfalbe für Ehrenbeulen,“ von einem „Thränenabwifchenden Zeit: 
ſchwamm.“ Auf jeder Seite wimmelt e8 von „Bosheitsblüthe, Natterngift, 
Furienbufen, entfärbten Ehrentofen, Brandwunden, Kerferbunft, Ihränenfalz 
und Henkerpein.” Ja er [heut fi nicht vor unfinnigen Bezeichnungen, wie 
„Sonnenſchweiß und Mondenſchaum,“ ganz zu gefchweigen ber efelhaften und 
gemeinen Ausbrüde. — Noch abfurder ergeht er ſich bei ausgeführteren Bil- 
dern, 3.8. „Der Geift hat Gift und Gallen ausgeblafen,“ oder: „Die Dünfte - 
ziehn empor als Seufzer ber Begierben,“ ober gar: „Ein falſcher Brandfled 
joU der Morbthat Seife fein!” (db. h. durch verläumberifche Anklage ſoll das 
Verbrechen gerechtfertigt cheinen.) Als in der Tragödie „Agrippina“ Nero 
vor ber Leiche feiner ermorbeten Mutter fteht, Täßt er fi im Angeficht der 
noch biutenden Wunben folgendermaßen aus: „Schaut, wie die Morgenröth' 
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am weißen Himmel lacht! Zinnober quillt aus Milch, Rubin aus Helfen⸗ 
beine, aus Alabaſter Gluth, Korall aus Marmelſteine. Die Wärmbde, die 
die ihr itzt noch ſteigt aus Blut und Wund', hat ſo viel Kraft in ſich, daß 
unſer Zung und Mund empfinden Hitz und Durſt. Reicht mir ein Glaß 
mit Weine!“ — Selten iſt er fähig, ein Bild durchzuführen, ſondern geht 
gedankenlos aus einem in das andre über. Da vergleicht er das Geſchick 
mit einem grimmen Löwen, legt dieſem Donnerkeile aus geſchwärzter Nacht 
bei, läßt ihn das Henkersbeil zum Todesſtreich erheben, und endlich ſcheitert 
das Tugendſchiff an ber Schmerzensflippe. Auch Tiebt er es, durch eine 
Maffe von fremden Wörtern und Bezeihnungen in Erftaunen zu ſetzen. So 
fingen im „Ibrahim Baſſa“ (am Schluß des britten Altes) bie Priefter einen 
Chor von wenigen Verſen, worin in raſcher Folge die Worte: „Mach, Setti 
Gula, Buzud-Weiram, Ramadam, Kifulbafla, Bosphor, Padi⸗Schah, Kai: 
makam“ vorüber faufen, und dazwiſchen jagen fi die Namen „Kaffen, 
Stambul, Halt, Mahmut, Oßmann, Muftapha” u. f. w. Es ift en Kunft: - 
ftüd, fo viel Türkenthum in den kleinſten Raum zufammen zu pfropfen, aber 
ob einem Türken oder einem beutfchen Leſer das andre Kunftflüd je gelungen 
it, diefen Wirrwar zu verftehen, bleibt zweifelhaft. — Bei großer ſprachlicher 
Gewandtheit erlaubt er fi doch, gewiflenlos und ohne mufikalifches Ohr, 
das Unerhörtefte, befonders in Elifionen. Verfe wie: „In's Türfichen Blut: 
hund's Dienft treu wahr'n ſein's Glaubens Schild,” find gar nichts Seltenes. 
Andrerjeits geftattet er ſich Dehnungen, wie „Gelüd, Nichtes, des Kerkeres,“ 
um ben Vers zu füllen, wie es ihm grade bequem ift. 

In feiner dramatifhen Kunftform lehnte ſich Lohenſtein durchaus an 
Gryphius, die Kompoſition, ja ſogar die Stoffwelt iſt beiden die gleiche. Lange 
nicht fo vielſeitig wie Gryphius, Hat Lohenſtein nur Tragödien geſchrieben, 
zu welchen er den Stoff aus der römiſchen Kaiſerzeit, oder aus der türkiſchen 
Geſchichte nahm. Aber ſo furchtbar und ſchrecklich Gryphius in ſeinen Dar⸗ 
ſtellungen iſt, er erſcheint gegen Lohenſtein noch naid und harmlos. Denn 
bei dieſem iſt Alles ins Haarſträubende geſteigert, er bringt das Verworfenſte 
und Nichtswürdigſte auf die Bühne, ſo daß gegen die Ausgeburten ſeiner 
Phantafie felbft die Vorgänge des altengliſchen Theaters nicht aufkommen 
können. Seine Lieblingsſcenen find entweder Situationen aufgeſtachelter 
Sinnlichkeit bis zum Wahnſinn, oder Hinrichtungen und Marterungen, der⸗ 


gleichen ſich überall bei ihm finden. Im „Ibrahim Baſſa“ fragt jammernd 


ber Chor der leibeignen Ehriften: „Wird man uns auf Galeeren ſchmieden? 
In böllenheißem Dele fieden? Wird man uns braten an den Pfahl? Wird 
man in Mörfeln uns zerftoßen? Wird man um unfre Köpfe Ioofen? Wird 
man uns fpießen an ben Stahl? Wird man uns Töpfen, oder wird man ung 
erwürgen? Wirb man uns unfern Leib zerfägen? Auf Holzſtöß und auf Röfte 
legen? Mit glühenden Kohlen und warmer Ach’ umſchürgen? Will man 


' 
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und Därm’ und Lung' und Eingeweib’ ausreißen, und um das blutge Maul 
die fetten Herzen ſchmeißen?“ Und das find nicht leere Vermuthungen, denn 
ähnliche Qualen finnt fih Sultan Soliman in einem Monolog mit Tannt- 
baliſchem Vergnügen wirklich für fie aus. — Gcifter läßt auch Lohenſtein in 
Menge erfcheinen, und ebenjo entnahm er von Gryphius bie „Reien.“ Diefe 
aber erweitert er bereits opernhaft und balletmäßig. So ift in der „Agripe 
pina“ ber Schauplaß eines Reiens, der von den Nereiden und Dreaden ge 
fungen wird, die ftille See unter dem geftirnten Himmel. Das verbängniß- 
volle Schiff, welches Agrippinen trägt, fegelt herbei, und bricht aus allen 
Fugen, und die Scene wird tumultwarifch durch das Gefchrei der Ertrinfenden, 
und bie Hülferufe und Anftrengungen zur Rettung. 

Das Perfonal ift bei Lohenftein nicht jo umfaffend wie bei feinem Bor: 
gänger, aber diefe Sparfamkeit kommt darum einer ausgeführteren Charak⸗ 
teriftit noch nicht zu Gute Die Männer find brutale Despoten oder 
kriechende Sclaven, höchſt unglüdlich aber find die Frauen gezeichnet. Gry⸗ 
phius wußte weiblihe Würde, Hoheit und Seelenadel darzuſtellen, Lohenſtein 
aber hat keine Kenntniß des weiblichen Gemüths. Niemals iſt wohl den 
Frauen entſetzlicher mitgeſpielt worden, als in ſeinen Tragödien. Freilich die 
von ihm Mißhandelten ſind auch keiner beſondern Achtung werth, ſo viel ſie 
immer von Tugend reden. Denn ſie halten ſich für alles Erduldete durch 
eine Phraſeologie des Schimpfens und gemeinen Fluchens ſchadlos, wie nur 
der Fiſchmarkt die Studien für Aehnliches darbietet. 

Auf das Ueberwuchern des Sententiöſen im Dialog iſt bereits hingewieſen. 
Ob jedoch eine Sentenz für den Charakter deſſen, der ſie ausſpricht, paßt, 
darum kümmert ſich Lohenſtein wenig. Rede und Gegenrede wird zu Ge⸗ 
meinplätzen, Frag und Antwort hört auf, das Geſagte ſteht in keinem innern 
Rapport mehr zu einander, und ſchließlich äußert Jeder, unbekümmert um 
bet Satz des Andern, jeden tollen Einfall, der irgend Effekt machen könnte. 
Die Wirkung iſt es beſonders, die Lohenſtein bis ins Kleinſte berechnet. Zu⸗ 
weilen redet eine Geſtalt ein Langes und Breites, und ihre angehäuften 
Fragen laſſen eine eben ſo ausgedehnte Antwort erwarten. Die andre aber 
entgegnet nur durch ein einziges ſcharf ausgeprägtes Wort. Es überraſcht, 
wir glauben an eine Fortſetzung in charakteriſtiſchem Sinne, es iſt aber nur 
ein vorübergehender Effekt. Denn der noch eben ſo bezeichnend knapp geant⸗ 
wortet, macht ſich bald durch unendlich gedehntes Gerede zum langweiligen 
Pedanten, ſo ein blutiger Wütherich er ſonſt auch ſein mag. All das kehrt 
in jedem Stück wieder, und charakteriſirt ſich als leidige Manier. — Zu 
dem Unliebſamſten gehören die Monologe, in welchen, bei dem Mangel an 
Handlung, viel erzählt werben muß. Lohenſtein iſt aber durchaus nicht. fähig, 
rubig zu erzählen, er überhäuft die Nebe entweder jo, daß ber Faden un« 
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fichtbar wird, ober er reißt ihn ſelbſt zehnfach entzwei, um ihn mühſam an⸗ 
zuknüpfen und zu verwirren. So, um nur auf ein Beiſpiel hinzuweiſen, 
der Monolog der Iſabella, der den Sten Akt des Ibrahim Bafſa“ einführt, 
und worin ſie ſich anſtrengt, ihre unglückliche Vergangenheit zu erzählen. 
Sie kommt dabei von dem Hundertſten auf das Tauſendſte, es iſt ein Durch⸗ 
einander der verkehrteſten Art, ſo daß kein Menſch dieſen verfitzten Knäuel 
von Andeutungen unter ber Wortelaſt entwirren kann. 

Den Inhalt eines Lohenſteinſchen Stückes mitzutheilen, erſcheint nicht 
thunlich, da er überall gleich unfittli und fürchterlich, wie intereflelos in ber 
Handlung if. Es genüge, feine ſechs Tragöbdien: Ibrahim Baffa, Ibra—⸗ 
him Sultan, Sophonisbe, Eleopatra, Epiharis und Agrippina, 
namentlich anzuführen. Seine Iyrifhen Gebichte, in welchen er in der ſchon 
geſchilderten Manier Hoffmannswaldau zu überbieten firebt, faßte er unter 
ben Titel „Blumen.“ Darunter find geiftliche Gedichte („Himmelfchlüffel“), 
Liebesgedichte („Rofen“) und Begräbnißgedichte („Hyacinthen“). Unter den 
„Roſen“ finden ſich Heroiden nad dem Mufter feines lyriſchen Vorgängers. 
Außerdem fchrieb Lohenftein noch einen weitichweifigen Helbenroman, „Ar: 
minius und Thusnelda,“ nad dem Vorbilde bes Franzoſen Scubery. 

Es muß ausgefprocdhen werben, daß felbft unter bem größten Schwulft 
Lohenfteins fich fehr gute Gedanken finden, wie benn fein poetiſches Talent 
gar nicht zu verkennen if. Aber nie ift ein Talent auf verberblichere Ab- 
wege gerathen, nie hat ein Dichter mit feinen glänzenden Gaben größeren 
Mißbrauch getrieben. Höher konnte die Ueberkultur nicht gefteigert werben, 
es war überhaupt fein Ausweg aus dem labyrinthifchen Irrſal für die Dich⸗ 
tung mehr möglid, wenn nicht eine Kraft erftand, die das ganze Gebäude 
ber zweiten ſchleſiſchen Schule zertrümmerte und über den Haufen warf. 

Und glüdfiherweife fanb dieſe Kraft fih in Ehriftian Weife, ber, 
unbefümmert um das Gefchrei ber Lohenfteinianer, in ber Dichtung zur 
größten Einfachheit und Natur zurückkehrte. Sein Name wurbe von feinen 
Zablern unter diejenigen gezählt, die die Literatur vermüchterten und ver: 
wäflerten, und doch ift er eins ber vielfeitigften Talente, ein wahrhaft 
genialer Geiſt, der Einzige im ganzen Jahrhundert, in weldhem etwas von 
Shakeſpeares Genius lebte. Die Fühnften Ertravaganzen ber Schlefier 
reichten nicht an feine Kühnbeit, ihnen und bem von ihnen beberrfchten Zeit- 
alter lachenden Troß zu bieten, wieder rein menfchlihe Sprache zu reden, 
zur Einfachheit des Ausdruds zurüd zu kehren, und, unbeirrt um ben ge 
Iehrten Sturm, eine neue volksthümliche Kunftform anzuftreben. 

Chriftian Weife wurde 1642 in Zittau geboren, fludierte in Leipzig, 
umd ließ fih dann an berfelben Univerfität ald Lehrer der Philoſophie und 
Poetik nieder. Nachdem er einige Privatftellungen in Magdeburg, dann in 
Helmftädt, als Secretär und Hofmeiſter befleidet, trat er eine Profeffur in 
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Weißenfels an, unb wurde endlich als Rector an die Schule feiner Bater- 
ftadt Zittau berufen. Dreißig Jahre lang bekleidete er dieſes Amt bis zu 
feinem Tode 1708. Sein Leben verlief einfach, ganz ber Hebung feiner 
Säule, die durch ihn zu befondrer Blüthe gelangte, und, in engfter Verbin- 
bung bamit, feinen Literarifchen Beftrebungen zugewandt. 

Als Chriftian Weife zu dichten begann, war er ein adhtzehnjähriger 
Student, eine leichtlebige, gefunde Natur, reich und viclfeitig ausgeitattet. 
Ganz naturgemäß wurben feine erften Verſuche Inrifhe Gedichte. Noch 
war ihm eine Oppofition gegen den Modegejhmad fremd, aber diefer Hatte 
auch auf ihn noch keinen Einfluß geübt. Vollkommen unbeeinträhtigt und 
frei von jeder Manier, gab er feinen Liedern ben unpittelbaren Ausdrud 
feines eignen Weſens. Es iſt bemerfenswerth, daß, während alle übrigen 
Dichter, auch die beften, ſich anfangs an fremde Mufter hielten, Weife an 
ihnen vorübergeht, und unbefümmert, harmlos und unbefangen fingt, wie 
Natur und Stimmung ihn treiben. Nicht einmal auf den üblichen Aleran- 
driner ließ er fih ein, noch auf irgend ein anderes pedantiſches Erforbernig 
der Gelehrtenpoeſie, fondern warf in leichtfüßigen LXieberitrophen feine frifche 
Jugendluſt in die Winde. Die Iyrifhe Kunftform ſchien ihm angeboren, er 
hatte nicht darüber zu ftubieren, und wenn fie glei ohne Anſpruch auf große 
Bollendung bei ihm auftritt, fo hat fie doch in fpielender Beweglichkeit unter 
ben Zeitgenofjen nicht Ihresgleichen. Seine Lieber find volksmäßig und ſang⸗ 
bar, er legte, fie vielfah allgemein gefungnen Melodieen unter. Ohne jene 
Tiefe bes Gemüths, die wir an Flemming bewundern, fpridt doch aus 
manden feiner Lieder eine ſchöne Wärme ber Empfindung. So gehören ein 


„Abichiedslied an die Geliebte," dann ein Erguß am Jahresſchluſſe („Du . 


liebes Jahr, fo eilft du nun von binnen“), ferner „Die verwelkte Roſe“ und 
andre, zu dem Anmuthigſten, was gefungen werben fann. Beſonders aber 
war er unerfchöpflich in beiteren und fpaßhaften Stüdchen. Dies ift in jener 
wie in aller Zeit als eine Seltenheit zu betrachten. "Sein PBublitum war 
dabei der Kreis feiner akademiſchen Genoſſen, und fo lief in biefen Iuftigen 
Liebhen auch mandye Derbheit unter. it kecker Zunge nennt er bie Dinge 
bei ihrem rechten Namen, mas oft nicht artig iſt. Die Sitte der Zeit, bie 
in Ianbläufigen Ausdrüden nit wählerifh war, ber jugendliche Kreis, für 
den er dichtete, und feine eigne Jugend müflen viel entſchuldigen. Aber ent- 
fernt ift er von jener Rohheit, die ſich die überkultivirten Kunſtpoeten aus 


Hoffmannswaldau's Schule zu Schulden fommen ließen, er ift der reine 
Naturdichter, ein frifches unbefangenes Gemüth, das, um Feine herrſchende Ge⸗ 


fhmadsregel befümmert, mit gefundem Takt feine Stimmung zum Ausdrud 


bringt. Es kann nicht befremben, daß bei der großen Leichtigkeit, mit ber er: 


reimte, fi) auch vieles Inhaltloſe bei ihm findet. 
Kaum giebt es in der Lyrik einen größeren Gegenſatz, als zwiſchen den 
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Dichtern der zweiten fchlefifhen Schule und Ehriftian Weife. Hat man ihre 
Gedichte nacheinander durchblättert, fo wirken die bes letzteren wie nach einem 
ſchwülen, dampferfüllten Sommertage in ftädtifhen Mauern ein regenerquidter 
Morgen im Freien. Diefer Abftand mußte mit ber Zeit ihm felbft offenbar 
werden. Hatte er in der Jugend ohne bewußte Oppofition nur fein eignes 
Mejen bichterifch dargelegt, fo wurde ihm bei heranreifenden Jahren der un: 
geheure Schwulft und die poetifche Verirrung feiner Zeitgenofjen deutlicher, 
und das Bemußtfein eigner Befähigung brachte ihn zu einer grunbfäglichen 
Gegenwirkung. Doch begann er damit nicht theoretifh, fondern rein praf- 
tifh, indem er durch eigne bichterifhe Werke bie Rüdkehr zur Natur und 
Einfachheit vorzeichnete. Das Schaufpiel wurbe fein eigentliche® Gebiet. 

Obgleich felbft einer der gelehrteften Männer, wandte er dem gelehrten . 
Drama durchaus den Rüden. Der ganze leere Schematismus ber fran- 
zöſiſch-holländiſchen Kunftform berührte ihn nicht, er ließ alle Vorbilber bei 
Seite, und erfhuf ein ganz neues Drama nad) eignem Mufter. Der hoch: 
Ihwülftige Dialog wich der allernatürlichften Redeweiſe, der Alerandriner fiel, 
und mußte ber fimplen Profa Platz machen. Weit entfernt, feine Stoffe bei 
ben Türken oder in der Antife zu ſuchen, nahm er fie aus ber neuften Zeit, 
aus der vaterländifchen Gefchichte, aus ber Gegenwart, aus dem Volksleben. 
Das Volksthümliche war für ihn Erforderniß, Natürlichkeit erftes Geſeb, 
raſche Bewegung und dramatiſches Leben die Hauptfaktoren. 

Chriſtian Weiſe hatte das entſchiedenſte Talent zum Drayıe, vorzůglich 
zum Luſtſpiel, er ließ an Befähigung Gryphius und Lohenſtein hinter ſich. 
Dazu kommt eine Fruchtbarkeit, die an Hans Sachs erinnert, denn es wird 
von über hundert Stücken berichtet, die er geſchrieben. Er ließ ſie zwar 
alle aufführen, doch wurden die wenigſten gedruckt. Er beſaß Geiſt, ſpru⸗ 
delnden Witz, eine Fülle glänzenden Humors, er wußte leicht und ſpielend 
Züge von wahrhafter Genialität hinzuwerfen. So vereinigten ſich in ihm 
alle Bedingungen für einen ächten Dramatiker, er hätte ein ächt nationaler 
Schauſpieldichter werden können, und doch ſollten äußere Hemmniſſe ihn 
der Art einſchränken, daß auch ſein Talent nicht zu ganzer Entwicklung 
kommen konnte. | 

Denn bie Schultomödie mar es, von der er ausging. Alle feine Stüde 
fchrieb er während der 30 Jahre feines Rectorats in Zittau. Das Schau: 
fpiel wurde für ihn ein Element der Erziehung. Er empfahl daſſelbe, um 
jungen Leuten Manieren und gute Lebensart beizubringen, fie in gefellfchaft- 
liher Bildung, wie der Weltberuf fie verlangte, zu unterweifen. Und da er 
hierfür die Stüde der Schlefier und Andrer nicht geeignet bielt, verfaßte er 
felbft Dramen, und wurde nicht müde, jahraus jahrein neue aufführen zu 
lafjen. „Weil (fagt er in feiner Borrede zum „Zittauifhen Theatrum“) 
das menſchliche Leben an fich felbft einer immerwährenden Comödie verglichen 
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wird, fo kann ich nicht befier thun, als wenn ich bie Bartheien (Rollen) bei 
guter Zeit abzufchreiben gebe, melde fie anigo in Kurzweil verfuchen, bald 
aber im Ernfte vor die Hand nehmen follen.“ 

Mochte er diefen päbagogifhen Grundſatz immerhin aufftellen, er machte 
doch nur aus ber Noth eine Tugend. Ein fo ausgefprodhnes dramatifches 
Talent, wie er, wäre unter allen Umftänden für das Theater thätig geweſen. 
Bo aber hätte ihm in Deutfhland ein ſolches zu Gebote geftanden? Zwar 
traten nad) dem Kriege wieder umherziehende Schaufpielerbanden auf, allein 
fie beitanden meift ans zuſammengelaufnem Gefindel, und wenn fidy einige 
Truppen mit ber Zeit auch mehr hervorhoben, fo waren dieſelben doch noch 
zu unſtät, als daß man ein reformatoriſches Streben für die Bühne ihnen 
hätte anheim geben mögen. An den Höfen aber berrfchte die auslänbifche 
Kunftform, an fie durfte Weife Feine Hoffnungen Inüpfen, denn von bier 
tönte feinen Arbeiten nur hochmüthiges Gelächter entgegen. So blieb ihm 
nur die Schule, ein trauriger Nothbehelf, und doch mußte er von Glüd 
fügen, baß er eine Stätte für feine neue Richtung gefunden, und darin un= 
umſchränkt walten konnte. Niemand wagte es, ihn bier anzufedhten, denn 
da er auch in wiſſenſchaftlicher Hinfiht feine Anftalt zu hoher Blüthe brachte, 
freute man fidj ber Genüffe, die feine äftbetifhe Erziehungsmethode den 
Schülern, und durch fie ber ganzen Stadt brachte. So fand er in der 
Schulldmödie einen Anhalt für fein Talent, aber auch eine unſäglich hem⸗ 
mende Schranke. Und diefe Schranke fühlte er felbit gar wohl. „Die 
Schule, fagt er, ift ein fehattichter Ort, da man dem rechten Lichte gar felten 
nahe kömmt. Indeſſen darf fih ber Schatten mit einigen Vorſpielen be- 
Yuftigen, dabei man bes Lichtes nach und nach zu gewohnen pfleget.” (Bit: 
tauifches Theatrum, Vorrede.) Damit giebt er zu, daß er fi in einen Noth- 
behelf fügen müſſe, bei dem Mangel einer bildenden Weltbühne und eines 
lehrreicheren Schauplatzes für die Entwicklung ſeines Talentes. 

Merkwürdig iſt es aber, wie geiſtvoll er ſich oft mit den größten Schwie⸗ 
rigkeiten abfand. Die Erfindung und der Aufbau ſeiner Stücke iſt meiſt ſehr 
glüdtich,, bie Verwicklung einfach und mit fihrer Hand angefaßt. Dagegen 
fält die Entwidlung und Löſung gewöhnli ab und auseinander. Haupt: 
ſächlich liegt Dies darin, daß er in jedem Stücke möglichſt viele ſeiner Schüler 
zu beſchäftigen ſtrebte. Gab nun die Handlung ſelbſt kein größeres Perſonal 
her, ſo nahm er zu Epiſoden ſeine Zuflucht. Dieſe treten oft Anfangs nur 
beſcheiden auf, wollen doch aber auch entwickelt ſein, und ſo nimmt die Hand⸗ 
lung, anſtatt fich knapp zuzuſpitzen, gegen das Ende eine immer gedehntere 
Breite an. Bei größeren Stücken ſucht er wohl gar die ganze Schule auf 
bie Bühne zu bringen, wobei ſich dann bie Perſonenzahl auf hundert und 
mehr verfteigt. Können feine derartigen Schaufpiele in Hinfidht des dra⸗ 
matifchen Aufbaued nur wenig genügen, jo weiß er doch dafür ander: 
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weitig zu entjchädigen. Denn jehr wohl berechnet ift der Wechfel der Scenen, 
glänzend bie Farbengebung, ber Dialog die Sprade prunflofer Wahrheit, 
oft gedankenreih und faft immer unterhaltend. 

Wodurch fih Weile aber über alle feine Vorgänger hebt, ift die Cha— 

Beifes rakteriſtik, ja er ift eigentli ber Erfte, der fi) auf eine durchgeführte 

- —— Charakterzeichnung verſteht. Selbſt in feinen von Figuren am meiſten be- 

lebten Stüden ift jebe feſt und fiher erfaßt, und bemunderungsmwürbig 

muß man feine Menfchenkenntniß nennen, mit der er die feinften Unterfchiede 

inbividualifirt und feſthält. Daher kommt es, daß er immer anziehend wirft, 

er mag bie Epifoden auch dutzendweiſe durdeinander werfen, denn immer 

findet man neue bemertenswerthe Züge und geiftvolle Beobachtungen. Da⸗ 

gegen gelangt er nicht eigentlich zu einer großen tragiſchen Kraftentfaltung, 

und der dramatische Hauptcharakter, befonders in großen hiſtoriſchen Stüden, 

bat, fo jcharf er immer umriffen ift, doch nur fo geringen Raum zur Ent- 
faltung, daß er einer Epiſode unter Epifoden gleicht. 

Diefer Uebelftandb mochte durch das Perfonal, für welches Weife fchrieb, 
begründet, ja fogar bedingt fein. Seine Schaufpieler waren Schüler, Jüng: 
linge, noch unentwidelt, des tieferen Erfaſſens eines Charakters nicht fähig. 
Der Dichter mußte alfo darauf von Anfang an verzichten, und richtete die 
Rolle des Helden nad) ber Befähigung feines Schaufpielers ein. Schulrector 
und Dramatiker kamen in Konflikt, und die Fuge Ueberlegung bes eriteren 
gewann bie Oberhand, denn das Stüd, wie die Ehre der Schule waren ge 
fährdet, wenn ſich der Held bei einer Aufgabe, bie über feine Kräfte ging, 
lächerlich madhte. — Man könnte e8 als einen Vortheil, für Weife bezeichnen, 
daß er feine Schaufpiele für beftimmte, ihm bekannte Perfünlichkeiten fchrieb, 
nach deren Naturell er fi) zu richten hatte, und das ihm immer neue An« 
regung zur Beobachtung bot. Ebenſo vortheilhaft kann es erfcheinen, daß 
er von Luftrum zu Luſtrum über ein neues Perjonal gebot, das fludiert fein 
wollte, um für beftimmte Fächer geſchult und für neue Rolley herangebildet 
zu werben. Giderlid bat dies auch günftig für ihn gewirkt, ed mag ihm 
bie reiche Nüancirung in feinen Charakterbildern gegeben haben. Bei alledem 
waren es bo nur unentwidelte Kräfte, über die er gebot, fie hinberten ihn 
überall am freien Schaffen. Wer kann ein dramatifches Meifterwert zu 
Stande bringen, wenn er fein Reben lang nur ſchülerhafte Befähigungen und 

» Leitungen vor Augen gehabt hat! 

Beſonders glüdlih war Weife in geftaltenreichen Volksſcenen. Hierin 
reiht er oft nahezu an Shakeſpeare. Alles ift Leben und Bewegung, und 
bie untergeorbnetfte Figur tritt darin dur ein paar kecke Züge oft über- 
raſchend plaftifch hervor. Er brang bei feinen Schaufpielern darauf, daß fie 
in folden Fällen ihre eigenthümlichen Dialectformen anwenbeteh, und ba er 
Schüler aus allen Gegenden Deutfchlands hatte, machte er diefem und jenem 
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mit einer beſonders ausgeprägten Mundart aud) wohl eine eigne und wirffame 
Rolle zurecht. — Bei diefem Streben nady dem Ausdruck des Volksthümlichen 
nahm ſich Weile der populären Figur des Hanswurft ganz befonders an. 
Er fehlt nit leicht in einem feiner Stüde, und geht unter ben verfchiebenften 
Namen. Oft als „Pidelhering,” meift aber, je nach bem lokalen Verhältniß 
des Stüdes, unter bezüglihen Benennungen. Und man muß zugeftehen, 
dag fein Hanswurft zum Erftenmal ein Burſch von Geift, Wi und wirt: 
lihem Humor if. Zwar treibt auch er Albernheiten genug, aber von 
platter Tölpelei ift er fern. Oft unfinnig, fprudelt er doch von guter Laune; 


aud bei gemagter Komik bleibt er in den Grenzen des Manierlihen, und ' 


voird nicht langweilig. Er ift in Weife's Stüden ber Hauptträger ber Epi: 
foden, indem er fi im jebe einzelne einmifcht, unter angenommener Maste 
Derwirrungen hervorruft, und fo bie Handlung bunt macht und vervielfäl- 
tigt. Doch bleibt er nicht die einzige komiſche Figur, um ihn herum ift ihrer 
oft eine ganze Menge geſchäftig. — 

Es werben eben nur befondre Gelegenheiten. im Jahr geweſen ſein, wo 
Weiſe dramatiſche Vorſtellungen geben ließ, etwa die Semeſterabſchlüſſe, oder 
Faſtnacht. Aber die Luſt daran war ſo groß, daß ſein Zittauer Publikum 
nicht genug bekommen konnte. Er richtete es daher ſo ein, daß immer drei 
Abende hintereinander geſpielt wurde. Nämlich am erſten ein geiſtliches 
Spiel, ein Stoff aus dem alten Teſtament; am zweiten ein hiſtoriſches 
Stück, Tragödie oder Schauſpiel; am dritten ein „freies Gedicht,“ d. h. 
ein Luſtſpiel nach freier Erfindung. Nimmt man nun an, daß im Jahre 
auch nur einmal geſpielt wurde (es iſt aber zu vermuthen, daß es öfter 
geſchah), fo giebt das in 10 Jahren 30 Stücke, da er aber 30 Jahre 
Rector, und unausgefeht thätig war, fo werben die 100 Dramen, bie man 
ihm zufchreibt, ungefähr herausfommen. Dabei find feine Stüde ſehr um- 
faffend, fo daß fie feinem Publitum 4 bis 5 Stunden Gelegenheit gaben, 
ih zu vergnügen. Rechnet man hinzu, daß er auch mehrere Romane ſchrieb 
(„Die drei Hauptverderber* — „Die drei Ärgften Narren? — „Die drei 
Mügften Leute” — „Der politifche Näfcher*), ferner Iateinifche und deutſche 
Werke rein gelehrter Art, daß er endlich durch eine ausgedehnte amtliche Thä⸗ 
tigfeit. gebunden war, fo wirb man bie Regſamkeit bes vieljeitigen Mannes 
nit genug bewundern können. Allein günftig für feine poetifhen Werke 
konnte diefelbe niit werben. Mit der Zeit fahrläfftger, warf er, bei ftets 
brängenber Arbeit, feine Schaufpiele nur eben hin, froh, wenn der Stoff für 
brei pädagogifch-äfthetifche Feftabende wieder vorhanden war. Der reformato- 
riſche Zweck verlor fich ihm nach und nad) aus den Augen. Seine dramatiſche 
Form ftand für ihn feft, aber, wie er ohne Nachfolge, und in ber Literatur 
ohne Einfluß blieb, ließ er fich gehen, und verfiel der Bielfcgreiberei. Er kam 
babin, feine Arbeiten felbft nur für eine Vergnügung für müßige Stunden 
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auszugeben, ja er branhte bie fonberbarften Entfchuldigungen für feine Jugend⸗ 
gedichte bei, die er unter dem Titel: „Der grünenden Jugend überflüffige 
Gedanken“ herausgab. So wenig ließ eine im Innerſten profaifche Zeit bie 
größten Talente zu ihrem Rechte kommen! 

Der Geftaltenreihthum und die durch Epifoden außerordentlid, verwidelte 
Handlung macht es faft unmöglich, den Inhalt eines Stüdes von Chriftian 
Weiſe eingehend wiederzugeben, e8 Tann daher nur auf einige der vorzügs 
licheren bingewiefen werben. 

Bon den hiſtoriſchen Schauſpielen iſt mit Recht der „Maſaniello“ ſtets 
als das beſte bezeichnet worden. Es gehört zu den Stücken, für welche der 
Verfaſſer ſein ganzes Contingent von Schauſpielern zu verwenden ſuchte, und 
fo treten darin 82 redende Perſonen auf, außerdem eine Menge ſtumme. 
Kurz und lebendig eilt Scene um Scene vorüber, und bejonbers find die 
Volksſcenen reich an interefjanten Zügen. Der Dialog, immer die Sprache 
ber Wahrheit und Natürlichkeit, ift geiftig belebt, und oft fogar über Er: 
warten fein in feinen Wendungen. Großen Raum nimmt das Spiel des 
Hanswurft ein, der, hier „Allegro“ genannt, in jedem Alt zu einer andern 
Bartei übergeht, um, von Webermuth getrieben, jebe zu verhöhnen. Kine 
trefflich gezeichnete Figur, troß der Breite, zu ber fein Schallögewerbe bie 
Handlung erweitert. Neben dem Mafaniello erwähnen wir von hiſtoriſchen 
Stüden noh ben „Marihall von Ancre“ und ben „König Wenzel 
von Böhmen.” 

Weitaus bedeutender find die Luftfpiele. In dem Stüde „Die trium: 
phirende Keuſchheit,“ deſſen Handlung am Hofe zu Neapel vorgeht, und 
das von fern an bie Luftipiele Shafefpeares erinnert, reden die Hofleute die 
gefpreizte Modeſprache, während Pidelhering und die Dienerfchaft ein natürliches 
Deutſch ſprechen. Weife giebt hier eine Satire auf ben ſchwülſtigen Zeitge⸗ 
ſchmack, den er bis zur höchſten Lächerlichleit auszuprägen verfteht, doch ift es 
zweifelhaft, ob fein Publikum für das Satirifche darin ein Verftändniß gehabt 
habe. — Wie Gryphius, bearbeitete auch er die Epifode aus dem Sommer: 
nachtstraum, was nur um jo mehr beweift, daß Peter Squenz bazumal eine 
ganz populäre Figur war. Aber Weife ftattete den Stoff noch bei weitem 
reicher aus. Denn bie Kleinbürger wollen nicht nur ein Stüd zum Geburte- 
tage ihres Herrn aufführen, fondern der Schulmeifter hat eine Goncurrenz 
für das befte Stück ausgefchrieben, deffen Preis die Aufführung fein fol. 
Zwölf Eoncurrenten melden ſich, deren einer den andern durch tolle Wahl 
des Stoffes und noch ausbündigere Bearbeitung überbietet. Schon das 
Preisgeriht und bie literarifche Mißgunſt der Bewerber unter einander führt 
zu ben ergößlichiten Verhandlungen. Der Schulmeifter entfcheibet fi) enblid) 
für das von dem Kirchenſchreiber Bonifacius Lautenfad verfaßte geiftlihe 
Spiel vom „Tobias mit ber Schwalbe,“ wozu bie Rollen denn auch vertheilt 
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werben. Aber ſchon die Proben bringen den Schulmeifter zur Verzweiflung, 
denn feiner der Agirenden kann verfchmerzen, daß fein eignes Stück zurüd- 
gelegt worben, und immer neue Prügeleien hemmen die Einübung bes Feft- 
ſtückes. — Am glängendften aber zeigt ſich Weiſe's Talent und Humor 
in dem „bäurifhen Madiavellus,* einem Luftfpiel, weldyes er am Der „säu- 
15. Februar 1679, alfo um Faſtnacht, darftellen ließ. Es ift ein Stüd voll Rahane.- 
ächter Komik und Faſchingsluſt. Auf dem Parnaß erfcheinen vor dem Throne 
Apols drei Ankläger des Machiavell, Simpler, Candidus und Fibelis, welche 
eine eremplarifche Strafe für ben Verderber verlangen, da alle böfen Händel 
allein durch ihn in die Welt gekommen fein. Machiavell wird vorgeladen 
und erklärt, er babe in feinem Bude vom Yürften die Welt nur gezeichnet, 
wie fie ſei, man folle fi in der Welt umſehen, und man werbe finden, baf 
auch der geringite Gewalthaber, ber nie eine Seite in feinem Buche gelefen, 
doch aus eigenem Antrieb fo handle, wie er die Züge nachgebildet. Apoll 
giebt den Befehl,- daß die Sache unterfucht werden folle, und fo werden Be 
vollmächtigte nach allen Seiten ausgefhict. Nun erft beginnt das eigent- 
lihe Stück, und zwar in dem Flecken Querlequitih. Hier ift ber Poſten 
eines Pidelherings frei geworben, und es nahen fi) von auswärts brei Be- 
werber darum. Man frage nicht, welche Bebeutung ein Bidelbering in 
Querlequitſch gehabt, und was dies für ein Poften geweſen fei, e8 fol damit 
beiläufig nur angebeutet werben, daß felbft der unbebeutenbfte und am we⸗ 
nigften ehrenvolle Platz Gelegenheit zu eifriger Bewerbung und zur Intrigue 
geben könne. Die Hauptfigur ift Scibili$, der Schulmeilter und Rechts⸗ 
confulent in einer Perfon, der fich den einen ber Kandidaten zum Tochtermann 
auserfeben hat, und ihn auf jede Weife durchzubringen wünſcht. In ähnliche 
Berhältniffe haben fi) die beiden andern Bewerber geſetzt, und ihre präfum- 
tiven Schwiegerpäter und Mütter machen bie gleichen Anftrengungen, ihnen 
bie Stelle zu fihern. Die Parteien fegen Alles in Bewegung, eine Intrigue 
begegnet der andern, aber fie fommen gegen die Ränfe des Schulmeifters 
nicht auf. Lift, Beftechung, Rechtsverdrehung, jedes Mittel ift ihm recht, fein 
verſchlagner Humor verläßt ihn keinen Augenblid. Meifterhaft ift es, wie er 
gegen Jeden von der Gegenpartei freundlid und höflich ift, fo daß Niemand 
merkt, wie fehr auch er betheiligt fei; wie Alle ihn um Rath fragen, und er 
immer dasjenige räth, was ihm felbit zum Vortheil ausichlagen muß. Aber 
man Tommt hinter fein verftedtes Spiel, die Sache wählt ihm bedrohlich 
über den Kopf, und doch im Moment ber Gefahr hat er ftets eine Lift, 
einen Hauptichlag, woburd er triumphirt, und fo fest er feinen Zweck durch. 
Wie diefer Charakter des Schulmeifterd vollendet gezeichnet ift, fo find alle 
übrigen, durch wenige fefte Striche umriffen ober betont. Ganz abgefehen ' 
von der gelehrt komiſchen Namengebung, find ber Gerichtsſchulze Purus 
Putus, deflen Frau Subftantia und die Tochter Quantitas; dann der Lands 
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fhöppe Durandus, der Rügemeifter Ereipe, der Wegevogt Ertra, der Ein- 
nehmer intra, ber Beifiger Abjectivus, und fo bie übrigen, herab bie zum 
Gemeindehirten Zodiacus und zum XThürfteher Duoniam, Characterfiguren, 
wie fie nur ein ächtes Talent erfchaffen kann. Die Handlung ift voll von 
dramatiſchem Leben, von Anbeginn bis zum Schluffe. 

Welch ein Jubel mochte den Zittauer Schulfaal füllen, wenn ber britte, 
und gewiß immer befonders erfehnte Theaterabend ein ſolches Stüd bradte! 
Und gewiß, Jubel und Beifall waren geredhtfertigt und verdient, aber dennoch 
wie fehr muß man beflagen, daß es nur ber Schulfaal war, daß nicht ein 
bebeutenderer Schauplat dem Talente Chriftian Weiſe's zu Gebote ftand! 
Wenn bafjelbe nicht zu feiner Entwidlung fam, fo trug bie enge Beichrän: 
fung in Heinlichen bürgerliden Verhältniffen daran Schuld. Den englifchen 
Dramatilern öffnete fi eine bedeutende Weltbühne, wo in Rivalität und 
Erfahrung fi ein nationales Drama entwidelte; in Deutſchland verirrten 
fi) die Talente, ober fie verfümmerten, und aus dem Beiten, was fie uns 
binterließen, können wir nur vermutben, was fie hätten werden können. 
Chriſtian Weife aber, fo wenig bie Zeit ihn beadhtete, und fo menig feine 
Richtung einen größeren Einfluß gewann, bleibt immer das ruhmvolle Ver: 
dienft, die Unnatur der Schlefier überwunden, und das Drama, wie bie 
Dichtung überhaupt, wieder in die Bahn ber Natur und Wahrheit geleitet 
zu haben. — 

An Weiſe's Luftjpiele feien noch ein paar Worte über ein merkwürdiges 
Stüd gefnüpft. Es ift Schoch's „Comödia vom Stubdentenleben.“ 
Joh. G. Schoch war ein Schüler Buchners in Wittenberg, unermüblicher 
und ebenfo matter Lyriker, ftark im Schäferlichen, im Ganzen ächter Opibianer. 
Als Soldyen aber zeigt ihn fein Luftipiel Feineswegs. In Profa gefchrieben, 
obne Berüdfichtigung der Kunftregeln bes Gelehrten-Dramas, nimmt es 
volksthümliche Elemente auf, und lehnt fi an Weiſe's Schulkomödie. Er 
will ein möglichſt umfaflendes und treues Abbild des in Rohheit und Sitten: 
Iofigfeit verfommenen Univerfitätslebens geben, und in ber That gelingt ihm 
bies fehr wohl, er ftellt ein höchſt beachtenswerthes Culturgemälde bar, aber 
als Drama ift das Stüd nichtig. Schody weiß die Handlung jo wenig zu 
gliedern, ober auch nur in Bewegung zu feßen, daß er bie Hauptſcenen als 
ſtumme Pantomime vorüber gehen läßt, die nur durch wilde Gelage, Rau: 
fereien oder breiten Dialog illuftrirt werden. Amandus, eines reihen Kauf: 
manns Sohn, und Florette, ein junger Edelmann, geben auf die Univerfität. 
Dies wird durch ein enblofes Geſpräch ber beiden Väter eingeleitet. Pickel⸗ 
hering, ber Diener des einen, fehlt nicht, um fie zu begleiten. Balb aber 
bewirken die böfen Streiche der beiden Stubiofen, daß fie relegirt "werben. 
Floretto kommt gnädig davon, kehrt heim und findet jeine Geliebte, der er 
fonft ſchauderhaft mitgefpielt hat, wieder. Ungleih fchlimmer ergeht es 
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Amandus. Sein Bater hat Bankerott gemacht, und er geräth in das tieffte 
Elend. Dazwiſchen fpinnt. fi eine andre Handlung ab. Ein Bauer Brofe 
und feine Frau Kathrine haben auch ihren Sohn auf bie Univerfität gefchidt. 
Der arme Jäckel muß fid unter Drud und Noth durchhelfen, kommt aber 
ber Fleiß und gutem Muth zu Ehren und erlangt die Magifterwürde. Dan 
fieht, Schody hatte wohl ben richtigen Inſtinkt dafür, wie ein Stoff zurecht 
zu legen fei, aber fein Talent für Kompofition und bramatifche Gliede⸗ 
tung, noch auch wußte er, wie eine Handlung dramatifh in Bewegung zu 
feßen fei. — 

Werfen wir von bier aus einen Blick auf das Volkstheater, fo begegnen 
. wir um dieje Zeit ſchon umberziehenben Schaufpielergefellfchaften, aber freilich 
noch der rohften Art. Wie fie ſelbſt meift aus Gefinbel beftanden, jo fpielten 
fie nur für die Schauluft des niederen Volles. Ihre Stüde machten fie ſich 
aus allerlei Reminiscenzen felbft zurecht. Liehlingsftüde waren die fogenannten 
„Haupt: und Staats-Actionen,“ in Scene gefeßte politiſche Ereigniffe, 
wobei es an Blutvergießen, Gefecht und wildem Gefchrei nicht fehlen durfte. 
Sehr möglid, ift es, daß diefe Gattung fid, aus den Stüden der englifchen 
Komöbianten entwidelt hatte. Der Hanswurft ift hier eine ftehende Figur, 
und dur ihn bildete ſich bald’ eing Hanswurſtkomödie, die ganz auf feine 
Späße gegrünbet war. Sowohl bergleihen, wie auch Staats=Actionen, 
wurden vermuthlich auch noch von ber Veltheim'ſchen Truppe gefpielt, ob⸗ 
gleich diefe bereits auf einer höheren Stufe ſteht. Veltheim war ein gebil- 
deter Mann; er hatte ftudiert und die Magiftermürbe erworben. Als Theater: 
prinzipal ließ er fich angelegen fein, ebenfalls ftudierte junge Leute zu erlan- 
gen, wodurch er fein Perjonal über die gewöhnlichen Banden erhob. Er und 
feine Gejelfihaft waren bei guter Ordnung und Zucht durch ihre Kunſt⸗ 
leiftungen fo angefehen, daß in ben Stäbten, die fie befuchten, der Magiftrat 
fie feierlich begrüßte. Veltheim juchte, bei bem Mangel an deutſchen dar: 
ftellbaren Stüden, feinen Bebirfniffen durch Weberfegungen abzuhelfen, und 
verbeutfchte felbft die Ruftfpiele Moliöre’s für feine Truppe. 

Ein nationales Theater war uns fürs Erfte noch nicht befchieden. Denn 
während das Schaufpiel einer neuen Reform durch franzöfiihe Mufter ents 
gegenging, begann der aus „Stalien gekommene Operngefhmad unzählige 
Kräfte in Bewegung zu feben. Außer ben Höfen war vorzüglih Hamburg 
eine Stätte für die Inbuftrie bed Opernfabrifats. Hier fanden fih Muſiker 
aus allen Gegenden zuſammen, barunter bedeutende Namen, wie ber große 
Händel, ber hier in feiner Jugend nicht weniger ald 30 Opern fomponirte. 
Eine Menge gewanbdter Reimer fchrieb Terte in Fülle, wie Poſtel, Hunold, 
Bohſe und andre, denen man zu viel Ehre anthut, ihre Namen als zur 
Literatur gehörig aufzuführen. Der hervorragendſte unter ihnen ift Barthold 
Feind, eine Art von Driginalgente, gebildet und vol Einfiht in das Wefen 
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bes Dramas. Raſtloſen Geiftes, brachte er einen Theil ſeines Lebens auf 
Reifen zu, fchrieb Opern, theoretifche Werke, Satiren und Politik, um endlich 
in einem bänifchen Gefängnifle, da er gegen bie Regierung gefchrieben Hatte, 
feinen Tod zu finden. 


Bweinndzwanzigftes Kapitel. 
Proſa⸗Dichtungen. 


Ein Jahrhundert, welches in dreißig Jahre langem Kriege den geräuſch⸗ 
vollen Zuſammenſturz des ganzen deutſchen Lebens geſehen, und das ſelbſt 
ſeine ſpäteren Generationen durch die Folgen dieſes Krieges von Verirrung 
zu Verirrung getrieben und verwahrloſt ſah, ein ſolches Jahrhundert ſollte 


einer ausgedehnten Romanliteratur ganz beſonders günſtig werden. je wer 
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niger Freude und Erhebung man im Leben ſelbſt fand, deſto lieber ſuchte 
man ſich in eine erträumte Welt zu verſetzen, und fo lange als möglich in 
ihr die Wirklichkeit zu vergeffen. Darum mußten Romane vor Allem weit 
ausgefponnen fein, je größer die Anzahl von Bänden, deſto länger die Freude 
bes Genuffes. 

Allein die Phantafie der Menfchen war durch die Gräuel bed Krieges 
fo an Bilder des Schredens gewöhnt, bag jene erträumte Welt ber Wirk: 
lichkeit fehr ähnlich wurde. Man wollte auch bier von ungeheuren Kriegen 
hören, von verheerten Ländern und blutigen Schlachten, und fühlte eine ges 
heime Luft, das Exlebte oder von ben Bätern Gehörte hier ind hundertfache 
gefteigert zu fehen. Aber weitab mußte die Scene fein, in Portugal, bei den 
Türken, bei den milden Völkern Afiens, oder die Handlung in entlegne Zeiten, 
bei den Römern, in ber deutfchen Urzeit. " 

Jener alte Roman „Amabis von Gallien,“ der fi) durch mannigfadhe 
Meberarbeitungen auf 24 Bänbe erweitert hatte, wurde das Mufter aller 
fpäteren, und blieb noch lange ein vielgelefenes Buch. Ihm folgten bie 
ebenſo didleibigen Romane der Scudery, die in Deutſchland reichliche Nach⸗ 
ahmung fanden. Bald unterjhieb man von ben Heldenromanen poli—⸗ 
tifhe und galante Romane, in welchen Liebesverhältniſſe in die Darftellung 
von Staatsumwälzungen bei fremden Völkern eingeflochten wurben. Je 
breiter in ſolchen erotiichen Beziehungen der Dialog fi ausfpann, je mehr 
geihraubte Complimente gewechfelt, und das Unwahre der Situationen durch 
verblümte Rebeweife aufgepußt wurde, deſto galanter wurde das Wert 
erachtet. Auch durfte e8 nicht an Gefprächen über flaatliche Dinge fehlen, 
benn man liebte es, zum Erſatz für den vaterländifhen Ruin, politiſche 
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Probleme aufzuftellen, Träume von Idea Monardieen, und fi in au& 
gefponnenen Berbandlungen barin zu ergeben. Aud bie äfthetifche Ideal⸗ 
welt, das Schäfertfum mit feiner gefihmadiojen Unnatur, miſchte fi eim, 
und das Abenteurerleben ber Zeit gab oft grade den intereffanteften Roman- 
ſtoff ber. — 

Bir können diefen literariihen Erſcheinungen nur geringe Berüdfiti- 
gung ſchenken, ba ihre maaflofe Ausdehnung zu ihrem dichteriichen Werth 
in gar feinem Berbältniß ſteht. Nur ein Bud, das zu den merfwürbigften 
Werten des Jahrhunderts zählt, nur den „Simpliciffimus” wollen wir näher 
betradhten, jonft aber auf die gelefenften und berüdhtigften Romanfchreiber nur 
kurz hinweiſen. 

Der Romane Philipps von Zeſen haben wir ſchon erwähnt („Die adria⸗ 
tifhe Rofemund“ — „Die afritanifhe Sophonisber — „Affenat” u. f. w.), 
ebenfo lernten wir Lohenſtein ſchon als Romanfchriftfteller („Arminius und 
Thusnelda*) Tennen. Die gelebrte Sprache Lohenfteins mit all ihrer ſchwül⸗ 
fligen Uebertreibung fand einen Nachahmer in Anfelm von Ziegler und 
Klipphauſen (1665—1690) in feinem Hauptwerk „Die Aftatifche Banife 
oder biutiges doch muthiges Pegu.“ Kriegerifhe Begebenheiten im fernen 
Afien, Liebesabenteuer im ganzen modernen Zeitkoftüm bilden den Inhalt. 
In monftröfer Breite und Trivialität ergehen ſich die romantijchen Aktionen 
von A. H. Buchholz, fo „Des chriſtlich deutſchen Großfürſten Herkules, 
und bes böhmiſchen Königl. Fräulein Valiska Wundergefhichte.“ Das Ent 
züden ber vornehmen Welt aber waren die Romane des Herzog Anton 
Ulrid von Braunfhweig (16383—1714), in der frudtbringenden Geſell⸗ 
[haft der „Siegprangende.“ Er fdhildert in feinen Romanen („Der durch⸗ 
lauchtigen Sprenin Aramena Liebesgefchichte” — „Die römifhe Octavia“) 
vorwiegend „galante“ Berhältnifie, bei welchen gefpreizte Dialoge in der pe 
dantiihen Manier der Zeit, die interefielofe Handlung ins Unendliche 
außbehnen. | 

Auf einer viel höheren Stufe ſtehen Ehriftian Weiſe's Romane. Auch 
hier gebührt ihm der Ruhm eines einfach natürlichen Styls, fo wie er denn 
auch weit entfernt ift, jene gefuchten, abenteuerlichen Berhältniffe der übrigen 
Erzähler zu ſchildern. Er fiellt Begebenheiten aus ber nächſten Umgebung 
dar, wobei er didaktische, fogar entfchieden polemifche Zwecke verfolgt. 

Zu den bedeutendften Erfcheinungen gehören die fatirifhen Romane des 
Johann Michael Moſcheroſch, bekannt unter feinem Schriftftellernamen 
PHilander von Sittewald (1601—1669). Ein bewegtes, immer von den 
MWogen ber Kriegsjahre umbergetriebenes Leben, hatte ihn bie Verworfenheit 
feiner Tage genau kennen gelehrt. Diefe Erfahrungen legte er in fein Haupt: 
wert, „Wunderliche und wahrhafte Geſichte Philandere von Sittewalb“ 
nieber. Angelehnt an die „Träume“ des Spanierd Quevedo, giebt er in 
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der Geſtalt von Vifionen ſatiriſche Zeitſchilderungen, worin er mit bittrem 
Ernſt und rauhem Hohn den ganzen Jammer, der das unglückliche Vaterland 
belaſtete, aufdeckt. Wie umfaſſend er ſich über alle Culturformen, die faſt 
nur als Laſter und maaßloſe Ueberſchreitungen in die Erſcheinung traten, 
ausläßt, zeigen ſchon die Titel ſeiner verſchiednen „Geſichte.“ (Schergen⸗ 
Teufel, Weltweſen, Venus⸗Narren, Todten-Heer, letztes Gericht, Höllen⸗Kinder, 
Hof⸗Schule, à la mode Kehraus, Hans hinüber, Hans herüber, Weiberlob, 
Turnier, Pflaſter wider das Podagram, Soldaten⸗Lob, Reformation.“) Voll 
Schmerz um ſein zerſchlagnes und mit Füßen getretnes Vaterland, und voll 
Haß gegen das Fremde, das den letzten Funken nationalen Gefühls erſtickte, 
läßt er Bild um Bild vorübergehen, oft mit ſchonungsloſer, herzzerreißender 
Satire, durch welche doch ſtets der edle Zorn eines feſten männlichen Cha⸗ 
rakters hindurchblickt. 

Der gewaltigſte Darſteller der Zeitverhältnifſe in Romanform iſt aber 
Hans Jakob Chriſtoph von Grimmelshauſen. Ueber ſein Leben hat 
nur wenig ermittelt werden können. Wahrſcheinlich in den erſten Kriegs⸗ 
jahren zu Gelnhauſen geboren, wurde er als Knabe von umherſchwärmendem 
Lagergeſindel geraubt, um einen Theil ſeiner Jugend in Feldlagern und Heeren 
zuzubringen, und endlich felhft die Muskete zu tragen. Doc mußte es ihm 
gelungen fein, fi noch früh genug zu retten, benn gegen das Ende feines 
Lebens finden wir ihn als jtraßburgifchen Schultheig zu Renchen (in Baden), 
wo er 1676 ftarb. Seine Gelehrſamkeit und klaſſiſche Bildung weifen darauf 
bin, daß er noch Gelegenheit gefunden, um Studien zu machen, unb feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit läßt auf fpäter minder bewegte Tage fjchließen. 
Sein Hauptlehrmeifter war das Leben geweſen, frühe Erfahrungen und außer: 
ordentliche Schidfale. 

Srimmelshaufen ſchrieb unter ben verfchiebenften Namen, und ba er 
einmal mit angenommenem Ernft erflärte, daß ber Berfafler des Simpli- 
ciffimns Samuel Greifenfohn von Hirfchfeld Heike, wurde diefer Name 
für ihn feftgehalten, bis es der neueren Forſchung erft glüdte, ben wahren 
zu entdeden. „Jedenfalls begann er feine fehriftftellerifche Thätigkeit ſchon 
früh, und wie er im Simpliciffimus zum Theil fein eignes Leben fchilderte, 
fo find die Romane, weldhe er feinen Helben fchreiben läßt, feine -eignen 
Werke, und die Situation, in welcher fie entftanden, mochten feiner eignen 
bamaligen Lebenslage entſprechen. In diefen frühften Werken („Der Teufche 
Joſeph“ — „Dietwald und Amelinde” — „Prorimus und Lympiba“) ergeht 
er ſich noch ganz in der falfhen Gejchmade: und Moberichtung der galanten 
Liebes- und Heldengefhichten. Erft mit dem Simpliciſſimus kam fein Talent 
zum Durchbruch, und vielleiht darum, weil er zum Theil Erlebtes treu 
wieder erzählte. 
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Die Geſchichte des Simpliciſſimus iſt ein Volksroman, in welchem 
das ganze Leben der Zeit mit großartiger Anſchaulichkeit dargeſtellt wird. 
In Meiſterzügen werden Perſonen, Zuſtände, Culturerſcheinungen charakte⸗ 
rifirt; ein glänzender Humor und ungewöhnliche Kraft der Schilderung ver⸗ 
einigen fih, um Licht und Schatten lebendig über ein ausgedbehntes Lebens⸗ 
bild zu vertheilen. 

Wenn man ſich in den bunten, unaufhörlichen Wechſel der Begeben- 
heiten im Simpliciffimus verliert, jo fühlt man fi, wie der Held vom 
Strome feiner Zeit, fo durch die Schilderung bes Erzählers unaufhaltſam 
fortgeriffen. Gleich einer wilden Jagd gehn bie Bilder vorüber, und doch mit 
einer Ausführlichkeit gezeichnet, daß fich eine ganze Epoche menſchlichen Das 
jeins von ben höchſten politifchen Gefchiden bis zu ben geheimften inneren 
Beziehungen bes Einzelnen vor uns aufthut. Es ift ein furdtbares Buch, 
darum, weil e8 die chaotifche Verwirrung eines von langem, unfeligem Kriege 
bepravirten Gefchlechtes zeigt, deſſen Befte und Edelſte felbft fi den Ein- 
flüffen der allgemeinen Entfittlihung nicht ganz entziehen können. Der täg- 
lihe Anblid von Blutvergießen und Grauſamkeit ftumpft das Gefühl ab. 
Das Verbrechen wandert frei umher, das Recht bes unſchuldig Leidenden 
wird vom Rechte bes Stärferen verladt. Ein Menjchenleben ift für nichts 
geachtet, man raubt und erbeutet Kinder, Weiber, Männer, behält fie wie 
Sclaven bei ſich, verfchentt oder verfauft fie. Der große Krieg ift zum ver- 
berbliheren Kriege Einzelner geworben. Die Armeen’ fpalten fi in unzäh— 
lige Feldlager. Repräfentanten aller Nationen bilden die Heere, unb gehen, 
je nachdem ber Vortheil fie lodt, aus einem Lager ins andre über. Die 
Bevölkerung weiß nicht mehr, wer Feind und Freund ift, denn beibe haufen 
gleih ſchlimm, und Abfall und Untreue laſſen verwirrend bald dieſen in 
jenem erfennen, bald umgefehrt. Es giebt Feine eigentlihe Sache mehr, für 
die geftritten wird. Der Krieg ift zum Handwerk geworden, und das Schladht:. 
felb das ganze Deutſchland. Von freier Wahl, von einer Selbftgeftaltung. 
bes Xebens kann bei einer Generation nicht mehr bie Rebe fein, bie an Ent- 
feffelung aller Leidenfchaften gewöhnt, und in geiftiger wie phyſiſcher Er- 
[höpfung jeder Willkür preis gegeben ift. 

Kein andres Buch rollt das Geſammtbild jener Zeit fo eingehend, fo 
fortreißend und erfhütternd auf, wie diefer Roman vom Simpliciffimus. Es 
ift ein Nothfchrei der Verzweiflung, ein Ringen der befjeren Menfchheit mit 
dem Fluche, der ihr anhaftet, und ein endlicher Seufzer der Refignation, daß 
auch ihr beftes Wollen zu Grunde gehen müſſe im Strudel der allgemeinen 
Berworfenheit. Auf diefem bdüftern Grunde fpinnt ſich ber Faden bes Romans 
ab, defien Verwicklung und Löfung freilid) eine fehr einfache ift. 

Der Held erzählt, wie er ald Knabe im Speffart bie Kühe gehütet habe, 
glüdlich bei feiner Sadpfeife, und ohne alle Kenntniß des Welttreibens 
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außerhalb des Thals feiner Heimath. Aber plößlic wird er mitten in bie 
Gräuel des Krieges verfebt. Feindliche Reiter kommen babergefprengt, ver: 
brennen das Dorf, rauben, plündern, verderben, was fie nicht mitnehmen 
fönnen, und verüben die entfetlichften Martern an den Eltern des Knaben 
und allen Hausbewohnern. So führt glei) der Anfang des Buches ein 
wahrhaft fhauderhaftes Gemälde vor, und wir erfahren kurz darauf, daß wir 
und nicht weit von ber Nörblinger Schlacht befinden. Bon Tobesangft ge: 
jagt, flieht der Knabe in ben Wald, fo weit feine Füße ihn tragen, und 
ſchläft endlich erfchöpft ein. Bei feinem Erwachen fieht er einen Einfiebler 
por fich ftehen, vor deſſen langem Barte er fo erſchrickt, daß er ohnmächtig 
wird. Sn der Hütte des Einfiedlerd erwacht er von Neuem. Als der Alte 
die troftlofe Lage des Knaben erfährt, behält er ihm bei ſich, und da derſelbe 
feinen Namen nicht einmal weiß, da man ihn zu Haufe nur „Bub“ genannt 
babe, nennt er ihn Simplicius. Das Leben beim Einfiedler ift nicht ohne 
idylliſchen Reiz gefchildert. Fiihen, Gärtnerei, Andacht und Lehrftunden 


wechſeln mit einander. Simplicius zeigt die vortrefflichften Gaben, und Iernt 


mit Schnelligkeit Lefen und Schreiben und die Anfangsgründe von allerlei 
Wiffenfchaften. „Daß ich Alles fo bald gefaßt habe“ — fagt er — „was 
mir der fromme Einfiedler vorgehalten, ift daher gefommen, daß er die ge: 
Ihlichtete Tafel meiner Seele ganz leer und ohne irgend ein zuvor hinein: 
gebrüdtes Bildniß gefunden hat, welches etwas Anderes hineinzubringen hätte 
verhindern mögen.“ — Endlich gräbt der Einfiebler ſich felbft ein Grab, Iegt 
fi hinein, nimmt Abfchied von feinem Schüßling und flirbt. Der Knabe 
in feinem Schmerze begiebt fih zu einem benadhbarten Pfarrer, um fi Rath 
über feine Zukunft zu bolen. Aber unterwegs fieht er noch einmal jene 
Gräuel, die fein Vaterhaus Betroffen hatten. Die Schilderung der plün- 
dernden Marodeurs und der bemaffneten Bauern in ihrer gegenfeitigen Ver⸗ 
geltung find wahrhaft haarfträubend. Dies fcheucht den Knaben zurüd in 
feinen Wald. „Aber auch feine Hütte findet er zerftärt, die Bücher zerriffen, 
alles Nutzbare zerichlagen. Ein vifionartiger Traum erfcheint ihm in ber 
Nacht, der ihm im fombolifhen Bilde die ganze Weltlage barlegt, etwa in 
der Weife der „Geſichte“ Philanders von Sittewald. 

Weinend verläßt der zehnjährige Simplicius feinen Wald, und geht in 
die Welt. Er war ein volllommener Neuling in ihr, obgleich er Scenen bes 
Entfeßens gefehen, die ihn ſchaudern machten. Er kommt zuerft nad Geln- 
haufen, von wo ihn bie Spuren einer Schladht verſcheuchen, die kürzlich 
zyifchen ben Kaiferlichen und Weimarifchen vorgefalleu, und geräth auf ben 
Weg nah Hanau. Bor den Thoren ber Feſtung wird er angehalten, denn 
fein Ausfehn erregt Erftaunen. Er trug nämlich die alte zerriffene Kutte 
des Einſiedlers aufgefchärzt, und hatte fi) mit den eifernen Büßerketten 
befielben ebenfalls behängt. Da er die ihm vorgelegten ragen nicht zu 
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beantworten verſteht, wird er für einen verſchmitzten jungen Spion gehalten 
und in den Diebsthurm geworfen. Aber die Vermittelung jenes ihm einſt 
benachbarten Pfarrers, der ſeit der Nördlinger Schlacht Alles verloren, und 
darauf bei dem Gouverneur von Hanau eine Stellung gefunden hat, rettet 


ihn. Und bier beginnt die erſte Romanverkettung des Buches. Der ver: 


ſtorbene Einfiedler wird durch den Pfarrer, der ſein Vertrauen beſeſſen, als der 
Schwager des Gouverneurs enthüllt. Demſelben war in der Schlacht bei 
Höchſt ſeine Gemahlin vom Feinde entführt worden. Nach langem vergeb⸗ 
lichen Suchen hatte er ſich, des Krieges und der Welt müde, in die Einöde 
zurückgezogen. Simplicius wird aus dem Thurme geholt; ein Brief des 
Einſiedlers, den er bei ſich führt, beſtätigt die Ausſage des Pfarrers, und 
überdies entdeckt der Gouverneur in ben Zügen bes Knaben eine fo aufs 
fallende Aehnlichkeit mit feiner verſchwundenen Schwefter, daß er ihn bei fid 
zu behalten befchließt. Er erhält Pagenkleider, wirb unterrichtet, vorzüglich 
in der Muſik, und lernt bald die Laute fchlagen und fingen. „Damals war 
bei mir nichts Schätzbarliches,“ fagt er, „als ein reines Gewiffen und ein 
aufrichtiges, frommes Gemüth zu finden, welches mit ber eblen Unjchuld und 
Einfalt befleidet, und umgeben war.” Um fo mehr mußte er zurüdichaudern 
vor den Sitten ber neuen Welt, in ber er fi) jebt befand. Wilde, cyniſche 
Gelage, die rohefte Schlemmerei, Hoffartd, Raufſucht, Ehebruch, jede Erſchei⸗ 
nung einer äußerften Sittenverwilderung, umgaben ihn, zeigten fi offen⸗ 
kundig, unb berühmten fich ihrer felbft mit lachendem Munde. Er ſah, wie 
man nad) beftialifhen Gelagen, fatt und voll, Speife und Trank muthwillig 
verberbte, „ungeachtet der arme Lazarus, den man damit hätte Iaben können, 
in Geſtalt vieler Hunderte von vertriebenen Wetterauern, denen ber Hunger 
aus den Augen herausgudte, vor unfern Thüren verſchmachtete.“ 
Simplicius Tann feinem Unwillen nicht widerftehen, umd giebt ihm oft 
Worte, aber ber junge Moralift kommt in Gefahr, für feine Aufrichtigfeit 
Strafe zu erleiden. Andrerfeits bringt ihn feine eigene Tölpelhaftigfeit viel⸗ 
fah in bie Ungnabe bes Gouverneurs, der ihm für feine Einfalt noch den 
Namen Simpliciffimus hinzulegt. Mehrere Anekdoten, in welchen ber Knabe 
ben roheſten Streihen zum Opfer fällt, fchildern in ausführlicher Erzählung 
die unglaubliche Zügellofigkeit des Zeitalters. Um der Nichtswürdigkeit bie 
Krone aufzufehen, beichließt ber Gouverneur, ihn zu feinem Narren zu machen, 
und ſucht ihn durch allerlei verftandesmörderifche Mittel zu verwirren. Aber 
Simpliciffimus, zu rechter Zeit gewarnt, überfteht. allen ihm vorgemachten 
Zauberſpuk, und ift gewißt und fehlau genug, bie Narrenrolle bei vollem 
Berftande zu übernehmen. So treibt er unter ber Kappe feine Poſſen mit 
bem Gouverneur und beffen Umgebung, und fein erwachter und berausgefor- 
derter Verſtand läßt Alle feine Rache und Ueberlegenheit fühlen. — ſcheut 
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feine Zunge, und der Gouverneur fieht mit Erftaunen und heimlicher De 
forgniß, was er mit dem Knaben angerichtet dat. Eines Tages, da Sim: 
pliciffimus durch feinen beißenden Spott eine Gefellihaft von Herm und 
Damen zur Berzweiflung gebracht, übermannt ihn das troftlofe Gefühl 
feiner Stellung. Er bridt vor aller Augen in Thränen aus, finkt in bie 
Knie, und bittet Gott inbrünftig um Vergebung. Alle find gerührt, den 
Gouverneur brüdt fein Gewiffen. Und ba in dem Knaben, ber inzwiſchen 
friſch und blühend geworden, die Aehnlichkeit mit ber verlorenen Schweiter 
immer überrajchenber hervortritt, fo wünſcht er in feinem Schuldgefühl, ihn 
fi) aus den Augen zu fchaffen. Das Mittel, daS er wählt, iſt für die Zeit 
charakteriſtiſch — er will ihn dem Herzog Bernhard von Weimar, oder dem 
Cardinal Richelien ſchenken! 

Dazu aber kommt es nicht; denn Simpliciſſimus wird, als er ſich mit 
andern Knaben vor der Stadt auf dem Eife befindet, von Kroaten geraubt 
und weggeführt. Der Oberfte berfelben verwendet ihn zu den niebrigften 
Dienften. Bald jedoch gelingt es ihm zu entipringen. Durch Marodeurs 
von Neuem in Gefahr gebracht, fpielt er Nachts im Walde den Teufel, jagt 
fie in die Flucht, und macht fidy mit einer reichen Beute von Goldſtücken, 
die fie in einem Ranzen zurüdgelaffen, davon. Er lebt wieder kurze Zeit 
als Einftebler, nur daß er jest raubt und ftiehlt, troß jeiner Jugend. In 
einer Nacht belaufcht er eine Herenfcene, und wird plögli, auf einer Bank 
reitend, durch ben Walpurgisipuf in die Nähe von Magdeburg verfebt. Dies 
ift die erfte jener Zaubergefchichten, beren einige bier und ba im Simpli⸗ 
cifſimus verftreut find, und die er mit der Berficherung ber Glaubwürbigfeit, 
aber nicht ohne einen Zug von Schelmerei erzählt. — Es folgt nun eine 
Reihe von Scenen im Lager vor Magdeburg. Er wird gefangen, unb 
da er nody feine Narrenkleidung trägt, muß er ſich bei einem Oberften, dem 
er anheimfält, in bie frübern Dienfte ſchicken. Er fpielt den Narren fort, 
madt fi aber durch Gefang und Lautenfpiel fo beliebt, daß bie Frauen 
feine Narrenfappe mit jeidenen Bändern zieren. Er erhält einen eigenen Hof: 
meifter, mit Namen Herzbruder, mit deſſen Sohne er eine innige Freundſchaft 
fliegt. Ihm und dem Alten erzählt er fein Leben, aber obgleich ſich beibe 
davon überzeugen, daß er fehr wohl bei Verſtande fei, ratben fie ihm doch, 
feine Rolle fortzufpielen, bis zu einer beftimmten Zeit, wo fie fih dann alle 
drei aus dem Getümmel des Lagers zu flüchten hoffen. Nichtswürdige Ränfe 
bes Schreiberd und Brofofen Olivier trennen aber bie Freunde und ſchleu⸗ 
dern den jungen Abenteurer wieder weiter in die Welt. Er muß ſich zu 
feiner Rettung in Weiberkleider fteden, geräth babei in bie gefährlichften 
Situationen — Alles zwifhen Belagerungen, Märſchen, Schlachten, — und 
wechfelt feinen Herrn in Kürze ſechsmal. Meifterhafte Schilderungen: bes 
Kriegs: und LZagerlebens folgen bier raſch auf einander, und wie bei ben 


Waffen Sieg oder Niederlage, fo bei Simpliciffimus Glüdsfälle und tief 
ſtes Elend. 

Er ift ein frifcher, aufgefchoffener Jüngling von ſechszehn Jahren ge 
worben, als er wiederum mit einem Oberften zum Scube eines Nonnen: 
Hofters kommandirt wird. Hier giebt es gute Tage. Er macht Freundichaft 
mit dem alten Klofterjäger, Iernt von ihm fechten und jagen, und da er fid 
fortan auch grün Fleidet, wird er überall Jägerchen genannt. Er beerbt feinen 
hier im Klofter fterbenden Oberften, kommt zu reichlichem Geldbeſitz, und 
nimmt Reiterdienſte bei der in Soeſt ftehenden kaiſerlichen Befatung. Der 
Ehrgeiz erwacht in ihm, er will ſich einen berühmten Namen, eine glänzende 
Stellung erfämpfen, und kann vor großen Zufunftsplänen nicht fchlafen. 
Zuvörberft macht er ſich durch eine Reihe toller Streihe in ber Stadt und 
auf Beutezügen beliebt und gefürchtet, und der Name des „Jägers von Soeft“ 
wird in mweiten Streifen befannt. Hier erfindet er auch ein Hörrohr, das 
die Kraft beſitzt, ihm bie entlegenbiten Dinge zu verrathen, und womit der 
Windbeutel in den Ruf übernatürliher Kräfte kommt. in „lateinifcher 
Handwerksgeſell,“ Springinsfeld mit Namen, der von der Univerfität zu ben 
Waffen gelaufen ift, wird fein Kamerab bei allerhand wilden Streichen. 
Halb ergötzlich, Halb frevelhaft, laſſen diefelben doch immer die gute Natur 
bindurbliden, zumal da Simpliciffimus angerichtetes Unheil in liebenswür⸗ 
diger Weife zu vergelten weiß. — Auf einem Streifzuge, zu dem er commans 
dirt ift, findet er im Walde eine Art von verrüdten Poeten, der fid) Jupiter 
nennt, und von weldyem er binfort Ganymed genannt wird. Er. behält ihn 
bei fih, um jebt einen eigenen Narren zu haben, ba bie Zeit erlaubte, mit 
gefangenen Menfchen wie mit Sklaven zu verfahren. Jupiter aber hat audy 
vernünftige Stunden, in welden er feinem Ganymed manden guten Rath 
giebt. Bon den vielerlei Streifereien, die Simpliciffimus vom Hauptquartier 
Soeft unternimmt, follte eine für fein ganzes Leben verhängnißvoll werben. 
Er findet nämlich einen großen Schat in den Ruinen eines Schloſſes. Auf 
Aupiters Rath beichließt er, fein Bermögen in einem Haufe zu Cöln unterzubrin- 
gen, und nimmt ihn felbft dahin mit. Dei der Rüdreife aber wird Simpli⸗ 
eiffimus von den Schweden gefangen und nad ber Zeitung Lippftabt gebradtt. 
Der Sommanbant verliebt fi völlig in feine Jugend und Liebenswürdigkeit, 
zumal er genug von dem Jäger von Soeſt gehört hat, fo daß er in ihn dringt, 


in ſchwediſche Dienfte zu treten. Simpliciffimus will feiner Fahne nicht - 


untreu werben, wird jedoch auf freien Fuß gefebt, unter dem Berfprechen, 
ſechs Monate zur Bedenkzeit, ohne alle Kriegsbdienfte, in Lippftadt zu ver: 
bleiben. — Hier fommt nun feine Hauptentwidlung zu Stande, und er zeigt, 
daß ein Univerfalgenie in ihm ftedt. Er bietet und komponirt, fchreibt einen 
Roman „Joſeph,“ fingt zur Laute und Harfe, ftubirt, übt ſich im Fechten 
und Ringen, lernt die Büchfenmacherfunft und das Feuerwerk. Er ift ein 
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reicher Mann, giebt große Saftereien, und wird das Wunder ber ganzen 
Stadt, um das ſich Alles dreht, fo baß ber Commanbant ihm immer drin- 
gender anliegt, ſchwediſch zu werben. In biefer Zeit kommt er zuerft auf 
Liebeshändel. Einer bderfelben, mit ber Tochter eines Oberftlieutenants, 
Ihlägt dahin aus, daß er fi auf der Stelle trauen laſſen muß, obgleich er 
faum zwanzig Jahre alt fein kann. Der Commandant und ber Schwieger: 
vater gewinnen es über ibn, daß er jebt zu den Schweden übergeht, und er 
begiebt fi nad Cöln, um der Sicherheit wegen feinen Schab abzuholen. 

Aber leider Hat der Kaufmann Bankerott gemacht. Die Prachtgefchirre 
und. Geräthe des Schatzes find zwar auf dem Rathhauſe verfiegelt, aber ber 
Prozeß, ben er anftellt, fcheint eine lange Dauer haben zu wollen. Da er 
auf vier Wochen zu thun hat, bleibt er bei feinem Jupiter, läßt ſich aber bald 
von zwei jungen Edelleuten zu einer Reife nah Paris überreden. 

Doch neues Mißgeſchick! Die. Gefährten werben unterwegs getrennt, 
und Simpliciffimus fieht fi) durch wibrige Umftände aller Hilfsmittel be- 
raubt. Um fih in Paris Geld zur Rückreiſe und Lebensunterhalt zu ver: 
dienen, nimmt er eine Stelle als Gefanglehrer und Hausmufifus bei einem 
Arzte, Monfteur Canard, an. In biefem etwas zweideutigen Haufe wird 
feine ſchöne Stimme und Geftalt von dem Oberbofmeifter des Königs ent- 
bet. Er läßt fi für die mufifalifchen Hoffefte gewinnen, wirb eingeübt, 
und tritt zuerſt in einer Balletoper als Orpheus auf. Er bezaubert fein 
vornehmes Publikum, wird engagirt, und heißt fortan in Paris „le bel 
Allemand.* Aber diefe öffentlichen Darftellungen reißen ihn widerſtandslos 
in einen Strudel der gefährlichften Liebesabenteuer, welche die damalige Parifer 
Hofwirthſchaft vortrefflich charakterifiren. Er ift auf dem Punkte, zu Grunde 
zu geben, fommt aber zur Befinnung und bejchließt, zu entfliehen. In zwei 
Landsleuten findet er eine Reifegefellfchaft. Unterwegs aber befommt er bie 
Blattern, und muß in einem Dorfe im elenbeften Zuftanbe liegen bleiben, 
während ſich feine Genofjen mit feiner Baarſchaft davon machen. 

Kaum genejen, ſchwach, verarmt, durch die Krankheit feiner ſchönen Roden 
beraubt und völlig entftellt, feßt er feinen Wanderftab weiter. Er macht 
fih zum fahrenden Duadfalber, da er bei Mr. Canard in Paris auch etwas 
von der Medizin gelernt bat. Im Elſaß geräth er in Teinbeshänbe, und 
auf die Feftung Philippsburg gebracht, muß er Dienfte eines gemeinen Sol: 
baten verridhten. Aus dieſen aber befreit ihn fein Freund Ulrich Herzbruber, 
ber inzwifhen zu Anfehn und Stellung gekommen ift, und fid auf einer 
militärifchen mfpectionsreife befindet. Diefer nimmt ihn mit fih zu feinem 
Corps, das unter dem Grafen Götz Breifacd belagert. Aber ber unglüdliche 
Ausgang diefer Belagerung trennt bie Freunde wieder. Simpliciffimus, 
wieder umberjchweifend, hat fich gegen einen Räuber zu vertheibigen, über: 
windet ihn aber, und erkennt in ihm feinen alten Feind Olivier aus bem 
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Magdeburger Lager. Er bleibt kurze Zeit bei ihm, fucht bei einem Raub: 
anfall Dlivierd Grauſamkeit zu hindern, und beſchließt, ſich fofort von ihm 
zu trennen. Gleich darauf wird der Schlupfwinkel des Räubers aufgefpürt, 
er jelbft im Kampfe erjchlagen, während Simplicijfimus ſich als Erbe Dliviers 
mit großem Geldvorrath aus dem Staube madıt. 

In der Stadt Villingen, die ebenfalld vol Militär ftedt, erkennt er in 
einem kranken Bettler jeinen Herzbruder wieber, der fi) mit feinen vor 
Breiſach erhaltenen Wunden elend umherſchleppt. Er pflegt ihn, harrt bei 
ihm aus, und da derſelbe eine Bilgerfahrt nach Einfiebeln unternimmt, folgt 
er ihm. Zwar mit unbußfertigem Herzen beginnt er bie Reife, aber bie 
Reue überkommt ihn, und er wird katholiſch. Bald darauf reifen Beide nad; 
Wien, wo fi Herzbruder feinem Chef, dem Grafen Götz, wieder zur Ber: 
fügung ſtellt. Als die Generale ſich einft über bie Meifterftreiche des Jägers 
von Soeft unterhalten, giebt Simpliciffimus fi zu erkennen. Sein che 
maliger Commandeur in Weitphalen, der Graf von Wahl, erkennt ihn mit 
Freude wieder, und madt ihn zum Hauptmann einer Compagnie. Die 
neuen Kriegsbienfte währen aber nicht lange; denn bald darauf werben Herz- 
bruder und Simpliciffimus in einem Treffen verwunbet, und begeben ſich 
nad einem Sauerbrummen im Schwarzwalde zur Kur. Nachdem er her⸗ 
geſtellt ift, beichließt er, auf dringende Mahnung feines Freundes, endlich 
eine Reife nad) Lippftadt zu feinem Weibe anzutreten. 

Dies Berhältnig zu feiner Frau ift nun keineswegs ein fehr zartes. 
Leihtfinnig war es angefponnen, mit ber Piftole auf her Bruft hatte man 
ihn zur Ehe gezwungen. Anfangs, ba er weithin nad; Paris verjchlagen 
war, dachte er ihrer wohl oft, dann aber riß ihn das Parifer Leben des 
Glanzes und ber Ueppigkeit fort — er war noch fehr jung — bald kamen 
Abenteuer, die ihn dahin und dorthin warfen, und bei der Unficherheit der 
Gegenden eine SHeimreife faft unmöglid machten. Der Gedanke an eine 
ftille Häuslichkeit fonnte bei ihm, dem ewig Umbergefchleuberten, faum auf: 
kommen. Wo er rafchen Genuß fand, da ergriff er ihn unbelümmert, und fo 
entihwand ihm das Bild feiner jungen Frau im Laufe der vergangenen 
Jahre immer mehr. In einer Verkleidung machte er fi nun auf, und nahm 
ben Weg über Eöln. Hier ſucht er feinen Jupiter wieder auf, ber jegt über 
ben Gang der Welt ganz „birnfchellig“ geworden, und mit ber ganzen 
Menſchheit zerfallen if. Auch über ben Prozeß wegen feines Schatzes er: 
fährt er wenig Tröftliches, und fo wandert er weiter. In Lippſtadt ange 
kommen, erwarten ihn traurige Nachrichten. Niemand erkennt in dem von 
Boden Entitellten ben einft blühenden Süngling wieder, ber fich burd feine 
Schönheit, fein Geld und feine Talente zum Mittelpuntt aller Kreife gemacht 
hatte. Sein Weib ift im Kindbett geitorben, auch fein Schwiegervater und 
der Kommandant leben nicht mehr. Sein Kind befindet ſich in den Händen 
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feiner Schwägerin, die, jelbft finderlos, den Knaben an Kindesftatt an- 
genommen hat. Leider muß er von noch mehr Früchten feines einfligen 
. Leichtfinns erfahren, die ganz offenkundig find, und fo bleibt er in feiner 
Maske eined Freundes des Simpliciffimus. Er geht zu feiner Schwägerin, 
die er burd große Geſchenke und Geldfummen für das Kind mit dem Ents 
flohenen verſöhnt. Als er aber feinen Knaben erblidt, überwältigt ihn bie 
Rührung, er drüdt ihn ans Herz, und Thränen flürzen aus feinen Angen. 
Raſch macht er fih auf den Weg, um nicht erfannt zu werden. — 

Bei der Rückkehr nad dem Schwarzwalde — (er wird unterwegs aus⸗ 
geplündert und kommt in Bettlergeftalt an) — findet er feinen Herzbruder 
fterbend. Mit ihm verliert er nicht nur feinen. beften Freund, fondern aud 
eine moralifhe Stübße, die ihn von vielfachen Thorheiten abgehalten bat. 
Seht, nachdem fein Einfluß nit mehr über ihm waltet, beginnt in bem 
Badeorte noch einmal feine ganze wilde Sugendunbefonnenheit aufzuleben. 
Er verbeirathet fih zum zweitenmal, aber biefe Ehe wird fein Ungläd. 
Seine Frau ift lüderlich, er treibt e& ihr zum Poſſen eben fo arg, ein Tag 
grauenvellen Humors bringt das ganze Unheil ihres beiderfeitigen Lebens- 
wandels an ben Tag, und er preift fi glüdlih, als fie kurz darauf an 
übermägigem Weingenuß ftirbt. Bon bier an beginnt feine völlige Umkehr 
zum Beffern. Ein Efel an bem Leben, wie er es geführt hatte, überkommt 
ihn, er wirft fi) auf die Bücher, und lebt auf dem Bauerngute, das er ge 
kauft hatte, ganz feinen Studien. 

Um diefe Zeit findet er feinen alten Vater aus dem Speflart wieber, 
der ihn als einen Junker behandelt, und ihm eröffnet, daß er nicht fein Sohn 
ſei. Er ift das Kind einer Dame, die auf der Flucht ein Afyl bei ihm ge- 
funden, bei den Bauersleuten niebergefommen und bort geftorben if. Es 
ftellt fi berand, daß er der Sohn jenes Einfiedlers, feines erjten Lehrers 
ift, und ber Neffe des Commandanten von Hanau, bei bem er ald Narr 
gelebt, und baß ihm fortan ber Name Meldior Sternfeld von Fuchsheim 
gebühre. Da alle feine Angehörigen todt find, nimmt er feine alten Pflege 
eltern zu fich, die fein Gut bewirtbichaften und jeinen Wohlftand zur Blüthe 
bringen. Er jelbft lebt feinen Stubien, ver Mathematik, Aftronomie, Aftro- 
logie, macht neue Erfindungen und entwirft Feitungsbauten. 

Diefe Ruhe wird nur dur eine mährchenhafte Epifode unterbrochen. 
Er taucht zu den Sylphen in ben Mummeljee, beipricht fih mit ihrem Kö: 
nige über allerlei naturbiftorifche und geographifche Gegenftänbe, und giebt 
einen Abrig der Dämonologie, eine Symbolifirung feiner myſtiſchen Stubien. 
Das Mährchenhafte darin ift nicht ohne einen gewiſſen Reiz dargeftellt, allein 
das Myſtiſche und die vom Zeitgeſchmack eimgegebne breite Ausführung hebt 
ihn wieder auf. 

Aus feiner Zurüdgezegenbeit wird Simpliciffimus jedody noch einmal 
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berausgerifien. Ein bei ihm im Quartier liegender Oberſt ift erftaunt über 
feine Studien und feine Kenntniffe, und Iadet ihn ein, mit nad Lievland zu 
fommen, wo er ihm eine glänzende Zukunft verſpricht. Simpliciſſimus ift 
im Anfang der Mannesjahre, wo volllommene Zurüdgezogenheit von ber 
Welt noch nicht fein letzter Wunſch geworden, der Drang zu handeln und in 
größerm Kreife zu wirken, läßt ihn auf bie Vorfchläge feines Gaſtes ein= 
gehen. Er geht nach Lievland, wirb vom Czaren von Moskau als Ingenieure 
oberfter in Dienfte genommen, legt Feltungen an, baut Bulvermühlen u. |. w., 
und erhält in einem Feldzuge gegen die Tartaren den Oberbefehl. Er ſteht 
“ auf dem Gipfel feiner Wünjche, aber er muß erleben, daß Undank der Welt 
Lohn if. Wie er gekommen, fo macht er fich wieder auf ben Heimweg. 
Unter fteten Gefahren dringt er durch Klein-Afien, wird von Seeräubern ges 
fangen, von den Benetianern befreit, pilgert nah Rom und Loretto, und 
kommt nach brei Jahren mit einem langen Barte (feinem einzigen Gewinn) 
nad) der Heimath. 

Hier hat ber dreißig Jahre lange Krieg enblid ein Ende gefunden, der 
Friede ift gefchloffen. Die alten Pflegeeltern des Simpliciifimus haben fein 
Gut trefflih in Stand gehalten, und er findet Ruhe und Muße. Er bat 
die Welt in allen ihren Kreifen burchmeflen, Elend und Glückswechſel erlebt, 
und gefunden, daf Alles in ihr eitel if. So ſchreibt er ihr den Scheidebrief, 
und lebt nur noch feinem Seelenheil und feinen Studien. — 

Damit ſchließt bas fünfte Buch ab, und dies ift der eigentlihe Schluß 

bes Simpliciffimus. Das fpäter binzugelommene fechste Buch trägt einen 
vielfach andern Charakter, indem es eine Robinfonade erzählt. Auch ift es 
in einem langweiligen, weitfchweifigen Styl gefchrieben, und erlangt bei 
‚Weitem nicht die Plaftit der Darftelung in dem eigentlichen Roman, wie es 
bei bergleichen Wiederaufnahmen und Fortſetzungen immer zu geſchehen 
pflegt. — 

Man darf an dieſe Erzählung des Simpliciffimus nicht den Maaßſtab Borsüge und 
bes modernen Kunftromans legen. Schon aus ber Inhaltsangabe fieht man, Sqranten 
daß die Verwicklung eine ſehr loſe iſt. Trennungen, Wiederfinden, Glücks⸗ 
wechſel, ein Rennen und Jagen aus einer Situation in die andere, kein ſyſte⸗ 
matiſcher Aufbau, keine künſtliche Spannung, ſondern rein hiſtoriſche Biogra⸗ 
phie, allerdings der romanhafteſten Art. Der Held ſelbſt iſt eine inner: 
lich reine und fromme Natur, aber ohne energiſchen Widerſtand gegen 
die Verlockungen des Augenblicks, und ſo muß er den Verirrungen, den 
Laftern feiner Zeit, reichlichen Tribut zahlen. Mit den ſchönſten Gaben ver- 
ſchwenderiſch ausgeftattet, bringen ihn Jugend und Leichtfinn in immer neues 
Berderben. Hat er Noth unb Elend überftanden, fo madt das Glüd ihn 
boffärtig, üppig, unbändig, zügellos. Er fommt zur Befinnung, gelobt fi 
unter den bitterften Selbſtanklagen Befferung. Aber immer aufs Neue geräth 
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er in Situationen, wo auch dem Beften Gefahren drehen, Gefahren von jo 
außerorbentlicher und zwingenber Art, wie nur eine Zeit tumultuarifcher Auf: 
löſung fie bringen fonnte. Und trogdem, daß all fein Ringen und Streben 
aus ber Tiefe der Verwahrlofung von wiederholten Rüdfällen bebrobt ift, 
trogbem bleibt er die deutſche, ehrliche Natur, die ſich zum Siege über ſich 
felbft emporarbeitet. Simpliciffimus ift liebenswürdiger, als er felbjt glaubt, 
und mandje feiner Selbftanflagen werden wir weniger fireng richten, als er 
jelbft, der, wie feine Zeit in ihren Erfeinungen, fo er in feinen Stimmungen 
leiht aus einem Ertrem ins andre fällt. Er verjöhnt durch viele rührende 
und ſchöne Züge, durch die aufopfernde Liebe zu feinem Freunde Herzbruder, 
durch die Art, wie er angerichtetes Unheil wieder gut macht, vor Allem aber 
durch fein Mißgeſchick, das ihn, ben zarten Knaben, in die Welt jchleubert, 
und haltlos durch haltlofe Verhältniffe jagt. — 

Sprade und Ton im Simpliciffimus find bei Weiten einfaher und - 
fließenber, als ber weitfchmweifige Gelebrtenftyl in den gleichzeitigen oder nody ' 
nah ihm erjchienenen Romanen des fiebzehnten Jahrhunderte. Zumeilen 
miſcht auch Simpliciffimus gelehrte Citate oder Bilder in feine Schilderun: 
gen, die leßteren meift mythologiſcher Art. Aber eine volksthümliche, und 
durch ihre Naivetät anjprechende Sprache herrſcht vor, und ift oft nit ohne 
Veinheit. Yreilich aber findet man eben fo oft das Gelächter der Rohheit und 
jenen Humor bes Schauberhaften, der den Abſcheu vor dem Häßlichen fait 
verloren bat. Das Buch ftößt darum den mobernen Lefer meift ſchon im 
Anfang ab, weil bie Robheit und das Gräßliche im erften Buche grade am 
Abjchredenditen auftritt. Die Yolge bringt dergleichen bei Weitem gemäßigter 
und fparfamer. Zu den Glanzftellen, auch ber Sprache und Darftellung 
nad, gehört die Erzählung feiner lebten Narrentage in Hanau, und bie 
Bilder aus dem Lager vor Magbeburg (Beides im zweiten Buche), dann fein 
Leben als Jäger von Soeft und bie Freiherrnzeit in Xippftabt, fowie bie 
bumoriftifchärgerlihde Schilderung einer Sölnifhen Koftfüche (drittes Bud). 
Sein Auftreten in Paris als Orpheus (viertes Buch), und jene Marſch⸗ und 
Lagerfcenen ber „Merode-Brüder,“ all bes Gefindeld, welches bie Heere in 
zügellojen Zigeuneraufzügen begleitete, und meift noch verheerender wirth⸗ 
Ichaftete als die Armee. 

Die Anzahl der Schriften Grimmelshaufens ift jehr groß, wir können 
nur noch einiger erwähnen. — Zum Theil baute er Epifoden aus bem 
Simpliciffimus befonders aus, und erweiterte fie zu jelbftändigen Romanen, 
worin er neue oder in dem Stammwerk weniger berüdfichtigte Zeiterfcheinungen 
barftelt. So im „Springinsfeld,* in ber „Erzbetrügerin Courage,“ 
im „Wunderbaren Vogelneſt.“ Jedes diefer Werke deckt neue Seiten 
bes Abenteurerlebens auf, in lebendig volksthümlicher Schilberung, und mit 
ähnlihen Meifterzügen, wie fie den Simpliciffimus charakterificen. In 
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einer britten Reihe (dem „fatyrifhen Pilgram,“ ber „verkehrten 
Belt,“ dem „teutfhen Michel“ u. f. w.) fließt er fich mehr an bie 
Darftelung Moſcheroſch's an. Mit warmem Eifer polemifirt er gegen bie 
nationale Herabwürdigung, gegen die franzöficende Nahahmungsfucht, gegen 
die ungeheuerlihe Kunftform der Hoffmannswalbau’fhen Schule, andrerfeits 
aber ift er darauf bedacht, wie in feinem „Ewig währenden Calender,“ 
dem unglüdlihen Bolt durch Rath und praftifhe Regeln, für Haus, Wirth: 
ſchaft und Leben, aufrichtend unb fürbernd zu Hülfe zu kommen. So zeigt 
fich und Grimmelshaufen, immer mitten im bewegten Leben ftehenb, und 
dafielbe überall durchſchauend und erfafiend, als Charakter wie als Talent 
glei) hervorragend. Seine Schriften bilden den vollenbetften Ausdrud der 
focialen Berhältniffe feiner Zeit. — 

Zu den in volksthümlichem Sinne und Ton abgefaßten Werken diefer usrapım 
Epoche find auch die Predigten Abrahams a St. Clara zu rechnen. Aus“ er. Klara. 
diefem Grunde allein laſſen wir fie bier auf Grimmelshaufens Schriften 
folgen. Nicht als ob fie fonft durch religiöfe Tiefe ober geiftige Vorzüge eine 
ernftere Bebeutung beanſpruchen Tönnten, es find literarifhe und kultur⸗ 
Hiftorifhe Merkwürdigkeiten, ihr Interefle liegt in ber originellen populären 
Form. Der Berfafier, Ulrich. Megerle (1642—1709), ein Schwabe, trat 
in Deflreih in ben Auguftiner Barfüßer:Orden, in welchem er ben: Namen 
Abraham a St. Klara führte. Da er auf feinen Wanderzügen bie Erfah: 
rung gemacht hatte, daß das Volk eindringliden und ernften Prebigten kein 
Gehör ſchenkte, beſchloß er, zu Guniten feiner Wirkſamkeit als Seelforger, es 
dur Komik und Poſſen zu feffeln. Und fo erfchuf er fich einen zwar popu⸗ 
lären, aber mit fhnurrigen Wendungen und Späßen auch bis zum Lädher: 
lichen aufgepußten Predigtſtyl. Er wollte Lachen erregen, auf die Verwahr: 
lofung der Gemüther fpekuliren, um deſto fchärfer auf fie eindringen zu 
tönnen. Allein der abenteuerlihe Zug, durch tolle Sprünge des Humors zu 
unterhalten, ift auch in feiner Natur begründet, benn mit angeborner Luft 
am Komifchen wird er nicht müde, Geſchichten und Schwänke zu erzählen, 
und ein Bilb über bie lebte Grenze bes Geſchmacks hinaus durchzuführen. 
Immer fpielt er auf gegebne Verhältniſſe des öffentlichen und privaten Lebens 
an, denen er zuerft eine lächerliche, dann erft die ernfte Seite abzugewinnen 
fucht, welche Ießtere er mit burlesken Derbbeiten meift wiederum in das 
Bereich der Komik zurüd führt. Schiller hat das Poſſenhafte feiner Manier 
in ber Sapucinerprebigt in Wallenfteins Lager trefflich wieber zu geben ver: 
fanden. Wir Lönnen bier auf feine Werke („Judas ber Erzſchelm“ — 
„Mer’s Wien“ — „Hub und Pfuy der Welt“ — „Ganz neu ausgehedtes 
Narrenneft” u. f. w.) nicht näher eingehn. Kraft ber Darftellung und bes 
Ausdruds find ihm nicht abzufprechen, wie er denn auch entſchiedne Anlage 
für komiſche Darftellung befist. — Während die Theologie bed proteftantifchen 
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Nordens ſich nüchtern und verfnöchert im Tone gemüthlofer Strafpredigten 
erging, repräfentirt er ben Latholifchen Süden, mo man von ber Kanzel herab 
in das entgegengefeßte Extrem verfiel. Der Prediger ergriff jedes finnliche 
Mittel, er gab fi} zum Schallsnarren ber, um das in Rohheit verfuntene 
Bolf an fih zu ziehen und ſich ihm verftändlidy zu machen. 


Dreinndzwanzigftes Kapitel. 
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Die Macht und der Einfluß der Hoffmannswaldau⸗Lohenſtein'ſchen Schule 
war dur Ehriftian Weife erjhüttert worden. Seine Iyrifchen Gebichte 
(welche fchneller befannt wurden als feine Schaufpiele) Hatten mit der Zeit 
ben Abitand zwiſchen ber aufgebaufchten Inhaltlofigfeit jener Schlefter, und 
ber Sprache der Natur und Wahrheit aufgebedt. Noch zwar fand ber 
überladne Gefchmac jener Dichter manche Nachahmer, und bis in fpätere 
Tage viele Bewunderer, im Ganzen aber Ienfte die Lyrik in bie Bahn der 
Natürlichkeit und verftandesmäßigen Sprachweiſe ein. Doc, follte ihr auch 
diefer Segen in ber Hauptſache wieder verfümmert werben. 

Denn war fon in Ehriftian Weile grabe Iyrifche Tiefe nicht vorwiegend 
ausgeiprochen, jo ging dies Element in feiner Schule vollends verloren. Er 
batte den Beweis geliefert, daß es möglich fei, in der einfachen Sprache bes 
gewöhnlichen Lebens zu dichten, feine Nachahmer jedoch glaubten fchon zu 
bihten, wenn fie biefe Sprache in Reime bradyten. Auch der kühlſte Ver⸗ 
ftand Tonnte nun, wenn er die Form zu handhaben verftand, die Dichterkrone 
erwerben; Talent war nicht mehr vonnöthen, Phantaſie und Gemüth brauchten 
nicht mehr in Anfprud genommen zu werden; wenn ein Reimwerk natürlid 
Hang, jo galt e8 für ein Gedicht, unb wer bie Reime in feiner Gewalt 
hatte, für einen Dichter. 

So burfte fidy jeder Unberufene in bie Literatur drängen, und was noch 
ſchlimmer war, auf Anerkennung hoffen. Eine unſelige Reimwuth begann, 
ein unerträgliches Breittreten der allergewöhnlichſten Gedanken, man nahm 
das Schaalſte, Nüchternſte und Trivialſte für Dichtung, und die Lyrik verlor 
ſich in eine Verwäſſerung, wie ſie es bisher noch nicht erlebt hatte. Wenn 
jenem Schwulſt der Schleſier ein Inhalt mangelte, ſo fehlte er dieſer neuen 
Richtung erſt recht. Jene wurden durch ihren unmäßigen äußeren Aufwand 
geſchmacklos, die Neueren zeigten fſich in ihrer vollkommenen Nothdurft nur 
eben ſo abgeſchmackt. 

Eine ſolche Richtung auf das Aultagliche und Triviale konnte ſich aber 
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nur geltend machen, wenn die Stimmung ber Zeit fie begünftigte, und in ber «paratter 
That war fie nur der Ausdrud des allgemeinen Weſens. Das ausgehende ?* Seu. 
Jahrhundert hatte fi von allen feinen Anftrengungen, zwar nicht vÄllig er- 

holt, aber doch zur Ruhe geſetzt. Es trat ein Zuftand der Ernüchterung 

und Erſchlaffung ein, ein gedantenlofes Sichgehenlaffen drang in alle Ber: 
hältniffe des bürgerlichen und geiftigen Lebens. Der erfte Same neuer wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Regſamkeit, ben ein günftiger Wind über einige Univerfitäten 
ftreute, follte fürs Erſte noch nicht aufgehn, oder ohne Frucht bleiben. Nüch⸗ 

tern, obne Erhebung, faft freudlos, war das Dafein in allen Erſcheinungs⸗ 
formen. Der Berftand gewann in geiftigen Dingen die Oberhand, aber 

nicht der fcharfe, reflectirende, fondern ber hausbackne Alltagsverftand im 

feiner äußerften Beichränktheit. "Das ntereffe für die Dichtung verfchwand 

in der bürgerlichen Geſellſchaft faft gänzlich, und befchräntte ſich auf litera⸗ 

riſche Kreife. 

In einer Zeit mit vorwiegend ausgeprägter Verftandesrihtung konnte es 
nicht fehlen, daß bie Satire wieber zur Lieblingsbichtung erhoben wurde, 
So drängte man auch jett in diefe Yorm Alles, was man an. Humor auf- 
zumeifen hatte. Aber jo geiftesbürr und profuifch war bie Zeit, daß felbft ihre 
Heiterkeit pebantifch wurde. Wie es ihr an Empfindung, an bem warmen 
Herzensihlag inneren Lebens gebrach, jo war ihr aud der Hümor etwas 
Trembes und Unzugängliches. Der Humor verlangt, faft mehr noch als das 
Tragifche, eine vertiefte Innerlichkeit, er erheifcht eine noch feinere Bildung 
bes Geifte® und Gefühle. Den Dichtern jener Zeit aber war dieſe Welt 
nicht erſchloſſen, fie verftanden fih nur auf Späße und Luftigmachereien, die, 
wenn fie nicht plump ober frivol ausfielen, meift von einer ftarfen Doſis 
Gehäffigkeit angejäuert waren. So boten fi) die Satire und das Epigramm 
als die einzige Zuflucht dar. Aber weit entfernt, einen umfafjenden Geſichts⸗ 
punkt zu wählen, warf man fi auch Hier mit ganzer Hingebung auf das 
Kleinlihe. — 

Die Literaturgefchichte fehleppt fi, aus Ehrfurdt vor der Tradition, - 
mit Dutzenden von Namen aus biefer Zeit, von denen fie nichts weiter zu 
fagen bat, als daß ihre Träger zu ben gefhmadlofeften Reimern gehörten. Wir 
wollen uns mit dieſem Troß, der fi) unter einander befang, feierte, angriff, 
oder auf ben Tod haßte, nicht beladen, fondern denjenigen Xefer, der diefe 
Fundgrube der Kangenweile zu erfhöpfen wünfdt, auf umfaflendere Sammel- 
werke verweifen. Nur einige Vertreter ber Titerarifhen Ernüchterungsepoche 
ſprechen wir vorübergehend an, und zwar nur infofern, als fie eine befondere 
Richtung oder Stellung einnehmen. 

Als einer ber beften Dichter dieſer Zeit — obgleih auch ihm kein 
soetifches Talent zuzuſprechen iſt — kann Friedr. Rub. Ludw. Freiherr 
von Canitz gelten. Geboren 1654, Iebte er nad feinen Studien und Ganig. 
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Reiſen am Hofe zu Berlin, wurde vom großen Kurfürſten zu Geſandtſchaften 
benutzt, und trat unter dem erſten König von Preußen in den Staatsrath. 
Als Diplomat und Miniſter in den höchſten Lebensſtellungen, lebte er bis 
1699. Canitz war fein gebildeter Weltmann, franzöſiſcher Ton und fran⸗ 
zöſiſche Literatur hatten ihn erzogen. In der Poeſie war er nur Dilettant, 
er gab bei Lebzeiten nichts von ſeinen Dichtungen heraus. Nur gelegentlich, 
als auserleſene Unterhaltung ſeiner Muße, arbeitete er an ſeinen lyriſchen Ge⸗ 
dichten. Dieſe wurden, ſeinem franzöſiſchen Geſchmack gemäß, vor Allem elegant, 
ſauber in der Form, gewählt im Vortrag. Er war einer der Erſten, der die 
Ueberladung ber zweiten fchlefifhen Schule ausgeſprochen ablehnte, fo in 
feiner Satire von ber Poeſie. Aber bamit find feine Verbienfte auch erſchöpft. 


Denn bie fatirifhe Kraft ift bei ihm höchſt unbebeutend, und das Wejen der 


Satire ift ihm verfchloffen, denn er begnügt fi) damit, fid) über Dinge, bie 
er tabelnswerth findet, mißbilligend auszufpredhen. Kühl und reflectirt, weiß 
er für feine Gedanken eine gefällige Form zu finden, ohne jemals einen tie 
feren Gemüthston anzufchlagen. Er ift, bei aller Hohlheit jener Poefie, der 
erite elegante Dichter, und leitet damit die Hofpoefie ein, wie fie von num 
an eine Zeitlang in den Vordergrund treten follte. 

Canitz, obgleid dem Hofe nahe ftehend, betrieb die Poefie body ohne 
Beziehung zu den Höfen, dagegen widmete fein Freund Johann Beſſer 
(geb. 1654 in Eurland, geit. 1729 in Dresden) feine poetifche Feder ganz 
und gar höfiſchen Zweden. Beffer hatte fich mit einigen hodhtrabenden Lob: 
gedihten an ben Kurfürften Friedrih Wilhelm von Brandenburg gedrängt, 
wurde von biefem zum Ceremonienmeifter ernannt und fpäter in ben Abels- 
ftand erhoben. Als Hofpoet hatte er die Aufgabe, für alle feftlihen Ge 
legenheiten mit Berfen, Spielen, Aufzügen bei der Hand zu fen. Die 
gleiche Stellung nahm er unter ber Regierung bes erften Königs von Preußen 
ein. Als aber nad deſſen Tode Friedrich Wilhelm I. bei feinem Erſparungs⸗ 
foftem alle überflüffigen Hofchargen, und fomit auch die bes Hofpoeten ab: 
ſchaffte, wandte ſich Befler nady Dresden, wo er an bem prachtvollen Hofhalt 
Auguſt's II. eine noch glänzendere Stellung fand. Unbegreiflich ift e8, wie er 
bei dem Mangel an aller Erfindung ober Bhantafie, feine Pflichten als Eere- 
monial-Poet erfüllen konnte. Man begnügte fih eben mit dem ſchaalſten 
Gerebe, wenn es in einer leidlich gereimten Form vorgetragen wurde. Mit 
Canitzens Hülfe gelang Beflern die formelle Eleganz bis zu einem gewiſſen 
Grade, fonft aber find feine Gebichte bie trivialfte gereimte Proſa, die ben 
Namen der Dichtung jemals mißbraudt hat. 

Das Gleiche ift von feinem Nachfolger im Amte am Dresdener Hofe, 
Ulrich König, fowie von dem Wiener Hofpoeten Heräus zu fagen, und 
nicht viel höher fieht Benjamin Neukirch (Prinzenerzieher zu Anſpach). 
Die Satiren des letzteren zeigen wohl eine richtige Erkenntniß der Fehler 
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feiner Zeit, haben aber feine größere fatirifche Kraft ald Canitzens. Dagegen 
übertreffen fie jene an pedantifcher Mebfeligkeit und Plattheit des Ausdrucks. 

Diefe Richtung, wie fie feine Talente aufzuweiſen batte, konnte die Lite: 
ratur nur ihrem tiefften Verfall entgegenführen. Bon Poefte ift bei ihr 
felten noch etwas zu finden, ihre Produkte find unebles Reimwerk mit einem 
leichten Firniß überzogen. | 

Nicht anders ift e8 um eine Dichtergruppe beftellt, welche in Hamburg 
ihren Hauptſitz hatte, fi aber mannigfadh über den deutſchen Norben 
verzweigte. Ihre Gedichte wurden von dem Braunfchweigifhen Hofrath 
Weichmann in 6 Bänden herausgegeben (1728—1731) unter dem Xitel 
„Die Boefie ber Niederfahfen.“ Weichmann zählt nicht weniger als 
62 reimende Niederſachſen auf, unter denen auch nicht ein einziges bebeu- 
tendes Talent if. Zwei Männer heben ſich vortheilhaft unter ihnen hervor, 
Wernike und Brodes, und der junge Hagedorn, ber ber nächſten Epoche 
angehört, wird neben ihnen ſchon genannt; fonft aber ift e8 eine höchſt un- 
liebfame Geſellſchaft, deren verfificirte Rebfeligfeit nur von einer fo pro⸗ 
ſaiſchen Zeit für Dichtung hingenommen werden konnte. Doch war es nicht 


Rieder» 
ſach ſen. 


eine beſtimmte Richtung, die ſie vertraten. Noch hatte der Lohenſtein'ſche 


Geſchmack viele Nachahmer unter ihnen, während ebenſo Chriſt. Weiſe hier 
eine Schule gewann; auch kreuzten ſich beide Richtungen bei manchen. Eine 
Aufzählung ihrer Namen kann bier als ganz überflüffig gelten. So großen 
Ruf viele derfelben (die zum Theil in ben Hamburger Opernbeftrebungen aufs 
gingen) bei Lebzeiten genoflen, fte find vergeflen, und bürfen es bleiben. 

Die bervorragendfte geiftige Kraft in dieſem Kreife ift Chriftian 
Wernike. Bon feinen früheren Kebensumftänden ift wenig befannt. Er hielt 
fih abmwechfelnd in Hamburg auf, trat als Staatsrath in die Dienfte bes 
Königs von Dänemark, und ging als däniſcher Refident nad) Paris, wo er 
wahrfcheinlich gegen 1720 ftarb. Auch Wernife war Dilettant, man könnte 
fagen, er kam durch Zufall in bie Literatur. Der gelehrte Morhof in Kiel 
hatte geäußert, es fei im Deutſchen unmöglich, gute Epigramme zu madıen. 
Dadurch fühlte Wernike fi zu einigen Verfuchen nach dem Mufter bes Dear: 
tial angetrieben, e8 gelang ihm, und er beſchränkte fidh fein Leben lang faft 
einzig auf bie Gattung des Epigramms. Es war eine günftige Form, in 
ber ein gebildeter Geift, der von der Poeſie nicht eigentlich Beruf machte, 
jebe Beobachtung, jeden witzigen Einfall, feine Anfichten über Politik und 
Literatur, über Berfonen und Verhältniſſe des Lebens gelegentlich ausfprechen 
konnte. Ein fcharfer Verftand kann Bier das poetifhe Talent erfegen. Und 
jo zeigt fi Wernife in feinen Ausſprüchen ben Zeitgenoffen vielfach über: 
legen, und weiß auch bie literarifhen Strömungen zum Theil richtig zu beur⸗ 
theilen. Aber er gefällt ſich auch eben fo fehr in feiner Rolle des Beobach⸗ 
ters, und fpielt mit gewöhnlichen, geiftreich fein follenden Bemerkungen. 


Weruike. 
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Wenig zur Ehre gereicht ihm eine literariihe Fehde mit den beiden 
reimfertigen Niederſachſen Lohenſtein'ſcher Schule, Hunold und Boitel, eine 
Fehde, die gewöhnlich als das erfte Lebenszeichen öffentlicher Kritik in Deutſch⸗ 
land bezeichnet wird. Wernike, ber in ber Schule ber Franzoſen ſich Boileau 
zum Muſter genommen hatte, fpottete in Epigrammen auf bie Auswüchſe 
des Hoffmannswaldausfohenftein’fhen Geſchmacks, wiewohl er von den Ber: 
dienften dieſer beiden Schlefier immer noch eine hohe Meinung hatte. Boitel, 
der in bem Angriff auf feine unnahbaren Vorbilder einen Hieb auf ſich ſelbſt 
argwöhnte, jchrieb darauf ein Sonett gegen Wernile, worin er ihn einen 
Hafen nennt, der auf bem todten Löwen Lohenftein umherſpringe. Wernike, 
anftatt über den hämiſchen Ausfall zu lachen, vergaß fidy fo weit, eine Satire 
gegen Poftel zu verfaffen, welche er ein „Heldengedicht“ nannte, und worin 
Hans Sachs, defien guter Name bei ſchlechten Reimern damals in Mißcredit 
gefommen war, den Meifter Stelpo (Poftel) zu feinem Nachfolger im Bereich 
ſchriftſtelleriſcher Geiftlofigkeit ernannte. Das forderte Nahe. Allein Poftel 
überließ die Erecution feinem Freunde Hunold, der darauf Werniken in dra⸗ 
matifher Form („Der thörichte Pritfchmeifter, ober ber ſchwärmende 
Boet,*) verfpottete. Die erbitterten Parteien wechjelten noch einige biffige 
Epigramme, und endlich verlief fidy der Streit, ohne einer von ihnen Ehre 
eingetragen zu haben. Bon Kritik kann bier füglich noch nicht die Rede fein, 
es war lediglich ein gegenfeitiges Verhetzen ſchlechter Poeten, unerquidlich 
und interefielos, wie alle rein perfönlichen Fehden auf literarifhem Gebiet. 
Einer ruhigen Kritik, der ernften Begründung eines Urtheils, war diefe Zeit 


noch nicht gewachſen. — 


Ganz allein fiehend unter ben Niederſachſen nimmt Barthold 
Heinrih Brodes einen vereinfamten, aber auch ben höchſten Plag ein. 
Geboren zu Hamburg 1680, findierte er die Rechte, bereiste Italien und bie 
Niederlande, wurde in den Senat zu Hamburg aufgenommen, und befleibete 
mancherlei Aemter, die ihm body Muße genug für die Poeſie übrig ließen. 
Er lebte bis weit in das 18. Jahrhundert hinein (farb 1747), ohne die: 
ſem ſchon geiftig anzugehören, aber auch ohne den Charakter des 17. Jahr: 
bunderts bejonders zu repräfentiren. In ihm prägt ſich eine einzige Richtung, 
die Naturpoefie, in ganzer Einjeitigkeit aus, er nimmt barin durchaus eine 
Sonderftellung ein. Weder ber Lohenftein’fchen, noch der Weiſe'ſchen Schule 
angehörig, ging er feinen eignen Weg, und er vermochte es, weil er einen 
beftimmten Inhalt und Geſichtspunkt für fein dichterifches Schaffen befaß. 

Den Schoofe des Reichthums feiner Baterftadt entiprofien, in ben 
glüdlichften Lebensverhältnifien, mit unbeeinträchtigter Muße, konnte er ganz 
ber Dichtung leben. Sie wurde der ungetrübte Ausdrud feines Welens. 
Drodes hatte nicht eigentlidy bedeutendes, tiefer angelegtes Talent, er war 
mehr eine poetifche Natur. Ein gewiſſer bilettantifcher Zug macht ſich bei 
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ihm geltend. Nicht das Leben in feinen Erfcheinungsformen regt ihn an, im 
Gegentbeil, er zieht fi fcheu vor ihm zurüd, und flieht in die Einſamkeit 
der Natur, um ganz im Anſchauen und in ber Betradhtung derfelben zu 
leben. Hier führt er jede Beobadtung mit frommem Herzen auf die All⸗ 
macht, Güte und Weisheit des Schöpfers zurück. Doc, ift es bei ihm fein 
religiöfes Schwelgen, jondern mehr ein ſtaunendes Bewundern der göttlichen 
Werke; feine eigentlich religiöfe Andacht, eher ein beſchauliches Verſenken; 
nicht eben gedankenreich, aber voll Gemüth und Empfindung. 

Wenn er aus der Thür feines Amthaufes zu Ritebüttel in feinen jchd- 
nen Garten trat, der blühende Birnbaum ihm im Sonnenglanz entgegen: 
fhimmerte, fo gab ihm dies fofort eine Fülle von Anregungen, welche jebe 
neue Beobadytung ind Unendliche erweiterte. Selten befaß ein Dichter eine 
größere Smpfänglichkeit für das Verſtändniß jeder Stimmung ber Natur, 
felten einer ein feineres Auge für die Fleinfte ihrer Schönheiten. Da prüft 
er jebe Blüthe, kein Zug des feinen Geäders ihrer Blätter entgeht ihm, Feine 
Form eines Staubfadens und Saftgefäfles, kein Yarbenübergang. Er ſchil⸗ 
dert mit Treue den Anjab des Blattftield, die ſammtne oder ſeidne Knoſpe, 
ben ganzen organiſchen Aufbau der Staude oder des Baums. Den Thau- 
tropfen am Grashalm mit feinem brillirenden Farbenfpiel malt er mit fchärf- 
ftem Pinfel, jebed winzige Würmlein findet eine liebevolle Abfchilderung in 
den jaubern Cabinetſtückchen feiner Naturmalerei. Aber auch die Stimmung 
von Luft und Wolfen weiß er in Yarbentönen abzuftufen, die Wirkung eines 
bebedten Himmels, oder ber Haren Bläue auf das Gemüth, auszubrüden. 
Er fteht auf einer Landzunge, bie in den See hinein führt, über ſich die un: 
enblihe Wölbung des Himmels, unter fi) ihr Spiegelbild im Waffer, und 
indem er fi) fo mitten in die Unendlichkeit des Raums verfebt wähnt, hebt 
ihn ber Gedanke der Allmacht zu anbetender Bewunderung. Bebeutend in 
ihrer Art ift die Schilderung des Gewitters; der Techzenden Schwüle, bie 
bemfelben vorausgeht, dann des ausbrehhenden Sturmes und ber fih ent- 
ladenden Wolken, begleitet von Blit und Donnergeroll; endlich des bahin- 
fliehenden Gewölks und der aufathmenden Erquidung ber Natur. 

Aber über diejes gleichſam ftaunende Aufathmen auch der Seele, und über 
ein jtill finniges Verſenken in bie Naturerfcheinungen kommt er nicht hinaus. 
Jeden fchönen Eindrud glücklich in ſich aufnehmend, zeigt er doch nirgend 
eine tiefere Empfindung, einen ungewöhnlicdyeren Gedanken, oder ein menſch⸗ 
liches Gefühl von leidenfchaftlidherer Bewegung. Er beobachtet fein, empfindet 
fromm und anmuthig, ſchildert ausführlid ; damit ift der Umkreis feiner bich- 
terifchen Thätigkeit bezeichnet. Leider aber iſt er auch unjäglich redfelig, und 
hört nit gern auf, wenn er einmal angefangen bat. So verliert auch er 
fih oft in eine unabfehbate Reimerei. Seine Gedichte, die er unter dem 
Titel „Irdiſches Vergnügen in Gott“ in 9 ſtarken Bänden erfcheinen lieh, 





@üniber. 


400 Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


enthalten nur zum geringften Theil befjere Didytungen, ber größere befteht in 
verwäflerter Wiederholung des hundertmal Beobachteten, Empfundenen und 
Gefagten. , | 

Trotzdem ift bie Bebentung biefes Dichters nicht gering anzujchlagen. 
Jener Rückkehr zur Einfachheit, die Chriftian Weife angebahnt hatte, gab er 
bie eigentliche Weihe des Gemüths, und feine liebevolle Hingabe an die Ratur 
zeichnete einen jener Wege vor, weldhe die Dichtung zu durchwandeln hatte, 
um zu neuer Kräftigung für einen menſchlichen Inhalt zu gelangen. 

Neben Brodes fteht am Ausgang bdiefer Epoche ein Dichter, der zu den 
merkwürdigſten Geftalten der deutfchen Literatur gehört, Chriftian Gün⸗ 
ther ). Er nimmt eine ähnliche Sonderftellung ein, allein an Talent alle 
feine Zeitgenofjen weit überragend, gehört der Gefammtausdrud feines dich⸗ 
terifhen Schaffens doch dem 17. Jahrhundert an. In ihm fammelte die 
Poeſie der Schlefier noch Einmal, und zwar ihre ganze Kraft, und ber 
Ruhm der fhlefifhen Dichtung findet erft durch ihn, wenngleid von ben 
Zeitgenofjen weniger erkannt, feine eigentlihe Begründung. Günthers Poeſie 
ftammt aus dem Urquell ächtefter Dichtung, aber fein Leben wie fein Schaffen 
rang vergeblih mit den Schranken Fleinliher Verhältniſſe, und wie feine 
Jugend zu Grunde ging und frühem Tod anbeimfiel, kam fein Talent nicht 
zu feinem Rechte. 

Johann Ehriftian Günther wurbe 1695 in Striegau geboren, wo 
fein Bater als Arzt lebte. Aus bürftigen Verhältnifien erwachſen, kam ber 
Knabe. auf das Gymnaſium zu Schweibnig, wo durch wohlthätige Gönner 
für fein Fortkommen geforgt wurde. Seine menſchliche Entwidlung, wie die 
feines Talentes, ging ſchon in jungen Jahren ber Reife entgegen. Als er, 
20 Jahre alt, bie Univerfität beziehen follte, war er ein fertiger junger 
Mann, unterſtützt von ben Vorzügen einer angenehmen Erfcheinung, in ber 
Geſellſchaft gewandt und gern gejehn, in ben Kreifen ber Stadt als Gelegen- 
heitsdichter ſchon berühmt. Seine Natur war ausgeprägt, die ſtarke Sinn- 
lichkeit derfelben bereits entwidelt, aber bei der Schönheit und Reinheit ju- 
gendliher Empfindungen ber ebelften Blüthe fähig. ‘Der bdichteriiche Ruhm 
feines engeren Baterlandes erfüllte ihn mit hoher Freude, und fpornte ihn zu 
nadheifernder Schaffensluft an. Sein Talent fonnte ſich bei feinem eriten 
Flügelihlagen in bem hoben Bemwußtjein einer anerkannten poetiſchen At⸗ 
mosphäre, und das Gefühl felbftändiger Kraft fanb früh einen lebendigen 
Ausdrud. Es war eine glüdlihe Zeit, das lebte jeiner Schuljahre im 
Schweidnitz, vielleiht bie glüdlichfte feines Lebens. Zu biefem Glück trug 


*) Ih verweife bier auf mein Buch „Leben und Dichten Joh. Chriſt. 
Günthers, Stuttgart 1860,” worin ausführlicher über diefen Dichter und feine Zeit 
gehandelt iſt. 
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eine Neigung bei," die mehr als eine bloße Schülerliebe war. Wine Leiden: 
fhaft von ganzem Ernit, tief im Gemüth wurzelnd, welche in folgenden acht 
Jahren — denn mehr hatte er nicht zu leben — troß aller Schidfale und 
Berirrungen, doch nicht in feinem Herzen erloſch. Vieles bleibt in dem Ver⸗ 
Hältniffe zu Leonore Jachmann, der Tochter eines Arztes, unaufgellärt und 
nur zu vermuthen. An Trübungen dieſes geheim gehaltnen. Glückes konnte 
es wohl nicht fehlen, als dafjelbe ausgefpäht wurde. Aber troß aller Widrig- 
Teiten, bei welchen er immer noch beiler dran war als Leonore, erfüllte ihn 
doch die ganze Xebensfrifhe der Jugend, und erflangen bie Erftlinge feiner 
Dichtung in wunderbar melodifhen Liebertönen. . 

Wie einſt Lohenftein, fo hatte auch Günther auf der Schule ſchon ein 
Trauerfpiel „Theodoſius“ gefchrieben, das von feinen Mitjchülern beim 
Abgange zur Univerfität aufgeführt wurbe. Aber Günther hat in feinem 
Trauerfpiel nichts von ber finnlichen Verkränkelung und nervöſen Gewalt: 
anjpannung, die der frühreife fünfzehnjährige Lohenſtein in feinem Ibrahim 
Baſſa zur Schau getragen. Günthers gefunde Kraft brachte ein Jugend⸗ 
ftüd zu Stande, voll von Fehlern, arm an dramatifcher Bedeutung, aber 
reih an Fräftigem innerem Leben und Lichtbliten eines Achten Talentes. 
Alles was Günthers Poefie fpäter charakterifiren follte: die fchlagende Satire, 
der ausgelaſſene Lebensübermuth, der gewaltige Strom ber Empfindung, die 
formelle Leichtigkeit, findet ſich ſchon in feinem Theodoſius. 

Im Jahr 1716 bezog er, mit Hülfsquellen verfehen durch feine Gönner 
(von dem mittellofen Vater wohl nur bürftig ausgeftattet), bie Univerfität 
Wittenberg, um Mebicin zu ftubiren. Das gewählte Fachſtudium mochte 
wenig Anziehung für ihn haben, bod ging er Anfangs mit Eifer daran, ohne 
dabei die Poeſie zu vernachläffigen. Allein Günthers finnlihe Natur follte 
in der freiheit des alademifchen Lebens auf beflagensmerthe Abwege gerathen, 
Abwege, bie aud feinem Talent zum Schaden gereichen mußten. Anfangs 
hielten ihn Begeifterung für das Schöne, Adel des Gefühls, hielt die Ver: 
bindung mit Xeonoren ihn noch in Schranfen. Er fang Lieder für die ferne 
Geliebte, die an innerer Wärme, an Wahrheit des Ausbruds, und Zauber 
einer muftlalifhen Sprache, ihres Gleichen fuchen; er bichtete friſche Stu: 
bentenlieber voll unſchuldiger Yröhlichkeit. 

Aber balb begann eine erfchredtende Wandlung mit ihm, zu welder ein 
Riß, der durch fein inneres Leben ging, gewiß viel beitrug. Die Nachricht, 
daß Leonore ſich einem andern Manne verlobt habe, traf bei ihm zuerft auf 
Unglauben. Er fragt, er beſchwört fie bei feiner Xiebe, ihm treu zu bleiben, 
allein ber furdhtbare Schlag ift Gewißheit, Xeonore folgt einem Andern zum 
Altare. Wahrfcheinlic hatte das unglüdliche Mäbchen fi und den Freund 
äußeren Rüdfichten zum Opfer gebracht. — Jetzt macht ſich in Günther die 
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ganze LKeibenfchaftlichkeit feiner Natur in nie gehörten Gemüthstönen Luft. 
Schmerzensrufe von fo erfchütternder innerer Gewalt waren in ber beutfchen 
Lyrik bisher noch nicht erflungen. Alles Edle und Hohe ftürzte mit bem ge: 
trübten Bilde der Geliebten, vor ihm und in ihm zufammen. Er gab feine 
fittlihe Kraft freiwillig, und mit dämoniſchem Rachegefühl preis, und wenn 
feine bildende Kraft damit nicht zugleich vernichtet wurde, jo blieb der Makel 
einer entwürbigten Natur doch an ihr Baften. Um zu vergeffen, fich zu be: 
täuben, warf er fi in ben Taumel eines wüften Genußlebens, dem feine 
natürliche Anlage nur zu ſehr entgegen kam. Noch war das Univerfitäts- 
leben erfüllt von ben, Nachwehen bes breißigjährigen Krieges, und grade das 
einst jo gefegnete Wittenberg galt ale eine der am übelften berufenen Univerfitäten, 
Hatte ſich das bürgerliche Leben nach Langer Erſchöpfung endlich erholt, und 
ging es, bei aller Pebanterie und Nüchternheit, doch einer moralifchen Kräf- 
tigung fichtbar entgegen; fo flüchtete ber Reſt eines halb geſetzloſen und 
durchaus verwahrloften Treibens in das akademiſche Leben. 

Günther bat diefes rüdfichtslos ausfchweifende Treiben, in das er ſich 
mit berausforberndem Trotz ftürzte, genugſam gefhilbert, denn felbft in Tagen 
unbänbdigen Sinnentaumels hörte er nicht auf zu dichten. Mit ganz erftaun: 
licher Leichtigkeit in der Handhabung der Form, bichtete er abjcheuliche Lieber 
für feine verwerflihe Brüderfchaft, Lieber, die jeinem Namen ben Stempel 
der Robheit für immer aufgebrüdt haben; aber auch mehr als er es verbient. 
Denn ganz erbrüden ließ ſich feine eblere Natur niemals. Mitten im Rauſch 
bes Genuffes überlommt ihn plößlid das Bewußtſein tieffter Unwürdigkeit. 
Bon Reue übermannt, ftürzt er nieder und wendet fih zu Gott. Der Schmerz 
um 2eonoren bat ſich ausgeftürmt, die Nachricht, baf fie in unglüdlicher Ehe 
lebe, daß ihr Kind geftorben, daß fie fein im Stillen ftetS gedenke, erfüllt 
ihn mit tieffter Wehmuth. Lieder entjtrömen feiner Bruft, Gefühlstlänge von 
fo binreigender Gewalt, wie fie nur immer aus dem Urquell der Poefie, der 
menſchlichen Wahrheit, erfchaffen werben. So bedarf e8 bei Günther nur 
einer Anregung, um das Gute wie das Böfe in feiner Natur, bas Schöne 
wie das Häßliche in feiner Dichtung zu mweden. 

Inndeſſen Eonnte fein Treiben in Wittenberg jo nicht dauern. Im Carcer 
mußte er feine Schulden abarbeiten, dann aber rüftete er fi, nach Leipzig 
zu gehen, um feine Studien mit mehr Ernft aufzunehmen. Was es für Ar- 
beiten waren, dur deren Ertrag er ji auslöfte, ift ſchwer zu fagen, 
wahrfcheinlih Gelegenheitsgebichte, die oft gut bezahlt wurden. Allein bie 
Summe reichte nit hin, und fo zeigten ſich feine fchlefiichen Landsleute, auch 
einige alte Gönner, milde geftimmt, das Fehlende und für die Mberfieblung 
nach Leipzig Nöthige aufzubringen. Freilich hatte er ſich ſchon manche Gönner 
durch fein Leben, mehr aber. noch burch feine Satiren abwenbig gemacht, 
jehr unflug, da er auf ihre Unterftüßung angewiefen war. Denn von feinem 
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ftrengen Vater gefhah nichts mehr für ihn. War es biefem ſchon ärgerlich, 
daß der Sohn die gute Zeit mit Verſemachen vergeubete, fo erfüllte ihn bas 
anftößige Leben befjelben mit tiefiter Erbitterung. Er war ein harter Mann, 
kleinbürgerlich engherzig, Ichroff, von eiferner Konſequenz. Nicht nur die Hand, 
auch das Herz hatte er dem Sohne entzogen. Diefe Entzweiung machte bie 
Eonflicte, die bald in das Dafein des Iegteren traten, nur noch furchtbarer. — 

Das geiftige Leben in Leipzig fand damals in grabem Gegenfab zu dem einzig. 
Wittenberger. War diefes bis auf den letzten Reſt zu Grunde gegangen, fo 
begann es ſich in Leipzig in vielverfprechender Weife zu regen. Die Pflanz- 
ftätte der neuen Literaturepoche, die einige Decennien fpäter bier ihren Aus- 
gang nehmen follte, wurbe von glüdlihen Kräften urbar gemadt. Schon 
hatte Thomafius (bis 1689),- wenn auch nod nicht durchgreifend, doch 
mit richtigem Blid die Schranfen durchbrochen, welche bie Gelehrſamkeit 
von dem deutſchen Leben trennten. Bin geeigneter Schritt bazu war bie 
Aufnahme der Mutterfprache für die Wiflenfchaft, anftatt der lateinifchen. 
Durd feine „Monatsgeſpräche,“ das erfte beutfhe Journal, fuchte er 
das geiftige Interefje der Nation zu heben, das Urtheil beranzubilden, ben 
Geſchmack zu läutern. In feinem Sinne wirkten bie beiden Mende fort, 
vorzügiih Burkhard Mende (der Sohn), ber die lateiniſche Zeitfährift 
feines Vaters, die Acta eruditorum, in eine beutfche, literarifch Fritifche, 
verwandelte. Burkhard Mende, als Gefhichtfchreiber, akademiſcher Lehrer, 
Träger und Mittelpunkt des geiftigen Lebens, gleich bedeutend, ftand damals 
in feiner ſchönſten Wirkfamfeit. Als Poet ift er nicht von Bebeutung (er 
dichtete unter dem Namen Philander von ber Linde), aber er verftand 
anzuregen, zu leiten. So war er Borfiter ber „Görlitzer poetiſchen Gefell- 
ſchaft,“ welche ſchon früher von ſchleſiſchen Studirenden in Leipzig geitiftet 
worben war. Das Alles hebt fi zwar noch nicht über die erften Anfänge 
eines wiſſenſchaftlichen oder überhaupt geiftigen Lebens, und entbehrte noch 
der umfaflenden Theilnahme und bes Einfluffes, allein für jene Tage war 
es eine Bildungsfphäre, welcher anzugehören ber Strebende fi, zum Ruhme 
rechnen burfte. 

Günthern wurbe e8 nicht ſchwer, ſich hier vortheilhaft einzuführen. Er- 
Theinung und Talent erwarben ihm Freunde und Gönner, guter Wille und 
Berftand unterfagten ihm bie Fortführung feines Wittenberger Lebens. Mencke 
wurbe bald aufmerffam auf ihn, die Proben feines Talentes erfüllten ihn mit 
Bewunderung. Er beftärkte ihn in bem bichterifchen Streben, und riß ihn 
damit vom Brobftubium immer mehr 108. Zugleich aber fühlte er bie Ber: 
pflihtung, feinem Schüßling, der die beiten Gaben bisher nur verfchwenbet 
hatte, und ſtets in Gefahr war, in ein ungeregeltes Leben zurüd zu fallen, 
einen Erſatz zu bieten. Er ſchlug ihm daher vor, ein Gedicht auf den eben Beni auf auf 
zwiſchen dem Kaiſer und den Türken geſchloſſenen günftigen Frieden zu - 
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Paſſarowitz (1718) zu verfaffen. Der Stoff ſchien ihm günftig, das Ge 
dicht follte dann an ben Kaifer geſchickt werben, es konnte möglicherweiſe eine 
Penſion, wohl gar die Stellung eines Hofpoeten darauf folgen. 

Günther machte ſich an die Arbeit, und brachte bei ber Leichtigkeit feines 
Arbeitens in Kurzem ein umfafjendes, zugleich fein berühmteftes, das Gedicht 
auf den Prinzen Eugen und den Frieden mit ber Pforte, zu Stande. — 
Mende war höchſt befriedigt davon und ſchickte es felbft an den Kaiferhof. 
Seine Hoffnungen wurden jedody nicht erfüllt, man ließ es in Wien bei gnä⸗ 
diger Zufriebenheit bewenden, Dagegen war ber Eindrud des Gebichtes auf 
die Nation ein außerordentlicher. Eine ſolche fortreigende Gewalt der Schil- 
derung, biefe Herrfchaft über die Sprache, die Kraft bes Ausdrucks, frifche 
poetifche Begeifterung, babei diefe glänzende, unerſchöpfliche Phantafie, waren 
etwas bisher Ungehörtes. Mit der Anerkennung fam auch neue Ermuthigung. 
Aus Breslau erhielt er ein größeres Geldgeſchenk, zu welchem unbefannte 
Gönner und Freunde der Literatur zufammengetragen ‚hatten. Geſchenke in 
baarem Gelde von Privatperfonen anzunehmen, war in jener, unb noch in 
jpäterer Zeit üblih, das Gewiſſen ober Gefühl bes Gebers wie des Empfän- 
gers hatte nichts Dagegen einzumenden. 

Das Gedicht auf den Frieden bat immer als Günthers Hauptwerk ges 
golten. Sein berühmteftes ift e8 geworben, als fein beftes Tann es nit 
bezeichnet werden. Die Vorzüge defjelben find erbeblih, und ftellen es über 
Alles, was in jener Zeit Achnliches gebichtet wurde, vor einem rein äfthetifchen 
Urtheile aber kann es heut nicht mehr unangefochten beftehen. Es fällt zu 
häufig aus dem gehobnen Ton in eine niedrige Spradhe, ſpinnt ben Stoff 
zu einer viel größeren Breite aus, als er fie geftattet, baher zu Widerholungen 
gegriffen werden muß, welche ermüben. Daß den Gedicht grade die Eigens 
ſchaften fehlen, welche Günthern am meiften charakteriſiren, Leidenſchaft, woller 
Klang des Gemüths, Macht der Empfindung, dies läßt heutzutage unſer 
Intereſſe an dem Werk weniger aufkommen. Allein ſeine Zeit (ſoweit ſie an 
dichteriſchen Erſcheinungen ernſtlich Theil nahm) hatte Recht, wenn ſie ihn 
nach dieſem Heldengeſang als ihren erſten Dichter pries. 

Guünther, leicht befriedigt, unbekümmert um die Zukunft, immer im 
Augenblid Iebend, ließ fih an diefem Erfolg genügen. Vorſorglicher war 
Mende. Bald jchien fid) eine neue Gelegenheit zu bieten, feinem Schüßling 
eine Stellung und bürgerlihes Anfehn zu verfhaffen.. Am Dresdener Hofe 
wurde ein Poet geſucht, ber brauchbar für alle Gelegenheiten, dem Ceremo⸗ 
nienrath von Beffer zur Hand gehen könnte. Mende flug Günthern vor 
und fhidte ihn nad Dresden. Allein die Candidatur deffelben nahm ein 
Hägliches Ende. Denn in jenem höfifchen Gebränge, wo Hunderte warteten, um 
eine Stellung zu erhaſchen, und Intriguen einander begegneten, war man bee 
Antömmlings bereits gewärtig, um ihn abprallen zu laſſen. Er wurde das 
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Opfer einer Perfidie. Ob man ihn auf gewöhnlichem Wege zu beraufchen 
gewußt, oder etwas in den Wein, ber ihm im Wartefaal vor ber Audienz 
geboten ward, gemifcht hatte, bleibe dahingeftellt; kurz Günther befand ſich bei 
‚ber Audienz des Königs in einem Zuftande, daß er kein Wort hervorzubringen 
vermochte, und eiligft feinen Rüdzug nehmen mußte. Damit war natürlid) 
die Bewerbung zu Ende, und weder feine Empörung, noch Klage, noch das 
lange und unangenehm Lobhudelnde Entſchuldigungsgedicht an ben König, 
halfen ihm noch etwas. 

Allein in diefem bemüthigenden Zuftande fand ihn eine Nachricht, die 
ihn Alles vergeffen ließ, um feinen Gedanken eine andre Richtung zu geben. 
Leonore war Wittwe geworden. Sie hatte Kind und Gatten begraben, ihre 
Untreue durch Jahre des Elends und der Neue gebüßt, das Bild des früh 
Geliebten lebte in ihrem Herzen fort. Er wußte e8, unb fie war frei. Er 
hatte ihr vergeben, fie in ber ferne wieder ehren gelernt, jebt aber trat bie 
alte Neigung noch einmal lebendig in ihm hervor. In rührenden Gefängen 
ertönt von Neuem bie Tiebe zu Leonoren, geläutert, nad) vermorrenen Lebens: 
jahren nur jinniger wieder belebt. Wie Schladen fallen die ſchweren Ver: 
irrungen ber Jugend von ihm ab, fein Gemüth. fühlt wieder rein für Leo- 
noren. — Er. eilt nah Schlefien, findet fein Schweidnitz ſehr entfrembet, 
aber in Borau, Leonorens Wohnort, die Jugenbgeliebte und das alte Glüd. 
Dem bitteren und doch beglüdenben Wiederfehn folgte ein neues Verlöbniß 
für das Leben. Das Stubium der Mebicin erfchien ihm plötzlich nicht mehr 
widerwärtig, da es ihm Leonorens Beſitz fichern ſollte. Er beſchloß nad) 
Leipzig zu gehn und ben Doctorgrad zu erwerben, vorher aber nad; Striegau 
zu reifen, um ſich mit feinem Bater zu verfühnen. In dieſem jedoch irrte 
er fih. Der alte Günther hatte feine Verföhnung, hart und fühllos wies 
er ben Sohn von fid. | 

Auch die Reife nad Leipzig wurde gekreuzt durch Briefe aus Breslau, 
wohin die unbekannten Freunde ihn einluden. Unbedacht immer das Nächſte 
ergreifend eilte Günther nach Breslau. Großes Leben empfing ihn hier, er 
ſah ſich als Dichter gefeiert, glänzende Tage ſchmeichelten ſeinen Sinnen. 
In dem Rathherrn von Breßler und deſſen Gattin fand er neue Gönner. 
Aber dieſe glänzende Zeit ſollte ſchnell vorüber ſein. Breßler wünſchte Gün- 
thern eine Stellung zu verſchaffen, allein beiderſeitiges Ungeſchick vereitelte 
den Plan. Es war auch ſonſt Zeit, daß Günther ſich zurückzog. Man hatte 
ihn verwöhnt, er wurde jetzt unbequem. Frau von Breßler, die ihn ſehr 
heran gezogen, mußte ſich der unangenehmen Aufgabe unterziehn, ihn leiſe 
wieder zu entfernen. Günther verſtand ſie, und verabſchiedete ſich von ihr 
in Strophen, wenn immer verletzt, doch voll Dankes. 

Aber was nun? — Ein Student und ſchlechter Kumpan lud ihn ein, 
nach Lauban, ſeiner Vaterſtadt, mit zu gehn, und dort eine ärztliche Praxis 
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zu beginnen. Leichtfertig ging er, anftatt in Leipzig den Doctorgrad zu er: 
werben, nach Zauban, und einer Winfelpraris entgegen. Dort begaun fein Elend. 
Er wurde krank, von feinen Wirthen übel behandelt, und jah dem Tod entgegen. 
Seine Kraft zufammenrafjend, ſchrieb er demüthig bittende Briefe an alle 
Gönner, auch an Breßler, ihn aus ber Noth zu ziehen. Die Antworten blieben 
lange aus, er verzweifelte, und gab ſich verioren. Er beſchloß fein Geſchick 
von Leonorens zu trennen, und ſchrieb ihr den Scheibebrief. Sie entgegnete 
voll ausbauerndber Treue, aber in ihm fland es feft, fie nicht in fein Unheil 
fort zu reißen. — Endlich kamen Briefe und Geldſendungen, aus Schweibniß, 
aus Breslau und von anderweit ber. Günther genae, bezahlte feine Schulden 
und verließ die unliebfame Stadt. Cr hatte Geld in Händen, und dachte 
wiederum baran, nad) Leipzig zu gehen. Biel gute Zeit verftridy auf Be⸗ 
fuchen bei Gutsbeſitzern, Belanntfchaften in Kleinen Städten, in wohl nidt 
gewählter Geſellſchaft. Noch Einmal auch ging er nach Striegau zu feinem 
Vater, aber nur noch zorniger wies ihn der Alte von feiner Schwelle. Er 
wollte ihm erft vergeben, wenn er fi eine feite Stellung erworben habe. 
Tief beflagt Günther in vielen Gedichten das unfelige Zerwürniß, und doch 
that er nicht eigentlich das, was es hätte ausgleichen können. Jetzt zwar 
beſchloß er Ernft zu machen, und fih, Leipzig vorerft aufgebend, ale Prak⸗ 
tifus irgendwo nieber zu lafien. In Breslau, wo er wieder vorſprach, ſchlug 
man ihm das Städtchen Kreuzberg vor. Borhin ging er. Aber viel zu 
unrubig, um ausharren zu können, fchweifte er in ber Umgegend bei Iuftiger 
Geſellſchaft umher. Um ihn zu fefleln, fuchte einer feiner Gönner ihn zu ver- 
heirathen. Leonore ſchien für immer aufgegeben, und Günther verlobte fid 
mit der fchönen ftolzen Phylis, der Tochter eines Pfarrers, deren ftarfer 
Charakter gewiß über ihn Macht ausgeübt haben würde. Allein fie hatte 
eine Bedingung an ihre Hand geknüpft, die er nicht erfüllen konnte, bie 
Berföhnung mit dem Vater. Seine vierte Reife nah Striegau lief ebenfo 
troftlo8 ab. Beihämt und rathlo8 vermochte er es nicht über fich, fo nad 
Kreuzberg zurüd zu kehren. 

Planlos ſchweifte er umher, von Ort zu Ort ziehend, mittellos, vaga⸗ 
bundenbaft. Sein äußeres Leben war dur Unruhe und Haltlofigleit ver: 
fommen, fein inneres zerfahren, zerrifien, ber Verzweiflung anheim gegeben. 
Wo ein Genuß fi bot, ftürzte er ſich hinein; öfter darbte er, meift pochte 
er bettelnd an fremde Thüren; von Manchen aus Mitleid gebuldet, den 
Meiften eine Laſt. Da rietben ihm Freunde in Landshut, die ed redlich mit 
ihm meinten, zu einem lebten Verſuch mit dem Vater. Zum fünftenmal 
trat er die Reife an, aber ber verlorne Sohn follte feine Aufnahme finden. 
Die Schweiter erſchrak, als fie ihn abgerifien und bettelhaft erblickte. Sie 
läßt ihn heimlich ein, bie Mutter liegt Fran. Demüthig naht er fich dem 
Vater. Diefer aber, ber nicht aufgehört hatte, Erfundigungen über ihn ein- 
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zuziehen, achtet nicht des Unglüdlichen, der zu feinen Füßen liegt, und don⸗ 
nert ihm feinen Fluch entgegen, wenn er das Haus nicht verlaſſe. Die 
Schwefter weint und bittet, die Mutter ringt mit dem Tode, der Sohn aber 
flieht, für immer von ber väterliden Schwelle verbannt, aus bem Haufe. 
Bei Naht, Wind und Regen wandert der Berftoßene auf ber Lanbftraße 
fort. Er hat den Keim des Todes in ber Bruft, al8 er in Hirichberg einfehrt. 
Bon da begiebt er fi nah Jena, um feine Studien fortzufeßen. Krank 
fommt er an, mitleidige Landsleute nehmen fich feiner an, da er auf das 
Lager ſinkt. Er nimmt fohriftlih und. in Berfen Abſchied von feinen Freunden, 
aud von feinem zürmenden Bater. est, im Angefiht des Todes, tritt 
Leonorens Bild wieder lebendig vor feine Seele. Er grüßt fie in feinen 
letzten Liebern, befiehlt Gott feine Seele, und ftirbt (1728). 

So verlief das Leben eines der begabteften Dichter, vagabundenhaft, 
Iumpig, jammervoll. Es ift romanhafter als das aller bisherigen, feine 
Dichtungen fpiegeln basfelbe in al feinen inneren und äußeren Wand: 
lungen ab. Sie zeigen fein Bilb bald verflärt vom reinften bichterifchen 
Aether, und wieder getrübt vom Staube gemeiner Endlichkeit. Phan⸗ 
tafie, poetifhes Teuer und Tiefe des Gemüths erhoben ihn Hoch über 
feine Zeit, aber dem Fluche derfelben zu wiberftehen war feine moralifche 
Kraft nicht mächtig genug. So unterlag er, und feinem Namen blieb ein 
immer ſchwer zu tilgendber Makel aufgeprägt. Aber eine fo glänzende did: 
terifche Begabung fordert, daß man das Bebeutende, was ihr entiprungen, 
porwiegenb betone. | 

Denn zum Erſtenmal wirb durch Güntber in der Dichtung die Stimme 
ber Leidenfhaft laut. Wir hören fie in ber ganzen Schönheit innerlicher 
Bewegung, in der Gewalt eines unbändigen NRingens, im furchtbarſten Auf: 
ſchrei des Schmerzes, bes Unterliegens. Unerhört und unverftändlid, wie 
dies der Nüchternbeit feiner Zeitgenoffen war, verftieß feine Dichtung gegen 
ben Geift jener Tage, wie fein Leben gegen die bürgerlichen Schranten. 
Nicht durchweg fanden feine Lieber Anklang, denn jener volle Grundton des 
Semüths, jene erftaunliche Wahrheit ber Empfindung, waren etwas Neues unb 
wirkten noch als ein Frembes. Nicht Simon Dad, nicht Paul Ylemming, 
bie doch aus einer reihen und fchönen Innerlichkeit fchöpfen, ragen zu ber 
wunderbaren poetifhen Höhe binan, zu weldhen fi Günther in feinen reinften 
Stimmungen auffhwang. 

Befonderd hervorgehoben wurden ftets feine Satiren. Sie finden 
fi), nach der Unfltte der Zeit, eingeftreut in die Maffe feiner Gelegenheits- 
gedichte. Günther kann als Gelegenheitsbichter von Profeffion bezeichnet 
werden. Diefe Art von Induftrie war feit Opitz an der Tagesorbnung, und 
hatte nad) ber Auffaffung eines ganzen Jahrhunderts nichts, was gegen bie 
Ehre ber Poefie verſtieß. An Beftellungen zu Hochzeits⸗, Begräbniß⸗, Ge: 
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burtstagsgedichten feheint es ihm nie gefehlt zu haben. Im diefe flocht er 
ſeine fatirifchen Angriffe ein. Aber nicht prinzipiell kämpft er gegen Schwächen 
und Thorbeiten, fondern mit perſönlichen Ausfällen und Bergeltungshieben 
gegen Feinde und Beleidiger; und nicht in ben Grenzen einer unbeflimmten 
Allgemeinheit hält er fi, jondern er reift die Verfonen, gegen bie er an- 
fämpft, zu Boden, um fie mit vernidhtendem Witz und Hohn tobt zu 
fhlagen. Aud bier fpridht er eine neue, unb im ber Sicherbeit des Aus⸗ 
druds, den Zeitgenofien faft frembe Sprade. Auch Hier finden ſich bie 
glänzendften Züge eines überlegenen Geiftes, er trifft neben dem Perſön⸗ 
lihen oft Allgemeines mit überrafhender Sicherheit bes Blides, mit Humor 
und Schärfe des Denkens. Daneben aber jehr viel Kleinlihes, Klägliches 
und Gemeined. Er machte ſich baburd) viele Feinde, gegen bie er ſich neben 
den alten immer neu zu wahren fuchte, und fo wurde auch literariſch jein 
Leben ein Kampf, ein Heben und Aufftacheln, in welchem ihm freunde gegen 
die Macht der Widerfacher, denen er felbft immer mehr Waffen in die Hand 
gab, nicht mehr helfen konnten. Wie fein Leben zu Grunde ging, jo verfam 
fein Talent im Wuft ber Oelegenheitsbichterei. Die geiftvollftien Wendungen 
verloren fi in ber Maſſe, die feinften Züge wurden verbunfelt von ber 
toben Arbeit des erwerblichen Zweckes. — 

Sünthers Dichtungen find bie Koftbarften Perlen, welche bie trübe Fluth 
des fiebzehnten Jahrhunderts an den Strand des achtzehnten geſpült hat — 
aber von jo ächtem Gchalt dieje Perlen, keine einzige ift rein und unverlekt, 
feine einzige fledenlos aus ber chaotiſchen Tiefe gekommen. Die zehrenden 
und vernichtenden Stoffe der Zeit ließen nichts feiner Vollendung entgegen: 
wadfen, und grabe die edelſten Schätze hatten am beflagenswertheften bar- 
unter zu leiden. 

Neue Wandlungen des deutſchen Lebens und Denkens waren nöthig, die 
Dichtung von grundaus wieder zu beleben. Nur wenige Decennien noch, und 
dem jebt männlich bewußten Schaffen bes dichtenben Geiftes ging ein heller 
und früdtereiher Tag auf, hinter deſſen Herrlichkeit die Sünglingsjahre ber 
mittelalterlihen Blüthenepohe nur wie ein ahnungsvoller Morgentraum 
zurüd fchwanben. 


(Ende das erfien Bandes, 
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Dorwort. 


Der zweite Band diefes Buches erfcheint fpäter, als feine Vollendung 
beabfichtigt war. Inzwiſchen bat das öffentliche Urtheil über den erften 
fih unter mannigfachen Gefichtspunften ausgeſprochen. Dana) erfcheint 
es nicht als überflüffig, bier zu wiederholen, was fchon der Proſpekt be- 
tonte, daß dies Werk nicht dem Gelehrten, nicht dem Literarhiftorifer von 
Fach, fondern dem gebildeten Laien entgegen kommen will, ſich mit ihm 
allein in anregende Beziehung zu ſetzen wünfct. | 

Eine Aufzählung von Namen und Werfen war in ber Darftellung 
der Literatur des 18. Jahrhunderts mehr noch abzulehnen, al8 in ber 
der früheren Zeiten, da es ſich nicht darum handelte, ein vollftändiges 
Kompendium des immer umfangreicher anfcawellenden Materials zu Tiefern, | 
als vielmehr eine anſchauliche Weberficht der Hauptepochen zu entfalten, bie 
Charaktere ihrer bedeutendften Vertreter zu fchildern. Ye mehr fich die 
Darftellung der Gegenwart nähert, defto mehr muß fie, bei der Vielſeitig⸗ 
keit Titerartfcher Richtungen und der Maffenhaftigfeit ber Produktion, darauf 
verzichten, dem ganzen Umkreis gerecht zu werben. Was hier von ber 
Literatur des 19. Jahrhunderts handelt, Tann nur als Skizze betrachtet 
werden. Für ben, der dieſe zu feiner Xieblingsepoche gewählt hat, findet 
fih Ausreichendes in andern Werfen, bie ſich allein mit ihr befchäftigen. 
Wer aber fein Titerarifches Intereſſe ausfchließlih an Lebende Schrift- 
fteller tnüpft, der geht in dieſem Buche fo gut wie leer ats. Ich babe 
mit dem Jahr 1830 (oder dem Beginn der 30er Jahre) abgeſchloſſen, 
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als mit dem Anfangspımfı einer meuen Periode, die wir mod nicht über- 
fehen, ober vorurtheilsfrei betradyten fönnen, weil wir jelbit noch ın ihrer 
Euntwicklung ftchen. Tiefer Abſchluß Hinderte nicht, einige äftere Dichter, 
die bis in die jüngften Jahre mit uns febten, aud bis in die Gegenwart 
zu begleiten. Dagegen mußte mander theure Rame (5 B. Lenaus) bier 
ungenannt bleiben, weil er ganz mit der modernen Zeit verwachien ift, und 
man nicht einen einzelnen Faden des großen geiftigen Gewebes heransheben 
fann, ohne das Ganze in Bewegung zu ſetzen. 

Möge fih auch diefer zweite Band die Theilnahme Derer erwerben, 
die den erften, trog aller jeiner Mängel, eine willlommene Gabe ge- 
nannt haben. ’ 


Serlin, Mai 1868. 
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Erſtes Kapitel. 


Anfänge der Kritik. Gottiched und das dentfche Theater. 


Was dem fiebzehnten Jahrhundert durchaus gefehlt Hatte, befonnene 
Prüfung, Kritif und Theorie der Dichtung, das war dem acdhtzehnten vor: 
behalten, um in ernften Gedankenkämpfen bie deutfche Poefie zur Mündigkeit 
zu erziehen. Unfcheinbar und noch befangen trat in ber journaliftifchen Aus: 
Iprache der erfte Zweifel gegen das Beſtehende auf; noch rang bie erwachende 
Kritik mit dem Wort, unficher und ſchwankend war fie in ihrer Begründung. 
In ihren Hinweifen auf das, was zu erftreben fei, irrte fie vielfach, wie in 
den Mitteln, fo in den Zielpunften, oder wenn fie diefe richtig gefaßt hatte, 
fhritt fie, mehr taftend und ahnend, auf Ummegen vorwärts. Immerhin war 
e8 ein Streben zum Befferen, was fie befeelte, das Streben, bie beutfche Na⸗ 
tion aus ihrem dumpfen Hinbrüten zu erweden, ſie jener geiftigen Entwick⸗ 
fung nad) zu führen, beren bie franzöfifche und englifche ſchon längſt genoffen. 

Im Jahr 1721, da die nüchterne Poefie der Niederfachfen noch in voller 
Geltung war, und bie Uebertreibungen der Schlefier ſich eines faft gleich 
großen Anhangs erfreuten, wurbe in Züridy cine Wochenſchrift gegrünbet, 
betitelt: Die „Discurfe ber Maler.” Befcheiden war ihr erites Auftreten, 
bie Literatur fand nur nebenher eine Beachtung. Auch war fie nicht die erfte 
in beutfcher Sprache, aber nicht lange, und fie gab die Loſungsworte für bie 
gefammte geiftige Bewegung. Die Stifter waren junge Männer, Bobmer 
nur 23 Jahre alt, Breitinger erft 20, die übrigen wenig älter. Erfahrungs: 
108, faft wie eine bloße Uebung im Denken und Schreiben, aber voll reb- 
lichen Willens, unternahmen fie ihr Werk, und nad) dreißig Jahren gingen 
fie al8 Sieger aus einem Kampfe hervor, ben fie für die Dichtung geführt 
hatten, und der alle Befjeren auf ihre Seite lockte. Bodmer, der ſich eines 
hoben Alters erfreute, rief den jungen Klopftod in feine Nähe, er fah Wie- 
Iand unter feinen Augen fidy entwideln, ſah fi begrüßt und aufgefudht von 
allen Werbenden und Strebenben, und empfing noch ale Greis den Jüngling 
Göthe in feinem Haufe. So vermochte ein- einziges Menfchenleben den ganzen 
Entwillungsgang ber deutfchen Xiteratur, bis hart an ihren Gipfel, zu um: 
fhliegen. In der That, wenn man ben Zuſtand bderfelben noch nach bem 
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erſten Viertel bes Jahrhunderts, und dann das betrachtet, was fie nad fünf- 
zig Jahren geworben war, fo zeigt fi ein jo außerordentlicher Fortſchritt, 


daß man benjelben einen Siegeslauf nennen Tann. 


Aber e8 war zugleih ein ununterbrochenes Ringen, benn verſchieden, 
oft entgegengejebt, batte man die Mittel gewählt. Die Leidenichaften ent: 
zündeten fidy bei ben Unbejennenen, und erariffen gewaltjam rohere Waffen, 
während ruhig klare Geifter die Schärfe des Gedankens bei ihren Gegnern 
berausferderten. So bildete fi, zugleih mit der Sprade, die Kritif heran, 
immer der Production folgend, fie an Vorbilder weijend, eine neue Erzieherin 
für die Poeſie. Nicht als ob fie eine neue Dichtung erwedt hätte; ber jchaf- 
fende Geift des Zeitalters regte ſich felbitändig in feinen peetiihen Aeuße⸗ 
zungen, und gab der Kritil die Anhaltspunkte auch für ihre Yortbiltung. 
Allein ihre Einwirkung war doch tiefgreifend, und von dem Moment an, 
wo fie, im fih gejammelt, als Gejeßgeberin auftrat, gehörte fie jelbit zur 
Literatur, 

Als in jenem entlegnen Landeswinkel deuticher Zunge bie „Discurſe 
ber Maler,“ nad dem Borbild des engliihen Zuſchauers“ ven Addiſon, 
in's Leben traten, fanden, wie ſchon angedeutet, literarijche Beipredhungen 
und Kritiken bei ihnen noch in erfter Rebe. Sie wollten nur zum Nach⸗ 
denfen anregen, wollten durch populäre Betrachtung allgemeiner Tinge ben 
Bürgerftand überhaupt nur zum Lefen anloden. Wie hätten fie hoffen kön⸗ 
nen ein größeres Publikum zu gewinnen, wenn fie mit Kritil von dichterifchen 
Werken begannen, die niemand Tannte? Denn mag man immer von dem 
Anhang der fchlefiihen Poeten, oder dem ber Nieberfachien ſprechen, derjelbe 
erſtreckte ſich noch nicht weit über gelehrte Kreife. In dem reichen Hamburg, 
das feit einem halben Jahrhundert eine Literaturflätte war, in bem auf 
blühenden und eleganten Leipzig gab es wohl ein lebhafte für die Tichtung 
interefjirtes Publitam, und an den glänzenderen Höfen lieg man die Werke 
der deutſchen Hefpoeten neben der franzöfifchen Literatur eben gelten; aber 
das Bürgertfum nahm feinen Antheil baran. Ueber diefe Schicht der Ge 
jellihaft lag noch ein dumpfer geiftiger Nebel gebreitet. 

Tas deutſche Leben war arm, arm an Anregung zur Erhebung, wie 
zur Vertiefung. Man richtete die Blide nur auf das Nöthige und Her: 
gebrachte, wenig in die Welt, niemals in ſich felbft hinein. Zwar war durd 
Speners und der Pietiften Wirkjamkeit nicht Unerhebliches für die Erweckung 
ber Innerlichkeit gethan worden, jo daß Männer wie Thomafius, bie ein 
geiftigeres Element für die Wiflenfhaft wie für das Leben erftrebten, ſich 
ihnen getroft eine Weile anfchloßen. Denn jenes Abwerfen eines drüdenden 
Formelweſens und bie Wendung an das Gemüth konnte als freierer Aufihwung 
bes inneren Lebens betrachtet werden. Allein ven nachbaltiger und durch⸗ 
greifender Wirkung war dies nicht. Die von Spener Erwedten lebten als 
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bie Stillen im Lande und mieben in bemüthigem Hochmuth die Berührung 
mit der Welt, und bei biefer Ausſchließlichkeit gelangte ihre Richtung bald 
zu Aeußerungen, bie fie bem bürgerlichen Leben lächerlich machten und vällig 
entfremdeten. Noch weniger war Leibnitzens Philofophie geeignet, einen 
größeren Kreis zu gewinnen, zumal da er bie beutfhe Sprache (deren Bor: 
züge er gleichwohl erfannte), noch für zu roh hielt, und daher feine Werke 
franzöfifch fhrieb. Er mußte e8 auch aus andern Gründen, wenn er über: 
haupt ein Publikum finden wollte. 

Wenn ber Mann von bürgerlichdem Stande, nach meift wild burchtobten 
afabemifchen Jahren, in ein Amt trat, fo empfing ihn ein ftreng begrenztes 
Formelſyſtem, über welches binauszubliden er nicht wagen durfte. Eine Be 
theiligung an öffentlichen Dingen gab es für ihn nicht, fein Wollen und 
Wünſchen war feft gebannt in eine vorgejchriebne Lebensarbeit ohne geiftigen 
Gehalt. Seine Intereffen richteten ſich auf kleinliche Dinge, bie moralifchen 
Anfhauungen wurden rigoriftifh, die Enge feines Dafeins, in dem er auf 
ging, ftumpfte ihn gegen Alles ab, was außer feinem Bereich lag. Jedem 
höher Stehenden brachte er bie tieffte Unterwürfigfeit entgegen, vorwiegend 
aber beugte er fi vor dem Adel mit unbegrenzter Verehrung. Der Adel 
war eben fo ungebildet,' ebenfo roh in feinen Anſchauungen, doch duldete man 
jede Rohheit von ihm, benn ber Adelige gehörte dem bevorzugten Stande 
an. Nur wo biefer an größeren Höfen bie franzöfifche Bildung auf ſich hatte 
wirken Iaffen, unterfchieb er fich durch äußere Formen, Lebensart, zuweilen 
auch wohl durch Bildung vortheilhaft von dem Bürger. 

Zwar ließ es fid) der Bürgerftand auch angelegen fein, das franzöfifche 
Weſen ber Höfe nachzuahmen, aber nur äußerlich, in Moden und Fremd⸗ 
wörtern. Es war nur eine neue Kormel zu ben übrigen, worin fi) das 
ganze Leben bewegte. Auch fehlte es nicht an Verfpottung derer, die durch 
neumobilche Gedenhaftigfeit gegen die altväterifchen Sitten verftießen. Fran⸗ 
zöſiſche Bücher drangen nicht in das Volt, bis zur vollfommenen Erlernung 
ber fremben Sprache brachten e8 nur wenige, unb das Leſen felbit, auch 
deutſcher Bücher, war eine im Ganzen unliebſame Beſchäftigung. Außer 
ſchlechten Romanen und noch ſchlechteren Erbauungsbüchern, wurde nichts 
geleſen, und die poetiſchen Bedürfniſſe fühlten ſich durch Hochzeits⸗, Kind⸗ 
taufs⸗ und Leichencarmina vollkommen befriedigt. 

Aber gerade den Bürgerſtand galt es für geiſtige Intereſſen zu erziehen. 
Denn das fühlten alle Beſſeren, daß wenn derſelbe bei der Ausſchließlichkeit 
der Gelehrtendichtung wie der Hofpoeſie zu kurz gekommen und vernachläßigt 
worden war, ihm jetzt alle Vortheile der Bildung zugewendet werden müßten, 
denn in ihm allein war der geſunde Kern zu finden, der die Keime zu einer 
Neugeſtaltung der Literatur treiben mußte. Wer ſich daher der deutſchen 
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Literatur annehmen wollte, hatte zuerft auf das bürgerliche beutjche Leben zu 
wirken, und den geiftigen Boden urbar zu machen. 

Mit weldher Befremdung man heut, bei unjrer Ueberbildung nnd Ueber: 
frudhtbarfeit, wo es geratben fcheint den Einzelnen eber zurückzuſchrecken als 
anzuloden, ja mit wie fleptiihem Lächeln man heut denjenigen anfehen möchte, 
der fi der Aeußerung unterfinge, er wolle fidy der Literatur „annehmen“: 
damals wurde jeder mit fo reblihem Willen ſehr willlommen geheißen. Ließen 
fi doch Gelehrte und literariſch Beitrebte überall angelegen fein, Leute, de 
ren Begabung nur einigermaßen beadhtenswerth ſchien, für die Literatur zu 
„gewinnen.” Denn fo viel e8 audy Poeten und Bücher, unb unter biejen 
verſchiedne Richtungen gab, eine einheitlid erwachſene und nationale Litera⸗ 
tur war nit vorhanden. Jemehr dem Gebildeten, ber die Blüthe der fran- 
zöfiihen und englifchen Literatur Fannte, der Wunſch am Herzen lag, den 
dichtenden Geiſt in Deutſchland eine Ähnliche Höhe erreichen zu jeben, deſto 
mehr mußte er beftrebt fein, jeden lebendigen Funken zu nähren und zu för 
dern, und fid) an Gleichgefinnte anzuſchließen. So entflanden aud in diefer 
Zeit literarifhe Vereine, aber fehr verſchieden von den höfifchgelehrten Blu⸗ 
menorden bes fiebzehnten Jahrhunderts. Während jene in ihren fpielerifchen 
Formen überaus wenig leijteten, traten die neuen Vereine, die ſich meift eine 
Wochenſchrift zu ihrem Organ erichufen, zuſammen, um für die Bildung bes 
Volkes zu arbeiten. 

Die Heine Geſellſchaft in Zürich, welde die Discurje der Maler 
ftiftete, vereinigte fih je einen Tag in der Woche, um ein Thema durchzu⸗ 
fprehen, ober einen Aufſatz zu beurtbeilen. Sie hatten ſich ſchöne Maler: 
namen beigelegt (die nit mehr bebeuten wollten, als ein anderes Pfeu- 
denym), mit denen fie ihre Arbeiten unterzeichneten. So wurden in jeber 
Woche ein paar Drudblättchen ausgegeben, deren Inhalt meift gar nichts zu 
thun hatte mit einem Rafael, Rubens, Holbein, Caracci u. f. w., unter deren 
Namen er ging. Diefer Inhalt, noch in ungelentem Styl und ımgeübter 
Sprache vorgetragen, ift auf ein durchaus naives Publilum beredinet, aber 
auch bie Geſichtspunkte, die Darftellungsart der Berfaffer find ned) .naiv, um 
nicht zu jagen ſchülerhaft. Nach der Ankündigung des erften Discurfes, be 
handelt der zweite das Thema der Freundſchaft, die beiben folgenden ver- 
breiten fich über ben Tod. Dann werden bie Vorzüge bes Lanblebens dar: 
geftellt, über Geſellſchaft und Einfamkeit, Befcheidendeit und Selbftfenntniß 
allerlei Gedanken ausgearbeitet. Man fieht überall, daß es auf Anregung 
und Erwedung eignen Nachdenkens abgefehen ift. Aber zuſehends übt ſich 
der Styl, Träftigt fih das Urtheil, werben bie Stoffe fühner ergriffen, ges 
ftaltet fi) die Behandlung kritifher und fleigert ſich das Intereſſe. Auch 
fehlt e8 nicht an Abwechſelung. Man discurirt über Gefhichtfchreibung, über 
Sprache unb Logik, über Malerei und Bilohauerfunft, ſpricht humoriſtiſch 
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über Bärte und Kleidermoden, und didaktiſch über Sokrates Lehrmethode 
und Cicero's Briefe. | 

Mit dem 20ten Discurs wird zum erftenmal das poetifche Gebiet erniter 
betreten, und es folgen nun häufiger literarifhe Unterfuchungen. Wichtig ift 
biefer Discurs, weil er fhon von dem Punkt ausgeht, von welchem Bobmer 
und Breitinger in: Folge die Theorie ber Dichtkunft herleiteten. Es wird 
fpäter eingehender darauf zurüd zu Tommen fein, bier wollen wir und nur 
foweit damit abgeben, als die Discurfe das Weſen ber Dichtung auffaffen 
ober berühren. Alle Dichtung, fagen fie, beftehe in ber Nachahmung ber 
Natur. Wie ber Maler biefelbe abzumalen babe, jo müſſe der Dichter fie 
abjchreiben, fie getreu wieder zu geben fuchen. Wie ungenügend immer in 
der Beftimmung des Poetiſchen, war dies doch ein Ausgangspunft, und das 
rihtige Gefühl lag zu Grunde, daß Natürlichkeit und innere; menfchliche 
Wahrheit die Dichtung leiten müßten. 

Betrachteten fie unter dieſem Geſichtspunkt die Poeſie der zweiten ſchle⸗ 
ſiſchen Schule, jo konnten fie nicht umhin, biefe Unnatur in ihrer Lächer⸗ 
lichkeit aufzudecken, und den Anhängern berjelben ihre Verberblichkeit zu Ge: 
müthe zu führen. Auch an ben Nieberfachfen Tonnte ihnen nicht Alles 
Iobenswerth erſcheinen, denn platte Nüchternheit war nicht für Natur und 
Wahrheit zu nehmen. Wollten aber die Berfafler der Discurfe die Werte, 
welche bie Zeit hoch gehalten hatte, überall durch ihr Urtheil entwertben, fo 
mußten fie zugleich Mufter aufftellen, burch deren Befolgung das Beffere zu 
erreichen fei. Bei dem Mangel an eignem Muftergültigen blieb dann nichts 
übrig, als auf fremde Kiteraturen hinzuweiſen. So lenkten fie die Blide 
vorwiegend auf die neueren Werke der Engländer, bei benen fie in Milton 
einen Dichter fanden, ber ihre Yorderungen im höchften Sinne befriedigte. 
Die Belanntihaft mit Shakeſpeare machten fie erft fpäter, doch wurde fie 
von nur um fo fehwererem Gewicht für ihre Hinweife. 

Allein bald wurden biefe Beitrebungen von andrer Seite her gefreugt. 
Gottſched, damals ebenfalls noch ein junger Mann und voll gleichen Eifers 
für bie Literatur, war 1724 nad) Leipzig gelommen, und begann im Ähnliher 
Weiſe durch Wochenſchriften zu wirken. Er theilte bie Anfichten ber Schweizer "arm 
in vielen Stüden, wi aber barin von ihnen ab, daß er nicht bie englifche, irkuns. 
fondern bie franzöfifhe Literatur zur Nachahmung empfahl. Ungleich pro: 

ſaiſcher als die Schweizer, fah er das Poetiſche nicht in der Nachahmung ber 
- Natur, fondern in dem Ausbrud des „Vernünftigen.” Dies ſchienen ihm 
die Griehen und Römer in ganzer Vollendung zu repräfentiren, und weil 
die Franzofen in ihrer Dichtung das Vernünftige der Alten am vorzüglichiten 
wiebdergäben, darum pries er fie als muftergültig an. 

Trotz biefer Verfchiebenheit ber Anjchauungen blieben Gottſched und die 
Schweizer doch in leidlihem Einvernehmen, und faft zwanzig Sabre lang 
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konnten ſie ſich manchen Beweis gegenſeitiger Achtung geben. Dennoch be— 
obachteten fie einander ſcharf, und wachten mit ſtiller Eiferſucht über jede 
auftauchende Befähigung, um fie auf ihre Seite zu bekommen. Inzwiſchen 
gewannen beide Parteien an Ausdehnung, befeftigten ſich in eifriger Arbeit 
bier, und vertieften ſich bort bie Prinzipien, und erwuchs eine neue poetiſche 
Production, hier angelehnt am franzöfifche, dort an englifche Mujter. Dann 
erft, als beide Theile ihre Grundanſchauungen in Ieter Gonjequenz heraus⸗ 
gebildet Hatten, begann ber kritiſche Kampf, ber alle Kräfte in Bewegung 
fette, und das allgemeine Interefie in Deutſchland Iebhaft in Anfpruc) nahm. — 

" Aber war es nicht wieder die Anlehnung und Hingabe an das Fremde, 
die eine nationale Entwidlung unjrer Literatur verhinderte? In der That hatte 
fie nod einmal eine Schulzeit in ber Nachahmung auslänbifder, vorwiegend 
franzöſiſcher Mufter, durchzumachen, ehe jie zu einer nationalen Entfaltung 
gelangte. Es ift ſchon fonft wo ausgeſprochen worden, daß bie beutiche 
Dichtung in der Anlehnung an das Fremde niemals Großes leiftete; daß 
fie aber, nachdem fie biefe überwunden und wieder von ſich ausgeſchieden 
hatte, fih imerlich fo gefräftigt zeigte, bie fremden Muſter felbftändig zu 
überflügeln. 

Und aud) dieſe Zeit ber Nachahmung war ein Kampf, in weldem bie 
Reproductionen der franzöſiſchen und englifhen Dichtwerke mit einander 
wetteiferten, ein Kampf, ber ben kritifhen Sturm vorbereitete und dann Hand 
in Hanb mit ihm ging. Diefe Reibung ber verſchiednen Prinzipien, bie 
ernftere Betrachtung der Gegenjäße, worin ſchaffende und kritiſche Talente 
fi tummelten, und welde eine immer neue Ausſprache und Unterjuhung 
berausforberten, Tonnte nicht verfehlen, die Geifter zu Hären und jelbjtändiger 
zu machen. Ein nationaleres Bewußtſein erwachte in ber Dichtung, man brach 
mit ben bisherigen fremden Vorlagen, zugleih aud mit Haltlojen Traditionen, 
die die Geifter eingeengt hatten. Eine neue ſchöpferiſche Kraft begann ſich 
überall in ber Literatur zu regen. Die ebenfalls neu belebte Philoſophie 
trat hinzu, jene Aufllärung hervor zu rufen, welche rüdjichtslo8 das ver— 
altete Formelweſen des Denkens über den Haufen warf. In fo fern’ biefe 
Aufklärung eine rein verftandesmäßige und proſaiſche war, trat ihr die leb— 
Haft gewedte Innerlicjkeit entgegen, bald als weiche Sentimentalität, bald 
als jugendlich gewaltſames Gefühlsftürmen, oder als ein Gemifd von beibem. 
— Doch wollen wir durch Andeutungen über ben Gang ber Literatur unſrer 
Darftellung nicht zu weit voraus eilen. Wir Tehren zu jenen Männern zu 
rüd, welche wir beftrebt fahen durch ihre Wochenſchriften für bie Literatur 
zu wirken. Die Schweizer laſſen wir vorerſt bei Seite, und wenden uns zu 
Gottſched, ber bei raftlofer Vielgefchäftigkeit Iebhafter als jene darauf aus— 
ging, bie dichteriſche Production zu weden, um fi zu fammeln und zu 
überwachen. 


Anfinge der Kritik. Gottfched und das deutfche Theater. 9 


Johann Chriſtoph Gottſched (geb. 1700 zu Judithenkirch in Oftpreu- 
Ben) wurde auf der Univerfität zu Königsberg durch ben Profefjor Valentin 
Pietſch, der zu ben reimenden Niederfachjen gerechnet wird, für die Literatur 
angeregt. Bei feiner ungewöhnlichen Körpergröße kam Gottſched bier in 
Gefahr von preußischen Werbern für das Riejenregiment Friedrich Wilhelms L 
aufgefangen zu werben, und fo entfernte er fi aus Preußen und ging nad 
Leipzig. Hier fand er eine Erzieherftele im Haufe Burkhard Mende’s, und 
begann feine afabemifche Thätigfeit mit Vorlefungen über Philoſophie und 
Dichtkunſt. Er wurde Profeffor der Logik und Metaphyſik, verheirathete fich 
mit Zuife Bictorie Adelgunde Kulmus, deren Ruhm ale Schrift: 
ftellerin fpäter mit dem jeinigen Hand in Hand ging, und verblieb in Leipzig 
bis zu feinem Tode (1766). 

Ein Jahr nad) feiner Ankunft in Leipzig (1725), im 2öften feines Al: 
ters begann er, dem Drange nad) einer umfafjenden literariſchen Wirkfamkeit 
Senüge zu thun. Unter ben Augen Mende’s, deffen Journal „Acta erudi- 
torum,“ wie jehr immer bejtrebt fi vom Gelehrtenthum loszureigen, doch 
ein wejentlich gelehrtes geblieben, ſchlug Gottſched feinen reformatorifchen 
Weg ein, der eine Heranbildung bes bürgerlichen Lebens durch die Literatur 
bezwedte. Mit den Anfichten der Schweizer vorerft ganz einverftanden, deu: 
tete er doch Schon durch den Titel feiner erften Wochenfchrift, „bie vernünf: 
tigen Tablerinnen,” feine von jenen verſchiedene Auffaffung ber Poefie wie 
der Kritik an. Vernunft und Regelmäßigfeit erhob er zum Prinzip, während 
bie Schweizer Phantafie und finnlihe Wahrnehmung für die Dichtung in 
Anfprudy nahmen. Was er in ben „Tadlerinnen“ begonnen, führte er in 
dem „Biedermann“ fort. Sein Eifer, und ficher audy feine imponirende 
Perfönlichkeit, fammelte einen Kreis von jüngeren Kräften um ihn, bie fich 


Gottſched's 
Wochen⸗ 
ſchriften. 


ihm bald als feine Schüler anheim gaben. Von ber Leipziger „Poetiſchen 
Geſellſchaft“ war er bereitS zum dauernden Senior ernannt worden. Auch 


in ihr begann er feine Reformen bis auf den Titel, indem er fie zu einer 


„Leipziger deutſchen Gefellihaft” machte. So beherrichte fein Einfluß aud 


ihre Thätigfeit. Unter feiner Aufjiht gründete Joachim Schwabe in Leipzig 
die „Beluftigungen bes Verftandes und Witzes,“ eine Wochenſchrift, die recht 
eigentlich zum Organ Gottſcheds und feiner Schule wurde. Aber damit 
nicht genug, erweiterte er feine journaliftifch-fritiiche Thätigkeit von Jahr zu 
Jahren. Durch die Erfahrung war er bereits belehrt morben, daß fich durch 
Zeitſchriften eindringlicher wirken laſſe, als durch Bücher, und daß nichts ein 
größeres Anfehn gebe, als die Beherrſchung ber Preffe. Wenn feine Eitelkeit 
groß genug war, dies Anfehn raſtlos zu erftreben, fo konnte er fein perſön⸗ 
lihes Gewicht wiederum einjegen, um für die Durdführung feiner Grund- 
jäte zu wirken. So mögen gleiih bier feine fpäteren Journale genannt 
‚ werben, die ſich jedoch ſchon in einer kritiſch gelehrteren Ausfprache ergingen, 
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da fie ein bereits lebhafter für bie Literatur angeregtes Publitum verfanden, 


Reform 
der 
Sprache. 


und ein umfaſſenderes literariſches Material verarbeiten konnten, nämlich die 
„Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie der deutſchen Sprache,“ ferner der „Neue 
Bücherſaal der ſchönen Wiſſenſchaften und freien Künſte,“ endlich das „Neueſte 
aus der anmuthigen Gelehrſamkeit.“ 

Die letzteren umfaſſen ſchon die Zeit des heftigſten Kampfes, der Gegen⸗ 
wehr wider eine neue Dichtungsepoche, die ſein Anſehn zu ſtürzen drohte (ſo 
gegen Klopſtocks Meſſias), allein fie führen zugleich diejenigen Beſtrebungen 
fort, die ihm jeit feinem erjten Auftreten zu Verdienſten angerechnet werben 
müfjen. In erfter Reihe fteht da8 um die Sprade. Während die Schweizer 
in ben Discurfen noch mit dem Ausdrud ringen, und fiy einen befremb: 
lichen Weberfluß von franzöfifhen Wörtern dafür nutzbar zu machen fuchen, 
geht Gottſched glei anfangs darauf aus, alle Fremdwörter möglichft zu ver: 
bannen, dem Ausdruck Deutlichkeit zu geben, den Styl künſtleriſch durchzu⸗ 
bilden. Wenn er anftatt finnliher Anfhaulichkeit und ſprachlichem Leben, 
nur eine nüchterne Regelmäßigfeit und ein verftandesmäßiges Stylgerüft zu 
Stande brachte, fo muß ſchon dies als verbienftlich bezeichnet werden, unb 
auch die Schweizer jäumten nicht, bier von ihm zu lernen, und feinen Bor: 
gang anzuerkennen. Es war immer genug ber Arbeit, und gehörte ſelbſtän⸗ 
dige Kraft dazu, die Sprade von dem Schwulſt der Schlefier zu fäubern, 
und anderntheils fie aus der Verwäflerung und Plattheit, in die fie herab: 
gefunfen war, empor zu ziehen. Praftiih war es für feine Zwecke, daß er, 
wie einft Opitz, die Dialektformen verbannte, und eine einzige Mundart, bie 


meißnifche, zum 'literariſchen Styl erhob. Praktiſch für feine Zwede, fagen 


wir, wenngleich dies Verfahren nicht unbedingt als Verdienft bezeichnet wer: 
den fol. Denn fo viel die Sprache fo an Regelmäßigfeit gewann, fo. viel 
verlor fie zugleich an volksthümlicher Urfprünglichkeit und Fähigkeit der Be 
zeichnung. — Seine ſprachlichen Studien faßte Gottſched in ein grammati- 
Talifches Syſtem zufammen, „Orunblegung zu einer deutſchen Sprachkunſt,“ 
ein Wert, welches feine Schule als den eigentlichen Kanon bed Styls und 
der Sprache verbreitete, und das ſich mit all feinen Mängeln doch lange Zeit 
im höchſten Anfehn erhielt. Wie Frau Gottſched in allen Dingen die Theil: 
nehmerin an ben Studien ihres Gatten war, fo fchrieb fie in demfelben 
Jahre, da feine Sprachkunſt erfchien (1748), eine Abhandlung über Ortho⸗ 
graphie, in Briefform, die ale ein Supplement zu jenem Werte gelten konnte. 

Schon wenige Jahre nach feiner Ankunft in Leipzig hatte Gottſched 
durch raftlofen Eifer, durch eine förmliche Organifation feiner Schule, eine 
literariſche Machtftelung errungen. Sein Urtheil und Wille wurben Geſetz, 
er gebot über eine große Partei, die nicht ruhte fein Anjehn zu verbreiten, 
und deren bienftfertige Bewunderung ihn zu frühzeitiger Selbftüberjhäßung 
führte. Wer zur Geltung gelangen wollte, mußte ſich ihm unterwerfen, und 


—— — — 
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Lch und Anerkennung wurden durch unzählige Federn der Schule verbreitet. 
Wer dagegen feinen Weg ohne ihn zu gehen wagte, durfte gemwärtig fein, auf 
energifhen Widerftand zu ftoßen, bei welchem auch bie unlauterften Mittel 


ber Clique nicht gefchent wurden. So brachte e8 Gottfcheb zu einer litera: - 


rifhen Dictatur, welcher zu widersprechen faft zwei Decennien lang nicht 
leicht Jemand unternahm. u 

Nur fo war es möglich, dag Gottfcheb auch ala Dichter als bedeutend 
und mujtergültig ausgerufen und anerfannt werben konnte. Denn feine, von 
Schwabe herausgegebenen Iyrifhen Gedichte wetteifern mit der herzbrechenb: 
ften Reimnoth der nieberfähfiihen Schule. Zwar ift nicht zu verkennen, 


daß er fi) auch darin beftrebt, bie Reinheit der Sprache aufrecht zu erhalten, _ 


daß er möglichft viel Iprifche Formen anzuwenden und auszubilden fucht. 
Aber es find eben Verſuche ohne Inhalt, fie zeigen überall, daß der Verftand 
allein nichts Dichterifches hervorzubringen vermag. Ohne Phantafie, ohne 
Gemüth, ohne alle Innerlicgkeit, ohne Talent, ſtellt er höchſt ſelbſtbewußt 
feine Muſter auf, die viel eher als abfchredende Beifpiele gelten können. 

Bor allen dichterifhen Gattungen aber war es das Drama, worauf er 
feine Blide lenkte, ja, es murbe fo recht ber Augapfel feiner Wirkfamteit. 
Verdienſtvoll war es, daß er ſich deffelben annahm, um es zu reformiren, 
und verbdienftlich Vieles, was er dafür that; aber gerade auf biefenı Gebiet 
führten ihn feine Grundanfhauungen auf Wege und zu Refultaten, bei wel- 
chen das Drama eine, höchſtens formelle Vortheile erlangte. 

Das bdeutfche Theater war zu Anfang des Jahrhunderts in den trau: 
rigften Verhältniſſen, und eigentlih kann von einem Theater in biefer Zeit 
kaum bie Rebe fein. Am meilten noch wurde es burdy die Schullomöbien 
gerettet, da jahraus jahrein auf den Gymnaſien Aufführungen veranftaltet 
wurden. In Zittau war Chriftian Weife’s Thätigkeit im beften Andenken, 
feine Stüde erhielten fih, neben den neuen feiner Nachfolger im Rectorat, 
noch lange auf ber Schulbühne. Allein der pädagogiſche Zufchnitt derfelben 
bannte fie feft an ihre Stätte, und machte fie für die Entwidelung unfähig. 
Die höheren Stände hielten fi an das Ballet und bie italienifche Oper, 
welche die Alleinherrſchaft an den Höfen hatte. Für das größere Publikum 
bfieben die umberziehenden Schaufpielertruppen, an denen jet fein Mangel 
mehr war, beren keiftungen und Darftelungen jedoch mit Bildung und gutem 
Geſchmack nichts zu thun hatten. Ihr Repertoire beftand aus Haupt: und 
Staatsactionen, voll von tumultuarifcher Bewegung, Blutvergießen und Waf- 
fengeraffel, oder in Hanswurftlomöbien, halb impropifirt, faft ganz in Platt: 
beit unb Gemeinheit aufgehend. 

Wo follte die Reform des Theaters antnüpfen, auf welchen Weg bie 
Production gewiefen werben? Es ift nicht zu läugnen, daß ſowohl in ben 
Staatsactionen, wie in ber Hanswurſtkomödie genug volfsthümliche Elemente 


NReform 
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Yagen, bie für eine nationale Neugeftaltung hätten nugbar gemacht werden 
können. Hätte man ſich hier nur ber alten Stoffe bemädhtigt, und biefelben 
nad) Art des englifhen Theaters ausgebeutet, oder wäre man auf dem von 
Ehriftian Weife in der Behandlung neuer Stoffe eingefchlagnen Wege fort: 
gefhritten, man hätte fchon jebt zu einem gebdeihlicheren Refultat gelangen 
fönnen. Allein man nahm einen weiten Ummweg. Gottſched hatte Feine 
genügende Kenntniß ber nationalen englifhen Bühne, und was er davon 
etwa kannte, jtieß ihn ebenjo ab, mie die wilden Staatsactionen. Für ihn 
gab es nur ein Geſetz, verftändige Regelmäßigkeit. Diefes glaubte er, nächſt 
den griehifhen und römifhen Dramatifern, bei den Franzoſen am vollkom⸗ 
menften erfüllt, und darum wollte er diefe durchaus nachgeahmt wiflen. Er 
traf darin mit dem Urtheil ber überwiegenden Mehrzahl aller derer zufanımen, 
die damals als bie Gebildeten gelten Fonnten. Die franzöfifche Literatur war 
die Mufterliteratur Europa's, das franzöfiihe Theater wurde von dem Ge: 
ſchmack der Zeit für die höchſte Vervollkommnung deſſen angefehen, was bie 
Griechen und Römer in diefer Kunft erftrebt hatten. — So wurde das 


Drama in einen fremden Formalismus eingezwängt, in welchem es zwar ger 


fett und mit Würde reden lernte, fich einer vereinfachten Handlung zu bes 
fleißigen batte, aber zugleih fo viel einbüßte, daß von einem nationalen 
Drama nit die Rede fein konnte. Denn nichts durfte hier zur Geltung 
gebradht werben, was ben Charakter der beutfchen Dichtung ausmacht. Für 
die Formſtudien dieſes franzöfirten Dramas, welde vorwiegend der Schau: 
ipielfunft zu ftatten kamen, mußte die Dichtung ein ſchweres Lehrgeld zahlen, 
bie Form felbft aber zeigte ſich unhaltbar, jobald ber nationale Geift feine 
Kraft zu fühlen begann. Wie thönerne Götzen zerbradhen die fteifen Alexan⸗ 
drinertragödien vor dem erften Anlauf der Sturm: und Drangperiode, um 
einer neuen und-nationalen Form bes Dramas Plab zu maden. 

Gottſched's Plan, ein deutiches Theater nad dem Mufter der Franzofen 
zu gründen, war gewiß fühn, er zeugt von ungewöhnlichem Selbſtbewußtſein. 
Salt es doch nit nur eine dramatifche Dichtung, fo wie eine neue Schau⸗ 
fpielfunft zu erfchaffen, fondern auch ein Publifum für die neue Gattung zu 
erziehen. Daß er feinen Plan von der fhmwierigften, aber auch einzig rich⸗ 
tigen Seite ergriff, um ihn für die Kunft und das Leben nußbar zu machen, 
indem er ihn mit ber Reform ber reijenden Schaufpielertruppen von Beruf 
verband, zeigt von Einfiht und energifhem Streben. Die Schulbühne war 
nicht geeignet für eine Reform bes Theaters in kunftmäßigem Sinne, das 
leuchtete ihm ein, ohne daß er fie doch gänzlich aus ben Augen lief. Er 
Müpfte mit Rectoren und Schulvorftänden an, wo er konnte, und fudhte fie 


für Darftellungen regelmäßiger Stüde innerhalb ihres Bereiches zu gewinnen. _ 


Allein das ftand doch erft in zweiter Reihe. Es war, als ob er fi im 
Stillen das alte, burd die Tradition geheiligte päbagogifche Terrain habe 
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fihern wollen, für den Fall, daß ber kühnere Plan, die vagabundenhafte 
Bühne für die Kunft zu bändigen, unausführbar gewefen wäre. Kühn mar 
es, das kann nicht genug betont werben, ein höchſt auffallendes Wagniß für 
einen Profefjor der Philoſophie in Leipzig, in bem gebildeten, feinen Leipzig, 
fih mit einer umberziehenden Schaufpielertruppe abzugeben. Aber Gottſched 
war der Mann dazu, etwas zu wagen, hundert Kräfte, die er beherrſchte, in 
Bewegung zu feßen, und burd fie jeden Schritt feines Vorgehens rechtfer⸗ 
tigen zu laſſen. Ä 

Schwieriger burfte es ericheinen, bie geeigneten Stüde für das zu er: 
ſchaffende Theater zu gewinnen. Eine Weile zwar fonnte dem Mangel dur 
Vcherfeßungen aus bem Franzöſiſchen abgeholfen werben. Dergleihen waren 
ſchon lange vorher verfucht worden. Wir erinnern und, daß ſchon in ber 
zweiten Hälfte bes 17ten Jahrhunderts Ueberfegungen der Molisreichen Luſt⸗ 
fpiele von ber Veltheim'ſchen Truppe gegeben wurben. Aud hatte man hier 
und da den Verſuch gemacht, die franzöfifchen Tragifer zu verdeutſchen. So 
war Breffand in Braunfhweig unermüblih thätig gewefen, den Racine 
und Eorneille zu überfegen, und andre hatten fi, ſchon feit 1650 an Cor⸗ 
neille's Rodogune, Eid, Polyeuct u. ſ. w. verſucht. Wenn biefe Stüde wirt: 
ih aufgeführt worden find, fo wird ber Beifall bes Publikums eben nicht 
groß geweſen, bie rohe Action an ber Aufgabe gefcheitert fein. Jeden⸗ 
fals waren diefe Bearbeitungen feit lange vergeffen, veraltet, für die Dar: 
ftelung ganz unbraudbar. Es mußte für neue zweckmäßige Meberfegungen 
geforgt, ja, ed mußte auch bie originale Production angeregt werden. Nach 
beiden Seiten bin gingen Gottſched und feine Frau mit eignem Beifpiel voran. 

Er jelbft belehrte die Deutfchen zuerft durch fein Trauerfpiel Cato, wie 
ein Drama nad franzöfiihem Zuſchnitt, mit Beobachtung ber drei Ariftote: 
liſchen Einheiten, des Orts, ber Zeit und ber Handlung, zu verfertigen fei; 
nämlich faft ohne ſichtbare Vorgänge auf der Bühne, voll von breiter Dekla: 
mation auf dem Kothurn bes Alerandriners, wenn aud) innerlich leer, doch 
pomphaft in jeder Aeußerung. Talentlos, ohne fchaffende dichteriſche Kraft, 
ohne warme und erwärmenbe Innerlichkeit, wie Gottſched war, vermochte er 
am allerwenigften ein bedeutendes Drama zu Stande zu bringen. Der Cato 
des Engländers Addiſon, ein durchaus nad franzöſiſcher Schablone gearbei- 
tetes Stüd, wurde feine Grundlage. Alfo ſelbſt auf Originalität des Stoffes 
und ber Behandlung mußte er verzichten. Sein Cato ift in Compofition, Cha: 
rafteriftit, in Allem mas bie Tragödie an tieferem Gehalt verlangt, ein 
trübfeliges Machwerk, der Held mit feinen trivialen Sentenzen, feiner pe⸗ 
bantifch würbevollen Staatsperrüde, für uns geradezu lächerlich. Inſoweit 
berechnender Verſtand und Studium das formale Schema der franzöſiſchen 
Dramatiker, und ihre äußeren Kunftgriffe erlernen können, brachte Gottfcheb 
wohl ein Geräjt im Sinne jener zu Stande, allein von ihrem rhetorifchen 
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Slanz, von ber Vornehmheit ihrer Erſcheinung, hat fein Cato nichts. Die 
Berje beftehen in abgezählter Breja, die Sprache ift fehr vernünftig, fehr 
natürlich, fie vermeidet jeden Ausdrud, ber fie über das Gewöhnliche heben 
fönnte; der Hauptcharafter bewegt ſich unter den übrigen Figuren wie ein 
langmweiliger bölzerner Bhilifter unter Seinesgleihen. Gottſched aber wußte 
fih viel auf fein Werk, er gab es mit GSelbitbewußtjein für das erfte regel- 
mäßige, und femit für das erjte wahre Trauerfpiel ber Deutichen, und feine 
Schule pries fih und die Welt glüdlih, ein ſolches Werk zu befiten. 

Günftig für Sottfheds Plan war es, daß im Jahre 1727 der Theater: 
prinzipal Neuber mit feiner Truppe nach Leipzig fam, um in ber Meßzeit 
Borftelungen zu geben. Er jelbit erhob fi wohl nit über den Geſchäfts⸗ 
mann und Gaffirer, feine Frau war die Seele der Geſellſchaft. Jung, ſchön, 
lebhaften Geiſtes, eine gewanbte Schaufpielerin, beforgte fie die Wahl der 
Stüde, und war die Ordnerin aller inneren Angelegenheiten. Es wird er: 
zählt, Frau Neuber fei, erfüllt von glühender Liebe für die Kunft, etwa um 
diefelbe Zeit auf ben Gedanken gefommen, ihr Theater nad) franzöfiihem 
Zufchnitt zu organifiren. War dies der Fall, dann bedurfte es zwifchen ihr 
und Gottiheb nur einer Annäherung, um fie zu Berbündeten zu maden. 
Aber merkwürdig bleibt e8 dann immer, baf fie, nachdem bie Reform durch 
fie glänzend zum Ziel gelangt, plötzlich umfehrte, und mit gewandter Speku⸗ 
lation auf die Tagesneigung, ihr Werk lachend wieder zeritörte, Wir wollen 
nicht unterſuchen, wie viel die gefchäftliche Betriebſamkeit fie für Gottſcheds 
Pläne günftig ftimmte, wie ſtark bei der heroiſchen Tragöbin der Reiz mit- 
ſprechen modte, ſich in einem eleganteren Rollenfache zu präfentiren; genug, 
fie war mit Gottſched bald im Einverftändnig, ihrem Theater eine neue Ge 
ftalt zu geben. Und mußte es ihr nidht fhmeiheln, und fie mit muthigem 
Selbfigefühl erfüllen, daß ein Leipziger Profefjior ſich mit ihr zur Reform 
bes Theaters verband? War Gottfched gleich damals noch lange nicht der 
unumſchränkte Dictator ber Literatur, jo war er immer fchon ein angejehener 
Mann, vor Allem ein Gelehrter, und die künftleriihe Gemeinſchaft zwiſchen 
einem ſolchen und ber Prinzipalin einer Wandertruppe mußte das allgemeine 
Intereſſe in hohem Grade in Anſpruch nehmen. 

Jetzt konnte Gottſched durch feine Schule die Loſung geben laflen, daß 
es nun an ber Zeit fei, alle dichterifchen Kräfte auf das Drama zu konzen⸗ 
triren. Auch ging er felbft an bie Arbeit, theils überfekend, theils ſelbſt 
fhaffend, für die Bühne zu wirken. Frau Neuber übernahm inzwiichen die 
nicht minder fchwierige Aufgabe, die erften Darftellungen diejer neuen dra⸗ 
matifhen Gattung in’s Werk zu jeten. Welche Mühe mochte es koſten, das 
verwilderte Perfonal in ganz neuer Weife einzufhulen! Die Menge der 
Agirenden mußte auf eine möglichit geringe Anzahl eingeſchränkt werben, wo: 
durch bie Rollen fid) als länger, die Arbeit des Einftubirens fi) als größer 
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ergab. Das lärmende Durcheinander war in einem ſtylvoll gehaltnen Dialog 
mit gereimten Verſen, in eine gemefjene Geberbenfprache zu bannen. Unze 
wohnt war die feierlich unverrüdbare Scenerie, ungewohnt die Ruhe des 
Kommend und Gehens, bie Mäßigung, die an die Stelle fahrigen Weſens 
treten follte. — Während fo in „Zoten’s Hof,” wo die Neuber'ſche Gefellichaft 
fpielte, unabläffig geübt wurde, war Gottſched beftrebt, auch für den äußeren 
Glanz der erften Darftellungen zu forgen. Hohe Gönner, an denen e8 ihm ſchon 
damals nicht fehlte, wußte er in's Intereſſe zu ziehen, und fo die Vergün— 
ftigung auszuwirken, daß die Koftüme für die Schaufpieler aus der Dresdener 
Hofgarderobe geliefert wurden, eine Vergünftigung, die bas Perfonal ungemein 
ermutbigte, die fogenannte gute Gefelihaft aufmerkfam machte, und die große 
Maſſe in die höchſte Spannung verfeßte. 

Endlich Eonnte die neue Phafe des Theaters mit dem Negulus bes 
Pradon eröffnet werben. Der Schaufpieler Kohlhart leiftete nie Ge- 
jehenes in der Titelrolle, und datirte feinen Ruhm von diefem Abend ber. 
Der erfte Verſuch war gelungen und die Verbündeten ermuthigten ſich zu 
raftlofem Eifer. Bald ging auch Gottſched's Cato in Scene (ebenfalls zuerft 
von Kohlhart gefpielt) und es folgte die Reihe der Horatier, Aeneas, Aure: 
us, Agis, Muhamet u.f.w. Gottſched's Schule verfündete durch hundert 
begeifterte Federn ben Sieg ihre Meifters, und die eigentliche Begründung 
des regelmäßigen deutihen Schaufpiels. 

Und in der That, das gebildete Bubliftum begrüßte die Neuerung lebhaft, 
bie das Theater aus einem Inftitut zur Befriedigung roher Schauluft in 
einen Tempel der Kunſt verwandelte. Aber auch unter der großen Mafie 
wurden fich Viele des Abftandes bemußt, und waren bald für die neue Wen: 
dung gewonnen. Denn wie anders und wie neu wirkte die feierliche Ein- 
fachheit der Handlung, gegen die wilden und bunten Vorgänge der früheren 
Stüdel Wilfährig nahm das unverwöhnte Ohr ben pathetifch jentenzen- 
reihen Dialog für Natur und Wahrheit, und ließ fich durdy berichtende De⸗ 
clamation für dramatiiche Vorgänge entihädigen und erjhüttern. Dazu kam 
die Neuheit der Stoffe. Größtentheild der Antike entnommen, auch wohl 
antiten Dramen nachgebildet, brachten die neuen regelmäßigen Stüde, unge⸗ 
ahnte tragiſche Ereigniffe, ein neues Koftüm, eine neue Welt von Anfchaus 
ungen. Wie unbeholfen, wie verfälfcht, unwahr und rein äußerlich dies Alles 
zur Erfcheinung fam, es war neu und fremd, ermedte neue Empfindungen, 
und der bloße Schein der Kunft genügte, ein naives Publikum mit Fünftleri= 
ſchem Hauch anzumehen. 

Allein auf Einmal war die Reform doch nicht durchzuſetzen. Lange Jahre 
mußte Frau Neuber daneben noch die alten Spektakelſtücke und Poſſen für 
ben großen Haufen, und auch wohl für Liebhaber aus höheren: Ständen 
geben. Das Publitum im Ganzen ließ fih nur langſam erziehen. Ein 





16 Erſtes Kapitel. 


Bortheil war es für fie, daß der große Verkehr von Fremden in ber Xeip- 
jiger Meßzeit, die Kunde von ihrem neuen Theater in alle Welt trug, fe 
daß fie, wohin fie auch kam, ein bereitS vorbereitetes und ſchaubegieriges 
Publikum fand. Frau Neuber wurde ber weibliche Apoftel Gottſcheds. Sie 
felbft fpielte alle Hauptrollen, die Bortien, Eornelien, Iphigenien, Banifen, 
Zairen, Alziren, Atalanten und Thusnelden, fpielte fie in Leipzig, wie in 
Sqaulvieler Hamburg und Petersburg, und eroberte dem neuen Trama immer mehr und 
mehr Boden. Umfichtig und praktiſch, war fie bemüht bie beften Kräfte für 
ihre Truppe zu gewinnen, und für ben reinen Tragöbienftpl, fo wie für das 
feinere franzöfifche Luftfpiel heran zu bilden. Kohlhart's haben wir ſchon 
erwähnt, aber auch Schaufpieler, wie Koh, Schönemann, Suppig und 
andre, bie ihrer Zeit die berühmteften waren, und ſpãter ſelbſtändig als Prin⸗ 
zipale die neue Richtung förderten, gehörten ihrer Geſellſchaft viele Jahre 
an. Durch ihre Mithülfe hob ſich die Schauſpielkunſt zu nie geahnter Höhe, 
und nach Verlauf von zehn Jahren repräſentirte die Neuber'ſche Truppe nach 

dem Urtheil der Zeitgenoſſen bereits den höchſten Triumph der Kunſt. 
Gleichwohl war der Mangel an brauchbaren Stücken noch ſehr fühlbar, 
und blieb es, trotz aller Anſtrengungen Gottſched's und ſeiner Jünger. Die 
Produktion zeigte ſich nicht gar zu ausgiebig, und ließ ſich nicht erzwingen. 
In der „deutſchen Schaubühne,“ einem Sammelwerk, welches bie beſten dra⸗ 
matiſchen Arbeiten umfaſſen ſollte, theilt Gottſched achtunddreißig Stücke mit, 
darunter mehrere einaktige, bie Hälfte Ueberſetzungen aus dem Franzöſiſchen. 
Dies war bis 1749, alfo noch nach zweiundzwanzig Jahren, bie ganze Aus: 
beute. Daß es außerdem noch ebenfoniele und doppelt fo viele Stüde gab, 
bie zwar gegeben worden waren, aber ſich nicht auf dem Repertoire erhielten, 
Tann nicht in Betracht kommen. Der Borrath bes Darftellbaren blieb ein 
fehr Yleiner, und nur einer umberreifenden Truppe, bie überall Daſſelbe geben 

konnte, war es möglich, fih damit zu erhalten. 

Allein e8 war doch immer ein Repertoire, und noch mehr, da8 Drama _ 
und die Schaufpielfunft waren bamit in eine unverrüdbare Bahn gelenkt 
worden. In biefer Gewißheit faßte Gottſched ſchon nad 10 Jahren bei der 
Anmefenheit der Neuber in Leipzig, den Entfhluß, einen Schritt weiter zu 
geben, und das Repertoire nody mehr einzuſchränken. Denn wenn auch bie 
Staatsaftionen abgefhafft waren, bie Hanswurſtkomödien hatte die Neuber 
noch nicht gewagt preis zu geben. Gerade gegen dieſe aber richtete Gottſched 
feinen nächſten Angriff. Die vollsthümliche Figur des Hanswurft lief feinen 
Anfihten über das auf ber Bühne Zuläffige durchaus zuwider. Sein regel: 
vanewurſ. mäßiges Luſtſpiel konnte eine Geftalt nicht brauden, die mit Jmprovifationen 

fih überall eindrängte, den Gang der Hanblung ftörte, und die Lacher auf 
ihre Seite zog. Gottſched hatte feinen Humor, nicht einmal Sinn für das 
Komiſche, feine Würde erlaubte ihm nit, zu laden. Das Luftfpiel hatte 
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für ihn nur einen moralifchen Zwed, es follte nüten, follte befjern. Bor 
Allem aber fand er in der franzöfifchen Komödie, wie rei) immer an Tuftigen 
Perſonen, doch feine ähnlich typifdhe Figur, wie ben Hanswurft. Das volks⸗ 
thümlich Derbe und willfürlih Regelloſe defjelben mußte ihn abftoßen, und 
er beichloß, die Bühne von der Hanswurftpoffe gänzlich zu fäubern. 

Die Neuber, welche ihrem Verbündeten, dem Leipziger Profeſſor, fo viel 
Erfolge zu danken hatte, ließ fich auch diesmal als gelehrige Schülerin finden. 
Doch drang fie darauf, bei diefem gewagten Unternehmen das Bublitum 
Schritt vor Schritt vorzubereiten. "Endlich im October 1737 fchien der Mo: 
ment gelommen. Dean hatte ein Stüd zurecht gemacht, in weldhem Hans⸗ 
wurft wegen feines gänzlich undramatifchwillfürlichen Lebenswandels verklagt 
und zum Scheiterhaufen verurtheilt wird. Eine Puppe in buntjchedigem 
Kleide wurde wirklich den Flammen übergeben, und fein Name mit Allenı 
was zu ihm gehörte, für immer von ber Bühne verbannt. Durch dieſes 
Autodafs ſchied Gottſched den legten Reſt der älteren Komödie von der Bühne 
aus. Zwar zunähft von ber MWanberbühne ber Neuber: denn noch längere 
Zeit hielt fi Hanswurft bei anderen Truppen, aber jo groß war body Gott⸗ 
ſched's Einfluß bereits, daß diefe Figur wirklich von Jahr zu Jahr mehr, 
und endlid ganz vom Theater verſchwand. Natürlich war e8 nur die bunte 
Jacke und die improvifirende Zubringlichkeit Hanswurſt's, welche fi) aus der 
Komödie verlor, denn die komifche Figur Lehrte unter den verfchiedenften Na⸗ 
men zurüd, — Allein diefe That Gottſched's wurde, troß ihres Gelingens, 
nicht überall gut geheißen. Liegen ſich doch fpäter noch Männer wie Juftus 
Möfer und Leffing zu Gunften des Hanswurft vernehmen, und noch in neufter - 
Zeit übernahmen die Romantiker die Ehrenrettung deſſelben, als einer natios 
nalen Figur, als eines unveräußerlihen Schatzes ber beutfchen Volksbühne. 

Wie ſchwerwiegend bie Vertheidigung folder Stimmen gelten muß, und 
wie wenig wir und mit den dbramaturgifchen und äfthetifchen Anfichten Gott: 
ſcheds im Einklang finden, in diefem Punkte können wir das Unrecht bef: 
felben nicht fo groß nennen. Bor Allem fragen wir: war ber in Flicken⸗ 
Heide umberfpringende Hanswurft wirklich der angeftammte Beherrfcher unfrer 
Volksbühne? So weit ſich die beutihe Komödie bis zu ihren Anfängen ver: 
folgen läßt, iſt dies nicht der Fall. Komische Figuren traten fchon in ben 
‚weltlihen Epifoden der alten Dfterfpiele auf, bevorzugt ift unter ihnen ber 
durchtriebene Knecht. Das gleiche findet fih in den Yaftnachtfpielen. Der 
Name Hanswurft ift da, aber er bebeutet noch Feine beftimmte Theaterfigur, 
er wird im gewöhnlichen Leben für einen täppifchen, fafelnden Burfchen ge 
braudt. Auch bei Hans Sachs ift der Iuftige Knecht befonbers betont, aber 
er tritt in der verſchiedenſten Geftalt und durch bie verfchiedenften Verhält⸗ 


nifje bedingt, auf, und überträgt feinen Charakter auf eine Menge andrer 
Roquette, Literaturgeſchichte. AL. 9 
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Figuren. Bald ift der fahrende Schüler, bald ber ſchlaue Wirth, bald Eu⸗ 
lenjpiegel, bald ein Pfäfflein der Träger des Humors. Ueberdies fteht die 
komiſche Figur nicht vereinzelt, fondern als eine unter Ihresgleihen da. Es 
war aljo die Vielheit komiſcher Geftalten, welde zum Ganzen wirkte, bie 
Komödie gab fi als das bunte Spiegelbild des bürgerlichen Lebens, nir- 
gends war fie auf’eine äußerlich typiſch abgegrenzte Poflenfigur gebaut. — 
Anders geftaltete e8 fi im fiebzehnten Jahrhundert. Das Vollsleben war 
durch ben langen Krieg vernichtet, das gelehrte Drama fuchte feinen Spaß: 
macher in ber italienifhen, improvifirten Maskenkomödie. Ihr wurbe der 
Arlequin entnommen und als Pidelhäring oder Hanswurft nad Deutfchland 
verſetzt, zugleich mit feinem Flickenkleide, der italienifhen Maske. Alle Komik 
wurde nun auf ihn allein gehäuft, von einer Charakteriſtik konnte kaum noch 
bie Rede fein, er ward zu einem Typus, zu einer bloßen Firma, unter wel- 
her man jeden pofjenhaften Einfall gehen ließ. - Man wird daher diefe Ge- 
ftalt eher eine fremde, als eine nationale nennen müſſen, wenn gleich fie bier 
und da in vorzüglicher Art behandelt wurde (fo von Chriftian Weife) und 
fih bald zu einer Lieblingsfigur des Volles machte. — Tür bie höhere Ko⸗ 
mödie war fie unbraudbar, aber war fie denn für die Volkskomödie noth- 
wendig? Wozu die typiſche Maske, die fih durchaus entwicklungslos erwies? 
War es nicht erfprießlicher, wenn man bie hundert Lappen, bie zur Hans⸗ 
wurftjade zufammengefchoflen waren, wieder auflöste und zu ebenfo viel ver- 
fhiedenen Charaktermasken entwidelte? Für das deutſche Luſtſpiel mußte die 
Vielheit Fomifcher Geftalten wieder gewonnen, e8 mußte wieder zum Spiegel 
bes Lebens gemacht werben. Und wie unerfchöpflich ift bas Volksleben, wie 
reich jede Lebensform an Humor für den, ber bie Achte Wünſchelruthe befikt, 
ben Schab zu heben! | 

Dies waren freilich nicht die Anfichten Gottſcheds, er verbannte in Hans- 
wurft nur den Feind des regelmäßigen Luftipield von der Bühne Mochte 
er das immerhin von einfeitigem Standpunfte aus thun, fo kam es dem 
Zuftipiel mehr als er beabfichtigte zu ftatten. Und eine völlige Verbannung 
ber vollsmäßigen Komödie wirb man ihm doch nicht zur Laſt Iegen wollen, 
wenn man fieht, daß er die Beichäftigung mit den Luftipielen des Dänen 
Holberg nidt nur geftattete, jondern einige Meberfegungen berfelben fogar 
in feine Schaubühne aufnahm. 

Die Verbannung der Hanswurſtpoſſe von der Bühne war ein neuer 
Sieg Gottſched's, der ihn ermuthigte, den nächſten Schritt zur Säuberung 
bes Theaters zu thun. Denn nicht eher konnte er feine Reformpläne durch⸗ 
geführt nennen, als bis er aud) die Oper, das verzärtelte und anſpruchsvolle 
Berbannung Kind der Höfe, verbannt und vernichtet hatte. Auf diefem Gebiet wäre der 

Oper. Kampf für ihn vielleicht ein recht fchwieriger gewefen, wenn nicht ber innere 
Verfall der Oper ihm in die Hände gearbeitet, und ihm fo bie Aufgabe leicht 


, 
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gemacht hätte Auf der Neuberfhen Bühne durfte felbftverftändlich Fein 
Dpertriller gehört, Kein hüpfender Balletfuß gefehen werben. Doch parte 
Gottſched aud feine Mühe, durch Spott und fonftige Demonftration von 
bier aus gegen bie feindlihe Macht zu wirken. Go bearbeitete Yrau Gott⸗ 
ſched für die Bühne ein franzöfifches Luftfpiel des St. Enremont, „die Opern,“ 
in welchem das Lächerliche dieſes Theaterweſens vor Augen geftellt wurde. 
In der That war die Oper biefer Zeit ein noch ziemlich abgefchmadtes Zwit- 


terbing von muſikaliſchem Raffmement und unbeholfenem Textmachwerk. Noh 


follte Gluck's reformatorifhe Kraft fie erft zur innerlich berechtigten Kunft- 
gattung erheben. Jene ältere Oper beftand faft nur aus aneinander gereihten 
Arien italieniihen Styls, eine mufifalifhe Charakteriftit war noch unbekannt. 
Ein gejprodhener Dialog verknüpfte bie Arien, man veritand es nicht, bie 
Mufit mit ber Handlung, noch auch in großen Säten die Stimmen zu ver: 
binden, fie auf und durcheinander wirken zu laffen. Dafür mußten Maſchi⸗ 
nerieen, pomphafte Aufzüge, Feuerwerke, und was fonft den rohen Gefhmad 
befriedigen Tann, entichädigen. Aber man batte fi) an dergleichen auch be- 
reitö ausgegeben und ermübet. Die rafenden Nebukadnezare und fchmettern: 
den Cleopatren mit ihrer blendenden Umgebung, zogen die abgeftumpften Sinne 
nicht mehr an. Man griff zu derberen Stoffen, ftellte auf den Hofbühnen 
Pferdemärkte bar, mit balletirenden Viehhändlern, die fehr gemeine Arien 
fangen und ſich endlich prügelten. Die ältere Oper war auf dem Wege an 
ihrer eignen Lebensunfähigfeit zu Grunde zu gehen. Gottſched hatte bie 
Genugthuung, diefen Auflöfungsprozeß verfolgen, und von Jahr zu Jahr 
das" Hinſchwinden feiner einft jo prunfenden Feindin verkünden zu können. 
Ja e8 gab eine Zeit (zu Anfang ber vierziger Jahre), wo er ben Ausſpruch 
thun fonnte, in Deutſchland fei die legte Dper gegeben worben. 

So war audy bdiefer Schritt gelungen, und Gottſched konnte fi in dem 
folgen Bewußtfein wiegen, daß feine Reform vollkommen durchgedrungen fei. 
Die regelmäßige Bühne war befeftigt, auf feinen Win? und durch feinen 
Vorgang war eine neue bramatifche Literatur entftanden, innerhalb beftimmter 
Kunftregeln, von welchen abzugeben für's erfte Niemand wagen fonnte. Denn 
auch ein Publitum hatte Gottſched für fein Theater erzogen, das in feinen 
Anſchauungen aufging, und ihn bereitwillig für ben großen Tichter und Re- 
formator der Bühne erfannte.e So vollftändig war fein Sieg, daß er au 
bie Höfe für fi) gewonnen, daß man bier fein franzöfirtes Drama als einen 
Erſatz für die Oper nahm, und ſich durch rhetorifche Deflamation und fteifen 
Dialog vornehm und zugleich Fünftlerifch unterhalten fühlte. Den gleichen 
Einfluß hatte er fih auf die Schulen gewahrt, ein ſichrer Weg, fich eine 
bauernde Wirkung zu erhalten. Die Schulbühnen gaben feine und bie von 
ihm empfohlenen Stüde, bet Gefhmad der Jugend bildete fih an biefen 
Arbeiten, die ihr als neue dramatiihe Mufter gepriefen wurden. In ber 
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Vorrede zum ten Bande der Schaubühne führt Gottſched einige von ben 
Schulrektoren auf, die er unter die Seinen rehnen durfte, darunter den 
Zittauer Rektor Gerlach (Weiſe's dritten Nachfolger), welcher feinen Agis, 
den Menfchenfeind (von Frau Gottfhed) und den politiihen Kannegießer 
(von Helberg) „in einer fo artigen Stadt als Zittau ift,“ von ben Schülern 
babe darftellen. laſſen. Gottſched war nach 20 „Jahren raftlofer Thätigfeit, 
bei welcher das Theater doch nur eine Seite war, zu unumſchränkter Madt- 
ftellung gelangt, er war um dieſe Zeit ber gefürchtete Dictator der deutfchen 
Literatur, als welcher er in ber Geſchichte vorwiegend dargejtellt wirb.. Eine 
folhe Höhe behauptet Fein Sterblicher ungeftraft lange Zeit, e8 fei denn, daß 
ihn die Schwingen des unfterblihen Genius empor getragen hätten. Das 


* aber- war bei Gottſched nicht ber Fall, er hatte zwar mit raftlofem Eifer, 


Gottſchedo 
Schaubuͤhne. 


allein eben ſo ſehr durch gemeine Künſte, durch die Hülfe einer grandios 
organiſirten Coterie ſich aufgeſchwungen. Seine Macht war gefährdet, und 
ſchon ſammelten ſich ferne Wetter, die das Herannahen eines Sturmes gegen 
ihn verkündeten. Ehe wir auf die andre Seite ſeiner Thätigkeit, die kritiſche, 
näher eingehen, die ihn in einen Kampf verwickelte, dem er nicht gewachſen 
war, halten wir ihn noch einen Augenblick auf dem Gipfel ſeines Ruhmes 
feſt, um ſeine Schaubühne etwas näher zu betrachten. 

„Die deutſche Schaubühne nach den Regeln und Muſtern der Alten,“ 
iſt gleihjam das Compendium feiner theatraliſchen Thätigkeit. Nicht Alles 
was im Laufe von 20 Jahren an dramatiſchen Dingen unter ſeinen Augen 
entſtand, wird von dieſen ſechs Bänden umfaßt, aber ſie enthalten doch das, 
was er ſelbſt für muſtergültig erklärte, was er den beſten Bühnenerzeugniſſen 
der Franzoſen als ebenbürtig zur Seite ſtellte. — Allein wie groß war Gott: 
ſched's Selbftgenügfamteit, und wie furz bie Täufhung feiner Zeitgenoffen! 
Denn ber poetifhe Gehalt diefer ganzen Ausbeute ift null und nichtig. Es 
fehlt nicht an Talenten, aber die ganze Sammlung bietet auch nicht ein ein- 
ziges Wert, das einen dauernden Werth beanfpruchen könnte. Die beften 
Kräfte find an ber Falten Negelmäßigfeit, an der Steifheit des Alerandriners, 
zwei Faktoren, bie jede freie Entfaltung unmöglih machten, gefcheitert. (Er: 
öffnet wird die Schaubühne durch Gottſched's Cato, deſſen Vortritt er in 
ziemlich pomphafter Weife entfhulbigt. Sei das Stüd body felbft von Fran- 
zofen als fehr bedeutend anerlannt worden, wie follte e8 nicht, als erfte regel: 
mäßige Tragödie der Deutjchen, auch die erfte Stelle haben? Bon ihm bringt 
die Sammlung ferner eine Bearbeitung von Racine's Iphigenia, die beiden 
Trauerſpiele Agis und die Barififhe Bluthochzeit, endlich ein Schäfers 
ipiel Atalanta, oder bie bezwungene Spröbigfeit. Bon ben beiden Tragö⸗ 
dien Tieße fi Ähnliches jagen, wie von dem oben ſchon beſprochnen Cato. 
Sie find überaus dürftig, dramatifche Rechenexempel ber allerleichteften Art, 
bei denen man jebody nicht die äfthetifhe Probe machen barf. Am Abſchre⸗ 
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dendften aber ift das Schäferfpiel Ataldnta. Fünf Alte lang wirb in Ale 


randrinern getänbelt, gefchäfert und von Liebe gefprohen — nämlich fo weit. 


die Würde des Herrn Profeffors geftattet, dergleichen in Bewegung zu feben. 
Alle Leidenfhaft, deren Gottſched fähig ift, drängt fih zufammen in bem 
Bers: „Ein tugendhaftes Herz darf man vernünftig lieben. — 
Umfangreicher ift die Anzahl ber Stüde feiner „lieben Gehülfin,“ der 
Frau Gottſched. Sie war ihrer Zeit eine der am meiften bewunderten Frauen, 
geiftig dem unumſchränkten Madthaber über die deutjche Literatur, ihrem 
Gatten, nit nur ebenbürtig, ſondern überlegen; ihr Portrait zeigt eine 
imponirende Geftalt, edle und bedeutende Züge. Louife Adelgunde Vic: 
torie Kulmus, wurde 1713 in Danzig geboren. Sie lernte Gottjcheb 
fennen, als er auf einer Neife nad Königsberg in Danzig verweilte. Es 
war die Zeit, ba er fih in ber frifcheiten Rüftigkeit feines Strebens befand, 


und überall mit Bewunderung begrüßt wurde. Diefe theilte ſich auch dem ' 


noch fehr jungen Mädchen mit (fie zählte damals 16 Jahre) und Gottfcheb 
fühlte fi) von ihrem Verftand und Tebendigen Wefen angezogen. Dies führte 
zu einem mehrjährigen Briefmechfel, der dann ihre Verheirathung zur Yolge 
hatte (1735). Frau Oottfcheb, die fomit in einen glänzenden, geiftig und 
literarifch bewegten Kreis eintrat, fühlte ihre Fähigkeiten erwachen, und jebt 
erft begann ihre literariſche Thätigfeit. Das Theater der Neuber ftand in 
Blüthe, Gottſched fuchte überall die dDramatifche Productivität dafür zu weden, 
fo mochte es gefchehen, daß Frau Gottſched ihre Thätigkeit vorwiegend 
auf das Drama Foncentrirte. Sie wurde überſetzend und felbft fchaffend, 
die eigentlihe Stübe des Neuberſchen Theaters. Gottfcheb hielt ihre Talente 
und Kenntniffe ſehr hoch, und die Welt ließ ſie den Ruhm ihres Gatten 
theilen. Allein biefer Ruhm entjhädigte fie nicht für den Mangel inneren 
Glückes. Nicht daß fie, befonders reih an Gemüth, fid) von der Gemüth⸗ 
Yofigkeit, dem kalt berechnenden Verſtande ihres Mannes abgeftoßen gefühlt 
hätte; im Gegentheil, fie war eine ebenfo verftandesmäßig angelegte Natur, 
fie theilte fein Streben wie feine Kunftanfichten, fie half ihm auf jedem Ge: 
biet arbeiten und wirken. Uber die rau, welche Gottſched feine „liebe Ge: 
hülfin“ nannte, überflügelte ihn bald an Bildung, an Urtheil, wie fie an 
Feinheit und Gefhmad über ihm ftand. Gottſched blieb felbftgenügfam unb 
hochmüthig bei feinen einmal gewonnenen Grundſätzen ftehen, während bie 
Melt mit Riefenfhritten forteilte. Frau Gottfheb lebte die Bewegung ber 
Zeit mit ganzem Antheil mit, ihr Gatte ftemmte ſich dagegen, und febte, 
jemehr die Geifter ſich lärten, feine Clique in Bewegung, um das Neue zu 
vernichten und feine Macht zu erhalten. Immer mehr trat feine gemeine 
Natur hervor, und Mißachtung, gänzlihe Niederlage traf den einft Gefürdy- 
teten und Allmächtigen. Frau Gottſched hatte ficherlicd eine ſchwierige Stel: 
Yung, und beſonders bie letzten Jahre ihres Lebens fcheinen durch diefe wid⸗ 
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rigen Terhältniffe fehr getrübt worden zu fein. Daß fie ihre Stellung aber 
taftvoll abzugrenzen und felbft wider ihr Gefühl den. Gatten zu vertreten 
wußte, Dies geht nicht allein aus der hohen Achtung hervor, mit der Gott- 
ſched von ihr fpridt. In ihrer Biographie, die er nad) ihrem Tobe fchrieb, 
giebt er zu, daß er in fpäterer Zeit nicht mehr ihr ganzes Vertrauen bejeflen 
babe — warum bie nicht der al, begriff er freilich nit — aber er kennt 
doch feinen Berluft, und weiß bie Bedeutung feiner Frau zu würdigen. Gie 
ftarb 1762, nur 49 Jahre alt. 

Gewöhnlich wird über die dramatifche Thätigfeit der Frau Gottfcheb 
furz und wegwerfend abgeurtheilt; weil ihre Stüde mit den Bedürfniſſen 
unſres Theaters, und mit ben Anfchauungen unfrer Tage nichts mehr gemein 
haben, ihre Fehler aber augenfällig find, erklärt man die Akten über fie für 
gefchloffen. Allein gerechter wird das Urtheil über fie ausfallen, wenn man 
die Bedingungen in Anſchlag bringt, unter welchen fie entftanden, und ge 
rechter, wenn man fidy erinnert, daß die Komödie nicht nur Zeichnung komi⸗ 


ſcher Konflikte und Charaktere, daß fie auch Sitten und Zeitſchilderung fein 


fol. Unter diefem Gefihtspunft betrachtet, hat Frau Gottfcheb bei durchaus 
nicht gewöhnlichdem Talent fogar Bemerkenswerthes geleiftet. Sie hatte, als 
verftändig Hare Natur, ein befonders glüdliches Auge für, die Auffafjung bes 
Lächerlichen, wo es fi) als Ausdruck beftimmter Zeitrichtungen gab, unb 
nahm dafjelbe gern zum Stoff ihrer Luſtſpiele. Nicht als ob fie mit ſchöpfe⸗ 


riſcher Kraft bedeutende Geftalten und Charaktere gezeichnet hätte, fie nimmt 


Luftfpiele 
der 
Gottſchedin. 


eben nur die Richtung, und bringt das Lächerliche und Verwerfliche berfelben 
mit der Moral und bem bürgerlihen Leben in Konflilt. Aber auch noch in 
diejer befchränkten Behandlung gelingen ihr, durch verftändige Bertheilung 
von Licht und Schatten, mande Situationen jo wohl, bag man fi durch 
ſprechende Lebensbilder überraſcht fieht. Ein paarmal ift es ihr fogar ge 
lungen, bie Satire ſcharf auszuprägen, und für die Komik der Situation 
trefflih zu verwerthen. ' 

Bemerkenswerth ift in diefer Hinfiht gleich ihre erfte dramatiſche Arbeit, 
mit der,fie (ohne ihren Namen zu nennen) als junge Yrau von 23 Jahren 
auftrat. Das Stüd heißt: „Die Pietifterei im Fiſchbein-Rocke oder 
bie Doctormäßige Frau.” Der Handlung nad) eine freie Bearbeitung nad 
bem Franzöfifchen, angewendet auf deutſche Verhältniſſe. Aehnlich wie Tar: 
tüffe, drängt fi ein Doctor Scheinfromm in eine bürgerliche Jamilie, und 
wird erft im äußerſten Moment, da Glück und Vermögen ber Yamilie auf 
dem Spiele fteht, als Betrüger erkannt. Die Hanblung ift zwar mannig: 
faltig, aber bei ſchwacher Zeichnung der Charaktere von Anfang nicht eben 
intereffant angelegt, dafür aber tritt gegen ben Schluß eine überrafcdhende 
Wendung ein, die der beutfchen Bearbeitung allein angehört. Es wird näm⸗ 
lid ein Konventifel der Frauen bargeltellt, in welchem dieſelben theologifche 
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und gelehrt⸗myſtiſche Streitigkeiten verhandeln. Denn nicht ſowohl mit dem 
Pietismus in feiner Weltentfagung und Zurüdgezogenheit in das Gemüth 
hat man es zu thun, aud wird die gewinnſüchtige Scheinheiligkeit und fromme 
Oftentation weniger betont, als vielmehr bie pietiftiihe Unbuldfamfeit, das 
Gezänk der verſchiednen Selten, die hochmüthige Ueberhebung der einen über 
die andre, die myſtiſch lächerliche Formenſprache ihrer Zeitichriften. Jenes 
Trauenkonventifel nun, ganz eingeweiht in das theologifche Seftengetriebe, ift 
bejtrebt einen neuen Verein zu gründen, in welchem pie Streitigfeiten aller 
übrigen entfchieden werden follen, und bemüht ſich die nöthigen Glaubens: 
artifel dafür zu finden. Sie fangen mit der Wiedergeburt an. Diefe ift 
nah dem Ausdrud der einen Dame „das füge Quellwaffer bes Herzens, 
welches aus der Sophia urftändet, und das bimmlifhe Weſen gebieret.“ 
Allein damit find die Andern nicht einverftanden, vielmehr fei fic „die Er: 
bohrenwerbung ber himmliſchen Weſenheit aus ber Selbftheit. der animalifchen 
Seele in dem Centro des irdifhen Menſchen, und winde fi) einwärts wie 
ein Rad.“ Neue Zwietraht; die beiden Meinungsunterfchiede führen bereits 
zu fehr perſönlichem Konflikt. Da taucht eine britte Erflärung auf, die die 
Streitenden verföhnen fol. Es fei die Wiedergeburt: „Die Urftändung 
des wahren Bildnifjes der edlen Perle, die aus dem magiſchen Seelenfeuer 
geboren, und in den ewigen Sabbath eingeführt wird. Die himmliſche Tint: 
tur, wodurd die neue Seele das vegetabilifche Leben der vier Elemente weg: 
wirft, und die magifche Seele als eine Gottheit in feiner Gleichheit nach dem 
Model der Weisheit in alle Dinge einbildet.“ Dieſe Darlegung aber, weit 
entfernt, die Parteien zu verfähnen, gießt nur Del ins euer, und die Zwie- 
tracht bricht mit ſolcher Gehäßigfeit aus, dag das Schlimmſte zu befürchten 
steht. Da trennt Doctor Scheinfromm bie Streitenden, und alle Parteien 
fallen über ihn ber, daß feine Anficht über die drei Artikel den Ausſchlag 
gebe. Er geräth in die größte Verlegenheit, und hat fi) ſchwer hindurchzu⸗ 
winden, ba er feiner ber Antragftellerinnen Unrecht geben möchte. Aber 
feine Lage wird noch verfhlimmert, da eine Bürgerfrau eintritt, bie (in 
plattdeutfher Sprache) ihm bie größten fittlichen Befchuldigungen entgegen: 
wirft. Er entflieht, verfolgt von feiner Anllägerin. In die Verfammlung 
aber tritt ein Buchhändler, der die neueften Erſcheinungen aus dem Gebiete 
theologiihen Myfticismus zur Auswahl bringt, die dann das Konventikel in 
neue Bewegung ſetzen. — Diefe Scenen, zumal fie mit Talent für das Ko: 
mifche gemacht find, waren für die Zeit nicht ohne Bebeutung, die Satire 
hatte fich der übertriebenen Myſtik bes Pietismus noch nie mit fo feharfen 
Waffen bemädtigt. Auch dachten bie Pietiften nicht, fie ungeftraft zu bulben, 
und wendeten Alles daran, das Stüd verbieten und als unehrlich erklären 
zu lafien. Wenn baffelbe von ber Neuberfchen Truppe gegeben mwurbe, fo 
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glaubte doch Gottſched auf der Hut fein zu müffen, daß man ben Urheber 
nicht unter den Seinen witterte, und nahm es nicht in bie Schaubühne auf. 

Aehnlich gegen eine verderbliche Richtung der Zeit ausfallend ift „Die 
Hausfranzöfin* der Frau Gottfched. Hier wird die Mobenarrheit der 
franzöfifchen Jugenderziehung lächerlich gemacht und in berber Weife gegeißelt. 
Drei Betrüger, ein falfher Marquis, deffen Bebienter und eine Gouvernante 
ſuchen die Thorheit eines fonft tüchtigen Bürgerhaufes gewinnfüchtig auszu= 
beuten, und wiflen fi, als man hinter ihre Schlihe Tommt, der Strafe 
duch Flucht zu entziehen. Wie hart Leſſing über dieſes Stüd in der Drama 
turgie urtheilt, ift befannt, allein von unferem heutigen Standbpunft aus als 
Zeit: und Sittenfhilderung betrachtet, wird es ſich unter ein gemildertes Ur⸗ 
theil faflen laſſen. Es erhellt übrigens aus dieſem Stüde, wie wenig Gott: 
Ihed von einer blinden Nahahmungsfuht ber Franzoſen befangen war, fagt 
er doch barüber jelbft in ber Vorrede zum 8. Theil der Schaubühne: „Man 
wird vielleicht das große Uebel einigermaßen einfchen lernen, das bie feit 
fünfzig bis fechzig Jahren in Deutfchland eingeriffene franzöfifche Kinderzucht 
geftiftet bat, durch welche geborene Deutfhhe, von ber Wiege an, lüfterne 
Affen unfrer Nachbarn und Feinde; hergegen Verächter ihrer eignen Eltern, 
Freunde, Sitten und Tandsleute, ja überhaupt ihres ganzen Vaterlandes ge- 
worden, wovon ſich hernad in allen Ständen die betrübteften Früchte zur 
Genüge geäußert haben.“ 

Außer der Hausfranzöfin bringt die Schaubühne noch fünf eigne Stüde 
ber rau Gottſched, und fieben Ucherfegungen aus dem Franzöfifhen. Ihre 
Zrauerjpiele Panthea und Aurelius find in Feinheit der Sprade und 
Takt des Ausdrudd denen ihres Gatten vorzuziehen, können aber faft nur 
als dramatiſche Schablonen ohne poetifhen und menſchlichen Inhalt bezeich- 
net werben. Höher ftehen ihre Nuftfpiele; das Teftament und bie un 
gleide Heirat. Man kann fie mit ben Ueberfeßungen aus bem Fran⸗ 
zöfifhen zufammenftellen, da fie ihre Vorlagen meiſt mehr frei bearbeitete 
al8 übertrug, und alfo viel Eignes hineinlegte. So ift in ihrem „Menfchen= 
feind“ Molière's Misanthrope faum noch wieder zu erkennen. Ihre eigent: 
lihen Mufter waren Destuoches, St. Evremont, du Freny, die bamuls das 
feine franzöfifche Luſtſpiel beherrichten. 

Was nun bei ihren eignen Stüden, wie bei ihren Bearbeitungen be- 
fonders auffällt, ift die mangelnde Technik, ein Webelftand, den fie freilidy 
nicht allein trägt, ba er dem Auftfpiel jener Tage überhaupt angehört. Nir= 
gend zeigt ſich eine ftraffe Handlung, langweilige Wiederholungen zerren die 
Situationen auseinander, fo daß auch oft die befferen nicht zu ihrem Recht 
gelangen. Ebenſo verwahrloft ift noch die Charafteriftil. Zwar fehlt es 
nit an Charakterzügen, oft fcharf ausgeprägten, und mannigfady neben 
einander gehenden Typen der Geſellſchaft, allein diefe find meift ohne inneres 
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Leben, ohne Entwidlung und tiefere Begründung. Das Schlimmite ift, daß 
fih faft alle ihre Seftalten in ihrer Hanblungsmeije unberedhenbar zeigen, 
baß fie ohne Kenntniß bes menſchlichen Gemüths entworfen find. Und wie 
auch hätte ſich Menſchenkenntniß in einer Generation erwerben lafjen, deren 
ganzes Xeben fi in ben Formen einer fteifen Konvenienz bewegte? So fehr 
Gottſched und feine Schule auf Natürlichkeit drang, jo wenig wurbe Diefelbe 
erreicht, man nahm glatte Gemöhnlichkeit dafür, von wahrer Natur hatte 
man nod Feine Ahnung. Diefe war auch im. franzöfifhen Luftfpiel, dem 
Ausdrud des feineren Umgangstons nicht zu finden. Hier herrichte die an- 
genehme Form, die gefellige Phrafe, dem rein Menfchlichen wurbe feine Red: 
nung getragen. In Deutfchland aber, felbft in den längft franzöſiſch ges 
wöhnten höheren Ständen, war man auch noch weit entfernt von jener 
Leichtigkeit, die alle Bildungselemente in die Form aufgenommen hatte, und 
jo diefelbe in voller Freiheit beberrfchte. Mit ängftliher Wahrung alles 
Aeußerlichen gefiel man fi in einem fteifen Geremoniell, in unnatürlicher 
Sprade und Geberbe, bie den inneren Menſchen fo einjchränkte, daß jeine 
Natur nicht mehr in Rede kam. Alles arbeitete darauf hin, das Gemüth 
zu erdrüden. Mit feinem eigenften Wefen aus fi herauszugeben erichien 
als höchſt bedenklich in ber gebieterifch uniformellen Starrheit gefellfchaftlicher 
Schranken. Wo Niemand Menſch zu fein wagte, wie hätte fi da Men⸗ 
fhenfenntniß erwerben laſſen? Zwar finden fi in ben Stüden ber Frau 
Gottſched Tugenden und Laſter bdargeftellt, aber ohne tiefere Charakteriſtik. 
Eine recht nüchterne Verftandesmoral ift das Tebte Ziel, auf das alle inneren 
Beziehungen hinauslaufen, fie fhildre das bürgerliche Xeben, oder das 
der höheren Stände, Dies lebtere gelang ihr in foweit, als fie bie ge 
fpreizte Förmlichkeit befjelben wieder zu geben wußte, und fo wurben ihre 
Luftfpiele eine kurze Zeit Tang zu Liehlingsftüden der vornehmen Welt in 
Deutſchland. | 

Höher als die Stüde der beiden Gottſched ftehen Johann Elias 
Schlegel's Dramen. Die Schaubühne theilt nur drei berfelben mit (die 
Trauerfpiele Dido und Hermann, und bas Luftjpiel „ber geſchäftige 
Müpiggänger“) dod kann er bier in feiner. Gefammtthätigkeit betrachtet 
werden, da biefelbe hauptfächlich dem Theater gewidmet. war. Geboren 1718 
in Meißen, ftudirte er in Leipzig unter Gottſched, ging fpäter als Gefandt- 
Ihaftsjefretär nad Kopenhagen, und ftarb als Profeffor an ber Ritterafademie 
zu Sorve 1749. Da er nur 31 Jahre alt wurde, hat man wohl ange: 
nommen, fein Talent fei nidt ganz zur Reife gefommen; allein daſſelbe er: 
fheint fo entwicelt in feinen Dramen, bag man mit mehr Recht fagen Kann, 
es fei durchaus zu berjenigen Reife gelangt, bie in Gottſcheds Schule zu 
erlangen war. Denn wenn er fi) auch fpäter mit den von Gottſched ab: 
gefallenen Berfaflern ber „Bremer Beiträge” in Verbindung ſetzte, und mi. 


oh. Elias 
Schlegel. 
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Bobmer in brieflihen Verkehr trat, fo waren doch Gottſcheds Kunftanfichten 
fo in ihn übergegangen, daß er feinem ganzen Wefen nady als deflen talent: 
volliter Schüler betraditet werben muß. Schon auf dem Gymnafium in 
Leipzig waren Gottſcheds Lehrbücher die erfte Quelle feiner Bildung; und 
eine frühreife Natur, fchrieb er bier ſchon ein Trauerfpiel: „die Geſchwi— 
fter in Taurien“ (fpäter „Dreit und Pylades“ genannt), welches nod) 
während feiner Schuljahre ohne feinen Namen aufgeführt wurde. Ebenſo 
ftammen aus feiner früheren Zeit die „Dido“ und ber „Hermann“, 

Wenn wir von Elias Schlegel’8 größerem Talent jprechen, fo ift dies 
nicht fo zu verftehen, als ob er das Drama in feinem Wefen tiefer ergriffen 
und auf eine höhere Stufe gebracht habe. In der Eompofition, in der Cha⸗ 
rafteriftil, jeder ernjteren dramatiſchen Forderung gegenüber, find feine Stüde 
ebenjo mangelhaft, als die der ganzen Schule. Aechte Poefie und Leiden: 
[haft kommen in ihnen nicht zur Sprache. Dagegen, übertrifft er Gotticheb 
und feinen Anhang an Bildung, Gef hmad und Formverftändnig. Er ift 
jentenzenreih, ohne dadurch zu ermüden, benn es find wirkliche Gedanken, 
bie er ausfpricht, und Gedanken, die fi nicht ohne Gefhid aus dem Cha: 
rafter, ber fie äußert, entwideln. Den Alerandriner weiß er beſſer als alle 
zu behandeln, fein Schönheitsgefühl bewahrt ihn vor dem roheren Klapp- 
und Flickwerk. Die Berfe fliegen rein, der Ausdrud ift gewählt, ohne gefuht 
zu fein, jede Wendung befunbet, wenn nicht höheren poetifhen Schwung, 
doch ein edles Formgefühl, das den rhetorifhen Sturmſchritt beherrſcht. In 
Allem, was Sprache und Diction betrifft, wird er im Vergleich mit den 
übrigen Dramatikern lobenswerth erſcheinen, im rein dramatiſchen Sinne 
dagegen nicht mehr als jene. Er kannte und ſchätzte Shakespeare (wie eine 
Abhandlung von ihm beweiſt, worin er dieſen mit Gryphius vergleicht), allein 
daß Shakespeare irgend welchen Einfluß auf ſein Dichten gehabt habe — 
wie hin und wieder behauptet worden iſt — kann nicht zugegeben werden. 
Elias Schlegel war durchaus ein Typus der Gottſched'ſchen Richtung, und 
wenn ed ihm gelang, eine Situation ſchärfer auszuprägen, einen Charakter 
um ein paar Züge reicher zu machen, jo gefhah dies nicht unter dem Ein- 
fluß Shalespeare’s, fondern trägt allein bie Spuren bed Stubiums der 
franzöfifhen Tragiker. 

- Bon feinen Xrauerfpielen ift die Dido das ſchwächſte. Ein Helb, wie 
Anneas ſich bier zeigt, beflen ganzes Sinnen barauf gerichtet ift, ber Liebe 
der Königin zu entrinnen, und nicht aufhört zu jammern, baß das ftrenge 
Gebot der Sötter ihm die Entfernung vorſchreibe; der nicht einmal thut, 
was die Ehre ihm gebietet, da die Königin von ihren Yeinden bebrängt 
wird, fondern im Augenblid ber Entſcheidung die Flut in's Werk ſetzt; 
ein folder Helb ift eben fo elend als abgeihmadt. Die Leidenſchaft einer 
Heroine zu ihm erfheint al8 gemein. — Im Hermann wirkt die urthüm⸗ 
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Th mythiſche Cherusferwelt im franzöſiſchen Alexandrinerzuſchnitt überaus 
befremdlih. Bon dem romantiſch naturwüchſigen Heldenthum ift bie Iebte 
Spur der Pocfie abgeftreift, und Römer wie Cherusfer bewegen fi fteif 
auf hohen Ablägen und unter einer mobern franzöfifhen Staatsperrüde. 
Hermann felbft ift bloße Nebenfigur. Er Hält nur Reden an die Feldherrn, 
geht in die Schladt, und Fehrt als Sieger zurüd. Sein Verhältniß zu 
Thusnelde iſt ein ganz gleichgültiges. Auf die Nachricht, daß fie von den 
Römern gefangen und getödtet worden fei, weiß er nicht8 anderes zu fagen, 
als daß ein folder Sieg auch eines Opfers werth fei; und als ſich das Ges 
rücht als falſch ermeilt, und fie heimfehrt, hat er auch nicht ein einziges 
Wort für fie, fondern fährt in feiner Rede nur mit der Verficherung fort, 
dag ben Sieg nichts mehr beeinträcdtige. Die Hauptfigur ift Flavius, Her: 
manns Bruder. Bei ihm führt die Kollifion von Pfliht und Leidenſchaft 
wenigftens zu einem inneren Konflikt. Durch Dankbarkeit fühlt er fih auf 
die Seite ber Nömer gezogen, überbies da ihm Thusnelde als Preis feines 
Abfalls gezeigt wird; auf ber andern Seite erfennt er feine Pflicht für das 
Baterland. Da er fih aber zu nichts entjchließt, und fi bis zum Schluß 
in endlofen Klagen über feine unglüdliche Lage ergießt, wird er läftig, wie 
er für die Entwidlung ber Handlung unnüß ift. 

Als das befte Trauerjpiel Elias Schlegel’8 hat immer der Canut ge 
golten. In ber That find in diefem Stüd die Faktoren für einen drama= 
tifhen Konflikt mit etwas fefteren Zügen bingeftellt, allein nicht in einander 
verarbeitet. Canut, der König ber drei nordiſchen Neihe, hat feiner 
Schwefter Ejtritbe die Regierung in Schweden anvertraut. Da brechen 
Unruben aus, er ſchickt feinen Feldherrn Ulfo der Schweiter zu Hilfe. Diefer 
aber läßt fih von ihm einen Brief mitgeben, nach welchem fein Wille gleich 
dem bes Königs geachtet werden ſolle. Er bezwingt Schweden, ftellt ſich 
Ejtrithen als den für fie beitimmten Gemahl vor, und beirathet fie. ALS 
Gemahl der Schweiter des Königs erklärt er Schweden für unabhängig von 
Canut, und macht fich felbft zum König. Canut ſchickt ein Heer gegen ihn, 
er wird nebſt Eftrith gefangen genommen und zurüdgebradt. Eſtrith bittet 
für ihn, erfährt aber jebt erft, daß fie nit mit dem Willen bed Königs 
fein Weib geworben, während fie doch einer andern Liebe entjagt hatte, um 
nicht wider denjelben zu handeln, Das hat inbefjen Feine andere Folge, ale 
einige verzweiflungsvolle Monologe und Scenen voll von Anklagen. Sie 
ift wortreich, ohne dod ihre innere Situation zum Ausdrud bringen zu 
können, auch thut fie nichts für die Entwidlung Erhebliches. Canut verzeiht 
dem Verräther, da er gegen ben Gatten der Schweiter nicht ftreng verfahren 
will, und — vertraut ihm ein neues Heer an. Kaum bat Ulfo fich feiner 
Freiheit verfichert, al8 er neuen Verrath fpinnt, um jet Canut vom Throne 
zu ftürzen. Dies wirb noch glüdlich vereitelt, und der Böſewicht zum Tode 
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geführt. — Das Stüd bat ganz diefelben Mängel wie der Hermann. Das- 
felbe Mißverhältnig zwiſchen dem Weſen des Stoffes und feiner Behand- 
lung, diefelbe Unfähigkeit, einen Konflict tiefer zu erfafien und als Mittel: 
punkt der Handlung binzuftellen. Die Schranken, bie ben Dichter bei der 
Unverrüdbarfeit der Scene einengte, follen ihm nicht zur Laft gelegt werben, 
doch kann man ihm auch nicht zum Ruhme nachſagen, daß er ſich in zwed- 
mäßiger Weife mit ihnen abgefunden hätte. Im Hermann mag es nod 
angehen, wenn das ganze Stüd im heiligen Haine Wodans fpielt; unnatür- 
licher ift es, daß im Eanut die Scene in einem Vorfaal des Königspalaftes 
vorgeben muß. Die ganze Handlung iſt vorüber, wenn der Vorhang auf: 
geht, man hört nur Unterhaltungen über die Begebenbeit, die doch zu einer 
breiteren Entfaltung geradezu herausforderte. Allein die Kühnheit, jene 
Schranken des Ungefhmads zu durchbrechen, konnte in Gottſched's Schule 
nicht aufkommen. Ebenſowenig wie Hermann iſt Canut der Held des nach 
ihm genannten Stückes. Ein gutmüithiger Schwächling, ber ſich von Jedem 
überreben läßt, und fo zu dem Gericht über den Verräther endlich auch nur 
gezwungen werden muß. Eftrith ift, wie Flavius, der leidende Mittelpunft 
des Stüdes; unmefentlih, weil nichts für die Handlung aus ihm hervor: 
geht. Der eigentliche Held ift Ulfe. Hier hat ber Dichter fichtlih alles 
aufbieten wollen, um ben Heroismus zum Furchtbaren zu fteigern. Aber 
bie Ruhmgier dieſes Ulfo, fein tumultarifches Prahlen, fein Troß, find eher 
Inabenhaft als beroifh. Kein Zug von wirfliher Größe, von darafterifti- 
ſcher Befonderheit; er ift nur ber gemeine Böſewicht. — Die Zeit, melde 
fi an Stüden wie Canut erbauen fonnte, war befangen in Kunftanfichten, 
bei weldyen in ihr Feine Ahnung des ärmlichen Nothbehelfs und feiner Un 
zwedmäßigfeit aufkam; noch mehr, fie hatte die Sprache ber Natur, der Leis 
denſchaft nie gehört, oder diefe war ihr ein Fremdes, Unverftändlihee. Sie 
hatte feine Forderungen an Gemüth und Empfindung zu ftellen, und nahm 
die gefhmücdte Unnatur für Wahrheit. Und wenn, wie im Canut, durch 
einen Reichtum non Sentenzen ber Berftand lebhaft angefpredhen und be- 
friedigt wurde, fo modte man fi) wohl der Täufhung hingeben, ein ber- 
vorragendes Kunſtwerk vor fih zu jehen. 

‚ Ben Schlegeld größeren Auftfpielen feien hier außer dem in Gottſched's 
Schaubühne mitgetheilten „gefhäftigen Müßiggänger“ nur noch genannt: 
„Der Geheimnißvolle“ und „der Triumpb ber guten Frauen." Das 
legte Stüd hat bie Ehre ven Leffing als das befte beutiche Luſtſpiel erklärt 
zu werben. Es verfteht fi), daß dies nur für das Jahr 1767 gelten kann, 
wo Leffing das Urtheil füllte Aber auch da kann es ncd als übertrieben 
gelten, ja ber moderne Leſer wird es troß ber Ehrfurcht vor ber Autorität 
noch unbegreiflich finden. In demfelben Jahre entftand „Minna von Barn- 
helm,“ ein Zuftfpiel, vor welchem Schlegeld Stück zu einer Schülerarbeit 
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zufammenfhwindet. Im Ganzen ftehen Schlegels Luftfpiele nicht höher, als 
‚die der Gottſchedin, fie haben nicht einmal jenen Vorzug bes Zeitkolorite. 
Die Handlung geht ſchläfrig und unter Wiederholungen vor fih, die Technik 
it noch völlig roh und unverftanden. — 

Was die Schaubühne fonft noh an Tragödien, Luſt- und Schäferfpielen 
bringt (von Quiftorp, Pitfchel, Krüger und Ungenannten) ift nicht der Rebe 
wert. Zu erwähnen find nur noch bie Ueberfeßungen zweier Holberg’icher Selbergfäe 
Stüde von Detharding, des „politiihen Kannegießer“ und des „Sean be 
Trance.” Der Einfluß von Holberg’s Komödien auf das deutſche Luftipiel 
follte jehr groß werben, wenn er auch auf bie Gottſched'ſche Schule noch 
kaum fihtbar ift, wohl aud von bem Haupte derjelben behutfam fontrolirt 
wurde. Denn der naturwüchſig derbe Humor des dänifchen Dichters mußte 
für die ehrjam fteife Regelmäßigkeit fein Bebenfliches haben. Immerhin 
bleibt e8 bemerkenswerth, daß Gottſched, wie weit auch entfernt von tieferem 
Kunftverftändniß, die Bedeutung Holbergs erkannte, und ihn bedingungsweije 
unter feine Protektion nahm. 

Das Werthvollſte jedoch, was Gottſched's Bemühungen um das deutſche 
Drama bervorbraditen, ift der „Nöthige Vorrath zur Gefhichte der deut: 
chen dramatifchen Dichtkunſt.“ Ein gelehrtes Werk, Verzeichnung aller dra- 
matifhen Erzeugniffe von 1450—1760, worin auch einzelne ältere Stüde 
mitgetheilt werden. Obgleih nicht vollſtändig, ift das Werk noch heut ein 
unentbehrliches Hülfsmittel für das Studium der Geſchichte des deutſchen 
Schauſpiels. 

Faſſen wir nun Gottſched's unausgeſetzte Thätigkeit für das Theater zu⸗ 
ſammen, fo wird man fein Streben als ernſt, feinen Willen als redlich er: 
fennen müflen. Er. wollte ben Deutfchen durhaus ein Drama erichaffen 
und fcheute für feinen Zwei keine Mühe. Auch war er keineswegs ber Ans 
fiht, daß nun fort und fort die Franzofen nachgeahmt werben follten, fondern 
ſprach ein Machtwort, daß bie originale Produktion ſich ernftlicher zu ver: . 
fuden babe — freilih nad franzöfiihen Kunftregeln. Mit Genugthuung 
überbliät er in ber Schaubühne bie Reihe von Driginalen, aber das Gefühl 
feines Triumphes ift mit Ueberſchätzung bes VBorhandenen und trauriger Ber: 
blendung verbunden, denn von nun an glaubt er ein ben Franzoſen eben- 
bürtiges Theater aufweifen zu können.. Diefer Wahn, verbunden mit bem 
Bewußtſein, daß fein Wink das deutſche Theater erfchaffen habe, machte ihn 
bochfahrend und tyranniſch unduldfam. Gegen feinen Willen ſollte e8 keinen 
Widerſpruch geben, feine Selbftüberhebung und Anmaßung fingen an fehr 
brüdend zu werben. So kam bie Gegenwirkung, die feine Macht vernichten 
und fein Werk zerſtören follte, plöglich und unerwartet. 

Der erfte Anlaß war geringfügig. Gottſched wollte eine von feiner 
Frau gemachte Ueberfegung ber Voltairefhen Alzire auf dem Neuberfchen 
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Theater dargeftelt wiffen. Die Neuberin war bereitö mit einer, unb noch 
Berſan mit dazu befferen Ueberfegung des Stüdes (von Stüven) verfehen, und dankte 
Reuberin. ihrem Patron. Diefer aber hielt dies für eine Auflehnung gegen feine Herr: 

ſchaft, und fuchte bie Darftellung bes Stüdes durch feinen Befehl zu erzwingen. 

Die Neuberin aber, der langen Bevormunbung des literarifchen Gewalthabers 

müde, und längſt jelbftändig geworben, wies feinen Eingriff in ihre Rechte 

zurüd. So famen bie 20 Jahre lang Berbünbeten zum plößlihen Bruce. 

— Gottſched, gereizt und von Vergeltungsluft entbrannt, Tieß fortan der Ab⸗ 

trünnigen durch feine ihm untergebenen Federn ebenfo viel Böfes nachfagen, 

als er fie fonft hatte loben laffen. Es war zu feinem Berberben, benn bie 

Neuberin wurbe nicht mehr fo leicht eingefhüdhtert. Sie kannte ihre Macht, 

fie fannte auch Gottſched und feine Umtriebe, und hatte fürchterliche Waffen 

gegen ihn. So ließ fie ein Vorjpiel verfertigen, „der allerkoſtbarſte Schaß,“ 
worin Gottſched als eingebildeter Kunftrichter felbft auf der Bühne darge- 
ftelt, und dem Gelächter preisgegeben wurde. Diefem Schlage fulgte bald 
ein zweiter, da ein komiſches Epos erihien, „Das Vorfpiel,* von Joh. 

Chriſtoph Roſt, welches die ganze Begebenheit in lächerlicher Ausführlichkeit 

erzählte. Ohne durch bedeutende Züge hervorzuftehen, empfiehlt fih das 

Gedicht doch durch getreue Charakteriſtik, beſonders Gottſched's und feines 

Schildknappen Schwabe, durch drollige Schilderung der Scenen in Gottſcheds 

Hauſe, und der verzweiflungsvollen Konferenzen, in denen der geängſtigte 

Diktator ſeine Getreuen in den literariſchen Kampf zu ſchicken und ſich hinter 

ihnen zu verſtecken wünſcht. Das Gedicht fand um ſo mehr Beifall, als es 

in der Komik Maaß zu halten verſteht, eine Ausnahme in jener Zeit, die 
den komiſchen Ausdruck meiſt im Groben ſuchte. 

Die Neuberin, jetzt des Gottſched'ſchen Einfluſſes ledig, und in dem Be⸗ 
wußtſein, mindeſtens die Hälfte des Publikums gegen ihn auf ihrer Seite zu 
haben, beſchloß nun ihr Theater wieder, mehr mit Berückſichtigung der Tages⸗ 
neigungen, von den Feſſeln der Regelmäßigkeit zu befreien. Ein junger 
Dichter, Chriſt. Felir Weiße, der in Paris Geſchmack an der komiſchen 
Oper gefunden, hatte ein Singſpiel geſchrieben „Der Teufel iſt los, oder 
die verwandelten Weiber,“ und die Geſänge durch ſeinen Freund Hiller in 
Muſik ſetzen laſſen. Die Neuberin, auf die Neuheit der Gattung ſpekulirend, 
war gern zur Aufführung des Stückes bereit, zumal da ſie dadurch ihrem 
einſtigen Verbündeten eine Niederlage bereiten konnte. Das Publikum, nad 
dem langen Regelzwange wie zu neuem Leben erwachend, gab fi) der unge: - 
bundnen Ausgelafjenheit dieſes Singfpield mit Entzüden bin, und um Gott: 
ſcheds Macht über das Theater war es feit diefem Abend fo gut wie ge: 
ſchehen. Sein vertehrtes Betragen gab ihm in der allgemeinen Adytung vol: 
lends den Reſt. Denn bie Wiedereinführung ber Oper entflammte jeinen 
ganzen Zorn, Er fchrieb einen leidenſchaftlichen, in der Hite unüberlegten 


Anfänge der Kritil. Gottfched und das deutfche Theater. 31 


Brief, dazu in ſchlechtem Franzöfifh, an ben Hof nad) Dresden, unb ver: 
langte ein Verbot des. Weiße'ſchen Stüdes. Allein er hatte das Unglüd, 
nicht nur Feine günftige Antwort zu erhalten, fondern feinen Brief in einer 
Menge von Abſchriften verbreitet, und dem Gelächter feiner Widerfacher preis 
gegeben zu jehen. Sein nächſter Schritt war noch ungefdidter. Er verllagte 
den Schaufpieler Koch vor Gericht, ba biefer die Weiße'ſche Operette bejon- 
ders begünftigt hatte, und jenen Brief verbreitet haben ſollte. Da trat Roft 
mit einer neuen Satire gegen ihn auf, einer „Epiftel des Teufel an Herrn 
G., Kunftrihter der Leipziger Schaubühne,” in gelungenen Knittelverfen. 
Gottſched, der, um fi Recht zu verſchaffen, ſelbſt nach Dresden reiste, mußte 
erleben, daß ihm durd) geheime boshafte Veranftaltung,. auf jeder Station 
ber Reife ein Ereniplar der ihn verhöhnenden Epiftel überreicht wurde. Noch 
mehr, er mußte dem Grafen Brühl (Roſt war Secretär beffelben) die Epiftel 
ſelbſt vorlefen, und ſchließlich mit dem Beſcheid fürliey nehmen, daß berglei- 
hen Poſſen nicht ber Rebe werth feien. — Noch einmal fuchte Frau Gott: 
fhed für ihren Gatten einzutreten, indem fie cine Satire gegen das muſkka⸗ 
liſche Unweſen verfaßte, betitelt: „Der Fleine Prophet von Böhmiſchbroda.“ 
Eine Bearbeitung nah franzöfifihem Original des Legationsratd Grimm. 
In ber übelgewählten Form altteftamentarifcher Prophetenfprache wird ge: 
f&hildert, wie ein böhmifcher Mufifant der Darftellung bes Singipiele, wel- , 
ches als verwerflichfter Unfinn hingeftellt ift, beimohnt und feine Ideale fortan 
in diefer Kunftgattung zu ſuchen beſchließt. Es ift eine fehr matte Arbeit, 
die nichts mehr zu retten vermochte, ebenfowenig wie bie übrigen Streit: 
Ihriften der Gottjchedianer, in dem über die Oper entbrannten heftigen 
Tederfriege. *) 

Um Gottſched's Anfehn war es damit gefchehen. So leicht war es zu 
‚ vernichten, und fchneller als er e8 errungen hatte. Er felbft zwar glaubte 
nit an feine Niederlage, und fuhr in erhöhtem Selbftgenügen fort, fich als 
Sprecher ber Titeratur zu gebahren. Die Mißgriffe, die er that, die Mittel, 
bie er anwendete, das ihm Widerwillige zu befänpfen, machten ihn jedoch 
im Urtheil der Zeitgenofjen immer mehr finfen. Die talentwolliten feiner 
Jünger fahen fi) gezwungen, von ihm abzufallen, die Verachtung gegen ihn 
wurbe bald eben fo groß und allgemein, als einjt fein Ruhm geweſen war. 
Allein feine Niederlage auf dramaturgifchem Gebiet zeigte nur erſt zur Hälfte 
feine verfallende Macht, ja vielleicht wäre jene nicht fo ſchnell und plötzlich 


*) Die königf. Bibliothek in Berlin befigt einen Quartband, den irgend ein Lieb⸗ 
haber und Beobachter des Streites zufammengebradht hat: beitehend aus gedrudten 
Flugblättern, und Abfchriften betreffender Artikel aus Journalen, die einen genügenden 
Einblick in diefe unerquidlicye LXeipziger Opernfehde gewähren. Der Band flammt aus 
dem Nachlaß des Schaufpielers Cckhof. 
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gelommen, wenn fein Anfehn nicht ſchon untergraben gewejen wäre. Denn 
ber Fritifche Streit, in ben er ſich inzwiſchen mit den Schweizern eingelaflen 
hatte, brachte ihn um diefelbe Zeit erft gründlich, zu Yale. Die Darftellung 
diefes Streites führe uns jeßt zu den Schweizern zurüd. 


Zweiles Kapitel. 


Der kritifhe Kampf zwiſchen Gottiched und den Schweizern. 


Die „Schweizer Maler“, wie die Berfaffer der „Discurſe“ genannt 
wurden, hatten in ihrer Thätigfeit inzwifchen keineswegs gefeiert, allein ihre 
Beftrebungen brängten weniger praktiſch in bie Literatur eingreifend nad 
einem geräufhvolleren Schauplab bes Xchens hin. Während Gottſched im 
glänzenden Mittelpunkt der damaligen Intelligenz durch günftige Umftände 
unterftügt wurbe, feine Reformen durchzuſetzen, lebten fie auf einem ſcheinbar 
noch verlorenen Poften der Bildung, außerhalb der beutihen Landesgrenzen. 
Es bot ſich ihnen nit die Öelegenheit, dem öffentlichen Leben rajche Erfolge 
für bie Literatur abzugewinnen, fie ſahen ſich auf jtillere geiftige Arbeit 
angewiefen. Auch waren Bodmer und Breitinger, mit denen wir es hier 
zu thun haben, vorwiegend kritiſche Naturen, geiftig regſam, aber weniger 
zu einer rafchen Verallgemeinerung ihrer Gedanken geftimmt, als vielmehr 
zu rubig gründlicher Vertiefung und zu gemeinſamem Durchforichen gewon⸗ 
nener Refultate. Die Einförmigfeit ihres Lebens kam ihnen darin entgegen. 
Johann Jakob Bodmer (geb. 1698, geit. 1783) war anfangs für ben 
Handelsftand beftimmt, wendete ſich jedoch bald wiffenfchaftlihen Studien 
zu. Er ftudirte die Rechte, war faft 30 Jahre lang Mitglied des großen 
Rathes in Zürid), und verbrachte den Reit feines Lebens in freier Muße 
auf feinem Bejisthum in der Nähe der Stadt. In ähnlicher Weife, ungetrübt 
von großen Schickſalswechſeln, verlief das Leben feines Freundes Johann 
Jakob Breitinger (1701-1776). Philolog und Theoleg, war er Lehrer 
am Gymnaſium in Zürich, endlich Kanonitus des Stift am großen Mün- 
fter. Zeit zu literarifcher Befchäftigung blieb ihnen genug. Ihre Thätigkeit 
war raftlos, wie bie der Leipziger Verbündeten, aber mehr beobadhtend, prü- 
fend, mehr geiftig und in ſich geſammelt. 

Wie Bobmer und Breitinger in ben Diecurfen der Maler das Weſen 
ber Poefie faßten, it fhon angedeutet worben: bie Dichtung fei Nahahmung 
der Natur. Aber bafür verlangen fie vor Allem das Mebium ber Phantaſie, 
diefe fol gleihjam der höhere Schauplaß fein, bie vercbelnde Folie, auf 
weldher und durch welche das in der Natur Angeſchaute ſich reflektirend bar: 
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ftellt. „Die Feder bes Schreibers ift der Pinfel, mit dem er das große 
Feld der Imagination malet, und die Worte find bie Farben, bie er fo wohl 
zu vermifchen, zu erhöhen, zu verbunfeln und auszutbeilen weiß, daß ein 
jeder Gegenftand in berfelben feine Iebhafte und natürliche Geftalt gewinnt. 
Sin Objekt, das auf diefe Weife mit ber Feder und den Worten in’ ber 
Imagination abgebildet worden, heißt eine ‘bee, deutſch ein Bildniß, ein Ge⸗ 
mälde.“ — Aber es ift nicht allein die ſinnliche Wahrnehmung, von welcher 
die Discurje ausgehen, fie verlangen eine von ber Phantafte lebhaft ange: 
regte Innerlichkeit. „Nicht bloß mas das Gefiht, fondern was einen jeg- 
lihen Sinn rühret und reget; ja was weit mehr ift, die Werke des Ge: 
müths und die Gedanken felbft, zu welchen feiner von denen äußerlichen 
Sinnen durchdringet.“ Die Liebe zu dem Darzuftellenben fol bei dem Dich⸗ 
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der 
Discurfe. 


ter die poetifhe Stimmung hervorrufen, in weldher „das Herz redet.“ Noch 


mehr: „Die Heftige Paffion, mit welcher ein Poet für die Materie feines 
Gedichtes eingenommen iſt, ober bie gute Imagination, durch welche er fi} 
jelbft ermuntern, und fi eine Sache wieder vorftellen, oder einen Affekt 
annehmen kann, weldhen er will“ — darin beftehe die eigentliche dichterifche 
Stimmung. „Wenn er alfo erbiget ift, jo wachen ihm fo zu fagen bie 
Worte auf der Zungen, er bejchreibet nichts als was erfiehet, er redet nichts 
als was er empfindet, er wirb von der Poefie fortgetrieben, nicht anderft 
als ein Raſender, der außer fich jelbit ift und folgen muß, wohin ihn feine 
Raferei führet.” — Dies erftrede fih nicht allein auf die Darftellung des 
Schönen und Guten, fondern aud des Häßlichen, bes Böfen, des Lafters, 
fofern e8 als Motiv ber Dichtung benutzt würde. Auch bier habe ber Dichter 
allein nad) dem Natürlichen, nach dem innerlih Wahren zu ftreben. „Der 
Scribent, der die Natur nicht getroffen hat, ift wie ein Lügner zu betrachten. 
Alles, was Leinen Grund in ber Natur Hat, Tann niemand gefallen, als 
einer dunklen und ungeftalten Imagination.“ 

Wie wenig die Verfaffer ber Discurfe jedoch um biefe Zeit noch über 
das poetifh Schöne Far fahen, zeigt ihre Vorliebe für Opitz. Es mochte 
- borwiegend die ruhige Korrektheit feiner Naturſchilderungen fein, im Gegen: 
jab zu dem unordentlichen Ueberwuchern der Bilderjpradhe bei Hoffmanns: 
waldau und Lohenftein. Indem fie diefe und ihren Anhang befämpften, 
ſuchten fie nad einem neuen Ausgangspunft für die Dichtung, und ber 
offenbare Mangel in ber beutichen Literatur führte fie für's Erfte auf einen 
Dichter, bei dem Innerlichkeit, Phantafie und Natur nur als leeres Schein: 
werk auftraten. Bald jedoch follten fie ihr Ideal anderswo finden. 


Indeſſen hatten ſich die Discurfe, trog mancher theoretifhen Winte, 


doch im Ganzen Eritifch negativ verhalten. Ihr Bemühen war dahin ge- 
gangen, „wie fie dem ſchlimmen Geihmade Einhalt thun, und ungereimte 
Roquette, Literaturgeichidhte. IL. 5 
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Schriften zum Gelächter machen möchten. Sie haben barüber verfäumt, den 
guten Gefhmad zu lehren und anzupflanzen.”“ — Bodmer und Breitinger 
rüfteten fi daher zu einem umfafjenden Werke, das eine eingehende Theorie 
ber Dichtlunft, auf ihre Quellen zurüdgeführt und philofophifeh begründet, 
enthalten follte. In der Ankündigung war das Werk auf fünf Theile be: 
rechnet, doch blieb es bei nur einem Bande, ber ben Titel führt: „Bon bem 
Einfluß und Gebrauche der Einbildungsfraft, zur Ausbefferung bes Ge 
ſchmacks.“ Es wird bierin nur bie Phantafie als Element ber Dichtung 
zum Gegenſtand ber Erörterung gemacht. Daß das Werl ber Schweizer 
nicht in der beabfichtigten Form zu Stande kam, mochte in ber Breite ber 
urfprünglihen Anlage feine Urſache haben. Sie ließen biefe Arbeit baber 
vorerſt fallen, und beſchloßen auf die Inappere Form eines theoretifcdhen 


Lehrgebäudes hinzuatbeiten. Allein fchon jener erfte Band zeigte, daß bie 
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Kritik der Schweizer Maler im Heranreifen ſei, und einen bedeutenderen An⸗ 
lauf nehme. 

Dadurch angeſpornt, wohl auch von Beſorgniß und Eiferſucht getrieben, 
jene Rivalen könnten ihm über den Kopf wachſen, beeilte ſich Gottſched, auch 
ſeine poetiſchen Grundſätze und Anfichten in ein theoretiſches Syſtem zu 
bringen. Er nahm die Aufgabe, die jene ſich geſtellt hatten, auf und ihnen 
vorweg, und ſo entſtand ſein „Verſuch einer kritiſchen Dichtkunſt für die 
Dentſchen.“ Er hoffte damit das Thema erſchöpft, und den Schweizern den 
Riegel vorgeſchoben zu haben. 

Gottſched räumte ein, daß er feine „kritiſche Dichtkunſt“ aus ben Kunſt⸗ 
regeln der Griechen und Römer, der Franzofen, überhaupt aus den Werfen 
aller Schriftfteller alter und neuer Zeit, bie fich mit poetifcher Kritik abges 
geben, zufammen: gebaut habe. Und da er auch an ben in ben -Discurfen ent: 
haltenen Winken nicht vorbeigegangen war, und er mit den Schweizern in 
fofern übereinftimmte, baß die neuere Dichtung zu Opitz zurückkehren müffe, 
um guten Geſchmack zu lernen, fo trat er biefen mit feinem Werke nod 
nicht gerade feindlidh entgegen. Stimmte er body fogar barin mit ihnen 
überein, baß er ben Sab gelten ließ, bie Poeſie fei Nachahmung der Na⸗ 
tur. — Da er ber Erſte in Deutfchland war, ber die für das dichteriſche 
Schaffen nöthigen Erforberniffe, fo wie die vorhandenen Kunftregeln, an ber 
Hand der Philofopbie in ein geordnetes Syſtem faßte, fo Tonnte fi fein 
Wert eines ungetdeilten Beifalls und großer Verbreitung erfreuen. In ver: 
ſchiedne Hauptftüde getheilt, beginnt er mit allgemeinen Betrachtungen über 
Anwendbarkeit gewiffer Begriffe auf die Poefie, um dann auf das Einzelne, 
auf Perioden, Figuren, poetiſchen Schmud, Silbenmaaß und Reim überzu⸗ 
gehen. Der zweite Theil handelt von ben befonberen Dichtungsgattungen, 
unb giebt Anweifungen, wie ein Gedicht nad) Regeln zu machen fei. Auch 
ftellt er für jede Gattung (mit Ausnahme bes Epos und Drama) von ihm 
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ſelbſt verfaßte Mufter zur Nahahmung auf. — Es bleibt jedod in bem 
Werke bei einer Sammlung äußerer Kunftregeln, bie nur fcheinhar zum 
Syſtem verbunden find, da eine vertiefte Anfhauung und poetifches Ver⸗ 
ſtändniß durchaus mangeln. Schon die erfie Grundlage von Gottfcheds 
Theorie wiberfirebt dem Weſen ber Poefie, zu beffen Ergründung er fid 
auch gar nicht herläßt. Denn ganz abſehend von angebornem Talent, von 
Phantafie und andern ſchoͤpferiſchen Kräften, macht er das vernünftige 
Denken zum einzigen Geſetz bes bichterifchen Schaffens. Zwar läßt er bie 
von ben Schweizern betonte Nahahmung ber Natur gelten, allein nur in 
jofern fie fi unter bie Regel und ben Verſtand beuge. Weil die Regeln, 
nad) welchen die Alten, und nad) ihnen die Franzoſen bichteten, verftändig 
wären, darum müßten fie als Muſter gelten, und ebenfo eitel und vergeblich 
fei der Verſuch, ohne dieſe Regeln poetifh fhaffen zu wollen. Damit war 
Gottſched wieder auf Opitzens Standpunkt angelangt, ja er hob ſich noch nicht 
einmal bis zu dieſem, ba Opig wenigftens poetifches Talent als ein Erfor: 
berniß für ben Dichter hatte gelten laſſen. Nach Gottſcheds Theorie aber 
hieß fich das Dichten ohne alle Anlage Iernen, jeder gute Kopf fei befähigt 
nah ben von ihm aufgeftellten Regeln bichterifche Kunftwerke hernorzubringen. 
Diefe Berftandestbeorie, wie fie von Unverftand und inhaltlofem Yormalis- 
mus ausging, Tonnte nur zur Plattheit, höchſtens zur gemeinen Deutlichkeit 
führen. Daß ihm biefe genügte, bewies er überall. Ihm hatte die Poefie 
nur einen didaktiſchen Zwed, fie follte „durch Ergößen belehren,“ ein Grund: 
fat, der die Kunft tief unter ihre Würde und Bebeutung beugen mußte. — 
Wie wenig Gottſched, bei feiner nüchtern profaifhen Anlage, zum Kunft- 
richter und Gejebgeber berufen war, fo hatte das fuftematifhe Verfahren 
feiner kritiſchen Dichtkunſt doch, neben dem Verdienſt bas erfte Werk biefer 
Art zu fein, auch das andre und größere Verdienft, die Gegenpartei anzu⸗ 
fpornen, nun auch ihre Theorie in ein innerlich gegliedertes Syftem zu faflen. 

Die Schweizer Tießen auch nicht auf ſich warten, und, längft vorbereitet 
wie fie waren, konnten fie in rafcher Aufeinanberfolge vier Werke heraus: 
geben, in welchen bie wifjenfchaftliche Kritik bereits auf einer bebeutenderen 
Höhe erfcheint. Bodmer fchrieb zwei Abhandlungen: „Kritifche Betrachtungen 
über die poetifhen Gemälde ber Dichter“ und bie wichtigere „von dem 
Wunderbaren in der Poefie, und beflen Verbindung mit dem Wahr: 
fcheinlihen." In diefem Werke war es hauptſächlich auf eine Vertheidigung 
bes Engländer Milton abgefehen, (deſſen „Verlornes Paradies" Bodmer 
bereit 1732 überfeßt hatte,) allein er faßt feine Aufgabe tiefer, indem er 
nicht nur mit Entfchiebenheit für das Recht ber Phantafie in die Schranken 
tritt, fondern auch unterfucht, warum der Werth eines bichterifchen Wertes, 
das vorwiegend auf einer ftarken und gehobnen Einbildungskraft beruhe, von 
den Zeitgenofjen noch nicht empfunden worben fei. Die „Luftbarkeiten bes 
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Berftandes“ hätten fie bisher allein beherriht, das Gemüth fei unterbrüdt 
worben, ein freierer Aufſchwung in die dichterifche Region der Pantafie gelte 

als verwerfliche Verftiegenheit. Aber gerade dieſe Schranken, in bie der 
Berftand die Innerlichkeit gebannt habe, müßten durchbrochen werden, um 
mit dem Verſtändniß ächter Poefie auch das dichteriſche Schaffen in höherem 
Sinne zu erweden. 

Zu biefen beiden Abhandlungen Bobmers, die fid, mehr mit Ergründung 
Breitingers einzelner Gebiete beſchäftigen, fügte in Ähnlihem Sinne Breitinger eine Un⸗ 
Dicttunf. terfuchung „von ber Natur, ben Abfihten und dem Gebraude der Gleiche 

niſſe.“ Sein Hauptwerk aber war feine „Kritifde Dichtkunſt“ (1740). 
Beide Werke erſchienen noch mit einleitenden Unterfuhungen Bodmers ver: 
jehen, wie benn da8 Durchdenken und Arbeiten der Freunde jo fehr ein ge⸗ 
meinfames war, daß fie nur dann ein Refultat gefunden zu haben glaubten, 
wenn fie endlich im lebten Bunfte mit einander zufammen ftimmten, oder bie 
Ergebnifje des Einen bie des Andern ergänzten. 

Breitingers „Kritiihe Dichtkunſt“ fußte auf den Grundſätzen, die ſchon 
in den Discurſen ausgefprodhen waren, hauptſächlich, daß bie Dichtung Nach⸗ 
ahmung der Natur fei. Allein biefes Fundament erfcheint [hen mehr ver: 
tieft und erweitert. Die poetiſche Malerei umfaßt danach „bie ganze Arbeit 
der poetifhen Nachahmung und Erdichtung mit allen ihren Geheimniffen und 
Kunftgriffen.“ Es ift alſo, da immer auf Natur, Wahrheit, Möglichkeit und 
Wahrjcheinlichkeit zurüdgegangen wird, das Verftändnig von dem Weſen ber 
Dichtung durin richtig zu erkennen, wenn die Darlegung fi gleih durch 
bie einfeitige Yormel ber „Naturnahahmung“ zu enge Grenzen zieht. Auch 
nach Breitinger Toll die Poefie zugleih nützen und ergößen, aber über jenen 

-  beihränkten Zwed der moraliſch praftifhen Dienftbarfeit wird fie hinausge⸗ 
hoben. Das Schöne fol mit ganzer Kraft Gemüth und Sinne durchdringen, 
ganz abgejehen ob ber Beritand überzeugt werde, Jo das Weſen des Men- 
[hen unter dem Eindrud erhabner Gedanken, Bilder und Empfindungen 
verebeln und heben, als ein hell Teuchtender Strahl des Wahren. Nur was 
innerlih wahr und der Natur entquollen und gemäß fei, könne diefe Wirkung 
haben. te abfichtslofer das Schöne zur Erſcheinung fomme und empfangen 
werde, deſto mehr fei e8 zur Reinigung des Gemüthes geeignet, um fo mehr 
werde es durch Ergößen zugleih nützen. — Wie Gottſched, ging auch Brei: 
tinger auf die Alten ein, und war einverftanden, daß die Kunftregeln, bie 
aus ihren Dichtungen gezogen würden, die richtigen feien. Aber nicht darum, 
weil diefe bie vernünftigen wären. Denn nit nad) Regeln hätten jene 
gearbeitet, fondern die Regeln feien erft aus den Kunſtwerken gewonnen, zu 
einer Zeit da „tein Homer und Fein Sophofles mehr gefehen worden.“ Die 
Kunft aljo war älter als bie Theorie, bie ſchöpferiſche Kraft habe ſich allein 
der Natur, ber inneren Wahrheit anheim gegeben, fie ſei ihre eigne Geſetz⸗ 
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geberin geworden. Nun aber gebt Breitinger in feiner Unterfudung tiefer 
auf den Grund, indem er zum Erftenmal darüber nachdentt, wie es gefom: 
men fei, daß dieſe Geſetze durchaus angemefjen und für alle Zeiten gültig 
feien. Damit fam er auf ben Urfprung der Kunft, auf das Weſen bes 
Schönen, was weder Gottfheb noch fonft Jemand bisher berührt hatte. Wie 
die Dichter des Alterthums das in der Natur, und vorwiegend in der menſch⸗ 
lihen Natur Begründete geprüft und zur Erfcheinung gebracht, ihre Erfah: 
rungen über die Wirkung auf das Gemüth gefammelt, und ihr Schaffen mit 
. der Empfindung der Empfangenden in Einklang gebracht, fo müſſe bie Theorie 
nun aud zu den Quellen zurüdtehren, und die Urfahen und Wirkungen 
des Schönen unterfuhen. So nur könnten Regeln für die Kunft gefunden 
werden, und undenkbar fei ed, daß diefe Regeln nicht aud bie vernünf- 
tigen wären. 

Bon bdiefen ganz neuen Geſichtspunkten ausgehend, glieberte fich bie 
„kritiſche Dichtkunſt“ Breitingers zu einer Eunftphilojophifchen Theorie, welche 
Gottſcheds gleichnamige Negelfammlung an Bebeutung weit hinter fich ließ. 
Waren Bodmer und Breitinger gleich noch vielfach in Irrthümern befangen, 
und ungefhidt in Yolgerungen und Beweifen, fo hatten fie dod das Ver⸗ 
bienft einer vertiefteren äfthetifchen Yorfchung, fie waren e8 zugleich, Die bie 
Selbftänbigkeit der Dichtung vertraten, die es zuerft ausſprachen, daß die 
Poefie fein Mittel zum Zweck fei, fondern ihren Zweck in fich felbft trage. 

‚ Bei ihrem Zurüdgehen auf das Weſen der Kunft ließen die beiden 
ſchweizeriſchen Kunftrihter die praftifche Anwenbung ber Regeln ganz aus 
den Augen, e8 war ihnen nit um eine Art von poetifhem Trichter zu 
thun. Daher verftand fie Gottſched, ber gerabe darauf hingearbeitet Hatte, 
gar nicht, und warnt in der Vorrede zur dritten Auflage feiner eignen kri⸗ 
tifhen Dichtkunſt vor dem Ankauf ihrer Rivalin. Denn, „man wird daraus 
weber eine Ode noch eine Gantate, weder ein Schäfergedicht noch eine Elegie, 
weber ein poetifhes Schreiben noch eine Satire, weber ein Sinngebiht noch 
ein LTehrgebicht, weber eine Epopde nody ein Trauerfpiel, weder eine Ko⸗ 
mödie noch eine Oper machen lernen. Alles dieſes fteht in ber zürcher Dicht: 
funft nit. — Wer alfo biefelbe in der Abficht Laufen wollte, dieſe Arten 
ber Gedichte daraus abfaſſen zu lernen, der würde fidh fehr betrügen, unb 
fein Geld hernach zu fpät bereuen.“ Auch läßt er nicht unerwähnt, daß bie 
zürcher Dichtkunft bei weitem umfangreicher, alſo auch theurer fei. 

Diefer unbefangenen Infinuation feien einige Ausſprüche Bodmers gegen⸗ 
über geftellt, bie fich in feiner fpäteren Necenfion won Gottſcheds Cato finden, 
und worin er fi bejonders gegen das poetiſche Machen-Lernen und Lehren 
erflärt. Er fpriht vom Trauerfpiel, aber was er fagt kann auch für jebe 
andre Dichtungsgattung gelten. „Die innerlichen Eigenfchaften des Trauer: — 
ſpiels müſſen eines Theils und vornehmlich von dem poetiſchen Feuer, von des Cato. 
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der Erfindungskraft und dem vortrefflichen Naturelle in die Feder gebracht 
werden; fie ſind eine Gabe der freien Natur, und wen ſie ſelbſt nicht damit 
verſehen hat, der darf ſich nicht ſchmeicheln, daß er ſie durch mechaniſche 
Kunſtmittel zu Wege bringen werde. Denjenigen großen Männern ſelbſt, 
welche fie von ihr empfangen haben, kömmt das Vermögen nicht zu, etwas 
davon an Andre zu verſchenken oder fonft zu überlaffen, fo fern ift es, daß 
Jemand, ber jelber nichts bavon im Beſitze bat, fie Andern mittheilen könnte. 
— Der Berftand kann das natürliche Talent zum Erfinden, wo es mangelt, 
gewiffermaßen erjeßen, nämlich infoweit er lehren kann, wie man ben Schatz 
und ben Borrath, der ſchon von Andern erfunden worden, gefchidt gebrau⸗ 
hen, ihre Bilder, Begriffe und Schönheiten in einer methodifchen, einge 
ſchränkteren und bequemeren Yorm anbringen Tönne, fo daß das Gemüthe 
fie beffer faffen kann. Die Regeln, die wir von ihm (dem Gemüthe) befom- 
men, verdienen eigentlich allein den Namen der Kunft mit Rechte, und es ift 
nur ein Mißbrauch, wenn biefer Titel der groben Mechanik mitgetheilt wird. 
Die Kunft ift nichts Andres als eine kluge Schaffnerin, die fi damit aus⸗ 
bringt, daß fie die Reichthümer ber Erfindungskraft beforgt und verwaltet.“ 

Es konnte nit fehlen, daß durch diefe Werke, worin bie Verfchiebenheit 
ber beiberfeitigen Standpunkte fi in aller Schärfe herausftellte, mit ber 
principiellen Gegnerfhaft auch perfönlihe Verſtimmung und Gereiztheit in 
die Gemüther kam. Das gute Einvernehmen, das man hie und ba burdy 
ein paar Komplimente aufredht erhielt, wurbe doch durch gelegentlihe Aus- 
fälle immer wieder erjhüttert, und zeigte ſich bald unhaltbar. Gottfched, 
ber die Kunſtkritik der Schweizer nicht verftand, oder mißverſtand, und fid 


‚immer an Aeußerlichkeiten lehnte, ſah mit Unwillen ihre Thätigleit auf einem 


Gebiet frudtbar werben, auf dem er bereits bie letzte Erndte gehalten zu 
haben meinte; er fah fie mit Eiferfuht wachen, ohne feine Proteftion, und 
fo mußte feine kleinliche Gefinnung fie für feine Feinde anſehen. Wagten 
fie doch in ihrer Kritik Dichter zu tadeln, bie er empfohlen hatte und be 
ſchützte. Und auch in biefen erwuchs den Schweizern ein Heer von erbit- 
terten Widerſachern, die das Lofungswort Gottſcheds zum Kampfe mit 
rächeriſcher Sehnfucht erwarteten. Denn bie Begriffe von Kritit waren noch 
durchaus trübe und dunkel. Dan war unfähig bie Perfon von ber Sache 
zu trennen. Der Tabel eines Schriftwerkes galt als perfönliche Beleidigung, 
kritiſtren hieß „bie Leute ſchlecht machen,“ ber Kritiker ſtand im Gerud eines 
gehäffigen, boshaften Menſchen, gegen welchen Groll und Rache durchaus 
gerechtfertigt ſeien. Ueber die Werke Verſtorbener einen Tadel auszuſprechen, 
mochte hingehen, allein über die noch Lebender etwas Mißfälliges drucken zu 
laſſen, galt für bösartig und unchriſtlich. Auf den Kanzeln wurde gegen 
ſolche Abſcheulichkeit geeifert, die Gerichte nicht ſelten zur Verfolgung bes 
Krilikers aufgerufen. Der Kliquengeiſt, vorzüglich durch Gottſched genährt, 
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Hatte ein Syſtem gegenfeitigen Lobhudelns erjchaffen, durch welches auch ber 
armfeligfte Stümper zum Dichter erflärt werben Tonnte. Bodmer hatte 
manche Noth, ließ es nicht an Entfhuldigung und Abbitte fehlen, wo man 
feine Ausfprüdhe als perfönliche Verlegung aufgenommen, und war froh, ſich 
auf Liscow berufen zu können, ber inzwifchen ben Beweis geführt hatte, 
dag das Net zu kritifiren ein allgemeines Menfchenrecht fei. Als nun aber 
die bereitd wiberwillig getragnen Schranken ber Zurüdhaltung fielen, ba 
brach der Groll mit einer Ungezogenbeit los, die uns heut unglaublid er: 
ſcheint, unb fteigerte fi) um fo mehr zu fehimpfender Gemeinheit, als ber 
kritiſche Streit fih zu einem Kampfe um literarijches Leben oder Sterben 
Heftaltete. Die Gottſchedſche Schule Leiftete hierin das Aeußerſte, aber auch 
die Schweizer vergaßen ſich mehr als gut war. 

Es würde lang und unerquidli fein, ben Kampf, vom erften Funfen, 
der in ben aufgehäuften Zünbftoff fiel, in feiner ganzen Ausdehnung zu ver- 
folgen. Ein kurzer Hinweis auf die Hauptzüge feines Yortganges und bie 
am meiften harakteriftiihen Waffen, mit benen er geführt wurde, wird ge 
nügen, nur ein Bild davon zu geben. Betrachten wir zuerſt einen Augen- 
blick bie beiden feindlichen Heerlager. | 


Die Schweizer ftanden anfangs "ganz allein mit ihrer befieren Sache. 


Gottſched dagegen, damals noch in ber ganzen Fülle feiner Macht, gebot 
über ein großes, gejchloffenes Kontingent, man kann jagen über die ganze 
zeitgenoffifche Sournaliftil,. Denn wenn bier und ba eine Wochenſchrift fich 
nicht geradezu in feine Dienfte gab, fo wagte fie doch auch nicht gegen ihn 
zu fein. Geine eigentliche Garde aber waren bie von Schwabe redigirten 
„Beluftigungen des Verſtandes und Wibes,“ neben weldhen die von My⸗ 
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lius in Halle herausgegebenen „Bemühungen zur Beförderung ber Kritik 


und bes guten Geſchmacks“ am fchärfiten feine Barteifarbe trugen. Er jelbft 
bielt fih im Ganzen hinter den Kämpfenben zurüd, um nur gelegentlich herz 
vorzutreten, und fireitigen Punkten durch feine Betonung ein ftärferes Ge 
wicht zu geben, oder beſonders Angegriffne entfchiebener zu vertheibigen. Es 
geihah dies meiſt in Vorreden von ihm beforgter Editionen. Die erften 
Angriffe aber that er felbft. Und zwar geſchah dies in feinem gelehrien 
Sournal „Beiträge zur kritiſchen Hiſtorie.“ Nachdem er fich bier fchon bei 
Gelegenheit der Bodmer'ſchen Ueberfegung von Milton verlornem Para 
dies ungünftig und abſprechend über das Gedicht geäußert hatte, machte er 
fih fofort nah dem Erſcheinen der Abhandlung „vom Wunderbaren in 
der Poeſie,“ in ber es eben auf eine Verberrlihung Miltons abgefehen 
war, über die neue Arbeit Bodmers her, um feinem Unwillen über den 
Widerſpruch freien Lauf zu laſſen. Er that es in einer dietatorifhen Sprache, 
behandelte die Sache von oben herab, wegwerfend und höhniſch. Daß Bod⸗ 
mer ben Mangel an Beifall bes Gebichtes in Deutſchland aus ber rein 
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verſtandesmäßigen Richtung berleitete, nahm er als einen Angriff auf fi 
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ſelbſt, denn er war der Vertreter dieſer Richtung. Andrerſeits hatte er bei 
ſeiner Phantaſieloſigkeit einen Widerwillen gegen ein Gedicht, in welchem 
bie Phantafie die Hauptrolle ſpielte. Die Schweizer aber, denen Miltons 
verlornes Paradies als bie erhabenfte Dichtung ber Neuzeit galt, Tonnten 
durch die Verwerfung Gottſcheds nur gereizt werden, und mwurben es noch 
mehr durch die malitiös vornehme Art, mit der biejer auf ihre Bewunderung 
befielben herab ſah. 

Ehe Bobmer nody recht wußte, wie er dem zu begegnen babe, war Gott: 
ſched ſchon mit einem neuen Streiche bei der Hand. Er that ihn durch ein 
profaifh abgefaßtes, komiſch fein follendes Epos in drei Gefängen, „der 
deutſche Dichterfrieg,” ben er in den Schwabeſchen Beluftigungen er- 
fheinen ließ. Da es hierin geradezu auf eine Verhöhnung Bodmers abge 
feben war, zögerte diefer auch nit mehr, und vergalt den Spott durch bie 
Satire „Eomplot der herrſchenden Kunftrihter und Poeten,“ wor 
rin er Gottſched und feine Schule lächerlich zu machen ſuchte. 

Der nächſte der mit den Schweizern anband, war Dan. Wil. Triller 
aus Erfurt, ein Arzt und elender Dilettant, deffen Fabeln in Breitingers 
„kritiſcher Dichtkunſt“ getadelt worden waren. In ber Vorrede einer neuen 
Sammlung feiner „neuen efopifhen und moraliſchen Fabeln“ ließ er e8 daher 
nicht an Ärgerlicher Vergeltung gegen die Schweizer fehlen, und konnte damit 
von Gottſched unter die Seinen gerechnet werden. 

So brach ein TFeberfrieg aus, deflen journaliftiihe Einzelheiten ohne 
Bedeutung und Intereſſe find. Gottſched ließ alle feine Wochenfchriften, all 
feine Anhänger gegen die Schweizer jchreiben und bruden, was fie wollten, 


. man überbot fi in Gehäjfigfeit und Bosheit bi8 zum Uebermaß. Bon 


größeren Streitichriften find das Bedeutendfte die von Bodmer herausgege 
benen „Kritiſchen Betrachtungen und freien Unterfuchungen zum Auf: 
nehmen und zur Berbejferung der dbeutfhen Schaubühne, mit 
einer Zufhrift an die Frau Neuberin“ (Bern 1743). Es war um die 
Zeit, ba die Neuber fid) von Gottſched emaneipirt hatte, ein Ereigniß, das 
feiner Macht einen gewaltigen Stoß gab. Diejen günftigen Moment ließen 
fih die Schweizer nicht entgehen, und richteten in einer Reihe von umfaſſen⸗ 
den Abhandlungen ihre Kritik gegen Gottſcheds theatralifche Thätigkeit. 
Der: Neuberin wurde in ber Zufchrift viel Schmeichelhaftes gejagt, und 
um jo Anerlennenderes, als fie fih nicht nur von ihrem Leipziger Bundes- 
genofien getrennt, ſondern durch dag ihn verfpottenbe Borfpiel als feine lachende 
Gegnerin aufgetreten war. So wurden bie „Kritifhen Betrachtungen“ dann 
auch durch einen Wiederabdrud- des Roſt'ſchen komiſchen Epos „das Bor: 
fpiel,“ welches jenen Borfall behandelte, eröffnet. In Leipzig hatte Gott: 
ſched daſſelbe mit Beichlag belegen laſſen, bier erfhien er nun gar mit An⸗ 
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merfungen verjehen, bie theil® von dem Verfaſſer, theils von den neuen 
Herausgebern herrührten. Bald fehr derb, fogar grob, bald aber aud) mit 
trefflihem Humor und Wi, wird in diefen Uuftrationen bes Gedichts das 
ganze Treiben Gottfcheb8 biofgelegt und er nebit feinem Anhang verfpottet. 
Unter Anderem bringen fie ein Verzeichniß aller Schimpfworte, die von der 
Leiziger Schule gegen die Schweizer gebraucht worden waren, und worunter 
lieblofe Bezeihnungen wie Eſel und Ochſe noch zu ben gelindeiten gehören. 
— Die folgenden Stüde der „Kritifchen Betrachtungen“ befchäftigen fich mit 
eingehenden Kritifen von Gottſcheds Iphigenia und Cato (welcher letzteren 
jene oben citirte Stelle entnommen ift), und einer Satire auf die von ihm 
empfohlenen Schäferfpiele. Daß dieſe Betrachtungen über Gottſcheds drama⸗ 
tiſche Meifterwerte vernichtend ausfallen mußten, liegt auf der Hand, doch 
kommt barin au mandyes gute Wort ernfterer Unterfuhung, über die dra⸗ 
matifche Poefie Überhaupt, zur Spradhe, mwoburd bie Schweizer ſich den 
Beifall der Unbefangenen, und ben Kampf ruhig Beobachtenden zu gewinnen 
mußten. 

Hätte Gottſched nur einigermaßen vermocht, aus feinem Selbftgenügen, 
feiner bünfelhaften Abgefchloffenheit in die Wirklichkeit zu bliden, jo würde 
er die literariſche Gewitterfchwüle, bie fih um ihn lagerte, haben erkennen 
müfjen. Schon das Zerwürfniß mit der Neuber und deſſen bedenkliche Folgen 
fonnten ihn über die Möglichkeit einer Abnahme feiner Autorität belehren. 
Allein, durch jeden Angriff nur um fo halsſtarriger gemacht, fuhr er fort, 
mit allen Mitteln das ihm MWiderftrebende zu befämpfen. Der Zorneseifer, 
in ben er gerieth, gab ihm nur um fo größere Blößen. Schon begannen 
einige Journale, beſonders in Norbdeutichland, fi auf die Seite der 
Schweizer zu neigen, unb jelbjt im eigenen Lager war man nicht mehr ein- 
verftanden, weber mit dem journaliftifhen Treiben, noch mit Gottjcheds 
Grundſätzen. Bald löste fi) eine Anzahl jüngerer Kräfte, die bisher an 
ben Schwabe'ſchen „Beluftigungen“ betheiligt gewejen, von der Schule los, 
um ein eigenes Journal, die fogenannten „Bremer Beiträge,“ zu grün- 
ben. Es waren junge Männer darunter, auf bie Gottfcheb noch Fürzlich als 
auf feine Hauptjünger bingewiefen hatte, wie der Dramatiker Elias Schlegel; 
und andere, beren Namen bald zu den gefeiertiten gehörten, wie Rabener, 
Gellert, Zabariä u. f. w., und aus deren Kreiſe in Kurzem ber erfte 
große Dichter des Jahrhunderts, Klopftocd, hervorgehen folltee Zwar 
ſprachen fi die Bremer Beiträge noch nit offen gegen Gottſched aus, 
allein ihr Zurüdtreten von den „Beluftigungen“ war immer ein Losſagen 
von der Partei. Es wurde als eine Kriegserflärung aufgenommen, und von 
den Schweizern willlommen geheißen. 

Entfhiedener gegen Gottſched trat bald ein anderer ehemaliger Anhänger 
auf, Jak. Emman. Pyra, in feinem „Erweis, daß die Gottfchebifr 
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den Geſchmack verderbe.“ Pyra gehörte einem Dichterkreiſe an, welden 
Sam. Gotth. Lange in Halle geftiftet hatte, und aus bem eine lebhafte 
Oppofition gegen ben Leipziger Diktator erwuchs. Bon Halle aus erhielten 
die Schweizer eine unerwartete Hülfe, ihnen um fo willlommener, als ihre 
Unterfuhungen über das Weſen des Schönen hier zuerft in ein philoſophiſch 
begrünbetes Syſtem abgerundet wurden. Aler. Gottl. Baumgarten 
war es, ber in Halle einige Jahre an ber Univerfität Borlefungen hielt, 
worin er die Philofophie feines, Lehrers Wolf auf das Schöne bezog, und 
fo der Schöpfer einer neuen Wiflenfhaft wurbe, der Aeſthetik, bern 
Name zugleich durch ihn zuerft genannt warb. Allein bevor er fein lateini⸗ 
ſches Wert „Aesthetica® (1750, Frankfurt a. O., wohin er inzwifchen be 
rufen war) herausgegeben hatte, faßte fein Schüler Georg Yriebr. Meier 
(ipäter ebenfalls Profefjor in Halle) die Grundzüge der Aeſthetik auf, und 
fuchte fie mit Baumgartens Einwilligung durdy ein beutfch gefchriebenes Werk: 
„Anfangsgründe aller ſchönen Wiflenfchaften,“ einzuführen und zur Geltung 
zu bringen. Die innige Beziehung, in welche dieſe neue Wiffenfhaft zur 
Kunft, befonders zur Poefle gebracht wurde, durfte von den Schweizern aud 
als ein neuer Sieg ihrer eignen Beitrebungen angefeben werben, und fo 
kam balb eine lebhaft unterhaltene Verbindung zwiſchen ihnen unb ben Ber: 
treten der Hallefhen Schule zu Stande. Lange und Pyra waren mit 
Meier befreundet, und richteten, im Bunde mit ben Schweizern, ihre Waffen 
fortan gegen Gottſched. 

Während fo die Kontroverfe fich theoretifh bis in das Gebiet der Phi⸗ 
loſophie verftieg, fehlte es andrerfeits auch nicht an praftifcher Anwenbung 
der verichiebenen Theorien auf die neueren Erfcheinungen ber ſchönen Literatur, 
ja diefe follten erft recht das Objekt eines erbitterten Streites werben. Denn 
inmitten bes Prinzipienlampfes, zum Theil ſchon vor dem Ausbruch deſſel⸗ 
ben, hatte auch der dichtende Geift in Deutſchland angefangen, fi felbftändig 
zu regen, und zwar ganz im Sinne der Schweizer. Durften diefe die Ge 
bite Karl Friebr. Drollingers (geb. 1703 in Durlach, geft. 1742 in 
Bafel) ſchon als einen Ausbrud des befferen Strebens und ihres eignen 
Wollens in Schub nehmen, fo tonnten fie in ihrem Landsmann Albrecht 
von Haller Gottſcheden einen ber Ihrigen ald Dichter entgegenjeben, als 
einen Dichter, befien Bildungsgang ganz ihren Prinzipien entſprach, und der 
an Xalent, Originalität und Geſchmack die Leipziger Schule weit binter fidy 
ließ. Dazu kam, daß Haller Poeſieen, befonders fein größeres beſchrei⸗ 
bendes Gedicht „die Alpen,“ neben ihren andern Borzügen einen national 
ſchweizeriſchen Charakter trugen, und auf eine Verberrlihung ber heimifchen 
Sitten und Natur ausgingn. Schon in ber Tritifhen Dichtkunſt hatte 
Breitinger Haller Berdienfte gebührend hervorgehoben, und das allein war 
faft genügend, Gottfcheb gegen benfelben einzunehmen. Um fo lieber be 
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diente biefer ſich Kleiner Vortbeile über ihn, ba an Hallers kernhaft gebrun- 
gener Sprache nicht felten Härten und an feinem Ausdruck Dunkelheiten leicht 
nachzuweiſen waren. Neben Haller, wiewohl in Feiner lokalen Beziehung zu 
ihm und ben Schweizern fiehend, war Hagedorn bereits aufgetreten, und 
von biejen lebhaft begrüßt worden. Ebenfowenig als Haller betheiligte er 


fih thatfählih an dem Streite, body konnte feine Verbindung mit ben : 


Bremer Beiträgern Gotticheben belehren, daß er ihn nicht unter die Seinen 
zu rechnen babe. 

Eine ganz neue Wendung aber nahm ber Kampf mit dem Erfcheinen 
von Klopitods Meſſias. Um dieſes Gedicht gruppirte ſich bie Haupt- 
ſchlacht, e8 war die Feſtung, auf welcher Bobmer die Fahne der nationalen 
Dichtung aufpflanzte und vertheidigte, und gegen welche Gottfcheb feine 
letzten verzweifelten Angriffe richtete. Die eriten drei Gefänge bes Meſſias 
erjdienen 1748 im vierten Bande ber Bremer Beiträge. Der junge Dichter 
erllärte fi felbft für einen Schüler Bodmers und Breitingers, und biefe 
fühlten fi zu höchſtem Triumph berechtigt, indem fie Gottfcheben ein Ge 
dicht entgegen halten konnten, welches fie Milton, ihrem bichterifchen Ideal, 
an bie Seite ftellten. Denn in Klopftod verband ſich hohes Talent, Kühnheit 
der Phantafte, dichterifche Idealität und überftrömende Empfindung, ja bie 
Empfindung hatte dur ihn zum Erftenmal freie Sprache und fihern Aus: 
drud gewonnen. Für ihn und fein Gedicht in die Schranken zu treten, 
mußte den Schweizern nun als Aufgabe und Pflicht erfcheinen, fie unter: 
ließen nichts, was das Werk fördern konnte, und der Antheil, bie faft all- 
gemeine Bewunderung für eine Dichtung, bie das Höchfte erwarten Tieß, 
Samen ihnen barin zu Hülfe. 

Welh eine feindlihe Macht ihm durch Klopftode Meſſias zu erwachen 
drohte, bas erfannte Gottfheb wohl. Wenn er audy bie bichterifche Größe 
nit verftand, der wachſende Beifall des Gedichts mußte ihn belehren, daß 
fein ganzes Anſehn auf dem Spiele fland. Denn nit nur war feine von 
den Forderungen, bie er an den Dichter ftellte, in diefem Werke erfüllt, 
fondern es trat fogar zu allen von ihm aufgeftellten Negeln in entſchie⸗ 
denften Widerſpruch. Genialität, Phantaſie und Gefühl, Eigenſchaften, bie 
feiner: Verftandestheorie etwas Unbelanntes waren, hatten alle Schranken 
durchbrochen, und fi fchöpferifch ihre eignen Gefehe vorgezeichnet. Wenn 
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in Deutfhland ein ſolches Gebiht als ein erhabenes poetifches Wert will - 


Tommen gebeißen werben Tonnte, dann mußte feine kritiſche Dichtkunſt zu 
einer Sammlung’ von Irrthümern werben, mußten feine Anſchauungen und 
fein Wirken auf bie Literatur al® verfehlt gelten; bann war bie ganze Arbeit 
feines Lebens eine vergebliche geweſen. Allein diefem erfchredenden Gedanken 
gab er Feinen Raum. Weit entfernt, eine ihn felbft überflügelnde geiftige 
Bebeutung anzuerkennen, ging er nie ein Haar breit von feinen Grundfägen ab, 
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nahm er nie ein Wort zurüd, befeftigte er fi nur einfeitiger und hals⸗ 
ftarriger in feinen Grenzen. So erſchien ihm Klopſtocks Meſſias als ein 
Werk verbrecheriiher Auflehnung gegen die Geſetze der Literatur, die er in 
Deutſchland eingeführt Hatte, und fo mußte er ben Sieg ober die Vernich⸗ 
tung defjelben in der öffentlihen Meinung als eine Lebensfrage für fih und 
feine Theorie auffaflen. Nicht daß er in allen Einwendungen, bie er gegen 
das Gediht machte, fo ganz Unreht gehabt hätte; bie Fehler deffelben (bie 
freilich von den Schweizern auch für Tugenden ausgegeben wurden) erkannte 
er zum Theil ganz richtig. Nur daß er nichts, nicht Inhalt, nicht Form, 
nicht den außerorbentlihen Fortſchritz, troß ber Fehler, kurz gar nichts 
baran wollte gelten laſſen. Bald war ihm jebes Mittel recht, das ihm 
Widerwärtige zu verkleinern, und von dem wachſenden Triumpbgefchrei zu 
immer zornigerem Widerſpruch aufgeftahhelt, verlor er vollends ben Kopf, 
und gab fi) dem öffentlihen Gelächter preis. 

Während er, rings um fi ber auffladhelnd, feiner Schule Ausfälle 
über Ausfälle gegen ben Meſſias und andere biblifhe Epopöen, die berjelbe 
bereits hervorgerufen, biktirte, und fein Journal „das Neuefte aus der an⸗ 
muthigen Gelehrſamkeit“ zu einem wahren Arfenal für Angriffswaffen jeber Art 
madte, lag ihm Alles daran, feine Feinde durch ein dichterifches Wert von 
überwiegender Bedeutung befhämen zu können. Dies glaubte er in ber 
Arbeit eines Freiherrn Chr. D. von Schönaich „Hermann oder das be- 
freite Deutſchland“ gefunden zu baben. Er gab dies höchſt 'elende Helden: 
gebicht mit einer pomphaften Borrede felbit heraus, und ging fo weit, ben 
Berfaffer von der philoſophiſchen Fakultät in Leipzig, deren Dekan er war, 
zum Dichter krönen zu laffen. Der Spott und Jubel der Schweizer, und 
nicht mehr diejer allein, jondern ber nun ſchon weit überwiegenden Mehrheit 
ihrer Sleihgefinnten, fochten ihn nicht an. Seine Herausgabe eines fatiri- 
fhen Gedichtes von dem ſchon genannten Triller, betitelt „ber Wurm: 
famen,“ war ein mehr direfter Angriff gegen bie Form bes Meffias, deſſen 
Herameter Gottfheb nur noch „wurmſamiſche“ Verſe zu nennen pflegte. 

Die Anſichten über die bichterifhe Form bradıten ben Streit auf ein 
befonbered Gebiet. Schon in ben Discurfen hatten fi) die Schweizer gegen 
ben Reim ausgeſprochen, weil fie ber falſchen Anſicht waren, er thue ber 
bichterifhen Yreiheit Eintrag. Gottſched war nicht diefer Meinung, er wollte 
ben Reim bewahrt wiffen, wiewohl er fi der reimlofen Form nicht abge- 
neigt zeigte, und jelbft verfucht Hatte, Herameter zu machen. Uebrigens war 
auch Bodmer,dem Reim nicht durchaus abgeneigt, er bichtete in früher, wie 
noch in fpätefter Zeit auch in gereimten Verſen. So hätte man fich ver: 
ftändigen können, aber bei der Gereiztheit auf beiden Seiten wollte man 
einander nicht verftehen. Und da nun Gottfched fah, wie fid) ber Herameter, 
gegen befien Behandlung bei Klopſtock ſich immerhin viel einwenden lie, 
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übermäßig Bahn brach; als auch Bodmer fi) des Herameters in feiner fpät 
erwachten poetifhen Thätigfeit bediente, als Drollinger, Meier, Pyra, Lange 
und andere fi zum Theil gegen ben Reim ausfpradhen, zum Theil in 
reimlofen Rythmen zu dichten begannen; da richtete Gottſched feine Waffen 
gegen eine Form, bie ihm nur noch als ein Unfug erfchien. 

Während die Parteien fih noch mit fatirifchen Gebichten im Athen zu 
erhalten ſuchten — (Bobmer jchrieb einen „Arminius Schönaich,“ wogegen 
von Leipzig aus eine „Bobmerias“ erſchien) — war ber Sieg längft zu 
Gunſten Klopftods und der Schweizer entfchieben. DVergeblih war es, daß 
Gottſched das grobe Geſchütz, durch Schönaih noch einmal gegen bie „Sehr: 
affiſche“ Dichtlunft auffahren lief. Schönaichs „Aefthetit in einer Nuß 
oder Neologifches Wörterbuch,” (gewidmet „bem Geifl-Schöpfer, dem Seber, 
dem neuen Evangeliften, bem Träumer, dem göttlichen St. Klopftoden, bem 
Theologen, wie auch dem Sünbfluthbarden und Patriarhendichter, dem Rab⸗ 
binifhen Märchenerzähler, dem Vater der Mizraimiſchen und heiligen Dicht: 
Zunft, dem zweihundertmännifhen Rathe Bodmer,“) ein Buch, das fidh 
auf nicht weniger als 471 Seiten in ber plumpften und gemeiniten Weiſe 
über ben befjeren Geift der Dichtung ergoß, brachte Gottſched um den lebten 
Reft von Anfehn. Von nun an war ber Abfall allgemein. Schon tauchten 
neue Dichtergenien auf, die es drängte, ihre Gefchoffe gegen den finnbe- 
raubten Tyrannen zu richten, der fein Interdilt auf das neu erwachende 
Leben ber Literatur zu legen wagte. Der Süngling Wieland trug ſich mit 
einem Tomifhen Epo8 gegen ihn, ber junge Leſſing beabfichtigte ein bur- 
lestes Helbengebicht auf Gottfcheb zu ſchreiben. Es unterblieh, die Verach⸗ 
tung, in die er geſunken war, madıte den Kampf gegen ihn unnöthig. 

Es ift ein trüber Anblid, ben einft jo Mächtigen und Allgepriefenen 
bei diefem Ziele anlangen zu fehen. Wäre feine Gefinnung reiner gemwefen, ann, 
man Fönnte feinen Sturz tragifch nennen. Denn Gutes Hatte er nad 
feiner Weife gewollt, nur war er nicht groß genug, das Beſſere, mweldes 
fein Wollen überflügelte, anzuerfennen. Es wurbe nod) der Mitwelt zum Spott 
und auch der Nachwelt wirb es nicht leicht, durch bie überwiegenden Schatten 
feines literarifhen Treibens, wie feines Charakters, ein Licht auf feine Ver⸗ 
diente zu werfen. Und body find diefe unläugbar. Sie beruhen nicht ſowohl 
in dem was er geleiftet, als vielmehr in dem was er angeregt bat. So 
weit der Geſichtskreis feiner. Verſtandestheorie reichte, traf er vielfach bie 
richtigen Geſichtspunkte für eine mehr wiſſenſchaftlich begründete Kritik, und 
dieſe hat feiner Unermüblichkeit, jelbft da, wo er irrte, viel zu verbanfen. 
Unb felbft aus feiner Thätigkeit auf theatralifhem Gebiet ift doch, in feinem 
„Nöthigen Vorrath“, ein Werk wiſſenſchaftlichen Sammlerfleißes geblieben, 
das eben fo unanfehtbar als wichtig für die. Gefchichte der dramatifchen 
Kunft bleibt. War feine Wirkſamkeit auf biefen und andern Gebieten, 3.8. 
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auf dem der altdeutfhen Sprache und Dichtung, eine gelehrte, fo ift fie im 
großen Ganzen body al8 populär zu bezeichnen, und darf in biefen Sinne 
nicht gering angefchlagen werden. Denn durch feine raftlofen Bemühungen 
wußte er fowohl unter ben Gelehrten, wie an ben Höfen, ber deutfchen Lite: 
ratur Anerkennung zu verſchaffen, und durch feine Wochenſchriften wirkte er 
auf die Erziehung des Bürgerftandes für ein geiftiges Intereſſe. So hatte 
er ein gut Theil an ber Heranbildung feiner Zeit, ein Verbienft, das, wie 
ſehr er fpäter auch aus der Rolle feines Lehramtes fiel, von feiner lite 
rarifhen Schulb rein abgelöft und anerkannt werben muß. 

Und fogar ber Feberkrieg felbft trug in Deutſchland feine Früchte, wie 
Heinlich und unerquidlich er auch in feinen Einzelheiten gewwefen war. Denn 
bei der Menge ber neuen Wochenjchriften, worin zehn Jahre lang mit immer 
fteigendem Eifer die Sache ber Literatur burchgefprochen, und zu einer natio= 
nalen gemacht wurbe, war mittlerweile die Aufmerkſamkeit auf Kunft und 
Wiffenfhaft unter allen Ständen rege gemacht worden. Das Publitum 
theilte fi in zwei Parteien, und beobachtete mit Antheil ben Berfolg des 
Kampfes, und jo wurde enblich auch der Theilnahmlofefte aus feiner geiftigen 
Dumpfheit hervorgelockt, und veranlaßt, ben Werfen, um die es ſich handelte, 
näher zu treten. Nachdem ber Kanıpf wie ein fehweres Gewitter ſich aus⸗ 
getobt hatte, fanden die erwärmenden Strahlen einer neuen Dichtung eine 
um fo empfänglidere Stätte. 

Wir haben Gottſched bis zu feinem Ausgang begleitet, es Tiegt noch 
ob, auch Bobmers Thätigleit zufammen zu fallen, obgleich wir biefem im 
Berfolg noch ‚öfter begegnen werben. Betrachten wir ihn zuerft als Dichter. 
Bobmer war fein ſchöpferiſches, fondern nur ein reprobuftives Talent, das überall 
ber Anregung folgend, ſich mit haftiger Vielgefchäftigfeit auf allen Gebieten 
ber Dichtung bewegte. Obgleich ohne alle dramatiiche Geftaltungsfähigkeit, 
ohne alle belehrende Anfhauung eines Theaters, ohne jeden Erfolg, Tonnte 
er doch das Dramenfcreiben jein Leben lang nicht laſſen. Gottſcheds Bei⸗ 
fpiel mochte darin auf ihn wirfen. Die Anzahl feiner Schaufpiele tft he⸗ 
traͤchtlich, find doch allein ſechszehn Stüde der griechiſchen und römifchen 
Stoffwelt entnommen. Alle in Profa gefchrieben, beitehen fie faft nur in 
aneinander gereihten Dialogen, und entziehen fich gänzlich der Darftellung. 

Mehr war feine Natur in ber epifhen Darftellung zu Haufe, und fo 
konnte er fih den Zeitgenoffen bier von vortheilhafterer Seite zeigen. Sein 
Hauptwerk ift bie Noachide, ein umfangreiches epifches Gedicht in 12 Ge⸗ 
fängen. Es gilt für eine Nachahmung des Meſſias, unb doch ift ed eine 
felbftändige Arbeit, wenn auch durch Klopftods Gebicht neu angeregt. Schon 
mehrere Jahre vor dem Erfcheinen des Meſſias machte Bodmer den „Grund⸗ 
riß eines epiſchen Gebichts vom geretteten Noah“ befannt, allein erft nad 
bem Erſcheinen ber erften Gefänge des Meſſias erwachte feine Luft zur Aus- 
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führung. Er entnahm jenem bie berametrifche Form, und ließ die Gewalt 
einer ſchwungvollen Darftellung auf fi wirken, ging aber fonft feinen eignen 
Weg jo bewußt, daß er bie epiſche Haltung fogar treuer bewahrte, als jelbft 
Kiopftod. Gleich der Anfang der Noachide ift geeignet, lebhaft für das Ge⸗ 
bicht einzunehmen. Wir treten in eine idhylliſche Unfchulbswelt, bie von 
reinem dichteriſchen Hauch durchweht iſt; begegnen zwei Familien, einem 
greiſen Elternpaar mit drei blühenden Töchtern, auf der andern Seite Noah 
mit drei Söhnen. Ideale, fhöne Geſtalten voll Innigkeit und reinem Zauber 
bes Gemüths. Liebenswürbig ift die erfte Belanntfchaft der Jünglinge und 
Jungfrauen ausgemalt, ihre Vermählung, das Leben der jetzt vereinigten 
Familien, eine Menge einzelner Züge dem Leben abgelaufcht und in poetiſch 
Ihöner Weiſe wieber gegeben. Allein biefe idylliſche Welt mit ihren kleinen 
Vorgängen wiberftrebt ber breiten Ausbehnung auf ein Epos in großem 
Styl. Wo, außerhalb des frieblihen Thals, mit bedeutendberen Charakterzügen 
die verberbte, bem Untergang geweihte Welt gezeichnet werben fol, reicht 
die Kraft nicht aus, und die Darftellung erlahmt. Als Bobmer das Wert 
begann, hatte er fein fünfzigftes Jahr bereits überjchritten, die gewonnene 
Ruhe eines geſetzten LXebensalters hätte auf die epifhe Darftellung günftig 
wirten können, allein er verfiel in ein behaglich breites Sichgehenlaffen, bei 
befien unfägliher Redſeligkeit kein Ende abzufehen if. Der Bau der Arche, 
die äußere und innere Beichreibung derfelben, ihre Bevölkerung mit allerlei 
Geſchöpfen, umfaßt mehrere; das Steigen bes Waflers drei, das Verlaufen 
befjelben wiederum drei Gefänge. Während biefer langen Zeit ‚vernehmen 
wir, außer der Bewegung ber Waflerwelt, von ben Hauptperfonen, der Fa⸗ 
milie Noahs, nur gedehnte Geſpräche, Herzensergüfie, Gebete und Betradh: 
tungen. Zwar fehlt es nicht an furdhtbaren Situationen bei dem Eindringen 
der Fluthen in Städte und Königsburgen, nicht an Rettungsverfuchen ber 
Verworfenen, an verzweiflungsvollen Tobesfämpfen, noh an Engeln und 
Teufeln; allein all das geht ohne kräftige Betonung, ohne Umriß und An⸗ 
ſchaulichkeit cpifobifch vorüber, und verfchwinbet unter bem Schwall eintöni- 
ger Rebegewohnheit und andrängender Gewäſſer. Mancher befjere Zug gebt 
leider barin mit zu Grunde. Der Schluß ehrt zum reinen Idyll zurüd, 
indem er bie Ausbreitung ber geretteten Menfchen bis zum Tode Noahs er⸗ 
zählt, allein er wirft matt, und entfchäbigt nicht mehr für das ertödtende 
Einerlei, worin bie ganze Handlung fidy verliert. 

Trotzdem bat das Gebiht mehr Schönheiten, als der Ruf von ihm aus 
fagt. Die Naturfarben ber Landſchaft trifft Bobmer meift glüdlih, und 
wenn feine Geftalten fich nicht über eine ideale Allgemeinheit erheben, fo 
fommen Gemäth und Empfindung oft recht ſchön zur Sprade. Freilich 
wird man biefen Schönheiten gegenüber fehr bedenklich über bie Kunft des 
Berfafiers, wenn man erfährt, daß er heimlich die poetifhen Blumen aus 





48 Aweites Kapitel. 


fremben Gebieten entwenbete, um fie in feinen arten zu pflanzen. So 
fagt fein Zögling und Schüler Wieland von ihm, troß aller Bewunderung 
für die Noachide: „Unmöglich Tann man von fchriftftelleriichen Eigenthums⸗ 
rechte Iarere Begriffe haben, als Bobmer hatte, ber ben Grundſatz, wo id) 
etwas Schönes finde, ift es mein, im allerweiteften Umfange in Ausübung 
brachte, und die Sünde bes Plagiats fein Gewiſſen wenig anfechten ließ. 
Sol ih recht aufrichtig und ehrlich reden, fo muß ich jagen, daß ber gute 
Alte als Dichter wie ein Nachtrabe ftahl.“ 

Mit jener Unermüblichkeit, die fi von einer einmal ergriffnen Stoff: 
und Formenmwelt gar nicht mehr trennen kann (wie in feinen griehifhen und 
römifhen Dramen) ließ Bobmer feinem größeren Gedicht noch eine Reihe 
Hleinerer Epen folgen. Er nannte fie Patriarchaden, weil er barin bie 
einfahen Vorgänge des biblifhen Patriarchenlebens idylliſch ausſchmückte. 
So bichtete er Jakob und Joſeph, Jakob und Rahel, Joſeph und Zulika, 
Dina und Sihem, Jakobs Wieberfunft von Haran, ſogar noch eine neue 
Sündfluth, und andere Erzählungen, alle in Herametern. 

Seiner ileberfegung von Miltons verlornem Paradies haben wir ſchon 
gedacht. Er übertrug außerdem auch Butlers Dunciade ind Deutfche und 
überfeßte in fpäteren Lebensjahren die Ilias und Odyſſee. Genannt fei 
auch bier noch feine Bearbeitung altengliiher und ſchwäbiſcher Balladen. 
Große Verdienfte aber erwarb er ſich um die Wiebererwedung ber altdeut- 
jhen Literatur, worin er mit feinem Freunde Breitinger Hand in Hand ging. 
Beide verftanden es, das Intereſſe dafür anzuregen, fie ermunterten zur 
Aufſpürung mittelalterlicher und fpäterer Dichtungen in ben Bibliothefen, 
und nachdem fie hie und da zuerft Proben biefer vergefjenen Schätze gegeben, 
machten fie fih an die Herausgabe berfelben. So erſchien dur fie ein 
Theil ber Nibelungen zuerft wieder, unter bem Titel „Chriemhilden Rache 
und bie Klage”, jo wie eine „Sammlung von Minenfingern aus dem Schwä- 
bifhen Zeitpunkt.“ Damit nicht genug, unterftügten fie auch Andre bei der 
Herausgabe altdeutfcher Dichtungen, und ihren Bemühungen verbanfte bie 
Literaturgefhichte auch die neue Belanntihaft mit dem Parzival und anderen 
Dichtwerken. 

Allein trotz dieſer Verdienſte nahte ſich doch auch Bodmern eine Zeit, wo 
ihm von einer jüngeren Generation lebhaft widerſprochen wurde. Und zwar 
geſchah dies nicht ohne ſeine Schuld. Während Breitinger ſich zurückzog, 
als er fühlte, daß ſeine Zeit vorüber ſei, mochte Bodmer den Anſpruch 
nicht aufgeben, der Literatur ihre Laufbahn vorzuſchreiben, ſie als höchſte 
Inſtanz zu überwachen. Er hatte über Gottſched und deſſen Richtung 
geſiegt, und Jahre lang den Thron des kritiſchen Geſetzgebers behauptet, 
jetzt ging es ihm ähnlich wie jenem, er kämpfte gegen die Erſcheinungs⸗ 
formen eines neuen Geiſtes. Zwar hatte er nicht die Arbeit eines Lebens 
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preis zu geben, es mar feine Schule die ihm über ben Kopf wuchs, und 
überdies war niemand bereitwilliger als Bodmer, das Uebergewicht aud 
eines jüngeren Talentes anzuerkennen, ja ſogar, wie es mit Klopftod geſchah, 
auf fih wirken zu laſſen. Aber grillenhaft ägrirt über literariſche Dinge, 
deren Sinn oder Form ihm widerwärtig, oder mit benen er irgendwie nicht 
einverftanden war, Eonnte er das ſatiriſche Hänfeln und Angreifen nicht laſſen. 
Noch mochte e8 ihm hingehn, wenn er ſich gegen die Tänbelei ber Anafreon- 
tifer wandte, in feiner Satire „Bon ben Grazien bes Kleinen,“ obwohl darin 
auch Seitenhiebe auf fait alle namhaften Dichter der Zeit: (Gleim, I. ©. 
Jakobi, Gellert, Wieland, Nicolai u. a.) fielen. Auf gefährlicheren Weg 
begab er fih fhon, wenn er Weiße's Trauerfpiele, wie z. B. im „neuen 
Romeo” parodirte, oder Gerftenberg’s Ugolino durch einen „Hungerthurm 
zu Piſa“ umzuftürzen hoffte. Allein höchſt unflug war es, wiederholt mit 
LZeffing anzubinden. .Er verfuchte Leffings Fabeln durch eine Satire „Lei: 
fingifhe unäſopiſche Fabeln“ zu verhöhnen; er febte dem „kindiſchen Helden“ 
Philotas einen „Polytimet“ entgegen und machte fi fogar über Emilia 
Galotti ber, zu ber er ein höchſt verfehrtes Nachſpiel „Odoardo Galotti“ 
fhrieb. In diefer Farce erfcheint der Graf Appiani wieder, da er nicht 
tödtlih getroffen ift, und ber unglüdlihe Odoardo erndtet von biefem unb 
feiner Gemahlin die Flüche für feine vorfchnelle That. Man begreift ben 
Sinn und Zwed biefer Parodie nicht, zumal da bdiefelbe ganz anders ab- 
ſchließt als man erwartet. Die Schaufpielerin, welche die Emilia gefpielt 
bat, tritt nämlich aus den Couliffen und erklärt, nachdem fie eine Tächerliche 
Charakteriſtik der Heldin gegeben, daß fie in diefer Rolle nie wieder auftreten 
werde. — Es verfteht ſich, daß ihm bergleihen Späße nicht ungeftraft hin⸗ 
gingen. Denn fhon hatte ſich durch Leffing und Nicolai die Berliner Kritik 
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der Titeraturbriefe und der Bibliothek der fhönen Wiffenfchaften geltend ge: _ 


madt. Wenn aud; Leffing felbft über Bobmers Angriffe lachen mochte, fo 
machte fih dafür Nicolai um fo ſchonungsloſer über feine Dichtungen ber, 
die denn der Angriffspunfte nur zu viele boten, ja vor einer geſchärften 
Kritit kaum beftehen Fonnten. Und fo wurden Bodmer’8 alte Tage durch 
den Zorn gegen „bie Secte der Nicolaiten“ und durch den Kampf gegen fie 
noch ftarf getrübt, denn es war ein Kampf, bem er nicht mehr gewachſen 
war. Allein ein Ausgang, wie ber feines Leipziger Gegners, blieb ihm doch 
erfpart. Wie viel Diffonanzen er in feinem Alter auch immer im Gegenfat 
zu dem aufftrebenden Geſchlecht hervorrief, die Jüngſten befjelben wallfahr: 
teten noch zu ihm, um den Greis zu fehen, ber ber Kiteratur bie erfte Grund⸗ 
lage einer neuen Entwidlung gegeben, von ber aus fie bereitS begonnen 
Batte, ihrer inneren Vollendung entgegen zu wachſen. 
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Es war in der That eine neue Dichtung, bie ſich zugleich mit und an 
diefer Epoche der Kritik heranbildete. Schon das befundete den Geift einer 
neuen Zeit, daß die Kritik einen Einfluß auf bie Literatur ausübte, und auch 
Gottſcheds Richtung und feine, wie die aus feiner Schule hervorgegangenen 
Werke, find die Produkte einer neuen Zeit. Allein der Geift berjelben ift 
noch unfrei und gebunden vom Schulzwange eines nüchtern regelnden Ber: 
ftandes. Im Gegenſatz zu ihm rang bie Innerlichkeit fi aus ihren Feſſeln 
frei, fie erft wurde, und zwar durch ihre Hingabe an bie Natur, zur Poefie. 
Aber nicht gleich in ihrer ganzen Macht trat diefe Innerlichkeit auf, noch 
auch brach die neue Dichtung alle Brüden hinter fi ab. Noch wollten fid 
nicht alle Beziehungen zu einer entihmwundenen Epoche ſogleich löſen, und 
auch mit jener verftandesmäßigen Richtung blieb ihr durch bie Züge ber 
Reflerion und Lehrhaftigkeit ein Reft innerer Gebundenheit. Dies zeigt fich 
befonders bei der eriten dichterifchen Kraft, welche die Schweizer der Leipziger‘ 
Schule entgegen jtellen Tonnten, bei Haller. 

Albrecht von Haller, geb. 1708 in Bern, war ein früh regfames 
Talent, das fi ſchon im Knabenalter an einer patriotifhen Verherrlichung 
fhweizeriicher Geſchichte übte. Man erzählt von einem großen Epos, von 
Tragödien und Komödien aus biefer frühften Zeit, die er fpäter vernichtete. 
Schon in feinem 15ten „jahre bezog er die Univerfität Tübingen, um Mebicin 
zu fludiren, ging von da nad Leiden, nad) London und Paris, nad Bafel, 
und wurde nad feiner Heimkehr eine Zeitlang Bibliothefar in Bern. In 
diefer Stellung fand er Befriedigung für feinen allfeitigen Wiffensdurft, der 
ihn jener fpäter fo berühmten Gelehrſamkeit entgegen führte. Die neu ge 
ftiftete Univerfität Göttingen berief ihn 1736 zum Profefjor der Anatomie, 
Botanik u. f. w., und bier entwidelte cr 17 Jahre lang eine in's Erſtaun⸗ 
liche gehende wiſſenſchaftliche und literariſche Thätigkeit. Chrenbezeugungen, 
Erhebung in den Adelſtand, brachten ihn zu einer in der Welt angeſehenen 
Stellung, doch folgte er gern einer Berufung in den großen Rath ſeiner 
Vaterſtadt zurück, mo er, thätig bis zum letzten Augenblid, im Jahr 
1777 ftarb. 

Haller Hatte fih nad) Lohenftein und Brodes gebildet. Den Einfluß 
bes erfteren fuchte er bei heranreifenden Jahren abzuwerfen, von Brodes 
empfing er das Ianbichaftliche Auge, die Vorliebe für das Detail der Natur: 
malerei. Er ift durchaus Lyriker, wenn auch einige feiner Gebichte über das 
gewöhnliche lyriſche Mack hinaus gehen. Schon bie erfte Sammlung feiner 
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Dichtungen (1732) zeigte einen auffallenden Fartfchritt, ja eigentlich den erften 
fihtbaren Lebensfhritt der Poeſie in ber deutſchen *iteratur. Denn im 
Gegenſatz zu ben trivialen Neimereien der Keipziger Schule, fpradhen Gemüth 
und Empfindung fi) zum Erftenmal wieder aus. Nicht als ob Gemüth und 
Empfindung die hauptſächlichſten Faktoren feiner Poefie wären, denn ber 
denfende Verftand überwiegt bei Haller, allein der Vergleich mit der bisherigen 
Richtung zeigt bet ihm fchon ein Fräftiges Losringen der Innerlichkeit, eine 
tiefere menſchliche Bewegung. 

Haller ift von Haus aus refleftirender Dichter, der Gedanke giebt bei 
ihm den Grundton an, und läßt in feiner logifhen Entwidelung‘ meift bas 
Gefühl nur wenig zur Sprache fommen. Es find dann einzelne Schlag: 
lichter der Empfindung, bie eine Fülle des Gemüths mehr ahnen laſſen, nicht 
bie erwärmenben Strahlen der bichterifchen Perfönlichkeit, bie fi verflärend 
zu Tage drängen. Zwar fehlt es bei ihm aud nicht an Gedichten, worin 
fih das ergriffne Gemüth Bahn bricht (wie in der Obe auf den Tod feiner 
Gattin, und in ber „Sehnfuht nad dem Baterlande”), allein auch bier 
drängt fi die Thätigleit bes Berftandes in die Bewegung des Gemüths, 
und thut in einem Reflektiren über die Empfindung bem bichterifchen Ein: 
drud meift Schaden. Kann man es noch eine reine Empfindung nennen, 
_ wenn er als Jungling fo meife ift, won ſich zu fingen (in der „Sehnſucht 
nach dem Baterlande”): „Entfernt vom Land, wo ich begann zu leben, von 
Eltern bloß, und fremd für jedermann, dem blinden Rath der Jugend 
übergeben, gefährlich frei, eh ich mich führen kann!“ 

Diefes Vorherrſchen bes Gedankens übte auh Einfluß auf Hallers 
Sprade. Ein Streben nad) Knappheit und Präcifion des Ausdrucks machte 
fih zugleih mit dem Heranreifen feines Talentes geltend. Sein Aufenthalt 
in England, die nähere Bekanntſchaft mit der englifchen Literatur und Sprache, 
beftärkte ihn nur darin, und er machte es fortan zu feiner Aufgabe, nach 
dem Mufter des Englifhen, mit einem möglihft geringen Aufwand von 
Worten, viel zu fagen. Bei ber Menge von Gedanken, die fid) bei ihm 
aneinander reihten, führte Died Streben nad Knappheit und Kürze häufig 
zu Dunkelheiten des Sinnes, und auch in ber Form kam er häufig über 
Härten und ungelenke Wendungen nit hinaus. Weberbie® war ihm die 
beutfche Sprache ein noch ſprödes Material, mit weldhem er fein Leben lang 
zu kämpfen hatte. Das beforative Uebermaaß und bie Gejchraubtheit der 
Kohenftein’ichen Ausbrudeweife ftrebte. er zu überwinden, bie platte Nüchtern⸗ 
beit der Nicderfadhfen konnte er nicht brauchen, ebenfowenig das befchränfende 
Geſetz rein verftändiger Deutlichfeit bei Gottſched; gegen die breite Rebjelig- 
keit eines Brodes, den er nod am Höchſten hielt, trat fein Streben nad) 
Gedrängtheit in entjchiebnen Gegenſatz. Eine ausgebildete Dichterſprache, in 
bie fi) fein Gedankenreichthum hätte faſſen laſſen, fand er nit vor, er fah 
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fih auf feine eigne Kraft angewiefen. Wo er biefe nicht ausreichend fühlte, 
nahm er, da er nicht eben ein fprachichöpferifches Talent war, zu einem 
eklektiſchen Verfahren feine Zuflucht. Mit der Zeit jedoch legte er mehr einen 
einzigen beftimmten Maaßſtab an feine Sprache. Er hatte bie überwiegende 
Mehrzahl feiner Gedichte vor feinem 30ſten Lebensjahre gefchrieben, in einer 
Zeit, wo das ſchweizeriſche Idiom ihn noch ganz beherrichte. Seine Samm⸗ 
lung erlebte elf Auflagen, und in allen diefen, bis in feine fpäteften Jahre, 


‚war er bemüht daran ſprachlich umzuſchaffen, zu feilen und zu beffern. Gott- 


ſched Hatte die meignifhe Mundart zur Literaturfprache erhoben, auch bie 
Schweizer neigten fi darin auf feine Seite, und fo war Haller unermüb- 
lich, feine poetiſche Nebeweife nach biefen Geſetzen umzuformen. Vielfach 
gelang ihm dies zum Vortheil, doch blieben.ihm noch genug Spuren feiner 
heimiſchen Mundart, unb oft war er in diefen glüdlicher, als in ben Verfuchen 
fie umzufchmelgen. 

Es verfteht fi, daß eine Natur, wie Hallers, in ber ber Verftand bie 
Empfindung faft immer überwiegt, fich bejonbers zur Iehrhaften Dichtung 
neigte. Die poetifche Berechtigung diefer Zwittergattung muß aber nad) dem: 
felben Maaß eingeſchränkt werben, als fie felbft das Hecht der Poeſie beein: 
trädtigt. Eine Dichtung, die einen andern Zweck hat, als den ‚dichterifchen, 
hört auf, ihrem Wefen nad Dichtung zu fein, fte mag fonft fo viele Borzüge 
haben als fie will. Es ift möglich, moralifhen oder fonftigen Betrachtungen 
durch ein lyriſches Gewand ben Anſchein von Poefie zu geben, allein auch 
das höchſte Aufgebot dichteriihen Schmudes wirb für ben profaifhen Kern 
nicht entfchädigen. Hallers didaktiſche Gedichte konnten daher nur in einer 
Zeit als poetifhe Meifterwerke gelten, da das Gemüth erft anfieng fi dem 
Schulzwange bes räfonnirenden Verſtandes zu entziehen. Die ganze Reihe 
biefer Iehrhaften Dichtungen: „Ueber die Ehre” — „Gedanken über Bernunft, 
Aberglauben und Unglauben” — „Die Falſchheit menfhliher Tugenden” — 
und das ſehr umfaſſende „Ueber den Urfprung bes Uebel“ (in drei Büchern) 
enthält wohl vereinzelte Schönheiten, ringt aber vergeblih nad) einer 
rein poetifhen Bedeutung. Dazu kommt, baf ber fchleppende Aleranbriner: 
vers, den aud Haller noch nicht abwerfen kann, der freien Bewegung gar 
zu binderli if. Daſſelbe gilt auch von dem Gedicht „bie Alpen,“ obgleich 
dies in mehr als Einer Hinficht höher fteht als die genannten. Das Lehr: 
bafte fpielt auch hier hinein, da der Vorzug und das Glück ibyllifch-natür- 
licher Zuftände im Gegenſatz zu der Ausartung bed Kulturlebens gefchildert 
werden fol. Die Art, wie Haller diefe Gegenfäte aus einander hält, ift 
freilich fehr ungemigend. Die ganze civilifirte Welt wirb zu einer Hölle 
gemacht, bie unter gleißender Außenfeite nur Elend, Jammer und Schande 
verbirgt, während die Unſchuldswelt bes Alpenhirten als ein Paradies erfcheint, 
in das auch nicht der leifefte Schatten von Faljchheit dringt, in deſſen Hütten 
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das Leben keinen Schmerz wirft.*) Diefe Unterfchiede, auf feine wahre An- 
ſchauung gegründet, wirken nicht ſchön auf einander, zumal fi in bie Dar- 
ftelung noch etwas von Lohenſtein'ſcher Meberladung einmiſcht. Allein der 
Iehrhafte Zweck kommt gar nicht zum Austrag, da Empfindung und Natur: 
malerei ſich ebenfo in ben Vordergrund ftellen. Darin Tiegt zugleich ein 
Hauptmangel bes Werkes, Die einzelnen Theile ftehen in feinem rechten 
Verhältniß zu einander, das Ganze zerfällt in eine Reihe Iyrifher Einzel: 
heiten, vorwiegend befchreibender Art. In ihnen zeigt fi) Hallers Kunſt am 
bebeutendften. Die Brockes'ſche Naturmalerei war vorwiegend ein Fleinmeifter: 
liches Detailftudium, felten nahm fie einen größeren Aufſchwung, fie gefiel 
fi in enblo® rebfeliger Wiederholung bderfelben Motive; Haller dagegen 
wählt fi) einen großartigen Stoff, die Liebe zum Vaterlande giebt ihm eine 
hohe Begeifterung für fein Wert. Er kennt die Farben und Umriſſe jener 
erhabnen Alpennatur, und den „Discurfen ber Maler“ mochte er mandherlei 
praftifche Anweifung verbanfen. So fehlt e8 denn feinem Gedicht nit an 
Farben und Glanz, noch auch an Abmwechfelung von Bildern, die mit leben⸗ 
diger Staffage verfehen find. Allein fo charakteriſtiſch ſich ihm bier Umriffe 
und Geftalten boten, er malt ins Allgemeine, Empfindung und Reflerion 
hindern ihn, bie Gegenftände fcharf zu erfaffen. Er zeigt ein großes Bild, 
auf dem vielerlei wahrzunehmen ift, das aber aller Kompofition ermangelt. 
Immerhin hat das Gedicht für die Zeit eine Bedeutung, und die Schweizer 
durften darin mit Recht ein neues Aufleben der Dichtung begrüßen. — 
Sehr gering ift bei Haller die Anzahl von fangbaren Liedern, und eigent: 
lich verdient nur ein einziges feiner Gedichte („an Doris“) den Namen eines 
. Liedes. Zu fhwerfällig, man kann fagen zu pedantiſch für den leichten hei: 
tern Aufſchwung des Gemüthes, arbeitet und grübelt er ſich meift in ein 
ſchwermüthiges Gefühl oder einen Gedanken feft, und braucht, um ſich aus: 
zufprechen, einen größeren Raum, als das Lieb verträgt. Ja er glaubt ſich 
für jenes unjchuldige Lied an Doris, als für eine Jugendſünde, fogar ent- 


2) 83.8. „Dort fpielt ein wilder Kürft mit feiner Diener Rümpfen, 
Sein Purpur färbet fi) mit lauem Bürgerbint; ' 
Berläumdung, Haß und Spott zahlt Tugenden mit Schimpfen, 
Der Giftgefchwollne Neid nagt an des Nachbarn Gut” u. |. w. 
„Bei euch, vergnügtes Bolt! hat nie in den Gemüthern 
Der Laiter ſchwarze Brut den erften Sig gefaßt, 

Euch fättigt die Natur mit ungefuchten Gütern, 

Die macht der Wahn nicht fchwer, noch der Genuß verhaßt. 
Kein innerlicher Feind nagt unter euren Bräften, 

Wo nie die fpäte Neu mit Blut die Frende zahlt, 

Euch überfchwemmt kein Strom von wallenden Gelüften, 
Damider die Bernunft mit eitfen Lehren prahlt.“ 
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ſchuldigen zu müfjen, wie denn fajt jedes feiner Gedichte eine eigne kurze 


Borrede mitbringt, worin bald bie Grünbe feiner Entftehung, bald befondere 
Gefihtspunfte, die er zu beherzigen wünjcht, mitgetheilt werden. Weberall 
fieht man, daß feine Anfiht von der Höhe ber Dichtung noch fehr beſchränkt 
iſt. Trotz anausgeſetzten Beſſerns und Feilens an feinen Gedichten trägt er 
doch eine bilettantifhe Scheu, die Vermuthung zu erweden, als lägen ihm 
diefe Arbeiten mehr am Herzen, als feine gelehrten. Diefe drängten denn 
au feine Mufe mehr und mehr zurüd. Nicht aber feinen Drang nad 
literariſcher Thätigkeit. 

Selbſt in ſeiner wiſſenſchaftlich und amtlich am meiſten beſchäftigten Zeit 
in Göttingen war er unermüdlich in Berichten und Bücheranzeigen, und noch 
in ſpäteren Lebensjahren ſchrieb er drei Romane. Es find politiſche Grund⸗ 
ſätze und Unterſuchungen, die er in die gefälligere Romanform einkleidet, und 
zwar, wie er ſagt, für Leſer, die ein ernſthaftes Buch nicht gern in die Hand 
nehmen. Der „Uſong,“ eine morgenländiſche Geſchichte in vier Büchern, 
ſoll beweiſen, daß ſelbſt der Abſolutismus, von dem Herrſcher weiſe und 
väterlich gehandhabt, das Glück der Völker begründen könne. Im „Alfred, 
König der Angelfahhfen,“ werden die Vorzüge einer Eonftitutionellen Verfaſſung 
entwidelt, während „Jabius und Kato, ein Stüd aus der römiſchen 
Geſchichte,“ republifanifche Verhältniffe behandelt, und zwar zu Gunften einer 
ariftofratifhen Verfaſſung, wie fie dem Dichter in der damaligen fchmeizert- 


ſchen Regierungsform nahe Iagen. Als Romane betrachtet find diefe Arbeiten, 


Hagedorn. 


ba Haller Fein erfinderijches noch geftaltendes Talent befist, höchſt unglüd- 
Yih, und heutzutage werben fie demjenigen, der eine tiefere Begründung poli⸗ 
tiſcher Ideen darin ſucht, geringe Ausbeute gewähren. 

Während Hallers Dichtungen von der Schweiz aus das Werben einer 
neuen poetifchen Epoche verfündeten, fchlug in Deutſchland, und zwar in 
Norddeutſchland, ein Talent neue Töne an, bie eine noch entſchiedenere Bot: 
Ihaft erwachenben didhteriihen Lebens waren, Friedrich von Hagedorn. 
Geboren 1708. in Hamburg, war er fhon in früher Jugend von poetifchen 
Eindrüden umgeben, da er in dem gaftfreien Haufe feines Vaters und gleich: 
ſam unter den Augen von Brodes, Wernide, Nichey, Barthold Feind und 
andrer nieberfähfiicher Dichter, ermuhs. Der Weltverfehr, die Wohlhaben- 
beit und Lebensluft der Vaterſtadt, kamen ber natürlichen Richtung feines 
Talents entgegen. Nach Iuftig verlebten akademiſchen Jahren in Jena, wo 
das Studium der Jurisprudenz wohl gegen ben Genuß ber Jugend. zurüd: 
treten mochte, ging er als Gefanbtfchaftsfefretär nach London. Nach brei 
Jahren kehrte er nach Hamburg zurüd, wo et in ber Stellung eines Sekre⸗ 
tärs des englifhen Court, einer Hanbelögefelihaft, Muße genug für poe= 
tiſches Schaffen behielt. Er ftarb 1754. 

Wenn man die Behauptung aufgeftellt bat, daß Phantafie und reicher 
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bewegte Innerlichfeit den germanifchen Süden charafterifire, während bem 
Norden Reflerion und ein befchwerterer Gedankengang anheim falle, fo kehrt 
fih bei Haller und Hagedorn das Verhältnig um. Denn Hagedorn, ber 
Norddeutihe, vertritt gegen den würdig ernften Haller in der Literatur das 
Element heiteren, friſchathmenden Lebens, gegen bie Reflerion des Verftanbes, 
das der Phantafie, die aus einem tieferen Reihthum zu fchöpfen hat. 
Zudem war Hagedorn ein bebeutenber angelegtes Talent. Das zeigt ſich 
ſchon in der Behandlung der Sprache. Da iſt nichts von einem Ringen nach dem 
Styl oder Ausdruck, ſondern in ganz natürlicher Geſtaltung überwindet er jede 
Schwierigkeit. Mit feinem Ohr für die harmoniſche Wirküng weiß er der dichteri⸗ 
hen Form Geſchmeidigkeit, Wohllaut und urfprüngliches Reben zu verleihen. Wie 
fein Einfluß in ber Literatur überhaupt weit tiefer und meitreichender werden follte 
als Hallers, fo beginnt derfelbe ſchon mit dem Vorrang fprachlicher Ausbildung. 
Hier galt er der nächſten Folgezeit als Mufter. Allein, ähnlich wie Haller, faßt 
auch Hageborn die Poefie noch nicht als Kunft auf, wie viel Fleiß und Liebe 
er ihr immer zuwendet. Sie ift ihm „Sefährtin feiner Nebenftunden,“ ein 
angenehmer Dilettantismus, Würze des Lebens, nicht Lebenszweck des Dich: 
ters. Und auch er fteht, glei Haller, mit feinen Dichtungen nit unver: 


mittelt und plöglid neu in feiner Zeit ba. Seine Jugendarbeiten fnüpfen 


ihn noch eng an bie niederſächſiſche Epoche, nach deren Mängeln er, al8 nad) 
Borzügen, binftrebt, wenn immer das angeborne Naturell ſchon erfennbar 
hindurchſchimmert. Da herrſchen noch (fo in ben Gedichten: die Glüdfelig- 
keit, die Freundfchaft, Horaz) breit ausgeſponnene Betradhtungen, die er feinen 
niederſächſiſchen Vorbildern entnahm, und der Alerandriner, felbft in feiner 
glüdlicheren Behandlung, Feucht unter feinen Laſten nur langſam an’ Ziel. 
Allein diefe Jugendarbeiten kommen nidyt mehr in Betracht, die Mehrzahl 
mag aus feiner Schulzeit herrühren. Die Umkehr zur Selbftändigfeit fcheint 
mit feinem Aufenthalt in England zufammen zu fallen. Wie Haller ver: 
dankte auch er dem Studium ber englifchen Literatur und Sprache fehr viel, 
mit noch größerer Vorliebe aber wandte er ſich der franzöfifhen Dichtung 
zu, bie feinem Temperament am meilten entſprach. Sie und bie alten Dich: 
ter, vorzüglich Horaz, wirkten gleihmäßig auf den Inhalt, wie auf die Form 
feiner Dichtungen. Die weltmännifhe Yreiheit feiner natürlichen Lebens⸗ 
anfhauungen empfing von ihnen das Maaß eines gebildeten Geſchmacks und 
das Feingefühl für bie leichſſchwebenden Rythmen des Geſangs, wie fie bei 
ihm zum Erftenmal in der neuen deutſchen Dichtung erfcheinen. _ 
Das fangbare Lied ift e8, das feine Lyrik befonders ausbilbete, allein nur 
in ber Richtung einer beiteren Auffaffung aller Verhältniſſe. Bei allem 
Reichthum feiner Anlage hört man body nirgend einen Gefühlston von tieferer 
Bewegung. Der Ernit tritt felten an ihn heran, fein Gefang vermag nicht in 
die dunkleren Tiefen des ergriffenen Gemüthes hinab zu fteigen, fondern 
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gaufelt leicht auf ber Oberfläche des Lebens. Gefellige Freude ift der Haupt 
inhalt feiner Lieder. Er befingt bie Natur mit regem Verftändniß ihrer 
Schönheiten, (wie in dem Gedicht: Die Landluft — „Geſchäfte, Zwang und 
Grillen“ — oder in dem andern: Der Mai — „Der Nachtigall reizende 
Lieder“ —) aber er fteht in Feiner innigeren Beziehung zu ihr, er flieht fie 
im Ganzen nur als eine erquidliche Folie für gefellige Erholung an. Seine 
Mufe lebt im Verkehr mit froh genießenden Menſchen, fie läßt bie Welt 
gehn wie fie ‚geht, und fingt ber Freude und bem Wein. Unter feinen Wein: 
liebern jchildert eins in ausführlicher Darftellung die bachantiſche Luſt eines 
Dionyſosfeſtes in antitem Sinne mit meifterhaften Zügen. Ebenſowohl ge 
Iingt ihm leichter Spott und Ironie. Alles was ben feinen, gejhmadvollen 
und gebildeten Weltmann charakterifirt, Klingt aus feinen Liedern wieder. 
Zumeilen auch wohl ein etwas wärmerer Gefühlston, doch nur in leifem 
Anflingen. Das behagliche Dafein feines Gefanglebens ift der Spiegel un: 
befümmerten, in frohem Verkehr getheilten Lebensgenufjes. 

Gleichen Ruhm erlangte Hageborn im erzählenden Gedicht. Auch hier 
erhielt er die Anregung durch bie Franzoſen, vorzüglich durch Lafontaine, 
neben bem er die Gattung jedoch felbftändig und in deutihem Sinne aus- 
bildete. Tonangebend wurbe er durch feine Yabeldihtung, in ber er bie 
Produkte der von Gottſched empfohlenen frivolen Reimer Stoppe und 
Triller weit hinter fi zurüd ließ. Der leichte Fluß feiner Darftellung 
fam ihm bier treffli zu Statten. Bald in Inapper epigrammatifcher Zu⸗ 
ſpitzung, bald wo ber Stoff es barbot, in breiterer Ausmalung, dabei immer 
geiftvoll und witzig, eroberte er das Gebiet der Thierfabel wieder, und wurbe 
der erfte bedeutende Vertreter diefer Gattung. Noch größere Vorzüge aber 
entwidelte er im erzählenden Gebiht, worin er Tleine Begebenheiten be& 
menfchlihen Lebens, auf eine beftimmte Moral bezogen, barftellt. Einige 
davon find fo populär geworden (wie „Sohann ber muntre Geifenfieder”), 
daß ber bloße Hinweis auf fie genügen Tann. — Hagebornd Dichtungen 
wurden, mehr noch als Hallers, als ein neuer Auffchwung ber Poefie begrüßt, 
und gewannen einen überaus großen Einfluß auf die Literatur. Sie wurden 
für die jüngere Generation das Vorbild, deſſen frifhe Lebensmahnung ihnen 
das angelernte fhulmäßige Räfonniren verleidete, und an welchem fie wieder 
zu fingen lernte. — 

Bon ihm und ben Schweizgern angeregt warb ein Kreis von jüngeren 
Männern, bekannt unter dem Namen: der Leipziger Dichterbund. Die Mehr: 
zahl von ihnen hatte ſich an den Schwabe'ſchen „Beluftigungen” betheiligt, 
allein die Kritillofigfeit des Herausgebers, ber lebendigere Aufihwung, den 
bie Kritit der Schweizer und zugleich die Dichtung nahm, dazu die gemeine 
Art, wie Schwabe dagegen antämpfte, machten fie bem Organ ber Gott: 
ſched'ſchen Schule abwendig. Sie befchloffen, zur Mittheilung ihrer Arbeiten 





Haller und Hagedorn. Die Bremer Beiträge. Gellert. 57 


eine eigne Zeitfehrift zu gründen, die ohne ausgefprocdhne Oppofition gegen 
Gottſched (denn man wollte darin ausfchlieglich poetifhe Produktionen auf: 
nehmen) ſich doch als Vertreterin eines befleren Geiſtes charakterifiren follte. 
Sie erhielt den Titel „Neue Beiträge zum Vergnügen bes Verſtandes und 
Witzes.“ Da fie in Bremen verlegt wurbe, gab man ihr fpäter der Kürze 
wegen ben Namen der „Bremer Beiträge” Die bauptfählichiten Mit: 
arbeiter der Bremer Beiträge waren Gärtner, Zahariä, Rabener, 
Ebert, Giſeke, Eramer, Johann Ab. Schlegel; deffen Bruder Elias 
Schlegel, obgleich nicht mehr in Leipzig, erklärte fih als ben Ihrigen, 
während Mylius, der Freund Leffings, nur vorübergehend Theil nahm. 
Später trat Gellert zu ihnen, bald darauf auh Klopftod. Andre, mie 
Arnold Schmidt, Chriftoph Schmidt, Gottl. Fuchs, Kühnert, 
Dide, Rothe, find unbedeutend, wir erwähnen ihrer nur, weil Klopftod fie 
als Mitglieder des Bundes und als feine Freunde befingt. 

Den Borfig und die Redaktion übernahm Karl Ehriftian Gärtner. 
(Geb. 1712, geft. 1791.) Schon auf ber Yürftenfhule zu Meißen mit 
Gellert und Rabener befreundet, war jein Zufammentreffen mit den Freunden 
auf ber Univerfität zu Leipzig nur eine Fortfegung des Bündniſſes und ge 
meinfamer poetifher Anregungen. Gärtner gab durch feine Perjönlichkeit 
und überlegnen Berjtand der Geſellſchaft eine feftere Haltung, und hielt auf 
ſtrenge Kritik der eingelieferten Beiträge. Nichts wurde aufgenommen, was 
nicht durch allgemeine Zuftimmung für würdig erflärt werben Tonnte. In 
zweifelhaften Fällen durfte fein Urtheil um fo eher ben Ausſchlag geben, als 
er jelbit eine mehr Fritifche als produktive Natur war, die Kritit der Anbern 
aber aud über feine Arbeiten ergeben Tieß. Das befte was er in bie Bei— 
träge lieferte, ift das Schäferfpiel „die geprüfte Treue,” das fi durdy Na⸗ 
türlichleit und feinere Sprache vortheilhaft vor den in Gottſcheds Schaubühne 
mitgetheilten Schäferfpielen auszeichnet. Bei dem Zuſammenwirken theils fo 
hervorragender, theils wenigftens vom regſten Eifer für das Beſſere bejeelter 
Kräfte wurden die Bremer Beiträge für die Literatur von großer Bedeutung, 
Diefe fand ihren Gipfel im Jahre 1748, als der Ate Band die brei erften 
Gefänge von Klopftods Meffias brachte. Bald barauf legte Gärtner bie 
Redaktion nieder (er hatte fie von 1744—48), da er als Profeffor nad 
Braunfchweig berufen wurbe. Vier Jahre lang traten zuerjt Cramer, darauf 
% A. Schlegel und Giſeke an feine Stelle, dann aber’ verfielen die Beiträge 
unter der Leitung eines gewiffen M. Dreyer aus Hamburg. — Inzwifchen 
hatten fi bie Stifter und Mitarbeiter aus ber befferen Zeit in alle Welt 
zerftreut. Doc fanden fie fi gruppenmweife an andern Orten wieder zuſam⸗ 
“men, fo Klopftod, Elias Schlegel und Cramer in Kopenhagen, Gärtner, 
Zachariä, Arnold Schmidt und Ebert in Braunfchweig. 

Indem wir nun daran gehn, bie einzelnen Genofjen dieſes Bunbes in 
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ihrer literariſchen Wirkſamkeit und ihrem bichterifhen Charakter zu ſchildern, 
lönnen wir und nur auf biejenigen befchränfen, deren Eingreifen in die Li: 
teratur von wirklicher Bedeutung wurde. Mehreren von ihnen warb, ohne 
daß fie etwas Teifteten, die Ehre zu Theil, von Klopftod genannt und befungen 
zu werden, während Andre neben biefer Ehre durch ihre Keiftungen nur einen 
vorübergehenden Rüdblid beanſpruchen können. — Ucher Elias Schlegel, 
den Dramatiker, ift ſchon bei Gelegenheit von Gottſcheds Schaubühne aus: 
führlih gehandelt worden. Biel unbedeutender ift fein Bruder Johann 
Adolf Schlegel (geb. 1721, ftarb als Generalfuperintendent in Hannover 
1793; er ift der Vater der beiden Romantiker Friedrich und Auguft Wilhelm 
von Schlegel). Er dichtete Fabeln, Erzählungen und Kirchenlieder, in benen 
er, ohne eigentliches Talent, eben nur der Anregung ber Zeit folgte. — Daf- 
jelbe gilt von Nicol. Dietr. Giſeke (geb. 1724, ftarb 1765 als Super- 
intenbent in Sondershaufen). Früh angeregt durch Brodes, fpäter befreun- 
det mit Hageborn, übte er fih in den allgemein gültig gewordenen Formen, 
erft in denen ber fähfifchen Schule, dann vorwiegend in Klopftods Rythmen. 
Mit J. A. Schlegel zufammen begann er eine Wochenſchrift: „Sammlung 
einiger Schriften zum Zeitvertreibe des Geſchmacks,“ an deren Stelle bald 
eine andre trat, „Der Süngling,“ die er mit Rabener zufammen unternahm. 
— Nicht höher fteht Joh. Andreas Cramer (geb. 1723, durch Klopftod 
als Hofprediger nad Kopenhagen gezogen, dann Profeffor in Kiel bis 1788). 


. Er wußte fih Klopftods Manier bis ins Kinzelne anzueignen, und dadurch, 


fowie durch feine Ueberfegung der Pfalmen, erndtete er den Beifall eines 
Theils der Zeitgenofjen in hohem Grade. Leffing war es, der die Mängel 
feiner Dichtungen aufdeckte. Auch Cramer gab eine Wochenſchrift heraus, 
betitelt „Der nordifhe Auffeher.“ — AS Dichter weniger, denn ale 
Meberfeger thätig war Joh. Arnold Ebert (geb. 1723, ftarb als Profeflor 
in Braunſchweig 1795). Die englifhe Kiteratur war fein Hauptftudium, 
und durch feine zahlreichen Ueberfeßungen half er das Intereſſe an berjelben 
und ihren Einfluß in Deutſchland verbreiten. 

Viel bebeutender als die vier zulegt genannten ift Juſt. Friedr. 
Wild. Zahariä. (Geb. 1725, lebte nachdem er in Leipzig und Göttingen 
ſtudirt, als Profeffor der Dichtlunft in Braunfhweig, bis 1777.) Er gab 


fein Talent einer einzigen Richtung hin, der Nachahmung jener Art von 


fomifhem Epos, das der Engländer Pope eingeführt hatte. Eine überaus 
einfahe, an fi kaum intereffante Handlung wird von fogenannten „Ma: 
ſchinen“ in Bewegung gejebt, bei Pope Sylphen, bei Zachariä allegoriſche 
Weſen aller Art, deren Eingreifen bie Thätigkeit der handelnden Perfonen 
eigentlich aufhebt, fo daß diefe mit größerem Recht Mafchinen gengnnt were 
ben könnten. Dadurch daß das Kleinfte und Unbebeutenbite als groß 
und bebeutend, das Gewöhnlichſte als außerordentlich dargeftellt, und in 
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bomerifhem Sinne umſtändlich ausgemalt wird, fol ber komiſche Effekt ber: 
bei geführt werden. Zachariä war faum 18 Jahre alt, als er fein berühmteftes 
komiſches Epos, den „Renommiften“ ſchrieb. Es ift vielfach rob und un- 
ſchön, die größere Feinheit feiner fpäteren Dichtungen hat bewirft, daß man 
diejes häufiger und ftärfer tabelte als jene. Und doch ift es jedenfalls charak⸗ 
teriſtiſcher, wie denn die Gattung ſich darin vollkommen ausſpricht. Der 
Renommiſt, ein wüſter Student, der ſich in Jena unmöglich gemacht hat, 
kommt nach dem eleganten Leipzig, wo er zu ſeinem Staunen und Ingrimm 
mehrere ſeiner früheren Kameraden im Dienſte der Mode und Galanterie 
wieder findet. Raufbold weiß ſie noch einmal zu ſich hinüber zu ziehen, es 
werden fürchterliche Gelage und Schlachten mit Nachtwächtern und Häſchern 
geſchildert, die ſeinem Ruhm auch in Leipzig Ehre machen. Zum Unglüd 
verliebt er fich in das ſchönſte Mädchen Leipzigs, den geliebteften Schüßling 
der Göttin „Mode.“ Sein brutales Auftreten führt zu einer Herausforderung 
Sylvans, des Begünjtigten ber Dame, und treuften Schülers der Göttin 
„Salanterie." Ein Zweikampf wird gefchildert, worin bie beiden Handelnden 
nur noch zu Spielbällen ber verſchiednen allegorifchen Gottheiten werben, bie 
ihre Heere gegen einander ſchicken. Endlich wird Raufbold durch Sylvan 
verwundet, und befchließt Leipzig zu verlaffen. Diefer geringfügige Vorgang 
ift nun durch die Einmifhung aller möglichen phantaftiihen Weſen in’s 
Breite gezogen; fo neben ber Mode und Salanterie, durch den Putz, ben 
Kaffeegott, die Schlägerei u. |. w., Gottheiten, zu beren Tempeln und Orakeln 
bie Handelnden wallfahrten müffen. Diefe Verbindung moderner Verhält- 
nifje und Geftalten mit einer allegorifhen Sphäre, die weitab liegt von ber 
naid vollsthümlihen Märchenwelt, bildet einen Kontraft, in deſſen Komik 
fid eben nur der Gefhmad der Zeit zu finden wußte. Tieferer Humor ift 
bier nicht zu fudhen. Am beiten wirken noch ſolche Situationen, wo an fid 
Geringfügiges mit ber Miene und dem Maaßftab hohen Ernftes behandelt 
ft. So 3. B. die Scene, da Sylvan feiner Beſchützerin Galanterie opfert, 
das beit fich elegant ankleidet. Stüd für Stüd des Anzugs wird genau 
betrachtet, und die Art des Anlegens mit Feierlichkeit beichrieben. Schen fibt 
das ſeidne Beinfleib, als aber bie Weſte dran fommt, die unwiderftehliche, 
die mit ähnlicher Ausführlichkeit gefchildert wird, wie der Schild des Achill 
bei Homer, da erreicht die Inbrunft des Opfernden, wie die Gnade ber 
Göttin ihren Höhepunft. Weniger angenehm find derartige Ausmalungen, 
wo fie die Rohheit bes Helden darlegen, bier geht das Komifche meift in’s 
Häplihe und Widerwärtige über. 

Saubrer und mit feinerer Detailarbeit ausgeführt find bie übrigen Did: 
tungen Zachariä's, die VBerwandlungen, das Schnupftud, ber Phae 
ton. Mein fie wirken unfagbar langweilig, zumal in ihnen die Abwechſe⸗ 
lung entgegengefeßter Verhältniſſe fehlt, und fie allein den eintönigen Klein= 
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fram bes damaligen Modelebens bringen. Es ift ein betrübendber Anblid, 
wie felbft einem ſchönen Talent der Blid für einen größeren Stoff fehlt, wie 
e8 mit ganzer Hingabe an das Nichtsfagende und Alberne feine Kraft ver: 
Ihwendet. Denn der Profa des rein an ber äußern Erfcheinung haftenden 
Geſellſchaftslebens ift Fein poetiihes Motiv abzugewinnen. Wo fein Gedanke 
und fein natürliches Gefühl ift, oder höchſtens bamit getändelt wird, da 
bringen bdiefelben, bis zum Uebermaß wiederholten Späße, nur Widerwillen 
und Ekel hervor. Welchen Geſchmack kann man auf bie Länge an dieſen 
Boudoird von Leipziger Mobebamen finden, wo jedes Schminfnäpfchen ein 
wunberwirfendes Heiligthum ift, wo der „Pudergott“ perfönlich regiert, ge: 
pubderte Amoretten mit heiliger Ceremonie den Schönen das Strumpfbandb 
anlegen, und eine „Mouche“ auf der Wange zum höchſten Ereigniß gemacht 
wird. Wäre das Alles rein fatirifch behandelt, jo möchte es hingehn, allein 
bie Vorliebe für biefen Ungeſchmack bleibt eine klägliche Verirrung. Man 
muß diefe Rathloſigkeit um epijchen Stoff felbft unter den Befleren in Erin: 
nerung behalten, um bie ungeheure Wirkung recht zu verftehen, welche Klop: 
ſtock durch feinen Meſſias in rein ftoffliher Hinficht hervorrief. Allein ſelbſt 
biefes triviale Getändel mit dem Alltäglihen in Zachariäs Dichtungen konnte 
von den Zeitgenofjen als ein Yortichritt begrüßt werden. Denn e8 war von 
einem lebhafteren Geifte eingegeben und in eleganterer Form vorgetragen, ale 
die in trodnem Schematismus erjtarrende Gottſched'ſche Schule Hatte zu 
Wege bringen Können. 

Am Teidlichften unter ben fpäteren Gedichten Zachariäs ift ber „Phae⸗ 
ton.” Die ſchöne Diana erbittet fi) von ihrem Vater, dem Oberften, bie 
Erlaubniß in ihrem Wagen, dem Phaeton, allein ausfahren, und die Roſſe 
felbft Ienken zu dürfen. Der „Neib” will ber jungen Dame den Ruhm 
diefer männlichen Handlung nicht laſſen, und mengt ein Gift unter das Futter 
der Hengfte, damit fie wild und ihr ungehorfam werben. Sie muß fidh ge 
fallen laffen, daß ihr Verehrer, ein Baron, fi zu ihr in ben Phaeton et, 
Futichirt aber eigenhändig davon. An einem See wird Diana burd das 
Lied einer Nire bezaubert, daß fie nicht auf das Geſpann acht giebt. Die 
Thiere werben wild, ber Wagen bricht, und Diana flürzt in ben See. Der 
Baron rettet fie, und erhält zum Dank ihre Hand. Sylphen und andre 
Maſchinen treten hier nicht in ſolchen Heeresmaffen auf, wie font, betragen 
fih aber doch immer noch zubringlid genug, um die Vorzüge des Gedichtes 
abzuſchwächen. 

In angemeßnerer Weiſe als Zachariä zeichnete ſein Genoſſe an den 
Bremer Beiträgen, Rabener, die geſellſchaftlichen Zuſtände der Zeit, indem 
er ſie ſatiriſch darſtellte. Ehe wir aber auf Rabener übergehen, haben wir 
noch einen Rückblick auf deſſen Vorgänger auf ſatiriſchem Gebiet zu werfen, 
auf Liscow. Zwar gehörte Liscow nicht in den Kreis der Bremer Bei⸗ 
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träger, er fei hier nur eingefhoben, um Rabeners Satire mit der feinigen zu 
vergleichen. 

CHriftian Ludwig Liscow's (1701—1760) Leben war eine. Reihe 
der verfchiebenartigften Stellungen im Dienfte von Fürften und Miniftern. 
Durh den ſächſiſchen Minifter Grafen Brühl, deſſen Privatfelretär er eine 
Zeitlang gewefen, wurde er zum königl. Kabinetsfelretär, enblic, zum Kriegs: 
rath erhoben. Vermuthlich war es feine auch im Privatleben unverhüllte 
Satire gegen bie Kleinlichleit und das Verderben ber Höfe und Nriftofratie, 
die ihn in feiner Stelle lange verweilen ließ. Das Treiben bes Grafen 
Brühl, der auf den Ruin Sachfens hin wirthichaftete, gab ihm nur zu viel 
Gelegenheit, feine fatirifche Ader anzuregen, und fo brachte ihn fein Freimuth 
auch hier in Kollifion mit feinem Amte. Unterfuhung, Gefängniß und Ab: 
jebung waren unter dem Brühl'ſchen Syitem die ganz natürliche Folge. Die 
legten zehn Jahre feines Lebens brachte Liscow in der Zurückgezogenheit zu, 
-auf einem feiner Frau gehörigen Landgute, — Liscow's Satire ift auf ben 
eriten Blid höchſt einfeitig, ba fie fi) mit vernichtender Schärfe und Bitter: 
feit an Perfönlichleiten heftet, und zwar an Perfönlichkeiten, die jeder Be: 
deutung zu entbehren fcheinen. Diefer Profeſſor Philippi aus Merfeburg 
und Magifter Sievers aus Lübeck find heutzutage vergeflen, allein fie waren 
in ihrer Zeit nicht ohne einen gewiflen Ruf. Liscow Mnüpfte an fie nur an, 
um gegen die ganze Gattung elender Yinfterlinge und Zeloten geijtiger Tyh⸗ 
rannei bie Geißel feines Spottes zu ſchwingen. Vom Einzelnen ausgehend 
wenbet er feine Satire auf's Allgemeine, gegen bie Pedanterie des Gelehrten: 
thums, gegen religiöfe Verfekerungsfucht einer anmaaßlichen Orthoborie, 
gegen alle jene Wiberfacher des reineren Lichtes ber Vernunft, das ber geban- 
kenloſen Tradition gefährlich zu werden begann. So in ber Satire „von 
ber Vortrefflichkeit und Nothwendigkeit der elenden Scribenten.“ Aber gerabe 
dieſes Angreifen der Perfönlichfeiten zog ihm um fo größere Erbitterung der 
ganzen Gattung zu. Er wurde bejchuldigt, ſich durch feine Satiren ſchwer 
an Gott und feinen Nächften verfünbigt zu haben, fein Name warb auf ber 
Kanzel verfluht und „in ben Abgrund ber Hölle“ verdammt. Und doch, 
wenn man eine feiner Satiren durdliest, wirb man ein ſolches Zorngericht 
fchwer begreifen. Nicht als ob heutzutage nicht auch noch von Zeloten mit 
Heftigfeit gegen geiftige Freiheit geeifert würbe, allein bie Verhältniffe, gegen 
die Liscow ſich wendet, find für uns zum Xheil abgethan, zum Theil erfchei: 
nen fie als unbebeutend, und anderſeits ift felbft in feinen Invektiven ein 
Maaß, welches fie im Gegenſatz zu den Angriffswaffen, deren man fi) bald 
darauf in ber Reipzig= Züricher Fehde bediente, als harmlos ericheinen läßt. 
Man darf aber nicht vergefien, daß Liscow zu einer Zeit fehrieb, wo ber 
Öffentliche Tadel, ben ein Buch erfuhr, für eine perſönliche Beleidigung, für 
eine undriftlihe Handlung angefehen wurbe, daß er erft den Beweis führen 
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mußte, daß Kriti kein Verbrechen fei. Um wie viel mehr Kühnheit gehörte 
bazu, die Grundſchäden bes Syſtems geiftiger Abtödtung aufzubeden, noch 
mehr ſich einzelne Repräfentanten deſſelben perſönlich herauszugreifen, um 
der Mitwelt das elende Abbild derer zu zeigen, von denen fie ſich knech⸗ 
ten ließ. 

Liscow war einer ber eriten und tapferjten Känıpfer für die Aufklärung 
des Jahrhunderts, allein jein Einfluß drang nicht oder wenig in das bürger- 
lihe Leben. Die Berfjönlichkeiten, an die er feine Satire heftete, waren mehr 
in gelehrten Kreifen als unter den mittleren Ständen befannt, bie erit für 
geiftiges Leben berangebildet werden follten, und jo war aud ber vielfach 
gelehrte Ton feiner Satiren einer tieferen Einwirkung nicht günſtig. Dazu 
fommt, bei allem ©eift und glänzendem Wit, eine Gedehntheit und Weit- 
fchweifigfeit, die, wenn immer von dem Streben ausgehend, die Gedanken 
allfeitig zu erfchöpfen, doch nur auf den Kreis berechnet fein konnte, ber in 
einer logifhen Gedankenentwicklung fhon geübt war. 

Ben viel weiter reihendem Einfluß wurden die Satiren Gottlieb 
Wild. Rabenere. Geb. 1714 in ber Nähe von Leipzig, ſchloß er auf ber 
Vürftenfchule zu Meißen jenes Freundſchaftsbündniß mit Gärtner und Gel- 
lert, das auch in ben Leipziger Studienjahren und weiter hinaus lebendig 
blieb. Er wurde Steuerrepijer in Leipzig, endlid Steuerrath in Dresden, 
wo er 1771 ftarb. 

Auch Rabeners literariſche Thätigkeit beſchränkte ſich allein auf Satire, 
doch iſt er in den Formen mannigfaltiger als Liscow, er weiß durch die 
Einkleidung, bald in Briefe, bald in Abhandlungen, Trauer⸗ und Lobreden, 
Vifionen, Todtenliften und Wörterbüdher, eine reiche Abwechjelung hervorzu⸗ 
bringen. Allein der Unterjchied zwifchen ihm und Liscow Iiegt nit nur in 
biefen Yorınen, er trifft das Weſen der Satire. Wo jener von der perſön⸗ 
lichen Invektive ausgeht, hält ſich Rabener ganz allgemein; er greift Niemand 
an, er fucht fogar, mo er Geſtalten zeichnet, jeden Anfchein eines perfünlichen 
Spiegelbildes zu vermeiden. Liscow's Beijpiel mochte ihn jchreden, und felbft 
eigne Erfahrung ihn behutſam machen. Denn aud) er entging ber zänkiſchen 
Kleinlichkeit nicht, die überall Angriffe, Beleidigung oder gar Keberei witterte, 
unb erlebte, daß ein Pfarrer im Boigtlande einen Prozeß wegen gottlofer 
Lehren gegen ihn anſtellte. Er hatte nit den unerſchrockenen Charakter 
Liscow's, aber dad) eine größere Freimüthigkeit, als man gewöhnlich bei ihm 
erfennen will. Zubem ging er von einem ganz verjhiednen Streben aug, 
wobei e8 ungwedmäßig gewejen wäre, ſich ben Weg durd) perfönliche Angriffe 
zu verrennen. 

Man bat Rabener den Vorwurf gemadt, daß er allein die Gebrechen 
des Bürgerftandes mit feiner Satire getroffen, die höheren Stände aber und 
die Höfe unangetaftet gelaffen babe, daß er nicht muthig und fharf genug 
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gegen die Mängel feiner Zeit aufgetreten fei. Das trifft doch nicht ganz zu, 
denn mittelbar wandte er ſich fehr entichieden gegen bie höheren Stände, 
wenn er bie Beſtechlichkeit der Gerichte, die elenden Kunftgriffe, durch welche 
Geiſtliche und Lehrer zu Amt und Würden gelangten, barftellte. Hing doch 
Recht und Geſetz in ben meiften Fällen allein von dem Einfluß bes Adels 
ab, und wurde doch auf die Erbärmlichkeit der Zeit genügend bingewiefen, 
wenn man aufdedte, wie ber Bürgerftand, auf dem die Bildung und: geiftige 
Vortentwidlung beruhte, fein Wohl und Wehe von der Rohheit und Willfür 
bes politifch bevorzugten Standes abhängig machte. 

Aber ſelbſt zugegeben, daß ſich Rabener von direkten Angriffen auf die 
Höfe und den Adel zurüdgehalten, wie will man ihm daraus einen Vorwurf 
machen? Zumal ba er, weitab von aller Schmeidhelei, fie gar nicht geſchont 
hat. Bei ihm ift, troß der lachenden Maske ber Satire, das regfte Streben 
zu erfennen, auf und für bie Zeit zu wirken. Da gab e6 zupörderft im bür- 
gerlihen Leben genug aufzuräumen, und bies Nächfte war hier das Zweck⸗ 
mößigfte. Auch war es nicht überflüffig, daß er ben Mittelftänden zuerft bie 
allgemeinen menſchlichen Typen der Thorheit und des Laſters, bie ja auch 
die ihrigen waren, vorhielt, den Geiz, den Wucher, Habſucht, Sittenlofigkeit, 
Berihwendbung. Solche Bilder, populär und humoriſtiſch ausgemalt, konnten 
des Kindrudes auf eine Generation nicht entbehren, die ſich zum Selbſt⸗ 
denken nur erft angeregt fühlte, mochte fie die Beifpiele auch oft genug vor 
Augen gehabt haben. 

Aber dabei blieb er nicht ftehen. Bald wußte er dieſe allgemeinen Typen 
zeitgemäß zu inbivibualifiren, bald auch aus einer reihen Beobachtung eine 
Reihe ber mannigfaltigjten Zeitcharaktere Hinzuftelen. Allerdings haben dieſe 
nicht jene fharf ausgeprägten Züge, um demüthigend und aufregend das Ge 
willen der Zeitgenoffen zu ergreifen; allein fie find ergöglid, voll Humor, 
verftändlih und durhaus populär. Um in dieſem Sinne jtet8 eindringlich 
zu wirken, hält er jih an Allbekanntes in Sitten und Gewohnheiten, unb 
das Gerinafügigfte ift für ihn nicht zu unbedeutend um anzulnüpfen, und 
fortleitend die Aufmerkſamkeit auf Bebeutfameres zu richten. So in ber 
Abhandlung von „Slüdwünfhungsihreiben,” worin er ein pedantiſches Her: 
fommen bürgerliher Konvenienz lächerlich macht. Erniter, bei allem Humor, 
greift er in das Leben durch das „Schreiben von vernünftiger Erlernung ber 
Wiſſenſchaften auf niederen Schulen,“ das er gegen bie Vernadhläßigung 
wendet, die die Mutterfpradhe, und alle für das Leben praktiſchen Kenntniffe, 
zu Gunſten eines trivial fchematifirten Unterrichts in den alten Sprachen, 
erfuhr. Der Jugenderziehung, und nicht allein ber bürgerlihen, aud der 
adligen, ift noch manches Blatt bei ihm gewidmet. Meifterhaft ift die kurze 
Korrefpondenz (in den „fatirifchen Briefen“) worin ein Oberfter einem Freunde 
feinen Feldprediger für eine Pfarre empfiehlt. Der Vorgeſchlagne weiß zu 
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leben und durch die Finger zu ſehn, iſt ein tüchtiger Kumpan bei der Flaſche, 
und nimmt auch wohl eine Kammerjungfer, die untergebracht werden muß, 
zur Frau. Der Brief, welchen der Feldprediger ſchreibt, iſt keineswegs voll 
zaghafter Schonung gegen den Adel. — Zahlreich wie die Thorheiten der 
Menſchen, in Moden, Nahäffung unverſtandner Sitten, Zügen der Lächerlich⸗ 
feit, ber Schwäche, Niedrigfeit und Gemeinheit, ift die Ausbeutung berfelben 
in Rabeners Satiren. Allgemein faßlih, und jelbft dem Gebildeteren durch 
Wit und Tünftlerifhe Behandlung ber Form und Sprache ſich empfehlend, 
gehörten fie bald zu ben gelefenften Schriften. Nicht gewaltſam aufrüttelnd, 
fonbern mit lachender Mahnung, drangen fie in das bürgerliche Leben, klär⸗ 
ten die Blide, und Iuden zum Denken über öffentliche und rein menfchliche 
Dinge ein. — 

Bon dem allergrößten Einfluß aber, ja der eigentliche Dichter aller Stände, 
der Dann des gejammten Volles, wurde Rabeners Freund Gellert. Er 
hatte zwar nicht jenes, die ganze Literatur mit einem Schlage umgeitaltenbe 
Talent, wie der jüngfte Mitarbeiter an den Bremer Beiträgen, Klopftod; 
allein Gellert hebt fih in andrer Weife hoch hinaus über ben Kreis feiner 
Genofien. Er gewann ein größeres Publitum als alle übrigen, er wirkte 
auf Gemüth und Moral, und wurde der allgemeine Lehrer und Liebling. 

Chriftian Fürchtegott Gellert wurbe 1715 zu Hainichen bei Frei: 
berg geboren, wo fein Vater Prediger war. Don ber Meißner Fürftenfchule 
wandte er fi nad Leipzig, wo er Philofophie und Theologie ftubdirte. 
Allein angeborne Schüdhternheit ließ feine erften Verſuche, von der Kanzel 


zu reben, fo fehr mißglüden, baß er nad) Leipzig zurüdging, zuerft als Hofe 


meifter, um fih an ber Univerfität zu habilitiren. Er wurde Privatdocent, 
fpäter außerordentlicher Profefior der Moral mit 100 Thalern Gehalt. Weiter 
brachte er es nicht in feiner akademiſchen Carriere. Eine fpätere Beförderung 
zum ordentlichen Profeffor mußte er wegen zunehmender Kränflichfeit aus: 
ſchlagen. Sein Leben war ein unausgefebter Kampf mit ber Gebredhlichkeit 
des Körpers, die ihn von Kindheit auf in fich gekehrt, ſchüchtern, zaghaft 
gemacht hatte. Die Leiden wuchſen mit den Jahren, zugleich aber mit feiner 
innigen Frömmigkeit, die ihn über Mißmuth und Lebensermübung wieber 
hinweg bob. In ihr fand er feinen Troft in den lebten ſchmerzensvollen 
Tagen feines Dafeins. Sein Tod (1769) ward als ein kummervolles Ereig- 
niß in Deutſchland betrauert. So allfeitiger Liebe hatte felten ein Schrift: 
fteller genofjen, denn feinem fonft war es gegeben, ben poetifhen und mora⸗ 
liſchen Wärmegrab der Zeit fo zu treffen, daß er auf ein allgemeines Ber: 
ftändniß gerabezu berechnet erſchien. 

Nicht mit großer Tchöpferifcher Kraft ausgeitattet, aber doch von viel- 
feitig geftaltungefähigem Talent; durch feinen hoben Flug ber Phantafle 
getragen, noch auch von befondrer Tiefe der Empfindung, dagegen liebenswürbig 
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in ber Reinheit feines Gefühle, ftand er mit feiner Begabung in der richtigen 
Mitte, wo ihm das Bildungsbedürfmiß und die Faſſungskraft der Zeit ent: 
gegen famen. Jene beiden Richtungen, bie veritandesmäßig refleftirende und 
moralifirende, und daneben das Streben bie Innerlichkeit zu eignem Leben 
zu erweden, zwei Richtungen, die in ihren Gegenſätzen noch mit einander 
rangen, wußte er zur Harmonie zu bringen; und grade die durchſchnittmäßige 
Haltung zwiſchen höheren Geiſtesanſprüchen und einer vorausjeßungslofen 
Bildungsftufe, trug ihm die Theilnahme des gefammten Publikums ein. Dazu 
kam die DVielfeitigkeit, mit ber fi feine Natur, bald auf dem Gebiet des 
Dramas, bald des Romans, der Fabel und bes geiftlichen Liedes auszufprechen 
fuhte. Ging er auf dem einen burdaus vom vollsthümlihen Standpunkt 
aus, fo ließ er andrerſeits aud die befondre Richtung mehr auserlefener 
Kreife auf fi wirken, um fie zur allgemeineren Geltung zu bringen. 

Denn ſchon begann bie Empfindfamleit fih in ben Gemüthern zu regen, 
in dem Antheil der Frauen erwuchs der Dichtung ein neues Publikum, und 
ihre. Aufnahme in ben Gang ber Literatur machte die Bewegung zugleich 
raſcher und innerlich lebendiger. Die Romane des Englänbers Richardfon 
fingen an in Ueberfegungen befannt zu werden. Man ſchwärmte für Pamela 
und Clariffa, man gab fih mit Wonne ber Rührung bin, und war entzüct 
die Empfindung, nad deren Ausbrud man noch ſchüchtern gerungen hatte, 
bier die Sprache einer ganzen Empfindungsfeligfeit veben zu‘ hören. Gleich. 
gejtimmte Gemüther fanden fih, es fchlangen ſich zarte Bande der Freund⸗ 
ſchaft zwijchen verſchiednen Geſchlechtern. Der Kultus des Gefühle begann, 
gemeinfame Rührungen galten als Pflicht; Thränen, der Tugend geweint, 
wurden zu ſchönen Opfern auf dem Altar der Menſchheit. Noch traten diefe 
Regungen leife auf, aber fie’ waren ba, ftille Gemeinden Fultivirten fie bereits 
eine Zeitlang im Geheimen, ehe fie zum gewaltfam allgemeineren Ausbruch 
famen. In diefe Bewegung trat Gellert ein. Nicht er hat die fentimental: 
empfindfame Richtung eingeführt, und nicht Richardſons Romane haben fie 
erihaffen. Ihre Keime lagen in der Zeit, fie waren eine unbewußte Oppo- 


Empfind- 
famteit. 


fition gegen die Feſſeln des Verſtandesdruckes, ein erftes noch halb unmün⸗ | 


diges Erwachen der Innerlichkeit. Und ganz natürlich war es, daß Alles, 
was dieſen aufglimmenden Funken zu nähren verſprach, mit ftillem. Freuden⸗ 
Schauer willlommen gebeißen wurde. In Gellerts Natur lag es nicht, irgend 
einer Regung einen leidenfchaftlicy gefteigerten Ausdrud zu geben. Wenn 
er die empfindfame Richtung fortleitete, geſchah es mit bem Maaß einer noch 
ängftlihen Behutjamkeit, das durh Moral, Verſtand und Religiofität in 
Schranten gehalten wurde. In diefem Sinne bildete er fie aus, und zwar 
für ein Bublitum, das eben noch nicht tiefer ergriffen war, und fih von ihm 
mit ganzer Anhänglichkeit bewegen und fortziehen Tief. Allein jene ängftliche 
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Zaghaftigkeit, womit er die ohnehin ſchon zarten Saiten der Empfindung 
behandelte, ſollten ihm und ſeinem mehr auserwählten Kreiſe auch gefährlich 
werden. Der Uebergang in unmännliche Weichlichkeit lag nahe, weniger der 
überraſchende Sprung in Verirrungen der Phantaſie, deren Ungeheuerlichkeit 
der Vernunft wie dem geſunden Gefühl zuwider laufen. 

Gellert begann feine literariſche Thätigkeit an ben Schwabeſchen Be- 
luſtigungen, wurde aber von Gärtner bald für die Bremer Beiträge gewon⸗ 
nen. Hier machte ihn eine Reihe ſeiner Fabeln zuerſt bekannt, dann folgten 
auch einige ſeiner Luſtſpiele. Der Geſchmack am Schauſpiel war in Leipzig 
rege, das Theater der Neuber ſtand noch im beſten Flor, daneben gewann 
auch die Schönemann'ſche Truppe eine Bedeutung für die Zeit. Eine Menge 
junger Männer war in Leipzig für das Theater, überſetzend und ſelbſt ſchaf⸗ 


fend thätig, die dramatiſche Induſtrie konnte, da die Bühnen noch an keiner 


Ueberfülle, und das Publikum an keinem Ueberdruß zu leiden hatte, als ein 
immerhin einträgliches Geſchäft gelten. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß 
auch Gellert durch die Ausſicht auf Erwerb zu theatraliſchen Arbeiten ver: 
Iodt wurd⸗ (fam er body ziemlich mittello8 nach Leipzig) J denn an einen 
inneren Trieb zur dramatifchen Kunft ift bei feiner Natur fchwer zu glauben. . 
Auch brachte er der Bühne ein jehr geringfügiges Talent entgegen. Trotzdem 
fchrieb er eine ganze Reihe von Xuftfpielen, und was nody mehr ift, er ge 
Iangte mit benfelben zu einem gewiſſen Anfehn auf dem Theater. Die Yaf- 
fung feiner Stüde verräth vielfach Gottſchediſche Schule, oder vielmehr 
Schule der Frau Gottſched, befonder8 in dem breiten und Tühl verftandes- 
mäßig entwidelten Dialog. Kompofition und dramatiſche Verwidlung find 
höchſt Findlich, zumeilen geradezu albern, bie Stüde beitehen aus aneinander: 
gereihten Scenen, in welchen fich die Handlung unter endlofen Wiederholungen 
abfpinnt. Allein zwei Elemente waren es, die Gellert, wenn nicht zuerft auf 
die Bühne brachte, doch zuerft in umfaffender Weife ausbeutete, Moral und 
Nührung. Nicht fo daß die Handlung vorwiegend barauf hin komponirt 
wäre, auch entwideln fi) die Charaktere keineswegs nach diefen Richtungen. 
Ohne tiefere Kenntniß des Lebens und der menſchlichen Leidenſchaften, bringt 
er nur bie gewöhnlichiten Geftalten der Alltagswelt in eine nit ungewöhn⸗ 
Yihe dramatifche Verbindung, und der Dialog iſt's allein, der die Koften bee 
weinerlihen und moralifirenden Aufwandes zu tragen bat. Die Tugenden 
machen fi bei ihm burd ihre Prahlerei meift fehr unangenehm, bie Laſter, 
die der Ängftlihe Dramatiker nur von unverbürgtem Hörenfagen Tanate, 
fogar höchſt lächerlich. Wo er Gutes und Böfes nicht bejonders betont, 
zeichnet er mit fehr mangelhafter Charakteriftit nur die triviale, proſaiſche 
Natur des Menfchen, wie fie jebem auch ohne befondre Beobachtungsgabe 
entgegentritt. Komiſch ift faft nichts in feinen Luftipielen. &s war ihm 
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auch mehr darum zu thun, durch fie „mitleidige Thränen zu erwecken, als‘ 


Lachen hervorzurufen.“ | 

Eins feiner Stüde, „die Betfchwefter,“ worin er bie Scheinheiligfeit 
geißelt, machte Auffehn, da es gegen bie Pietiften gemünzt ſchien. Allein 
mit fanfteren Händen ift die Heuchelei als Laſter wohl niemals angegriffen 
worden. Denn diefe Betfchwefter thut nichts Schlimmes, fie unterläßt es 
nur Gutes zu thun, ift hartherzig, von böfer Zunge, und fann fid nicht 
recht entjchließen, die Außfteuer ihrer Tochter herauszugeben. Endlich) wird 
fie durch einen Porzellanauffag „mit gebenkelten Taffen“ gewonnen, und er: 
fheint zum Schluß eine ganz liebe Frau. Trog diefer Behutfamleit, mit 
der er bie Yrömmelei abmalte, wurde er doch fehr ängſtlich und befümmert, 
als er erfuhr, daß ihm biefes Stüd von wirklich frommen Seelen falſch ge 
deutet, und von Pietiften übel vermerkt werbe. Wie ſehr es ihm aber Ernſt 
um die Sache war, bemeist die zweimalige Behandlung diefes Stoffes und 
Charakters, einmal als Luftfpiel, das andremal als Erzählung in Verſen, 
und unter demſelben Titel. — Als Gellerts beſtes Stüd hat immer „Das 
Loos in ber Lotterie“ gegolten, und in der That hat es wenigſtens eine 
ſcheinbare bramatifche Verwidlung, und in Einem Charakter treten ein paar 
feftere komiſche Züge hervor. Moralifirt wird darin fehr viel gegen Geiz, 
Putzſucht, üble Behandlung ber Dienftboten, und ſchlechte Sitten, welche 
leihtfinnige Sünglinge von ihren Reifen mitbringen. Andre Luft: Sing: 


und Scäferfpiele: Die zärtliden Schweftern, das Band, das 


Dratel, Sylvia übergehen wir. 

Der Mangel an Menſchenkenntniß, an tieferem und freierem Blid für 
das Leben, der Gellerts dramatiſche Arbeiten fo flach und trivial machte, 
tritt im Roman, wo fi) ein größerer Raum für bie Charakterentwidlung 
darbot, erſt recht hervor. Angeregt wurde er durch Richardſons Pamela, 
über bie er „mit einer Art von füßer Wehmuth einige ber merfwürbigften 
Stunden verweint hatte.“ Wie er biefen Roman unter die Mittel vechnete, 
durch bie man „zur Tugend gelangen und fie vermehren“ könne, fo beſchloß 
er einen Roman in gleihem Sinne zu verfaffen. Aber fein „Leben ber 
ſchwediſchen Gräfin von G*** wurde eines ber graufamften Mittel, 
bie wohl jemals für die Tugend erfunden worden find. Er hätte gern große 


Gellerts 
Roman. 


Leidenſchaften und große Schickſale in Bewegung gefebt, allein dazu fehlte - 


ihm alle Kenntniß, alle Anfhauung, ale bivinatorifhe Tiefe. Er Tonnte 


nur gewöhnlihe Menſchen, am beften gute, fromme und mäßig verftändige . 


Leute ſchildern. So erfhuf er ein ſchreckenerregendes Fatum, das ben Men: 
Ihen zum bloßen Spielball feiner Launen macht, und ihn durd) die einf 
ften Handlungen unbewußt eine Ueberlaft von Schulb auf fi laben 
Denn was jemals Gräßliches erdacht worden ift: Vermählung zwifche 
tern und Kindern, Bigamie, Blutfhande, Mord — Alles bas, und 
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ift übereinander gehäuft, und muß, wiflenlos und wiberwillig, von einem 
einzigen Kreife von Menſchen ausgeftanden werden. Dabei ftehen bie Cha- 
rattere der Unglüdlichen in vollfommenftem Widerfpruch zu ihren Vergehungen. 
Keiner ber Hanbdelnden will das Böfe, jeder taumelt blind von Schandthat 
zu Schandthat, deren jede doch als eine Schuld gefühnt werden jol. Ein 
rigoriſtiſches Betonen der Pflicht kommt dazu, um ben moralifhen Geſichts⸗ 
punkt zu verrüden, und daneben weiß das Gefühl, durch haltlofe Verweich⸗ 
lichung vollkommen in die Irre gebracht, zwiſchen Sittlichfeit und Unfittlid: 
feit nicht mehr zu unterjcheiden. Die Tendenz, durch Darftellung bes Böfen 
moralifh zu wirten, geht dadurd nicht nur verloren, fonbern fie kehrt ſich 
felbit um, und wird unmoraliih. Hätte Gellert eine Ahnung von dem 
Srunbübel feines Buches gehabt, er wäre mit Recht noch viel befümmerter 
geworden, als über den gefürchteten Anftoß feiner „Betichwefter.“ — Auch 
fonft läßt fi von der ſchwediſchen Gräfin wenig Gutes fagen. Die Dar: 
ftellung ijt gebehnt, ermüdend, langweilig, fie bringt aud) nicht das Geringite, 
was ein poetiſches Interefje erregen könnte. Troßdem aber erhielt dag Bud 
außerordentlihen Beifall. Denn Moralpredigt über Moralpredigt knüpft die 
Schredensereignifjie zufammen; ein unfäglier Thränenjammer ift über das 
Ganze ausgegoffen, und nährt bie unb da ein ungefundes Blümchen ber 
‚Empfindjamfeit. Allein einen Anhalt findet man auch in diefem Buche, 
der zu Gellerts Verdienſten hinüber leitet. Denn bier fchon läßt fih in 
eingeftreuten Betrachtungen eine religiöje Duldſamkeit hören, die in über: 
rajchender Weije das Recht der Bermunft gegen ben Togmenglauben bervor: 
hebt, und das rein Menfhliche im Chriſtlichen beient und vertheibigt. Der: 
gleihen, woburd er ber Zeitbewegung in beflerem Sinne gehört, zeigt ihn 
auch in biefem jeinem Roman befjer und über der Richtung ftehend, in bie 
fi fein Gefühl und Talent verloren hatte. Verlaſſen wir darum ben Kreis 
feiner Irrungen, und betrachten wir ihn auf dem Gebiet, wo er von wahrer 
Bedeutung für feine Zeit wurbe. 

In der Fabel und im geijtlihen Liede wandte er fi an das geſammte 
Bolt. In beiden Gattungen ging er von der Moral aus, und zwar von 
einer gejunden, durchaus populären Moral. Wie Hagedorn, hatte aud 
Gellert in ber Fabeldichtung jeine Studien an Lafontaine gemadht, gelangte 


aber zu einem bei weiten glüdlicheren Refultat. Hageborn ift, befonders in. 


der Thierfabel, oft gelehrt und fpitsfindig, Gellert immer Har, ungeſucht und 
volksthümlich. Auch bei ihm gebt neben ber Thierfabel die Erzählung von 
Begebenheiten aus dem menſchlichen Leben, von Anekdoten und Charafter: 
zügen, aus welchen fi ein Moralfaß, ein Gedanke, eine Wahrheit ent: 
nehmen läßt. - 

Wenn wir oben den Mangel an tieferer Menſchenkenntniß bei Gellert 
ald ein Hindernif für die Entwidlung von dramatiſchen Charakteren bezeichnen 
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mußten, fo tritt derfelbe in ber Fabeldichtung, wo allgemeine Verhältniſſe 
behandelt werben, nirgends hervor. Hier weiß er dem Gemwöhnlichen durch 
den Reiz der Darftellung fogar die Züge bes befonders Charafteriftifhen zu 
geben. Was an augenfälliger Thorheit oder nur Eigenheit in allen Ständen 
vortommt, unter Amtsrivalen und Nachbarn, in Gefelfhaft und auf der 
Straße, was im Volke ſprüchwörtlich bekannt ift, giebt ihm den Stoff her 


für. feine Geſchichten. Ein natürlicher Humor, Wis, und leichte nedende 


Satire beleben die Darftelung. Bald breitet biefe ſich in behaglich liebens— 
würbiger Gefhwäßigfeit aus, bald faßt fie die Gegenftände knapp zu einem 
plaftifh" hevorfpringenden Bilde zufammen. Weil nur das Gewöhnliche ge: 
ſchildert wird, erjheint bie und ba ein Tichtblid auf eine verborgene Regung 
bes Herzens ſchon als tiefere pſychologiſche Beobachtung; und weil Gellert 
bier nur fchildert was er kennt, fo erichafft fein Talent auch aus dem Ge⸗ 
wöhnlihen wahre Typen bes Lebens. Es find Gefhichten, bie das Bolt 
wie einen Spiegel der Weisheit aufnehmen mußte, unb bie fi) ebenfo in 
den anſpruchsvolleren Geſchmack durch vollendete Liebenswürdigkeit einfchmei- 
cheln. Wer liest nicht heut noch mit ungetrübtem Vergnügen jene Geſchichten 
von dem Bauern und dem Amtmann, von dem alten Hute, der immer eine 
neue Mode angab! Dann die beiden Wächter, das Rhinoceros, die ſchlauen 
Mädchen, das Geſpenſt, den Prozeß, den Schatz, die Lügenbrücke; unter den 
Thierfabeln den Tanzbär, und wie viel andre noch! Welch eine Fülle friſche⸗ 
ſten Lebens! In Gellerts Fabeln hat das Volksthum ſelbſt poetiſche Sprache 
gewonnen, und daher der unermeßliche Anklang und Einfluß auf das Volk. 
Selbſt die angehängte Moral trug weſentlich dazu bei, fo wenig uns heut- 
zutage das philiftröfe Zöpfchen behagen will. Für ein geiftig erft heran: 
wachſendes Publitum aber war es zwedmäßig, den Gedanken, jelbjt wenn es 
ihn ahnend aus ber Gefchichte errieth, noch in einem moralifhen Kernſpruch 
deutlich auszuprägen. Damit flog fi ihm zugleich das rein geiftige In⸗ 
tereffe auf, und zwar in Verbindung mit einer Auffaffung ber Religion, bie 
in ihrer menſchlichen Reinheit und Milde die Gemüther frei aufathmen Tieß 
von bem Gewiſſenszwang einer undulbfamen Drthoborie. 


Bellert's 
Sabeln. 


Diefelbe Volksthümlichkeit geht durch Gellerts geiftliche Lieder. Eben 


weil ihnen ein höherer Schwung fehlt, weil in ihnen Moral und verſtandes⸗ 
mäßige Haltung mit der Empfindung Hand in Hand gehen, traten fie den 
Herzen ber Zeitgenofjen fo nahe. Gellert kam feiner Bildung nach von ber 
Wolfſchen Philofophie her, deren mathematiſche Methode er auch auf die Re 
Yigion anwandte. Ahr Höhepuntt wurbe ber verftandesmäßige Beweis von 
der Göttlichkeit des Chriſtenthums. Diefer Iehrhafte Zweck brängte fih auch 
in viele feiner geiftlichen Xieber, bie dann eben nur zu gereimten Moralpre⸗ 
digten werben. Allein das Gemüth war eben fo mächtig in ihm, und bei 
feiner Religiofität ebenfo betheiligt, wie ber Verftand. Daher in der Mehr: 
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zahl feiner Lieder die innige Verbindung ven Denken und Empfinden. Nicht 
tief, nicht mit dem Kraftgefühl Luthers, aber warm und herzlich jprechen fie 
von Gemüth zu Gemüthe. Lieder wie: „Auf Gett, und nicht auf meinen 
Rath" — „Wie groß ijt des Allmächtgen Güte — „Benn ih c Schöpfer 
deine Madt* — „Mein erit Gefühl fei Preis und Dank“ —, bann das 
fhöne: „Ih hab in guten Stunden“ — und andre, find unvergejien, und 
werben nicht nur in Gefangbüchern, fie werden im Bolfe jertleben. 

Gellert war kein frömmelnder Kopihänger, wie jehr die Kränklichkeit, 
beionders jeiner letzten Lebensjahre, ihn oft niebergefhlagen, mutbled und 
ängitlich für fih und antre in religiöfen Dingen madte. Er war einer ber 
thätigften Bildner und Erzieher ber Nation für geijtige Eultur. Nicht geräufch- 
voll und mit fharf pelemifhen Waffen, ſondern ftill, beſcheiden, voll von 
Zweifeln gegen jeine Kraft, aber mit Harem eindringlihen Wert; wie Ra- 
bener, immer vom Nächſten ausgehend, und mit ganzem Berjtändniß der 
Zeitbebürfnifie ing Große und Allgemeine wirkend. Haller und Hagedorn, 
wie bedeutend immer für bie Literatur, hatten doch nur auf den Kreis der 
Gebildeteren entſchiedneren Einfluß geübt. Gellert übertrifft fie nit nur 
in ber Behandlung der Sprade, bes Verfes, der dichterijchen Form, er wirkt 
duch den Inhalt feiner Fabeln und Lieber gleihmäßig auf Gebildete und 
Ungebilbete. Ihm, dem fchüchternften von allen firebenden Geijtern ber Zeit, 
gelang es, die ganze Nation in das Interefje für die Literatur zu ziehen, die 
Literatur erzählend und Tehrend zur Volksſache zu machen. Und die Nation 
war ihrem Lehrer dankbar. Nicht nur fein Ruhm war außerordentlich, auch 
feine Liebe. Er wurde der allgemeine Berather von Taufenden. Nicht nur 
religiöfen Troft verlangte man von ihm, auch Rath und Hülfe für das Leben. 
„In ber Nähe und in der Ferne (erzählt fein Freund und Biograph Cramer) 


Senerrs glaubten bie Lefer und Leferinnen feiner Schriften, daß fie ihn zum Freunde, 


Einfluß, 


zum Rathgeber, zum Kunftrichter, zum Lehrer haben müßten, und dies Ber: 
trauen zu ibm verwidelte ihn in einen weitläufigen Briefwechſel, ber ihm 
wegen der Schwachheit feines Körpers zumeilen bejchwerlihd wurbe, bem er 
ſich aber nicht entziehen wollte, weil er benen lieb und nützlich war, mit 


"denen er ihn führte.“ — „Väter wollten von ihm wiffen, wie fie ihre Söhne 


erziehen, Mütter, wie fie ihre Töchter bilden, junge Frauenzimmer, wie fie 
über biefe und jene Anträge zur Verheirathung für Entichliegung faflen, 
Jünglinge,, wie fie ftudieren, Zweifler, wie fie ihren Unglauben bekämpfen, 
Diele aus der großen Welt, wie fie den Gefahren und Verſuchungen berjelben 
entgehen und wiberftehen follten! Gellert ftand einem jeden bei mit Unter: 
richt, Rath, Berubigung, Ermunterung, Belehrung, Troft und Fürbitte.“ — 
Auch fehlte es nit an praftifchen Liebesdieniten, bie man ihm entgegen 
brachte. Gelbgefchenfe anzunehmen verftieß im jener Zeit noch nicht gegen 
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Das Zartgefühl; Gellert, für die Mitlebenden ein Mufter von Reblichkeit und 
zartem Gewiſſen, fand feinen Grund dergleichen auszufchlagen, fondern nahm 
in feiner befhränften Tage ftil gerührt die Opfer des Danfes. Ein fremder 
Edelmann ſetzt feiner Mutter eine jährliche Penfion von 12 Dufaten aus, 
‚Der Graf Morik Brühl unterftübt ihn felbft mit einem Jahrgehalt, ohne 
ſich als Geber je zu nennen. Prinz Heinrich ſchenkt ihm ein Pferd, das er 
felbft in ber Schlacht bei Freiberg geritten, damit ber Franfe Dichter fich 
durch Bewegung Fräftigen könne; das Schlachtroß verfümmert und ftirbt im 
Dienite der Mufen, der Kurfürft von Sachſen ſendet ihm ein anbres aus 
feinem Marftal. Mit Grauen aber Iehnte der fromme Mann vermuthlid 
das foldatiih gutgemeinte Anerbieten eines preußiihen Hufarenoffiziers ab, 
der ihm einen Theil feiner Beute aus der Schlacht von Zorndorf, als Zoll 
feiner Hochachtung, zuwenden wollte Gerührter mochte er fein, als ein 
armer Bauer zu Anfang eines harten Winter8 mit einem Wagen Brennholz 
vor feiner Thüre hielt, und ihn bat, bie Gabe anzunehmen, als ein Zeichen 
der Exrfenntlichfeit für dns Vergnügen, das er an feinen ſchönen Fabeln ge 
habt habe. Weld eine Einigkeit, von den Großen der Erde herab, bis zu 
ben ©eringften, in der Verehrung des Einen Mannes! Muß man nad fo 
beifpiellojen Beweiſen danfbarer Anerkennung, feine Yabeln und Lieder nicht 
das Sprache gewordene Gemüthsleben der Nation, in ber Epoche ihres 
Erwachens zur Poefie, nennen? Gelbft der größte Mann ber Zeit, Trieb: 
rich IL, der fonft für die deutſche Literatur fein Intereſſe gewinnen konnte, 
ſah fih zur Achtung ‚für Gellert genöthigt. Die Unterhaltung des großen 
Königs und des jchlichten deutihen Profeſſors der Moral in Leipzig (den 
18. December 1760) ijt befannt. Mit Gottſched, der ihm feine Bearbeitung 
von Racines Iphigenia vorgelefen, wußte Friedrih nichts anzufangen; Gellert 
beflamirte ihm eine Fabel, und er war davon und von dem Geſpräch mit 
dem Verfaſſer fo befriedigt, daß er ihn „le plus raisonnable de tous les 
savants allemands* nannte. | 

Halten wir Gellerts Bild im Gegenſatz zu Gottſched noch einen Augen- 
blick feft. Beide find Lehrer an derjelben Univerfität, beide auf dem Gebiet 
der Literatur zu hohem Ruhme binaufgetragen. Und body wie verjchieden 
beide in ihren Tendenzen, ihrem Wirken, in ihrem ganzen Wefen. Gottfched, 
der Mann mit dem riefenbaften Körper, einft der allmächtige Donnrer auf 
dem bdeutfchen Parnaß, der mit unermüblicher Arbeit den deutſchen Geift in 
eine fremde Form zu bannen ftrebte, jebt ein überwundner Gewalthaber, 
feines Nuhmes, ja fogar feiner Achtung baar; Gellert, der kränkliche, ber 
ſcheidne Mann, ber feine mäßigen dichterifhen Gaben mit volksthümlichem 
Seift erfüllt, fie dem gefammten Volke zuwendet, und bie Poefie dadurch 
zur nationalen Bedeutung erhebt! Die Liebe und Verehrung feiner Zeit 


Leben. 


72 Bierted Kapitel. 


erhellt fein Leben, ift unermüblidy fein Grab zw fhmüden, und fein Werk 
wird (nad Göthe's Ausſpruch) für lange Zeit das Fundament ber fitt- 
lichen Kultur in Deutſchland. 


Viertes Kapitel. 
Klopftod. 


Als im Jahre 1748 die erften Gefänge des „Meſſias“ in den Bremer 
Beiträgen erjhienen, war ed, als ob ein gewaltfamer Rud das Gebiet er⸗ 
fhütterte, da8 man dazumal deutjche Literatur nannte. ine nie geahnte 
Tiefe des Gemüths that fih auf, und wie durch einen Zauber hervorgerufen, 
ſchwebte bie Phantafie zum Erftenmal in aller Glorie und Hoheit empor. 
Noch ftuste man vor dieſer Erſcheinung, ſelbſt der Kreis, aus ber fie ber- 
vorging, ſchien nicht ohne Bedenken und Zweifel, ob man es bier mit erhas 
benfter Poefie oder Blendwerf zu thun habe. Die Gemüther, noch niemals im 
Innerſten ergriffen, mußten fid fammeln und faflen, um über den Einbrud 
Har zu werden. Wir haben erzählt, wie die Schweizer bie Anfänge bes 
Meſſias zuerjt mit Tautem Willtommen begrüßten, wie Gottjcheb ihnen feinen 
Bannftrahl entgegen ſchleuderte, wie fith in leidenfchaftlicher Vergötterung 
und gleiher Gegnerfchaft der kritiſche Kampf und der Antheil der Parteien 
um ben Meſſias drehte, und biefer endlich ben Sieg errang. Und in ber 
That in ihm befundete fi) zum Erftenmal die Genialität und Schöpferfraft 
eines ganzen Dichters. Wirkte Gellert auf die Erziehung des Volkes für 
die Literatur, fo erfhuf Klopftod die erften dichteriſchen Werke, die eine groß⸗ 
artige Wendung in bie Titeratur herein führten. Denn von nun an vergeht 
fein Decennium, wo nicht der dichtende Geift in Deutſchland in kraftvoller 
Entwidlung und Steigerung, burd immer neue Thaten feine Münbdigkeit und 
männliche Reife befunbete. 

Friedrih Gottlieb Klopftod wurde am 2. Juli 1724 zu Qued⸗ 
linburg geberen. Sein Vater pachtete das Amt Friedeburg im Mannöfeld: 
hen, wo ber Knabe bis zu feinem 13ten Jahre verblieb. Nachdem er kurze 
Zeit das Gymnaſium zu Queblinburg befucht hatte, kam er 1739 nad) der 
Sculpforte, um von dort 1745 die Univerfität Jena zu beziehen. Glaublidy 
ift es, daß er fi fhon auf dem Gymnaſium, wie erzählt wird, mit Dice 
tungen befaßte, und bier ſchon den Entwurf zu einem epiichen Gebicht üder 
Heinrich den Vogler machte, wie denn auch feine Abgangsrede die Belannt- 
haft mit den epifchen Dichtern der neueren Zeit (Taſſo, Voltaire, Milton) 
bezeugt. Wichtiger jedoh, daß er ben älteren Stoff eines Heldengedichtes 
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bei Seite legte, da ſchon auf der Schule ihm der Plan zum „Meſſias“ be- 
beutenber wurbe. In Jena, wo er Theologie ftubierte, fehrieb er die erjten 
Geſänge, und zwar in Profa nieder, ba er über die Versart nicht mit ſich 
einig war, im folgenden Jahre jedoch, nachdem er Jena mit Leipzig vertaufcht‘ 
hatte, ging er daran, bie Arbeit in die damals noch ganz ungewöhnliche 
berametrifhe Form umzufchmelzen. Von feiner Jugendidee, nicht vor dem 
SOften Lebensjahre an bie Ausarbeitung bes Meffias zu gehen, war er fomit 
bereits abgekommen, und bald Tieß fih auch das Geheimnig des großen 
Stoffes, der fein inneres Leben erfüllte, nicht mehr bewahren. Er verrieth 
es feinem Freunde Cramer, diefer theilte e8 Gärtnern mit, der junge Dichter 
wurde mit ihm und den Genoffen de8 Bundes befannt, und bald waren bie 
erften drei Gefänge des Meſſias in den Bremer Beiträgen (4ter Band, 1748) 
abgedrudt. Der Name des Dichters blieb ungenannt, das Werk aber madjte 
ein Auffehn ohne Beifpiel. — Indeſſen begann ſchon in demſelben Jahre 
ber Freundeskreis, dem Klopftod bald und mit ſchwärmeriſcher Hingebung 
angehangen Hatte, fich zu trennen, und fo verließ auch er Leipzig, und über: 
nahm eine Hauglehretitelle in Langenſalza. Hier ergriff ihn mit ganzer Ge- 
walt eine erfte Jugendliebe, und zwar zu ber Schweiter feines Freundes 
Schmidt. Allein feine Neigung blieb unerwiedert, und der Name Fanny 
Mlingt als ein tief gemüthvoller aber ſchwermüthiger Ton durch mehrere feiner 
Oden. Diejes unglüdlihe Verhältniß bebrüdte ihn, auch fühlte er fich in 
jeiner beſchränkten Stellung nicht wohl. Dazu kam, daß er von dem Auf: 
fehn feines Werkes zu fchnelle Erfolge für fein Äußeres Leben erwartet hatte. 
Seine Stimmung wurde fehr muthlos und niedergefchlagen. Da theilte ihm 
Gärtner brieflich Bobmers Enthuflasmus für den „Mefftas“ mit, und be: 
lebte feine Hoffnungen durch die Ausficht, daß dieſer eifrigft beftrebt fei, 
etwas für die äußere Lage bed Dichters zu thun. Nun fchrieb Klopſtock 
ſelbſt — merfwürdigerweife Tateinifh, aber darum nicht minder jugenblich 
beutfch überfhmwänglih an Bodmer. Er giebt fih ihm ganz als Schüler, 
räumt feine bichterifche Entfaltung dem Einfluß der Schriften der Schweizer 
unter, ja er macht Bodmer fogar zum Bertrauten feiner Herzensangelegen: 
beit. Der Alte, ganz Entzüden, daß der Phönir ber beutihen Dihtung fh ° 
nicht nur literarifch als feinen Jünger bekenne, fondern auch als Menſch Rtoniod 
feine Jünglings- und LXebenshoffnungen ihm an's Herz lege, erwiedert in Bodmer- 
ebenfo eraltirter Weiſe, unb es entwidelt ſich ein Briefwechſel, in welchem 
Bodmer den Jüngeren an Ueberſchwänglichkeit womöglich übertrifft. Auch 
fegte Bodmer Alles in Bewegung, um feinem Schüßling die Wege zu ebnen. 
Er lag feinen Freunden an, daß fie ihre Tebern zu Gunften des Meſſias 
rührten, juchte Haller in Göttingen zu bewegen, feine englifchen Verbindungen 
zu benüßen, damit der Prinz von Wales aufmerkſam auf Klopftod gemacht 
würde; er ging damit um, durch eine franzöfifche Ueberſetzung des Meiftas 
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Sriedrih IT. von Preußen für den Dichter zu gewinnen. Er ſpekulirte auf 
eine Anftelung in Erlangen für ihn, wollte eine Subfcription für die Vollen⸗ 
dung des Gedichte eröffnen und felbft die Drudkoften tragen. Ja, damit 
nichts fehle, fchrieb er felbit an die graufame Fanny, indem er ihr zu Ge 
müthe führte, welche Xebensaufgabe fie für den Dichter habe — ein Brief, 
ber Klopftod gewiß recht wohl that, den er aber, nicht abzugeben, Klug 
genug war. 

Wenn Bobmer durch weiter nichts befannt wäre, als durch dieſe rüh⸗ 
rende und väterlihe Sorge für den Jüngling, in welchem ihm alles Hobe und 
Heilige, wie alle Poefie verkörpert fchien, ſchon das würde genügen, ihm die 
Liebe der Nachwelt zu fihern. Es war zu feinen übrigen Berdienften nur 
eins mehr, denn ohne Frage wurde Klopftod durch feinen Antheil außeror: 
dentlich gefördert. Es ift auf das BVerhältniß beider ein bejondres Gewicht 
zu legen, wir verfolgen daher die Jugendjahre Klopftods bier eingehender 
als fein fpäteres Leben. Denn nicht allein fällt in dieſe Zeit feine ganze 
Entwidelung, auch fein Charakter zeigt ſich bier fhon in der Ausprägung, 
die er für immer behielt. Wenn wir diefen nicht in reinfter Idealität er 
bliden — wie ſich denn auch Bobmer etwas fchmerzlich enttäufcht fehen follte 
— fo bürfen wir nicht vergeflen, daß auch das edelſte Talent den irdifchen 
Mängeln feinen Tribut zu zahlen hat, und nirgends viel Licht ohne viel 
Schatten zu denken ift. 

Klopftod hatte ſchon um diefe Zeit ein nicht geringes Selbftgefühl. „Ich 
glaube, fhreibt er an Bobmer, dag man fie oft aufweden müfjen wird, ehe 
fie nur merken, daß ein Meffias da iſt.“ Indeſſen wollte fih troß aller 
Bemühungen Bodmers feine günftige Wendung für den Dichter finden. Da 
die Stimmung defjelben immer düſtrer und mißmutbiger wurde, folgte Bob: 
mer dem Zuge feines Herzens, und Iud ihn zu fi ein. Klopſtock zögerte 
eine Weile fih von Fanny zu trennen. Allein, wie wunderbar! troß feiner 
unglüdliden Liebe, konnte er an Bodmer eine Frage thun, die diejen hätte 
ein wenig ftußig maden ſollen. Nachdem Klopftod ſich brieflih nad) der 
Gegend und nad) den Freunden erkundigt hat, fährt er fort: „Und noch eine 
Frage, die auch einigermaßen bei mir mit zur Gegend gehört; denn „Mein 
Leben ift nun zum Punkte der Jünglingsjahre geftiegen“ — wie weit woh⸗ 
nen Mädchen Ihrer Belanntihaft von Ihnen, von denen Sie glauben, daß 
ich einen Umgang mit ihnen haben fönnte? Das Herz der Mädchen ift eine 
große, weite Ausficht ber Natur, in deren Labyrinth ein Dichter oft gegangen 
fein muß, wenn er ein tieffinniger Weijer fein wil. Nur dürften die Mäd⸗ 
chens fo nichts von meiner Gefchichte wiffen, denn fie möchten fonft vielleicht 
fehr ohne Urſache zurüdhaltend werden.” — War an bie Aufrichtigkeit einer 
Liebe bei folchen Reflerionen zu glauben? Enblid folgte Klopftod dem Rufe 
bes Freundes, und begab fih (im Sommer 1750) auf den Weg nad ber 
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Schweiz. Er reiste in Begleitung zweier jungen Schweizer, beide Bodmers 
Schüler, bie in Deutſchland ihre Studien gemacht hatten. Der eine, ber 
für die Literatur vielfah thätige %. ©. Schultheß, der andre %. ©. 
Sulzer, der fpäter als Kunfttheoretifer (in Berlin) einen großen Namen 
erwarb. Ihnen hatte Bobmer feinen Schüßling empfohlen. _ Die jungen 
Männer trafen unterwegs zuſammen. 

Bodmers Haus, fo berühmt geworben burd den Beſuch ber größten 
Dichter, fteht noch heut, wenn auch viel verändert, auf berfelben Stelle. 
Oberhalb der Stadt gelegen, fchaut es aus feiner Umgebung von Garten: 
bäumen hinab auf die Dächer und Thürme von Züri. In ber Tiefe der 


Spiegel des Sees, grade aus die Kette der Albisberge mit dem hohen Uetli, j 


links der weite Blid auf die. Gipfel dev Schneeberge. Ein beneidenswerther 
Befis, und eine Augenweibe, die nicht blos der junge Göthe als ſchön und 
herrlich pries. Hier hatte Bobmer feinem jungen Freunde Wohnung bereitet. 
Wie ein Xiebender harrte ber Alte fein, und mit hoqhfliegenden Lebenshoff⸗ 
nungen langte der Erwartete an. 

Allein beide hatten ſich in ihren Briefen zu einer Graltation gefteigert, 
ihre Erwartungen auf eine Höhe gejpannt, daß ber lebendige Eindrud ihrer 
Perfönlichkeit dahinter zurüd bleiben mußte. Anftatt eines träumeriſch-weichen 
Sünglings, umgeben von dem Nimbus meffianiicher Heiligkeit, fah Bobmer 
zu feinem Erftaunen, einen lebensluftigen, jungen Weltmann vor fih, und 
diefer wiederum fand in dem Erjehnten einen etwas altmodiſchen, kleinſtädtiſch⸗ 
pebantifchen und eitlen alten Herın. Man mußte fih im eriten Moment 
nicht in einander zu finden. Bobmer, feiner Begeifterung getreuer, konnte 
trotzdem einem Freunde fchreiben, daß er nach dem erjten Anblic jeines Gaftes 
„bie ganze Nacht in Ecftafe gelegen ſei,“ allein bie Verfchiedenheit der Na⸗ 
turen und ber Lebensjahre ftellte doch bald das Mißverhältnig heraus. 

Klopftod, froh den brüdenden Feſſeln feiner bisherigen Lage enthoben 
zu fein, wollte ungebunden feine Jugend genießen, und war nidyt rüdfichts- 
vol genug, -die.Eigenheiten und Grillen feines Gaftfreundes zu fchonen. 
Diefer, der paradiefiihe Tage ftiller Gemeinſamkeit erwartet, der in Gedanken 
fon die Gefänge des Meffias unter feinem Dache hatte wachen fehn, ber 
auch auf Antheil, Rath und Unterftühung für feine Noachide von dem 
Jüngeren, deſſen höherem Talent er fih willig und gern unterorbnete, gehofft 
hatte, er mußte erleben, daß fein Saft fih wenig um ihn kümmerte. Er fah 


ihn in ber Stadt Bekanntſchaften machen, mit Altersgenofjen luſtig umher: u 


ſchwärmen, in fremder Gefelfchaft glänzen, mit Mädchen tändeln, und an 
feine Aufnahme feiner Arbeit denken. Er jah ber Jugend viel nad, und 
ließ ihn, wenn immer mißgeftimmt, eine Weile gehn. Allein Klopftod hatte 
nicht einmal die Rüdfiht Bodmers Freunde, nicht einmal Breitinger aufzu= 
fuchen, er ging ganz auf in einem Kreife, ben er fich felbjt gefchaffen hatte. 


Klonfiod 
Bird. 
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Trotzdem veranftaltete Bodmer eine Zuſammenkunft ber ſchweizeriſchen Ber- 
ehrer des Dichters zu Winterthur, und war verföhnt, als Klopftod die Ge- 
ſellſchaft durch Vorleſung einer Ode „ber Zürdherfee“ erfreute. Sie war das 
Produkt eines jchönen Ausfluges, den biefer in froher Gejellihaft unter- 
nommen batte. 

Inzwiſchen änderte ſich die Lebensweife Klopftods durchaus nicht. Bod— 
mer fah feinen Hausgenoffen faft gar nicht mehr, und nur gerüchtweife drangen 
allerlei wunderliche Dinge über benjelben zu ihm hinauf. So die Nachricht, 
daß der Dichter des Meſſias ſpekulative Plane verfolge, und fih an der 
Seidendruderei eines feiner neuen Freunde geſchäftlich betheiligen wolle. 
Begriff Bodmer, der wirfli in einer idealen Welt lebte, die flatterhafte und 
leichtfertige Hingabe feines Freundes an äußerlihe und rein profaifche Tinge 
nicht, fo war er um fo mehr betrübt, daß ber Meſſias, die Dichtung, von 
der er ben Sieg für feine langen literarifch-fritiichen Bemühungen, und einen 
Höhepunkt für die Poefie erwartete, babei natürlich fehr in den Hintergrund 
trat. Aber er war auch gefränft über bie Vernachläſſigung feiner felbit. Die 
Enttäufhung ſchmerzte ihn tief, denn fein Verhältniß zu dem jüngeren Dichter 
war grabezu eine Herzensangelegenheit gewejen. Sehr ſchmerzlich mochte es 
ihm daher fein, daß dieſer bald darauf fein gaftliches Haus verließ, und in 
bie Stabt hinunter z0g, um feine Zmede beffer verfolgen zu können. Doc 
ließ er ihn ziehen, ohne Vorwurf, und ohne das gute Einpernehmen ftören 
zu wollen. 

Charakteriftiih für beide ift ein Brief, den Bodmer um biefe Zeit an feinen 
Freund, den Arzt Zellmeger, ſchrieb. Er Iautet (mit einigen Auslaffungen): 
„Herr Klopſtock ift nicht mehr bei mir, aber er ift doch noch allhier, und 
wird auch über den Winter bier bleiben. Er bat fein Logis bei Herrn 
Hartmann Rahn,*) einem jungen Manufakturier, bezogen, ber feit einem 
Sahre die Kunft erfunden hat, Blumen von allen Farben nach ber Fünftlichen 
Zeihnung auf Taffet zu druden. Herr Klopitod hat fich diefer Manufaktur 
halber mit ihm in eine Verbindung eingelaffen, bie ihn dieſen Winter noch 


"bei uns behält. Es ift für mid noch ein Geheimniß, von weldher Natur 


biefe Verbindung ſei. Vorigen Tonnerftag ift KI. von mir ausgezogen. 
„Mit den eriten beutfchen Briefen (heißt es weiter) erhielt Klopftod 
ein ungemein böfliches Schreiben von dem Baron von Bernftorff, ber ihm 
die Nachricht gab, daß der dänifche König ihm einen jährlichen Gehalt von 
400 Reihsthalern gratificirt hätte, damit er die Meffiade mit guter Muße 
und ohne Distraction verfertigen könne. Zugleih wäre ihm ein Reifegelb 


) Rahn verheirathete fih fpäter mit Klopftocks Schweſter. Seine Tochter wurde 
die Gattin des Philoſophen Fichte. — Vergl. J. K. Mörikofer, „die Schweizeriſche 
Literatur des achtzehnten Jahrhunderts.“ Eeipzig 1861.) 
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verordnet worden, damit er nach Kopenhagen käme, wo man ihn vor dem 
Winter erwartete. In den erſten Stunden ſchien Herr Klopſtock von dieſer 
königlichen Gnade ganz eingenommen. Hernach aber machte er die Betrachtung, 
daß er ſich in Kopenhagen würde einſchließen müſſen, daß er entfernt von ſeinen 
Freunden, und in der Sclaverei würde leben müſſen. Er ließ ſchier drei Wochen 
vorbeigehn, ohne daß er dem Baron von Bernſtorff antwortete. Er antwor: 
tete zuleßt, ohne daß cr mir feine Anttvort zu Iefen gab. Inzwiſchen Iebte er 
hier ganz biffipirt. Die jungen Herrn von feinem Alter, die mit ihm auf dem 
See gewefen, verſchafften ihm täglih Geſellſchaften. Er aß hier ober dort 
zu Mittag, öfters zu Nacht, blieb die ganze Nacht durch bafelbft, und Fam 
erit am folgenden Morgen nah Haus, ging jpät zu Bette, und fand noch 
fpäter auf. Er trinkt fehr ftarf und mag ben Wein wohl vertragen, wies 
wohl mit vielen Befchwerden feines Magens. Am vergnügteften war er, 
wenn er bei Mädchen gewejen war. Er jagt, er hätte ein großes Vergnü- 
gen, die Charaktere der Mädchen auszuforihen. Auf der Seefahrt hat er 
ein Mädchen kennen gelernt, deren Unſchuld und natürlihen Witz er unge 
mein bewunberte. Es fhien, daß er in vechtem Ernft verliebt wäre. Er 
gab es nur für Oalanterie, bie mit feiner Liebe zu Langenfalz ſich fehr gut 
vertrüge. Er hat au diefem Ort eine Geliebte, die ihn, wie er jagt und 
fchreibt, vor Liebe ſchwermüthig machte. Seine Luft war, den Mädchen 
Mäulchen zu rauben, Handſchuhe zu erobern, mit ihnen zu tändeln. — Er 
hat fi ordentlich bei ernfthaften Männern, zu denen ich ihn nöthigen mußte, 
ennupirt. Keine Neugierigkeit über die Staats- und Eivilverfafjungen von 
Zürich, oder von den andern Cantons. Keine Neugierigfeit, die Alpen von 
weitem ober in der Nähe zu betrachten. Wenn Sulzer den Tubum nach“ 
den Schweizerbergen richtete, fo war ber feine nach den Fenſtern der Stadt‘ 
gerichtet. Kein Verlangen meine Bücher ꝛc. zu fehen, viel weniger zu leſen. 
Ein halbes Dutzend galopins hatten Feine Mühe, ihn von mir zu führen. 
Er jchien in meinem Haufe und in meiner Geſellſchaft düjter und verbrieß- 
lich, bei ben jüngeren Herren war er ganz badin. Herr Breitihiger ift oft 
zu ihm getommen, aber bisher hat er ihm nicht einen Beſuch gemacht. Bon 
Egarbs, von Eonfideration weiß er fehr wenig, und er bat midy nicht felten 
an feinem Rüden ftehen laſſen, wenn er Sünglingen feine ganze Aufmerkſam⸗ 
feit gegeben Hat. Wenn ich über Tifche oder bei dem Nadhteffen bei ihm 
war, fo mußte ih ihn fragen, wenn er reden follte, und feine Antworten 
waren ganz launifh. Erft ward er gefprädhiger, wenn er von einem Mäd⸗ 
chenbeſuch heim Fam, oder fröhlich getrunfen hatte. Er verfteht weber Eng: 
liſch noch Italieniſch. Seine Belefenheit ift ſchwach, er fürdtet fi [hier 
vor ber Gelehrſamkeit, als vor ber Pebanterie ſelbſt. — Mofen und die 
Propheten verfteht er vollkommen. In denfelben hat er feine Poefie formirt. 
Seine Imagination ift in der höchſten Stärke. Er hat fein Sujet völlig in 
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feiner Gewalt. Er bat den Plan bis auf die Tleinften Theile ausgebadht. 
Er war noch auf der Landfchule, als er zuerft daran dachte. Er weiß von 
der Heinften Dichtung, von ber geringften Ausbildung die richtigſte Antwort 
zu geben. Alles ift in der beften Proportion angeordnet, das Beffere ift 
allemal dem Guten vorgezogen. Seine Erfindungen find einnehmend, wuns 
derbar. — Das Gedicht fol 20 Geſänge befommen. , Er arbeitet fehr lang⸗ 
ſam. In den lebten zwei Jahren bat er nicht mehr als zwei Gefänge ge= 
ſchrieben, und diefe find noch nidyt ausgearbeitet. Er giebt es feiner Langen 
falgifchen Liebe fhuld. Die wahren Urſachen werben weht feine Zerftreuungen 
fein. Ich nenne Zerftreuungen fein attachement an alle Kleinigkeiten mit 
Mädchen und raufhenden Gejellihaften. Er behauptet, daß er in raufchen- 
den Gefelichaften am wenigften bistrahirt fei, und davon am beften difpenirt 
werde, an feinem Gedichte zu arbeiten. Yünfzig oder ſechzig Verſe ſind Alles, 
was er bisher am Meſſias gearbeitet hat. Aber dieſes Wenige iſt vortreff⸗ 
lich, heilig und himmliſch. Er iſt gleichſam zwei Perſonen in einem Leibe: 
der Meſſiasdichter und Klopſtock. Ich bemerke ſonſt ein gutes Gemüth bei 
ihm, wenn er nur ſtrenger und nicht ſo leichtſinnig wäre. Was ich hier 
leichtſinnig nenne, mag nur Zerſtreuung der Gedanken ſein und eine gewiſſe 
Facilität, die er ſelbſt Menſchlichkeit nennt, die ihm nicht erlaubt, eine Ein⸗ 
ladung, ein Mittag- vder Nachteſſen auszuſchlagen. Er unterſcheidet nicht 
zwiſchen den zwar unſchuldigen, aber kleinen Freuden, viel weniger zwiſchen 
den würdigen und würdigern Freuden. Er denket nicht nach, was für ein 
gutes, großes Erempel ber Meſſiasdichter der Welt ſchuldig iſt. Daher ſteht 
ſein Wandel mit der Meſſiade ziemlich im Widerſpruche: er iſt nicht heilig. 
"As ich ihm erzählt, dag wir an dem Dichter des Meſſias einen heiligen 
ftrengen Jüngling erwartet hätten, fragte er: Ob wir geglaubt hätten, er 
äße Heufchreden und wilden Honig? Gott gebe, daß bie Leute nicht glauben, 
alle die himmliſchen Gedanken, die in ber Meffiade find, feien nur in feiner 
Phantaſie entitanden, und der Berftand oder das Herz habe wenig Antbeil 
daran. Wie ange wird die Meffiade noch verzögern? Ich habe wenig Hoff: 
nung, baß ich ihr Ende noch erleben werde. Und Gott gebe nur, daß bie 
. Erlöjung burd den poetifhen Meffins einmal vollführt werde! — Man bat 
Sulzer und mid) für Leute bei ihm angegeben, bie ihn hofmeiftern wollten, 
für Sauertöpfe, für Alte. — hr feht, daß ich bie Zeit ber fehr aus meiner 
ſtillen Ruhe gefeget worden. Klopftod hat nichts weniger als Wort gehalten, 
da er mir fchrieb: „Meine körperliche Gegenwart muß in Ihrem Haufe bei- 
nabe unmerflid fein; fie muß da aud nicht die geringfte Veränderung ber: 
vorbringen.“ — Inzwiſchen bin ich mit Herm Klopftod in Frieden gefchieden. 
Ich glaube, er bat für mid Hochachtung und Ehrfurdt, aber mehr für ſich 
felbft; Liebe kann darunter nicht jehr groß fein; und was ich eben Ehrfurdht 
nannte, ift vielleiht nur Furt allein. Das ift gewiß, daß bie petits soins, 
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welche Freundſchaft und Liebe in die Geberden und Handlungen legen, ihm 
etwas Unbekanntes ſind, wenigſtens hat er gegen mich keine gehabt. — Im 
Uebrigen iſt er vom Schöpfer wie geſchaffen, die Meſſiade zu ſchreiben. Das 
iſt ſeine Beſtimmung, und er iſt dem Werk gänzlich gewachſen. Er iſt gewiß 
ein wunderbares Phänomen von einem Menſchen: ſo groß in ſeinem Gedichte, 
ſo klein in ſeinem Leben! Ich zweifle nicht, daß er des merkantiliſchen Lebens, 
vielleicht auch des loſen Lebens, bald werde überdrüſſig werden: dann wird 
er ſich wieder zu mir wenden.“ — 

Aber trotz dieſer rührenden Hoffnung ſollte es noch zum entſchiednen 
Bruch zwiſchen beiden kommen. Der Anlaß war ſehr kleinlich. Bodmer 
fragte bei Klopſtock an, ob er im Stande ſei, ihm eine dargeliehene Summe 
zurück zu erſtatten. Dieſer entgegnete hochfahrend, ſtolz abweiſend, in einem 
leidenſchaftlich unbeſonnenen Tone, der den Aelteren ſehr kränken mußte, da er 
ihm bewies, daß Klopſtock weder Dankbarkeit noch Ehrfurcht für ihn empfinde. 
Fortan war jede Gemeinſchaft aufgehoben, und Bodmer erfuhr nur ab und 
zu, daß ſein einſtiger Schützling ein ziemlich auffälliges Leben führe. 

Inzwiſchen waren nicht allein Bodmers Freunde der Anſicht, daß dieſe 
Störung nicht fortdauern dürfe. Der ganze Kreis der Geſinnungsgenoſſen 
der Schweizer, deren Beziehungen ſich bis nach Norddeutſchland verzweigten, 
und die Klopſtock als ihren Dichter den Leipzigern gegenüber geſtellt hatten, 
wurde durch das Betragen deſſelben in Bewegung geſetzt. Denn die Ver: 
bindung Bodmers mit dem Dichter des Meſſias war von literariſcher Be⸗ 
deutung, ein Zerfall mit ihm würde den Spott der andern Partei aufgeregt 
haben, und mußte als eine Niederlage der Schweizer betrachtet werden. Den 
meiſten Eindruck mochte ein Brief des Hofprediger Sad aus Berlin auf 
Klopftod machen, ber ihm fein Unrecht zu Gewiſſen führte, unb auf eine 
Ausföhnung drang. Diefe wurde dann durch Breitinger eingeleitet, und es 
kam zu einem leiblichen Einvernehmen, das bis zur Abreife Klopftods nicht 
weiter gejtört wurde. 

Denn mit jener däniſchen Penfion und Berufung nad Kopenhagen 
hatte es allerdings feine Richtigkeit. Klopftod verließ die Schweiz, nachdem 
er acht Monate bafelbft zugebradht hatte, um fih (1751) an feinen neuen 
Beitimmungsort zu begeben. Sein Gedicht war nicht fonderli gefördert, 
follten doch 25 Jahre vergehen, ehe der Meſſias zum Abſchluß gebracht wurbe. 

Es darf nicht als müßig erjcheinen, dies Verhältniß Klopſtocks zu Bob: 
mer eingehender betrachtet zu haben. Das Unrecht des Jüngeren gegen ben 
Heltern wird man nicht vertheidigen können, allein man lege darauf aud 
feinen zu rigoriftifchen Accent. Es ijt eben eine Verirrung, in ber fi 
die Schärfen eines von Erfahrungen noch ungejhulten Charakters einmal 
mit der Nüdfichtslofigkeit der Jugend ausſprachen. Auch fein gefellig bes 
wegtes Leben wird einem Manne, wie Bobmer, auffallender und bebentlicher 


Charakter. 
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erfehienen fein, al8 es in der That ıdar. Drag body der launenhaft wunder: 
lie alte Herr, ber unter feinen Büchern lebte, ben Wein veradhtete, den 
Umgeng mit Frauenzimmern höchſt lächerli fand, und das fpötteln und 
hänſeln nicht ließ, der zumal über den Widerſpruch zwiſchen dem Menſchen 
und dem Meffinsbichter fidy nicht beruhigen konnte; mag der body eben aud) 
fein angenehmer Gefellfchafter für einen lebensfrohen jungen Dann geweſen 
fein. — Allein die Charakterzüge Klopftods liegen bier ſchon fo zu Tage, 
wie jein ſpäteres Leben fie fefthielt. Luft an heitrer Gejelligfeit, neben er: 
habenftem Schwunge der Dichtung. Gewaltiges Selbitgefühl, ftolzer Unab- 
hängigfeitsfinn, ein hohes Bemwußtfein feiner bichteriihen Würde, das ſich 
bis zum Anſpruch hobenpriefterliher Autonomie, audy wohl bis zur Herrſch⸗ 
ſucht fteigerte. Diefen Zügen werben wir noch öfters begegnen. Wenn 
diefelben in ber Weberfhärfe ihrer Ausprägung zuweilen nicht wohlthuenb 
berühren, jo muß doch zugeftanden werben, daß es eines fo bewußten Cha⸗ 
rakters zum Führer der neuen bichterifhen Jugend bedurfte, um auch fie zum 
männlichen Bewußtfein und zum Gefühl poetifcher Kraft zu erweden. 

Ueber Klopftods ferneres Leben genügen wenige Notizen. Er begab 
fih nad) Kopenhagen, wo er vorerft drei Jahre verblieb, fiebelte dann (1754) 
nah Hamburg über, und verheirathete ſich mit der von ihm als „Eibli“ 
vielfach bejungenen Meta (Margaretha) Moller. Einige Jahre darauf (1763) 
ging er nad Kopenhagen zurüd, das er jebod nad) der Abdankung des 
Grafen Bernftorff (1771) für immer verließ. Yortan lebte er in Hamburg. 


. Nur ein Jahr (1776) brachte er verſuchsweiſe in Karlsruhe zu, wohin ’er dem 


Rufe des Markgrafen Karl Friedrih von Baden gefolgt war.*) Benfionen, 
Titel und Ehrenbezeugungen aller Art fiherten ibm in Hamburg ein Leben 
der Muße bis an feinen Tob (1803). Zu Ottenſee wurbe er begraben. 

Klopftod war Epiker, Obendichter, Dramatiler, und fchrieb einige pro: 
ſaiſche Werke. Wir betrachten zuerft fein epifches Gedicht, den Meſſias, das 
feinen Namen in bie Literatur einführte. 

Fünfundzwanzig Jahre brauchte er zur Vollendung bes Meſſias, und 
diefe fünfundzwanzig Jahre abnehmender Kraft, übten ihren abſchwächenden 
Einfluß auch auf die zwanzig Gefänge des Werkes. Mit Jugendbegeifterung 
begonnen, und mit Enthuſiasmus vom Publikum empfangen, erfdhien ber 


*) Bergf. den Auffag: „Klopſtock und der Markgraf Karl Friedrih von Baden“ 
von David Friedrih Strauß (Kleine Schriften biographifchen, Iiterars und kunſt⸗ 
gefchichtlichen Inhalts. Leipzig, 1862). Die Deutungen, welche Klopſtocks plögfiche 
Abreife von Karlsruhe erfahren haben, werden darin anfchaufich widerlegt. Klopſtock 
war des Hofleben® müde, und reifte ab — ohne Abfihied, nach feiner Gewohnheit, de, 
wie er zu fagen pflegte, „das Abſchiednehmen Gottiched erfunden habe.” Mit den Marks 
grafen blieb er darum bis zu feinem Tode im beften Einvernehmen. 
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Anfang in den Bremer Beiträgen (1748); auch die nächſten Geſänge er⸗ 
freuten ſich der größten Theilnahme. Als (1755) der 2te Band erſchien 
(Sefang 5—10), war unter ben. entſchiednen Anhängern die Bewunderung 
zwar noch die gleiche, doch machten ſich auch fchon einige begründete Zweifel 
gegen Plan und Musführung geltend. Diefe wuchfen mit dem Sten Bande 
(1769, Gef. 11—15) und fühlten auch bie Begeifterung ber Bewunberer 
ſtark ab. Sie wurde zur gänzlihen Ernüchterung mit dem 4ten Bande 
(1773, Geſ. 16-20), der als hinkender Bote einer erihöpften Phantaſie 
leer und ermüdend nachſchleppte. 

Allein troßbem war bie Begeifterung für bie Anfänge des Meſſias ge- 
rechtfertigt. Sie ‚hatten bereits feine hohe Bebeutung für die Zeit befeftigt, 
eine Bedeutung, die auch durch das langſam abfterbende Ausgehen bes Werkes 
nicht mehr aufgehoben werben konnte. Denn nit in bem harmoniſchen 


AZufammenftimmen aller Theile, nicht in ber einheitlihen Durchbildung, bie 


ein Gedicht zum Kunſtwerk macht, Liegt der‘ Werth und bie Wichtigkeit von 
Klopſtocks Meffias, fondern in der Wahl bes Stoffes, und in ber Art feiner 
Behandlung. — Bliden wir in ber gleichzeitigen Literatur umher: was für 
Stoffe, und von was für Kräften wurden fie behandelt? Da war Lyrik, bie 
fi in Haller und Hagedorn nur eben zu regen begann, in Gellert (beffen 
Popularität damals noch nicht zu jener Allgemeinheit gelangt war) einen 
moraliſch⸗ volksthümlichen Charakter gewann; ein Gottjchebijch = franzöftrtes 
Drama vol antiter und fremder Stoffe, ohne Berüdfihtigung nationaler 
Bedingungen; im Epos gar bie Hingabe an bas trivialite und kleinlichſte 
Mobeleben. Plöglich wagt e8 ein junger, unbefannter Dichter, ben erhabenften 
Stoff des Chriſtenthums, bie Grundlage ber ganzen modernen fittlichen Welt, 
808 Leiden und Sterben bes Erlöfers, ja die Erlöfung felbft, fih zur Auf: 
gabe einer Dichtung zu machen. Einer Dichtungsgattung, nad) der bie Zeit 
als nad dem eigentlichen Ziel der Poeſie hindrängte — denn im Epos wollte 
man ein für allemal bies höchſte Ziel erbliden. Die Kühnheit zu vollenden, 
wählt ber Dichter eine Form, mit der er ſich in bie Reihe der antiken epi- 


ſchen Dichter ftellt; er bekundet mit feinen Herametern nicht nur feine Ge 


walt über bie Sprache, er zeigt fogar zum erftenmal bie Vielgeftaltigfeit und 
den Reichthum der Sprache felbft, und enthält in feiner dichteriſchen Behanb⸗ 
dung eine Macht ber Phantafie, eine Tiefe und Fülle fubjektiver Empfindung, 
wie fie noch völlig unerhört waren. Genug Vorzüge, um feinem Werk eine 
nachhaltige Bebeutung zu geben, und auch den Kundigften, wenn nicht gegen 
die Fehler zu verblenden, body mit ihnen zu verföhnen. Der Einbrud diefer 
Anfänge war nicht nur ein gewaltiger, es erwuchs unter ihm auch fofert 
eine neue Schule, deren Streben bereits Träftig genug erftarkte, als daß das 


tpät gebrachte Ende des Werts ihr noch hätte Eintrag thun können. 
R oquette, eiteraturgeſchichte. u. 6 


Der 
Meſſias. 
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Es bleibt zweifelhaft, ob Klopftod von vorn herein einen feiten Plan 
für fein Gedicht entworfen, wenn immer Bobmer erzählt, er habe ihn 
„bis auf die kleinſten Theile ausgedacht.“ Er mag fi) die ganze Stoffmelt 
zuredht gelegt und fie auf zwanzig Gefänge berechnet haben, allein er wirb 
mit der Zeit immer mehr davon abgegangen fein, er erweiterte und verän⸗ 
berte ihn, und fo wurbe dieſes unruhige Verfahren verhängnißvoll für das 
Werl. War es doch feiner Natur nicht gegeben, lange bei einer Situation 
zu verweilen. Immer abipringend, das Stofflidye über der fubjeltiven Em- 
pfindung aus den Augen verlierend, jchweifte er um bie darzuftellenden Ereig- 
niffe herum und an ihnen vorüber; fo verflüchtigte fi der Stoff felbft, mit 
ihm der Plan, und das Ganze madjt, obgleich die Vorgänge zum Abſchluß 
fommen, den Eindrud der Planlofigkeit. 

« Aber auch der Stoff, jo hoch die Wahl befjelben anzufchlagen ift, muß 


als epifches Material bedenklich erfheinen, zumal in ben Händen einer fo 


ſubjektiv Inrifchen Natur, wie Klopftod. Denn das Epos verlangt eine ge 
fhloffene Handlung, eine Handlung, die zwar einer breiten Entfaltung und 
epifodifchen Erweiterung zugänglich ift, aber immer doch den Kern einer Hand⸗ 
Jung, um bie fi Alles gruppirt. In dem Leiden und Sterben des Erlöfers 
aber ift grabe der. Gegenjah alles Handelns ausgefprocdhen, und diejes nur 
— von ber Naht des Verrathes an, bis zur Erlöfung — hat Klopftod 
behandelt. Es wäre denkbar geweien, auch dem fo eng abgegrenzten Plan 
noch den- Schein epiichen Lebens zu geben. Welch eine Ausbeute hätte nicht 
bie hiftorifhe Welt, die Gegenfähe von Römerthum und Judenthum, bieten 
Innen, wenn fie in gehörige Bewegung und Wechſelwirkung gebracht worden 
wären. Allein dies ift im Meſſias nit, oder doch nur ganz oberflächlich 
und nebenher geſchehn. Chriftus ſelbſt Handelt nicht, wenigſtens nicht epifch, 
er duldet nur; feine Künger, feine Mutter, alle Getreuen fehen zu und leiden 
mit ihm, und was etwa Einzelne thun (wie Maria, Joſeph von Arimathia, 
Bortia, bes Pilatus Gattin) kommt. epifh nicht in Betracht. Am meiften 
bandelnd treten no Judas und die Richter Jeſu auf. Doch hat Klopftod 
den eng begrenzten Stoff daburdy weit genug gefaßt, daß er ihn nad My⸗ 
fterienart gleihfam in drei Stockwerke vertheilte, und bie Begebenheiten zu⸗ 
gleih im Himmel, auf ber Erde und in der Hölle fpielen läßt. Die oberfte 
Welt ift aller Handlung entrüdt. Gott Vater ift das ewig Ruhende, ein 


Mint von ihm fegt Welten in Bewegung, fendet Engel mit feinen Befchlen 


aus; er will, und es geſchieht, jene fliegen, die Botfchaft zu beitellen, weil 
er will; für Handlung ift. Feines von beiben zu nehmen. Dagegen werben 
in der Hölle die entſchiedenſten Anftalten gemacht, in die Handlung einzu⸗ 
greifen, ba es gilt bie Erlöfung zu verhindern, ben Erlöfer zu verführen. 
Allein der Verſuch mißlingt im erften Anlauf, da ein Blid des Gottesfohnes 
genügt, die Teufel in den Abgrund zurüd zu fchleudern. An Rapport zwifchen 
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den brei Welten fehlt e8 auch nicht, Seraphim, Cherubim, gute und böfe Engel; 
find auf fortwährender Reife, aber fie bringen eben nur Botfchaften. Endlich 
die Erlöſung; ſollte fie nicht als epifche Handlung betrachtet werden können? 
Auch fie nicht. Denn Hier find Gottjohn und Gottvater Eins geworden, 
ein Wort genügt, und die Todten erftehen; ein Wink, und die Auserwählten 
ſchweben zu feiner Rechten empor, ein andrer Wink ſcheucht die Böfen zurüd. 
Es iſt epiih genommen nur eine großartige Mafchinerie, feine Handlung. 
Daß im Einzelnen dabei fehr viel gefchieht, was wie ein Handeln ange- 
ſehen werben fann, ift richtig, nur daß es blos ftofflich, nicht der Kompofition 
nad, zufammenhängt. Bejonders ift dies in den Epifoben ber Fall, und diefen 
bat Klopftod eine fo unmäßige Entfaltung gegeben, daß die Hauptfache barüber 
faft verloren geht. Denn bei dem breitheiligen Plane bes Gedichtes war es für 
eine reiche und großartige Bhantafie verlodend, ſich nach allen Seiten auszubreiten 
und in's Unendliche zu gehen. ‘Der ganze.mit Seelen und Engeln bevölkerte 
Himmel, barin bie verſchiedenen Regionen, die Wohnung ber Erzväter, bis zum 
Allerheiligſten, thut fih auf, mit der langen Stufenreihe himmliſcher Würden 


unter Erzengeln, Seraphim und Cherubim, und perſönlichen Beichüßern ber . 


einzelnen: Sünger, ja aller auf Erden wandelnden Guten und Böſen. Dann 
die verfchiebnen Sterne mit ihren Bewohnern, bis zur Erbe berab, bent 
Stern, ber bes Erlöfungswerfes theilhaftig wird. Auch die Hölle hat ihre 
MWürbdenträger, ihre Abftufungen, und unterfcheibet zwiſchen Teufeln, Ber: 
dammten, und noch nicht völlig Verloren, darunter bie interefjante Geftalt 
des ganzen Werkes: Abbabona, ber gefallne Engel, ber nach Erlöfung ringenh, 
endlidy in den Himmel wieder aufgenommen wird, Noch reicher ift die Erben- 
welt, wo fih um Ehriftus, feine Jünger und feine Feinde, bie Schaar ber 
erften Ehriften gruppirt, und daß ber Geftaltenreihthum noch umfaffender 
werde, treten auch alle künftigen Märtyrer, und bie ganze fünftige chriftliche 
Welt in unabjehbaren Legionen und Heerſchaaren hinzu. — 

Schon hieraus würbe erhellen, baß eine Darftellung des Inhalts in 
feiner ganzen Yolge eine gemagte Aufgabe wäre; andre Gründe treten hinzu, 
fie unmöglich zu maden. — Der Meſſias gehört in der heutigen Leſewelt 
zu ben Werten, die — im beften Falle, mit einem gewiſſen Schauer der Ehr- 
furcht abgelehnt werben. Nicht Viele haben ben Verſuch gemacht, ihn wenig⸗ 
ftens theilweife zu leſen; zu zählen aber find Diejenigen, die die Geduldprobe 
beftanden haben, ihn ganz burdyguarbeiten. Und dennod, wäre ber Verſuch ſehr 
anzurathen. Wir werben noch darauf zurüdfommen, und auf einzelne Stüde 
und Bilder hinmweilen. 

Mas eine Wiedergabe des Inhalts faft undenkbar macht, und aud den 
Leſer meilt zurüdichredt, ift das Zerfahrene, das Unplaſtiſche ber Behandlung. 
Klopſtock wollte in der Form und Darftellung des Meſſias mit Homer und Virgil 
wetteifern — denn baß fein Gedicht dem Inhalt nach hoch über eine Ilias oder 


Darftelung. 
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Aeneide erhaben fei, davon war er in feinem chriftlichen, wie in feinem dich⸗ 
teriihen Selbitgefühl feft überzeugt — ber Wetteifer galt eben nur ber epi: 
fhen Form. Unb doch, es gelang ibm wohl, den Herameter nachzubilben, 
allein font brachte er in den Kampf mit den alten Epifern, fo gut wie gar 
fein epifches Darftellungstalent mit. Das antike Epos, auf eine feſte Grund⸗ 
lage ber Handlung gebaut, läßt unbeirrt eine Begebenheit auf bie andere 
folgen. Naiv und volksthümlich entwidelt es feinen Stoff, es hat nur bie 
Thatfahen im Auge, ohne fi mit Reflerionen oder Empfindungen aufzu⸗ 
halten. Der Dichter fteht unfihtbar hinter den Vorgängen, er. fommt gar 


‚ nidt in Rede. In der Meffiade aber fteht der Dichter vornan, in erfter 


Reihe, er ift fogar bie Haupifigur des Gedichts. Klopftod reflektirt unab⸗ 
läffig, e8 kann nichts vorübergehen, was ihm nicht Gelegenheit zu überftrö- 
menden Ergüffen ber Empfindung gäbe, fein Gefühl ſpricht aus feinen Ge 
ftalten, er fingt, er betet, er weint mit ihnen. Und während er been 
entwidelt, jeben Gefühl eine breitere Ausſprache verftattet, felbit das Unaus⸗ 
ſprechliche in Worte zu faſſen fucht, oder, wo biefe ihm verfagen, ben Thränen 
fingt, als dem Ausdrud höchſter Empfindung, verlieren ſich die Thatfachen 
und Begebenheiten bis zur Unkenntlichkeit. Sein Schildern ift ein ganz all⸗ 
gemeines ohne alle Beftimmtbeit, die Umrifje der Situationen, bie er zeichnet, 
find fo leiſe und unbeutlih, daß man bie Aktion oft kaum erkennt, in den 
meiften Fällen nur eben weiß, weldem Anlaß die Reflexionen und Empfin- 
dungen gelten. „Er zieht (nad dem Ausfprudy Schillers) Allem was er 
behandelt, den Körper aus, um es zu Geift zu machen, fo wie andre Dichter 
alles Geiftige mit einem Körper bekleiden.“ So durchdrungen Klopftod von 
ber Hoheit feines Stoffes war, und wie fehr er fidh jelbft durch denfelben 
gebeiligt fühlte — felten hat ein Epifer einen geringeren Refpelt vor ber 
realen Grundlage feines Stoffes gehabt. Er ift darin ber vollkommenſte 
Gegenſatz zu den alten Dichtern. Denn während dieſe den dichterifchen Stoff 
al8 allein berechtigt hinftellten und wirken ließen, ift berjelbe für Klopftod 
nur ein ımfelbftändiges Mittel, um feine eigne Perfönlichleit in Scene zu 
feben. Allerbings ift e8 eine bedeutende Perfönlichkeit, die ihr eignes Weſen 
bier anftatt ber Thatfachen giebt, allein ihr Vorbrängen ift unepifh und 
unfünftlerifh. Schiller nennt ihn einen muſikaliſchen Dichter, darum, weil 
feine Darftelung nit bie finnlihe Wahrnehmung des Auges in Anfprud 
stimmt, fondern allein die Empfindung anruft. 

Dabei fehlt es keineswegs an Bewegung in ber Darftellung, ja er macht 
diefelbe, durch ein fortwährendes Unterbrechen, Einfchieben, Wieberaufnehmen 
und von Neuen Anheben, nur zu bewegt und unruhig. Es ift ibm unmög- 
lich, eine Situation fertig Hinzuftellen, er muß fie durch firtes Abſpringen 
unbeutlih machen. So fehen wir am Anfang bes Sten Gefange Chriſtus 
am Kreuz, aber dreier ganzen Sefänge bebarf es bis zu feinem Sterben. Hören 
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wir nur, was Alles dazwiſchen geſchoben wird. Eloa, der Erzengel, ruft 
alle Engel zuſammen, und es hebt ein langer Poſaunenchor zu Ehren des 
Gekreuzigten an. Gabriel beruft die Väter ber Menſchen. Adam tritt plötz⸗ 
lich auf, und begrüßt fingend die Erbe. Satan und Adramelech verſuchen 
bem Kreuze zu nahen, Eloa verjagt fie. Jauchzen und Schmerz ber himm⸗ 
liſchen Heerichaaren, wildes Kreifen ber Sterne, alle Sonnen find in Opfers 
gluth und Bewegung. Dann kommen die Scenen mit den Schädern am 
Kreuz. Leber von beiden hat feinen eignen Schußengel, und e6 folgen lange 
Verhandlungen. Seraphim ‚werden auf allerlei zweckloſe Botſchaften gefenbet. 
Ein neuer Stern, Adamida, geht auf. Uriel beruft alle Seelen. Eva er- 
fcheint und fingt ein Lieb. Die Todesengel nahen fi Jeſu. Eva fährt in 
ihrem Gefang fort. Eloa (ter Gefang)- erzählt wieder einer Verſammlung 
von Seraphim allerlei. Dann Schilderung des Schmerzes der Mutter Jefu 
unter dem Kreuz. Die Jünger haben ſich in ber Nacht verloren, werben 
einzeln aufgefucht, finden fid) hier und ba. Joſeph von Arimathia befennt 
fih als Jünger. Dann wieder Austaufh von Empfindungen ber Frauen 
am Kreuz, und Gefühle der Erzväter bei diefem Anblid. Es reden Abraham, 
Iſaak, Mofes, und die perfünlihen Engel der Erzpäter wiederum über biefe. 
Dann ſpielt die Epifode von Abbadona hinein, ber den Erlöfer am Kreuz 
ſehen will, und im Innerften zerfchmettert feinen Jammer Elagt. Die Seele 
bes Yubas wirb von Todesengeln vorübergeführt, und in bie Hölle gefchleu- 
dert. Der, Sänger (10ter Gefang) zweifelt an feiner Würdigkeit fo Großes 
zu befingen, -und ſtärkt ſich durch Gebet. Es folgt eine große Scene in ber 
Hölle, bie fi knirſchend und wüthend überwunden ſieht. Jeſus blickt über 
die Schaar ber verſammelten Seelen, auch über bie, fo zu künftigen Mär: 
tyrern erforen find. Ihr künftiges Leben, ihre Schidfale, ihr Tod, wird in 
einer langen Reihe von Legenden erzählt. So bes Thimotheus, Hermas, ber 
Thöbe und Herodion, des Epaphras, Perſis, Apelles, Flavius Clemens, Lu⸗ 
cius, Linus, der Claudia, Tryphoſa, und vieler Andern. Plötlich heben, 
ganz unvermittelt, Mirjam und Deborah einen Zwiegefang an, in welchen 
Eva einftimmt. Hierauf wirb ber umherirrende Lebbäus aufgefuht, von 
Lazarus gefunden und getröftet. Es folgen Reden und Geſänge von Abel, 
Seth, Henoch, David, Hiob, Daniel. Endlich hat der Todesengel am Thron 
Gottes fein langes Gebet vollendet, und von Eloa und andern Seraphim 
ermuthigt, gebt er zur Erbe hinab, um fein Werk zu thun: Jeſus ſtirbt. — 
So ſchachtelt fi die Handlung. in einander, eine ungeheure Mafchinerie, 
bie doch weder im Ganzen noch im Einzelnen anſchaulich ausgebildet, oder: 
abgerundet ift. Die Hauptbinbemittel diefer Maſchinerie find die Seraphim, 
beren Botſchaften in's Unzählige gehen. Hier fliegt ein Seraph .aus, er be: 
gegnet einem anbern, fie finfen einander in bie Arme, weinen unendlide 
Thränen — oft nur Thräneit ber Freude über die Begegnung — und obgleid, 
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fie e8 eilig haben, vergeſſen fie ihre Sendung bei Tangen Liebeserflärungen. 
Dergleichen bringt jeder Geſang, und da jede ber auftretenden Perſonen ihren 
eignen Seraph befißt, der ihr Thun und Reden vermittelt‘, ihren Weg be- 
gleitet, ihre Tugend oder ihre Schledhtigfeit zu beweinen bat, ungerechnet all 
ber ‚übrigen Seraphim, die zur Verwendung kommen, fo erſcheint alles Ge⸗ 
ftaltlihe der Vorgänge durd fie abgeſchwächt. Grabe diefe nebelhafte Ein- 
hüllung, wodurch Klopftod die Handlung in eine erhabnere Sphäre verjeßen 
wollte, gab feinen Gegnern mur zu viel Gelegenheit zum Spott, und nidt 
nur Gottſcheds Schule, auch Leſſing erklärte fi) gegen das weihlid Form⸗ 
Iofe der „ſeraphiſchen“ Dichtkunft. 

Der Mangel an feiten Zügen zeigt fi) gleihmäßig, wo er Landſchaften, 
Charaktere, oder Gruppen zeichnet. Seine Landichaften find faft alle ohne 
Konturen, faum farbig angehaudht, in Netherbuft verſchwimmend. Wenn fie 
troßdem zuweilen wirken, an einigen Stellen fogar eine wunderbare Stim⸗ 
mung hervorrufen, jo kommt es daher, daß in dieſer ätherifhen Verflühtigung 
ein paar glänzendere Farbentöne ſchon größeren Eindrud binterlaffen, als 
bies bei fchärferer Zeichnung möglich gewefen wäre. Daffelbe gilt von feinen 
Eharakterbildern menjhlihen Lebens. Merkwürdig find hierüber bie Neu- 
Berungen feiner Yreunde. Bodmer berichtet, daß Klopftod keinen Sinn für 
die landſchaftliche Natur habe, dagegen die Charaktere der Menſchen, befon- 
ders der Mädchen, fcharf beobachte. Und Hirzel fehreibt an Ewald SKleift, 
ben Dichter des „Frühlings“, (in einem Briefe, worin er biefem jene fchöne 
Fahrt auf dem Zürcherſee fehildert,) folgendermaßen: „Klopftod rühmte bie 
Schönheiten unjrer Gegenden; doch fchien er weniger davon gerührt, als von 
der Mannigfaltigkeit der menſchlichen Charaktere, die fein Scharfblid auszu- 
ſpähen vorfand. — Nie fah ich jemanden die Menſchen aufmerkjamer betrach⸗ 
ten, er ging von einem zum andern, mehr die Mienen zu beobachten, als 
ſich zu unterreden.“ (Es wurde Muſik gemacht:) „Klopſtock belauſchte auf 
den Geſichtern unſrer Mädchen den Eindruck, den die Muſik machte, er ſchien 
darnach beſtimmen zu wollen, welche die Zärtlichſte wäre.“ Alſo auch hier 
in erſter Rihe die Mädchen. Und ſieht man nun zu, wie Klopſtock ſeine 
rauen: und Mädchengeftalten dharakterifirt hat, fo findet man, baß fie alle 
unterſchiedslos gleich find. Seelenvoll, innig, [hwärmerifh, ganz Gemüth, 
voll himmliſcher Liebe, bis zur höchſten Craltation, Eine wie die Andre, ob 
fie nun Eidli, Deborah, Portia, Rahel, Magbalene heißen. Wenn e8 nicht 
äußere Verhältniſſe der Handlung wären, die ihre ©eftalten fo ober fo ber: 
portreten laffen, ihre Innerlicyfeit bringt feinen befonderen Zug zu ihrem 
Bilde herbei. u 

Aehnlich verhält es fi mit ben Männern und überirbifhen Figuren. 
Die Seraphim, bie unzähligen feligen Geifter, die Väter der Menſchen, bie 
Jünger des Herrn, feine Freunde, und alle Guten, find einander ganz glei. 


. 
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Ebenſo tragen alle Teufel und Böfen, mit einziger Ausnahme des Abbadona, 
gleihe Züge. Allein e8 treten doch, befonders in der irdifhen Welt, Gegen: 
füße auf, die eine größere Dannigfaltigfeit gebieten. Römer, Juden und 
Anhänger Ehrijti, beftimmt vworgezeichnete Hiftorifche Charaktere, Verſchieden⸗ 
beit und Wechſel der Verhältnifje, wirken günftiger für bie Zufammenjtellung 
von Gruppen. Wir begegnen zwar feinem einzigen dem Leben abgelaufchten, 
fharf umrißnen Charakter, aber einer Dienge von Geſtalten, in denen man, 
trog ber Allgemeinheit ihrer Züge, die große dichterifhe Kraft Klopſtocks 
erfennt. Denn, was im Ganzen von dem Gedicht zu rühmen ift: Großartig- 
teit der Anlage, hohe Idealität, und reines Schönheitsgefühl, das findet fidh 
im Einzelnen wieder. Iſt es auch überall mehr die gehobne Stimmung, 
die Fülle der Empfindung, als jtrenger Yormenfinn, womit er feine Bilder 
und Geftalten, Männer wie Frauen, entwirft, fo thun, wie hei feinen Land⸗ 


ſchaften, ein paar kräftigere Züge auch bier oft eine große Wirkung. Und . 


mo" feine eigne Neigung eine Situation, einen Charakter befonders betont, 
verfehlt er nicht den Eindrud des Erhabnen und Bebeutenden. Hiermit 
langen wir bei den eigentlihen Schönheiten der Meffiade an. 

Die anziehendite Erjcheinung des Gedichts ift Abbadona, der gefallene 
und in die Hölle gebannte Seraph, deffen Gejchichte fich epifodifh durch den 
2ten, dten, 9ten, 13ten und 19ten Geſang fchlingt. Einft der ftrahlenbdfte 
ber Seraphim am Throne des Herrn, ließ er ſich durch Ehrgeiz von dem 
Empörer wider Gott zum Kampfe verführen. Aber nur ein Taumel hatte 
ihn fortgeriffen. Jetzt, in den Abgrund geftürzt, nagt die Reue an ihm, er 
kann feine einftige Unfchuld und Hoheit nicht vergeflen, und mit Teidenfchaft- 
lichem Haß verfluht er die Hölle und ihren Fürften. Den Teufeln ift er 
ein Spott, ein Gegenſtand der Beratung, und tiefiter Sammer erfüllt ihn, 
daß er in Ewigfeit zu ihnen gebannt ill. Da vernimmt aud er von dem 
Meffias, der gefommen fei, durch feinen Tod die Welt von ihrer Sünde zu 
erlöfen. Fortan hat er nur Einen Gedanfen, den Erlöfer zu fehen, durch 
ihn ebenfall8 Gnade zu finden. Aber feine Schuld ijt ſchwerer, als die der 
Erdegebornen. Sie fündigten in der Schwäche ihrer irbifchen Gebundenheit, 
er aber war von Ewigkeit ber ein Geift gewefen, der im Anfchaun Gottes 
gelebt, und ift gefallen. Furchtbar find feine Qualen, und die Leidenfhaft 
feines Schmerzes ift mit binreißender Gewalt gejchildert. — Eine dämonifche 
Seftalt wie diefe, und ein folder Strom der Empfindung war in der deuts 
Then Dichtung noch nicht erlebt worden, und riß die Zeitgenoffen zur Bes 
geiiterung bin. Abbadonas Erlöfung wurde zu einer allgemeinen Angelegen: 
beit. In Magdeburg fällte eine Gefelfchaft unter dem Präfidium des Hof: 
prediger Sad einen förmlichen Synodalbeſchluß für die Befeligung Abbadonas. 
Klopftod wollte fih durd eine förmliche Unterfchrift feine dichterifche Freiheit 
Damals nicht rauben lafjen, erfüllte jedod am Schluffe des Gedicht den 
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einft allgemeinen Wunſch, und ließ Abbabona ber Erlöfung theilhaftig wer⸗ 
den (19ter ©efang). 

Sehr ſchön ift ferner bie Geftalt Portia’s, der Gemahlin bes Pilatus. 
Der Anblid Ehrifti Hat fie mit Bewunderung erfüllt, immer mehr neigt fie 
fih zu ihm, und während ihr Gemahl ihn feinen Feinden überliefert, fucht 

. fie ihn zu reiten. Aber es ift vergeblid. Die Mutter Jeſu kommt zu ihr, 
um Gnade und Fürbitte für den Sohn zu fliehen. Die Scene ber beiden 
rauen im Garten ift vorzüglid. Bortia kann nichts mehr thun, als bie 
lebende unter Thränen an ihre Bruft zu ziehen, und auf die Göttlichleit 
des Sohnes hinzuweiſen. Sie ift innerlich bereits Chriſtin, um es fortan 
offen zu bethätigen. — Bebeutend tritt ferner die Geftalt des römischen Haupt 
mannd Cnäus bervor, feine Nahtwahe am Grabe, feine Zweifel, bie tiefe 
innere Erjfhütterung, die die Ereignifje in ihm hervorgebracht, unb bie Ueber: 
zeugung mit ber er in den hoben Rath tritt, um ben Richtern die Aufer- 
ftehung zu verkündigen (Gef. 12 u.13). Unter diefen ift ber Priefter Philo 
befonders energifch gehalten, der erbittertite Feind bes Meſſias. Weberhaupt 
ift in den Verhandlungen bes hohen Rathes das meifte individuelle LXeben. 
Borzüglih in der großen Scene gegen Ende bes 18ten Gefangs. Nah un: 
rubiger Nacht werben die Priefter und Aelteſten in der Morgenfrühe berufen. 
Ein ſchwerer Drud liegt auf den Verfammelten. Da trifft die Nachricht ein, 
bag der Gekreuzigte erftanden fei. Bote auf Bote ftürzte in den Saal, jeber 
von ber Wache Hat in der Nacht Erſcheinungen gehabt, und kommt das 
Wunder zu melden, ba das Grab leer fei. Philo ift dem Wahnfinn nahe, 
und als Enäus, der Hauptmann erfheint, und Alles mit feinem Schwur 
bekräftigt, da reißt Philo ihm das Schwerbt von ber Seite und töbtet ſich 
ſelbſt. — Trefflich ift auch die Scene im 12ten Geſang, ba Joſeph von Ari: 
mathia zu Pilatus eilt, um ſich bie Erlaubniß auszuwirten, ben Leihnam 
Chrifti zu begraben. Er findet PBortia bei ihm, und ihr Wort verjhafft ihm 
Gewährung. — Der 14te Gefang bietet noch eine Reihe großer Schönheiten. 
Die nähtlihe Verfammlung ber erften Chriften, unter ihnen bie ſchmerzen⸗ 
reihe Mutter Maria, ift ergreifend gefchildert. Noch vor Morgenbämmerung 
befchließen die rauen, mit Specereien zum Grabe zu gehn, und ben Leich⸗ 
nam vor ber VBerwefung zu ſchützen. Die Mutter Maria Tann ihnen nicht 

. folgen, und fegnet ihre Wandrung. Petrus, Johannes und Magdalena 
find inzwifchen auch bereitd zum Grabe geeilt, ba fie gehört, die Priefter 
hätten ben Leihnam weggehonmen. Magdalena findet den Engel bei bem 
leeren Grabe, und wendet ſich erfchredt ab. Da fieht fie Jeſum außerhalb 
ber Höhle ſtehn, ohne ihn zu erkennen. Sie nimmt ihn für ben Gärtner, 
und fragt nad bem Begrabnen. Erſt als er fie bei Namen ruft, erkennt fie ihn, 
und liegt zu feinen Füßen. Er tröftet und erhebt fie, und fendet fie ale’ 
Botin beim, daß er wieber unter ben Seinen fein werde. Entzüdt wanbert 
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ſie im anbrechenden Morgen zurück. Auch die Uebrigen, die ſich von einander 
verloren hatten, finden ſich in der Gemeinde wieder zuſammen, Jedem iſt der 
Herr erſchienen, und es folgt ein lebendig gehobner Austauſch des Erlehten. 
Hierauf die Wandrung der Jünger nach Emaus, die dann auch zur Ver⸗ 
ſammlung zurückkehren, und verkündigen, daß ſie den Herrn geſehn. Da tritt 
Chriſtus unter die Verſammelten. Er ſetzt ſich zwiſchen die Mutter und Jo⸗ 
hannes, theilt das Mahl mit ihnen, ſegnet ſie und entſchwindet. 

Dies iſt aber auch die letzte Situation, in ber ſich noch deutliche Um: 
riffe wahrnehmen“ laffen. Vom Idten Gefange an wirb Alles chaotiſch. Im 
16ten richtet Chriftus die Seelen auf Tabor. „Wie Wolkenbrüche“ kommen 


fie herbei, Seelen aller Völter und Religionen, Brama’s, Tien’s, Alvadur's, 


Kronion’d u. ſ. w., ein jüngſtes Gericht, eine Bifion apokalyptiſcher Art. 
Jeſus tritt in das offne Thor ber Hölle, bis zum Throne Satans, und 
fhmettert ihn in den Abgrund. Am 20ften Geſang iſt Alles Licht in Ticht 
gemalt, man vernimmt nur noch Lobgefänge der Engel und Seligen. Der 
Herameter tritt zurüd, um allen mögliden Strophenarten Platz zu machen. 

As ein Ganzes, ein Epos im Fünftlerifhen ober volksthümlichen 
Sinne, ift alfo die Meffiade nicht zu vertbeidigen. Die einfache Darftellung 
bes Lebens Jeſu durch die Evangeliſten madt einen weitaus tieferen und 
felbft mehr epifhen Eindrud. Es war baher natürlich, daß fich die Be: 
geifterung für das Gebiht mit der Zeit abkühlte. Gerechtfertigt aber war 
bie Begeifterung für bie erften Gefänge. Noch kein Dichter Hatte eine ſolche 
Gewalt über die Sprache gezeigt, noch keiner in einer bisher faft fremden 
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Bersart, ihr jo viel Biegſamkeit, Weichheit und zugleich Kraft des Ausbrudes 


gegeben. Schwung ber Phantafie und Gewalt der Empfindung traten in 
biefen Gefängen mit einer Macht auf, daß die ganze Tiefe menſchlichen Ge: 
müthes bier, zum Erftenmal erſchloſſen, erſchien. Das Gemüth felbft hatte 
bier Sprache gewonnen, und riß durch die Unmittelbarkeit bes Ausdrudes 
unwiberftehlich fort. Immer auf das Große und Erhabne gerichtet, Hatte 
Klopftod in biefem Gedicht den Zeitgenofjen eine ideale Welt geöffnet, und 
wenn ihm die reale Grundlage der Dichlung, zugleih mit ber formellen 
Geftaltung darüber verloren ging, fo blieb der fittlihe Gehalt feines Wertes 
doch von nahhaltigem und bebeutendem Einfluß für bie Literatur. — 
Wenn Gemüth und Empfindung, die mächtigſten Triebfebern von Klop⸗ 
ſtocks Dichtung, ein gefchloffenes Epos nicht erfchaffen konnten, in ihrer 
Uebermacht fogar der Ausführung befjelben nachtheilig wurben, ſo waren fie 
in der Lyrik um fo mehr an ihrem Plate. Klopftod als Odendichter 
fteht daher auf einer ungleich höheren Stufe bichterifcher Vollendung, und 
die Mängel, die ihm bier anhaften, treten gegen feine Vorzüge gänzlid in 
den Hintergrund. Fünfzig Jahre lang, und länger, zeigte ſich jeine Lyrik 
ausgiebig, aber nicht in vielbändiger Maſſenhaftigkeit ift uns feine ‚Iyrifche 
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Lebenserndte aufbewahrt. Die Poefie war ihm ein Hohes Heiligthum, bem 
er ſich nur in ber reinften, mweihevolliten Stimmung nahte. Seine Gedichte 
zeigen bei der Verfchiebenheit der Anſchauungen menschlicher Lebensalter auch 
einen verfchiednen Charakter, allein diefe Unterfchiebe find weniger hervor: 
tretend, als ein fo langes Leben vorausſetzen ließe. Denn felten ift ein 
Dichter feinem Jugendprogramm fo treu geblieben. Bewahrte er doch feine 
innere Jugend auch bis in das fpätefte Alter, und empfand noch als Greis 
wie ein Süngling. Daher finden fi, troß allem Wechſel der Anfchauungen, 
doch biefelben Orundzüge in allen feinen Gedichten. Aud in der Yorm 
zeigt ſich dies. 

Bon ben frühften Schulftubien ber mit den alten Dichtern vertraut, 
lebte er fi ganz in ihre Rythmen ein. Der feierlich gemeßne Schritt der- 
felben paßte zu ber Erhabenheit feiner Empfindungen, ja e8 war für diefe 
kaum eine andre Form möglih. Sie wurbe ihm nicht nur zur andern Ra: 
tur, fondern grundfäglid zum höchſten und einzigen Mlufter des Iyrifchen 
Ausdrudes, und verleitete ihn, das „Reimgeklingel“ überhaupt in den Bann 
zu thun. Die wenigen gereimten geiftlichen Lieber beweifen mwenigftens, daß 
er für ſich felbft vecht Hatte, denn fie bleiben hinter feinen Oden weit zurüd. 
Die antifen Formen der Elegie, vorzüglich aber der Ode waren ed, denen 
er in ihren verſchiednen Stropbenarten hauptfädhlich folgte, indem er fie bald 
ftrenger, bald freier behandelte. Zumeilen ‚reichte auch diefe Form nicht mehr 
aus für den Schwung -feines Geiftes, dann iprengte er die Feſſeln gänzlich, 
und erging fid in dithyrambiſcher Negellofigfeit, bie aber immer noch durd 
ben Tonfall des Einzelnen an den antifen Rythmus erinnern. Mit diefer 
großartig Fonfequenten Einfeitigfeit brady er, mehr noch als im Meſſias, der 
Dichtung wie der Sprache .eine neue Bahn. Der Dichtung, indem er die 
antike Form mit deutfch nationalem Geift erfüllte; der Sprade, indem er 
ihre noch nie erkannte Bielgeftalt, ihren Wohllaut und ihre Gewalt offen- 
barte, — 

Zwei Gegenſätze find es, die vorzüglich in feiner frühften Zeit hervor: 
treten: Weichheit des Gemüths und Charakterfeitigkeit, aus beiden entjpringend: 
Melancholie und Selbftbewußtfein. Beides fteigert ſich durch die Erregbar- 

Sentimen- feit feiner Empfindung auf ben höchſten Grad, und tritt feheinbar unver- 
teil mittelt neben einander. Die Bermittlung aber liegt in feiner fentimentalen 
Natur, die bei überreicher Innerlichleit der Jugend gern in der eignen Yülle 
fhwelgt, und in einer Stimmung aud das‘ Gegenfätliche zu vereinigen 
vermag. Daher oft das Weinerlihe, das Hinfchmelzen in Thränen, die 
Todesgedanken, bei allem friihen Genuß bed Lebens. So oft auch Klepftod 

dem Gebanfen an ben Tod in feinen Jugendoden Raum giebt, er iſt weit 
entfernt von einer finfteren, trübfinnigen Lebensanſchauung. Wie die meiften 
Sünglinge von ſchnell erregbarem Gefühl, glaubt er an fein frühes Sterben 
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fin einem Briefe an Bodmer ſpricht er es einmal aus) und je heitrer das 
Leben ihn erfüllt, um fo mehr gefällt er fi in dem Gegenfaß, feine Freunde 
um ſich ber jterben und fi allein übrig, ober fich felbft durch vorzeitigen 
Tod aus ihrem frohen Kreiſe geriffen, zu fehen. Die Zeit neigte zur Empfind⸗ 
ſamkeit und Exaltation des Gefühls hin, feine eigne Natur war ein geftei- 
gerter Ausdrud diefer Stimmung, und wiederum feine Dichtungen waren es, 
welche die Zeit recht eigentlich in das Pathos einer höheren Gemüthstem- 
peratur verfehten. Wenn Jünglinge bamals mit einer Flafche feurigen Weins 
auf den Kirchhof gingen, über Gräbern auf Unfterblichfeit anftiegen, und ſich 
mit hervorjtürzenden Thränen umarmten — war bas eine weidhliche Todes: 
jehnfucht, oder ein überfprudelndes Lebensgefühl? Die Jugenbfraft wußte fich 
nicht zu laſſen, und verlangte das Recht eines freien Ausdruds jeder fittlich 
natürlichen Negung. Und natürlich war auch diefe Regung, fo ſchwer es auch 
dem realiftiihen Sinn unfrer Tage fallen mag, ſich in eine ſolche Stimmung 
zu verjeßen. Aber frage ſich Jeder, der eine fräftige Jugend verlebt hat, 
ob er nicht in gefelligem Kreife mit unverhohlener Wehmuth von Grab und 
Sterben gefungen, ohne auch nur im Oeringiten daran zu denken, die über: 
aus angenehme Welt zu verlaffen! Und wenn nun Klopftod von den „frühen 
Gräbern“ fingt („Willlommen, o filberner Mond”) oder in ber Ode: bie 
Sommernadht („Wenn der Schimmer von bem Monde nun herab in die 
Wälder ſich ergießt“) fi ein Grab ber Geliebten erträumt, ſchlägt er nicht 
Stimmungstöne an, bie aus dem reinjten Aether poetifcher Jugendlichkeit 
herabklingen? Das iſt nicht Sterbensgefühl, ſondern die gleichſam vom Kör⸗ 
per getrennte dichteriſche Seele, die frei über aller Endlichkeit ſchwebt. Wer 
von dieſen Oden nicht ergriffen wird, deſſen poetiſche Empfaͤnglichteit müßte 
verloren gegeben werden. 

Die natürlichfte Negung der Jugend, die Freundſchaft, trat bei Klopftod 
in ganzer Kraft auf. Der Cyclus von acht Liedern „an meine Freunde” 
(ipäter „Wingolf“ betitelt) befingen jenen Leipziger Kreis, aus dem bie Bre⸗ 
mer Beiträge bervorgingen. Ein hohes Gefühl feiner Kraft fpricht fich glei 
in ber erjten Strophe aus, mit den Worten: „Unfterblih fing ich meine 
—Freunde!“ Und in der That, mit höherem Schwung und mehr Begeifterung 
find Freunde eines Dichters nie unfterblih gefungen worden. — Schüdterner 
als die Freundſchaft, tritt bie Liebe auf. Ohne noch an etwas Gegenjtänd- 
lichem zu haften, malt fie fich, Ideale für kommende Gefühle So in ber 
Ode an die „Eünftige Geliebte.“ — „Die du fünftig mid) liebjt, o du 
aus allen erkoren, fag, wo bein flichender Fuß einfam jeßt ohne mich irrt?“ 
— „Ab, wenn du den body auch Eennteft, deſſen Tiebenbes Herz unbemerkt _ 
dir Schlägt, deſſen Wehmuth dich ewig verlangt, dich bang vom Gefchide 
fordert, von dem Geſchick, das unbemweglich fie hört.“ — Man ſchelte das 
nicht al8 eine Klopſtock'ſche Flucht aus der realen Welt in eine verſchwommene 
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Idealität, oder wenn man doch ſchelten will, fo lege man es dem Idealis⸗ 
mus der germaniſchen Natur zur Laſt. Denn dieſes zarte Gefühl für eine 
nur geahnte Liebe iſt ein in der Literatur wiederkehrender, ächt deutſcher Zug. 
Schon Chriſtian Weiſe, der Leichtfuß, ſang einer künftigen Geliebten; Johann 
Heinrich Voß, der ſtarke kräftige Voß, that es nach, und hundert andre junge 
Dichter in älterer und neuer Zeit, ſangen ebenſo von wahrem Gefühl ge⸗ 
trieben, und ebenſo gegenſtandslos, wenn ſie gleich einen ſchönen Namen für 
ihre Empfindungen erfanden. — Für Klopſtock ſollte ſich indeſſen bald ein 
Gegenſtand finden, und zwar in Sophie Schmidt, die er als „Fanny? be⸗ 
fang, der Schweiter feines Freundes in Langenſalza. Seine Neigung zu ihr 
blieb unerwidert. Dies gab nicht allein feinen Gefängen an fie eine tiefe 
Schwermuth, es flimmte überhaupt feine Dichtung für einige Zeit in eine 
büftere melandholifche Tonart. In folder Stimmung ließ ſich feine Senti⸗ 
mentalität auch wohl über das leiblihe Maaß gehen, und ber zitternden 
Thränen, ber bebenden Ahnungen, und ber überfpannten Empfinbelei wird 
e8 zu viel, fo daß man, mit Leifing, vor Empfindung gar nichts mehr em⸗ 
pfinbet. Aber dennoch, Klopftod war keineswegs jene himmelnde, in Thränen 
und Trübfal aufgehende Natur, zu ber man ihn heutzutage gern machen 
möchte! Was ihn ergriff, das ergriff ihn ganz, und fand einen emphatiſchen 
Ausdrud in feiner Dichtung; allein innerlich zu geſund und kraftvoll, um 
fih niederwerfen zu laſſen, wußte 'er mit fich zurecht zu fommen, und fo 
auch von einer Hoffnungslofen Kiebe im erfrifchenben Xebensverfehr zu gefunden. 

Schon feiner frühften fhwärmerifchen Richtung tritt eine heitre, unges 
bundne Hingabe an das Dafein zur Seite. Da zeigt fi in einer Reihe 
prachtvoller Oden ganz der lebensvolle, fräftige Jüngling. In allen Leibes⸗ 
übungen geſchult und erfahren, fingt er vor Allem dem „Eislauf“ (Begras 
ben ift in ewige Nacht ber Erfinder großer Name zumeift!*) ein Weihelieb. 
— „O SJüngling, ber den Waſſerkothurn zu befeelen weiß, unb flüchtiger 
tanzt, laß der Stadt ihren Kamin! Komm mit mir, wo bes Kryſtalls Ebne 
dir winft! Sein Licht bat er in Düfte gehüllt — wie erhellt des Winters 
werdender Tag janft ben See! Glänzenden Reif, Sternen gleich, ftreute die 
Nacht über ihn aus.” — Und die ganze Jugend ſchnallte den Eisfhub an, 
der durch Klopftod erit recht in Aufnahme kam, und fühlte ſich poetifch ges 
hoben, wenn ber Fuß, nad dem Vorbilde ihres Meifters, über bie Fläche 
fuhr. Und welch ein prächtiges Bild — wenn immer ein Nebelbilb — ent= 
rollt er, indem er in der Ode „bie Kunft Tialf's“ den Chor der Barden 
im Wettgefang auf dem erftarrten Spiegel daherfaufen läßt: „Siehft bu fie 
fommen bei bem Yelfen herum, in bem hellen Dufte bes fchönften der De⸗ 
cembermorgen? — Wie bes Jägers Lenzgefang aus ber Kluft fhallt, tönt 
unter ihrem Tanze der Kryſtall! Biel find der Schweber um bem leichten 
Stuhl, ber auf Stahlen wie von jelber fchlüpft. — Schnell, wie ber Gebante, 
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ſchweben fie in weitauefreijenden Wendungen fort, wie im Meer bie Riefens 
ſchlange ſich wälzt!“ 

Die geſellige Freude des Sommers verherrlicht er in der Ode „der 
Zürcherſee“ („Schön iſt, Mutter Natur, deiner Erfindung Pracht über bie 
Fluren geftreut”), die bas Produkt eines Ausflugs in hold anmuthigem Verein 
mit Frauen und Jungfrauen war. Bis in fein höchſtes Alter liebte er frobe 
Sefelligkeit, und immer von friſcher Jugend umgeben war er unter ben Frohen 
der Fröhlichſte. Der guten Stunde mit wadren Freunden beim Glafe Wein 
Buldigte er in mehreren Oben, fo in der an Hagedorn, an ©leim, vor allen 
aber in ber Ode „der Rheinwein“ („OD bu, ber Traube, Sohn, ber im 
Golde blinkt“). Diefe Obe, in ber ſich eine fait antike Plaftit des Aushrude 
mit deutſcher Gefinnung und würdigem Ernſt verbindet, ift ein vollendetes 
Meifterwert. Abhold allen Waffertrinkern, aber auch abhold allem rohen 
Zehen, fingt er bier der deutſchen Kraft, die er mit bem feurigften der beuts 
[hen Weine vergleicht, und fpricht über Manneswürbe und Verdienſt Gebanken 
aus, wie bie Zeit fie noch nicht gehört hatte. 

So erhaben und bedeutungsvoll fingt er auch fein freiheit: und Vaters 
Iandsgefühl. Oft und hart hat man Klopſtock getabelt, daß er mit feinem 
Patriotismus an eine fagenhafte Urzeit anknüpfte, Oſſians Nebelwelt auf 
beutfche Verhältniffe übertrug, bie Literatur mit Barden bevölkerte, und ihnen 
ebenfo nebelhafte Lieder von Freiheit und Vaterland in ben Mund legte. 
Freilih war es nicht wohlgethan, baß er feit feiner Bekanntſchaft mit der 
norbiihen Mythologie, die griehifche Götterwelt aus feinen früheren Oben 
entfernte, und fie durch nordiſche Gottheiten erfegte. In dem Drange, dem 
nationalen Clement in feiner Dichtung größeren Nahbrud zu geben, machte 
er fie dadurch nur unverſtändlich, denn bie nordiſche Mythologie war nicht 
vollstbümlich, nicht einmal bekannt, und drang in Deutſchland niemals durch. 

Es gereihte bem Odenchelus „an meine Freunde” nicht zum Bor: 
theil, dag er ihn in einen „Wingolf,“ worunter ein Tempel ber Freund⸗ 
haft: verftanben fein follte, umtaufte. Da mußte Hebe zu einer Göttin 
na werden, Pindar zum Oſſian, Latonnas Sohn zu einem Uller; Gott: 
beiten, wie Braga, Iduna, Hlyn, mit all ihren Attributen, machten eine 
durchgreifende Umarbeitung nöthig, bie hinter der urſprünglichen Faſſung 
zurücdhleibt. Auch die Gefänge ber Barden, bie buch feine „Hermanns 
ſchlacht“ tönen, und in ben unenblihen Bardenchören feiner Nachahmer 
wieberhallten, waren geeignet, die biftorifchen Anſchauungen zu beirren, und 
bie Blide rüdwärts anftatt vorwärts zu lenken. Daß bie feinigen aber, troß 
diefer Anlehnung an die fabelhafte Zeit, vorwärts gerichtet waren, ift nicht 
zu verfennen. Es brängte ibn, einen beutichen Freiheitshelden zur Nach⸗ 
eiferung für das Vaterland zu verherrlihen. Weber das Mittelalter, noch 
bie neue Zeit brachte ihm einen Stoff entgegen, worin ſich grabe biefe Tendenz 
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rein, und abgelöst von andern Beziehungen, bargeftellt hätte. Ueberbies war 
von der Geſchichtſchreibung noch wenig gefchehen, Hiftorifhe Charakterbilder 
aus dem Chaos ber Begebenheiten herauszuarbeiten, unb fie ber poetifchen 
Benutung darzubieten. Den fchärferen Blid bed gebornen Dramatikers, der 
auch in dem hiſtoriſch noch Verworrenen den Stoff erkennt, aus bem er einen 
reinen Gewinn für die Kunft ziehen Tann, wie Göthe im Götz von Ber: 
lihingen; oder ber in bie Gegenwart greift, und unſcheinbaren Vorgängen 
eine nationale Bebeutung verleiht, wie Leffing in der Minna von Barnhelm; 
biefen Blid hatte Klopftod nit. Er nahm den Stoff, den die Sage zur 
Geſchichte gemadt, ber für feinen Zwed am pafjendften ſchien, ber überdies 
nicht ohne Bopularität war. Die drei Schaufpiele, bie er „Barbiete“ nannte, 
(die Hermannihladt, Hermann und bie Yürften, Hermanns Tod), kann im 
dramatifchen Sinne niemand vertheidigen, dennoch aber war ihr fittlicher 
Gehalt von Bedeutung für die Zeit. Waren boch Begriffe, wie Freiheit und 
Baterland, in Deutfhland fo gut wie verſchwunden gewejen, und war es 
doch ſchon von Werth, daß fie einmal wieder an das nationale Gewiſſen 
pochten. Mochte die Mahnung immer hervortönen aus einer nebelbaften 
Urzeit, fie fand ihren Wiederhall in der Gegenwart, und bie neue Jugend 
war bem Rufe weder taub noch müßig. 

Wein dabei ließ es Klopftod nicht bewenden. Wie lebhaft er mit ber 
Gegenwart ging, zeigt die begeifterte Theilnahme, mit der er ben amerikani⸗ 
ſchen Freiheitskrieg, und die Anfänge der franzöfiihen Revolution, die eine 
Regeneration der gefellfchaftlihen Ordnung in Ausficht ftellte, begrüßte. Die 
Proflamation der Menſchenrechte war für ihn wie ein Handſchlag der Ge 
Ihichte felbft, dag die Menfchheit von nun an erftarkt jei, das Kulturleben 
verlorner Jahrhunderte wieder einzubringen und ihrer höchften Aufgabe ent- 
gegen zu wachen. Daß Klopſtocks Idealismus mehr erhoffte, als die Welt 
leiftete, baß fich feine Begeifterung feit den Gräueln ber neunziger Jahre ab- 
fühlte, und zum Zornesgericht wurde, verjteht fi von felbit. Aber niemals 
wurde er fo jehr Nenegat, daß er bie Mahnung an fein Vaterland, binter 
der geiftigen Bewegung nicht; zurüd zu bleiben, abgejhmworen hätte Bon 
der Muſe empfing er die Weiffagung: „Dein Joh, o Deutfchland, finket 
bereinft! Ein Jahrhundert nod, fo ift e8 geſchehen, fo herrſcht ber Vernunft 
Recht vor dem Schwertrecht!“ Dichtete er doch ſelbſt die Schlachtgejänge 
für. künftige Freiheitskämpfe. 

Das perfönlihe Unabhängigkeitsgefühl, den hohen Mannesitolz, der ihn 
erfüllte, wünfchte er feiner Nation mitzutheilen. Vor Allen den Dichtern, 
bie er gleichfam zu Hütern ber Freiheit einfeßt. Bon ber felavifchen Nach⸗ 
ahmung bes Fremden mahnt er fie abzulafien und von beutihem Geifte 
durchdrungen zu fingen, unb zugleih thut er biejenigen in bie Acht, die am 
Fürftenhöfen fchmeichelnd um goldnen Kohn betteln. Obgleih mit Fürſten 
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vielfach in Verkehr, und von ihnen gejucht, hat er body die Kühnheit, ihnen 
(in der Ode „Unfern Fürften,“ und fonft) bie Wahrheit mit gewaltigen 
Worten entgegen zu rufen. Die nit mitfhufen an den hoben Aufgaben 
der Menſchheit, „deren Namen verweh’, wie der Nahhall, wenn der Ruf 
ſchweigt.“ Und ob fie Pyramiden fih hänften, und ihren Ruhm durch 
Schmeichler ertönen Liegen — „Pyramiden ſanken, der Wanbdrer findet die 
Trümmer nur noch; Lobſchrift, welche bie Burg des Fürften nur kannte, fie 
Ihläft in dem Goldfaal, wie im Grabe.” Den Dichtern aber ruft er „mit 
bes Stolzes Tönen“ zu: „Uns macht unfterblid des Genius Flug, und bie 
Kühnbeit des Entſchluſſes, von des Lohns Verachtung entflammt!" Selbſt 
zu einem Fürften, wie Yriebrih IL, konnte er Fein Vertrauen faffen. Sein 
vaterländifches Gefühl machte ihn ungerecht gegen den Helden des Jahrhun⸗ 
berts. Während andre Dichter, ebenfo unabhängig, ben Ruhm befjelben 
jangen, wendete Klopftod fi) von ihm ab, benn Friedrich verlannte den deut⸗ 
[hen Geiſt, und begünftigte franzöflihe Sprache und Literatur. 

Die deutſche Sprache aber war für Klopftod ein nationales Heiligthum, 
war fie Doch zugleich das einzige feite Band, das bie Nation äußerlich zuſam⸗ 
menbielt. — „Die dich damals erhielten, Sprade, da im Yorit der Wefer 
bie Erobererkette verfant, fchweigend in ber Legionen Blut verfant, fie um⸗ 
hüllt die Vergeflenheit mit Nat. Ah, die Geifter der Gefänge, welche fie 
zur Schlacht ertönten dem zürnenden Vaterlandsheer, folgen mit der Todes- 
wunde bir!” — „Den Gedanken, die Empfindung, treffend und mit Kraft, 
mit Wendungen ber Kühnbeit zu fagen, das ift, Sprache des Thuiskon, dir 
ein Spiell Wie fie herſchwebt an des Duells Fall! Mächtiges Getön, wie 
- Raufhen in den Nächten bes Walds ift ihr Schwung!" — Er war eine 
Zeitlang ernitlih mit ſprachlichen Forſchungen befchäftigt, und wurde nicht 
müde, feinen eignen poetiihen Styl fuftematifch und charaktervoll auszubilden, 
Wie. außerordentlih er die Sprache förderte, ift [hon erwähnt worden. Allein 
er gerieth durch übertriebenes Streben nad) Knappheit, nad) charakteriftifcher 
Ausprägung der Gedanken auf Abwege. Zwar erfchuf er eine poetiſche 
Sprache, die durch die Wahl bes bebeutenbiten und gehobenften Ausdrucks 
fih von ber Profa unterfhied, aber in fpäterer Zeit durch ungewöhnliche 
Wortftelungen, Satzverſchiebungen, Willfürlichleiten, Härten und Eden des 
Styls dunkel und unverftändlic wurde. 

Nicht bie letzte an innerem Werth ift die Gruppe feiner religiöfen Oden. 
Der Meffias, der ihn fo Lange. Jahre befchäftigte, erſchöpfte fein frommes 
Gefühl nicht ganz, es ergoß ſich daneben noch reichlich in kleinere rythmiſche 
Tormen. Und bier war es, wo ber Strom ber Empfindung, im Anfhaun 
der Herrlichkeit der Schöpfung („die Geſtirne“ — „bie Welten” — „die 
Frühlingsfeier“) oder in ber Inbrunſt des Gebetes („bem Erlöfer”).fih in 
ſchrankenloſer Gemüthsfüle ergoß. Nichts von weichlicher Sentimen- 
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talität, Alles mit dem gemaltigften Schwunge nad dem höchſten Ausbrud 
ber Andacht ftrebend. — „Nicht in den Dcean ber Welten alle will idy mid) 
ftürzen! Schweben nicht, wo bie erften Erfchaffnen, die Jubelchöre ber Söhne 
des Lichts anbeten, tief anbeten, und in Entzüdung vergehn! Nur um den 
Tropfen am Eimer, um bie Erde nur, will ich fchweben und anbeten!“ Und 
nun eine prachtvolle, ganz vom Anſchaun der Herrlichkeit ber Natur und ber 
Macht Gottes erfüllte Schilderung bes neu erwachenden Lebens. Wie man 
auch über biefe dithyrambifche Erhebung denken möge, Wahrheit bes Gefühle 
und tieffte innere Ergriffenheit wirb niemand in ihr verfennen. — 

Klopftods übrige Werke bedürfen nur einer kurzen Erwähnung. Seine 
Mufe war bei ihnen nicht gegenwärtig. Zum Dramatiker brachte Klopftod 
nichts mit, und doch ſchrieb er eine Reihe von Schaufpielen. Die drei bib- 
lifhen: ber Xob Adams, Salomo und David, find graufam ermübenbe fce- 
nifhe Dialoge mit der bürfligften Handlung. Die drei fhon genannten 
patriotifchen Barbiete können im dramatifhen Sinne um nichts befjer genannt 
werden. Sie jegen .die alten traurigen Wahrheiten von ber Begeifterung bes 
beutfchen Volles, von der gegenfeitigen Eiferfuht ber Stämme und Fürſten, 
und von ber Erſchöpfung und Niederlage nad) der Erhebung, auseinander, 
aber fie entwideln fie nicht im dramatifch gegliederter Handlung. Der Ein- 
drud, bejonders der Hermannſchlacht, war trotzdem auf die jüngere Genera⸗ 
tion bebeutenb genug, unb in ber That fehlt es darin auch nicht an großen 
und jhönen Zügen. Ging doch fogar Schiller einmal damit um, Klopftods 
Hermannihladht für das Theater zu bearbeiten. 

Große Erwartungen erregte ein ſchon lange vor feinem Erfcheinen ange 
kündigtes Buch des Dichters: „bie deutfhe Gelehrten: Republil, — 
Auf Befehl der Aldermänner durch Salogaft und Wlemar.“ GHervorgegangen 
aus patriotifcher Gefinnung, und gerichtet gegen engberzige Kritik zu Gunften 
poetifher Genialität, mird die beutfche „Gelehrtenrepublik“ ober Literatur 
bargeftellt als ein Druibenftaat mit allerlei Ober: und Unterzünften, Meiftern 
und Geſellen. Phantaſtiſch und abentenerlich ift die ganze Einrichtung, wun- 
derlich die Auszeihnungen und Strafen (für bie letzteren das „Naferümpfen, 
Beläheln, Tragen von ausländifhen Yolianten* u. ſ. w.), verfchroben Aus- 
brud und Sprade. Die Enttäufhung und Mißftimmung über das Wert, 
auf welches man zu fubferibiren fo fehr geeilt hatte, war allgemein. Man 
wußte nichts damit anzufangen, und legte e8 als ein unangenehmes Bud 
bei Seite. 

Aber dadurch werben Klopſtocks Verdienſte nicht beeinträchtigt. Wollte 
man felbft über feine Dichtungen weniger günftig urtheilen, ber Geift ber- 
ſelben Tann als überaus fegensreich nicht verkannt werben. Klopftod war 
vor Schiller der erfte, ber das nationale Bewußtſein wach rief, der zu männ- 
lihem Stolz, zur Selbftadhtung anfenerte, und bie verlorne Liebe zum 
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Baterlande wieder in bie Herzen flößte. Er weihte ſich bem Vaterlande „ſchon 
da fein Herz ben erften Schlag ber Ehrbegierde ſchlug“ — und fo abftrakt 
diefe Liebe anfangs war, fle arbeitete doch auf ein beftimmtes Ziel Bin. Er 


erwedte von Neuem Muth und Vertrauen, an bie Tüchtigleit des deutſchen —8WD 


Volkes zu glauben, erfüllte die Jugend mit friſchem Lebensgeiſt, lehrte ſie, 
die Feſſeln der Konvenienz zu zerbrechen, und die freie Menſchlichkeit und 


innerfte Natur männlich, gefinnungsvoll, kräftig und edel walten zu laſſen. 


Und auch jene zarteren Regungen der Familie, Freundſchaft, Liebe, er hat 
fie vertieft, hat ſie auf Adel der Geſinnung, Achtung und Selbſtachtung ge⸗ 
gründet, und ihnen eine Sprache unmittelbarer Wahrheit und Herzlichkeit 
gegeben. Mußte der frifhe und ſtarke Ton, ber aus feinem Baterlandsliebe 
eines beutfhen Mädchens klingt, doch auch die Yrauen tiefer ergreifen, 
und ihnen ihr Berhältnig zum Manne, ihre ganze Lebensftellung veredelt 
zeigen. Nur dem Jüngling will das Herz bes beutfchen Mädchens fchlagen, 
der ſtolz und deutſch, und von Vaterlandsliebe erfüllt if. Und mit weld 
einem Zauber keuſcheſter Reinheit ſchildert Klopftod bie Geftalt bes Jünglings! 
(In ber gleihnamigen Ode: „Schweigend ſahe ber Mai die befränzte, leicht⸗ 
wehende Lo” im Silberbach.“) Er ift e8, ber überhaupt ben Begriff bes 
Seutihen Sünglinge am tiefften erfaßt, ihn zuerft wieder zum Ausbrud und 
zu Ehren gebracht bat. Er brang nicht mur auf die Uebung unb Veredkung 
auch bes Körpers, er ging ber Jugend felbft als MPährer voran, lehrte fie 
reiten, fechten, fchlittihuhlaufen, und in das Zufällige einen tieferen Sinn 
legen. So erhielt durch ihn, mit ber geftählten Kraft, beutfche Sitte und 
beutfches Leben ein innerlich erhöhtes Dafein, um fo reicher, als bie geweckte 
Empfindung alle ebleren menſchlichen Banbe verſchoͤnt und befeftigt hatte. In 
der Orbnung war es, baß bie von ihm angeregte, kräftig auffchießende Ju⸗ 
gend (wie Göthe von feinen Leipziger Stubentenjahren erzählt) des guten 
Gellert moraliſche Vorlefungen floh, weil diefe Moral mit ihrer kränklichen 
Ergebung nur Schwädhlinge erziehen könne; und nicht zu verwundern ift 
«8, daß biefe Generation jede innere und äußere Beſchränkung vor ſich nieder: 
warf, und ihr Lebensgefühl in tumultuarifhen Kraftäußerungen auszutoben 
liebte. Denn von Klopftod ber keitet jene poetifche Revolution, die als 
Sturm: und Drang-Zeit und Genieperiobe ber Literatur bezeichnet wird, und 
aus der auch die Jünglinge Göthe und Schiller emporwuchſen. Allein felbft 
feinem Heraufbeihtwören der vernebelten germanifchen Urzeit und ber nor: 
difhen Mythologie entfprangen noch warme und befrudtende Quellen für 
die Dichtung. Hier nüpfte Herber an und entbedite das beutfche Volkslied, 
und bier nahm auch bie fpätere Romantif ihren Ausgang. — So wirkte 
Klopftod in die Zukunft hinaus, das Rechte erftrebenb, wenn gleich nicht 
immer auf dem rechten Weg zum Ziel, aber anregend unb befebend, felbft 


wo er irrte. 
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Durch Klopfiod war bie Literatur in eine ideale Richtung gelenkt wor⸗ 
ben, eine Richtung, die durch die Entfeffelung ber Innerlichkeit ben erften 
großen Entwicklungsſchritt bes dichtenden Geiſtes bezeichnet, die aber, in 
ihrer großartigen Einfeitigkeit darin gefährlich wurbe, daß die Poefle fih in 
reinen Spiritualismus zu verirren drohte. Diefe Gefahr wendete ber Genius 
ber Dichtung ab, indem er ber Idealwelt Klopftods ein Gegengewicht gab 
durch ben Realismus Wielands. Was jener von feiner Dichtung ausge 
ſchloſſen hatte, die Sinnlichkeit, das ergreift Wieland als Stoff und Inhalt 
ber Poeſie, um eine Reaktion gegen das reine Empfindungsleben zu erfchaffen. 
Allerdings war Wieland, nachdem aucd er eine Jugendepoche ber Schwärs 
merei abgethan, und dieſe Reaktion in fich felbft durchgemacht hatte, auf 
einem ähnlich gefahrvollen Wege, da fein Realismus grabezu in Senfualis- 
mus umfhlug. Allein er kam von felbft dahin, feine finnlihe Richtung in- 
nerlich abzuklären, und auf fittlich ideale Zielpunkte hinzuarbeiten. Bei feinem 
unendlich reihen Talent, dem Glanz und ber Anmuth feiner Darftellung, 
gewann er einen glei großen Einfluß auf bie Zeitgenofien, wie Klopftod, 
aber eine Vermittlung ber Richtungen beider gab es für's Exfte nicht, fie 
konnten nur neben einander hergeben. Die von Klopftod angeregte Jugend 
konnte Wielands Poeſie nur mit Entrüftung von ſich weifen unb befämpfen, 
zumal da Wielands Poeſie über ein Decennium lang fi in offener Polemik 
gegen das Ascetifhe bes Gefühlslebend erging. Mußte er fo auf ben Bei⸗ 
fall eines großen Theil der heranwachſenden Generation verzichten, fo gelang 
es ihm dafür gleich Anfangs durch die franzöfliche Grazie und Eleganz jeiner 
Werte in ben höheren Ständen ein likum zu gewinnen. Ja er war «6, 
durch ben biefe erft eigentlich für die Literatur gewonnen wurben. Allein 
je mebr fein Talent fi abHlärte, befto mehr wuchs feine Bebeutung und 
feine Einwirkung auf weitere Kreife, ımb nachdem bie gegenſätzlichen Rich⸗ 
tungen ſich an einander abgefchliffen hatten, fand er für feine Meiſterwerke 
ein Publitum in ber ganzen Nation. — 

Chriſtoph Martin Wieland wurbe am 5. Sept. 1738 zu Ober 
bolzbeim bei Biberach in Schwaben, wo fein Vater Prediger war, geboren. 
An feinem 14ten Jahre Fam er nach ber Schule zu Klofter Berge bei Magbes 
burg. Die ftreng pietiftifhe Richtung diefer Anftalt follte für einige Zeit 
von großem Einfluß auf fein Gemüth werben. Do blieb er mur zwei 
Sabre bier. Nachdem er noch ein Jahr in Erfurt im Haufe eines Verwandten 
zugebracht, kam er in bie Heimath zurüd, und zwar nady Biberach, wohn 
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fein Vater inzwiſchen verfegt worben war. Schon Bier wurbe eine ſchwär⸗ 
meriſche Jugendliebe in ihm mädtig. Seine ſtreng orthodoxe Erziehung, 
ber gewaltige Eindrud von Klopflods Meſſias, und bie erfte Neigung zu 
einem gleichgeftimmten weiblichen Wefen wirkten zufammen, ibm eine eral- 
tirt religiös moralifhe Färbung zu geben, die in feinem eigentlihen Wefen 
gar nicht begründet lag. Bedenkt man bie Wirkung, welche Klopftods Dich: 
tungen in ihrer Gefammtheit noch zwanzig Jahre fpäter auf die deutſche 
Jugend madıten, fo wird man begreifen, daß Wieland als einer ber Erften, 
bie don dem Meſſias ergriffen wurben, fi) mit ganzer Begeifterung in eine 
bichterifch religiöfe Stimmung verſetzte. Blieb fein eigenftes Weſen auch 
unerkannt dahinter zurüdgebrängt, er war eine reine, kindliche und erregbare 
Natur, und die Aufrichtigkeit feiner damaligen Gefinnung ift nicht in Zweifel 
zu ziehen. So entitand, angeregt durch Unterbaltungen auf einem Spazier⸗ 
gang mit Sophie von Guttermann, feiner Geliebten, Wielanbs erfte Dich⸗ 
tung, „die Natur der Dinge, ober bie vollkommenſte Welt.“ — 
Siebzehnjährig bezog er bie Univerfität in Tübingen, um bie Rechte zu ſtu⸗ 
diren. Doch wandte er fih mit mehr Eifer der Philologie, Philoſophie und 
Geſchichte zu, und entfaltete bereits in feinen akademiſchen Jahren eine große 
poetifhe Fruchtbarkeit. Er fchrieb „Moralifche Briefe,” einen „Anti-Ovid,“ 


einen „Frühling,“ einen „Lobgeſang auf die Liebe,“ Werke, die mit einer. 


gewiflen Ascetit auf alles Weltlihe herabſehen. Selbft der „Lobgefang,“ 
wenn auch mit etwas wärmeren Lebensfarben angehaucht, gilt doch allein 
der bimmlifchen, aller Erdenluſt entrüdten Liebe. Wieland lebte ſtill, men- 
ſchenſcheu, in ſich gelehrt, er hatte keinen Freund, ben er in feine ideale Welt 
hätte blicken laſſen mögen. So beſchloß er ein unvollendetes Gedicht „Her: 
mann,” an das Tribunal der Literatur, nad) Zürich an Bobmer zu ſchicken, 
und zwar ohne feinen Namen zu nennen. 

Bodmer war in hohem Grabe beglüdt über die hingebende Verehrung 
bes jungen Mannes, und nod mehr, als er ben Namen deſſelben erfuhr. 
Schon fchrieb er feinen Freunden, daß er einen neuen Klopftod gefunden 
babe, von gleich bebeutendem Talent, und ähnlicher poetifher Richtung. In⸗ 
befjen meinte Zellmeger warnend, daß ihm ber junge Mann von fehr „vers 
liebter Complexion“ erfcheine, e8 feien „feine Ausbrüde in Betreff der Küſſe 
zu jaftig, und über bie Liebe im Allgemeinen zu zärtlih, um aus ber Feder 
eines rein jpefulativen Dichter hervorgegangen zu fein.” — Aber auch Bobs 
mer war diesmal vorfidtiger. Erft ein halbes Jahr war vergangen, feit 
Klopftod Zürich verlaffen Hatte, und nun trat ber eigentbümlihe Fall ein, 
daß ſich ein junger Dichter melbete mit gleihem Enthuflasmus, ähnlicher 
©eiftesrihtung, und zum Ueberfluß auch mit einer unglüdlichen Liebe aus⸗ 
geftattet. Bobmer, fo fehr fein Herz ihn zog, entgegnete behutfam, und ließ 
ſich unter der Hand erkundigen, mit was für einer Art von Berfönlichkeit 
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er es zu thun babe. Als er aber erfuhr, daß Wieland ein höchft befcheibner, 
ftiller Süngling fei, von ftrengften Sitten und faft ohne Verkehr, da Tonnte 
der gute alte Herbergsvater der Poeſie nicht länger wiberftehen, und lub 
ihn zu ſich ein. — Wieland, freudig bewegt, fagte gern zu, fchrieb aber doch, 
daß Bobmer, der anerfanntefte Kunftrichter, der Kenner alter und neuer Li⸗ 
teraturen, wohl mehr von ihm erwarte, als er werbe leiften können. 

Im Herbft 1752 Iangte Wieland in Zürid) an. Ganz anders als mit 
Klopſtock war die erfte Begegnung, das Beifammenfein. Denn diesmal fanb 
Bobmer wirflih, was er damals vergeblich erwartet hatte, den fcheuen, 
ſchwärmeriſchen Süngling, ber bildfam, unverwöhnt, mäßig, vol Rüdficht 
und aufrihtiger Verehrung ihm entgegenfam. Noch fehr jung, eben erft 19 
Jahr alt, von zartem Körperbau, glaubte er an eine Welt ber Unſchuld und 
Liebe, brachte er Bobmern bie gleichen religiöfen, wenn auch außerkirchlichen 
Sefinnungen entgegen, und ben gleihen Hang zu philofophiren. Bobmer 
lag biesmal nicht in Efftafen, aber er umfaßte jeinen Schüler mit unend⸗ 
licher Liebe, und freute fi feiner Studien und feines Fleißes. Wieland 
batte keinen Sinn für Verkehr mit Genoſſen gleichen Alters, er blidte auf 
finnliden Genuß mit einer Art von ftillem Hochmuth herab, und Iebte allein 
im geiftigen Verkehr mit Bodmers Freunden. So fam e8 zu einem herzlich 
warmen Verhältnig, wie zwifchen Vater und Sohn, welches während der 
anderthalb Jahre, die Wieland in Bobmers Haufe zubrachte, ungetrübt fort: 
dauerte. Doch wußte ber Jüngere feine innere Selbftändigteit durchaus zu 
bewahren, und ber Alte ließ ihn gewähren, ſelbſt wo er kopfſchüttelnd mit 
dem poetischen Schaffen deſſelben nicht einverftanden war. 

Wieland traf grabe in Zürich auf bie Zeit, ba bie literariſchen Streitig- 
keiten ben leßten erbittertften Gipfel erreicht hatten. Bobmers Patriarchaden 
waren durch die befannte Aeſthetik in einer Nuß“ von Schönaidh in gehäf: 
figfter Weife mitgenommen worben. Wieland hatte Feine Luft ſich in ben 
Kampf zu mifhen, ber ohnedies, troß aller Heftigleit der Gegner, längft zu 
Bodmers Gunften entjhieben war. Dagegen bichtete er in Bobmers Haufe, 
und ganz angelehnt an beffen PBatriarchaden „bie Brüfung Abrahams,“ 
und „Briefe von Berftorbenen an hinterlaffene Freunde,“ nah bem 
Mufter der Engländerin Rowe, bie er fchon früher begonnen hatte. Sie 
find erfüllt von einer weichzerfloffenen Frömmigkeit, die ganz ber Welt ent- 
rüdt, in höheren Regionen nur bem Gedanken der Unfterblichfeit lebt. In 
biefe außerweltliche und ätherifhe Stimmung verſank er nur noch mehr, als 
das Verhältniß zu feiner entfernten Geliebten ſich trühte, und fie bie Gattin 
eines Anbern, bes in kurmainziſchen Staatsbienften angeftellten Herrn von 
Laroche, wurbe. Allein ein menſchlich tieferes und ſchmerzliches Ergriffen- 
fein war, wenn ed überhaupt in ihm auflam, bald überwunden; benn jene 
himmliſche Liebe, mit ber er Sophie als „Serena“ gefeiert hatte, konnte auch 
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uach ihrer Verheirathung fortbeſtehen. Und ſo tritt bei ihm zuerſt der Ge— 
danke ber platoniſchen Liebe auf, in welchem er mit Serena wieder ausgefähnt 
iſt, und ihr feine ganze Hingebung ungetrübt Iafien kann. Der geiftige Ver— 
* ehr mit ihr wurde daher fortgefeßt, allein Wieland kam aud bald zu der 
Ueberzeugung, daß in biefe platonifche Liebe mehr als eine Gelichte aufges 
nommen werben önne, ohne baf die eine durch bie anbre beeinträchtigt würde. 

Er Hatte inzwifchen Bobmers Haus in aller Herzlichkeit und Freundſchaft 
verlaffen, und, um fid eine eigne Eriftenz zu gründen, eine Hauslehrerftelle 
bei dem Amtmann von Grebel übernommen. Hier trat er zum erftenmal in 
Verkehr mit Frauen. Die Freundinnen ber Dame bed Haufes nahmen ihn in ihr 
Intereſſe, er wurbe ber Mittelpunkt eines weiblichen Kreifes, in welchem philos 
ſophirt, mit Empfindung geſchwärmt, und über Religion und Liebe disputirt 
warb. Obgleich alle diefe Damen über 40 Jahre alt waren, und keine von 
ihnen jemals eine „Beaut6“ geweſen, er aber ein Aljähriger Jüngling war, 
bildete ſich doch ein platonifches Verhältnig zwiſchen ihm und mehreren biefer 
ſchoͤnen Seelen, das zwar gewiß zu feiner Erziehung beitrug, aber bei ber Vers 
fliegenheit in den Aether ber Liebesgefühle, ben Gipfel unnatürlier Empfin- 
delei erreichte. Bon ben Werken, bie aus biefer Stimmung herborgingen, 
feien hier nur gemannt die „Empfindungen eines Ehriften“ (1765), 
in welchen fid, bei aller Liebesſchwärmerei eine Inabenhaft mönchiſche, und 
babei herausfordernde Verachtung alles Sinnenlebens ausfpriht. 

Bodmer war längft ſtuhig geworben über die Richtung feines Schü: 
lings. Er, ber von dem Umgang mit Frauen gar nichts hielt, war über biefen 


empfindelnden Weiberverkehr ungehalten, unb verfpottete ihn gelegentlich. Er . 


hoffte inzwiſchen auf eine baldige Umkehr Wielands. Daß biefe Umfehr 
jebod zu einer völligen Reaktion gegen bie überfinnlihe Weltanſchauung 
werben follte, ahnte er freilich nicht. Richtiger wurbe dies in Norddeutſche 
land vorausgefehen. Leffing nämlid wies ben jungen Dichter in ben Lir 
teraturbriefen über ben herausforbernden Ton ber „Empfindungen eines Chris 
ften® (worin er Uz und die Anakreontiker angegriffen Hatte) ſcharf zurecht, 
und madte ihm deutlich, daß er nichts weniger al® chriſtliche Gefinnungen 
habe, wenn gleich das Chriftentfum immer das britte Wort bei ihm ſei. 
Noch tiefer aber durchſchaute ihn Nicolai, ber in ben „Briefen über ben 
jetigen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften,“ über ihn fagt: „Die Wie 
landiſche Mufe ift ein junges Mädchen, das auch, mie bie Bodmeriſche, bie 
Betſchweſter fpielen will, und ber alten Wittwe zu Gefallen ſich in ein alt: 
vãteriſches Kappchen einhüllt, das ihr gleichwohl nicht kleidet. Sie bemüht 
fi), eine verftändige, erfahrene Miene anzunehmen, unter ber ihre jugendliche 
Unbedachtſamkeit nur zu fehr hervorleuchtet; und es wäre ein merhwürbines 
Schaufpiel, wenn bie junge Frömmigkeitslehrerin ſich wieder in eine 
Mobefchönhelt verwandelte,“ ö 
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Und in ber That mußte, nachdem ber Gipfel des überſchwänglichen Pla⸗ 
tonismus erftiegen war, ber Umfchlag folgen, ber Wielands eigne Natur zum 
Vorſchein brachte. Es bedurfte nur weniger Uebergangsflufen, um fie zu 
entwideln. Der bialogifirte Roman „Araspes und Banthea“ bebanbelte 
Thon bie Gegenſätze ber glühend finnlidhen Liebe eines jungen Fürften zu 
einer Frau, bie ihrem Gatten mit unverbrüdlicder Treue anhängt, und bie 
den flürmifchen Berfolger zur Entfagung und zu einem platonifchen Berbält- 
niß zu fliimmen weiß. Das fehr matte Trauerfpiel „Johanna Gray“ 
berührt ſolche Gegenſätze gar nicht mehr, und ſchon biefer Gewinn eines 
neutralen und allgemeinen Gebiet wurbe von Leffing in den Literaturbriefen 
mit den Worten begrüßt: „Yreuen Sie fi mit mir! Herr Wieland hat bie 
ätherifhen Sphären verlafien, und wandelt wieber unter den Menſchenkin⸗ 
bern.” — Das unbebeutende und nit vollendete Gedicht „Eyrus“ kann 
übergangen werben. Wichtiger war e8, daß Wieland (1759), als feine Zög⸗ 
linge in Zürich ihm entwachfen waren, einen Ruf als Hauslehrer nad Bern 
in bie Yamilie bes Landuogt Sinner annahm. Sekt Thon ein berühmter 
Dichter, Fam er bier in bie erften, zugleich Titerarifch theilnehmenben Gefell: 
ſchaften, wo man ber franzöflfhen Bilbung freieren Zutritt verftattete, ber 
ſeraphiſchen Poefie aber nicht in gleihem Maaße hold war. Auch er follte 
bier die Schwingen bed Seraph ablegen, unb fi) mehr und mehr zum Men- 
fhen umfchaffen. Bon der größten Bebeutung für ihn wurbe die Bekanntſchaft 
mit der geiftvollen Julie Bonbeli, der Yreundin Rouffeau’s. Die 
Bhilofophin zog ihn mächtig an, und wenn er durch ihr Weſen auch wieber 
abgeftoßgen wurbe, fo brachte dies vertraute Berbältnig mit ihr ihn doch in 
leidenfhaftlihe Stimmungen, die feine eigentliche menſchliche Ratur erwedten. 
Su dieſe Zeit fällt das Fragment einer Dichtung, „Iheages, oder Schhön- 
beit und Liebe,“ welches feine innere Wandlung als vollendet bezeichnet. 
Theages pläbirt bier bereits zu Gunften ber finnlihen Liebe, während Dio- 
tima ben geifligen Amor gegen ben finnlichen vertheibigt. Die Kennerin 
Aſpafia aber entgegnet der Bertheibigerin: „Diefe beiben Amore find ſich nahe 
verwandt, und es ift oft gefchehen, daß fie ihre Kleibung gewechfelt haben, 
und daß der leibhafte Eupibo erfchienen iſt, das Wort zu halten, welches 
der platonifhe Sylph gegeben. Gupibo ift ein wahrer Protens, ber fi) fo 
gut in einen Platoniker, als in eine Franziskanerkutte masfiren kann, unb 
wenn er bie Dame Bhantafie auf feiner Seite hat, fo weiß ich nichts, was 
bie beiden Schelme nicht ausrichten könnten.” — 

Die ganze Reihe der bisherigen Dichtungen Wielands ift poetifch fehr 
unbebeutend. Einem tieferen Scharfblid, wie er in Leſſing unb befien Kreife 
Iebte, entging das Talent des Dichters nicht, wenn bie bieherigen Werke es 
gleich noch unentwidelt und in Verirrungen befangen zeigten. Wieland ſelbſt 
urtheilte in fpäteren Jahren nicht zum Beften über biefe Arbeiten, er nahm 
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fie zum Theil in feine gefammelten Werke gar nicht auf, zum Theil verwies 
er fie in die Supplementbänbe. Yür bie Literatur haben fie Feine Bedeutung, 


"amd von Intereffe find fie nur, infofern fih an Ihnen Wielands frühe Be 


fangenheit und feine Umwandlung verfolgen läßt. 

Es war bie Zeit gefommen, da er ber Schweiz, wo er acht Jahre ge 
lebt hatte, Lebewohl fagen ſollte. Bon Bobmer hatte er ſich innerlich jehr 
weit entfernt, und follte e& fortan mehr und mehr, aber weber feine Verehrung 
für biefen, no das herzliche Einvernehmen mit ibm wurde dadurch geftört. 
Eine liebenswürbig, geſchmeidig taktvolle, und jeßt auch welterfahrene Ber: 
fönlichkeit, wie Wieland, wußte jeben Zwiefpalt auszugleichen. — Ex ging 
(1760) nad) Biberach zurüd, um dort in das öffentliche Geſchäftsleben ein- 
zutreten. Als Kanzleibireftor fand er eine Fülle von trodner und recht un- 
bequemer Arbeit, bie aber doch nicht im Stande war, feine poetifche Frucht: 
barkeit zu unterbrüden. Bor Allen wurbe ber Umgangslreis, in ben er bier 
eintrat, wichtig für ihn. Das Gut Warthaufen bei Biberach, wohin fidh 
der kurmainziſche Minifter Graf Stadion zurüdgezogen hatte, war ber 
Sammelplab einer glänzenden unb geiftreihen Gefelligkeit. Hier fand er 
auch Sophie von Laroche wieder, die mit ihrem ebenfo geiftvollen Gatten 
eine Zierbe biefes Kreifes war. Den franzöfifch eleganten Geſellſchaftston, 
ben er zum Theil ſchon in Bern Fennen gelernt, fand er hier im noch gefteis 
gerter Ausprägung wieder. Franzöſiſche LXiteratur, Wit und Geſchmack, 
weltmännifche Leichtlebigkeit, bie auch einer graziöfen Frivolität fittliher Ans 
ſchauungen nicht entgegen war, bildeten hier bie geiftige Sphäre. Der An- 
kömmling, wohl aufgenommen, fand fi bald zurecht, und was ihm etwa 
noch fehlte, das vollendeten die Geſellſchaft, franzöſiſche Bücher und die Be 
kanntſchaft mit der praktiſchen Philofophie bes Engländers Shaftesbury. 

Unter folden Einflüffen entitanden feine »Griechiſchen Erzählungen,“ 


deren Erſcheinen nad zwei verſchiednen Seiten hin Entzüden und Entfeen Sriegiſche 
Hervorriefen. Denn während bie vornehme, franzöſiſch gebildete Welt, und" "nen. 


der Theil des Publikums, dem bie ſeraphiſche Dichtkunſt gar zu empfindelnd 
wurbe, bie lebendige Anmuth diefer Erzählungen begrüßten, fab die andre 
Bartei den Seraph, den fie bisher zu den Ihrigen gerechnet hatte, in einen 
Faun verwandelt; in einen höchſt zierlihen und graziöfen Faun, aber doch 
als einen Faun, ber allein bem echte der Sinnlichkeit lebte. 

Es ift nicht wunderbar, daß Wieland, nachdem er mit ben ätherifchen 
Negionen gebrochen, nun in das gegenfäßlihe Ertrem verfiel, und bie nackte 
Sinnlichkeit zum Ausgang und Ziel feiner Dichtung machte. Jemehr bie 
himmliſche Liebe der ſchönen Seele fi) einft breit gemacht hatte, befto mehr 
bot ihr die Sinnenluft jet lachenden Trotz, und die Phantafle erging ſich in 
Ausmalung der üppigften Bilder. Die ganze Reihe biefer lüſtern, frivolen 
Erzählungen, das Urtheil bes Paris, Endymion, Aurora und Eefa- 
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lus, vorzüglich aber Juns und Ganymeb, ein Gebicht, das die Grenzen 
bes Schicklichen in beleidigender Weife überfpringt, zeigt den Dichter baher 
auch nur wieder in einer neuen Berirrung feiner Natur. Die Oppofition 
trieb ihn in's Uebermaaß. Allein trotzdem war ber Beifall dieſer Dichtungen 
nit fo ungeredtfertigt. Vor Allem ift es bie Sprache, die im Gegenſatz 
zu ber Gefchraubtheit der fpäteren Klopftodichen Ausbrudsweife, unb ber 
feiner Nachahmer, ben natürlihen Boden wieber gewinnt. Gewandt, geift- 
reich, wißig, leicht fließend, kündet fie ſchon ben Fünftigen Meifter an. Unb 
ebenfo mußte die Darftellung fi burd ihre Eleganz und den Reihtbum an 
Bildern und Anfchauungen Demjenigen empfehlen, ber in der überfinnlichen 
Richtung der Poeſie vergeblih danach gefucht hatte. 

Allein diefer Gegenſatz gegen die Empfinbungswelt Fündigte fi in den 
griehifhen Erzählungen nur erft als fubjeltive Reaktion an. Yortan aber 
follte er bei Wieland zur Tendenz, zum bewußten Kampf gegen bas hoch⸗ 
müthige, weltverachtende Schweben im reinen ©efühlsieben werben. Der 
erite Schritt hierzu war ber Roman „Don Sylvio von Roſalva, ober 
ber Sieg der Natur über bie Schwärmerei“ (1764). Doch auch biefer 
Roman war nur erft ein indirefter Angriff, indem er die Gegenfähe nicht 
als Gefühlsſchwärmerei und Sinnlichkeit, ſondern nur bildlich als Idealismus 
und Realismus binftellt. Don Sylvio ift ein junger Menfch, der durch das 
Leien von Teenmärden verwirrt ift, an bie Wirklichkeit. Diefer Geſchichten 
glaubt und endli von feinem Irrthum abgebracht wird. Eine Donguiro- 
tabe, bie weit hinter ihrem Vorbilde zurüd bleibt. Man kann über dieſen 
Roman ſchneller hinweg gehn, obgleich er Wielands Vorzüge und Mängel 
ſchon vollftändig zur Erfcheinung bringt. Der zweite Titel des Werkes ift 
aber bezeichnenb für die Aufgabe, bie Wieland fi von nun an geftellt hatte. 
Denn eine ganze Reihe von Dichtungen behandelt jebt das eine Thema, ben 
Sieg der Natur über die Schwärmerei; biefe bald als Sentimentalis 
tät, bald als Platonifche Liebe, bald als Philofophie, bald als Tugenbascetif 
gefaßt, und nicht ausſchließlich auf die Sinnlichkeit, fonbern überhaupt auf 
bie Wirklichkeit zurückgeführt. 

Schon ber nächſte Roman, Agathon (1766), behandelt dieſe Aufgabe 
in ihrer ganzen Ausdehnung, und ſtellt ſich eine ſittliche Löfung ber Gegen⸗ 
füge zum Ziel. Die Scene iſt, wie von nun an in ben meiſten feiner Ro⸗ 
mane, Griechenland. Es wirb, fpäter, bei der Gefammtüberficht berfelben, 
genauer auf Wielands griechiſche Welt, wie auf bie befonberen Charakterzüge 
feiner Romanbichtung, einzugehen fein, bier fei es nur um bie Hauptgefchichte- 
punkte ber Entwidlung Agathons und feines Dichters zu thun. — Die Ge 
dichte Agathons, im Aten Jahrhundert vor Chr. fpielend, Inüpft in fofern 
an bie hiftorifchen Begebenheiten und Berfonen an, als diefelben für gewiſſe 
Lebenswenbungen des Helden mitwirken. Es ift nicht bie antile Welt als 
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ſolche, die gezeichnet wirb, ſondern mehr eine antik fiylifirte Folie, auf ber 
die jonft ganz romantifh behanbelte Entwidlung bes Helden vor ſich geht. 
In diefer foll gezeigt werben, wie viel die bloßen Kräfte der Natur zur Weis- 
heit und Tugend beitragen, und wie viel Fehltritte, Veränderungen der Denk⸗ 
art, und Erfahrungen aller Art dazu gehören, eine fittlihe Weltanſchauung 
mit den realen Zebensforberungen harmonisch zu verſchmelzen. Sehen wir zu, 
wie und ob der Dichter biefe Aufgabe gelöst hat. 
Agathon, ein Jüngling, durch körperliche Schönheit ebenfo ausgezeichnet, 
‚ wie durch geiftige Begabung, ift unter den Tempelfnaben bes Delphifchen 
HeiligtHums erzogen, unb bier ſchon eingeweiht worden in bie Orphifche 
Philofophie. Eine frühe Neigung zu einer Jungfrau, ebenfalls im Dienfte 
bes Tempels, entrüdt ihn ganz in ätherifche Regionen, und wie ſich die Lie- 
benden nur im Mondlicht ſehen und fprechen bürfen, jo ift ihr Verhältni 
ganz mondſcheindämmrig gehalten, und ber Farben tagesheller Lebenswärme 
entkleidet. Beide [hwärmen für einen Zuftand ber Geifter, die, ganz abges 
lösſt von den Schranken ber Körperlichkeit, in einem jeligen Dafein, rein 
ansgefült vom Anſchaun bes Schönen, Göttlihen und Ewigen, aufgehn. 
Ein Angriff auf feine Tugend nöthigt Agathon, wenn er nicht fi und ber 
Geliebten ein furdtbares Schiefal bereiten will, zur Flucht. Nach mancher⸗ 
lei Schidfalen kommt er als Sclave in ben Dienft des Sophiften Hippias. 
Diefer wird aufmerkfam auf die geiftige Begabung Agathons, und da er in 
ihm einen Idealiſten erkennt, der bie Wirklichleit in einem ganz falfchen 
Lichte fieht, befchließt er, ihn von ber wefenlofen Traumphilofophie zu feinem 
eignen Syſtem zu bekehren. In biefem giebt es nur eine Triebfeber alles 
menſchlichen Handelns, den Egoismus, ber auf Genuß und Vortheil ausgeht. 
Die Klugheit hat die Wege zu biefem Ziel zu bahnen und zu regeln, und 
alle find geftattet, wenn Liſt und feine Berechnung die geiftige Führung übers 
nehmen. Einem ſolchen Materialismus gegenüber empfindet Agathons reines 
Gemüth nur Abfhen, und er ift geiftig gewaffnet genug, nicht nur ihm zu 
widerſtehen, fondern auch den Sophiften felbft von ber Haltloſigkeit feiner 
Philofophie zu überführen. So gerathen beide in einen Kampf, in welchem 
Hippias alles an ben Sieg zu wenben beichließt. Auf Agathons Jugend 
und bie Erfaßrung ber Haltlofigleit tugenbhafter Grundſätze geftüßt, bringt er 
ihn in ben Dienft der ſchönen Danad. Dieſe geiftig höchſt glänzende, lie⸗ 
benswürbige und reizende Frau theilt ganz die Anſichten bes Hippias, und 
ihr Leben ift nur eine Bethätigung ihrer Philofophie Auc ihr ift es von 
Intereſſe, einen reinen Idealiſten und Schwärmer an fi zu ziehen, unb 
indem fie mit den feinften Künften ihren ganzen Zauber fpielen läßt, verliebt 
fie ſich allen Ernftes in ihn. Agathon, unkundig ber Gefahren, die ihm 
bereitet werben, verehrt in Danad nur ein neues Tugendideal, und kommt 
erſt zur Befinnung über fein Verhältniß, als er mit feiner Sinnlichkeit bereits 
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an fie gefeffelt if. Hippins ift es, der ihn mit Höhnifchem Siegeögefühl wach 
ruft. Allein Agathon, von ganzer Leidenſchaft erfüllt, und mehr im Gemüth, 
als von finnlihem Taumel ergriffen, findet ſich in feinem Sdealglauben nur 
betätigt. Anders freilich muß er benten, als ber Sophift ihm nicht nur bie 
Vergangenheit Danad’3 enthüllt, ſondern ihm auch betrügerifche Beweife feiner 
Anklage giebt. Der Traum verfhwindet vor Agathons Augen, er fieht bie 
Göoͤttin in den Staub erniedrigt, fi felbft als verächtlichen Thoren dem 
Spotte preis gegeben. So entflieht er auch von bier. 

Auf diefen Sieg der Natur über bie Schwärmerei legt ber Dichter ein 
Gewicht, als gälte e8 eine Lehre zu beweifen, und ſicher führt er ſtillſchwei⸗ 
gend bie Abficht einer Beweisführung im Schilde. Und doch wird dadurch 
nichts bewiefen, weder etwas zu Gunften bes Sophiſten, no zum Schaden 
fittlider Grundſätze. Es wird nur ber einzelne Wall gefchildert, wo eine 
überfinnlihde Schwärmerei burdaus Teine genügende Schutzwache ift gegen 
die menfchlichen Triebe, und biefe ſich früher überrafcht finden, als fie die 
Niederlage geahnt haben. Die platonifche Liebe, bie dem Dichter felbft fo 
viel zu fchaffen gemacht Hatte, fol als unhaltbar, ein Hirngeipinnft, bargelegt 
werben. Aber bamit ift eine fittlidy reine Lebensanfhauung, wie fie, troß aller 
Schwärmerei, in dem Charakter des Agathon niebergelegt ift, durchaus nicht 
an ber Wurzel angegriffen, am allerwenigften bie Sittlichkeit ſelbſt als ein 
Phantom bewiefn. Man Tann fragen, bat Wieland benn das beweifen 
wollen, da er es nicht bireft ausipriht? Wenn er es nicht wollte — unb 
es ift möglich, ſogar wahrſcheinlich, daß er es nicht gewollt hat — mozu 
dann der große Apparat, ben überfpannten Idealismus bed Einzelnen über 
ſich ſelbſt zur Enttäufhung zu bringen? Dieſe Unſicherheit ber prinziptellen 
Anlage ift der Grundmangel bes Werkes. Man fieht überall einen Kampf 
gegen bie ibealiftiihe Weltanfhauung ber Klopftodihen Richtung, gleihfam 
als fehle ihr die fittlihe Grundlage, bie ihr doch durchaus eigen war; in 
Wahrheit aber ift es ein rein individueller Kampf bes Dichters, ber die 
Schwärmerei in ſich felbft überwunden hatte, weil bie ideale Richtung in ihm 
nit aus fittliher Nothwendigkeit hervorgegangen, fonbern wie eine brüdenbe 
Hülle feine Natur beeinträchtigt Hatte. Damit ift noch Teineswegs gefagt, 
daß feiner Natur das ſittliche Element gefehlt habe, noch auch, daß er biefes 
in feiner Dichtung überfehn. Im Gegentheil arbeitet er auf ein fittlidhes 
Ziel Hin, das er mit Hinzuziehung der Sinnlichkeit erreicht wiflen will, alfo 
nur eine andre Art von Ideal. Und fo Fämpft er gegen Winbmühlen, wenn 
er ben einzelnen all mit großem Apparat immer wieber in Scene febt, denn 
im Grunde ſteckt der Gegner in ihm felbft, und befteht aus nichts anderem, 
als den Reminiscenzen feiner eignen inneren Umwandlung. 

Doch Fehren wir zu Agathon zurüd, der ebenfalls noch einige Wand⸗ 
ungen durchzumachen bat. Wenn auch im Innerſten erfehüttert durch feine 
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Erfahrung, doch keineswegs von ſeinem idealen Tugendglauben abgebracht, 
gelangt er nad) Syrakus an ben Hof des Thrannen Dionyſius. Das Staats: 
leben empfängt ihn bier, und er befchließt feine politifchen Ideale auszufühs 
ten. Er feitert damit, wirb angeflagt und in ben Kerker geworfen. Hier 
kommt er zur Weberzeugung, zu viel auf menfchliche Vollkommenheit gebaut zu 
Haben, und daß man, um Gutes in's Werk zu feben, die Charaktere und 
Verhältniffe berechnen müffe, und ſchon zufrieden fein Tönne, wenn man 
einen Theil feiner ibealen Zwede erreihe. In dieſen einſamen Kerler: Re: 
flerionen findet ihn -ein Befuch bes Hippias, ber von feiner politiſchen Er: 
hebung und feinem Sturze erfahren hat. Der Sophift glaubt ihn jeht voll- 
tommen befehrt, muß aber hören, daß Agathon nod) immer an Tugend glaube, 
fie nur nit mehr überall ſuche, ja, daß er dur bie Seltenheit berfelben 
um fo mehr von Möglichkeit menfchliher Vollendung überzeugt fei. — Sm 
Freiheit gefebt, findet Agathon feinen Idealglauben durchaus bewährt in der 
vortrefflihen Familie des greifen Archytas zu Tarent, ber unter ben Seinen 
in einem kleinen Mufterftante lebt. Ya, nody mehr, der Held findet in ber 
Nachbarſchaft bie ſchöne Danad wieber. Seine Flucht, feine Verachtung, 
Hatte ihr Weſen im Innerſten erfchüttert, denn fie liebte ihm mit ganzer Lei⸗ 
denfhaft. AU ihren Beſitz und Reichthum hat fie bingegeben, mit ihrem 
Leben gebrochen, und ift hierher in die Einſamkeit gegangen, um in ber 
Nähe des meifen Archytas zu wohnen: Die Schülerin bes Hippias ift zu 
einer Shealiftin geworben, Agathons Tugendglaube unb bie Liebe zu ihm 
Hat fie, ohne daß diefer davon mußte, befehrt. Auch Agathon fühlt bei ihrem 
eriten Wiederſehn die ganze Heftigleit feiner Leidenſchaft erwachen, unb bes 
ſtürmt fle, nun für immer die Seine zu werden. Allein ftatt biefer Verſöh⸗ 
nung, bie menſchlich, fittlih und künſtleriſch nothwendig gemefen wäre — was 
geſchieht? Beide entfagen, nach ſchweren inneren Kämpfen — entfagen, um 
nur durch das Band geiftiger Gemeinſchaft mit einander verbunden zu blei⸗ 
ben. Anftatt diefe Entfagungeluft auch noch als eine Wanblungsftufe zu 
behandeln, und fo zur endlichen Vereinigung um fo reiner Binüber zu führen, 
fließt der Roman ohne harmoniſche Löſung ab. Sol biefe froftige Ascetit 
die letzte Vermittlung zwifchen Sinnlichkeit und Sittlichkeit fein? Gegenſätze, 
an welchen doch nun einmal das ganze Berhältniß entwidelt it! Es märe 
ein Ziel, das nody weit hinaus ginge über bie letzte Verſtiegenheit ibealer 
Schwärmerei, ein Ziel, in welchem ſich nimmermehr eine Vereinbarung von 
Tugend und Weisheit mit Natur und Menſchlichkeit ausfpräde. 

Der Roman Agathon zeigt bereits alle Eigenheiten ber Romandichtung 
Wielands ausgeprägt. Die Kompofition ziemlich willkürlich, bie Motive ohne 
innere Nothwendigkeit berbeigebradht, die Handlung durch das perfünliche 
Hervortreten bed Dichters in ungünftiger Weife fortwährend unterbrochen. 
Reflerionen dehnen fi, troß alles Witzes und Geiſtreichthums, ungehörig, 
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bis zur Gefhwägigkeit ein, und geben der Darftellung eine übermäßige Breite. 
Allein größeres Gewicht ift hier auf die Borzüge bes Werkes zu legen. Wenn 
immmer bie Charaktere fich häufiger durch reflektirende Beleuhtung bes Dich⸗ 
ters, als in lebendiger Handlung entwideln, fo tragen fie doch fefte, ſichere 
Züge, um jo klarer, wenn fie fi in der Sinnenwelt bewegen. Nicht ſowohl 
in der Sinnlichkeit, fondern in ber realen Welt ber Erfheinungen. Wieland 
weiß Geftalten zu zeichnen, bie wirklich find, unb babei durch fein Schön⸗ 
heitsgefühl doch in eine erhöhte Stufe des Dafeins erhoben werben. Hier 
fteht ihm eine ſchöpferiſche Kraft zu Gebote, mit der er wahrhaft plaftifdy 
wirkt, ſowohl in ber Zeihnung von Menſchen, als von Situationen. Seine 
Menſchenkenntniß zeigt bie feinften pſychologiſchen Wendungen und Ueber: 
gänge, und prägt bie Charaktere fo ſprechend und bebeutend aus, daß man 
mit Porträts nach bem Leben zu thun zu haben glaubt. Die Geſchichte 
Agathons, die hier nur in ben Äußerften Umriffen, und ohne Bollftändigkeit 
wieber gegeben werben konnte, bringt in ihrem reichen Wechfel der Begeben- 
heiten eine ganze Reihe vorzüglicher Geſtalten, und meifterhaft entworfener 
Situationen. Mit wel einem plaftifch meifterhaften Bilde wird der Roman 
glei eröffnet, da Agathon im Heilen Mondlicht aus dem Walde tritt, und 
in feiner Schönheit von ben thraciihen Weibern, die bier mit Cymbeln und 
Tanz ein wilbes Bacchusfeft feiern, für ben jugendlichen Gott Dionyfos ge 
nommen wird! Diefes farbenreih Prächtige, und zugleich beftimmt Ausge⸗ 
prägte, immer beutli zur Sinnenwahrnehmung Sprechende, mußte auf bie 
Zeitgenoffen, bie an Klopftods Dichtung dies alles vermißten, bezaubernd 
wirten, zumal ba eine glänzende Darftellung, eine gefelfte, zierlich einfchmei- 
chelnde Spradhe, den Einbrud des Schönen erhöhten. Daß Viele in ben 
Geftalten und Verhältniſſen des Romans cinen Refler, oder eine Eopie deut⸗ 
fer Berbältnifie erkennen wollten, (fo Klopftod in ber Geftalt des Plato,) 
vergrößerte nur das Auffehn deſſelben, während ber Beifall. vieler Andern 
bem Mittelmege zwiſchen ben Gefahren des franzöfiihen Materialigmus und 
bem feraphifchen Sphärenleben Klopftods galt. Allein die Hauptbebeutung 
bes Romans liegt in ber Wiebereroberung ber finnlihen Schönheit für bie 
Poefie, ja eines Rechtes, als ber nothwenbigen Hälfte ihres. Weſens. 

Einen ſchon viel tiefer begründeten und künſtleriſch abgefchloffenen Aus⸗ 
brud erhielt Wielands Richtung in bem Gebiht Mufarion (in brei Bü- 
chern), welches gleih nad dem Agathon erſchien. Hier find in nicht mehr 
als vier Perfonen bie Gegenfäte von Genußleben, Weltveradhtung, Ent: 
fagung, Natur und Kunft, in eine poetifhe Handlung verflochten, und zu 
einer Löfung gebracht, bie, wie die Verhältniffe einmal angenommen find, 
nichts zu wünſchen übrig läßt. Es ift auch bier ein Sieg ber Natur über 
bie Schwärmerei, ber im verfchiebner Weife zur Erfcheinung gebracht wird; 
bei der ebler angelegten Individualität in jener durch Kunſt und Bildung 
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gereinigten Philoſophie der Grazien, dem eigentlichen, ſittlich poetiſchen End⸗ 
ziel der Wielandſchen Dichtung. — Phanias, ein Jüngling von Athen, „ber 
kürzlich noch von Grazien und Scherzen umflattert war, ber Sieger 'aller 
Herzen, ber an Gefchmad und Aufwand feinem wich, beim muntern Feſt, in 
burchgefcherzten Nächten, bem Comus bald, und bald bem Amor glich“ — 
Phanias verliert fein Vermögen, und zugleich damit feine Freunde, bie er 
als elende Schmaroger Tennen lernt. Zum Unglüd erfüllt ihn um biefelbe 
Zeit eine heftige Leidenſchaft für die ſchöne Mufarion. Allein da diefe Mif- 
trauen in feine Flatterhaftigkeit feßt, muß er ſich verihmäht, und einen andern 
Günftling fi vorgezogen fehn. Dies erfült ihn mit Menſchenhaß und 
Weltverachtung, er geht mit zwei Philoſophen, dem Pythagoräer Theophron 
und bem Stoifer Kleanth in bie Einfamkeit, um bier auf einem ärmlichen 
Sütchen ganz einer ascetifhen Philofophie zu leben. Im’ feinen beiden Ge: 
nofien fieht er allein noch Menſchen, tiefer Ingrimm und bie [hmerzlichen 
Rachmehen feines verronndeten Gemüths verblenden ihn, fie höher zu achten, 
als fie e8 verdienen. — In diefer Stimmung findet ihn Mufarion, die von 
feiner Umwandlung gehört hat, und fih mit eignen Augen von feinem Son- 
derlingsleben überzeugen will. Er fieht'in ihrem Beſuch und ihrer freund: 
lihen Anrede nur graufame Verhöhnung, und begegnet ihr mit Bitterfeit. 
Mein Muferion ift dagegen gewaffnet, denn fie kommt, um ihn von ber 
Verkehrtheit feines Treibens zu Überzeugen, unb ihn aus ber Gefellichaft 
feiner Genofjen zu retten. Zu biefem Zwede bat fie durch ihre jhöne Die 
nerin Chlos ein gutes Mahl in feine Hütte tragen laſſen, für ihn felbft aber 
den Zauber ihrer ganzen Liebenswürbigleit mitgebracht. Obgleich Phanias 
diefen von Neuem zu empfinden beginnt, ſträubt er fi) Dagegen, fo wie gegen 
ähren Beſuch, muß es ſich aber gefallen laſſen, daß fie mit ihm geht. Bei 
der Mahlzeit verwidelt fie die beiden Philoſophen in ein Geſpräch, in wel- 
chem biefelben die Lehre Weltverahtung und Entjagung mit großem Eifer 
entwideln, während doch die lederen Speifen Teineswegs von ihnen ver: 
ihmäht werben, und befonders ber übermäßig genofjene Wein ihr roheres 
Weſen ſchon hervortreten läßt. Mufarion entfernt fi von der Geſellſchaft. 
Phanias folgt ihr. Die kaum bezwungene Neigung erwächſt in ihm von 
Meuen zur Leidenfhhaft, und er beftürmt fie um Gegenliebe. Da führt fie 
ihn zu feinen Genofien zurüd, und zeigt ihm bie beiden Philoſophen, wie fie 
im Staube liegend fi) um die Dienerin Chlos raufen. So, fagt fie, rächt 
ſich jede unnatürliche Selbftüherhebung. Die gemeine Natur wirb hinter der 
Hille einer eitlen und nur fheinbaren Philoſophie hervorgelodt, ſobald bie 
erſte Verſuchung an fie heran tritt, und felbft bie eblere Natur, bie „aus 
ber Entbehrung felbft ein Tünftliches Vergnügen ſich ftatt des wahren fchafft,“ 
muß erkennen, daß es ein Wahn fei, entfagen zu wollen, wo das Leben fie 
überall zur Frende einladet. „Die hohe Schwärmerei taugt meiwer Seele 
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nicht, fo wenig wie Theophrons Augenweibe; mein Element ift heitre, fanfte 
Freude, unb Alles zeigt fi mir in rofenfarbnem Licht. Ich liebe dich mit 
jenem janften Triebe, der, Zephyrn glei, das Herz in leichte Wellen ſetzt, 
nie Stürm’ erregt, nie peinigt, ſtets ergötzt. Wie ich die Orazien, wie ich 
die Mufen liebe, fo lieb ich dich“ Der durch Kunft und Schönheitögefühl 
gefiherte Mittelweg zwijchen ben Klippen bes Sinnenreizes unb ascetifher 
Empfindungsfeligkeit ift die Bahn, auf die Mufarion ihn Ienfen will, und auf 
welcher fie ihm, nachdem fie fi von der Wahrheit feiner Neigung überzeugt 
bat, entgegen Tommt. — Plan und Ausführung des Gedichte find gleich 
meifterhaft. Die glänzendften Wendungen und Gebanten beieber den Dialog, 
die poetifhe Sprache zeigt fih hier in einer Fülle, Anmuth und Durchſich⸗ 
tigfeit, dag nicht nur Wielands Entwidelung bamit als abgefchlofien, fondern 
auch feine Richtung auf dem Wege poetifcher Vollendung eriheint. Wir 
wollen daher feine übrigen Werke, deren Anzahl, bei feiner großen Frucht⸗ 
barkeit, beträchtlich ift, fortan nad) ihren Gattungen in Gruppen zuſammen⸗ 
ftellen, vorher aber in Kürze noch feinen weiteren Lebensgang verfolgen. 

Wieland blieb nenn Jahre lang in feiner amtlihen Stellung zu Biberady. 
Allein nachdem jener geiftvolle Kreis zu Warthaufen, der ihm das Leben im 
bem Fleinftäbtifhen Ort allein erträglich gemacht, durch ben Tod des Grafen 
Stadion fi) aufgelöst hatte, fingen die engen Berkältniffe feiner Vaterſtadt an, 
ibn zu brüden. Mit Freude begrüßte er baher eine Berufung an bie Uni 
verfität nah Erfurt (1769). Nur drei Jahre dauerte hier feine Wirkfamteit, 
dann folgte er dem Rufe ber verwittweten Herzogin Amalia von Weimar, 
als Lehrer ihrer beiden Söhne. - So betrat Wieland (1772) als Erfter bie 
Stätte an der Ilm, bie bald darauf die größten Dichtergenien verfammeln, 
und ber Mittelpunft der Riteratur in Deutſchland werben follte Hier in 
Weimar blieb er bis an fein Ende. Er wurde der Freund ber Herzogin, 
lebte in freier Muße, bald auf feinem Gute Oßmannftäbt, bald in Weimar, 
immer thätig und literariſch wirkſam, und farb, nachdem er fein Lebensalter 
bis auf 80 Jahre gebracht, allgemein geliebt und betrauert (1818). Zu Oß⸗ 
mannftädbt wurbe er begraben. 

Wielands poetifhe Fruchtbarkeit war, wie fon angebeutet, ganz erſtaun⸗ 
ich, es iſt nicht möglich, jebem einzelnen feiner Werke durch eingehende Be 
trachtung fo gerecht zu werben, als bie Bebeutung bes Dichters es verdient. 
Er dichtete eine poetifche Erzählungen, umſaſſende Kunft: Epopden, und 
Romane, ſchrieb philoſophiſche, äſthetiſche Werke und politiihe Abhandlungen, 
überfeste ben ganzen Shakeſpeare und vieles von den Alten, und war eine 
lange Reihe von Jahren für feine literariſche Zeitfchrift, ben „beutichen Mer: 
fur“ thätig. Die wenigen bramatifchen Verſuche (Johanna Gray, Elemen- 
tina von Porretta, Alceſte) mit welchen er fi auf ein ihm unzugängliches 
Gebiet wagte, bedürfen kaum mehr als einer Erwähnung. Dieſen Tonnte 
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er auch ſpäter durch Umgeſtaltung keinen bedeutenderen Werth geben, was 
ihm doch bei manchen andern Werken ſehr wohl gelang. Denn unausgeſetzt 
war er beichäftigt, feine früßeren Arbeiten ſprachlich und fiyliftifch neu zu 
faffen, und ihnen eine geihmadvollere und reinere Form zu geben. „Es tft 
nicht zu viel gefagt (ſchreibt Göthe), wenn wir behaupten, daß ein fleifiger 
und verftändiger Titerator durch Vergleihung der fämmtlichen Ausgaben un⸗ 
feres Wieland allein aus den ftufenweijen Korrekturen biefes unermüdlich zum 
Beſſeren arbeitenden Schriftftellere bie ganze Lehre des Geſchmacks würde 
entwideln Tönnen.“ 

Wieland entnahm den Stoff für feine erzählenden Dichtungen fortan 
theils der Märchenwelt bes Drients, beſonders ber Taufend und einen Nacht, 
theils italieniſchen Novellen, hauptſächlich jeboch den franzöſiſchen Sagen: 
freifen bes Mittelalters. Seine Romane verlegte er faft immer auf ben Boden 
des Alterthums. Wir betrachten zuerft feine epifchen Poeſien. 

Die fogenannte romantifche Schule hat es ihm wohl zum Vorwurf ge 
macht, daß er feine der Romantik entnommenen Stoffe willfürlih, ohne Bielande 
Reſpekt vor bem Mittelalter, nach ſubjektivem Bedürfniß behandelte. Freilich Romantit. 
weiß er nichts von jenem ahnungsvollen mittelakterlihen Dämmerlicht, aus 
bem jene nur bunte Schattengeftalten heraufzubeſchwören verftanben, er wählt 
fih die Romantik nit um ihrer felbft willen zum Stoff, ſondern nimmt 
von ihr nur das Koftüm und ben fagenhaften Hintergrund. Ueberdieß war 
e8 mehr bie franzäfifche Feenwelt, in bie er fich vertiefte. Großen Reſpekt 
brachte er biefer allerdings nicht entgegen, benn er behandelte fie im Ganzen 
ironiſch, er trieb ein nedenb übermüthiges Spiel mit ihr, unb gewiß nur fo 
war es möglih, das an ſich Imtereffelofe, oft ſogar Abgeſchmackte, poetiſch 
zu verwerthen. Um ſo größeres Intereſſe weiß er ſeinen Geſtalten zu ver⸗ 
leihen. Zwar macht er ſich über ſeine Helden und Heldinnen auch oft genug 
luſtig, ohne ſie doch in den Augen des Leſers poetiſch zu vernichten; mit ein 
paar Zügen weiß er fie ſtets wieder herzuſtellen, fo daß der Eindruck unge 
trübt bleibt. Es find warmblütige Geftalten, mit ſtark ausgeprägten menſch⸗ 
lichen Trieben, plaftiih herausgenrbeitet, voll gefunden, frifchen Lebens. Hier 
ift nun einem andern Vorwurf zu begegnen, ber bem Dichter hauptfächlich 
von Denjenigen gemacht wird, bie ihn nur wenig, ober gar nur von Hören: 
fagen kennen, — bie Auzahl ber letzteren ift heutzutage leiber größer, als 
fie es billig fein ſollte. Es ift allerdings wahr, bag bie Sinnlichkeit in faft Stuntiäeit, 
allen Dichtungen Wielanbe mehr ober weniger betont wirb, aber durchaus 
unrichtig, daß fie in erfter Reihe ftehe, daß lascive Schilderungen alle 
feine Werke verunftalten. Schon oben ift gefagt worben, baß er, nachdem 
feine eigne innere Umwandlung bereits vollendet war, no in einer Reihe 
von Dichtungen polemiſch gegen bie überfhwänglihe Schwärmerei verfuhr. 
Da begegnet es ihm, daß er in feinen Schilderungen üppig bis zur Lüftern- 


Idris. 


112 Fuuftes Kapitel. 


heit verfaͤhrt, daß er auch wohl das Niebrige zum Stoffe feiner Darſtellung 
wählt. Hier konnte fein Beiſpiel um jo gefährlicher wirken, als er ben Be 
weis lieferte, daß man das Bebenflichfte in die gefälligite Form bringen, und 
mit trügerifcher Anmuth über das Gemeine täufchen könne. Es ift bies 
ein led, ber mande feiner Dichtungen verunftaltet. Allein e8 muß befon- 
ders hervorgehoben werben, daß biefe Dichtungen keineswegs auf ber Höhe 
jeine® Talents ftehben, wie ihn benn feine unerfhöpfliche Fruchtbarkeit zu 
manchem verleitete, was ohne bie Gunft und Gegenwart ber Muſe zu Stande 
fam. In feinen eigentlichen Meifterwerfen wird man vergeblich verletzende 
Schilderungen ſuchen. Es müßte denn eine fade Prüberie, die mit ächter Sitt⸗ 
lichfeit nichts zu thun hat, die Sinnlichkeit Überhaupt aus ber Poeſie ver: 
bannen wollen. — Man kann ihn in ben glängenbiten Gaben feines Genius 
durchaus ibeal nennen. Seine Geitalten ringen zwar nicht nad) Idealen, 
fondern nad erreihbaren Dingen; fie geben fi nicht fehr ber Empfindung 
hin, aber fie haben Leidenſchaft; fte find nicht als Weſen böheter Art, ſon⸗ 
bern als Menfchen, aber mit reinftem Schönbeitsgefühl gezeichnet; fie find 
nicht in erhabnen Aether, aber in den Iebendigen Duell ber Poeſie getaucht. 
Und was harmoniſch durchgebildet, plaftifh lebendig fein eigenjtes Wefen 
ausipriht — mag es auf fo realem Boben ftehn, als ed will — was ift das 
anders, als ideal? Dies gilt nicht allein von Geftalten, wie Huon und Rezia, 
fordern von vielen andern (Ganbalin, Clelia und. Sinibald, Geron, Ber: 
vonte, dann bie fhon genannten Agathon, Danad, Phanias, Miufarton), bie 
ebenfo populär zu fein verdienen, als jene beiben. 

In die Epoche ausgefprocdhener Polemik gegen die Sentimentalität ift 
das Gedicht „Idris und Cenide“ zu feßen. Es war auf 10 Geſänge 
berechnet, blieb aber unnollendet. Der Abſchluß bringt eben nur den Sieg ber 
Natur über die Schwärmerei. Genau zu verfolgen ift ber Plan bes Werkes 
nicht, doch fcheint es darin auf einen Ähnlichen Gebanfengang, wie im Aga- 
thon, abgefehen gewefen. In Form und Darftellung ift bier ber Einfluß 
Ariofts unverkennbar. Mehrere Geſchichten werben mit einander verflochten, 
jede immer im ſpannendſten Augenblid abgebrodhen, um einer andern Platz 
zu machen, und wechſelnd wieder aufgenommen zu werben. &8 eröffnet ſich 
eine hoͤchſt phantaftiihe Welt, die bald in romantiſchem Koftüm glänzt, bald 
das antite Gebiet berührt, bald fogar auf einem ganz neutralen Boben fpielt. 
Eine Fülle von Schönheit ift hier verſchwenderiſch ausgeftreut, es Tiegt über 
manden Stellen ein Glanz und Zauber ber Poeſie, ber wie tropifcher Blü- 
thenduft berauſcht, und bie Sinne gefangen nimmt. Das Gedicht hatte das 
Schickfal, von Klopftods Schule, dem Göttinger Dichterbund, in feierlichen 
Actus, als verberblich, verbrannt zu werben. — Aehnlich in der Anlage ift 
„der neue Amadis.“ Es hätte, eher als ber Idris, Fragment bleiben mögen, 
benn es fteht tiefer als andre Dichtungen Wielands. Vor Allem ift bie Form 
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im böchften Grade Tüberlih, und troß der Abtkeilung in numerirten Stro- 
phen, Kipt ſich eine metriſche Behandlung der Sprache faum heraus finden. 
Ebenſo unerfreulih ift der Inhalt, da kaum ein paar Züge für die aben- 
teuerliche Verwirrung und das Karikirte der Geftalten entſchädigen. Anbre 
Werke, bie in die gleiche Epoche gehören, und durch ihren Inhalt wohl gar 
abſtoßen, können füglih übergangen werben, unb für noch andre, die fich 
nit zu Wielands bichterifcher Höhe erheben, wie Schach-Lolo, bie 
Wafferkufe, der Bogelfang, ber verbannte Amor, mag eine bloße 
Erwähnung genügen. 

Mit um fo reinerem Antheil bleikt man bei Senjenigen Dichtungen 
ftehen, worin Wieland ohne alle polemifche Beziehung, ohne Betonung bes 
gegenfäßlichen Standpunftes wider die Schwärmerei, kein anderes Ziel vor 
Augen bat, als das poetifche. Der Dichter hatte in einer Reihe von Werten 
nit ſowohl mit der Sinnlichfeit gefämpft, als vielmehr ben Kampf für fie 


bewußt durchgefochten. So gerechtfertigt dies war im Angefiht der gefähr⸗ 


lichen überfinnlihen Verflüchtigung, in welche die Poefie bei Klopftod und feiner 
Schule ſich verlor, fo war doch auch er nach der andern Saite hin zu Ber: 
irrungen gelangt, die ihm felbft und ber Literatur bie nicht mindere Gefahr 
poetifher Ausſchweifung drohten. Als ein Dichter von hellem Geift und 
Berftand mußte er diefe felbft erfennen, und zu der Einfiht gelangen, daß 
«8 ein eblered Ziel der Poefie gebe, als ben Kampf für ein bloßes Element 
berfelben. Er, ber aus einer reichen Fülle dichteriſchen Talents zu jchöpfen 
hatte, mußte die fittlihe Grundlage ber Poeſie um fo fhärfer in's Auge 
faffen, als er auf ihr feinen Realismus, wenn er ihn als bloßes poetifches 
Element höheren Zweden unterorbnete, je weniger tendenziös, nur um fo 
wirkfamer zu feinem Rechte bringen konnte. Diefen Boden eroberte er fidh, 
und hier find feine Meifterwerke zu finden. Die Sinnlicheit ift nicht mehr 


beſonders betont, fie macht fi nicht, mehr in einzelnen Schilberungen üppig 


und breit, fondern fließt, rein und harmonisch abgeflärt, als warmes Lebens⸗ 


blut durch die Adern ber Dichtung, oder tritt auch wohl ganz und gar zurück. 


Betrachten wir zuerft eine Gruppe poetifcher Erzählungen, bie ohne 
märchenhafte Einkleidung, ſich novelliftifch und mit mehr pſychologiſcher Durch⸗ 
bildung entwiden. Da ift zuerft „Geron ber Adliche.“ Eine greife 
Männergeftalt mit großartig entworfenen Zügen, wird ber leichtfertigen Ju⸗ 
gend eines Hoflagers entgegen geftellt. Seine Lebensgefchichte zeigt einen 
ernften Charakter, an den bie Verſuchung auch einmal mit Schmeicheltönen 
heran trat, und ihn einen Augenblid wanken machte. Aber mit ganzer Kraft 
riß er fi von ihr los, um befto würbevoller aus dem Kampfe hervorzugehn. 
Ebenſo eruft und würbig ift ber Ton dieſes Gebichts, der niemals durch 


ironifche oder neckende Einmifhung aus ber ruhig epifchen Haltung weidt. 
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—— Bewegter und von höchſter Liebenswürdigkeit iſt das Gedicht „Klelia 
und Sinibald.“ Eins der umfaſſendſten poetiſchen Werke Wielands, in 
10 Büchern, und in der Form zu ben vollendetſten gehörig. Die Handlung 
mit fpannenbem Intereſſe erponirt, jo wenig man ihr auch eine tiefere Be⸗ 
deutung zufprechen kann; die Sprache ven der größten Zierlichleit und Leich⸗ 
tigkeit. Es ift die Gefchichte zweier Liebespaare, bie, in Stalien fpielend, 
und Ähnlich einer italienifhen Novelle, fich in vortreffliher Weiſe verwidelt 
und löst. Alles athmet heitres Leben, die Darftellung wird durd Laune, 
Wis und Geiftreihthum in ein fonniges poetifches Licht gehoben. Jede 
Situation meifterhaft entworfen und ausgeprägt, ein farbiges, anmuthsvolles 
Gemälde. Die vier Hauptgeftalten treten mit einer Schönheit und Feinheit 
der charakteriftifchen Unterſchiebe hervor, plaftifch, voll urfprünglichen Lebens, 
wie fie nur dem vollendeten Meifter gelingen. Hier hat Wielands Kunft, 
ohne doch die eigentlichen Tiefen des Gemüths zu berühren, und faft allein 
durch finnlihe Anſchaulichkeit ein Bild entworfen, das durch poetifche Kraft, 
Anmuth und Heiterkeit feines Gleichen fuht. Wenn das letzte Drittel bes 
Gedichtes nicht mehr mit ganzer Frifhe wirkt, fo bat das feinen Grund in 
bem Zerfahren bes Stoffes. Flucht, Schiffbrud, Sklavenleben, bringen bie 
vier Hauptperfonen in vier verfchiebne Gegenden. Der bittre Ernft, ber in 
bie fonft heiter angelegte Handlung tritt, macht dem Dichter felbft Noth, und 
verleitet ihn zur Geſchwätzigkeit, bamit ‚die Laune bes Leſers aufrecht erhalten 
bleibe. Gelingt das ſchon nicht ganz, fo nimmt auch ber Schluß eine Wen: 
dung, bie nicht gelungen erjcheint. Auf einer wuſten Inſel finden ſich nicht 
nur bie beiden Xiebespaare, fondern no zwei andre Menfchenpaare zufam- 
men, um bier eine neue Kolonie zu gründen. An fidh ift es ein ganz guter 
Gedanke, daß die beiden Helden, die früher ein müßiges Sälaraffenleben in 
Palermo geführt, jetzt fih und ihren Frauen bas Leben durch Arbeit erfaufen 
müfjen. Allein in den Charakteren liegt nicht eigentlich eine Bürgſchaft, daß 
bie Miffton, eine wüfte Inſel zu Tolonifiren, für die verwöhnte Geſellſchaft 
ein tröftlider oder beglüdender Abſchluß fei, andrerſeits wirb die Iofale Har⸗ 
monie des Stoffes, ohne rechten Grund dadurch geftört. — Mehr als in 
allen andern Dichtungen ‚Wielands tft die pſychologiſche Entwidlung betont 
in „Sanbalin, oder Liebe um Liebe," Das Gedicht fteht auf ber rein: 
ften Höhe feiner Poeſie. Die einfahe Handlung läßt nur zwei Geftalten 
‚hervortreten. Wollte man fie gleich nicht gar zu wahrfcheinlich nennen — 
denn ber Helb ift in dem Wahn zwei Damen zu lieben, während er es nur 
mit einer zu-thun bat — fo ift die Anlage doch fo meifterhaft, daß bei dem 
überrafchenden Ausgang bie Unwahrſcheinlichkeit kaum noch in Rebe kommen 
Tann, denn das rein Immerliche der Entwidlung läßt die äußeren Vorgänge 
ganz zurüd treten. Diefer junge Sanbalin ift eine reine Idealgeſtalt, und 
doch von lebenbigfter Wahrheit. Es mar ein pfuchologifches Wagniß in ihm 
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neben der Neigung zu einer ſtolzen Schönheit, die ihn verböhnt, und ber er 
doch Treue gelobt bat, eine andre auffeimen zu laffen zu einer verhüllten 
Dame, beren bezaubernde Stimme er nur hört, und bie mit ihrer Verſuchung 
ihm perfönlic überall begegnet, wo er fle am meiften zu fliehen glaubt. 
Beide Neigungen wachjen neben einander, werben zur Leibenjchaft, kämpfen 
gegen einanber den VBerzweiflungsfampf, und gehen fo alle Stufen pſycho⸗ 
logiſcher Entwicklung durd. So tief hat fih Wieland, außer im Oberon, 
in feinem andern Gedicht in das menſchliche Gemüth verfenkt. Er zeigt darin, 
welch eine Kenntniß auch des fehmerzergriffnen Herzens er befaß, und mit 
welchem bewunderungswürbigen Reichthum der Duell der Empfindung bei 
ihm floß‘, wenn er fidh dazu verftanb, aus ihm fchöpfen zu wollen. Das 
Gedicht ift ein reines Stüd Poefie, und fteht an innerer und äußerer Vollen⸗ 
dung dem Oberon würdig zur Seite. Zu biefem feinem befannteften Meifter- 
werte möge uns eine kurze Ueberſicht über einige feiner fonjtigen romantiſchen 
Gedichte Hinleiten. 

Die Stoffe dazu entnahm er, wie ſchon gefagt, bald ber Märchenmwelt 
bes Orients, bald dem bretonifchfranzöfifhen Sagenkreiſe bes Mittelalters. 
Seine Behandlung ift ed, wodurd er fie anziehend macht. Ergeht fi „in 
jener Ritterzeit, die, feit wir mit Gervantes lachen, zu nichts mehr taugt als 
Märchen daraus zu machen” — ergeht fi in ihr die Phantaſie ungebunden 
und ſchrankenlos, fo treibt er mit feiner Vorlage ein noch ungebundneres 
und übermüthigered Spiel, und läßt über feinen Witz, Geiftreichthum und 
Humor vergeflen, bag man es mit an ſich unintereffanten, oft abgefchmadten 
Dingen zu thun bat. — So behandelt er in dem „Wintermärden, oder 
der König ber ſchwarzen Inſeln“ eine Erzählung aus der „Taufend 
und einen Naht." ine abenteuerlihe Geſchichte vol Zauberfpuf und 
Feerei, bie aber durch ihre Hauptfigur, einen gutmüthigen Sultan, deſſen 
gejunder Realismus der überirdiſchen Welt entgegengefeßt ift, grundkomiſch 
wirkt, In geeigneter Stunbe gelefen, wo bie Gedanken unzerſtreut einem 
poetifhen Eindrud entgegenkommen, wirb das Gedicht feine Wirkung nicht 
verfehlen. — Dafjelbe gilt von dem „Sommermärden, oder bes Maul: 
- thiers Zaum.“ Es spielt an König Artus’ Hof zu Kardigan, und erzählt 
das Abenteuer eines Ritters gegen Riefen, Mohren, Drachen und verwünſchte 
Prinzeffinnen. Der Accent liegt nicht auf biefen Abenteuern felbit, die ganz 
nebenſächlich behandelt werden, fondern auf ber drolligen Art, wie der Held 
mit feinen Gegnern verkehrt. Die Riefen und Ungeheuer werden von born: 
herein als lächerlich geſchildert, Alles ift ein humoriſtiſches Spiel mit den 
Ereigniffen, bei welchem fi die gute Laune des Dichters auf ben Lefer 
überträgt. — Höher als die beiden genannten fteht das Gedicht „Pervonte,“ 
hauptſächlich wegen der fchärferen Charakteriftit, und bes Verweilens bet 
pſychologiſchen Momenten. Halb ift es Novelle, halb Feenmärchen. Der 
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Held, eine Ausgeburt von Dummheit und Häßlichkeit, wird durch bie Gunft 
ber Feen in den fchönften Prinzen verwanbelt, und erhält auf feinen Wunſch 
von ihnen auch Berftand „non beiten,” So erſcheint er als ein liebens⸗ 
würdiger, gutmäüthiger, und mit allem Feingefühl einer höheren Natur und 
Bildung ausgeftatteter Menſch. Allein die unedle Kleinlihleit und endlich 
Untreue feiner ſchönen rau, machen ihm das Leben zur Dual, und er wunſcht 
fih in feinen früheren Stand zurüd. Dies wird ihm aud gewährt, und 
Alles ericheint nur als ein bunter Traum, von dem ihm nichts bleibt als 
das Geſchenk des Verftandes. So geiftvoll und farbenreich das Ganze durch⸗ 
geführt ift, fo tritt doch grade in diefem Gebicht eine Unſchönheit befonders 
hervor, die Wieland öfter begegnet.” Er, der an Grazie und Feinheit bee 
Ausdrudes feines Gleichen fucht, verihmäht es doch nicht, wenn er das Häß- 
liche oder die Dummheit fhildern will, bie plumpfte Bezeichnung zu wählen. 
Die Mißhandlung, die Pervonte von dem Dichter erfährt, die Elelnamen, 
die ihm beigelegt werben, und durch bie es ſicherlich auf einen Tomifchen 
Eindruck abgefehen ift, verfehlen ihre Wirkung dergeftalt, daß fie geradezu 
widerwärtig berühren. Wenn man fi für bie Gemüthslage des umgewan- 
beiten Pervonte intereffirt hat, wie fol dies Intereffe noch fortdauern, wenn 
ber Held am Schluffe wieder in der alten Mißgeftalt erfcheint? Das bischen 
Derftand, was er zum Erfa erhält, ift noch fein poetifher Erſatz, da das 
Gedicht die Bethätigung deſſelben gar nicht übernimmt. 

Wir wenden uns, mit Uebergehung andrer Tleiner Märchengeſchichten 
von geringerer Bedeutung, zu der Spite feiner Romantik, dem „Oberon.“ 
Aeußerlich ſchon unterfcheidet fih das Gedicht von den übrigen, ba es ſich 
auf das Gebiet des großen Kunftepos ftellt, und ftatt der freieren rythmiſchen 
Erzählungsform, fi in einer durchgeführten Strophe bewegt. Dieſe, an bie 
Dttaverime der Italiener angelehnt, beiwegt ſich zwar immer noch frei genug, 
oft fogar fehr unordentlich, und Hält faft nur durch ihre acht Verfe an der ita⸗ 
lienifchen Form feft, allein fie ift im Ganzen mit mufifalifhem Gehör behan⸗ 
belt, und konnte bei ihrem Erfdeinen (1789) als eine Errungenfchaft gelten, 
nicht minder bedeutend, als die Hexameter Klopftode. | 

Die erfte Anregung zu feinem Oberon verdankte Wieland einem alt- 
franzöflfhen Roman „Hüon von Bordeaur,“ ben er nur auszugsweile in ber 
franzöfifchen „Bibliothek der Romane“ Tennen lernte. Er band fich jedoch 
in Feiner Weife an die Vorlage, jondern überließ ſich ganz feiner fünftlerifchen 


Freiheit und Geſtaltungskraft. — Hatte ber Dichter in feinen bisherigen 


romantiſchen Dichtungen ſich bald auf das orientalifhe Märchengebiet, bald 
in ben mittelalterlich franzöſiſchen Sagenkreis geftellt, fo verbindet er im 
Oberon bie abenbländifche Welt mit der morgenländifhen. Und zwar faßt 
er nad) beiden Seiten hin fefteren Fuß, indem er ſich an gegebne hiſtoriſche 
Enbpuntte lehnt. Hier entzieht fich Fein fabelhafter König Artus mehr dem 
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regeren Intereſſe, ſondern die mächtigen Geſtalten Kaiſer Karls des Großen, 
und auf der andern Seite des Kalifen Harun al Raſchid beherrſchen die 
Scene. Dieſe ſchwimmt auch nicht mehr in phantaſtiſchem Dunftkreife eines 
Kardigan, ſondern ift als Paris und Bagdad deutlich und ſicher bezeichnet. 
An wie fagenhaftem Lichte fie immer noch ftehen mag, ſchon die annähernd 
biftorifhe Grundlage ift ein Gewinn für das Gebicht, im Angeficht der mo⸗ 
denen Anfhauung. Zwiſchen biefen beiden Endpunkten bewegt ſich die über: 
finnlide Welt, diesmal Fein ausländiſch ungeheuerlicher Zauberfpuf, fonbern 
die ber rein germanifhen Mythe entitammte, und daher dem nationalen 
Dewußtfein näher liegende Elfenwelt Oberons. Mochte immer aus bem 
Zwerg Alberic ein franzöfirter König Oberon geworben fein, fo war doch 
diefer durch Shafefpeares Sommernadhtstraum für das germanifche Sagen- 
thum als eine Naturgottheit wiebererobert worden. Wieland durfte in Deutſch⸗ 
land anf die Belanntfhaft mit Oberon und feinen Een, wie mit einem 
nationalen Element, rechnen, benn zwei Weberfegungen Shakeſpeares (Wie: 
lands eigne, feit 1762, und Eſchenburgs 4780) waren in den Händen aller 
Gebildeten. Schon durch das Zufemmentreten biefer Bedingungen, die den 
Stoff dem mobernen Bewußtjein näher brachten, wurde bem Werk ein für 
die beutjche Literatur tieferer Werth gegeben, ber dazu beitrug, ihm einen 
bauernderen Antheil zu fihern, als andre Dichtungen Wielands fi erhal: 
ten Tonnten. Ä 

Dberon ift ein fo befanntes Gebicht, daß eine Wiedergabe des Inhalts 
als mäßig erfheint. Nur ben fittlihen und künſtleriſchen Gehalt Haben wir 
darin zu betrachten. Der eritere ift hier reiner und tiefer erfaßt, und babei 
Ihärfer betont, als in andern Werken Wielands. Eine rächerifche That bes 
Helden zu Gunſten feines Haufes wirb zur Schuld gegen den Kaifer, und 
treibt ihn zur Sühne hinaus auf ein unerhörtes Abenteuer. Er befteht es 
mit Hülfe des Elfenfönigs und gewinnt ſich bie Geliebte. Allein menfchliche 
Schwäde läßt beide ein Gelübde, bie Bedingung ihres Glückes, verleken, 
und ftürzt fie in neue Schuld, bie nun um fo härter gebüßt werben muß. 
Liebe und Treue erbulden Verfuhungen und unſägliche Leiden, geben aber‘ 
fiegreidh aus allen Prüfungen hervor. Verſöhnt ift ihr Geſchick, verfähnt ber 
Zwiſt Oberons und Titanias, verföhnt der Groll des Kaiſers. Aus brei 
verfhiebnen Handlungen-ift demnach der Plan zufammengefett, nämlich, nad) 
Wielands eignen Worten: „Aus dem Abenteuer, welches Hüon auf Befehl 
des Kaifers zu beitehen übernommen hat; aus der Geſchichte feiner Liebes- 
verbindung mit Rezia; und der Wieberausföhnung der Titania mit Oberon. 
Aber biefe drei Hauptbandlungen oder Fabeln find bergeftalt in Einen Haupt: Rompofition. 
Inoten verfchlungen, daß Feine ohne die andre beftehen, ober eimen glüdlichen 
Ausgang gewinnen könnte. Ohne Oberons Beiftand würde Hüon Kaifer 
Karls Auftrag unmöglich haben ausführen können; ohne feine Liebe zu Rezia 
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und ohne die Hoffnung, welche Dberon auf die Treue und Standhaftigkeit 
ber beiben Liebenden, als Werkzeugen feiner eignen Wiedervereinigung mit 
Titania, gründet, würde biefer Geifterfürt feine Urſache gehabt haben, einen 
fo innigen Antheil an ihren Schidfalen zu nehmen.” In ber That ift diefe 
Kompofition aus drei Handlungen in Eine, meilterhaft und einzig in ihrer 
\ Art. Nichts ift müßig, am allerwenigften bie Einwirkung bed Wunberbaren. 
Es handelt ſich nicht um eine leere Feerei, denn das eigne Intereffe Oberons 
hängt von der Ausdauer der beiden Liebenden ab. Findet er in ihnen jene 
Liebe, die auch den Flammentobd nicht fheut, um ihre Treue zu bewahren, 
fo gewinnt er für ſich felbft Titanias Liebe wieder. Allein damit das ſitt⸗ 
lihe Element einen um fo ftärferen Nahbrud gegenüber dem Wunbderbaren 
erhalte, ift die Hülfe Oberons von der Widerſtandskraft der Liebenden gegen 
die Leidenhaft abhängig gemadt. Von dem Augenblid an, da fie dieſer 
erliegen, tritt bie filiche Schuld in ihre Rechte gegen fie, und Oberon kann 
ihnen erft wieder beiftehn, als die Schuld durch lange Leiden gebüßt, und 
zugleich der Moment gelommen iftg da fie, als treu bewährt dem Tode ent- 
gegen gehen follen. Wie viel Spielraum in dem Gedicht dem Wunberbaren 
und dem Zufall auch zugeftanden fein mag, nur das Nebenfächliche und Zu: 
fällige ber Hanblung wird davon berührt, nie aber das Wejentliche berjelben. 
Dieſes beruht in bem rein innerlihen Verhältnig Hüons und Rezias, auf 
welches die Wunderwelt nicht nur Keinen Einfluß hat, fondern von bem fie 
fogar in ber Hauptfadhe abhängig gemacht if. Es darf daher auch Fein 
Gewicht darauf gelegt werben, daß ein Theil, und ber fehwierigfte, der Tha⸗ 
ten, welche dem Helden aufgegeben find, nicht von Hüon felbft, fondern durch 
die Macht feines Beſchützers ausgeführt werben. Iſt doch 3. B. das Aus: 
ziehen ber Zähne des Sultans, wider feinen Willen, und im Angeficht des 
ganzen dagegen einjchreitenden Hofes, nicht allein eine fo unausführbare, 
fondern mehr noch eine fo burleske Aufgabe, daß fie befler einem dienenden 
Geiſte überlaffen bleibt. Hüons ritterlihes Heldenthum zeigt ſich gleih an- 
fangs in einer Reihe von Thaten, jo daß es fpäter als unantaftbar betrachtet 
werben Tann. Uebrigens hat er nicht eigentlich die poetifche Aufgabe, ben 
Haudegen zu ‚fpielen, fondern feine fittliche Kraft zu entwideln, unb dabei 
könnte es genügen, daß fein Bild durch nichts getrübt würde, was gegen 
ſeinen heroiſchen Charakter ſpräche. 
Charab⸗ Was nun dieſen und die ſchärfere Charakteriſtit überhaupt betrifft, ſo 
RE zann man nicht jagen, dag Wieland durch Ausprägung innerlidher Befonder: 
heit, Kennzeihnung und Sinnesart, feinen poetifchen Geftalten tiefer begrün- 
dete Unterfchiede gegeben hätte. Allein wenn fie auch im Ganzen ziemlich 
"allgemein gehalten find, fo tft doch das allgemein Menfchliche in ihnen treff- 
lich herausgearbeitet, und nach ber Verfchiedenheit ihrer Naturanlage und 
Bildungsftufe abgewogen und klar bezeichnet. Er giebt nicht ſowohl interef- 
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ſante Charaktere, als vielmehr Individuen. Dieſe aber von einer innerlichen 
Durchbildung und äußerlichen Anſchaulichkeit, daß ſie als plaſtiſch geſchloſſene 
menſchliche und poetiſche Geſtalten daſtehen. Es fehlt nicht an einzelnen 
Zügen, die als charakteriſtiſch bezeichnet werden können, aber ſie ſtehen nicht 
in erſter Reihe, bilden ſich nicht ſcharf heraus, ſondern wirken nur mit, um 
das Geſammtbild, nicht ſowohl das eines Charakters, als einer Natur, zu 
beleben. So in dem ehrlichen Scherasmin, ber am fhärfften bezeichneten Ge- 
ftalt des Gedichtes. Die niedere Natur. ift in ihm vorzüglih, und fogar 
in einer gewiffen Sonderftellung ausgeprägt; was ihn aber eigentlich interef: 
fant macht, ift die Treue, die Gutmüthigfeit, da8 natürlih Menſchliche feines 
inneren Lebens. Daffelbe gilt von Hüon. Eine ſchöne, heroifhe Jünglings⸗ 
geftalt, weniger durch geiftige Vorzüge ausgezeichnet, aber vollendet in ber 
Ausprägung alles menfhlih Natürlihen, Edlen und Reinen in einem ge: 
wiffen Lebensalter und Bildungsitande. Ueber Wielands Frauengeftalten 
bleibe noch ein Wort bis zur Betrachtung feiner Romane aufgefpart, für 
Rezia genüge inzwifchen, daß ihr Charakter in Ähnlich allgemeiner Weije ges 
Halten ift, wie Hüons. Als Drientalin zwar ift fie bezeichnet durch bie rafche . 
und blinde Hingabe an ben Mann; fie hat Heroifche Leidenſchaft, ihre Em: 
pfindungen find ſtark und entſchieden. Doch Tommt ihr eigenfted Wefen 
mehr im Dulben und Leiden zum Ausdrud. Sie ift ſchön in ihrer reinen, 
ausbauernden Liebe und Treue Schärfer betont find die Züge ber braven 
Fatme, befonders wo ihre befchränktere Denfungsart in humoriſtiſchem Lichte 
ericheint. . | 
Allein woburd die Geftälten aus dem Oberon fih über alle andern 
poetifchen Gebilde Wielands erheben, das ift die Tiefe des Gemüthslebens, 
aus dem fie in immer wechſelnden Geſchicken einen unerſchöpflichen Reichthum 
zur Erfhheinung bringen. Hier zeigt ſich der Dichter in feiner ganzen Größe. 
Seine Welt: und Menfchenkenntnig weiß den feinften Regungen bes Herzend voetiſcher 
nachzuſpüren, jede Seelenftimmung in bewegte Töne zu faflen. Mag er aud) sndalt 
öfter jelbft mit der Aeußerung bervortreten, daß fich diefe oder jene Em: 
pfindung nit in Worten wiedergeben lafle, er zeigt an andern Stellen ben: 
noch, wel eine Macht des Ausdruds ihm für bie ergriffene Innerlichkeit zu 
Gebote fteht. Hier vor Allem weiß er bie Leidenfhaft und ben Schmerz 
ein hinreißender Weife zu ſchildern, als ein vollendeter Kenner ber menſch⸗ 
lichen Natur, immer in den Schranken bes allgemein Naturgemäßen, und 
doch alle Kreife, Höhen und Tiefen ihrer innerlihen Spannungsfraft berüh⸗ 
end. Wem Hüon und Rezia in ihrem Wollen und Vollbringen feinen 
erhabneren Schwung bes Gedankens auf die bichterifche Scene bringen, wenn 
fie fein andres Pathos veranſchaulichen, als das ihrer menfchlihen Schuld, 
fo ift dieſes doch in feiner ganzen Vertiefung erfaßt, und fie ergreifen um 
fo unmittelbarer und allgemeiner, als jeder, auch das einfachfte Gemüth, den 
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Maaßſtab für ihr innerftes Weſen in ſich felbft findet. — Zeigt Wieland fi 
bier alg ben großen Dichter, der in feinen Geftalten poetifche Typen für bie 
Ewigkeit hinſtellt, fo fchüttet er andrerfeits als ein freigebiger Zauberer bie 
ganze Fülle feines Reichthums über fein Gedicht aus. 

. Alles was an inneren unb äußeren Borzügen in feinen Werfen fonft nur 
im Einzelnen erſcheint, oder nur zum Theil in ihnen: lebt, vereinigt ſich im 
Oberon zum vollendeten Ganzen. Unerfchöpflihe, über jede Pracht unb 
jeden Reiz gebietende Phantafle, ebelfter Geſchmack, Feingefühl, Verftand und 
Urtheil, Humor, Wit und liebenswürdige Laune, bazu Reinheit und Fülle 
der Empfindung, das Alles ift mit Fünftlerifhem Takt und Berftändniß gegen - 
einander abgewogen, vertheilt und bichterifch verarbeitet. Bon der Vollen⸗ 
dung der Kompofition ift fhon die Rebe geweſen. Ihr ift der ganze, immer 
lebendiger ſich entfaltende Wechfel der Handlung, Gruppirung und Scenerie 
meifterhaft eingeordnet. Die Darftellung führt ſcheinbar in einen Irrgarten, 
in welchem doch alles an feinem Drte fteht, um feffelnd, poetifch erhebend 
und harmonisch zu wirken. Die Grenzen dehnen fih, Bild reiht fih an 
Bild, und führt uns in die weiteften Kreife hinaus. Dom ritterliden Kai⸗ 
ferhofe zu Paris in die glühende Welt des Dftens, wo bie Sonne über 
Bagdads gelbenen Kuppeln unb buftenden Gärten fteht; in finftre Felſen⸗ 
ſchluchten und Eindden, in Oberons Wagen durch die Lüfte und in bie Bas 
läfte bes Geifterkönigs. Das weite Meer thut ſich auf, mit feinen Schiffen, 
wir fehen e8 im heitren Sonnenglanz und in fhwarzer Sturmnadt. Neue 
Bilder bringen felfige, wüfte Eilande, wildes Korfarenleben, den afrikaniſchen 
Strand mit Sclavenmärkten und Haremsgärten, um enblid mit ber Sces 
nerie im Abendlande den Zirkel zu fchließen. Aus jebem dieſer Gemälde 
treten bie Hauptfiguren bebeutend, und in ihrer Gemüthslage mit der Scene 
durchaus übereinftimmend hervor. Licht und Schatten ift auf's befte vers 
theilt, Leine Situation brängt fich als befonders betont hervor, Teine tritt 
als nebenſächlich zurück, Alles ift, wie vollendet auch im Einzelnen ausge 
führt, der harmoniſchen Gefammtwirkung unterworfen. Und fo gilt in Wahr- 
beit und kann für immer von diefem Gebicht das vielermähnte Wort Göthes 
gelten: „So lange Poeſie Poefie, Gold Gold, und Kriftall Kriftall bleibt, 
wird es als Meifterftüd poetifher Kunft geliebt und bewundert werben.“ — 

Romane. Wir gehen zur Betrachtung feiner Romane über, Sprit fi in ihnen e 

auch die ganze Bebeutung feines Geiftes, ber Umfang feiner Bildung, in be 
wunberungswürbiger Weife aus, fo kann boch Fein einziger biefer Romane auf 
ben ‚Namen eines Kunftwerls in höchſtem Sinne Anfprud mahen. Wir 
fahen fon, daß er in einigen berfelben (im Sylbio, Agathon) eine pole- 
mifche Tendenz geltend madte. Wenn biefe in ihrer Eigenart fpäter ver 
ſchwindet, fo bleibt doch immer noch ein lehrhafter Zweck allen feinen Übrigen 
Profabigtungen. Diefer verleitet ihn zu Abſchweifungen, die ben epiſchen 
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Gang unterbrechen, und bie Handlungen und Begebenheiten zu feinem reinen 
Eindrud kommen laſſen. Ueberhaupt fcheinen die Handlung, die Perfonen, 
die Charaftere nicht da, um für ſich felbjt zu wirken, als vielmehr um dem 
Dichter Gelegenheit zu Betrachtungen, Reflerionen, zur Darlegung feiner 
umfaffenden Kenntniffe und Beobadhtungen zu geben. Es iſt nicht zu läug⸗ 
nen, baß in biefem perfönlicden Heraustreten aus. dem epifhen Rahmen, 
Wieland eine Fülle pon Geiftreihthum, von durchdachtem und oft treffendem 
Urtheil über Welt und Menſchen ber Vergangenheit und Gegenwart, über 
Geſchichte, Kunft, Philofophie, Religion — über was nicht Alles! — kund 
giebt; aber dieſer geiftige Reichthum, ben er auszugeben hat, verleitet ihn 
auch zu einer übermäßigen NRebeluft, die oft zur Gefchwäßigfeit wird. Da: 
durh nimmt feine Darftellung eine Weitſchweifigkeit an, bie zu dem Umfang 
der poetiſchen Handlung in keinem Verhältniß fteht, und ihrer gefchlofjenen 
Einheit entgegen ift. Dies ift auch auf feinen profaifchen Styl anzumenben. 
Anfangs auf ber Fährte franzöfiicher, elegant ſich zufpibender Spradyform, 
führte ihn dauernde Beſchäftigung mit den Griechen und Römern bald immer 
mehr zur Nachahmung des antiten Style. Die Iogifche Durhbilbung jebes 
Sabes zum Kunſtwerk wurde ihm Gefeh. Allein feine Neigung zu behag⸗ 
liher Ausbreitung führte ihn dahin, das Sabgefüge in einer Weife zu deh⸗ 
nen, daß es troß aller organifchen Gliederung fchwerfällig und ſchleppend 
wurde. Manche feiner Perioden nehmen einen Umfang an, daß man beim 
Nachſatz angelangt, über ben Mittelfab zum Vorderſatz mit aller Aufmerk⸗ 
ſamkeit zurüdkehren muß, um den Zufammenhang nicht zu verlieren. Webers 
dies war feine Uebertragung griechiſcher und römischer Konftruftionen auf 
ben deutſchen Styl nicht immer bem Geiſt unfrer Sprache angemeflen. 

Wielands Vorbilder im Roman waren die Franzoſen und Engländer. 
Unter den erfteren fann man nicht eigentlich bejtimmte Bezüge auf biefen 
oder jenen Schriftfteller, dem er gefolgt wäre, nachweifen, e8 war eben fran= 
zöſiſche Geiftesrihtung, Sitte und Geſchmack im Allgemeinen, die er in fi 
aufnahm. Dagegen fchwebten ihm unter ben Engländern bie Meijterwerte 
Fielding’s, Swift's und Sterne's als Mufter beftimmt vor Augen. Allein 
anftatt wie biefe kühn in bie Gegenwart zu greifen, ihr Kulturleben, ihre 
nationale Bildung und ihre Charaktere zu fchilbern, verlegte Wieland bie 
Scene nady dem Orient, ind Alterthum, hauptſächlich nach Griehenland, um 
auf entlegnem Boden bas Leben ber Gegenwart, bald mehr bald weniger, 
refleftiren zu laſſen. Seine im Orient fpielenben Romane (fo „ber goldene 
Spiegel oder die Könige von Scheſchian“) find als Romane ganz 
untergeordnet. Sie entwideln bie Philoſophie ber Franzofen und Engländer, 
Anfihten über Stantseinrihtungen, über innere und ‘äußere Politik, nicht 
ohne Bezug auf die heimifchen Zeitverhältniffe. Bebentender ift bie Reihe 
feiner griechiſchen Romane, 
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Bielands Freilich ift fein Griechenthum nichts weniger als griechiſch, ſondern 
thum. durchaus franzöſirt. Er überträgt moderne Bildung, Sitte und Lebensart 
auf bie Antike, Täßt diefe dadurch im einem falſchen Lichte erbliden, und 
weber ihre Elcmente, noch die der Gegenwart zu ihrem vollen Rechte kom⸗ 
men. Bon ben Einrichtungen bes Alterthums nimmt er nur ben äußerlichen 
Umriß ber, ber antife Xebensinhalt wird entweber gar nicht berührt, oder, 
wenn e8 geſchieht, mit modernem, hauptſächlich franzöſiſchem Geifte verſetzt. 
Nur Einmal fcheint er die Abficht gehabt zu haben, das ganze griechiſche 
Leben in allen feinen Erfcheinungsformen darzuftellen, nämlich im Ariftipp, 
einem Roman in Briefen. Allein aus der Briefform ſchon erfieht man Die 
Modernifirung. Und fo auch giebt er über die Formen des griechifchen Le 
bens zwar eine umfafjende Ueberfiht, aber nichts von ihrem ächten Inhalt, 
und auch jene Lebensformen läßt er nur in dem Lichte erfcheinen, in welchem 
feine Geſchmacksrichtung das Griechenthum fehen wollte. Merkwürdig find . 
die Anfichten, die Wieland, ber doch in der griechiſchen und römiſchen Lite 
ratur fo ganz zu Haufe war, von antifem Leben und antiker Kunft ent- 
widelte. Sein Auffab: „Ueber die Ideale der griehifhen Künjtler“ 
ift hierfür bezeichnend. Indem er darin auf das Leben ber Griechen zurüd- 
geht, fucht er aus verjhiedenen Kulturformen nachzuweiſen, daß jene künſt⸗ 
leriſche Schönheit nur eine Abftraftion gemwefen fei; dann aber, was für feine 
Romandichtung wichtiger ift: er läugnet das Schönheitsgefühl in der Geſammt⸗ 
beit griehifcher Bildung, und baut fi, durd, Betonung bes Zufälligen unb 
Unweſentlichen, ein ganz verfehrtes Griechenthum auf. Nirgend hören wir 
bei ihm ein Wort freudiger Hingabe, geſchweige der Bewunderung, für jene 
Stoffwelt, ber er boch fo viele Studien widmete, unb bie feine Reproduktion 
fo vielfach heransforberte, im Gegentheil, er macht ſich über fie Iuftig, wie 
und wo er irgend kann. Alſo bier, wie bei der romantifhen Märchenwelt, 
feine Pietät vor feinem Stoffe. In jener, wo eine oft ind Ungeheuerliche 
gehende Phantafie die ftofflihen Elemente eher zerreißt als äſthetiſch binbet, 
mochte eine ironifhe Behandlung hingehn, weniger in ber Antife, bie, wie 
feine andre Kulturwelt, eine äfthetifch gejchloffene Einheit repräfentirt, und 
als folhe bebeutend und verehrungsmwürbig für alle Zeit bafteht. ‘Das in 
fi) Bedeutende und Schöne aber fol durch Feine feinem Weſen entgegenge: 
febte Beleuchtung beeinträchtigt werben, und höchſt unerquidlich ift das Ges 
witzle über bie fo aus dem falfchen Lichte hervorgehende Mißgeſtalt. Daß 
es Wieland, ebenfo wenig wie um bie Romantik, auch eigentlich nicht um bie 
Antike felbft zu thun war, braudt kaum noch hinzugefügt zu werden. Er 
erſchuf fih in ihr nur eine Zuflucht, um ſich dafelbft häuslich einzurichten. 
Denn im Grunde waren es heimische Dinge, Verhältniffe der Gegenwart, 
bie er barftellen wollte. Allein einerfeits erfchien ihm das beutfche Leben 
für bie zu entwidelnden Ideen nicht durchgebilbet genug — und in ber Xhat 
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war bie franzöfiihe Philofophie und Bildung nur in einem Keinen Bruch⸗ 
theil der Gefelfihaft zu Haufe — andrerſeits aber, wo er fatirifh gegen 
deutiche Verhältniffe verfahren wollte, ſchien es ihm bedenklich, direkt anzu⸗ 
knüpfen. Er ſchob bie Satire in eine entlegne Sphäre, und bamit ins All⸗ 
gemeine, und fo erfheint fie mit allen ihren Bezügen auf die Gegenwart 
abgeblaft. Fielding läßt feinen Tom ones in feiner eignen Zeit auftreten, 
ſcheut ſich nicht, fie auch im ihrer Rohheit zu ſchildern, und erſchafft ein 
meifterhaftes Charakter: und Kulturbild; Wieland macht feinem Agathon eine 
aparte Welt zurecht, welche die Gegenwart zum heil reflektiren fol, und 
läßt darüber weder biefe, noch feinen Helden zu ihrem Rechte Tommen. Bei 
feinem Talent, feiner geiftigen Bebeutung, brachte Wieland auch noch auf 


diefem Abwege Gelungene und Hervorragendes zu Stande, allein für die - 


nationale Literatur ging dabei boch der beite Theil feiner Kraft verloren. 
Was über Wielands Charakterzeichnung bei Gelegenheit feiner poetifchen 
Werke gefagt ift, gilt auch, und noch. mehr, für feine Romane. So viel 
Raum er bier auch bat, und fo vielfach er die Geftalten beleuchtet, und über 
fie reflektirt, fie treten im Ganzen mehr als allgemeine Typen, benn ale 
fharf herausgebildete Charaktere auf. Zumeilen fucht er eine Geftalt in 
ihrem hiftorifchen Charakter feftzubalten, zumeilen überraſchen aud ein paar 
bejondere Züge an einer erbichteten Figur, immer aber bewundert man — 
und dies befonbers in feinen fpäteren Romanen — mehr den Menfchentenner, 
den geiftreichen Darfteller, als die Gebilde ‚die er erſchafft. Gilt dies von 
feinen Männern, fo hat es bei feinen Yrauengeftalten noch größere Geltung. 
Es ift das die am wenigften glüdliche Seite bei Wieland. In feinen grä- 
cifirten Romanen gehören die Frauen einer Gattung an, zu deren Schäßung 
und Achtung das moberne, vorwiegend das germaniſche Sittlichkeitsbewußt⸗ 
fein ſchwer eine Brüde findet. Sie haben franzöfifhe Grazie, fogar Vor: 
nehmbeit, Geift, Bildung; fie überjehen die Männer bei Weitem, allein fie 


leben „von den Renten ihrer Schönheit,“ und das ſetzt fie für uns fo tief- 


herab, als fie ſich durch ihre geiftigen Vorzüge fonft auch hervorheben. Auch 
in diefen ihren Vorzügen fehen fie einander gar zu ähnlich. Eine Danae, 
eine Mufarion, eine Lais (im Ariftipp) intereffiren nicht eigentlich als Cha- 
raltere, ihre Namen bezeichnen nur einen Kompler von allem möglichen weib: 
lichen ©eiftreihthum, wie er durch das Abwerfen auch der letzten Vorurtheile 
erworben werden Tann. Mit diefen Vorurtheilen geht aber zugleich der bei- 
fere Theil der Weiblichkeit verloren. Eine andre Gattung von Frauen ift 
noch unliebfamer, fie findet fi hauptſächlich in Wielands romantifhen und 
nopelliftifden Erzählungen. Das find ſchnippiſche Dinger, hochfahrend, 
berausforbernd, fehr impertinent, die ben Männern das Leben blutfauer 
machen, und nur den verliebten Helden liebenswürbig ſcheinen können — von 
den Göttinnen, Nymphen und Kammermädchen gar nicht zu reden! Gehr 


Frauen. 
geftalten. 
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gering ift die Anzahl "weiblicher Geftalten, in welchen fich edlere und reinere 
Züge ausfpredhen, unter ihnen fteht Rezia oben an. Was ber Dichter über 
fie in ihrer engeren Umgebung fagt, kamn zugleih in Bezug zu feinen ühri- 
gen Frauenbildern auf ihre Anmuth und bevorzugte Stellung angewendet 
werben: „Nur fie allein fcheint nichts bavon zu wiflen, wie neben ihr die 
Sterne fhwinden müfjen.” — 
Der bebeutendite von Wielands fpäteren Romanen ift die Geſchichte der 
Abderiten. Abderiten (1774—1781). Nicht eine Satire auf die Kleinftäbterei, ſon⸗ 
bern auf die Kleinlichfeit überhaupt, wie und wo fie fih in öffentlichen und 
privaten Berhältniffen zeigt. Daß er dabei manche Beziehung von feiner 
Baterftabt Biberach hergenommen, daß ihm unter andern auch dortige Per ⸗ 
fönlichkeiten zum Mobell gefeflen, wird nit zu läugnen fein. — Lägt man: im 
gelten, daß nicht Demokrit, deſſen Stellung zu feinen Lanbelguten in den 
eriten beiden Büchern behandelt wird, und ber bann achzNaus der Geſchichte 
verfchwinbet, daß nicht. diefer der anfängliche Held fei, ſondern ihm gegen- 
über das Volt von Abdera als Collectiv-Held betrachtet werben müſſe, jo 
läßt fi bie Kompofition nicht anfechten. Das britte, Buch, das den Euri- 
pides unter: den Abderiten fchildert, ift dann unter benfelben Geſichtspunkt 
zu faflen, während das vierte endlich ganz allein den heimiſchen unb inneren 
BVerhältniffen ber Republit gewidmet if. So werden, im Gegenfah zu ber 
Bildung des weitgereisten Demokrit, zu feiner Philofophie, feiner Wiflen- 
haft, feinen focialen Anfihten und Gewohnheiten, die beſchränkteren Begriffe 
ber Abbderiten gefchildert; dann bei Gelegenheit eines Befuches bes Euripibes, 
ihre thentralifhen Anfhauungen und Forderungen; endlih im Proceß um 
’ des Eſels Schatten, die Art ihrer Rechtspflege und ihre religiöfen, oder viel- 
mehr kirchlichen Angelegenheiten. Ein Liebesverhältnig, als leitender Faden 
bes Romans, fehlt durchaus, ber Charakter des Volkes ift es allein, der in 
ben verfchiebnen Formen feiner Bethätigung dargelegt wirb. 
-, Abdera iſt Fein durchweg thörichtes Schilda oder Krähwinkel, fondern 
ein Athen in Thrazien. Die Bewohner haben eine gewifje allgemeine Bil 
dung, leidenfchaftlihe Kunftliebe, auch wohl Geſchmack, und ihr Urteil ift 
nicht immer anfechtbar. Allein ihre nernöfe Erregbarkeit läßt fie bald nad 
biefer, balb nad jener Seite bin ausfchweifen, verblenbet fie in ber Kunft 
für das glänzend Augenfällige, gegen das Unfcheinbare aber Beſſere. Leicht 
beſtechlich tft ihr Urtheil, ein Leder Zug reißt fie aus ber Bleichgültigkeit zu 
unmäßiger Bewunderung bin, ein Moment, ber ihnen das Bewunberte an: 
greifbar zeigt, macht fie wieber zu Verächtern unb zu wibelnden Spöttern. 
Leicht gereizt, erregen fie aus ben Keinlichiten Dingen heftige Kontroverfen; 
ihre Phantafie fchafft daraus öffentliche Angelegenheiten, das Zufällige wächst 
unter ihren Hänten zur Wichtigkeit, und fo bringt bie Leibenfchaft fie in wirk⸗ 
liche Gefahren, bie ber ruhig verftändige Beobachter felbft nicht mehr abwenden, 
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über bie er nur in ein unerſchöpfliches Gelächter ausbrechen kann. Es iſt 
das geiftige und praktiſche Leben ber Menfchen im Durchſchnitt und im AU: 
gemeinen, bie menſchliche Gefellihaft in ihrer Beſchränkung und ihrem Selbit- 
bewußtfein, was Wieland bat darftellen wollen, und biefür gab ihm das 
damals noch jo enge beutiche Leben ein hinreihendes Muſter. Mit ironi- 
ſchem Behagen beherriht er feinen Stoff, und läßt ihn in bem "berühmten 
Prozeß um des Eſels Schatten den Gipfel des Humors erreihen. Ein 
Streit um zwei Dradhmen nimmt immer größere Dimenfionen ein, wirb 
dur Einmifhung der Weiber und Pricfter zur Staatsargelegenheit, führt 
zum Aufruhr, in welchem es fich endlich um das Supremat zwifchen Patriziern 
und Plebejern handelt. Kinzelne Perfönlichkeiten find nicht ohne feinere 
Charakterzüge geihildert. So ber Ergpriefter Jaſon, ein feiner Welt: und 
Lebemann, Beſchützer ber Künfte, Liebling ber Weiber und ber guten Ge 
ſellſchaft. Er läßt Jeden bei feinem Glauben oder Unglauben, und wie er 
niemand mit Lirhlihen Eingriffen plagt, fo Tiebt er e8 nicht, wenn man 
ihn zur Beihwichtigung religiöfer Scrupel aufruft. Ihm gegenüber ber 
Briefter der Latona, hochfahrend, ungebildet, gehäffig, insgeheim jeder Be: 
ftehung zugänglid. Auch bei ihnen find e8 allgemeinere Züge bes Charak⸗ 


ters, die Wieland entwidelt, aber bewunderungswürdig ift bie Beobadhtung, 


die Welt: und Menſchenkenntniß, die er in dieſem, wie in feinem andern 
Werke beweist. Yür jede Erfcheinungsform menſchlicher Regung hat er ein 
Auge, und weiß fie an geeigneter Stelle vortrefflich zu verwenden. Da ift 
zu Anfang bes Romans die Neugierde, bie ſich zubringlih dem Fremden 
naht, unerfättlich e8 auszubeuten fucht, um es haſtig umher zu tragen, mit 
dem Staunenden zu flaunen, mit bem Zweifelnden zu zweifeln. Dann ber 
Kunſtenthuſiasmus, groß in feiner Selbftbefeurung, groß in feiner Abkühlung; 
in beidem unfelbftftändig und doch fehr felbfibewußt. Die Leidenfchaft in 
wiſſenſchaftlichen und kirchlichen Streitfragen: philoſophiſch⸗alademiſche Auf⸗ 
geflärtheit im Gegenſatz zur erbitterten Gelehrſamkeit, bie in ihrer Lebens⸗ 
unfenntniß allen Halt und Takt verliert, und in ber Achtung der Welt da⸗ 
für zu büßen bat. Auf diefem Gebiet der Beobachtung ift Wieland uner⸗ 
ſchöpflich, und feine Ironie, die er Hinter einem ernften Geficht zu verbergen 
fucht, wahrhaft köſtlich. Was hätte biefer Roman für die Literatur und das 
beutfche Leben werden können, wenn er nicht in Thrazien, fonbern auf 
nationalem. Boden und im Zeitkoftüm fpieltel Die Gebilbeten empfingen 
ihn zwar mit Entzüden, die Nation blieb davon unberührt — und wer 
kehrt Heutzutage ungeheißen zu ben Abberiten zurüd, wenn er im Roman 
deutſches Leben geichildert leſen will? 

Große Vorzüge innerhalb der angegebenen Schranken hat auch der 
Roman „Beregrinus Protens“ (1791), mit dem er nad, langem Aus: 


ruhen feine Romandichtung wieder begann. Während feiner Meberfegung des 
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Lucian, wurbe ihm ber Philofoph, von welchem dieſer erzählt, intereffant, 
und er befhloß das vielfach Unaufgellärte und Unzufammenbängende in bem 
Leben bes griechiſchen Sonderlings poetiſch zu vermitteln und zu ergänzen. 
Peregrinug Proteus, ein Philofoph der ausgehenden griehifhen Welt, trat 
zum Chriftentbum über, gab aber durch feineh Tod ber Welt ein Schaufpiel, 
beffen innere Begründung ein Räthſel geblieben if. Im Jahr 168 n. Chr. 
bejtieg er nämlich in Olympia, während bie öffentlihen Spiele gefeiert wurben, 
vor einer großen Menfchenmenge ben Scheiterhaufen, und verbrannte fi 
ſelbſt. Wieland fuht in diefem Roman bie Gegenfähe eines alten Möfterien- 
glauben, ber beibnifchen Philofophie und bes Chriftenthyums, in ihren Aus- 
artungen zu Robheit ober Schwärmerei, darzuftellen, unb feinen Helden, ben 
er alle Entwidlungsftufen biefer Gegenfäße durchwandern läßt, zu rechtfertigen. 
Erſcheint auch in bem Roman vieles übertrieben, und als ein ſubjektives 
Spiel, gegen ben hiſtoriſchen Geift gehandhabt, fo ift body bie Form vorzüg- 
ih zu nennen. Die Scene fpielt nämlid in der Unterwelt, wo Peregrinus 
bem Lucian felbit feine Lebensgefchichte erzählt. Durch diefe perfönliche Mit- 
theilung, zur bialogifchen Form erweitert, erhält auch das Wunderbarſte eine 
fefjelnde Wahrfcheinlichkeit, und erweckt Antheil für den Helden. Einnehmend 
ift ſogar der Charakter bed Zuhörenden geſchildert, ber durch kritiſche Ein- 
wärfe, Zweifel, ironiſche Ablehnungen und Fragen bie Erzählung lebenbig 
illuſtrirt. — 

Eine ähnliche, viel angefochtene Geftalt des Altertbums fucht Wieland 
im „Agathobämon” (1796) zu Ehren zu bringen, den Apollonius von 
Tyana. Auch bier bie Gegenfäbe religiöfer Ueberfpannung innerhalb heid⸗ 
nifcher und chriſtlicher Mofterien, aus welchen fi in der würdigen Greifen- 
geftalt bes Helden ber reine Geift urchriſtlicher Anſchauungen und Begriffe 
hervorhebt; und aud bier bie Form zum großen Theil bialogifh. — Kleinere 
Romane, wie „Menander und Elycerion“ (1804) „Krates und 
Hippardia”, in Briefen gefchrieben, können uns nicht eingehender be- 
häftigen. Ebenfowenig feine „Geſpräche“ („Göttergeſpräche“, „Se 
fpräde in Elyfium“) Das meifte Intereſſe gewähren feine „Se 
ſpräche unter vier Augen“, in welchen er feine been über bie fran= 
zöfifhe Revolution entfaltet, und fi, eingeſchüchtert durch bie furdhtbare 
Macht der Ereigniffe, zu verwahren fucht gegen politifche Gedanken, bie er 
früher in feinen Werken vorgetragen hatte, 

Wielands Werke find uns in ber ftattlihen Neihe von 40 Bänden 
binterlaffen. Aber dieſe enthalten noch nicht feine Ueberſetzungen. Er übers 
trug Lucians Werke (6 Bände), Horazens Satiren, Cicero's Briefe, vor 
Allem den ganzen Shakeſpeare (8 Bde). Vorzüglich durch biefe Arbeit 
erwarb er ſich ein großes Verbienft, indem er den Grund legte zur Belannt- 
Ihaft und Einbürgerung bes britifchen Dichters in Deutichland, wo fein 
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Einfluß bald fo bedeutend werben follte: So blieb Wieland bis an fein 
Ende unermüdlih geſchäftig. Seine Einwirkung war groß, er eroberte 
ganze Provinzen für die Theilnahme an ber beutfchen Literatur, benn in 
Defterreich wurde bie Poefie durch ihn erft eigentlich angeregt, und bier, wie 
überhaupt in Süddeutſchland Tam feine Dichtung früher zu allgemeiner 
und mehr bauernder Geltung als im Norben, wo Klopftod länger herrſchte. 
Für die Gefchichte der Literatur find beide von gleicher Bedeutung. Der 
hohen Sdealität und Gewalt der Sprache des Meſſiasdichters trat die gefunde 
finnlihe Kraft Wielands, feine blühende ſprachliche Anmuth und Leichtigkeit 
gegenüber. Und daß bie in beiden ausgeprägten Gegenſätze nicht für immer 


Gegenfäße in der Literatur blieben, waren in ber Zeit bereitS neue Elemente 


thätig, fie bichterifch zu vermitteln und zu verfchmelzen. , 
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Es iſt bezeichnend, daß ber Mann, deſſen Harer und von Verirrungen 
ungetrübter Geift berufen war, die Gegenfäße in ber Dichtung auszugleichen, 
ihr neue, ewig gültige Geſetze zu geben, daß Leffing, auch feinem Geburts: 
jahre nah, zwiſchen Klopftod und Wieland fteht. Fünf Jahre jünger ale 
ber Meifiasfänger, vier Jahre älter als ber Dichter des Agathon, erwuchs 
er mit ihnen zugleich, ihre Leiftungen verfolgend und prüfend; aber e8 er: 
wuchs unter feinen beobachtenben Augen, angelehnt an jene beiben, auch eine 
neue Literatur, ein Titerarifches Coterientreiben, gegen welches feine überlegne 
Kritik mit gewaltigen Waffen einfhritt. Betrachten wir baher, ehe wir Leifing 
näher treten, die Umgebung, aus welcher er ſich hervorhob. . 

Wie alles Bedeutende, als bedeutend Gepriefene, oder auch nur Neue 
anregend und aufforbernd wirft, fo war feit dem Wiebererwachen der Dich 
tung bereits eine Menge untergeorbneter Kräfte geſchäftig, das Herporragen- 
dere zu reproduciren. Es iſt weientlich eine Literatur der Nahahmung, bie 
wir hier zu überbliden haben. Sie begann ſchon feit Hallers Auftreten. 
Ein gewiffer Tralles aus Schlefien reimte, ben „Alpen“ nadeifernd, eine 
Beihreibung des Niefengebirges, Tſcharner befang „bie Wäflerung 
ber Aecker“ in einem bibaktifhen Gedicht, dem er die Nefte von Bodmers 
Sündfluth zu Gute kommen ließ. Auch die Anzahl der Iehrhaften Reimwerke 
wuchs mit jebem Jahre. An Zachariäs (nah Pope's „Lockenraub“ ent- 
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worfene) tomifhe Epopden lehnte fidy eine nicht minder große Anzahl von 
Nachbildungen. Uz ſchrieb einen „Sieg bes Liebesgottes", Duſch ein 
„Toppee“ und einen „Schooßhund“, Kraußened eine „Saloppe“, 
Eberle „einen verlornen Hut“ und Hommel ein „L'Hombreſpiel“. Alle 
biefe Werke, unfelbftftändig und ohne poetiichen Inhalt, können bier nicht 
tiefer intereffiven. Dagegen madt die Nachahmung, bie fih um Klopftod 
und Wieland gruppirt, größeren Anfprud auf literarifche Bedeutung. Denn 
bier werben beftimmte Charakterzüge und Ideen zu leitenden Gedanken einer 
ganzen Schule, und in ihr durch unter fi verjchiedene Kräfte mit mehr 
Selbitftändigkeit weiter gebildet und individualiſirt. Man kann zwei auf 
einanberfolgende Schulen Klopftods annehmen. Die erfte, fehr weit ver 
zweigt, umfaßt die Barden und patriotiſchen Dichter, lehnt aber in ihren 
verfchiebenen Kreifen auch den Einfluß Wielands nicht ab. Die zweite, zu 
Anfang ber fiebziger Jahre, kommt enger geſchloſſen im Göttinger Dichter: 
bund als rein Klopftod’fhe Schule zur Erſcheinung. In der erften nahmen 
bie abjtraften patriotifhen Ideen Klopſtocks, indem man fie auf die Zeiter- 
eigniffe bezog, konkrete Formen an; in ber zweiten, ſchärfer an den Meifter 
angelehnten, wurden fie wieder zu Abftraftionen. Dagegen ift der rein 
poetiihe Gehalt bei ben Göttingern überwiegend. Dieſe werben uns fpäter 
beihäftigen, bier haben wir es ausfchlieglich mit der DVielgeftalt ber erften 
Schule zu thun. 

Ihr Sik war Norbdeutfchland, wo fie fi in mehreren, mit einander 
verbundenen Kreifen ausbreitete, während fie im Süden, und zwar in Defter- 
reih, nur in einem vereinzelten Ausläufer zur Geltung fam. Wir haben 
Schon gefehn, daß ein Theil der Jugendfreunde Klopftods, nachdem fie Leipzig 
verlaffen, fi) an andern Orten wieber fand, um in erneutem Zufammenleben 
das in ben Bremer Beiträgen Begonnene fortzuführen. In Kopenhagen 
vereinigten fi Klopftod, Elias Schlegel und Cramer, zu ihnen trat Ger⸗ 
ftenberg. In Braunfhmeig lebten Zachariä, Gärtner, Ebert, €. A. 
Schmidt, die dann durch Ejchenburg und Jerufalem neuen Zuwachs erhielten. 
— Schon vor jener Leipziger Verbindung hatten in Halle zwei junge Män- 
ner, Gotthold Zange und Immanuel Pyra, einen Dichterbund geftiftet, in 
welchem ſich jedoch außer den Stiftern niemand hervorthat. Pyra ernten 
wir bereit als einen ber Erften kennen, ber gegen bie Gottſchediſche Schule 
auftrat. Ein Bändchen Gebichte, das feine und Lange's Verſuche in fi 


“vereinigte, „Thyrſis und Damons freundſchaftliche Lieder“ (1745) brachte 


einen neuen Ton in bie Literatur, ben bes Tleinen, fpielenben, dem Anafreon 
nachgebildeten Liedes. Diefes ging, nachdem die Verbindung ſich aufgelöst 
hatte, als Erbſchaft auf einen neuen Kreis über, ber fi bald darauf in 
Halle zufammenfhloß, hauptſächlich repräfentirt burg Gleim, Götz und 
Uz. Halle blieb, nachdem fie fich zerftreut hatten, durch bie ihnen eng 
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verbundnen Klotz und Meier (den fhon genannten Schüler Baumgartene) 
eine Stätte, wenn nicht ber Kiteratur, doch der Kournalifti. Mit Gleim 
aber fiedelte fi ein reger literarifcher Verkehr in Halberftadt an. Ob: 
gleich dieſer hier ziemlich vereinzelt ftand, nahm doch beſuchsweiſe ein großer 
Kreis von Poeten in feinem Haufe Aufenthalt, (J. Georg Jacobi, Kla⸗ 
mer:Schmibdt, Heinfe, Michaelis,) Loncentrirte ſich hier ein ausge 
dehnter Titerarifcher Briefmechfel, und ging von ihm eine vieljeitige poetifche 
Anregung aus. In naher Beziehung ftand Gleim mit dem Berliner 
Kreiſe, der um dieſe Zeit bebeutendften Literaturftätte. Hier waren Ewald 
von Kleift, Ramler, Nicolai, Sulzer, Mofes Mendelsfohn, theils 
zu poetifcher, theils zu Fritifcher Thätigfeit vereinigt, bier nahm zeitweife auch 
der junge Leſſing feinen Aufenthalt. 

Der eigentliche Grundzug biefer Berlin-Halberftädter, oder preußifchen 
Dichterſchule war der Patriotismus. Die Kriege Friedrichs II. hatten ganz Sriedriä I. 
Europa in Bewegung gefebt, feine Siege machten ihn zum Helden bes Jahr: 
hunderts. Daß er, wenn er gegen Defterreich zu Felde zog, zugleich gegen 
das beutfche Neid, kämpfte, that feiner Bewunderung weder im eignen nod) 

im Auslande Eintrag, ja in Deutfchland felbft galt er bald als der Vertreter 
nationaler Intereffen. Denn jemehr Defterreich feine flavifchen Völkerfchaften 
in ben Kampf fchidte, Kroaten und andres räuberifches Kriegsgefinbel den - 
deutihen Boden betraten; jemehr Rußland, Schweben, Frankreich gegen — 
Friedrich auftraten, deſtomehr wurden ſeine Siege über die Fremden (ſo der 
Aber die Franzoſen bei Roßbach) in ganz Deutſchland als nationale Erfolge 
begrüßt. Hob und ftärkte ſich fo das Nationalgefühl felbft in beutfchen Län⸗ 
dern, die am Kampfe gegen ben Helden Theil genommen hatten, um wie 

viel mehr mußte der Patriotismus in Preußen felbft erwachen. Die Mehr: 

zahl derer, welchen auch in der Literatur deutſche Kraft und beutfcher Geift 

am Herzen lag, fahen in Friedrich den Retter und Wieberheriteller, und nah⸗ 
men ihn felbft und feine Thaten zum Stoff für die Dichtung. Vaterlands⸗ 
liebe, Bewunderung feiner Größe, Siegesfreude erfchollen in Licdern und 
Oden. Was Klopftod angeregt hatte, fand eine praftifche Anwendung, die 

nun erft lebendig und eingreifend wirkte Es verſchlug nichts, dag Klop⸗ 
ftod diefe Bewunderung für Friedrih, der ausſchließlich dem Geſchmack 

und der Literatur der Franzoſen huldigte, nicht theilen Tonnte, e8 war immer 
feine Schule, bie dem Sieger von Roßbach fang. Und felbft Friedrichs 
Nichtachtung der beutfchen Poeſie flimmte die Begeifterung feiner Sänger 
nit herab. Ihrem Könige unbelannt, obgleih faft unter feinen Augen, 
ohne fih zu ihm zu drängen, ohne Erwartung irgend einer Gunſt, fangen 

fie zu feinem Ruhme und zu Ehren deutfcher Gefinnung und Tüchtigkeit. 


Denn fo preußifh Kleift, Ramler, Gleim und Andre waren, c8 war bie 
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beutihe Sade, ber fie ihren Gefang wibmeten. Mochten in ber Bolitik, 
in ben Kriegsheeren Preußen und Oeſterreich fcharf gefondert ftehen, in der Li⸗ 
teratur fräftigte ſich deutſcher Geift und beutiches Nationakgefühl. 

Ramler und Gleim waren bie beiden Häupter dieſer Schule, ber erfte 
in feinen heroiſchen Geſängen dem hohen Odenſchwung Klopftods nadeifernd, 
der andre mehr von dem Streben nad) einer volfsthümlichen Form ausgehend. 
An beide gelehnt ergriff die Nahahmung, aud außerhalb ber Grenzen bes 
preußifchen oder beutihen PBatriotismus, die heroiihe Sangesform. Nachdem 
Gleim feine „Kriegslieber eines preußifhen Grenadiers“ gefungen hatte, trat 
Weiße mit Amazonenliedern auf, fang Gerſtenberg däniſche, Willamow 
ruffifhe Kriegslieder, und Ramlers Siegesoden wieberhallten in Wien, wo 
Denis und Maftalier Deflerreihs Helden und Größen im hohen Barben- 


'tone feierten. Klopſtocks modernifſirt⸗mythiſches Bardenthum mit feiner an⸗ 


titen Strophe jehte fi, in engite Verbindung mit der Krieged-, Sieges⸗ unb 
patriotifchen Begeifterung, und erhielt, troß ber wunberlichen poetifchen Form, 
bie daraus entſtand, jebt erit einen eigentlihen Inhalt. 

Allein durch alle Kriegsbegeifterung, Schlachtenfeier und Siegesfreube 
iäßt fih doch auch eine tiefe Sehnſucht nad Frieden vernehmen, und bas 
felbit bei den enthufigftifchften Vorſängern ber Schule. War doch jogar bie 
glänzendfte Erſcheinung berjelben, Ewald von Kleift, ber ben Heldentch bei 
Kunersborf ftarb, vielmehr ein Sänger des Friedens als des Kriege. Und 
fo auch ift es nicht gejagt, daß die bichterifchen Beftrebungen dieſes Kreijes 
allein dem Friegeriihen Geſang gegelten hätten. Der Patriotiemus war ein 
allerdings ſcharf betonter Grundzug, Teineswegs aber ſchloß er andre Elemente 
aus der Schule aus. Verſchieden wie bie Häupter berjelben, Ramler unb 
Gleim, waren, jo geftalteten ſich die Beitrebungen ihrer bejonderen Kreife 
unter ihren Augen aud) verfchieden und mannigfah. War doch Gleim, der 
ſich gern den beutfchen Tyrtäus nennen hörte, ebenfo erfreut über ben Ramen 
des deutſchen Anakreon. Denn er und jein Anhang bildete, im äußerften 
Gegenſatz zu feinen Grenadierliedern, das anakreontiſche Wein: und Liebes- 
lied aus, weldes durch Hinzutreten der Schäferwelt und finnlicher Züftern- 
beit, zu dem weichlichften Getänbel wurde. Hier ift Wielands Einfluß zuerit, 
nnd zwar in nicht glüdlicher Weiſe jihtbar. Ein glei großer Antheil von 
Klopſtock'ſcher Sentimentalität trat hinzu, um eine ber merfwürbigiten Miſchun⸗ 
gen hervorzubringen. j 

Indem wir nun ben bebeutenderen Eriheinungen biejer Schule näher 
treten, beginnen wir mit demjenigen Kreife, in welchen fie den kräftigſten 
Ausdrud erreichte. Ten Mittelpunkt befielben bildet Karl Wilb. Ramler, 
geb. zu Koblenz 1725. Erzegen in den Waiſenhäuſern zu Stettin und Halle, 
ſtudirte er Mebicin in Halle und Berlin, ohne doch jeiner Wiſſenſchaft em 
Interefie abgewinnen zu fünnen. Gleim verichaffte ihn eine Hauslehrerſtelle 
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in ber Familie feiner Schwefter, kurze Zeit darauf fand er eine Anftellung 
als Lehrer an ber Kabettenfhule zu Berlin. Das höchſt Färgliche Einkom⸗ 
men dieſes Amtes wurbe erft nad) dem Tode Friedrich IL. durch deſſen 
Nachfolger erhöht. Unter ihm erhielt Ramler nach einigen Jahren die Di: 
teftion des damaligen Nationaltheaters in Berlin, Anfangs mit Engel zu: 
jammen, dann allein, die er zwei Jahre vor feinem Tode nieberlegte. Er 
ftarb 1798. — Ramler war mehr ein Mritifch und formelles, benn ein pros 
duktives Talent. Sein bichterifcher Umkreis ift beſchränkt, er geht faum über 
bie nächſten Zeit: und Lofalverhältniffe hinaus. Poetiſche Anreden an ein 
Geſchütz, an die Stadt Berlin, an einen im Glashaufe zu Potsdam gereiften 
Sranatapfel, befhäftigen fi) mit Stoffen untergeorbneter Art, allein. grabe 
in ihnen kommt feine rhetoriiche Kraft am meiften zu Tage. Dieje rheto: 
riſche Kraft ift es bei ihm überhaupt mehr, als bichterifche Vertiefung bee 
Gemüths, die den bedeutenden Eindrud hervorruft. Dabei beruht fie feines: 
wegs auf rajcher' Eingebung bes Augenblids, im Gegentheil arbeitete er fehr 
langjam, und brauchte zuweilen ein Jahr zur Ausarbeitung und formellen 
Abrundung einer Ode. Vorwiegend Odendichter, befingt er in diefer Dich: 
tungsform bie Großthaten feines Königs, und verherrlicht deſſen heimiſche 
Einrichtungen und Verdienſte um Wiſſenſchaft und Kunſt. Es iſt ein ſchönes 
Zeugniß für den Charakter des Mannes, daß er, ob auch dem Fürſten, deſſen 
Lob er ſang, unbekannt und ohne Hoffnung auf Lohn oder Gunſt, nicht müde 
wurde, aus innerſter Ueberzeugung ihn und das Vaterland um ſeinetwillen 
zu preiſen. In ihm bethätigte ſich jenes ſtolze Wort Klopſtocks: „Uns macht 
unſterblich des Genius Flug, und die Kühnheit des Entſchluſſes, von bes 
Lohne Beratung entflammt.” Ramlers Genius war nicht fowohl das hohe 
bichterifche Talent, als vielmehr bie Vaterlandsliebe. Sie und feine männ⸗ 
liche Gefinnung, fein tüchtiges Streben madten, wenn nicht ihn als Dichter 
unfterblih, doch fein Verdienſt um die Literatur unvergeſſen. Mochte ihn 
immerhin bei feinem unausgefeßten Anregen und Fördern im Stillen ber 
Gedanke erfüllen, feinen König mit ber Zeit für die deutfche Dichtung, die 
ihm fo fehr am Herzen lag, zu intereffiren, dennoch that er feinen Schritt, 
ber einer Zubringlichkeit ähnlich gefehen hätte. In raftlofer Ermunterung 
zum Schaffen hoffte er den Geift ber deutſchen Dichtung jener Entfaltung 
und jenem Glanz entgegen zu führen, den Friedrich II. in ber franzöfifchen 
Literatur bewunbderte. 

Seine Formftubien hatte Ramler hauptfählih an Horaz gemacht, beffen 
Oden er auch zum Theil überfehte. Doc ift die Odenform bei ihm ziemlich 
mannigfaltig. In den einen geht er ganz auf Klopſtocks Bardenton ein, mit 
Beibehaltung ber antiten Strophe, in anderen überläßt er ſich ‚einem mehr 
dithyrambifch freien Rythmus, in noch anderen wählt er eine gereimte meift 
vierzeilige Strophe. In diefen entfaltet er ben meiften rhetorifchen Glanz, 
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und in einigen berjelben ergeht er ſich in einem durch Bilderreichthum und 
Gedanken oft trefflich gehaltenen poetifhen Styl. Freilih ſtört in ihnen 
auch oft die Ueberfüllung mit griechiſcher Mythologie, und vielen giebt bie 
Anfpielung auf römiſche Gefchichte ein gar zu gelehrtes Anfehn. Auch Drui- 
den und Barden drängen fi) zwifchen antife Götter und Helden, und bringen 
jene mythologiſche Verwirrung bervot, bie feit Klopftod das Eigenthum ber 
Schule wurde. 

Allein Ramlers Bedeutung für die Literatur befteht hauptfählih in 
feinem ausgebildeten Formenfinn und Formtalent. Er war innerhalb feines 
Kreifed der amerlanntefte Richter in formellen Dingen. Wie er an feinen 
eignen Gedichten immer auf's Neue feilte, fo auch nahm er fi der Werke - 
Andrer an, um fie ſprachlich und metrifh abzurunden. Kleift, Gleim, Uz, 
Götz und viele Andre, fendeten ihm ihre Dichtungen zur Durchſicht und Kor: 
reftur, und konnten meift mit feiner Nachhülfe zufrieden fein. Selbft Leſſing 
gab viel auf Ramlers Urtbeil. Die Aenderungen, weldhe 'diefer mit feinen 
Epigrammen vorgenommen, nahm er unbefehen als Verbeflerungen an, unb’ 
noch in fpäteren Jahren ſchickte er ihm feinen Nathan, behufs einer Seile 
ber bramatifchen Jambenfprade. Allein dies Gefühl, das höchſte Tribunal 
in Saden ber Form zu fein, bewirkte bei Ramler, daß er nicht mehr anders 
als mit dem Bleiftift in der Hand las, daß er Alles Korrigirte was ihm in 
die Hände kam, aud Werke, um deren Durchſicht man ihn nit angegangen 


hatte. Es war nicht taftvoll, daß er Geßners Idyllen, die er dem Verfaſſer 
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doch gerathen hatte, in Proſa zu ſchreiben, in Verſe umſetzte, und daß er 
Lichtwers Fabeln verbeſſerte, und ohne deſſen Willen und Wiſſen mit ſeinen 
Korrekturen neu auflegen ließ. Konnten ſeine Aenderungen auch wirklich für 
Vortheile gelten, ſo war es doch natürlich, daß ihm ſolche Eingriffe in frem⸗ 
bes Recht viel Verdruß zuzogen. Sogar ben Freunden wurde Ramlers ge 
ſchäftiger Bleiſtift mit ſeinen etwas zudringlichen Liebesdienſten oft unbequem, 
und es fehlt bei aller Anerkennung nicht an Gereiztheit und Klagen. Doch 
ſind das nur die kleinen Epiſoden menſchlicher Eigenheit in dem Bereich ſeiner 


unläugbaren Verdienſte. Manche der gleichzeitigen Dichter hat er weſentlich 


gefördert, viele angeregt, er war der Mittelpunkt eines Kreiſes, der ſich um 
reinen Geſchmack und dichteriſchen Geiſt in beſtem Sinne bemüht zeigte. 
Eine dichteriſch viel tiefer angelegte Natur, und zugleich die poetiſch 
intereſſanteſte Perſönlichkeit dieſes Kreiſes, iſt Ewald Chriſtian v. Kleiſt. 
Er wurde im Jahr 1715 in Zeblin (bei Cöslin in Pommern), dem Gute 
feines Vaters geboren. Früh kam er auf die Jefuitenfchule nah ran in 
Sroßpolen, in welcher Gegend er Verwandte von mütterliher Seite hatte, 
dann auf das Gymnaſtum in Danzig, um endlich die Univerfität in Könige: 
berg zu beziehen. Nachdem er bier feine juriftifhen Studien vollendet hatte, 
unternahm er eine Reife zu Verwandten nah Dänemark. Dort ließ er ſich 
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durch Familienrückſichten beftimmen, feine bisherige Laufbahn aufzugeben, und 
in der bänifhen Armee Dienfte zu nehmen (1736). Nach vier Jahren jedoch 
wurbe er durch Friedrich IL, der eben ben Thron beftiegen hatte, nach Preu- 
Ben zurüd gerufen, und als Lieutenant in das Regiment des Prinzen Hein- 
rich eingeftellt. — Kleift war nit aus urfprünglicher Neigung Soldat ge: 
worden, feine wiſſenſchaftliche Vorbildung und Liebe zur Poefle machte ihm 
das Potsdamer Garnifonleben nicht eben behaglih. Auch fette es man 
herlei Händel ab. Als er in einem Duell eine Wunde erhalten hatte, fuchte 
ihn Sleim auf, der damals Hauslehrer in Potsdam war, und von feiner 
Liebe zur Dichtkunſt gehört hatte. in poetifches Talent in ber preußijchen 
Uniform galt damals noch als eine höchſt merfwürdige Erſcheinung, um fo 
mehr für Gleim, der, noch weit angelegentlicher als Ramler, nad Talenten 
umberfpürte, um fie zu fördern und zu ermuntern. Diefe Bekanntſchaft mit 
Gleim, die bald zu einem befreundeten Verhältnig wurde, führte ben jungen 
Dffizier in den Berliner Kreis ein, der fi damals zu bilden begann. Ram⸗ 
ler, bie beiden Schweizer Sulzer und Hirzel, und Andre, wurben bald auch 
feine Freunde. Die Jahre 1744 und 1745 führten ihn mit feinem Regiment 
nah Böhmen. Nach dem Dresbener Frieden bezog er wieber das Stand» 
quartier in Potsdam, und in diefer Zeit war es, wo er feine erften poetifchen 
Proben, do ohne feinen Namen zu nennen, in ben Bremer Beiträgen ver- 
öffentlichen Tief. Bald aber zählte fein Name unter bie berühmteften der 
Zeit, denn 1749, ein Jahr nach dem Erſcheinen der Anfänge des Meiflas, 
warb fein bebeutendftes Gedicht, „der Frühling,“ bereits als ein neuer 
Triumph der deutichen Poeſie begrüßt. — Zum Stabskapitän befördert, wurde 
er (1751) nad) der Schweiz und dem Elfaß fommanbirt, um bort Soldaten 
für den neu in Ausfiht ftehenden Feldzug zu werben. Der Dichter bes 
Frühlings mit dem rohen Gefchäft bes Soldatenwerbens betraut, ein preußi⸗ 
ſcher Werbeoffizier als Träger ber Kultur bes Jahrhunderts! Für den Dichter 
war babei Züri ein Hauptziel. Bei Bobmer, ber ihn, nad feiner Akt, 
begeiftert empfing, fand er noch Wieland, machte die Belanntihaft Brei⸗ 
finger, und verlebte glüdlihe Tage. Allein auch fein Werbegefhäft ſcheint 
er nicht vernachläßigt zu haben, benn bald nad; feiner Rückkehr avancirte er, 
nach eben erft überfchrittnem SOften Jahre zum Major. Der Feldzug von 
1756 führte ihn nah Sachſen. In Leipzig machte er die Bekanntſchaft 
Weiße’s, vorzüglich aber des jungen Leffing, mit bem er bie brei „Jahre, 
die er noch zu leben hatte, in ber berzlichiten Verbindung blieb. Die längere 
Muße, die er hier in Leipzig fand (er war nad) der Schlacht bei Roßbach 
durch eigenhändige Orbre bes Königs zur Beauffihtigung der Kriegsgefange⸗ 
nen und bes Lazareths ernannt), benußte er zur Herausgabe feiner lyriſchen 
Gedichte. Indeſſen fehnte er fi aus feiner nicht angenehmen Stellung in 
Leipzig fort, und fo wurde er erſt mit ein paar Heinen Expeditionen betraut, 





134 Sechstes Kapitel. 


nah Zerbit, um einen militärifhen Verhaft vorzunehmen, und auf Erecution 
nad) Bernburg. Den Feldzug von 1758 machte er in der Armee bes Prinzen 
Heinrich, deſſen befonberes Vertrauen er genoß. Bei Dresben, wohin bie 
ganze öfterreihifhe Macht ſich zog, that er ſich glänzend hervor, und mitten 
unter Kanonaden und Geräuſch der Waffen fand er noch Muße, fein kleines 
Heldengediht Eifjides und Pach es zu fhreiben. Nachdem er im inter: 
quartier eine Ausgabe feiner fämmtlichen Dichtungen in Ordnung gebracht, 
wurde er im Corps bed General Fink zur Armee des Königs detadirt. Er 
ging mit derjelben über die Dder, und am 12. Auguft ftand er bei Kunere- 
borf den Ruffen gegenüber. Sein Eorps fiel dem Feind in bie Flanke. Kleift 
hatte mit feinem Bataillon bereit8 drei Batterien erobert, und zmölf ſtarke 
Kontufionen erhalten; zwei Singer feiner rechten Hand waren zerfchoffen, er 
nahm den Degen in bie Linke, fprengte, da er den Commandeur vermißte, 
vor die Fronte, und führte, trotz bes beftigften Kanonknfeuers, fein Bataillon 
vor die vierte Batterie. Von einer Kartätfchenkugel getroffen, die ihm das 
rechte Bein zerjchmetterte, fiel er vom Pferde, und nach vergeblichen Berfuchen 
wieder aufzufteigen, in Ohnmacht. Man trug ihn Binter die Yronte, wo er 
liegen blieb. Balb kamen Kofaden, die ihn ausplünderten,, und ihn nadt in 
einen Sumpf warfen. Ruffifhe Hufaren fanden ihn in der Racht, zogen 
ihn auf's Trodne, trugen ihn an's Wachtfeuer auf Strob, und bedeckten ihn 
mit einem Mantel. Endlich konnte ber Erichöpfte fi einem ruffiihen Offi- 
zier zu erfennen geben. Diefer ließ ihn nad Frankfurt an ber Ober bringen 
und verbinden. Profeſſor Nicolai, den Kleift feine Anweſenheit hatte wiſſen 
laſſen, rubte nit, bis er bie Erlaubniß erhielt, ihn in feinem Haufe ver- 
pflegen zu dürfen. Hier flarb er am neuer Berblutung in der Nacht vom 
22. zum 23. Auguft 1759. Er wurde in ber feinblihen Garnifon mit allen 
milttärifhen Ehren begraben. 

Kleiſt's Tod erregte unendliche Trauer. Das Opfer, das dem Baterlanb 
in ibm, gefallen war, trug nicht wenig bazu bei, bie poetiſch heroiſche Stim- 
mung nur noch vertiefter anklingen zu laſſen. Bei Leifing nahm ber erfte 
Schmerz um ben Freund fogar den Ausdbrud eine? Vorwurfs an, indem er 
behauptete, Kleift babe fich leichtfinnig in Gefahr, unb vielleicht abfidhtlich 
in den Tod gejtürzt, um zu bemeifen, baß ein Dichter auch ein Solbat und 
ein Helb fein könne. War doch Kleift von feinen Kameraden, welchen feine 
überlegne mwifienichaftliche Bildung unbequem war, häufig genug wegen feines 
Umgangs mit Dichtern und Gelehrten aufgezogen worden! Seine nädften 
Freunde wußten, ba fein innerftes Weien mehr im jtilleren Verkehr mit ben 
Mufen zu Haufe war, fie wußten aber auch, daß, nachdem er einmal in bie 
Armee des Königs eingetreten, er ſich wit um fo eifrigerem Pflichtgefühl fei- 
nem Tienfte weibhte, und daß es ihn um fo mehr drängte, ſich militäriſch 
hervor zu thun, als er das Gefübl hatte, daß man in der nächſten Umgebung 


Ewald Chriſt. von Kleiſt. 135 


feinem Heroismus nicht vertrauen mochte. Kleiſt's militärifche Tüchtigkeit 
iſt jedoch nie in Zweifel gezogen worden. Sie war e8 ficherlich, die ihm bie 
Gunſt feines Känigs verſchaffte. Denn nirgend verlautet, daß Friedrih IL 
von jeinen Dichtungen Notiz genommen, e8 müßte denn vermittelft ber ttalie- 
nijchen Ueberfegung bes „Frühlings“ geweſen fein, welche Mir. de Taglia- 
zuchi, „bramatifcher Dichter des Königs,“ veranftaltete (La primavera, in 
versi.sciolti) und ſchon 1755 zu Potsdam druden Vieh. | 


Kleiſt's Hauptwerk ift „ber Frühling“ ein beichreibendes Gedicht. Stoffe. 


lich angeregt durch Hallers Alpen, in der Form dem Vorgange Klopftods 
folgend, fteht es doch durchaus felbftändig da. Selbft das feſtſtehende Geſetz 
des Herameters behielt Kleift nicht bei, ſondern gab dem Verſe eine Vorſchlags⸗ 
filbe, eine Willfürlichkeit, die nicht zu den Vorzügen des Gedichtes gerechnet 
werden kann. Der ganze Bau des Herameters erhielt dadurch einen andern 
Charakter. Anftatt des daktyliſchen erhält ber Vers einen anapäftifhen Ton- 


Kleifrs 
‚Grüßling.” 


fall, und die durchgeführte Cäſur nad) oder im britten Fuße bringt einen _ 


ſchleppenden Gang hervor, der wie ein mufgelöster Alerandriner klingt. Auch 
gegen ben Vorwurf der Planlofigfeit läßt fih das Gedicht nicht fügen, 
oder wenn man verfucht hat, baffelbe in dieſer Hinſicht zu vertheibigen, fo 
wird man den Plan, der fi) balbwege erfennen ließe, nimmermehr gut 
heißen. Er beftände in ber dreimaligen Aufeinanderfolge ein und berfelben 
Gegenſätze. Der Dichter fingt dem Frühling und kommt auf bie Verwäftun: 
gen, die ber Krieg in der aufblühenden Natur hervorruft; ein Meierhof zeigt 
ihm das Glüd des Friedens, der Gedanke an das Waffengeräuſch ber Ge⸗ 
genwart wieberholt die vorige Wendung; eine neue ſchöne Landſchaft nimmt 
die frohen Bilder wieder auf, bis ein gemwaltiges Gewitter wieder Gelegen⸗ 
beit zu Schilderungen der Verheerung giebt. Allein troß biefer Eintönigfeit 
der Anlage und ber unausgefeßten Aneinandberreibung von Naturfchilderungen, 
wie fie im befchreibenden Gedicht immer ermüden, fehlt e8 dem Detail nicht 
an Wechſel und Lebendigkeit. Die Natur ift mit fein und liebevoll beobadh: 
tendem Auge angeſchaut, und das Beobachtete durch das Medium der Eme 
pfindung verflärt dargeftellt. Die großen Gegenſätze friedlihen Glüdes und 
gewaltfamer Verheerung rufen bei dem Dichter einen elegiihen Ton hervor, 
ber fi als Grundftimmung über das Ganze verbreitet. Nicht allein in bie 
erwachenbe Natur, auch in alle menſchlichen Verhältniffe dringt ber Krieg 
vernichtend ein, führt die Jugend in das Feld bes Todes, zerreißt die Fami⸗ 
lienbande, und ſchlägt Wunden, zu deren Heilung neue Generationen ent: 
ftehen müffen. Mllein das Gewitter, das, wie aufrührerifh es immer über 
die Fluren tobt, doch feine Segnungen zurüd läßt, Tann als tröftendes Sym: 
bol gelten. Auf bie friegeriich bewegten Jahre, bie der Dichter durchlebte, 
fah er im Geifte Zeiten bes Friebens folgen, welche die Opfer reichlich er: 
feßen. — Der Ausbrud der Schilderung wie der Empfindung ift bei Kleiſt 
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faft überall bezeichnend und fein. Vergleicht man ben Frühling mit Hallers 
Alpen, jo ftellt fi ein bereits ſehr großer Fortſchritt heraus, ſowohl in ber 
Sprade, wie in ber Darftellung, in der ganzen poetifhen Durchdringung 
und formellen Wiedergabe des Stoffes. Haller Alpen find, bei allen Ber- 
dienften, bie fie in ihrer Zeit hatten, veraltet, Kleiſt's Frühling fteht der 
modernen Anfchauung und Empfindung noch nahe, und wird immer ein an= 
muthig liebenswürbiges Werk bleiben. 

Bon den übrigen Dichtungen Kleift’s ift „Eifjides und Paches“ das 
umfangreichfte. Er felbft nennt es einen Heinen Triegeriihen Roman. Es 
ift eine Erzählung der einfachften Art (in reimlojen fünffüßigen Jamben), 
in welcher Beichreibungen und breit ausgeführte Bilder in homeriſcher Art 
im Bordergrunde ftehen. Zwei belbenmüthige Freunde, Macebonier, verthei- 
digen die Burg Lamia gegen bie Athener, und fallen beide bei ber Belagerung. 
Die Handlung ift durch keinen bejonderen Zug interefjant gemacht, und bie 
Darftellung grabezu troden und unpoetifh. Belihreibungen von Wurf—⸗ 
mafchinen, Geſchoſſen, Vertheidigungsthürmen, Gefechten, folgen auf einander, 
ohne daß durch eine rechte Verteilung von Lit und Schatten, bie bei aller 
Bewegung bürftige Handlung anſchaulich gemacht würde. Yür die Zeit aber‘ 
hatte das Gediht feine Bedeutung. Bon einem Soldaten im Kriegslager 
geichrieben, verherrlichte e8 ben Tod für das Vaterland, und indem es mit 
der Schlußwendung an bie Gegenwart anknüpft, ruft e8 die Zeitgenoffen zu 
lebendigem Antbeil auf. „Der Tod fürs Vaterland ift ewiger Verehrung 
wertb.... Wie gern fterb’ ich ihn auch, ben edlen Tod, wenn mein Ber: 
bängniß ruft! Ich, der ich biefes fang im Lärm bes Kriegs, als Räuber 
aller Art mein Vaterland mit Feur und Schwerdt in eine Wüftenei verwan- 
beiten; als Friedrich felbft die Kahn’ mit tapfrer Hand ergriff, und Blitz 
und Tob mit ihr in Yeinde trug, und achtete ber theuren Tage nicht für 
- Boll und Land, das in der finftern Nacht bes Elends fjeufzt.... Doch es 
verzagt nit drin, das treue Land, fein Friebrih lächelt und ber Tag 
bricht an!“ 

Diefe Begeifterung für feinen König fpricht ſich auch in mehreren feiner 
Iprifchen Gedichte aus, nicht nur in denjenigen, welche bireft aus feiner per: 
fönlihen Stellung und den Zeitverhältniſſen herporgingen, (wie bie „Obe an 
bie preußifche Armee,“) jondern auch in foldhen, die andre Verhältniſſe behan- 
dein, wo er bann mit geichidter Wendung auf Friedrichs Lob zu kommen 
weiß. (So in dem „Geburtslied,“ der Ode an Ramler, und mehr.) Im 
feinen Liedern herrſcht bald jene ſehnſüchtige Stimmung nad) Frieden und 
rubigem Genuß ber Natur, wie er fie im „Frühling“ ausfpradh, bald findet 
der von Gleim angeregte anafreontifhe Ton des Weinliedes einen heiter 
gefälligen Ausdrud. Am meiften babeim aber war er mit feinem Gemüth 
in der Unfchuldswelt des Idylls, welcher bei ihm ein ftill wehmüthiger Zug 
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nicht fehlt. Sehr wei und innig ift daß Kleine Idyll „Irin“ (an Geßner 
gerichtet), frifchere Farbe trägt. „Milon und Iris,“ weldes er Lelfing 
widmete. Sogar in feine Erzählungen und Fabeln bringt jene Stimmung, 
und in der fchönften berfelben, „der gelähmte Kranich,“ ift das innerjte Wefen 
des Dichter am reinften dargelegt. 

Auch im Drama verfuchte ſich Kleift, doch ohne Glück. Seine Tragdbie 
Senela, in Profa gefchrieben und in brei Alten, die zufammengenommen 
kaum den Umfang eines Altes durchſchnittlicher Meſſung erreichen, ift ohne 
alle Handlung und zeigt von Feinem dramatifchen Verſtändniß. Kleift be 
zeichnet e8 als „die eriten Züge eines Trauerſpiels, in ber Abſicht ent- 
worfen, um nad denfelben ein Trauerfpiel in Verſen auszuarbeiten.” Sein 
Vorſatz fei verhindert worden, und die Freunde hätten ihm gerathen, es fo 
beftehen zu laſſen. Der Vers aber würde das Stüd nicht dramatifcher ge 
macht haben. Das unftäte Leben eines Kriegers im Felde war überdies 
einer Ditungsgattung nicht günftig, bie mehr als jede andere, eine ruhige 
Abgeſchloſſenheit des Schaffens verlangt. 

“Auf jene lyriſche Sangesform, die man bamald Bardenpoefie nannte, 
batte fih Kleift gar nicht eingelafien. Dagegen ließ fih, im Anſchluß ar 
Ramler und Klopftod, ein ganzer Chor moderner Barben hören, bie ihren 
Geſang faft ausfhlieglich auf das Bardenmäßige einfchränkten. Es ift oben 
[don ausgefprochen worden, daß Gerftenberg die unſchuldige Veranlaſſung 
zu biefer Gattung gab. Er Hatte ein Gebicht gefchrieben, „ver Stalde“, 
worin er ben Geift feines Helden erwachen unb in ber veränderten Welt 
ben Untergang ber alten Götter des Nordens beklagen läßt. Diefes Ge: 
bit und der Anhang von ein paar Dutzend Worterflärungen ber Edda⸗ 
Ipradhe, deren Namen und Bezeihnungen ihm, als einem Dänen, geläufig 
waren, wurden das erfte Grundbuch des Bardenthums in Deutihland. Hier 
ſchöpfte Klopftod, ımd nad) ihm ber ganze Chor, während Gerftenberg felbft 
fi mit dem Barbengefang nichtd zu thun machte. — Wir betrachten hier 
nur einige Chorführer, und auch diefe nur im Vorübergehen, ba ihre Gefänge 
poetiſch meift ohne Bedeutung unb veraltet find, und faft nur noch ale 
literarhiſtoriſche Euriofitäten betrachtet werben koͤnnen. | 

Ganz befonbers eingeweiht in das Barbenthum dunkte ih Karl Fr. 
Kretſchmann (1738—1809), der unter dem Namen des „Barden 
Rhingulf“ fang. — In feiner Abhandlung über das Barbiet kommt feine 
Forſchung zu dem Nefultat, bag der Hauptton bed Bardiets ber „innere 
Barbengeift” ſei. Worin num aber der innere Barbengeift beflehe, darüber 
ſchwebte der ganze Bardenchor im Dunkeln. Gleim, ber. ben Barden Rhin⸗ 
gulf mit Entzüden begrüßte, fand in ihm einen vollendeten Ausbrud des 
Bardenthums („Große Bardengedanken ... eine alte fürtrefflihe Barden⸗ 
ſprache“. Brief an Jacobi, 7. Nov. 1768), aber um eine Erllärung wäre 


Barden. 


Gleim. 


138 Sechstes Kapitel. 


auch er verlegen geweſen. Man fang eben nach was Klopſtock vorgeſungen 
hatte, ein Quodlibet aus Offianifhen, nordiſch⸗ mythologiſch und urgermaniſch 
gedachten Erfindungen. Doch unterfcheidet fi) Kretſchmann dadurch von ben 
Uebrigen, daß er die antile Strophe verwarf, und den Reim anwandte unb 
angewendet wiffen wollte. — Dagegen verfenkte fi Joh. Gottl. Willam o w 
(1736— 1777) ganz in ben griedhifchen Ditbyrambenfhwung, mit dem er 
riebrich IL, Hermann und andere Helden befang. — Feſter Bielten an ber 
antiten Strophe zwei öfterreihifhe Barden. Job. Michael Kosmas Denis 
(1729 —1800) wurde ber Barde Sineb genannt. Er war Jeſuit, zu: 
glei, aber Mittelpunft der geiftigen Bewegung in Wien, weldie er, nad 
dem Vorbild ber literariſchen Entwidlung in Norddeutſchland, zu leiten fuchte. 
Klopitod war ihm das höchſte poetifhe Muſter. Ihn befang er als „ben 
oberften Barden Teuts“ und zwar mit einem Schwunge ber Phantafie, 
einem Bilberreihthum und Glanz ber Rhetorik, die den Meifter volllommen 


| erreiht. Empfindung, Feinheit in der Wahl des Ausbruds, Kraft und Be 


geifterung hatte der Barde Sined feinen norddeutſchen Genoſſen in nicht ge 
wöhnlidem Maaße entgegen zu feßen, zum Theil übertraf er fie auch barin. 


Sangen jene. ihren Friedrich, fo Fieß er in feinen Oben den Ruhm feiner 


Maria Therefia, feines Joſeph IL. und ber kaiſerlichen Heere erfhallen, ein 
öfterreichifcher Patriot, aber ohne die Gegner feines Baterlandes zu ſchmähen, 
fondern voll Anerkennung, fogar voll Danf für den geiftigen Gewinn, ber 
ihm von ihnen zu Theil geworden. Neben ihm fang Karl Maftalier 
(178311795), ebenfalls Jeſuit. An Talent ſehr mäßig, an Begeifterung 
Denis gleichitehend, war Maftalier von bemfelben patriotiſchen Geifte durch: 
drungen, und begrüßte bald in Oben, bald in gereimten Strophen, bie Per⸗ 
fonen feines Kaiferhaufes, die Generale Daun und Laudon u. a. mit dem 
Klange der Bardenharfe. — 

Mit dem gelammten Bardenchor, jo wie mit dem Berliner Kreife aufs 
engfte zufammenhängend lebte Gleim in Halberftabt. Als patriotifcher 
Lyriker ift er ein Vertreter ber Klopſtock'ſchen Schule, wiewohl auf feine 
eigene Weife, außerdem aber machte er fi zum Mittelpunkt einer eignen, 
mit jener fchwer zu vermittelnden Richtung. 

Joh. Wilh. Ludwig Gleim wurde 1719 zu Ermöleben in der Nähe 
von Halberftadt geboren. Auf der Univerfität in Halle trat er mit dem 
Aeſthetiker Baumgarten und deſſen Schüler Meier in Verbindung und be: 
gann mit feinen Studiengenofien Uz und Götz feine bichteriihe Laufbahn, 
die vorzüglich in Weberfegungen und Nachbildungen bes Anakreon beftand. 
Ueber Berlin wandte er fi 1740 nah Potsdam, um eine Hauslehrerftelle 
anzutreten, bald darauf wurde er Sekretär des Prinzen Wilhelm von Schwedt, 
ben er beim Ausbrud des zweiten fchlefifchen Kriegs ins Feld begleitete. 
Nachdem dieſer in ber Schlacht bei Prag gefallen war, nahm er (1745) 
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eine gleiche Stellung bei dem Fürſten Leopolb von Deffau an. Doch auch 
‘in’ biefer blieb er nicht lange. Er lebte einige Sabre in Berlin, bis er 
1747 zum Domfelretär und Kanonikus in Halberftabt ernannt wurde. In 
biefem reichlih botirten Amte konnte er ganz feiner Muße und feinem 
Behagen leben, wohlthätig wirken und bis zu feinem 84. Jahre einen 
Briefwechfel führen, der an Umfang feines Gleichen fuht. Er ftarb im 
Jahr. 1808. | 

Gleim war kein fchöpferifches. Talent, er gehörte, fo raſtlos er ſich 
auch in den zur Zeit üblichen Dichtungsgattungen verfuchte, nur zu ben 
Angeregten. Alle feine Gebichte find flach, proſaiſch, trivial; fie verfallen, 
‘mo er eine pathetiſche Sprache anheben will, in den Bänfelfängerfon. Dielen 
kultivirte er fogar in einer unſchönen Gattung von „Romanzen“, d. h. Morb- 
geſchichten, wie man fie zum Leierkaften hört. Dieſes Bänkelfängerhafte führt 
häufig zur Popularität, allein er war barin nicht fo glücklich, und gerade ba, 
wo er populär fein wollte, wurde er refleftirt. Dies ift fogar ber Fall in 
feinen „Breußifhen Kriegsliebern in ben Feldzügen 1756 und 1757 
on einem Grenadier“. Volksthümlich ift darin nur die Begeiſterung 
für Frledrih und feine Generale, aber dem Ton und ber Sprade nach er⸗ Kriege: und 
Tennt man ſchon in dem erften Lieda Hinter dem Grenadier ben gelehrien Voltelleder. 
Kanonikus. Wenn er gleich in ber dritten Zeile ruft: „Berlin ſei Sparta!“ 
und als Friedrichs Grenadier zugleich Friedrichss Horaz ſein will, jo tft 
es um bie Popularität gefchehen. So viel Schladhtliever er auch fang, fie 
mochten von. Gleichgefinnten mitempfunden und gepriefen werben, ven den 
Soldaten wurden fie nicht gefungen, fie drangen nicht in's Volt. Dies 
Schickſal hatte überhaupt bie ganze Friegerifch patriotifche Lyrik ber Zeit. 
Was Ramler, Gleim, Uz und viele andere an Schlachtliebern fangen, «6 
war eine Kriegemufil, die von Gelehrten ausgegangen, auch nur in gelehrten 
Kreifen wiederhallte. Wie anders fhlugen im Anfang unferes Jahrhunderts 
Theodor Körners Lieder ein, die zum Theil im Felde felbft gebichtet, naiv, 
von ber Eingebung bes Moments und der Situation ausgehend, volfsthühn- 
Gh für alle Zeit wurden! — Ebenſowenig wie durch feine SKriegslieder | 
wußte Gleim in feinen „Liedern für das Volk“ den Ton bes Volks⸗ 
mäßigen zu treffen. Da fchreibt er bem Bauer fein Lied wor („Ich baue, 
darum heiß' ich Bauer“), dem Pflüger, dem Sämann, bem Amtmann, dem 
Berwalter, dem Gärtner, dem Hirten, ben Schnitten, den Schnitterinnen, 
indem er ihnen Reflerionen. in’ ben Mund legt, die ihrem Stand durchaus 
fremb find. Was zum Volksliede werben ſoll darf nicht für das Voll ge 
dichtet fein, ſchon dieſe reflektirte Abſicht, die Anknüpfung an ein äußeres 
DBebürfnig, wird das Ziel verfehlen. Das Volt, wenn es fidy feine Lieder 
nicht felbft macht, würdigt nur dasjenige feines Gefangs, was unmittelbar, 
rein menſchlich,, naiv und urfprünglich empfurfben tft. Die zündende Kraft 
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eines Liebes ift unberehhenbar; Faffungen, welchen jelbft der Kundigere bie 
Popularität vorher geſagt Hatte, gehen ſpurlos vorüber, während ein einziger 
glücklicher Zug oft eine unvernmihete Wirkung hervorbringt und ein Lieb 
durch Generationen bin trägt. — Dies zeigt fi in einem Trinkliede von 
Gleim fehr auffallend, und ſicher Hat weder er noch feine Lobredner voraus⸗ 
geliehen, daß die ganze übermäßige Anzabl feiner Trinklieber vergefjen werben 
wäürbe, bis auf eins, und gar nicht einmal ein befonders glänzendes. Welchem 
alten und jungen Studenten ift nicht das Lieb ‚Der Papft Iebt herrlich in 
ber Welt“ (Der Papft und ber Sultan) heut noch bekamt? — Das Gleidye 
gilt von feinen Fabeln. Sie find, obwohl zu ihrer Zeit über Alles geprieien, 
unfäglic dürftig, oft ſogar kindiſch, und body haben fi einige bis auf unfre 
Zage no in Gunft erhalten. So die Ameife und bie Grille („Eine faule 
Stille fang”) und die Geſchichte von „jenem Mann, ben ih dir nicht nennen 
Tann”, welcher mit dem Schöpfer baberte, bag er den Kürbis nit am Eich⸗ 
baum wachſen Iaffe, der aber, als eine Eichel ihm anf bie Nafe fiel, fi 
doch glüdlich pries, daß es Fein Kürbis geweien. 

Gleims umfangreichftes Wert ift ein Lehrgebicht (in drei Theilen und 
in reimlofen Jamben) betitelt: „Dalladbat oder das rothe Bud“. 
Angeregt durch eine Ueberſetzung des Koran, erborgt er fi das Gewand 
eines wmorgenländifchen Weifen, um religiöfe und moralifche Betrachtungen 
über verſchiedene Berhältniffe bes Lebens anzuftellen. Mit welchem flaunens 
ben Enthufiasmus das Werk au in feinem Kreife empfangen wurbe, es ift 
heutzutage mit Recht vergefien. Kommt auch bin und wieder darin eine 
poetifhe Wendung vor, fie wird erbrüdt von ber unenbliden Breite unb 
Weitfchweifigleit der Diktion. Es ift eine Reihe von gewöhnlichen Gedanken 
und Empfindungen und eine Weisheit, die in ihrer unermüblichen Rebeluft 
unfägli langweilig wirb. 

Länger müfſſen wir bei Gleims anakreontiſcher Lyrik verweilen, 
wodurh er das Haupt einer eigenen Schule wurde. Seine Nachbildungen 
des Anakreon begannen ſchon in feinen Univerfitätsjahren, und bis in fein 
hohes Alter fang er von Liebe und Wein. So wuchs ber Umfang biefer 
Liebermenge ins Unglaublihe, und doch fteht ber poetifche Werth bazu im 
gar keinem Verhältniß. Der Mangel an innerer Wahrheit fällt beim erſten 
Blid in die Augen, und feine Briefe beflätigen nur, bag das Ganze ein 
bloßes Spiel und Getändel if. Diefe Hunderte von Amoretten, perfoni- 
fieirten „Scherzen und Gaufeleien“, dieſe Götterchen, Venustäubchen, Lilien 
ftengel, Zephyre und wie ber ganze Apparat heit, werben zur Kinderei, 
da fi nichts Yon tieferer Empfindung bahinter verbirgt. Was foll man 
bazu jagen, wenn ber wärbige Kanonikus in Dutzenden von Gebichten bie 
Mufen befingt, fie als feine „lieben Mädchen”, feine „griechiſchen Schägchen“ 
anrebet, die ihm die Nektarfchale füllen, ihm das graue Haar mit Rofen 
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ſchmücken und mit ihm tändeln und ſchäkern? Oft wirb dieſes lügneriſche 
Spiel mit zurechtgemachten Situationen aud) üppig und fogar durch eine ge 
wife Lüfternbeit gefhmüdt, wo man denn eher einen frivolen Knaben, als 
einen gefegten Mann zu bören glaubt. 

Einen eigenthümlihen Eindrud macht es, wenn Gleim diefe Tänbeleien 
mit feinen Freunden, Georg Jacobi, Uz, Götz und Anderen austaufcht. Sie 
machen einander Liebeserflärungen, ſenden ſich gegenfeitig ihren Amor zu, - 
den fie förmlich bätfcheln, befingen fi vol Zärtlichkeit und fchwelgen in 
Küffen der Freundſchaft. Briefe ohne zärtliche „Lieberhen“ werden nur mit 
Betrübniß empfangen, jede Gabe ih Verfen, fie mochte fo leidlich ober ſo 
elend fein als fie wollte, in ben Himmel erhoben. Der Briefwechlel zwiſchen 
Sleim und ©. Jacobi ift ein fo charakteriftifches Kulturbild biefer fentimental- 
anakreontiſchen Richtung, daß biejelbe nicht befler als durch eine Heine Blumen: 
Iefe baraus veranfhaulit werben kann. Johann Georg Jacobi 
(1740— 1814), ein Lyriker von zierlihem Talent, madte manches Ge Wteim 
dicht, deſſen Wohllaut noch heut nicht verflungen ift, allein in feiner anakreon⸗ Sack. 
tifhen Zeit war er von Gleims Einfluß jo beherrſcht, daß er ganz in ben 
Spielereien deſſelben aufging. Gleim lernte ©. Jacobi in Halle kennen 
und verjhaffte ihm darauf eine Stellung ald Kanonikus in Halberjtabt neben 
fih. Später folgte Jacobi einem Nufe als Profeffor nad Freiburg. 

Die Briefe ſtammen Hauptfählid aus ben Jahren 1766—68, bis 
zum Eintritt Jacobi's in fein Halberftäbter Kanonikat. Sie find überall 
mit Verſen durchflochten, viele ganz burchgereimt. Folgendermaßen fchreibt 
der Kanonikus Gleim an den Profeffor Jacobi: 

„Rah Ihrer Abreife, mein Tiebfter Yreund, war ich heute zum erften- 
male wieder in meinem Garten. Pomona winfte mir zu dem Baume mit 
ben Kleinen rother Aepfeln, unter welchem wir uns küſſeten. Ich Eonnte 
ihrem Winke nicht folgen, es war mir zu traurig binzugehen und meinen 
lieben Jacobi nicht zu finden. Ich ging unter den Kindern ber Flora; ohn⸗ 
geachtet der rauhen Witterung find fie noch nicht geftorben. Vergebens fahen 
fie mid freundlih an. Warum ihr mich fo traurig feht, ihr Blümchen? 
Ich dacht an meinen Freund, der euch befänge, wenn er euch fo freundlich 
ſähe. ... So fprad ich mit den Blümchen und ging in Gebanten, ohne. 
zu wiſſen wohin. Auf einmal ftand ich unter bem Bauwe mit den rothen 
Aepfeln und da, mein lieber. Freund, da gab ein Geift mir einen Kuß; ber 
Genius meines Jacobi war es, ober er ſelbſt. Er küßte völlig fo, wie mein 
Jacobi küßt. So wie feine Verſe von allen andern Verfen, fo unterfcheid 
ich feine Küffe von allen andern Küffen. Es war eilf Minuten auf Dreie: 
dachten Sie da an mich, mein lieber Freund, fo war es gewiß Ahr Geift, 
der mid küßte. Webermorgen um eilf Minuten auf Dreie ftehe ich wieber 
unter dem Baume mit den rothen Aepfeln, wenn Sie etwa nur auf biejer 


143 Sechstes Kapitel. 


Stelle mich küſſen wollen.” (7. Oct. 1767.) — — „Du haſt nicht nöthig, 
du Fieber kleiner Bogenſchũtze, du haft -es nicht nöthig, an meinen Lichling 
mich zu erinnern! Aus meinen Alten hervor ſeh ich dich winken, faheft du 
mir e8 nicht an, daß ich eben an ihn gebadte? Laufche nur immer, bu 
Heiner rothwangigter Gott! Du feieft der Amor, der fonft nur Mädchen 
belaufchet, oder ber Genius meines Jacobi, denn einer von beiden bift bu. 
So laufe nur immer! Du fieheft Gedanken an ihn, Wünfde bes Herzens, 
zaͤrtlicher als wenn Aglaja nad ihrem Selabon ſeufzet. Saheſt du nicht 
ſolche Gedanken?“ (7. Oct. 1767.) 

Und Jacobi an Gleim: „So zärtlih als Anakreon, jo voll Empfin- 
dung, jo vol Teuer, als der verliebten Sappho Leier (u. . w.) ... fo zärt 
üb, fo feurig, jo ſtark müßt ich fingen, um mein ganzes Gefühl auszu⸗ 
brüden. Jeder Gebante an Sie, liebfter Freund, ift Liebe, Liebe, die hef⸗ 
tigfte Liebe! Wenn mir die Geſetze ber Freundſchaft immer heilig waren, 
wenn id alles Glück, alle Freude meines Lebens von Ihren Händen er- 
wartete, jo bin ich jebt belohnt genug, da dieje wohlthätige Göttin einen 
Gleim mir gab. Seine Briefe? Alles was Fürften geben können, das 
liebenswürdigfte Geſchenk des ſchönſten Mädchens ift nicht fo reizend für 
mid ... Einen langen poetifhen Brief hätt’ ic Ihnen diefe Woche ge 
jchrieben, denn ich denke an nichts, als an Gebihtchen und nur an Ge 
bichte für meinen Sleim.... Wären Sie ein Mädchen, -Liebfter Freund, 
jo würde ich gewiß nicht mehr flatterhaft, nicht mehr unbeftändig, ewig würd’ 
ich ihnen getreu fen. So treu — lafien Sie mid ein wenig nadhfinnen, 
benn bie beftändigen Liebhaber find ſelbſt in der Zabel felten — wie Phi- 
lemon feiner Baucis. Ja unfer Haus follte auch in einen Tempel und wir, 
wenn ed-und in ber Welt nicht länger gefiel, in zwei niedliche Bäumen 
verwandelt werden, auf deren Zweigen Nachtigallen fängen. Andere jollten 
bei und ſich Liebe ſchwoͤren und nie den Eidfhwur brechen. (14. Dct. 67.) 
— „Zürne nicht Feiner Amor, daß ich in der Sprache der Menſchen mit 
bir rebet Aber ift dies nicht die Sprache, worin ich beinem Anakreon fage, 
daß ich ihn liebe? So höre denn, lieber Amor, du ber weilefte unter 
beinen Brüdern, böre meine Bitte. O fchleihe bin zu meinem Yreunde 
und wenn er, in Papieren vertieft, dich nicht jehen will, fo lettre auf ben 
höchſten Stoß Alten, rauſche mit ben Ylügeln, wie Chloens Vögelchen, das 
von ihr vergefien wird; und bört er noch nit, fo nimm ihm bie Feder, 
fo greife nach der Leier und brobe fie zu verſtimmen: bis er voll, Ungebulb 
dir zu fprechen erlaubt. Dann, Amor, dann nenne mit traurigem Tone 
meinen Namen, dann fag ihm, daß mir Fein Morgen mehr ſchön, fein Abend 
mehr heiter if. Mal ibm, dem Bette gegenüber, bas Bildniß feines Freundes 
in trauriger Stellung mit den Zügen einer verlafienen Geliebten, bamit ex 
beim Erwachen es fehe, damit er fühle, wie unglüdlih ih bin.... Mir 
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lüchelten die Muſen, weil dein Anafreon mir lächelte. Oft zitterte ich in 
meinem Glüde, aus Furcht e8 zu verlieren, aber ein Briefhen meines Gleim 
tröftete mich wieder. Jetzt, o Himmel, jebt ift um mid, ber eine MWüfte! 
Ad Amor, liebſter Amor, follten meine Briefen, meine Liederchen ihm 
nicht mehr gefallen? Dann hör ich. auf zu fingen, dann: gefällt mir meine 
Laute, dann gefallen mir die Lieber Greſſet's und Chaulieu's, die ich noch zu 
fingen wagte, nicht mehr. Sag’ ihm Alles, Heiner gütiger Gott, fag es ihm 
weinenb, benn einen Amor Tann er nicht weinen fehen. Er wird ſich hin⸗ 
feben und an feinen Jacobi fchreiben.“ 

Noch ein paar Stellen, die Gleims Enthuſiasmus bezeichnen für Alles, 
was von feinen Freunden gereimt in feine Hände kam. Sacobi hatte ihm 
ein Lied geſchickt. „Wo ift ein Titian, ruft Gleim, ein Correggio, ber es 
mir nachmalet? Defern, den einzigen guten Maler nad) Dieterih, den ich 
Kenne, werd ich einmal bitten, fi mit dieſem liebenswürdigen Gemälde zu 
verewigen. Unterbeffen ſoll Meil mir e8 zeichnen. Zu Dresden lernt’ ich 
eine Malerin kennen, die eine fchlafende Venus recht gut gemalt hatte, biefe 
würd id auch darum bitten, wenn ich Fürſt wäre, benn für bie ſchlafende 
Venus forderte fle fünfhundert Thaler, und wenn fie mir was fürtreffliches 
machte, oder welches gleich viel ift, wenn fie den Dichter erreichte, jo befäme 
fie taufend für jeden Amor meines Jacobi! Bon Mengs hätt ichs am liebſten 
gemalet.... und wern Mengs nicht begeiftert, nicht bingerifjen wird zu 
Palet und Pinfel, jo ift er ber große Mengs nicht!... Yür den Bers: 
Nicht jebes Liedchen u. |. w. geb ich Ihnen einen Kuß, unten befommen 
Sie für drei Verfe zehntaufend, folglih muß ich bier fparen. „Mid, Weis: 
heit lehren“ .. für dieſen zehn Küſſe, für jeden folgenden ebenſoviel. Alles, 
Alles ift fürtrefflich, unverbeflrih!... Amor, mein befter Freund, Amor 
ſelbſt hat fie zu bem Lieb auf feine jungen Brüder, die Amoretten, begeiftert. 
Für alle die Freuden, die mein Jacobi mir macht, belohne ihn der Himmel 
oder Apoll, mit al feinen Begeifterungen. Immer fidh felbft gleich, an Ers 
findung, Ausbildung, Ausdrud, bleiben Sie, und unterſcheiden dadurch fidh 
von allen unfern Dichtern. Schon feh ih Sie, neben Uz, unter unfern 
klaſſiſchen Autoren!” 

„Klaſſiſche Autoren“ aber waren für Gleim alle Poeten, die in feinem 
Sinne, oder die überhaupt etwas gebichtet hatten — fie waren es ihm zu 
einer Zeit, ba Leffing eben das Schredenswort ausgefprohen, daß man. 
in Deutſchland noch gar nicht einmal eine Literatur babe. Gleims Ueber: 
Ihwänglichkeit, fein Freundſchaftsenthuſiasmus machte aus dem Xrivialiten, 
das ihm zugefendet wurbe, ein Meifterwert, Jemehr er in Halberitadt mit 
feinem raftlofen Drange, literarifch zu wirfen, allein ftand, deſto mehr war 
er auf brieflichen Verkehr angewiefen, in welchem ſich jede neue Anknüpfung 
‚ Tofort zu zärtlichfter Freundſchaft ausbildete. Er hatte in feinem Haufe ein 
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Zimmer zum „Freundſchaftstempel“ geweiht, worin die Bilder aller feiner 
Seelenverwandten bie Wände Ihmüdten, eine Reihe bie mit jebem Jahre 
flieg und endlich bis auf einhundert und achtzehn Nummern gebracht wurde. 
Es verfteht fi, daß alle berühmten Namen ber Zeit darin vertreten waren. 
Man bat immer gemeint nicht genug hervorheben zu Tönnen, wie fehr 
Gleim die deutſche Kiteratur gefördert, wie außerordentliche Verdienſte er fi 
um feine Freunde; um Schriftfteller aller Art erworben habe. Das lebte 
Tann zugegeben werben, das erftere keineswegs, wenigftens nur fehr bebingt. 
Sein Eifer für die Literatur war ungemein, er bätte ind Große wirken 
mögen, hätte jebem feiner Freunde die forgliche Muße gegönnt, Bebeutendes 
Sleins zu leiften und bemühte fich unausgefebt ihnen Anftellungen zu verſchaffen. 
Sirtſamlelt. Er dachte ſogar daran, in Halberftabt eine poetifche Akademie zu fliften, deren 
Plan er in einem Briefe an Jacobi auseinander ſetzt. Da feine Bemühungen 
im Staate Friedrih® TI. durchaus fehl fchlugen, benubte er feine eigenen 
reichlichen Mittel zu Unterſtützungen feiner Freunde. Die Anzahl berer, die 
von feiner Freigebigkeit zu fagen hatten, ift groß, und die zartfinnige Art 
feines. Geben® refpectabel und nobel. Er erndtete Liebe und Freundſchaft 
unb wollte nichts Anderes, er erhielt den Namen „Vater Gleim“, ber ihn 
nicht minder entzüdte, als der des beutfchen Tortäus und Anafreon. Allen 
es waren doch nur perfönliche Freundſchaftsdienſte, wodurch er fi als Privat: 
mann achtungswerth machte. Daß er G. Jacobi, die Karſchin, Klamer⸗ 
Schmidt, den jungen Michaelis und Andere unterftüßte, wirb man doch 
nicht eine Förderung ber Literatur nennen können; mit gleichem Rechte wäre 
jenes Faß Wein, welches er einft, um einen thörihten Streich gut zu 
machen, Leffing verehrte, als ein literarifches Verdienſt zu bezeichnen. Geiftig 
gefördert hat er weder ein größeres, noch auch alle die untergeorbneten Ta⸗ 
Iente, bie er fich verpflichtete. Er verftand weder zu leiten, noch auch wollte 
er leiten, im Gegentheil pries er jebe neue Ericheinung als ganz außer: 
ordentlich, ja er ging auch wohl daran, fie nachzuahmen. In Allem was 
ihn begeifterte — und es bedurfte Feines großen Aufwandes um ihn zu bes 
geiftern — kannte er weder Maaß, noch Geſchmack, noch Kritil. Seine 
raftlofe Vielgeſchäftigkeit erihöpfte jede Richtung bis zur Äußerften Ueber: 
treibung. Selbſt in feiner patriotifchen Lyrik mußte Leffing ihn mahnen ſich 
zu mäßigen, damit er nicht über’8 Ziel hinaus ſchieße. — Ramler Torrigirte 
Alles, was man ihm brachte, oder auch nicht brachte, und wirkte nach for: 
meller Seite unbedingt verbienftlih; Gleim erhob Alles in ben Himmel, 
kam bem Verfaſſer mit offenen Armen entgegen und beftellte fein Bilb für 
den Breundfchaftstempel. Dadurch führte er in feinem Kreife ein gegenfeitiges 
Anpreifen, Geltenlafien, Tändeln und Schönthun ein, das alle Kritik ver 
bannte und ihn zu einer Eoterie machte, bie nad) innen die Entwidlung 
bemmte, und nad) außen geradezu ſchädlich wirkte. Dehnte doch Gleim feine 
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Zärtlich keit auch auf einen ſo gemeinen Menſchen wie Klotz aus, deſſen 
Journal in Halle auch als Organ der Halberſtädter Schule gelten konnte. 
Hier bereitete man für Leſſing eine gewaltige Arbeit, denn dieſer, obgleich 
mit Gleim perſönlich befreundet, mußte hier anknüpfen, um ben literariſchen 
und kritiſchen Augiasftall gründlich zu fäubern. 

Gleim war ein guter Mann, ber gern alle Xeute für gut und bieder, 
und jebes Erzeugniß feiner Schule für vorzügli und verbienftvoll gehalten 
Hätte. Er. erreichte ein hohes Alter, und konnte es nicht fafen noch ver: 
fohmerzen, daß die deutfche Literatur eine jo andre Wendung genommen, als 
er ſich vorgeftellt hatte. In Göthe, jo wenig er ihm zu folgen vermochte, ahnte 
er irgend eine ihm unheimlihe Macht, gegen Schillers Bedeutung war er völlig 
blind. Im Oktober des Jahres 1800 fchrieb er an Herder: „Geftern fingen 
wir an Schillers Wallenftein zu leſen, laſen nur das Lager. Welch ein 
Spectacul! Und wozu? Welche Wirkung ſoll's thun? Zwei Wachtmeifter, 
wie Paul Werner, konnten die Stimmung ber Soldaten für ihren General 
eine Millionmal beffer dem Zufhauer befannt machen! Ob ich das ganze 
Stüd mir werde vorlefen lafien? Ich glaube nein, ich fürchte mehr fold 
Spectacul!" Schon ein paar Jahre vorher hatte er feine äußerte Entrüftung 
über die Xenien der beiben Dichterfürften ausgeſprochen, die ſich über ben 
ganzen literarifchen Trödelmarkt, ber ihm doch jo fehr an's Herz gewachlen 
war, unverzeihlich luſtig gemacht hatten. Er ſchwang ſich zu nidyt weniger 
als ſechsundſechzig Gegenrenien auf, die er unter dem Titel „Kraft und 
Schnelle des alten Peleus“ Herausgab. Sie zeigen nur, daß es mit 
ber Kraft und Schnelle des alten Peleus zu Ende war, unb auch mit der 
alten Zeit, um bie ex Magte: „Wie war's einmal fo ſchön auf unferm Heli: 
fon, als Klopftod noch Homer, Uz noch Anakreon gerufen warb auf ihm!... 
AS alle Sänger nach einander ihre Lieder vorfangen, alle noch wie Brüder 
fih Tiebten! Haß und Neid war nicht auf ihm zu fehn! Auf unferm Helifon, 
wie war’s einmal fo ſchön!“ — 

Im engften Zufammenhang mit Gleim fteht der fchon oft genannte 
Johann Peter U; (geb. 1720 in Anſpach, wo er den größten Theil feines 
Lebens im juriftifhen Aemtern zubrachte, ſtarb 1796). Er theilte feit ben 
gemeinfamen Stubienjahren in Halle mit Gleim alle poetifchen Beftrebungen, 
die Eriegerifche Lyrik, die Lehrhafte Dichtung und den anafreontifhen Amo⸗ 
rettenkultus. In das Element des letzteren tauchte er mit bem meiften Be⸗ 
bagen unter. — Was bei Uz zuerft auffällt, ift die leichte Beweglichkeit, 
Reinheit und Eleganz ber Form, durch die er alle Genpffen feiner Schule 
übertrifft. Manche feiner Lieder find von einer Ueppigfeit der poetifchen 
Bilder, ohne daß fie das Maaß überfchritten, dabei von fo melodifchent 
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wirb ein Inhalt in feinen preußiſch⸗patriotiſchen Gebichten zwar keineswegs, 
aber was er in ihnen fingt, ift eben die allgemeine vielgehörte Begeifterung 
für Friedrich, ber er Feine wejentlid neue Seite abgewinnt. Auch ift bie 

Anzahl diefer Gedichte nur gering. Um fo umfafjender bie feiner erotijchen 
Formſpiele. Einen tieferen Gemüthsklang fchlägt er darin nicht an, er wie 
derholt nur das finnliche Getändel mit Heinen Göttern, fingt der Göttin 
von Gnidus, Amathunt und Paphos, jauchzt fein Evoẽ in Lyäens Gefolge, 
und abfolvirt das ganze Eonventionellmythologifhe Penfum der Schule. Er 
thut es in glänzender Weiſe, aber eine innerlich menſchliche Beteiligung iſt 
nicht zu erkennen, ſo raſtlos ſeine Amoretten auch ihre Köcher leeren, und 
ihn in die Roſengebüſche von Paphos entführen. 

Es gehörte zur Schule, auch die Anſichten über Weisheit in Verſe zu 
bringen, Weisheit zu lehren, das Ideal eines Weiſen in großen, wie in klei⸗ 
nen Dingen barzuftellen. Seitdem Gleim eine „Ermahnung zur Weisheit“ 
einmal in die ungefudhten Worte gekleidet hatte: Laßt ums weile fein beim 
Geruch der Nelken; Freunde zieht ihn ein, ehe fie verwelken“ — feitbem 
fpielte jeder in Verſen den weifen Mann auf feine eigne Manier. Uz dichtete 
eine Hymne auf die Weisheit, fchilberte den ftandhaften Weifen, befang ben 
wahren Muth des Weifen, die ruhige Unſchuld und die Glüdfeligkeit, und 
fhrieb ein ſehr umfangreihes Lehrgebiht „über die Kunft, ftets fröh— 
lich zu fein” (in 4 Büchern ober Briefen), die er eben aud nur als eine 
andre Yorm ber Weisheit Hinftellen wollte. Es ift breite Moral in Aldran- 
drinern vorgetragen, bie, wie Alles, was Beruf von Weisheit macht, und 
body überall gegen Menſchenkenntniß und pipchologifhe Beobachtung jünbigt, 
einen langweilig Häglichen Eindrud madt. — Als Uzens bebeutenbited Ge 
dicht galt feinen Zeitgenofien „Der Sieg des Liebesgottes,“ ein komi⸗ 
ſches Epos in Zachariä's Manier. Der Inhalt ift ein Nichts, er beſchränkt 
fih darauf, daß eine Spröbe verliebt gemacht wird, und zwar durch das 
Gehen? einer glänzenden Kutiche, vermöge welcher ihr Verebrer fi ihr erft 
als verehrungswäürdig darſtellt. Das Gedicht wurbe bem jungen Wieland 
verhängnigvoll, ba fein Angriff auf die Undpriftlichkeit deffelben dahin führte, 
daß Leifing ihm die Mängel feines eignen Chriftentbums entgegen halten 
mußte. In der That aber ift diefer Sieg bes Liebesgottes, bei allem Glanz 
ber Form, höchſt gemein, benn er zeigt nur niedrige Gefinnungen, bie burdy 
all das flatternbe Amorettengelichter hervorgerufen und beſchützt werben, ohne 
einen verſöhnenden fittlichen Gegenfak. 

Zu Gleim und Uz tritt, feit den halliſchen Univerfitätsjahren, als dritter 

3... SH. im Bunde, Johann Nikolaus Götz (geb. 1721 in Worms, lebte als 
Pfarrer an verſchiednen Orten in Sübddeutſchland, ftarb als Superintendent 
in Kirchberg 1781). Er ift der Dichter des anafreontiich formalen Klein⸗ 
lebens. Liebchen von möglihft winziger Geftalt, Madrigale, Triolette u. ſ. w., 
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vielfach dem Franzöfifhen nacdhgebilbet, befingen Wein, Liebesgötter, ofen, 
Nachtigallen und weife Einfalt. Befonbers geſchätzt war feine Elegie, „die 
Mädcheninſel,“ in der fi ber anakreontiſch geftimmte Dichter ein ideales 
Leben erträumt. Seine Gedichte gab Ramler heraus. — 
| Dieſes anakreontiſche Getänbel wurbe eine Lieblingsrihtung der Zeit, 
und erhielt fi) neben dem hohen Schwunge Klopftods, und neben ber pa⸗ 
triotifhen Lyrik in Anfehn. Es gab auch wohl Stimmen, bie über folde 
Spielereien ben Kopf fchüttelten, wie Bobmer, ber bie Richtung in ben 
„Srazien des Kleinen” verjpottete, allein diefe ließen ſich nicht fo leicht ver⸗ 
treiben. Erſt als die neue Lyrik des Göttinger Dichterbundes in's Feld rückte, 
nahmen biefe mit Puder und Schönpfläfterhen geſchmückten Grazien unb 
ihr Amorettengefolge die Flucht. Huldigten ihnen doch fogar Fräftigere Geifter, 
wie Gerftenberg, eine Zeitlang, und verfhmähte es doch auch ber junge 
Leffing nicht, in ben allgemeinen Reigen einzutreten. Beide bezeichneten biefe 
ihre Jugenbübungen fpäter als das mas fie waren, und doch unterſcheiden 
fih ihre Dichtungen immer noch vortheilhaft genug von dem leichtfertigen 
Geklingel der Uebrigen. Gerftenberg, ber feine berartigen Dichtungen ges 
radezu unter ben Titel „Tändeleien“ faßte, gewann ber Richtung dadurch 
eine neue Wendung ab, daß er Heine Schilderungen in Profa entwarf, 
Bachuszüge, Vefte der Meeresgötter, meift von großer Schönheit, unb fie 
mit Liedern und Chorgefängen durchflocht; während Leſſing mehr wißige, 
epigrammatifch zugefpigte Pfeile jugenblihen Uebermuthes abſchoß. — 
Zwar nicht in die anakreontiſche Richtung, aber doch zum Berlin: Hal: 
berftäbter Kreiſe gehören noch einige Dichter, die zum Theil ihre Selbjtän: 
digkeit firenger zu bewahren mußten. In Berlin lebte die Karfhin, feit Die arſchin. 
der Gottſchedin bie erfte als Dichterin gefeierte Frau. Anna Luiſe 
Karſch, geb. Dürbach, wurde 1722 auf dem Vorwerk Hammer im Schwie: 
bufer. Kreife geboren. Früh vermwaist, von einer unordentlihen Mutter ver: 
nachläſſigt, Tah fie ſich zu niedrigen Dienften gendthigt, und während fie das 
Vieh hüten mußte, begann ihr Talent fi) fon zu regen. In ihrem 16ten 
Lebensjahre wurde fie an einen Tuchweber Hirfelorn verheirathet, einen rohen 
und gemeinen Menſchen, ber fie gröblich mißhanbelte, und endlich wegjagte, 
als fie zum vierten mal Mutter werben follte. Von ihm gefchieden, ließ fie 
fih zu einer zweiten Heirath mit einem Schneiber Karſch beredben. Allein 
ihre Lage wurde nur noch trübfeliger. Der zweite Mann war ein Trunken⸗ 
bold, der Alles, auch das was fie durch Gelegenheitsgedichte verbiente, im u 
Wirthshauſe durchbrachte. Nachdem ſie mit ihm in mehreren ſchleſiſchen 
Städten umhergezogen war, fand ſie durch ihr Talent endlich einen Goͤnner, 
ber einen ihrer Söhne erziehen ließ, fie ſelbſt aber mit ihrer Tochter nad 
Berlin brachte. Ramler wurde auf ihr Talent aufmerffam gemadt, Men⸗ 
delsſohn, Sulzer und andre nahmen ſich ihrer an, und jo ward fie in bie 
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literariſch erften Kreife eingeführt. Weber jung, noch ſchön, noch gebildet, 
machte fie nur durch ihr Talent Auffehn. Während Ramler ſich beitrebte, 
ihre Dichtungen formell abzurunden, ihr Talent zu erziehen, lud Gleim jie 
nach Halberftabt ein, und mar fofort mit dem Namen einer deutihen Sappho 
für fie bei der Hand. Doc ließ er es dabei nicht bewenden. Er gab ihre 
Gedichte heraus, unterftügte fie, und that, gutmüthig nad) feiner Art, was 
in feinen Kräften lag. Man hoffte von bem König eine PBenfion für fie zu 
erlangen, fie felbft ließ es an gereimten Bittſchriften nicht fehlen, allein Fried⸗ 
rich IL fand fie mit — 2 Thalern ab. Jener Gönner, ber fie nah Berlin 
gebracht hatte, ftarb, ihr Sohn und fie felbft verloren dadurd die Unter: 
ftüßung, bie literarifhen Freunde konnten jie vor Dürftigkeit nicht ſchützen. 
Dazu ging ein abfchredendes Elend andrer Art durch ihre Yamilie. Ihre 
Mutter war dreimal, fie ſelbſt zweimal, ihre Tochter ebenfalls zweimal höchſt 
unglüdlich verheirathet; Scheibungen, Trennungen, häusliche Miſere aller 
Art füllten ihr Leben aus. Friedrichs IL Nachfolger, der manches nachzu⸗ 
holen juchte, was der große König hatte überjehen wollen, ſchenkte ihr end: 
li ein Haus. Sie bezog es nur um barin zu fterben (1791). 

Das Leben dieſer unglüdlihen Frau fordert zu mehrerem Antheil auf, als 
ihre Gedichte. Die Aufmerkfamkeit, die fie erregte, galt zum größeren Theil 
ber Seltenheit, baß eine Frau von niebrem Stande, ohne Erziehung und 
Bildung, plöglih als Dichterin auftrat, und von den ftimmführenden Män⸗ 
nern’ ber Literatur beſchützt und eingeführt wurde. Zwar fehlte e8 ihr keines⸗ 
wegs an Talent. Ihre Empfindung ift poetifh, warn und innig, allein fie 
gewinnt felten einen reinen Ausdrud. Der Mangel an Gefhmad ift bei 
ihr ſehr auffallend. Darin konnte ihr auch Ramler nicht helfen, der ſonſt 
alles Mögliche that, ihre Erziehung nachzuholen. Am wenigiten glüdlid 
ſchlug jein Unterriht in ber Mythologie bei ihr an, ba fie dies neue gelehrte 
Element ohne Geſchick verwendete. Die Gelegenheitsbichterei, die fie lange 
für den Erwerb Zultiviren gemußt, hatte bei ihr bereits eine zu handwerks⸗ 
mäßige Manier berausgebilbet, als bag eine künſtleriſche Geitaltung nod 
möglich gewejen wäre. 

Mit Ramler und feinem Kreife hing aud ber Schweizer Salomon 
Geßner zufammen. Geb. 1730 in Züri), wo fein Vater Buchhändler war, 
[dien er in feiner frühen Jugend zu feinen großen Hoffnungen zu beredj: 
tigen. In feinem 19ten Jahre wurde er nad Berlin geſchickt, um die Bud: 
handlung zu erlernen. Inzwiſchen entwidelte fich fein Talent, und zwar in 
boppelter Richtung, für bie Malerei und für die Poefie. Es Loftete Kämpfe 
mit feiner Yamilie, ehe ihm geftattet ward, fih für die Kunft auszubilben. 
Er machte die Bekanntſchaft Ramlers, dem er feine dichterifchen Verſuche 
vorlegte, und von dem er mit gutem Rath unterftügt ward. Nach feiner 
Rückkehr in die Heimath wibmete er ſich hauptſächlich der Landichaftsmalerei, 
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in welcher er bald zu ‚den hervorragenderen Künftlern gezählt wurden Später 
übernahm er die Buchhandlung feines Vaters eine Zeitlang, während welcher 
er feine Idyllen felbft iMuftrirte und verlegte. Er farb 1786, im Vollgenuß 
eines Ruhms, ber ihn in ber Dichtung wie in ber Malerei zu ben Größten, 
nicht allein feiner Zeit, vechnete. — Diefer Ruhm kann als übertrieben be- 
zeichnet werben, fo fehr Geßner innerhalb der Grenzen feines Talentes eine 
literarifhe Geltung beanfprudhen darf. Für fein Vaterland wächst feine 
Bedeutung allerbings,' wenn man zu feiner Poefle und bildenden Kunft noch 
die Verdienſte des Patrioten hinzutreten fieht, und in diefer feiner Gefammt: 
erſcheinung darf er von fehmeizerifchen Literarhiftorifern mit Recht als einer 
ber hervorragendften Männer ber Schweiz betrachtet werben.) Wir haben 
ed bier nur mit bem Idyllendichter zu thun. 
Geßners Talent beſchränkt ſich auf ben möglichft geringen Umfang, aber 
jelten hat ein Dichter feine Grenzen jo genau gekannt, und von dem Maaß 
feiner Gaben einen fo taktvollen Gebrauch gemacht. Konnte er doch nicht 
einmal der poetiſchen Form Herr werden. Ramler rieth ihm daher, ſich mit 
ben Verſen, die ihm unſägliche Mühe machten, nicht zu quälen, und beſtärkte 
ihn barin, feine Idyllen in Profa abzufaffen. Diefe Profa mußte er fein 
und finnig durchzubilden, und zu einer dichterifchen Sprache zu-geftalten. — 
Wie Geßner als Maler auf feinen Bildern liebliche, ideal Aylifirte Land: 
ſchaften mit ebenfalls ideal gehaltner Staffage menſchlicher Gruppen dar⸗ 
ftellt, fo auch als Dichter in feinen Idyllen. Man tritt in eine reine Un: 
ſchuldswelt natürliher Zuftände, in melde das Kulturleben nur erft in feinen 
primitivften Formen hinein ragt. Charaktere, Handlungen, verwidelte menjch- 
liche Verhältniffe find Hier nicht zu finden. Es ift fein urfprüngliches Volks⸗ 
leben, fondern eine erträumte Welt, in weldem Naturgottbeiten, Faunen, 
Nymphen, mit ben Menſchen in frieblidem Verkehr ſtehen, ohne daß bie 
griehifhe Mythologie eine breitere Anwendung fände. Die Beſchäftigung 
ber Menfchen, ihr Leben und Treiben, ift nur leife angedeutet, die Handlung 
meift nur in eine GSityation gelegt. Lagernde Hirten halten einen Wett: 
gefang, der Faun gefellt fi zu ihnen, um ihnen bie Geſchichte feines Kru⸗ 
ges, den er zerbrodhen hat, zu erzählen; kleine Gemälde bes Yamilienlebeng, 
einfame Xiebestlagen, unfhuldige Scenen erwachender Liebe, Gruppen am 
Brunnenquell, bei ber Obfterndte; Stimmungsbilder von einem träumerifhen _ 
Hauch ummeht, darin befteht meift die ganze Handlung. Nur ein paarmal 
bebt Geßner an, ein umfaflendere® Ganze zu entwerfen, wie in bem „Tob 
Abels“ (in fünf Gefängen), bier aber jcheiterte feine Kunft, jowohl an ber 


*) Mörikofer, die fchmweizerifche Literatur des 18ten Jahrhunderts (Leipzig 1861) 
und: Morell, „Karl von Bonftetten, ein ſchweizeriſcheßs Zeite und Lebenöbild.” 
(Winterthur 1861.) 


Lichtw er. 
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Gewalt des Darzuſtellenden, als an der Nothwendigkeit einer komponirten 
Handlung. Es ift ein verfehlter Verſuch. Dagegen ift „ber erſte Schif 
fer* (in zwei Gefängen) bie anmuthigfte jeiner Idyllen. Zart und gemüth- 
voll wird das abnungsvolle Gefühl eines Jünglings dargeftellt, ber an ben 
Anblid einer jernen Inſel ein unbelanntes Glüd Inäpft, und des Mädchens, 
das auf ber Inſel im Angefit der Küfte des Yeftlandes von ftiller Seh 
fucht ergriffen lebt. Diefe Empfindung aufbänmernder Liebe ift es, die den 
Jüngling die Kunft erfinden läßt, auf ausgehöhlten Baumſtamm über die 
Bellen zu rubern. — Ganz ben Lanbfhaftsmaler zeigt das Kleine Bild „die 
Gegend im Gras.* Hier ſchildert er das Kleinleben der Natur, das 
Schwirren und Summen in Halmen und Blüthendolben, mit feinfter Beobady- 
tung und Empfindung. Alles ift bei ihm weiche, gemüthvolle Stimmung, 
und zierlid faubere Ausführung des Angefchauten. 

Geßner hat fi) burdy feine Beſchränkung auf die geringiten Mittel für 
bie Schilderung jeiner Idyllenwelt jein beftimmtes Genre geſchaffen, an das 
man feinen andern Maafftab legen barf, als ben baffelbe beanfprudt. Im 
feinem Zurüdgehen auf die Natur, war es gleich eine idealifirte, lag ſchon 
ein Verdienſt für die Zeit, das durch das reine Schönheitsgefühl und den 
poetiſchen Taft feiner Dichtungsart noch geheben wird. Auf diefen Gegenſatz 
zu ben raffinirten Kulturformen bes modernen Lebens gründete ſich die außer: 
orbentliche Verbreitung von Geßners Idyllen. Sie erſchienen, ähnlich wie 
Klopſtocks Meffias, wenn auch nicht fo gewaltig und durchgreifend, als eine 
Befreiungsthat, als cine reinere Wiedergeburt des Menſchlichen in ber Dich⸗ 
tung. Und wenn fie das Natürliche und Naturgemäße noch nicht in ganzer 
Unmittelbarkeit zeichneten, jondern mehr in ftylifirt gehaltener Erfcheinung, 
jo vermittelte diefe Webergangsform für bie Zeitgenoffen die Rückkehr zur 
Natur um fo fihrer und reiner, als es ohne moralifirende Tendenz geſchah. 
Geßners Idyllen wurben in alle curopäifhen Sprachen überſetzt, und find 
noch heut in Frankreich ein vollsthümlicheres Bud, als in Deutſchland oder 
in ber Schweiz. — 

In Halberftabt lebte Magnus Gottfried Lichtwer. (Geboren in 
Wurzen 1719, bocirte in Wittenberg, trat dann in den Staatsdienft, ftarb 
als Regierungsrath zc. 1783.) Mit ber preußiſch patriotifhen Richtung 
bängt er nur durch ein einziges Gebicht, eine Ode auf die Schladht bei Prag, 
zufammen, in welcher er, troß feiner ſächſiſchen Abſtammung, Friedrich 1. 
feiert. Auch brachte er es zu keiner innigeren Beziehung mit Gleim, wies 
wohl fie an bemjelben Orte lebten, und fein Verhältnig zu Ramler wurbe 
gerabezu zu einer heftigen Kontroverje, da diefer, wie wir ſchon gejehen, 
feine Fabeln unbefugt bearbeitet und herausgegeben hatte. — Lichtwer iſt 
bauptfähli Fabeldichter, wobei er fi nicht auf die Thierfabel befchränft, 
fondern die Meine anefdotifche Erzählung ebenfo, fogar noch mit mehr Vor⸗ 
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liebe und Glüdk bearbeitet. Es iſt fichtbar, daß er ſich Gellert zum Vorbilde 
nahm, doch erreichte er ihn weber in ber Gemüthlichkeit no im Humor 
feiner Erzählungsart, wenn auch mande Stüde recht geiſtvoll und formell 
abgerundet find. Die beften davon find allgemein befannt, und verbienen es 
zu fein. So bie Geſchichte vom „Kleinen Töffel,“ der fein Leben lang ben 
Namen des Kleinen Töffels. behielt; bann „die feltfamen Menſchen“ (die 
Spieler); „ber Vater und bie drei Söhne,” von welchen berjenige einen 
Diamant als Erbe erhalten fol, der die befte That ausüben werde. („Bel 
edler Muth, wenn man dem Feinde Gutes thut.“) Bor allem die Erzählung 
von dem Pächter, ber, feinen Sohn ftubiren läßt, und da diefer als Magifter 
heimkommt, und bem Vater die Vorzüge ber Glofien des Corpus Juris er- 
Hört, das fchredlihe Buch des Sohnes mit ber Scheere bearbeitet, um fich 
vor feinen „Juriſtenfinkchen“ ficher zu ftellen. — An Gleim angelehnt fartg 
Lichtwer auch eine Reihe von „Romanzen“ im Bänkelfängerton, halb Babel, 
Halb Erzählung, und grade einige von diefer Gattung höchſt profaifchen 
Reimwerks haben fi) am populärften erhalten. Wer kennt nicht heut noch 
jenes gräulihe Katenkonzert: „Thier und Menfchen fchliefen feſte“ u. f. w. 
(die Katen und ber Hausherr), unb wenigftens in ber VBerftümmlung noch, 
„die Waflermaus und Kröte?“ — Dagegen ift fein großes didaktiſches Ge: 
dicht, „das Recht der Vernunft,“ in welchem er fi) angelegen fein ließ, auch 
ven Weilen und Moralpbilofophen zu fpielen, wie es nun einmal für einen 
regelrechten Poeten nothwendig erſchien, mit Recht volllommen vergeflen. 
Jünger als Lichtwer, ihm aber in ber Fabelbihtung an die Seite zu 
stellen ift Gottlieb Konrab Pfeffel (aus Kolmar im Elfaß, geb. 1736, 
wo er eine Erziehungsanftelt gründete, farb 1809). Er erblinhete fchon 
in feinem 21ften Jahre, ohne darum Lebensmuth und Schaffensluft einzu: 
büßen; im Gegenteil ift feine Dichterifche Fruchtbarkeit ganz erftaunlich. Seine 
Igrifhen Gedichte umfaffen allein zehn Bände. Das Wenigfte davon tft 
‚ von Bedeutung. Er hat ein gefälliges, in, Verſen leicht fließendes Erzäh⸗ 
Iungstalent, dem jedoch jeder Stoff recht ift. Unzählige Anekdoten, bald aus 
der Antile, bald aus der orientalifhen Welt, dazu fpanifche Romanzen und 
Balladen reihen fih ameinander, und unter manchem Dutzend ift auch nicht 
ein einziges Stüd, das fi über bie gewöhnlichite Neimerei erhebt. Am 
ſchwächſten find feine Thierfabeln, doch haben fich die befieren davon noch 
allgemein im Gedächtniß erhalten, fo das „Chamäleon,“ „das Johannis⸗ 


würmden und bie Kröte,“ „O8 und Eſel“ („zankten ſich beim Spaziergang 


um bie Wette”), dann, „bie beiden Hunde“ („... es war ein Pudel und fein 
Sohn"). Auch wohl Heine Geſchichtchen, wie die von dem Schüler, der bie 
Datteln für fein Leben gern aß, und um bergleichen viel zu haben, einen 
Dottellern pflanzte. 

Unter feinen Romanzen, beren bie meiſten in abſchreckendem Bankel⸗ 


Pfeffel. 


Beiße, 
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ſängerſtyl gereimt find, heben ſich nur wenige leiblicher hervor. Auf zwei 
jedoch muß befonbers bingewiefen werben, da fie das Glüdlichite find, was 
Pfeffel gebichtet, und in ihrer biedern Gemüthlichkeit bei uns faſt typiſch 
geworben find. Die eine ift bie berühmte Tabakspfeife („Gott grüß Euch, 
Alter, ſchmeckt das Pfeifchen?) bie andre jener höchſt edle Ibrahim („Eh 
Ferdinand mit frommer Wuth die Mauren von fi ſtieß“). — Rein Iyrifche 
Ergüſſe find bei Pfeffel feltner, e8 wird ihm unter den Händen Alles zur 
Erzählung, wo er aber feine Empfindung fingt, gefchieht e8 mehr in gemüth⸗ 
licher "Mittheilung als in fangartiger Form. Rührend ift das Lied: „Dein 
Stock,“ weldhes die Hingebung des Blinden in bewegten unb doch heitren 
Worten ausipriht, und im Gegenfat bazu muß ein Lied, wie „ber freie 
Mann,“ mit feiner fräftigen Gefinnung nm n jo mehr zu Gunften des Did: 
ters ſprechen. —. 

An das Ende dieſer Reihe ſei ein Schriftſteller geſetzt, der, mit den 
Berlinern und Halberſtädtern auch noch im Zufammenhang, doc durch feine 


dramatiſchen Beitrebungen in noch nähere Beziehung zu Leifing tritt, und 
- baber anı beiten im Uebergang zu biefem betrachtet wird. Ehriftian Felir 


Weiße batirte feine literarifche Bedeutung aus dem tbeatraliihen Kampfe 
gegen Gottſched her, deſſen franzöfirtem Drama er durch die Aufnahme ber 
fomifchen Oper einen gefährlihen Stoß verjebte. Dieſe Bedeutung Weiße's 
ift zwar durchaus Feine tiefgreifend poetiſche; allein da er, ein vielleitig 
angelegtes Talent, in ber fangbaren Lyrik, in der Operette, im Luſtſpiel, 
in ber Tragödie, überdies als Journaliſt und Jugendſchriftſteller unermüd⸗ 
lih thätig war, jo wurde er eine lange Reihe von Jahren ber eigentliche 
Modedichter, und gewann als folder einen nicht geringen Einfluß auf die 
Geſchmacksbildung. Geboren 1726 zu Annaberg, kam er, vom Gymnaſium 
zu Altenburg, 1746 auf die Univerfität nad) Leipzig, im Theologie zu ftudiren. 
Die Bekanntſchaft bes fiebzehnjährigen, ebenfalls hier ſtudirenden Leifing, und 


das Theater ber Neuberin, welches noch in ganzer Blüthe ftand, wirkten 


zufammen, fein dramatiſches Talent zu weden. Die Leidenſchaft ber beiden 
Sünglinge für da8 Theater war ebenfo groß, als ihre Mittel fie zu befrie 
digen, gering waren. Um ſich baher freien Eintritt in's Schaufpiel zu ver- 
Ihaffen, begannen fie für bafjelbe aus dem Franzöfifchen zu überjegen, und 
bie Kräfte zugleich für eigene Arbeiten zu üben. Nach abgelaufener Stubien- 
zeit (die Theologie Hatte er aufgegeben) nahm Weiße eine Hofmeifterftelte 
an, unb reiste ſpäter mit feinem Zögling nad; Paris, wo fein Geſchmack an 
der komiſchen Oper befonders angeregt wurde. Wir haben bei Gelegenheit 
der Thätigkeit Gottſcheds bereits gejehen, wie bie erfte Frucht feiner Barifer 
Studien, bie Operette „ber Teufel ift los,“ ihm fofort ein Publikum 
gewann. Geit 1761 Oberfteuerfefretär in Leipzig, bebielt er Muße genug 
für das Theater zu dichten, und eine Reihe von Jahren bas von Nicolai 
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begonnene kritiſche Journal. „die Bibliothek der ſchönen Wiffenfchaften“ zu 
redigiren. Er ſtarb 1804. 

Weiße's Hauptthätigkeit Bonzentrirte fi auf die Bühne. Jemehr Gott: 
ſcheds Einfluß bier zu ſchwinden begann, befto mehr Anjehn gewann Welke, 
um endlich eine Zeit lang als Alleinherrfher die Nachfolge bes Beflegten 
anzutreten. Seine Operetten und Singfpiele waren e8 fürs Erſte, durch bie 
er fi in der Gunſt bes Publikums befeſtigte. Stüde wie: Der Iuftige 
Schuſter, ber Dorfbarbier, Lottchen am Hofe, ber Aerndte 
kranz, bie Jubelhochzeit, bie Liebe auf dem Lande, bie Jagb, 
fämmtlih von Hiller in Muſik gefeßt, waren das allgemeine Entzüden. 
Und nit nur ber Theaterbefucher, benn die Menge der eingeftreuten Lieber, 
gehoben durch Hillers reizvoll einſchmeichelnde Melodien, wurden zu Gefell- 
ſchafts⸗, Hans: und Pamiliengefängen, die ſich über ganz Deutichland aus: 
breiteten. Poetiſche Feinheit ift in Weißes Singfpielen nicht zu fuchen, 
allein ein hausbadener Humor, Naivetät unb brollige Wendungen rechtfertigen 
bod einigermaßen ben außerordentliche Beifall. Hillers Mufit war es vor: 
wiegend, die ihnen eine bezeichnende Stelle in ber Gefchichte ber. Oper fiherte, 
und an ihren anmuthig einfachen Rythmen (wie 3. B. in bem Singſpiel 
„die Jagd“) erheitert man fi auch wohl heut noch. 

Allein die komifhe Oper war nur eine, und nit einmal bie von 
feiner Zeit am meiſten betonte Seite von Weiße's theatralifcher Wirkſamkeit. 
Weit umfafjender ift die Anzahl feiner Luftfpiele und Tragödien, bie 
er in 8 Bänden binterlaffen hat (10 Trauerjpiele und 12 Komödien). In 
biefen beiden Gattungen trat er die Erbſchaft Elias Schlegel$ auf ber Bühne 
an, den er zwar nicht an Talent erreichte, aber durch Vielgeftaltigfeit ber 
Charaktere, mannigfach erfundene Handlung unb gefällige Form übertraf. 
Don feinen Luſtſpielen ſtehen die meiften bereits über dem Niveau ber Gott- 
ſchedſchen Schule. Sein Studium bes franzöftfhen Theaters, das er durch 
den Augenfchein in Paris Tennen lernte, kam ihm auch bier zu ftatten. 
Gleich eins feiner erften Luſtſpiele, „die Poeten nah ber Mode”, gewann 
ihm großen Beifall, indem er darin das Titerarifche Zeitinterefle, ben Kampf 
zwifchen ben Leipzigern und Schweizern, zum Gegenſtand nahm, unb zwei 
Dichter, einen Gottſchedianer und einen Klopftodianer in karikirter Weife 
auftreten ließ. Allein weder ber Inhalt diefes, noch feiner übrigen Luſtſpiele 
erhebt ſich über das Triviale. Sie konnten durch manchen glücklichen Wurf 
und angenehme Form ein Publikum feſſeln, das nichts als Unterhaltung im 
Theater ſuchte, mußten aber verſchwinden, als tiefer greifende Intereſſen das 
deutſche Leben und die Literatur zu bewegen begannen. 

Dies läßt ſich auch auf ſeine Tragödien anwenden, obgleich das Schmähen 
und die Verachtung, mit der man ſich heut von manchen Seiten gegen ihn, 
hauptſächlich wegen feiner Bearbeitung Shakeſpeare'ſcher Stoffe, wendet, un: 
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gerechtfertigt erſcheinen muß. In der That kann ein Vergleich zwiſchen 
Weiße's Romeo und Julia und Richard dem Dritten mit Shakeſpeare's 
gleichnamigen Stüden nur höchſt ungünftig für den Leipziger Tragöden aus: 
fallen. Allein Jeder ift ein Sohn feiner Zeit. No war Wielands Ueber: 
febung bes Shakeſpeare nicht erfchienen, ber große Britte. war in Deutſch⸗ 
Imb fo gut wie unbelannt, von den wenigen Gebildeteren, die ihn Tannten, 
wurde er mit einer Art von ftaunendem Widerwillen betrachtet. Leffing 
war vielleicht ber Einzige, der ihn ganz zu würdigen verftand. Geſetzt daß 
auch Weiße bie Größe feines Vorbildes richtig erfaßt hätte, fo war bod 
fein Publilum noch ‚weit davon entfernt. Er nahm baber die Stoffe, bie 
unzweifelhaft Eindruck auf ihn gemacht Hatten, und richtete fie für fein Pu⸗ 
blifum zu. Dadurch vermittelte er die. Belanntfchaft mit Shafefpeare von 
der Bühne herab einem Zuhörerkreife, ber von pebantifchem Herkommen nicht 
mit einem Sprunge zum Berftänbnig der höchften Poefie gebracht werden 
konnte. Weiße's Vermittlerrolle war ausgefpielt, ſobald Leifing in ber ham⸗ 
burgifchen Dramaturgie den Abftand des umgefchmolzenen Ridharb III. von 
dem Originale aufgededt, die Fehler des erften gezeigt, und auf die gewaltige 
Größe des Lebteren aufmerkfam gemacht hatte. 

Will man Weiße darum zu einem feichten Kopf und einfältigen Marſyas 
machen und ihn in ber Literaturgeſchichte bas Schidfal biefes Rivalen Apolls 
theilen laſſen, weil er als Jünger feiner Zeit diejenige Erfenntniß nicht 
haben konnte, zu welcher nach einer Reihe von Menfchenaltern wir Glüde 
licheren endlich erzogen find? Hatte er Über den Weg, ben er gehen wollte, 
doch durchaus nachgedacht! Er wollte die Mittelftraße nehmen zwifchen den 
Engländern und Franzofen und fo eine eigne Bahn erfchaffen. „Yon den 
Engländern (fagt er in der Vorrede zu feinen Schaufpielen) könnten wir bie 
großen tragifchen Situationen, die Bearbeitung und Abftechung ber Charaftere, 
ben eblen, Fühnen und erhabnen Ausdruck und die Sprache der Empfindung 
und Leibenfchaften; von ben Franzofen bie Webereinfiimmung ber einzelnen 
Theile mit dem Ganzen, bie gezüchtigte und feine Sprache des Hofes, ber 
Gefälligkeit und ber Liebe und enblih die Negelmäßigfeit und Orbnung 
lernen. Durd eine ſolche Vereinigung würden wir ben Schmwulft und das 
Uebertriebene der einen, und das Laue und Geiftlofe der andern, das Zügel- 
loſe, Unregelmäßige und oft in eine Wildheit Ausartende ber Engländer, und 
das Salante, Eoquettenmäßige, Kalte und Seichte ber Franzoſen vermeiden.“ 

Allein in ben Verfuh, Weiße gegen übermäßige Schmähung zu vers 
theidigen, fol durhaus Feine Anpreifumg feiner Tragödien eingefchloffen wer: 
den. Sie find in äftbetifhem Sinne fehr mittelmäßig, trog manches glück⸗ 
lihen Zuges und Effektes, den er bem unausgefesten Zufammenhang mit 
der Bühne und feinem Studium des Theaters verbantte. — Für uns, bie 
wir Shafefpeare’8 Heroen feit lange auf ben Brettern gewohnt find, würde 
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ſich Weiße's Richard III. überaus verwunderlih ausnehmen, wir würben 
weber den Helden noch das Stüd wieder erkennen. Die große Perſonen⸗ 
zahl ift etwa auf ein halbes Dutzend rebucirt, das fid in gefpreizten Alexau⸗ 
drinern unterhält und nichts von ber dämoniſchen Gewalt des Originals 
zur Anfhauung britgt. Ueber ben Aleranbriner klagt Weiße felbft in ber 
Borrebe zu feinen Trauerfpielen. Wie hätte er, fagt er, daran denken Tönnen, 
feinen Richard aufgeführt zu feben, wenn das Stüd nicht im Aleranbriner 
geichrieben wäre, der für bie heroiſche Tragödie als ber einzig gültige Bere 
angeſehen jeil 

Eine größere Freiheit hatte fi das Trauerfpiel bereitd erobert, ale er 
„Romeo und Julia“ fchrieb, da ber Vers dem profaiihen Dialog gewichen 
war. In ber Sprache biefes Weißeſchen Stüdes ſieht man bereit den Ein- 
fluß Leſſings. Allein Niemanb war weniger bazu berufen, bie Leidenſchaft 
eines Romeo und einer Julia nahzubichten, als Weiße. Schon in ber An- 
Inge des Stüdes geht bie ganze Bewegung ber Handlung verloren. Es be 
ginnt mit ber Scene, da Julia um ben verbannten und bereits entflohenen 
Romeo klagt. Diefer ift durchaus Nebenfigur, und kommt nur im lebten 
Alt vor, um zu fterben. Die ganze Handlung befteht nur aus Dialogen 
zwiihen Julia, ihren Eltern, ihrer Bertrauten und einem Arzte, und eigent- 
lich hört man nichts weiter als ben unausgefehten herzbrechenden Jammer 
der Heldin. Allein eine Figur ift in dem Stüde, die durch ausgeführte 
Charakteriftit fehr vortheilhaft bervortritt, nämlich Juliens Mutter. Im ihr 
fhildert Weiße in der Xhat eine vornehme Dame, die ihrem, Gatten in 
würbevoller Haltung begegnet,. und bei aller Befchränttheit body weiblichen 
Takt, Muth und möütterliche Liebe genug zeigt, um in bie Handlung dharak 
teriftifch einzugreifen. 

Weiße war ein leichtbewegliches Talent, das zwar felbft Feine Entwid- 
lung berbeiführte, aber ſich mit Aufmerffamkeit jeben inneren und Äußeren 
Fortfehritt des Dramas zu Nube zu machen mußte. Er hatte das Joch 
des Alerandrinerd getragen, er warf es ab, fobald er ſich auf Leſſings Vor⸗ 
gang ftügen konnte. So fchrieb er, außer Romeo und Julia, bie Trauer: 
fpiele „Sean Calas“ und „die Flut“ in Proſa; er kehrte zum gebundenen 
Dialog zurüd, als die erften Verſuche gemacht worben waren, ben fünf- 
füßigen Jamben anzuwenden („Atreus und Thyeſt“ und „bie Befreiung von 
Theben.”). Mit diefer formellen Umgeftaltung ging auch eine Art von 
innerer Entwidelung in Weiße's Dramen vor, ohne doch zu einem bebeuten- 
den Refultat zu gelangen. Ganz fo flau und flach, als der Ruf von ihnen 
ausſagt, ift Fein einziges feiner Trauerfpiele, fie bieten mandyen überrafchen- 
den Zug und mande glüdlihe Wendung, beren auch ein größeres Talent 
fih rühmen dürfte. Immerhin ift es ein Verbienft, daß er feiner Zeit ein 
Bühnen-Repertoire erfhuf, welches das deutfche Drama bereits auf einer bes 
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trächtlich höheren Stufe zeigt, als er es von ber Gottſchebſchen Schule 
- empfangen batte. 

. Auch als Lyriker war Weiße ein Lieblingsbichter ber Zeit. “ Seine 
Lieber haben leichten Fluß, find gewandt und zierlid, ohne jemals tiefer zu 
berühren. Auch ein gewifler berber Ton gelingt ihm oft im Liebe, und von 
biefer Gattung find manche, wie das befannte: „Morgen, morgen, nur 
nicht heute,” ganz in ben Volksmund übergegangen. Lehrhafte Zwecke ver- 
folgte ex in feinen Kinberliebern, wie er ſich denn in jpäteren Jahren haupt- 
ſächlich mit Jugendſchriftſtellerei beſchäftigte. Weiße's Kinderfreund“, ber 
nach und nach auf 24 Bände anwuchs, war mehrere Generationen hindurch 
ein Familienbuch, das in keinem Hauſe fehlte. 
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Der große Dichter und Bildner des deutſchen Geiſtes, deſſen Leben und 
Werke uns jetzt beſchäftigen ſollen, ſteht mit ſeinen Anfängen in jener noch 
dunklen Gottſched'ſchen Zeit, die ſich durch ben Kampf zwiſchen ber leipziger 
und ſchweizer Schule langſam erhellte. Er war berufen durch die Energie 
ſeines Geiſtes, und ohne Bundesgenoſſen, der Literatur das Licht eines neuen 
Tages heraufzuführen. Keiner Schule entſproſſen, keiner angehörig, von 
keinem Anhang, keiner Coterie unterſtützt, von Gegnern überall angegriffen, 
von Freunden ſelten verſtanden, geht er nicht Klopftods, nicht Wielands 
Weg, ſondern einſam die ſchwierigſten Pfade, überall bahnbrechend, umge⸗ 
ſtaltend, die Saaten für bie Zukunft ausſtreuend. Alle feine Zeitgenoſſen 
überragend, war er kein Sohn bed Glücks, mußte er entbehren, was auch 
der Größte ungern vermißt, tieferes Verftändniß und Raum für die ganze 
Entfaltung feines Genius, und hatte feine andere Genugthuung, als bie, für 
fünftige Generationen und ins Unendliche gewirkt zu haben. 

Indem wir aber an bie Darftellung der Wirkſamkeit Leffings geben, 
müſſen wir barauf verzichten, biefer in ihrem ganzen Umfang eingehend ge⸗ 
reht zu werden. Dies könnte nur in einem eignen Buche geichehen, und 
ber Leſer, ber die Gejammtthätigkeit Leffings genauer verfolgen will, muß 
fih an folhe Werke wenden;*) bier im Zufammenhang mit ber Literatur 


*) Danzels gelchrted Wert, und das in anfprechender Form und ſchöner Be 
geifterung gefhriebne Buch: „G. E. Leffing. Sein Leben und feine Werke von Adolf 
Stahr.“ 











Leſſing. 157 


> der Zeit, kann nur die dichteriſch-künſtleriſche und bie kritiſche Seite ferner 
ſchöpferiſchen Kraft, und zwar biefe auch nur in ihrer nächſten Beziehung 
zur poetifchen Literatur ſchärfer ins Auge gefaßt werben. 

Gotthold Ephraim Leffing wurde 22. Janımr 1729 in Kamenz Leſſings 
geboren, ber zweite unter zwölf Kindern, ber ältefte von ben zehn Söhnen eeben. 
des Prebigers, jpäteren Paſtor primarius ber Stadt. Früh ſchon geiftig 
angeregt, an Kenntniffen feinen Jahren voraus, wurde er 1741 ‚auf bie 
Fürſtenſchule zu Meißen gebracht, berfelben, auf welcher Gellert, Rabener, 
Gärtner gebildet worden waren. Dem Schulunterricht in allen Stücken 
voraus eilend, las er griechiſche und römiſche Klaſſiker für fi, machte feine 
dramatifchen Stubien an Plautus und Terenz, und begann bie eriten eignen 
Verſuche im Luftfpiel. . In feinem 17. Jahre konnte er die Schule verlaffen 
und ſich auf die Univerfität in Leipzig begeben (1746), um nad dem Wunſche 
bes Vaters Theologie zu fludiren. Er that es, erkannte jedoch bald, daß 
er nicht im Stande fei, einen L2ebensberuf an fie zu Inüpfen. Das gefellig 
und geiftig bewegte Leben that ſich zum Erftenmal vor den Augen bes frifchen 
Sünglings auf. Im dem Bewußtjein feiner Kraft und Geiftesgaben ertrug 
er e8 nicht, durch ungelenkes Schülerweien äußerlih hinter Genofjen zurüd- 
äuftehen, benen er fich innerlich überlegen fühlte, und fo lernte er fechten, 
reiten, tanzen, um feinen Körper auszubilden. 

Hauptfählich aber wirkte auf ihn ber erſte Eindruck des Schaufpiels. 
So ganz bezanberte ihn bie dramatiſche Welt, die er bisher nur aus Plautus 
und Terenz kennen gelernt hatte, daß er Lieber hungerte, als auf biefen 
Genuß verzichtete. Sein Freund Weiße theilte dieſe Leidenſchaft, und um 
fih Freibilette für das Theater zu verichaffen, überſetzten beide einige fran- 
zöflfiche Stüde von Reignard und Marivaur für bie Neuberin. Es wurbe 
wichtig für ihn, dag ihm bald darauf Mylius freien Eintritt in das Theater 
zu verihaffen wußte, wo er benn durch fortgejeßte Beobachtung „hundert 
wichtige Kleinigkeiten lernte, bie ein dramatiſcher Dichter lernen ‚muß und 
durch bloße Lectüre nimmermehr lernen Tann.” Auch machte er bie perjön- 
liche Belanntichaft der Neuberin und wurde ſowohl von ihren Einfihten in 
bie Kunft, fo wie von ihren fünftlerifhen Leiftungen (obgleich fie ihr fünf: 
zigftes Jahr bereits überfchritten hatte) fo eingenommen, daß er noch fpäter 
von ihr rühmen Tonnte, fie fei eine Schauſpielerin geweſen, wie er ihres 
Gleichen nicht wieder geſehen habe. 

So im täglichen Anſchaun und Prüfen der dramatiſchen Erzeugniſſe 
ſeiner Zeit, war auch die Luſt zu eigner Produktion bei ihm bereits er⸗ 
wacht, zugleich mit dem Bewußtſein, daß er es ben Leiſtungen der Gotts atav. Jahre 
ſched'ſchen Schule auf bem Theater minbejtens glei) zu thun vermöge. Denn Beitg. 
hatte ſich die Neuberin um diefe Zeit auch bereits von Gottſched emancipirt, 
jo war doch die von ihm angebahnte Richtung allgemein geworben, und ber 
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berrfchte fomit auch das Theater der Neuberin. Und diefer Richtung follte 
auch das erfte Luſtſpiel des achtzehnjährigen Leffing erwachfen, „ber junge 
Gelehrte”, defien Anfänge fih ſchon von ber Meißner Fürftenfchule her⸗ 
ſchrieben. Allein wie hoch erhebt fi dies Stüd bei allen Mängeln bereits 
über die Grundlage, der es entfproß! Einen geiftig fo belebten Dialog 
fannte man bisher noch nicht. -Die Neuberin hatte genug Einſicht, das 
Stück fofort zur Darftellung anzunehmen. Auch war ber Erfolg günftig 
und ermuthigend. So ſchrieb Leſſing in ber nädften Zeit noch eine Reihe 
von Komdbien, beren wir hier nur erwähnen, um fpäter darauf zurüd zu 
kommen: Damon ober bie wahre Freundſchaft, die alte Jungfer, 
ben Freigeift, ben Miſogyn, die Juden, ben Schatz, unb madıte 
Entwürfe zu anberen. 

Allein noch vor ber Aufführung des „jumgen Gelehrten“ waren Ge 
vüchte über bas Leben bed jungen Dramatikers in die Heimath gelangt, 
welche die Eltern in Beftürzung verſetzten. Seine Vernadläffigung der Theo⸗ 
logie und, wie es hieß, ber wiſſenſchaftlichen Studien überhaupt, feine welt 
lichen Webungen zur Ausbildung und Kräftigung bes Körpers; der Verkehr 
mit Schaufpielern, — hatte er fi doch nicht entblöbet den von ber Matter 
geſchickten Weihnachtskuchen, ber gerade mit ber Aufführung feines erften 
Dramas zufammentraf, mit ihnen in Iufliger Gefellichaft zu verzehren! — 
por Allem fein Umgang mit dem als Treigeift, d. h. als Religionsverächter 
und gottlofer Menfch verfchrieenen Mylius; das alles waren fchwere Anklagen 
gegen ihn in dem firengen Pfarrhaufe zu Kamenz. Fehlte e8 doch auch nicht 
an noch böswilligeren Beichulbigungen, unter benen das Gerüdt, daß er 
ſelbſt auf das Theater gehen wollte, auf ben von rigoriftiihen Vorurtheilen 
beberrfchten Vater, übel genug. wirfen mußte. Mahnungen unb ernſte Zu: 
vechtweifungen folgten aufeinander, und enblid der Befehl nah Haufe zu 
fommen, ein Befehl, bem burdy bie vorgefpiegelte Nachricht einer Erkrankung 
der Mutter, ein um fo bringlichere® Gewicht gegeben wurde. Leffing machte 
ſich auf wie er ging unb ftand, im harten Winter, ohne Mantel, im bünnen 
Röckchen, und kam halb erfroren daheim an, um bie Mutter ganz wohlauf 
zu finden, und ſich durch forgenvolle Lift in eine Art von Falle gelodt zu 
jeden. Indeſſen verwandelten fi die Befürchtungen des Vaters doch in ans 
genehme Genugthuung, denn er, felbft ein gelehrter Mann, erkannte balb, 
daß der Sohn an Kenntniffen bebeutend und weit über feine Jahre fortge⸗ 
ſchritten fei, und fomit die Zeit nicht verloren habe, wie ſich benn auch jein 
fittlicher Charakter als ungetrübt herausftellte. Allein ein Verſprechen, die 
Beihäftigung mit dem Theater ganz aufzugeben, Tonnte ber Alte nidht von 
dem Sohne erlangen, und ebenfowenig feine Rückkehr zur Theologie. Ex 
wollte es mit ber Medicin verfuchen, unb um ben Vater doch einigermaßen 
zufrieden zu ftellen, bamit bie Philologie vereinigen, eine Verbindung, die 














Leſſing. | 159 


damals nichts Ungewöhnliches war. So burfte er benn zu Oftern nad 
Leipzig zurückkehren. 

Durch dieſe Beſchäftigung mit den verſchiedenſten Wiſſenſchaften legte 
Leſſing ſchon in frühen Jünglingsjahren den Grund zu jenem Schatz von 
Kenntniffen, -über ben er mehr umb mehr zu gebieten hatte. Denn wenn 
ihn auch die Mebicin und Philologie nur vorübergehend anzogen, fo warf 
er fie nicht ungepräft und nicht im bloßen Gefühl des Unbehagens bei Seite, 
jasıdern vertiefte fi in ernite Studien, die er als Bildungselemente in fi 
aufnahm, ſelbſt wenn er fie nicht für einen Lebensberuf zu verwerthen ge 
dachte. So erwarb er ſich fogar in ber Theologie eine Gelehrſamkeit, in ber 
er es mit den gründliäften Theologen aufnehmen konnte. Schon in biefer 
Zeit entftand in ihm die Abneigung gegen das Brodſtudium und gegen einen 
eng begränzten Beruf, der ihm bie freiheit rauben könnte ſich fortzubilden. 
Allein auch ſchon in biefen feinen jungen Jahren trat die Nothwendigkeit 
an ihn heran, fich Gelb zu erwerben, denn feine Mittel waren ſchmal und 
* beftanden faft nur aus Stipendien. So fchrieb er mandyerlei in Wochen: 
jhriften, befonder$ in bie von Mylius herausgegebene: „der Naturforicher”. 
Bald jedoch follten Geldangelegenheiten ihm fehr drüdend über ben Hals 
fommen. Er hatte für einige Schaufpieler Bürgſchaft geleiftet, die inzwiſchen, 
da die Truppe ber Neuber ſich auflöste, abgezogen waren, und wurde nun 
von ben Gläubigern ernftlich bedroht. In der Erkenntniß, von jchledten 
Geſellen gemißbraucht worden zu fein, unvermögend die Summe aufzubringen, 
jung und rathlos, verläßt er Leipzig, um nad Berlin zu gehen, wohin 
Mylius ſchon früher übergefiebelt war. Unterwegs, in Wittenberg, wird er 
krank, und geräth in die unglüdlicfte Lage, denn bie Gläubiger verfolgen 
ihn auch bis hierher. Er wendet fi an feinen Vater, ſchlägt ihm vor, bie 
Schulden burd feine Stipendien nach und nad) abzutragen, und begibt fi) 
nad Berlin, um die Univerfitätöftubien ganz Hinter fi zu laflen, und fid, 
jest von allen Hülfsquellen entblößt, durch literariſche Thätigkeit feinen Unter: 
balt zu verichaffen. 

In der That war Leffing an Kenntniffen wie an Reife des Geiſtes 
über die fchulmäßige Kathederweisheit feiner Zeit bereits hinaus. Die Unis 
verſitaͤtslehrer vermochten ihm kaum etwas zu bieten, was fein raſch über: 
blickender Geift nicht aus Büchern umfafjender und mehr im großen Ganzen 
ergriffen und fich zu eigen gemacht hätte. So durfte er wohl den Entihluß 
faſſen, fortan allein ber eignen Kraft zu vertrauen. Allein das Glück kam 
ihm dabei nicht entgegen, ſondern das Ringen mit ben wibrigiten Verhält⸗ 
niffen, das durch fein ganzes Leben ging, jollte Bier beginnen. Wie ein 
Schiffbrüchiger kam ber kaum 20jährige Jüngling in Berlin an, mittellos, 
ohne Empfehlung, ohne Ausfiht, nur von dem Gefühl feiner inneren Kraft 








160 Siebentes Kapitel. 


getragen. Seine einzige Belanitihaft war Mylius, ber ebenfo mittellos 
und nicht fehr geeignet war, bem Ankömmling ben Weg zu bahnen. 

Was Leffing bei Mylius anzog, war ein Fond von Geift und Outs 
müthigfeit, bei dem er bie weniger ſchätzenswerthen Eigenſchaften bes Mannes 
überfah ober nit in Anſchlag bringen modte. Eine merkwürdige Erſchei⸗ 

Aufentg. in nung war Mylius jebenfalld. Seinen Beruf ald Naturforfher mußte er 
Mylius. aus den Augen verlieren bei ber Notbwenbigkeit fi Gelb zum Unterhalt zu 
. erwerben. Er ſchrieb viel und befaß Kenntnig und Geift genug, um über 
Vieles jchreiben zu können, verfiel dabei jedoch einem regellofen Literatenthum. 
Lebensſchickſale mochten dazu treten, ihn gleichgültig zu machen gegen Form, 
Beſitz, gegen ben pofitiven Halt des Lebens,‘ wobei feine fittlihe Haltung 
nicht unbeeinträthtigt bleiben konnte. Anfangs Mitarbeiter an Schwabe's 
„Beluſtigungen“, betheiligte er fi) vorübergehend an ben Bremer Beiträgen, 
um dann in den Halle'fhen „Bemühungen zur Beförderung der Kritil”, wie 
oben fhon erwähnt, im Kampfe gegen bie Schweizer als entjchiedener Vor⸗ 
kämpfer Gotticheb8 aufzutreten. Doc gab er bie Partei beffelben fpäter 
wieder auf. Für das Theater ber Neuberin hatte er mehre Luftipiele ge: 
fhrieben („die Aerzte, die Schäferinjel, der Unverträglidhe”), jekt war er 
in Berlin als Redacteur ber Voſſiſchen (damals Rüdiger'ſchen) Zeitung an= 
geftellt. Er brachte feine Tage nicht body, ba er, im Begriff nah Amerika 
zu reifen, in feinem 82. Jahre ftarb (1754). ‚Wie wenig Leffing unter 
dem Einfluß Diylius ftand, zeigte ſich fehr bald, jedenfalls aber fühlte er 
fih durch deſſen Geift und Verſtand angefproden. Eine gewifle Oppofitton 
gegen jchnellfertig beſchränktes Urtheil mochte mitwirken, daß er fih um jo 
mehr an den Mann, deſſen gute Seiten er beſſer kannte, anſchloß, jemehr 
derjelbe verjchrieen war. Große Hülfe für äußeres Yortlommen durfte er 
fih freilich nicht von ihm verſprechen. | 
Unterritsftunden und einige Ueberfebungen für Buchhändler waren 
denn auch das Einzige, was fi für ihn fand, ohneihn vor Mangel ſchützen 
zu lönnen. Das Drüdende feiner Lage wurbe vermehrt durch die Briefe 
bes Vaters, bem ber Aufenthalt in dem atheiftifchen Berlin, wie ber Um: 
gang mit Miylius, und enblid das Komödienſchreiben Gräuel waren, und 
ber bie Rückkehr des Sohnes verlangte. Nührend find bie Briefe Leifings, 
worin er den Vater zu beruhigen jucht, das Schaufpiel vertheibigt unb von 
feinen Ausfichten und Plänen ſpricht, die ſich längſt hätten ausführen Laflen, 
wenn — ber Zuftand feiner Kleidung es ihm erlaubt hätte ſich vorzuftellen 
und nöthige Schritte für fein Fortkommen zu thun. Es dauerte eine Weile, 
ehe der Vater ſich zu einer Kleinen Geldſendung berließ, die denn mit ben 
eignen &rfparniffen zu einem neuen Anzug verwendet werden Tonnten. Ge 
ärmlich ftattete daS Leben den Geift aus, der zum Gefegeber ber beutjchen 
Kiteratur berufen war. Und jebt ſchon follte, was in dem Dachſtübchen am 








Leifing. 161 


Nicolaikirchhofe gebacht und gefchrieben wurde, die Aufmerkſamkeit eines 
größeren Kreife herausfordern. 

Ein weit angelegtes Werk: „Beiträge zur Hiftorie und Aufnahme des 
Theaters”, ‘eine mit Mylius zugleich unternommene Bierteljahrsichrift, die 
fih über alle dramatischen Verhältniſſe verbreiten follte, wurde begonnen, aber 
bald wieder aufgegeben. Dagegen übernahm Leſſing um dieje Zeit (1751) 
das literariſche Feuilleton der Voͤſſiſchen Zeitung, welches er buch ein Bei: 
blatt erweiterte, unter dem Titel: „das Neuefte dus dem Neiche des Witzes,“ 


und trat hierin zuerft als Kritiker auf. — Es war die Zeit des heftigſten 


Kampfes zwilchen Gottſched und den Schweizern, um Klopftods, Meifins. 
Mit erftaunliher Ueberlegenheit bes Urtheils fteht ber 22jährige Leffing über 
den Tämpfenben Parteien. Wenn er fih gegen Gottſched's und feiner An- 


Kritiſche 
Anfaͤnge. 


hänger kritiſche Aufgeblaſenheit und geiſtloſes Geſchwätz keck und ſicher zurück⸗ 


weiſend wendet, ſo daß man von Leipzig aus mit Beſtürzung auf einen ſo 
gefährlichen Feind in Berlin blickte, ſo ging Leſſing gegen Klopſtocks Meſſias, 
bei aller Anerkennung, doch mit gleicher Schärfe zu Wege. Er allein von 
allen, die über Klopſtock ſchrieben oder geſchrieben hatten, traf die richtigen 
Geſichtspunkte für die Beurtheilung der Dichtungen deſſelben, und vor ſeiner 
Kritik durften zwar das Talent und die Bedeutung, aber nicht die Fehler, nicht 
die blinden Lobredner, noch die ebenſo blinden Verächter des Meſſiasdichters 
beſtehen. Ueber was Leſſing in dieſen kritiſchen Anzeigen ſeines Blättchens 
auch ſchrieb, über gelehrte, über praktiſche, über dichteriſche Werke, ſtets 
findet ſich hier ſchon der durchdringende Blick, das treffende Wort und da⸗ 
bei die gefaͤllige Form, welche vergeſſen läßt, um mie trodene und gleich 
gültige Dinge es fi oft handelt. Und noch mehr, ſchon in diefen ſcheinbar 
flüchtig hingeworfenen Arbeiten zeigt ſich jeine innere Entwidlung, jein äfthe- 
tiſches Syftem fo gut wie abgejchlofien. Wenn jeinem Klaren Auge bie 
literarifchen Gebrechen feiner Zeit nicht entgehen, fo iſt er ſich ihrer Urſachen 
auch bewußt, und fo Liegt bier fchon ausgeftreut, was nur des Zuſammen⸗ 
faſſens und der Vermittlung barrte, um als Syſtem aufllärend und umge: 
ftaltend zu wirken. 0. 

Inzwiſchen fühlte er doch, wie wenig bildend, ja wie zeriplitternd und 
aufreibend diefes bunte Schattenfpiel der Yeuilletonsarbeit ſei. Ueberbies 
fehlte ihm, was der Angelpunft feines Strebens war, ber Anblid des Schau: 
ſpiels, denn Berlin hatte im Jahr 1751 noch Fein deutſches Theater. Er 


beſchloß noch einmal nad; Wittenberg zu gehen, ernfteren Studien und Ar- Wittenberg. 


beiten zu leben und ſich die Magifterwürbe zu erwerben. Dort ift er bald 
in bie Gefchichte der Reformation und Haffiihen Philologie vertieft und die 
Früchte feiner Studien find eine Reihe von Abhandlungen, „Rettungen“, 
d. h. Vertheidigungen gelehrter Männer, wie des Cardanus, Kochläus, 
Roqueite, Niteraturgefchichte. II. 11 
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Lemnius, bie wir unter dem Namen der Humaniften kennen, gegen irr⸗ 
thümlich erhobene Beichuldigungen. Daran Tnüpft er feine Rettung bes 
Horaz, und fo finden wir ihn auf gelehrtem Gebiet eben fo thätig, als kurz 
vorber auf feuilletoniftifchem. Allein wie abgeneigt er dem Gelehrtenthum 
an fi war, unb wie wenig Reſpect er vor dem gelehrtsliterarifchen Eoterie- 
weien ber Zeit hatte, das follte eine Kritik bemeifen, bie, wie ein- vernichten: 
ber Brander, Entfeßen, Schadenfreude und Auffehen verbreitete. 
Der Baftor Lange zu Laublingen, berfelbe, ber mit Pyra zufanımen 
in Halle al8 „Damon und Thyrſis“ freundſchaftliche Lieder gelungen, hatte 
"Bademecum eine Ueberſetzung des Horaz gemacht. Sie war bem König von Preußen 
rar Fange ewidmet und nicht ungnäbig aufgenommen worben; Gleim erhob fie in ben 
Himmel und legte feinem Lange dafür den Namen cines beutfchen Horaz 
bei (einen ber vielen Horagtitel, die er vertbeilte), andre Stimmen von Ge: 
wicht ließen fich eben fo günftig vernehmen. Leſſing allein war rüdfichtslog 
genug, die Lange’fche Ueberfegung für eine ſchlechte Schülerarbeit zu erklären. 
Lange vertheidigte fich, und griff zu dem gemeinen Mittel, ben fittlihen Cha⸗— 
rakter feines Kritifers zu verbächtigen, indem er erflärte, Leſſing babe ſich 
anfangs erboten, die Kritit zu unterbrüden, wern man fie ihm hätte ablaufen 
wollen. Dies war zu ftark, und Leffing mit einer Strafe bei der Hanb, 
bie den armen Laublinger Paſtor für alle Zeiten an ben Branger ftellte. Das 
„Vademecum für Samuel Gotthold Lange” ift ein lachender Vernichtungs⸗ 
jubel der Kritik gegen literarifch=gelehrte Stümperei und Cliquengemeinheit, 
wie er von einer rüſtigen Jugendkraft mit größerer Hingabe niemals aufge⸗ 
ſchlagen worden iſt. Ein wahres Feuerwerk von Geiſt und Witz, worin jeder 
Funken die Getroffenen höchſt empfindlich berühren mußte. Denn es galt 
nicht Lange allein, ſondern dem ganzen Halliſchen Kreiſe, der die Coterien⸗ 
wirthſchaft, welche Klotz ſpäter auf den Gipfel brachte, ſchon vorbereitete. 
Die ſchlechte Langeſche Horazüberſetzung wäre einer ſo vernichtenden Kritik 
nicht werth geweſen, allein der Verfaſſer verſcherzte ſich durch großſprecheri⸗ 
ſchen Dünkel und boshafte Verläumdung die Wohlthat einer ſtillen Vergeſſen⸗ 
heit. Leſſing verdiente ſich an dieſer Arbeit die kritiſchen Sporen zum Erſten⸗ 
mal vor einem umfaſſenderen Kreiſe, denn das Vademeeum machte ſeinen 
Namen zugleich gefürchtet und geſchätzt. Gleichwohl iſt es ein Jugendwerk, 
das noch nicht aufbauend und geſetzgebend, ſondern mit negativer Kritik auf⸗ 
tritt. Leſſing verſuchte ſich hier, nach Danzels Worten „erſt in der Führung 
der Waffen des Witzes, des Scharfſinns und der ſchlagenden Dialektik, mit 
denen er dann ſpäter im Dienſte der produktiven Kritik ſelbſt ſiegreiche Genie⸗ 
ſchlachten liefern ſollte.“ 
Nachdem er die Magiſterwürde erworben, kehrte er nach Berlin zurück, 
wo er, jetzt ſchon eine Berühmtheit, auf einen geeigneten Boden für feine 
literarifhen Pläne hoffen durfte. Für's Erfte galt es freilich um bes Unter- 
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halts willen zu arbeiten, und jo nahm er feine Thätigkeit am Feuilleton ber Zweiter 
Boffiihen Zeitung wieder auf, lernte Englifch, Italienifh und Spanish, um sertin. 


bedentendere Werke aus biefen Sprachen zu überjeben. Arbeiten, die ihm 
mehr am Herzen lagen, waren die „theatralifche Bibliothek,“ von der in dieſer 
Zeit die eriten drei Hefte erichienen, und hiſtoriſche Werke, .zu denen .er bie 
Borftudien machte. Er gab die Schriften bes inzwifchen verftorbenen Mylius 
heraus, und Tonnte auch bereits feine eignen Schriften in ſechs Bändchen 
fammeln und herausgeben. Der Umgang mit Freunden, in deren geiftigem 
Verkehr ſich Manches vorbereitete, was wichtig für die Literatur werden follte, 
machte bieje drei Jahre zu einer glüdlihen Epoche feines Lebens. Mit 
Ramler trat Leffing in ein freundſchaftliches Verhältnig, bedeutungsvoller je: 
doch wurde für ihn die Verbindung mit Nicolai und Moſes Mendelsjohn, 
auf die wir bald eingehender zurüdkommen werben. Nicolai, bereits 
in feinem 19ten Jahre mit einer Vertheidigung Miltons in den Eritifchen 
Kampf gegen Sottjched eingetreten, erregte Leifings Intereſſe durch feine ano: 
nym erichienenen „Briefe über den jebigen Zuftand der ſchönen Wiflenfchaf- 
ten,“ worin er auf eine ernftere Kritik, gegenüber ber fich breit machenden 
literarifchen Mittelmäßigkeit, drang. Mofes Mendelsſohn wurde Leffing zuerft 
als Schadhipieler bekannt, bald aber fand dieſer hinter dem fchüchternen jungen 
Mann einen Philoiophen, und ließ es ſich angelegen fein, die „philoſophiſchen 
Briefe“ defjelben in die Literatur einzuführen. 

Allein mitten aus bem geiftig regjamen Verkehr mit den Treunden ent- 
floh Leſſing plöglih nad Potsdam, wo er ſich in ein einfames Gartenhaus 
verſchloß. Ein dramatifher Stoff war in ihm mächtig geworden, Miß 
Sara Sampfon. Schon nah acht Wochen konnte er bie Freunde mit 
feinem neuen Stüde, dem erjten bürgerlichen Trauerſpiel in Deutichland, 
überrafhen. Auf bie Bedeutung biefes Dramas für das beutiche Theater 
wird genauer einzugehen fein, wenn wir Leſſing in feiner Geſammtthätigkeit 
als Dramatifer betrachten. — Die Adermann’ihe Schaufpielergejelichaft 
batte fi im Frühjahr 1755 in Berlin zu einer Reihe von Vorftellungen auf 
dem Rathhauſe eingefunden, und Leffing trat mit.dem Prinzipal in Unter: 
handlung megen einer Aufführung. Allein ba ber Beſuch des Theaters in 
Berlin zu gering war, und Adermann feinen Cyklus ablürzen mußte, nahm 
er das Stück mit nad) Frankfurt an der Ober, wo Mit Sara Sampfon am 
10. Juli zuerft aufgeführt wurde. Die Wirkung war außerordentlich, wie Leffings 
Freunde, die ſich mit ihm felbft nad Frankfurt begeben hatten, in Briefen 
meldeten. Während man fonft nur Könige, antike und orientalifche Helden 
nah franzöfifcher Schablone hatte deflamiren hören, fah man bier die Fa⸗ 
milie, das bürgerliche Leben, in den Bereich des Tragiichen gezogen, und 
fühlte fih um fo mehr überrafcht und fortgerifien, als man, flatt bed erkün⸗ 
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fielten Intereſſe an den entlegenften Stoffen, den vollen Antheil für Cha⸗ 
raktere und Geftalten der Gegenwart eröffnet fand. 

Mit diefem gelungenen Wurf Tehrte in Leffing die Luft zurüd, das 
Drama zu feiner Lebensaufgabe zu machen. Dazu aber gehörte bie leben- 
dige Anſchauung einer Bühne, und da Berlin ihm diefe nicht zu bieten ver- 
mochte, verließ er im Herbft 1755 ben Kreis der Freunde, und ging nad) 
Leipzig. Hier hatte der Schaufpieler Koch, den Leifing von der Neuberſchen 
Truppe her Tannte, bie trefflichiten Kräfte zu einem eignen Xheater gejam- 
melt, unb Leipzig, das nod immer ben Ruf der eleganteften und in allen 
Kunftrichtungen geſchmackvollſten Stadt Norddeutſchlands behauptete, erfreute 
fi) aud wieder des Ruhmes des erften deutſchen Theaters. Leſſing fand 
bier feinen Freund Weiße wieder, von befien bühnenfundigen Händen ver: 
fürzt Miß Sara Sampfon mit gleihem Beifall in Scene ging, und lebte 
fo ganz dem Intereſſe für das Schaufpiel, daß er fi zur Vollendung von 
nicht weniger als ſechs Luftfpielen in kurzer Zeit für die Koch'ſche Gefell- 
Tchaft verpflichtete. 

Allein nicht einmal das erfte fam zu Stande. Denn während er noch 
baran arbeitete, wurde ihm ein Borfchlag gemacht, ber ihm für feine An⸗ 
ihauungen, für feine ganze Ausbildung neue und wichtigere Gefichtspunfte 
barzubieten fchien. Ein reicher junger Mann in Leipzig, Namens Winkler, 
fuchte einen „Gefährten für eine 3—4jährige Bildungsreife nah England, 
Frankreich und Italien. Leifing, deſſen Reifen ſich bisher nur zwijchen Leipzig 
und Berlin bin und her bewegt hatten, ging gern auf das-Anerbieten em, 
und war glüdlih in der Ausficht, die Welt in größeren Kreifen Tennen zu 
lernen. Vorher begab er ſich jedoch zu einem Beſuch feiner Eltern nad 
Samenz. Diefe hatten fi inzwiſchen mit den Lebensplänen bes Sohnes 
mwenigftens in fo weit ausgeföhnt, daß fie fie gelten licßen, zumal bar berfelbe 
bie Familie bereits mannigfach, befonders die jüngeren Brüber, welche fämmt: 
li ftudiren follten, unterſtützen konnte. — 

Im Mai 1756 trat Leifing feine Reife an. Der Weg ging zuerjt nad) 
Holland. Neben dem Studium von Land und Leuten, Bibliothefen und 
Kunftfammlungen beihäftigten ihn jedoch fortwährend bramatifche Pläne und 
Unterfuhungen über das Drama, wie er ben Freunden brieflich mittheilte. 
Allein bei ihrem Aufenthalt in Amfterdam, als fie eben im Begriff waren 
nad) England über zu ſetzen, traf die Reifenden eine Nachricht, welche Winkler 
bewog, ſchleunigſt den Rüdweg anzutreten. Friedrich II. hatte im Sturm: 
ſchritt Sachen beſetzt (es war der Anfang zum fiebenjährigen Kriege), Leipzig 
gli) einem Kriegslager, im Winklerſchen Haufe hatte fih der preußiſche 
Kommandant einquartiert. Im Herbit war Leffing mit feinem Gefährten 
wieber in Leipzig, troftlos, daß ein Plan fi zerfchlagen jolite, den er bereits 
in das Fundament feines Bildungsitrebend aufgenommen hatte, doch nicht 
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ganz ohne Hoffnung für das Zuftandefommen der Reife im nächſten Frühjahr. 
Allein auch dies fchlug fehl, da bei den politifchen Verhältniſſen Winkler als 
Sachſe über Leſſings Bewunderung des Preußenkönigs nicht hinaus Tonnte, 
und das gute Einvernehmen beiber ſich Löste. 

So fühlte fi) Leffing in Leipzig noch einmal als ein mit feinen fchönften 
Lebenshoffnungen Gejcheiterter. Der Krieg hatte die Koch'ſche Schaufpieler- 
truppe vertrieben, auch die bramatifchen Pläne waren bamit in die Weite 
entrüdt. Es galt von Neuem zu Meberfegungen und andern literarifchen 
Brodarbeiten feine Zuflucht zu nehmen. Indeſſen, wenn aud in diefer für 
ihn fo. ſchweren Zeit die dichteriſche Produktion für dad Theater zurüdtrat, 
jo bejyäftigten ihn doch unausgefegt Unterfuhungen über das Drama. Ja 
jogar die Anfänge einer neuen bürgerlihen Tragödie, der Emilia Galotti, 
find fchon bier zu ſuchen. Das glüdlichfte Ereigniß diefes Leipziger Aufent- 
haltes war feine Belanntfhaft mit Emald von Kleift, die bald zur innigften 
Freundſchaft wurde. Es ift oben ſchon biefes Verhältniſſes gedacht worden, 
‚ jo wie bes tiefen Schmerzes, den Leſſing bald darauf über den Tod feines 
heldenhaften Freundes empfand. Nachdem Kleift jedoch Leipzig verlaffen 
hatte, um fein Bataillon der Armee des Prinzen Heinrich zuzuführen, fah 
Leffing fi um fo mehr vereinfant, als er inmitten feiner erbitterten Lands⸗ 
leute mit feinen Sympathien auf der Seite bes großen Königs war. Lebten 
doch alle ihm am engften verbundenen Freunde, Kleift, Gleim, Nicolai, Men⸗ 
delsſohn, Ramler, in Preußen. Bon ihrer Seite fehlte e8 nicht an Bemühungen 
um eine Leffings würbige Stellung in Preußen, allein vergeblih. Selbſt als 
ſpäter der erſte Platz an ber königlichen Bibliothek in Berlin frei, und Xefs 
fing dem König dafür vorgefchlagen wurbe, follte ſich zeigen, daß Leſſing im 
Staate Friedrihs des Großen auf feinen Wirkungstreis hoffen dürfe. Denn 
durch niemand anders als Boltaire war ber König dermaßen gegen Xefs 
fing eingenommen worden, baß er ein für allemal nichts von ihm wiſſen 
wollte. *) — Allein ber Aufenthalt in Leipzig wurbe für Lelfing immer 
unbehaglicher, ba es nicht an Anfeindungen megen feiner preußenfreundlichen 
Gefinnung fehlte, und fo entſchloß er fi, wieber nad Berlin überzufiebeln. 
Am Mai 1758, grade ein Jahr nad; dem Beginn jener vereitelten europai⸗ 
ſchen Reiſe, traf er wieder unter den Freunden in Berlin ein. 

Von Neuem begann jene geiſtig gehobene Geſelligkeit mit ihren unend⸗ 
lichen Anregungen, vereinigt mit einer literariſchen Thätigkeit, die den Freun⸗ 
den Staunen abgewann. Außer den beiden Dramen Philotas und Fauſt, 
entſtanden um dieſe Zeit die Fabeln, wichtiger aber wurden während der 
nächſten zwei Jahre die von Leſſing mit Mendelsſohn und Nicolai gemeinſam 


— — 





) Das Verhälmiß Leſſings zu Voltaire, und das unſaubre Treiben des großen 
föniglichen Günftlings, ift eingehend und anfchaufich dargeftellt bei Stahr I. 90. fi. 
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unternommenen Literaturbriefe. Verweilen wir, ehe wir auf dies Werk 
eingehen, einen Augenblick bei den beiden Mitarbeitern. 
Mendelsfohn. Mofes Mendelsſohn (1729—1786) war der Sohn eined armen 
jüdifchen Lehrers in Deffau. Bei großer Kränklichleit und verwachſenem 
Körperbau ſchon früh von unbezwinglidem Wiffensburft erfüllt, wanderte er 
in feinem 14ten Jahre nad) Berlin, um in ber Nähe feines Lehrers zu fein, 
ber dahin als Oberrabbiner berufen worden war. Ohne Unterftüßung von 
Haufe, ohne alle Mittel kam er bier an, um in früher Sugend ein Leben 
ber Noth und Entbehrung kennen zu lernen. Mit der Zeit fand er unter 
jübifchen Aerzten und andern gebildeten Glaubensgenoffen einige Gönner, 
durch deren Hülfe er feine Studien mit einiger Erleichterung betreiben konnte. 
Alte und neue Sprachen, Mathematik, befonders aber Philoſophie beichäf- 
tigten ihn raſtlos, doch zogen ihm jebt ſchon diefe wiflenfchaftlichen Studien 
bei den Borftehern der Judenſchaft, die nur eine Talmudiſche Gelehrfamteit 
anerkannten, ben Vorwurf ber Keberei zu. Im Jahre 1750 wurbe er Haus: 
- lehrer bei einem reichen jübifchen Seidenfabrifanten Bernhard, und ba er 
feine Laufbahn als öffentlicher Lehrer gefährdet jah, trat er in das Bern: 
hard'ſche Geſchäft ein, und wurde bafelbft Buchhalter und Correſpondent. 
Mendelsſohns erfte Schrift, die „Philojophifhen Briefe,“ wurben, wie 
‚wir gejehen, durch Leſſing veröffentlicht. Die Klarheit und lebendige Sprache 
‚ diefes anonymen Werkes Tieß damals die Vermuthung auffommen, Leſſing 
ſei felbft der Verfaſſer. Die innere Verwandtſchaft hatte die beiden großen 
Denker zufammengeführt. Beide ſtanden, in Lebensjahren, bie bei andern 
Sterblihen noch der Entwicklung und dem Irrthum angehören, bereits über 
ihrer Zeit, als die Verkünder einer neuen Epoche geiftigen Schaffens. Ge» 
meinfam hatten fie ſchon (1753) ein Werk auegearbeitet, „Bope ein Me: 
’ taphyſiker,“ worin fie eine gelehrte Preisaufgabe der Berliner Alabemie 
veripotteten, und nachwieſen, daß die Philoſophie Fein Stoff für die Poefie, 
- und ein Lehrgebicht Fein rein poetifches Werk fei. — Mendelsjohn als Phi- 
lofophen zu betrachten, kann bier unfre Aufgabe nicht fein, und jo auch 
gehören feine theologifhen und religiöjen Vertheidigumgsichriften nur in fo 
weit hierher, als fie feine Stellung zur Aufllärung bezeichnen. Als fein 
reifftes Werft gilt der „Bhäbon, oder über bie Unfterblichleit der 
Seele“ (1767), eine erweiterte Ueberſetzung oder Bearbeitung des gleich 
namigen Dialogs von Plato. Dieſes Werk bahnte fich, tro& feines abftraften 
Inhalts, einen Weg weit über ben philoſophiſchen Leferfreis, es wurbe bei 
ber allveritändlichen Klarheit und Schönheit der Darftellung eind der gelefen: 
ften Bücher. Diefe Eigenschaften find es vorzüglich, die auch feine äfthetifchen 
- Unterfuhungen („Briefe über die Empfindungen,“ und die in der Bibliothek 
der ſchönen Wiſſenſchaften enthaltenen „Hauptgrundſätze der ſchönen Künfte 
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und Wiſſenſchaften,“ und die „Betrachtungen über das Erhabne und Naive“) 
fo wie feine literarifhen Kritiken belebten. 

Wodurch fi Leſſing unmwiberftehlih zu Mendelsjohn hingezogen fühlte, 
das war jedoch nicht allein der Ernſt und die Tiefe des Gedankens, fondern 
vieleiht mehr noch die reine Sittlichleit ded Charakters, die, wenn der 
Denker einen logifhen Fehltritt durchließ, auch im den moralifchen An: 
fhauungen Fein Ausjchreiten gelten laſſen wollte. Dazu kam bie fchöne 
Humanität, die, wenn er ſchon mit. findlicher Verehrung feit hielt an*den 
Dogmen feiner Religion, fein ganzes Weſen durchdrang. Wie oft mochte 
Zeifing in jpäterer Zeit, als er ben Nathan bichtete, an feinen Freund Moſes 
dernken, in deſſen fittlih edler Perfönlichkeit er manchen Zug für bie ibealite 
feiner Geftalten finden konnte! 

Eine ganz andre Perfönlichkeit war Chrift; Friedrih Nicolai (1733 
— 1811). As Sohn eines Berliner Buchhändlers, war er beftimmt, das 
Geſchäft feines Vaters fortzufegen. Mußte er fo auf feinen Wunjch eines 
gelehrten oder wifjenfhaftlihen Studiums verzichten, fo unterließ er nichts, 
wenigftens in feinen Mußeftunden, ſich möglichft vieljeitig auszubilden. Nein 
autodidaktiſch lernte er alte und neue Sprachen, Geſchichte, Mathematik, und 
beſchäftigte fi mit der neueren deutſchen Literatur. Geiſtig gewedt, eine 
früh entwidelte Verftandesnatur, von energifchem Streben, nirgends von ben 
Schranken einer Schule beirrt, hatte er, wie wir gefehn, ſchon in feinem 
19ten Jahre gegen Gottſched gefchrieben, und kurz darauf jene „Briefe über 
den jegigen Zuftand der ſchönen Wiſſenſchaften“ verfaßt, in welchen er ſchon 
Geſichtspunkte aufftellte, die von der gewöhnlichen Coterien-Kritik jehr ver⸗ 
fehieben waren. Im Jahre 1758 übernahm er allein die Buchhandlung jeines 


Baters, die durch ihn für die nächte Zeit die Hauptvertreterin geiftiger In 


terefien, ja der Mittelpunkt der Aufklärung in Deutſchland wurde, Unter: 
nehmungsluftig, felbft von dem Drange fhriftftellerifch zu wirken erfüllt, ver- 
einigte er ſich ‘mit Leffing über die Heräusgabe ber „Literaturbriefe,“ und 
gründete fich, nachdem diefe aufgehört hatten, ein eignes Organ in ber „All: 
gemeinen beutjchen Bibliothek“ (1765), deren Kritik fi über bie ganze, ſogar 
die wiſſenſchaftliche und gelehrte Kiteratur, erſtreckte, und es (mit ihrer Fort⸗ 
fegung als „Neue allg. d. Bibl.“ 1801—1806) bis auf 256 Bände bradte. 

Nicolai Tann als einer der Hauptvertreter ber deutſchen Aufllärung bes 
trachtet werben. Allein nicht in dem Sinne wie Leffing, der, wenn er gegen 
Form und Inhalt, gegen den Irrthum ber Zeit ankämpfte, zugleich den Grund 
zu einer neuen Literatur legte, und ewig gültige Werte erfhuf, die ihren 
Wendepunkt bezeichnen. Nicolai's Kritit — denn Kritik erfüllt den Inhalt 
feines ganzen Strebens, felbft wenn er fi zur Form der Dichtung verftieg 
— ift durchweg polemifch negativ. Er konnte, in fo weit bie Literaturbriefe 
denfelben Zwed verfolgten, mit Leffing Hand in Hand wirken, mußte jedod) 
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mit diefem innerli auseinander gehen, jemehr er bei feinen flarren Ber: 
ftandesprinzipien Alles über den Haufen warf und als Auskehricht behan⸗ 
belte, mas ihm den Geſetzen ber klaren Deutlichkeit und des vernünftigen 
Denkens: zu widerſprechen ſchien. Gottſched hatte biefelben Geſetze poſitiv 
zur Erſchaffung einer neuen Literatur angewendet, für Nicolai, jenem an 
Lebendigkeit des Geiſtes bei Weitem überlegen, wurden ſie die Geſichtspunkte 
eines rein deſtruktiven Verfahrens. — Nicolai's Verdienſte um die Literatur, 
in ſeiner beſſeren Zeit, ja um.das geiſtige Leben in Deutſchland überhaupt, 
find nicht zu läugnen. Es lag ihm am Herzen, die Gefhmadsrihtung zu 
veredeln, fie von veralteten, fonventionellen Formen, die er rückſichtslos zer- 
brach, auf neue, für einen geiftigen Inhalt angemeffene, zu Ienten. Ihm war 
e8 um Verbreitung von Bildung zu thun, um Klärung ber Begriffe, er trat 
mit lebhafter Oppofition gegen Alles auf, worin er eine Schranke für bie 
Freiheit des Denkens, eine Gefahr für die Mare geiftige Anſchauung erblidte. 
Diefe Oppofition war gerechtfertigt, wenn er fich gegen bie überhand 
nehmende Sentimentalität und ſeraphimiſche Ueberſchwänglichkeit im Kreiſe 
Klopſtocks, gegen bes jungen Wieland hriftlidyeplatonifhe und unwahre Res 
Tigiofität, gegen die unmännlihe Oefühlständelei Jacobi’ und feiner ana= 
freontifhen Genoffen, gegen engberzig eitle8 Gelehrtenthum, und gegen bie 
ängfiliche Wahrung Derer wendete, die in einer Verbreitung von Bildungs: 
elementen unter dem Volke einen Ruin für die Wiffenfchaft fürdhteten. Ebenfo 
war feine Polemik gegen jefuitifche Umtriebe, gegen pietiftifhe Myſtik, theo⸗ 
logiſche Verfolgungsſucht und BVerkegerung, und andre Erfcheinungen der 
fogenannten Orthodoxie, bie er vorzüglih im feinem fpäteren Tendenzroman 
„Sebalbus Nothanker“ geißelte, ber freien Entwidlung der Zeit durch⸗ 
aus günftig. . - 
Alllein Nicolai ging in feiner: Polemik über alle Grenzen hinaus. Sein 
euffärınee. Maaßſtab des gefunden Menfchenverftandes wurde zur Zuchtruthe eines un: 
ſucht. verſtändigen Schulmeifters, mit ber er aus ber Religion, aus ber Kunft, 
aus der Poefie, aus dem ganzen geiftigen Leben alle gemüthliche Tiefe, alles 
individuell Menſchliche Hinausjugen wollte. Was ber nüchterne Berftand 
nicht klar erkannte, galt ihm für unfinnig und verderblid, und erfuhr feinen 
Spott und höhniſche Behandlung. In Allem was ber Gemüthswelt ange: 
börte, wo Gefühl und Empfindung ſich ergriffner zeigte, oder wo bie Leiden- 
Ihaft gewaltigeren Ausdrud gewann, wähnte er ein Zurüdfallen in myſtiſche 
Berbunfelung bes Berftandes, eine Gefahr für die Aufklärung, und mar mit 
Waffen dagegen fchnell bei der Hand. Zuweilen menbdeten fich feine eignen 
Waffen gegen ihn jelbit, und kämpften für die beflere Sache, die er nicht 
verftand. Als in Deutſchland ber Enthufiasmus für die Volkspoeſie lebendig 
wurde, begann aud er Volkslieder zu fammeln, und um biejelben lächerlich 
zu machen, verftämmelte er fie unb ließ fie in ganz verfehrter Schreibart 
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bruden, unter dem Titel: „Ein feyner kleyner Almanad Bol fchönerr lib⸗ 
licherr VBoldslider, Iuftigerr Reyen unndt kleglicher Mordgeſchichte...“ u. |. w. 
Die Sammlung konnte, da fie mandes Neue an's Licht brachte, troß der 
Abficht des Herausgebers, als eine dankenswerthe Gabe aufgenommen werben. 

Nicht als ob Nicolai nicht auch die Bedeutung der Volkspoeſie erkannt 
ober ein poetiſches Verſtändniß durchaus entbehrt hätte; nur wollte er überall 
in dem fpäter fchnell erregten Beifall für das Individuelle einen Rüdfall der 
Zeit erblicken, bem zu fteuern er nicht unterlaffen konnte. So fiel er in 
feinen fpäteren Jahren einem ähnlichen Geſchick anbeim, wie Gottſched es 
erfahren hatte. Er verfcherzte feine großen Verdienſte um die geiftige Er: 
ziehung ber Zeit, durch eitle Ueberhebung und ſchulmeiſterliche Herrſchſucht. 


Jemehr in der Kiteratur die lebhaft geweckte Innerlichkeit ſich geltend machte, 


defto mehr trat fein Einfluß zurüd, und defto weniger wurde noch auf feine 
Stimme gehört. Er Hatte feinen Ruhm bereits überlebt, als er fi in den 
„Freuden des jungen Werthers” gegen Göthe, und in andern Romanen 
gegen die Genialitätspoefte und gegen bie Kantifhe Philsfophie wandte. 

Kehren wir nun zu ben Literaturbriefen zurüd, an welden ſich Nicolai 
noch in friſchem und ungetrübten Streben betheiligte. Literarifhe „Journale 
und Wochenſchriften waren, wie wir gefehen haben, an ber Tagesordnung. 
Seit Gottſcheds Vorgang wuchſen fie zu unzähligen hervor, feine Schule 
trieb einen förmlihen Kultus bamit, jeder namhafte oder noch namenlofe 
Sähriftiteller fuchte in einem, gewöhnlich bald wieder verſchwindenden Blätt- 
hen Sprache zu gewinnen. Damit machte fi ber Eliquengeift in häßlicher 
Weiſe breit, nährte Hleinlihe Feindſeligkeiten, ober traf gegenfeitige Abkom⸗ 
men, wonach ber trübfeligfte literarifhe Stümper zum Dichter ausgerufen 
wurde. Die Selbfterhebung und Selbſtüberſchätzung wuchs, und das unbe 
theiligte Publikum gewöhnte ſich daran, in den deutſchen Horazen, Tyrtäen, 
Anafreonten, und wie bie Täuflinge nach der Antife alle hießen, wirkliche 
Dichter zu fehen, und glaubte an die Bedeutung der von ihnen erfchaffnen 
beutfchen Literatur. Diefem Unfug und diefen Irrthümern zu fteuern, be 
ſchloß Leffing fi ein eigned Organ zu gründen, und fo verband er ſich mit 
Mendelsſohn und Nicolai zur Herausgabe der „Briefe, die neueſte Li- 
teratur betreffend,” gewöhnlich die Literaturbriefe genannt. 

In Form von Briefen an einen im Felde verwundeten preußiſchen Offizier 
follte über die Leiftungen ber Literatur feit dem Beginne des Krieges ges 
fprochen werden. Alſo nicht immer das neuefte im Buchhandel Erjchienene 
galt es zu begutachten, fonbern je nachdem Zwed und Ziel es erforberten, 
wurde aus dem Vorhandenen herporgezogen, was zur Aufftellung von Ge: 
fichtspunkten geeignet erihien. Wie Friedrich II. mit heroifcher Entſchloſſen⸗ 
beit von Berlin aus den Krieg erklärt hatte, ber bald ganz Deutichland in 


Literatur⸗ 
briefe. 
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"Bewegung jehte, fo war das Erfcheinen ber Literaturbriefe von bemfelben 
Berlin aus, und noch während des Waffengetümmels, eine Kriegserklärung 
gegen die ganze Literatur ber Zeit. Auch dazu gehörte Muth, Ueberlegen- 
heit und ausdauernde Kraft. Und Leſſings Feldzug — denn Leffing war 
der Führer und die Seele des Unternehmens — wurde nicht minder fieg- 
reich und bedeutungsvoll für die nationale Entwidlung und Kräftigung, als 
der des großen Könige. 

Sleih die erften Blätter der Literaturbriefe erregten Schreden und 
Empörung. Denn wenn aud bie Yortichritte der lebten zwanzig Sabre 
nicht geläugnet wurben, fo that Leffing doch ben Ausſpruch, daß die Lite 
ratur ber Gegenwart noch nichts Nennenswerthes aufzuweifen babe, und 
dag fomit von einer Literatur eigentlich noch nicht die Rede fein könne. 
Am allerwenigften, wenn er fie unter dem Gefichtspunft eines nationalen 
Inhalts betrachtete. Er verlangte, daß ˖das Leben und der Geift der Gegen: 
wart fi in volfsthümlicher Urfprünglichkeit in ber Poefie ausfpräde. Bon 
diefem Grundſatz aus konnte er Gleims Kriegslieder (welche die patriotifche 
Lyrik erft ins Leben riefen), gebührend hervorheben, und den Dichtungen 
Kleiſt's, fo ſtreng er gegen deſſen „Frühling“ verfuhr, alles Lob ertheilen. 
Ein befonderes Gewicht Iegte er auf die Wieberermedung bed Volksliedes, 
als auf die eigentliche Duelle aller nationalen Dichtung. Wollte man in 
Deutſchland eine ſolche erringen, fo drangen bie Literaturbriefe darauf, daß 
vor Allem ber Weg der Nachahmung verlaflen werde, ſowohl ber alten 
Dichter, wie der neueren auslänbifchen Literatur, als aud die Nachahmung 
und das Abmalen der Natur, wie es bie Theorie der Schweizer verlangte. 
Nicht in Beichreibungen, Schilderungen, Moralfägen, Phraſen und Einzeler: 
güflen beftehe das MWefen eines Kunſtwerks, fondern in der barmonifchen 
Zufammenwirfung aller Theile zum Ganzen. Und weber nad) Regeln, bie 
außerhalb des Gebiete ber Kunft lägen, wie der Moral, bürfte man ein 
Kunftwert meſſen, noch auch nad ſolchen, bie etwa von ben Alten, ben 
Franzoſen oder Engländern befolgt wären. ‘Denn das Kunſtwerk habe feinen - 
Zweck in fich felbit, die Geſetze für die Beurtheilung befjelben müßten aus 
der Ergründung jeines Weſens und aus den nationalen Anfchauungen und 
Begriffen hergeleitet werben. 

Jemehr die Kritif hier im Dunkeln getaftet und je größer die Talente 
waren, bie unter ben Nachtheilen ihrer eignen Verirrung und der ihrer Lob: 
rebner erwuchſen, befto ftrenger verfuhr Leſſing. Klopftods großes Talent 
erfannte er an, ebenfo erblidte er das noch unentwidelte des jungen Wie 
land, allein mit rüdfichtslofer Entſchiedenheit wies er, wie wir in der Dar: 
ftellung beider gezeigt haben, auf die Mangelhaftigkeit ihrer Werke und auf 
die Verkehrtheit ihrer Anfchauungen bin. Gewöhnt an ein oberflächliches 
Geſchwätz in ber Kritit, waren Betroffene und Nichtgetroffene außer fi) 
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über die Strenge ber Riteraturbriefe, und felbft den Mitarbeitern wäre etwas. 
verjöhnende Milde lieb geweien, aber Leffing drang nur auf ein immer 
ſchärferes Verfahren. Er erklärte jede ernfte Warnung vor einem fchlechten 
Buche für einen Dienft, ben man’ der Menſchheit leifta Und fo mußte er 
um fo ernftlicher gegen das Coterienwefen ber Wochenſchriften und beren 
gewiſſenlos unfittliche Gegenfeitigkeit im Vertheilen von Lob und Tadel, von 
Dichtertiteln, auftreten, gegen bie Gottfcheb’fche Schule, gegen den Klotz'ſchen 
Kreis in Halle, gegen Klopftod und Cramer in Kopenhagen, die fi im 
„Nordiſchen Aufſeher“ mit bohenpriefterlicher Bornehmthuerei gebahrten. Wie 
Spreu fuhr,vor feinem Anjturm das Cliquenweſen auseinander, und hundert 
ſchlechte Belletriften und Ueberfeger, die nur von ber Clique getragen wurben, 
und jet vergeffen find, verflüchtigten fich in ihr Nichts. Schonte er doch auch 
die Freunde nicht. Bei ber Betrachtung von Weiße's Trauerfpiel Eduard II. 
kommt er auf das beutfche Theater und Drama, von bem er nichts Loben⸗ 
des zu jagen weiß. Hier fo wie bei Gelegenheit ber Betrachtung von Wie: 
land's „Johanna Gray“ entwidelte er bereits Ideen über das Drama, die 
als Vorläufer der Unterfuhungen in der „Dramaturgie” gelten können. Er 
beftimmt bier bereit8 das Verhältniß des Dichters zum biftorifchen Stoffe, 
wonach der Dichter „Herr über die Geſchichte“ ift, er zieht Hier zuerſt gine 
Parallele zwifchen dem franzöfijchen Dramatiker Eorneille und dem noch fat 
unbefannten Shakeſpeare. 

Es ift nicht möglich, den ganzen Gedankeninhalt der Literaturbriefe wie: 
der zu geben, genug, wenn wir fagen, daß Leffing in ihnen alle Erſchei⸗ 
nungsformen der Literatur beleuchtete. Die Wirlung war von unermeßlicher 
Tragweite. Die Aufklärung, die von bier aus verbreitet wurbe, brachte den 
neuen Lebendtag, in welchem der bichtende Geiſt in Deutſchland verjüngt 
feine Schwingen regte. — ' 

Noch während die Literaturbriefe im beiten Gange waren, verſchwand 
Leſſing plötzlich ohne Vorwiſſen der Freunde aus Berlin und aus einer geiſtig 
gehobenen Geſelligkeit, als deren glänzenden Mittelpunkt ihn jeder anerkannte. 
Der General Tauenzien, den er in Leipzig durch Kleiſt kennen gelernt hatte, 
z.L. Commandeur von Breslau, bedurfte für feine ſchwierigen Geſchäfte, unter 
welchen bie Verwaltung der Finanzoperationen für ben Krieg in erfter Reihe 
ftanden, der Hülfe eines einfihtsvollen Mannes, und trug Leifing das Amt 
eines Gouvernementsfefretärs an. Diefer zauberte nicht, und folgte dem Ruf 
nad Breslau. | 

Die Urſache feines fehnellen Entfchluffes, Berlin zu verlaffen, lag nicht aufenth. in 
allein in den äußeren Vortheilen der ihm angetragenen Stellung. Gr fühlte Oreelau. 

nad zwei Jahren Fritifcher Thätigkeit an ben Literaturbriefen ſich auf einem 
Punkt angelangt, wo er Halt machen mußte, um größere Werke, die fih in 
ihm ‚vorbereiteten, innerlid) austragen zu koͤnnen. Es war ihm baher bie 
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erfte Gelegenheit, bie ihn aus dem journaliftifchen Treiben herausriß, will- 
fommen. Dazu wirkte ber Reiz, ſich auf einem durdaus anderen Schau- 
pla& der Welt einmal umzufehen, eine Hoffnung wenigftene zum Xheil er- 
füllt zu fehen, die er nad bem Scheitern jenes großen Reiſeprojektes faft 
"verloren gegeben hatte. So übernahm er gern auch die trodenften Gefchäfte 
feiner neuen Stellung, und verſchmähte es nicht, daS bewegte, einem Kriegs⸗ 
lager gleichende Leben der Gouvernementsftadt mitzumachen, das ibm unenb- 
lihen Stoff zur Beobachtung bot. Die Freunde in Berlin Tonnten ſich in 
diefe Wendung der Dinge nicht finden, begriffen nicht, daß er gleichſam ab⸗ 
trat von ber Literatur, noch weniger, daß er bie Abende mit Offizieren am 
Farotiſch zubrachte, und hielten ihre Bedenken nicht zurüd. Sie ahnten frei- 
lih nicht, daß während biefer fünf Jahre (1760— 1765) Minma von Barn- 
helm und Laokoon, zwei Meifterwerfe, ber Dichtung und der Kunfttheorie, 
ihrer Vollendung entgegen reiften. 

An die Ausarbeitung diefer Werke war aber in den Breslauer Barhält- 
niffen nicht zu denken. LXeffing gab daher feine Stellung auf, und ging mit 
neuen Lebensanfhauungen und Welterfahrungen nad) Berlin zurüd. Hier 
fohrieb er den Laofoon, und nahm noch einmal an ben Literaturbriefen Theil, 
um fie zum Abſchluß zu bringen. Auch kam ihm eine Hoffnung entgegen, 
für immer in Berlin leben zu können. Es war jene Anftellung ale Biblio- 

— thekar, die jedoch an einer Grille des Königs ſcheiterte. Um fo willkommner 
Berlin. war für Leffing ein Antrag aus Hamburg. Dort Batte fi) eine Geſellſchaft 
damburg. wohlhabender Männer für die Begründung eines ftehenden Theaters anregen 
laſſen, eines Theaters, das jeinem von dem Schriftteller Löwen unb dem 
Schauſpieler Edhof entworfenen Programme nad), das bedeutendfte in Deutſch⸗ 
land zu werben verſprach. Dem Berberb der umberziehenden Truppen follte 
gefteuert, auf ein neued Bühnentepertoire von nationalem Inhalt Hingear- 
beitet, die dramatifche Produktion und die Leiftungen der Schaufpieler burd) 
eine ernfte Kritik begleitet und gehoben werden. Man hatte die Acker⸗ 
mann’ihe Truppe für den Stamm. ded neuen Unternehmens gewonnen, und 

trug Leffing das Amt des Dramaturgen und Konfulenten an. 

Sp ging Leffing, nachdem er noch feine Minna von Barnhelm vollendet 
und in die Sammlung jeiner dramatifchen Werke aufgenommen hatte, nad 
Hamburg (1767). Die Frucht feiner dortigen kritiſchen Thätigfeit war bie 
„Hamburgijche Dramaturgie”. Allein das Werk gelangte nicht zu bem Um- 
fang und Abſchluß, ben Lelfing ihm zugedacht hatte. ine Tarftellung der 
Heinlichen Theaterfabalen und ber Leichtfertigkeit, wodurch man Lefling bie 
Arbeit zu erichweren und verleiden fuchte, kann nicht unfre Aufgabe jein. 
Senug, dag man die Thätigkeit des Dramaturgen balb für ebenjo entbehr- 
lich als unbequem hielt, und jomit ber Arbeit Leſſings ein Ende gemacht 
wurde. — Zu ber äußerlich höchſt brüdenden Lage, in die er dadurch gerieth, 
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und zu ‚der Verſtimmung über das Mißlingen feiner Pläne, kamen andere 
Hergerniffe, die ihn bald auf das Feld der Polemik zwangen. 

In Halle nämlih lebte feit 1765 Chr. Ad. Klotz als Profeſſor an 
der Univerfität. In ber Philologie nicht ohne Verbienfte, war er von höchſt 
gemeinem Charakter, und gab durch fittenlofen Lebenswanbel den Studenten 
das jchlechtefte Beiſpiel. Mit ben halberftäbter Anakreontikern ſetzte er ſich 
in zärtliches Verhältniß, fuchte Gelehrte nah und fern für fi zu gewinnen 
und ftiftete ein Coterieweſen ber ränkevollſten Art, deſſen literariiches Or: 
gan feine kritiſche Zeitfchrift, die „Deutfhe Bibliothek der fchönen 
Wiſſenſchaften“ wurde. Bei feiner maßlofen Eitelkeit ließen ihn vor Allem 
die Fritifchen Lorbeern Leifings nicht fchlafen. Er nahm daher grundſätzlich 
in feiner Zeitſchrift alle diejenigen Dichter in Schug, die in den Literatur⸗ 
briefen getabelt worden waren, um feinen Anhang auf gute Manier zu ver: 
mehren. Den Laokoon zeigte er in einer pomphaft anpreifenden Weife an, 
doc, fo, daß man fie ironifch nehmen, und ben geheimen Neid und Wider: 
willen darin nicht verfennen konnte, und Leffings dramaturgiſche Thätigfeit 
in Hamburg verfolgte er mit Bemerkungen, bie feine niedrige Gefinnung 
überall verriethen. 

Leſſing konnte dem nicht länger zufehen. Er ließ in Briefform eine Reihe 
von Aufläten im „Hamburgifhen Correſpondenten“ abdruden, in welchen 
er ben elenden Angreifer mit ein paar tüchtigen Hieben bei Seite fchleuberte, 
fi) dann aber über mehrere Punkte, die im Laofpon noch unberührt ge: 
blieben waren (jo über die Perfpective der Alten) verbreitete. Klotz, ber 
mit Schreden erkannte, mit welch einem überlegenen Gegner er angebunden 
hatte, ließ es nicht an einer Antwort fehlen, in welcher er ſich als der un- 
ſchuldig Angegriffene gebahrte, und fuchte dur Winkelzüge den Streit in 
eine andere Bahn zu Ienfen. Allein er täufchte fi in Lelfing, denn dieſer 
hatte befchloffen, ihn aus dem erfchlichenen und angemaßten Nimbus bes 
Gelehrtenthums heraus zu treiben, und ihn in der Blöße feines Wiſſens, wie 
jeines Charakters hinzuftellen. Die „Briefe antigquarifhen Inhalts“ 
(2 Thle.) zeigten Leffing auf einem ganz neuen Felde. Hier verbreitete er 
fi über die ganze antiquarifche Gelehrſamkeit mit einer Kenntniß, welche 
Staunen erregt, und dabei in jo anziehender, glänzender und allveritänblicher 
Sprache und Darftellung, wie noch nie ein gelehrtes Wert gefchrieben wor: 
den mar. Klotzens Buch „vom Nuten gefchnittener Steine” unterliegt einer 
grünblihen Prüfung, und zum Schluß wird ber gemeine Charakter, das 
literarifche Unweſen des Hallefhen Goteriehauptes und feiner fittlih ver: 
rotteten Sippfchaft in einer Weife abgeftraft, daß es mit Klotzens Anfehn 
für immer zu Ende war. Auch mit diefem Werke hatte Leſſing wieder ein: 
mal gründlich aufgeräumt, unb der Zeit neue Yingerzeige zu poſitiver Geftal- 
tung der Wiſſenſchaft gegeben. 
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Allein fo ſehr auch Leſſings Ruhm und die Anerkennung feiner Be 
deutung wuchs, feine äußere Lage blieb doch eine brüdende und forgenvolle. 
Zwar wurde bie und da mit ihm angefnüpft, aber alle Berhandlungen, an- 
ftatt zu einer Fixirung Leffings zu führen, zerfchlugen fi wieder. Schon 
war er im Begriff nad Italien zu gehen, als er von dem Grbprinzen und 
Mitregenten von Braunſchweig einen Ruf als Bibliothelar in Wolfenbüttel 
erhielt. Er nahm ihn an, obgleich mit ſchwerem Herzen, dem er fühlte, daß 
er fi in eine freiwillige Verbannung begebe. Für Leifing, ben Gelehrten, 
war die Stellung an einer Bibliothek wohl geeignet; für Leifing, den Refor- 
mator ber deutſchen Literatur und des ganzen geiftigen Lebens, war ber 
Aufenthalt in dem Heinen, von ben größeren Bilbungskreifen abgelegenen 
Wolfenbüttel, ein trauriger Aufenthalt. Und doch wählte er ihn, denn bie 
Ausficht fih Hier einen eigenen Herb gründen zu können, verföhnte ihn mit 
ber Abgefchiebenheit des Wohnortes. Doc, follte es noch lange dauern, ehe 
die äußeren Verhältniſſe geftatteten, fich mit feiner Verlobten zu verbinden. 

Die erften Jahre in Wolfenbüttel, wo er im Frühjahr 1770 einge 
troffen war, füllten gelehrte Arbeiten aus („Berengar von Tours“ und bie 
„Beiträge zur Literatur aus den Schäben ber berzoglichen Bibliothek zu 
Wolfenbüttel”), da er ber Welt zeigen wollte, „daß er nicht umfonft Biblio- 
thefar feit. Wichtiger für die Literaturgefchichte ift bie Vollendung der 
Emilia Galotti (1772). Sein Ianggenährter Wunſch, nah Italien zu 
gehen, wurde zwar (1775) erfüllt, allein in einer Weiſe, die ihm Zeit und 
Freiheit zu ernfteren Studien raubte. Prinz Leopold von Braunfchweig hatte 
ihn zum Begleiter gewählt. . Man reiste im Yluge. Schon nad einem halben 
Sabre war Leifing wieder in Wolfenbüttel Endlich, ſechs Jahre nad An⸗ 
tritt feines Amtes, Tonnte er fih mit Eva König, der Wittwe feines in 
Hamburg verftorbenen Freundes, verbeiratben. Allein dies Glück währte 
kurze Zeit, feine Gattin ftarb noch in demfelben Jahre im Wochenbette. Ihr 
Tod ſchien aud feine phyſiſchen Lebenskräfte aufzuzehren, er begann zu 
fränfeln und gerietb in tiefe geiftige Verfliimmung. Dazu kam eine neue 
ſchriftſtelleriſche Fehde, die ihm ben Reſt des Lebens verbitterte. Die Her: 
ausgabe ber „Fragmente des Wolfenbüttel’fhen Ungenannten“ (von dem in 
Hamburg verftorbenen H. S. Reimarus) brachte bie theologiiche Welt gegen 


ihn auf, und vermidelte ihn bauptfählih in Streit mit bem Hauptpaftor 


Gsöze in Hamburg. Nod einmal erndtete.er durch fein Wert „Anti- 
Goeze“ einen kritiſchen Triumph, der ihn, und zwar diesmal auch auf dem 
Felde der theologiſchen Gelehrſamkeit, als Sieger zeigte. Die poetifche Frucht 
diefer Fehde, ihre Verföhnung, aber auch zugleich fein Schwanengefang war 
Nathan der Weife. Leifings Kränklichleit nahm zu, Fieberanfälle folgten 
fchnell auf einander, und als er ſich in Braunſchweig zu erholen dachte, raffte 
ihn der Tob dahin, am 15. Febr. 1781. — 
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Wir haben bei der Erzählung von Leifings zwar wechjelvollem, aber 
doch fehr einfachen Lebensgange einige Momente feiner kritiſchen Thätig⸗ 
feit und ihre Bedeutung ſchon näher ind Auge gefaßt, wir werben -auf 
jeine hervorragenden Werke ſchöpferiſcher Kritil, die Dramaturgie und ben 
Laokoon noch zurüdtommen. Zuvor aber betrachten wir Leffing als Dichter. 

Die oft aufgeworfene Frage, ob Leifing als ein Dichter zu betrachten eeifng 0 als 
jet oder nicht, fände ihre Erledigung allein ſchon in der Thatſache, daß er Dichter 
in der höchſten Kunſtgattung, der dramatiſchen Dichtkunſt, drei Meiſterwerke, 
Minna von Barnhelm, Emilia Galotti und Nathan den Weiſen geſchaffen 
hat. Näher zu beſtimmen aber bleibt der Charakter ſeines dichteriſchen 
Standpunktes. Er ſelbſt ſpricht ſich darüber mehr als beſcheiden, wenn auch 
im Ganzen treffend aus. „Man erweiſet mir zwar manchmal die Ehre (ſagt er 
am Schluſſe der Hamburgiſchen Dramaturgie) mich für einen Dichter zu er⸗ 
kennen. Aber nur, weil man mid, verkennt. Aus einigen dramatiſchen Ver: 
ſuchen, die ich gewagt babe, follte man nicht fo freigebig folgern. Nicht 
jeder, der den Pinfel in bie Hand nimmt und Farben verquiftet, ift ein 
Maler, Die älteften von jenen Verſuchen find in Jahren bingefchrieben, in 
welhen man Luft und Leichtigkeit fo leicht für Genie hält. Was in den 
neuern Erträglihes ift, bavon bin ich mir fehr bewußt, daß ich es 
einzig und allein der Kritil zu verdanken babe ch fühle 
die lebendige Duelle nicht in mir, die durch eigene Kraft fi empor arbeitet, 
duch eigene Kraft in fo reichen, fo frifchen, fo reinen Strahlen aufſchießt: 
ih muß alles durch Druckwerk und Röhren aus mir berauspreflen. ch 
würde fo arm, jo kalt, jo Furzfichtig fein, wenn ich nicht einigermaßen ge- 
Vernt hätte, fremde Schäbe beicheiden zu borgen, an fremdem euer mich zu 
wärmen und durch die Gläfer der Kunft meine Augen zu ftärken. Ich bin 
baber immer beſchämt oder verdrießlid geworben, wenn ich zum Nachtbeil 
ber Kritif etwas las oder hörte. Sie fol das Genie erftiden: und id 
fhmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was bem Genie jehr nahe 
kommt. Ah bin ein Lahmer, den eine Schmähſchrift auf die Krüde un- 
möglich erbauen kann. — Doch freilich, wie die Krüde dem. Lahmen wohl 
hilft, fi von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht zum 
Läufer machen kann: fo auch bie Kritik. Wenn ich mit ihrer Hülfe etwas 
zu Stande bringe, welches befler ift, als es einer von meinen Talenten ohne 
Kritit machen würde: fo koſtet es mir jo viel Zeit, ih muß von andern 
Geſchäften fo frei, von unwillkürlichen Zerftreuungen fo ununterbroden fein, 
ih muß meine ganze Belefenheit fo gegenwärtig haben, ich muß bei jedem 
Schritte alle Bemerkungen, die ich jemal® über Sitten und Leidenſchaften 
gemacht, jo ruhig durchlaufen Können, daß zu einem Arbeiter, der ein Theater 
mit Neuigkeiten unterhalten fol, niemand in der Welt ungeſchickter fein 
kann als ich.“ 
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Will man die letztere Bemerkung auch zugeben, ic ſteht bed der durch 
fein ganzes Leben gehende Trang, für das Theater zu ichaffen, bazu im 
einer Art von Widerſpruch. Auch ift Hinzuzufügen, daß Leſſing, als er 
diefe Selbfikritit niederichrieb, die Emilia Galotti und den Rathan nod 
nicht gebichtet hatte. Ten Nathan nannte er jelbit „ein dramatiſches Ge 
dicht.“ 

Jene „lebendige Quelle“, weldye Leifing in ſich vermißte, ift die naive 
ſchöpferiſche Phantafie, die der Iyriichen Stimmung entfpringende Macht ber 
Empfindung. Was er bier Kritil nennt, der er bei feinem poetiſchen 
Schaffen Alles zu verbanten habe, kann eben jo wohl durch Rejlerien be 
zeichnet werden. Er war refleftirenber Tichter, feine Poeſie Hatte ihren Urſprung 
im denfenden Verſtande. Richt dag ihm Gemüth, Empfindung, Phantafie 
gefehlt hätten — denn ber bloße Berftand kann kein volllommenes poetiſches 
Wert heiworbringen — ſondern jene bichteriichen Elemente wurden ˖ durch bie 
überwiegende Macht bes Verſtandes bei ihm beherrſcht. Sie kamen wenig 
zum jubjeftiven Ausbrud, ſtanden ihm aber für die objektive Tarftellung in 
gewiffen Mack zu Gebote. 

Betrachtet man Leifings Inrifche Gedichte, fo wird man höchſt jelten 
die Sprache des innerlich tiefer ergririenen Gemüths finden, bie Empfindung 
Mingt nur jparfam an. Berftand, Geift und Witz jprechen fi in epigram- 
matifcher Form aus, und geben jelbft dem fangbar angelegten Liebe, anitatt 
des melodiſchen Flufies, mehr eine geiftreih pointirte Wendung. Yeifings 
Lyrik entbehrt daher gerade der weſentlichen Eigenſchaften dieſer poetiſchen 
Gattung. Er warf faſt alle feine als „Kleinigkeiten“ bezeichneten Gedichte 
in jüngeren Jahren bin, wo er ſich, angeregt bald durch ben Epigrammen⸗ 
dichter Käftner in Leipzig, bald durch die Anakreontiker, mehr in dichteri⸗ 
ſchen Spielen erging, als dem innerften Trang feined Herzens folgte. 

Run aber ijt allerdings nicht zu läugnen, daß in ber lyriſchen Kraft 
eine Hauptbebingung aller Poeſie Liegt. Sie ift bie warme Pulsader, bie 
belebend den poetiichen Körper bed Epes, wie bed Tramas durchſtrömen 
muß. Sie allein kann kein Epos oder Trama erichaffen, ebenfowenig wie 
ber bloße Berftand, aber ihr Antheil beftinnmt den Grab ber fertreikenden 
und erhebenden dichteriihen Gewalt des Kunſtwerks. Das poetifihe Genie 
gebietet unbedingt über fie; fo Shakeſpeare, Schiller, Göthe, in deren Tramen 
(ganz abgejehen vom ſprachlichen Schmud) der volle Strom lprijder 
Kraft fließt. Ein poetiiches Genie war Xeifing nicht, aber er beſaß eine 
geniale Kraft bes Berjtanbes, bie ihn, nur mit anderen Mitteln, 
bie Ziele des Genies erreichen lich. Was ihm an Lyrik fehlte, wurde ihm 
erfebt Dur unerihöpflihen Gedankenreichthum, Beobachtungsgabe und Ge 
ftaltungsfähigleit.. Wenn wir daher auch eingceiteben müflen, daß: ieinen 
Tramen der poetiibe Tuft und Zauber, die ergreifente dämeniihe Gewalt 
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der Innerlichkeit fehlt, fo zwingt er uns durch jene genannten Eigenfchaften 
zu einer Fünftlerifchen Erhebung, welche vergeffen macht, daß hie Wirkung 
feiner Kunft aus andern Bedingungen und Elementen hervorgegangen tft, als 
aus ben rein poetifhen. Seine Stärke beftand darin, Verhältniffe des Lebens 
zu erfinden oder ber Wirklichkeit nachzuzeichnen, und fie in Wechfelwirkung 
zu einander zu Bringen; bei beiwunderungswürbiger' Menſchenkenntniß Char 
raftere und Geftalten mit allen Zügen ber Wahrheit zu erfchaffen, ihre 
Regungen vom leifen Gefühl bis zur höchſten Leidenfchaft, nach dem Manp- 
ftab des dramatifchen Bebürfniffes und Lünftlerifchen Verftandes zu vertheilen 
und zu regeln, und daraus eine Handlung zu fomponiren, bie fih groß und 
bedeutend aufbaut. — Wenn man Klopfiod einen Dichter nennt, ber, an 
Macht der Empfindung und Phantafie Leffing bei weiten überlegen, es bod) 
nicht über eine jugendliche Unreife hinaus brachte, einen um wie viel größeren 
Dichter wird man Leffing nennen müffer, ber mit männlicher Reife feine 
Gaben zu Rathe hielt, und in ber höchſten Kunftgattung ewige Meiftertverfe 
erſchuf. Schon die Arbeit des Geftalten bildenden Dichters wirb immer höher 
anzuſchlagen fein, als bie des bloß empfindenden, um wie viel mehr die vollen- 
deten Refultatel Und fo, mag Leffing felbft immerhin gegen feinen Dich: 
terberuf zeugen, feine Werke ftehen auf gegen fein Zeugniß, und fprechen für 
feine poetiſche Größe und Bedeutung. 

Allein auch Leffings Talent hatte eine Reihe von Entwidlungsftadien 
zu durchlaufen. Als er feine erften Luftfpiele ſchrieb, war er noch fehr jung, 
fein frühftes „ber junge Gelehrte,“ das er fogar auf ber Schule ſchon 
entworfen, wurde in Leipzig aufgeführt, als er fein achtzehntes Lebensjahr 
eben vollendet hatte. Aus bemfelben Jahre (1747) ſtammt „Damon ober 
die wahre Freundſchaft,“ dann folgte ber „Mifogyn“ (1748), bie 
„Juden,“ ber „Sreigeift“ (1749), der „Schatz“ (1750), Mit allen bie 
fen Stüden fteht er noch auf dem Boden der fächflfhen Schule, oder der 
Schule der Frau Gottſched. Franzöſiſcher Charakter und Zuſchnitt find bei- 
behalten, die Scene ift feftftehend, die Handlung auf 24 Stunden eingefhräntt, 
der Inhalt entbehrt noch eines tieferen Intereſſe. Die Moral ſtellt fih noch 
breit in den Vordergrund. So wird im jungen Gelehrten der Stolz auf 
angehäufte Kenntniffe lächerlich gemacht, im Damon bie heuchlerifche Freund: 
ſchaft, in ber alten -Jungfer die Heirathsſucht, im Mifogun die Weiberfeind⸗ 
ſchaft dargeftellt und verfpottet, während der Dichter in den Juden Partei 
ergreift für eine Nation, bie damals das allgemeine Vorurtheil noch gegen 
fih hatte. Ueberall zeigt fih in dieſen Stüden eine nach bergebraditer 
Schablone entworfne Eharakteriftit, alles. verräth ben franzöfifchen Urfprung, 
bis auf die Namen der Figuren: biefe Leander, Oronte, Damis, Valer, zwi: 
[hen welchen ſich durch alle Stüde das fchnippifche Kammermädden Liſette 
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bewegt. — Troß biefes Beittolorit und Aufgehens im fonventionellen Styf. 
zeigt fich aber doch ein aufmerffames Studium der alten Luftfpieldichter, 
vorwiegend bes Plautus, fo wie eine rege Beobachtung bes Lebens, die fi 
in manchem fehr bemerfenswerthen Zuge bekundet. Durchaus über ihrer 
Zeit aber fteht bereits der Dialog dieſer Stüde. Hier hat fi Leſſing das 
was die franzöfifhen Vorbilder Schäßenswerthes aufzumweifen Hatten, trefflich 
zu nuße gemacht, und es feinem Talent anbequemt. Lebenbig und geiftreid, 
oft wißig, bewegt fi) Rebe und Gegenrebe, die hier ſchon ganz in den eigent- 
lich Leſſing'ſchen Styl einlentt. 

Der Charakter dieſes dramatiſchen Redeſtyls, von ben erſten Anfangen 
bis hinauf zum Nathan, beruht auf der dialogiſchen Behandlung von Kritik 
und Antikritik. Jede Aeußerung, ja faſt jedes Wort, wird von dem 
Nächſtredenden aufgegriffen, raſch beurtheilt, und mit kecker Wendung zurück 
geworfen; der Erſte nimmt es auf, ſondirt bie Wendung kritiſch, und giebt 
fie in witziger Faſſung, oft übermüthig paradox, oft als ſcharf herausfordernde 
oder überführende Gegenfrage, oft in ſentenziöſer Form wieder. So iſt jeder 
Redende, im Scherz wie im Ernſt, der geiſtvoll reflektirende Widerpart des 
Andern, und der Dichter ſpielt auf Schritt und Tritt den Selbſtkritiker. Er 
läßt ſich kein Wort durchgehen, das nicht logiſch und charakteriſtiſch treffend 
an die Stelle paßt. Er ſucht zuweilen ſcheinbar auf Umwegen nad) dem be 
zeichnenden Ausdruck, um endlich, nachdem er ben Gedanken fpielend eine 
Reihe von Entwidlelungen bat durchlaufen Iaffen, nur um fo präcifer mit 


ihm einzugreifen. Man athmet gleichfam eine ätherflare Höhenluft des Ver⸗ 


ftandes im Leffing’fhen Drama, die das Bedürfniß nad Inrifcher Wärme 
ober blühenderer Sprache gar nit auffommen läßt. Er verfteht diefe 
Sprache auch zu fpredhen, er weiß innige, warme Gemüthstöne (hauptſächlich 
im Nathan) anzufchlagen, ja fogar ber Leidenfchaft (Orfina) Sprache zu 
verleihen, aber er hütet fi, feine Charaktere auf eine folde Sprade Hin 
anzulegen. Er wußte, welches Maaß im Ausdruck innerlicher Ergriffenheit 
er, feiner Naturanlage nah, nicht zu überfchreiten habe, und ging darum 
mit um fo weiferer Sparſamkeit zu Wege. In jener abgeflärten Region 
des Gedankens, in ber fein Dialog uns zu erhalten weiß, ift dann ein ein 
ziger anflingender Gemüthston meift von um fo ergreifenderer Wirkung. 
Wenn Lelfing feinen Ausſpruch, daß er der Kritit Alles verbante, hierauf 
bezieht, fo bat er Recht, denn nie ift ein Dichter in ber Verwendung feiner 
Gaben mit kritifcherem Maaß verfahren. 

Fünf Jahre hatte Leffing feit bem lebten feiner Luftfpiele, dem Schaf, 
einer freien Bearbeitung nad dem Plautus, von ber dramatifchen Produktion 
gefeiert. Aber nicht vom Stubium bes Dramas. Inzwiſchen ging eine be⸗ 
deutungsvolle Wandlung in ihm vor, die ihren Abichluß erhielt durch die 
Bekanntſchaft mit dem englifchen Theater. Innerlich war er bereits dahin 
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gelangt, die franzöſiſche Form Gottſched'ſchen Zuſchnitts zu verwerfen, als 
eine aufgedrungene Feſſel, als ein fremdes Kunftproduft, das, wie es dem . 
germanifchen Boden nicht entwachfen, auch hier Feine Wurzeln fchlagen Fünne, 
und feine Eriftenz nur einer Tonventionellen Gewaltherrihaft zu verbanfen 
babe. Er mußte mit ber franzöfifhen Tragödie brechen, jemehr er zu ber 
Veberzeugung Fam, daß nur auf Natur, Wahrheit und nationalen Elementen 
ein beutfches Drama gebaut werden könne. Das Studium der englifchen 
Literatur bejtärkte ihn darin. Hier hatte die franzöfifhe Kunftform nur ge⸗ 
ringen Eingang gefunden, Das Theater folgte nationalen Geſetzen. Römifche 
und orientaliihe Fürften waren felten die Helden der Bühne, das Drama 
entnahm feine Stoffe neben der Geſchichte des Landes, auch allen übrigen 
Gebieten des nationalen Lebens. Die bürgerliche Tragödie hatte fich hier bereits 
auf dem Theater befeftigt. Von biefem Punkte aus leitete Leſſing bie Re⸗ 
form des Dramas in Deutichland, und feine Miß Sara Sampfon war 
ber erſte Schritt dazu. Den Stoff dafür entnahm er einer Epifode aus mis Cara 
dem vielgelefenen fentimentalen Roman „Clariffa* von Richardſon, fo wie on 
er fi) zum Theil auch an ein Schaufpiel des George Grillo, „der Kaufmann 
von London,“ anlehnte. 

Schon in der Form ſeiner Miß Sara Sampſon brach Leſſing die Brücke 
zur franzöſiſchen Tragödie hinter ſich ab. Zum erſtenmal erſchien hier ein 
Trauerſpiel in Proſa geſchrieben, mit wechſelnder Scene, und einer Handlung, 
wie man ſie ſo belebt noch nicht geſehen hatte. Vor Allem aber war der 
Stoff und ſeine innerliche Vertiefung neu und überraſchend auf der deutſchen 
Bühne. Die Familie, der Mittelpunkt des bürgerlichen Lebens, war als 
Grundidee auch in den Mittelpunkt der bürgerlichen Tragödie geſtellt. Die 
‚Heldin derſelben läßt ſich durch einen glänzend begabten Wüftling aus dem - 
Schaoße ihrer Familie entführen. Sie hofft ihre Schuld durch die kirchliche _ 
Weihe wenigſtens äußerlich zu fühnen, während er felbft weder eine beftimmte 
Abficht hat, noch auch in der Lage ift, fi mit ihr zu verheirathen. Zudem 
binden ihn ernfte Pflichten. Eine Nebenbuhlerin der Heldin tritt mit älteren 
Rechten auf, die wilde leidenſchaftliche Marwood, und ſucht durch ihr Kind 
ben Verführer wieder zu gewinnen. Inzwiſchen ift Sara's Vater den Ent: 
flohenen nachgereist, bie Liebe zu ber unglüdlihen Tochter ftimmt ihn zur 
Berzeihung. Allein er Tann fie nur noch einer Sterbenben bringen, benn Sara 
findet den Tob burdy Gift, welches die Nebenbublerin ihr beigebracht hat. 
Der Konflift beruht auf dem Zerreißen der Familtenbande, der moraliſche 
Accent auf dem Familiengefühl, deffen Verlegung nad) allen Seiten bin tif 
einſchneidet. Freilih, tragifh im höchſten Sinne ift dies Familiendrama 
nicht. Anftatt jenes hohen tragiihen Schickſals, „weldhes den Menden er: 
hebt, wenn es ben Menfchenggermalmt,” zeigt e8 ein Gewebe von Schuld 
in eng gezognen bürgerlichen Grenzen, ein profaifches Schidfal ohne innere 
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Erhebung. Aber es war immer ein Gewebe menſchlicher Schuld, das durch 
die Betonung der Familie einen ſittlich tieferen Inhalt erhielt. Vor Allem 
zeigte es, im Gegenſatz zur franzöſiſchen Tragödie, ein Abbild wirklicher oder 
möglicher Verhältniſſe der Gegenwart, ein Abbild des Lebens, das Jedem 
verſtändlich war. Er ließ die Sprache der Empfindſamkeit, die Allen geläu⸗ 
fige und beliebte, anklingen, ohne ſich von Natur und Wahrheit zu entfernen, 
brachte Rührung und ſetzte heftige Leidenſchaft in Bewegung. Kam das Stüd 
ſo den inneren Bedürfniſſen der Zeit entgegen, ſo wirkte es nicht minder be⸗ 
deutend durch die nationale Färbung. Denn waren auch die Namen engliſch, 
die Grundzüge der Handlung, der ganzen Denkungsart und Empfindungs⸗ 
weiſe, vorwiegend in Bezug auf die Familie, konnten ebenſo deutſchem Cha⸗ 
rakter und Verhältniſſen entwachſen. 

Miß Sara’ Sampſon iſt jetzt ein vergeſſenes Trauerſpiel, es gehört bei 
ſeinen Mängeln der Kompoſition, der Weitſchweifigkeit der Entwicklung und 
Sprache, nicht unter die Meiſterwerke Leſſings. Selbſt die durchgeführte 
Charakteriſtik, ſelbſt die Leidenſchaft einer Marwood, könnte es heut auf keine 
Bühne zurückbringen. Dennoch iſt dies Stück für die Fortbildung des deut: 
Ihen Dramas von ber größten Bedeutung. 8 verfebte dem fteifen Aleran: 
drinerfchritt der franzöfiihen Tragödie bei uns ben erften gefährlichen Stoß, 


und brad einem nationaleren auf Natur und Wahrheit beruhenden Drama 


erfolgreih Bahn. Natur und Wahrheit waren es, bie Leffing befonders im 
Auge Hatte, wenn er bald auch Diderots franzöfifche Rührſtücke begünftigte, 
Mochten immer etwas mehr Thränen vergoflen werben, als nöthig war, ober 
als er mit zu weinen beabfichtigte, wenn fie nur durch eine menfchlich tiefere 
und wahre Empfindung hervorgerufen wurden. Jemehr das rein Menfchlidhe 
im Drama in Anfprud genommen warb, deito weniger Tonnte das hohle 
Pathos der franzöfifhen Tragödie noch wirken. 

Das nächſte Stüd Leſſings war Philotas. Er fehrieb es in Berlin 
im Jahr 1759, als bie patriotifhe Lyrik feiner Freunde Gleim und Ramler 


- eben ihre Friegerifchen Feſtklänge anftimmte. Er felbit hatte in den Literatur: 


briefen auf eine der lebendigen Gegenwart erwachfenbe, volksthümliche Poefie 
gebrungen, er konnte die neue Richtung daher Iebhaft begrüßen. Inzwiſchen war 
er in feinen dramatiſchen Studien barauf verfallen, den Verſuch einer Tragödie 


. zu madıen, bie ohne alle Verwidlung, ſich nur auf das Allernothwendigſte der 


Handlung befhränfen follte. Um ihr jebodh einen tieferen Inhalt und zugleich 
eine direfte Beziehung zur Gegenwart zu geben, nahm er den Opfertob für 
das Vaterland darin zum Stoff. Man kann in der That kaum eine verein- 
fachtere Handlung darftellen. Philotas, ein junger Königsjohn, ift Kriege: 
gefomgener eines andern Königs, deflen Sohn wiederum von dem Vater bes 
Philotas in der Schlacht gefangen worden % Die Auswechſelung ber bei- 
den Sünglinge fol ftattfinden, allein Philotas töbtet ſich jelbft, um feinem 
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Vater drüdende Bedingungen zu erfparen, und ben Sieg, wie bie Bortheile 
beffelben, deſto gewiffer auf die Seite feines DBaterlandes zu bringen. Dies 
der ganze „Inhalt ber einaktigen Tragödie. Und dennoch ſchlingt fich bie 
Handlung aus verfchiednen Motiven zufammen, und find die Charaktere der 
vier Perſonen mit Meifterzügen entwidelt. Es ift ein Kabinetftüd drama⸗ 
tifher Kompoſitionskunſt und Charafteriftik, bei der äußerften Selbftbefchrän- 
fung. Die Sprade fteht im Philotas bereits auf der Höhe des Leſſing⸗ 
[hen Dialogs. | 

Aus berfelben Zeit ſtammt das Fragment einer bramatijchen Bearbeitung 
der Fauftfage. Schon im Jahre 1753 Hatte Leffing in Berlin in ber 
Bretterbude der Schuch'ſchen Truppe ein altes Volksſchauſpiel vom Doktor 
Fauft aufführen fehen, umd ſich zu einer Bearbeitung angeregt gefühlt, in 
welcher er ber alten Teufelsſage getreu blieb. Das Fragment diefer Faffung, 
worin fieben Tenfel über ihre Schnelligkeit ausgefragt werben, ift ber einzige 
Meberreft davon. Eine fpätere Bearbeitung des Fauſt, die mit dem Philotas 
in daffelbe Jahr zufammenfällt, und dem Stoff, wie e8 heißt, eine modernere 
Faffung ohne den Teufelsipuf der alten Sage gab, jcheint dem Abſchluß nahe 
gefommen zu fein, da Leſſing in Briefen fhon von einer Aufführung ſprach. 
Dod wurde aud fie nicht zu Ende gebradt. Die Handfchrift ging jpäter 
fpurlos verloren, fo dag von einer Arbeit, die Leffing fo viel und fo lange 
Jahre befchäftigte, nur jene Fragmente des erjten Entwurfes übrig geblieben 
find. Einen Einblid in feine Intentionen gewähren fie nicht mehr. 

Hatte Leſſing im Philotas die Vaterlandsliebe verherrlidt, fo war das 
doch mehr zu Gunften eines dramatifhen Erperimentes geſchehen. Der Ieb: 
bafter auftauchende Gedanke feiner nächſten Umgebungen hatte ſich ihm als 
nächſter Inhalt dargeboten. Allein jene Forderung, bie er felbjt ftellte, den 
nationalen Inhalt der Gegenwart im Drama zu verlörpern, erfüllte der 
Philotas noch nicht. Vieleicht geftalteten fich in feinem Geifte um diefe Zeit 
fhon die Grundzüge zu Minna von Barnhelm, einem Luftipiel, welches 
jene Forderung durchaus erfüllen follte Die Studien dazu machte er freis 
fich erft in den nächiten Jahren in Breslau, wo er als Gouvernements: 
fefretär Gelegenheit hatte, das bewegte Kriegsleben ber Zeit nach allen Seiten 


bin kennen zu lernen. Intereſſanter mochte fid) dies für ben Beobachter noch 


nad) dem Hubertsburger Frieden geftalten, der ben fiebenjährigen Krieg been: 
bete. Die Wunden, die der Krieg gefchlagen, wurden nun nicht mehr von 
Sieges:, Schlaht: und Marſchberichten verdedt, ſondern traten offen zu 
Tage, das Intereſſe knüpfte fih nit mehr an die nächſte Großthat der 
Fürften und Feldherrn, fondern fah in die Zukunft, in bie Gegenwart und 
nächfte Umgebung, wo Hundert ungelöste Fragen die Aufmerkſamkeit in An: 
fprudd nahmen. Was der Krieg Haotijch verwirrt hatte, follte die bürger: 


Sauſt. 
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liche Ordnung wieder herſtellen, und der Einzelne ſah ſich trotz ſeiner Ver⸗ 
dienſte nicht ſelten zum Opfer des allgemeinen Wohls auserſehen. 

Hier beſchloß Leſſing zunächſt anzuknüpfen. Allein ſeine Abſichten gingen 
von umfaſſenderen Geſichtspunkten aus. Jene patriotiſche Begeiſterung der 
Berliner Freunde, beſonders das rabbiate Preußenthum in Gleims Grena⸗ 
dierliedern, war zu einem Uebermaaß gelangt, das Leſſing als verderblich 
erkennen mußte. Denn immer mehr ſangen jene ſich in ein beſchränktes 
Preußenthum hinein, in welchem ſie vergaßen, daß für ihre Siege andre 
deutſche Stämme (wie Sachſen) gelitten und geblutet, in einen unedlen 
Uebermuth, der den Feind (beſonders Oeſterreich) anſtatt ſeine Tapferkeit 
anzuerkennen, ſchmähte und tief herab ſetzte, und fo Verſtimmung und Zwie- 
tracht in Deutſchland nährte. War eg doch nad dem Friedensfchluß eher 
gerathen verſöhnlich, als von Neuem auſſtachelnd zu ſingen. Denn Leſſings 
nationales Bewußtſein war fein ſpezifiſch preußiſches oder ſächſiſches, obgleich 
er in Leipzig wegen feiner Bewunderung für den König von Preußen ange 
feindet wurde, und fih in Berlin mußte tadeln laffen, baß er das unglück⸗ 
liche Sadfen in Schub nahm — Leffing hatte ein deutfches National 
beroußtfein im Sinne, auf deſſen einheitlihe Kräftigung er drang. Eine 
Verſöhnung ber inneren Verſtimmung, nachdem der Krieg beigelegt mar, er: 
ſchien ihm daher hierfür als das erfte Erforbernig. Und eine foldhe Verſöh⸗ 
nung follte feine Minna von Barnhelm veranfchauliden. 

Es handelt fi, wie Jeder meiß, in der Minna von Barnhelm nicht 
mehr um den Frieden zwiſchen gekrönten Häuptern, noch auch um große 
hiſtoriſche Ereigniffe der Gegenwart. Diefe find nur ber Hintergrund, bie 
Folie, von ber ſich eine Gefchichte des Privatlebens abhebt, doch fo, daß biefe 
aufs Engfte mit den öffentlihen Verhältnifien verwachſen ift, und ohne die⸗ 
felben nicht gebacht werden könnte. So einzig in ihrer Art wächst die Hand⸗ 
lung aus dem Hiftorifhen Boden heraus, daß man faum mehr von einem 
Zeitlolorit ſprechen, daß man fie ein ins Privatleben übertragnes Stüd Zeit: 
gefhichte nennen kann. Bon ſolchen verabſchiedeten Offizieren, wie ber brave 
Tellheim, gab e8 Hunderte, und wenn nicht allen ihre Verdienfte zur Ans 
Plage verkehrt wurden, fo fahen fie ſich doch broblos, und wenn fie gar ver: 
wundet und verftümmelt waren, dem Elend preisgegeben. Auch jener Offi⸗ 
zierömittwen, wie bie „Dame in Trauer,“ fanden ſich in allen Städten genug; 
ein troftlofes Gefolge ber Siegesthaten. Konnte es ſchon als eine große 
Kühnheit gelten, eine ſtumm anklägerifche Geſtalt, wie den Tellheim, in bie 
Mitte des Dramas zu ftellen, fo war bie Figur des Induſtrieritters Riccaut 
noch Fühner gegriffen. Für Friedrich IL. war fie eine bittre Mahnung, denn 
von dergleichen franzöfifhen Vagabunden ber Geſellſchaft wimmelte e8, bei 
ber Vorliebe des Königs für franzöfifhes Weſen, in Berlin, während das 
Bolt die ſchofele Geſinnung dieſer Riccauts nur zu gut Fannte, und bie 


Leſſing. 183 


Schlacht bei Roßbach ſegnete, die den Uebermuth der Franzoſen gebrochen 
Hatte. Bon der preußiſchen Regierung wurde freilich das allgemeine Ent: 
züden über diefe Zeitporträts nicht getheilt. Denn ‚wie wenig tendenziös, 
wie gemilbert, und wie dem Zwed des Dramas untergeordnet, die Geftalten 
eines Tellheim und Riccaut auch gehalten waren, das Stüd durfte in Preu⸗ 
Ben lange nicht aufgeführt werden. „Alle Einwendungen gegen bie Auffüh: 
zung, erzählt Leſſings Bruder, liefen dahin aus, man könne zwar über Gott 
raifonniren und dogmatifiren, aber nicht über Regierung und Polizei.” Kiberaler 
war man in Wien, wo das Stüd fehr bald nad) feinem Erſcheinen darge⸗ 
ſtellt wurde. 

Aber nicht nur als Zeitporträts, auch als dramatifche Charaktere find 
die Geftalten bes Stüdes pollendet. Und wie geiftreih ift ihre Gruppirung, 
die Vertheilung von Licht und Schatten! Das politifhe Verhältniß von 
Sieger und Befiegten hat ſich umgekehrt. Minna von Barnhelm, das reiche 
ſächſiſche Yräulein, die Nepräfentantin des unterlegnen deutſchen Volksſtam⸗ 
mes, ift jet mit ihrer Franziska die unternehmende Partei, die heiter, lie- 
benswürdig und von rafhem Entſchluß befeelt, dem Manne ihrer Wahl 
nadeilt. Eine edle That des preußiichen Offizier, der als Feind nad) Sad: 
jen fam, gewann ihre Achtung und zog fie zu ihm bin, noch ehe fie ihn 
gejehen hatte. Tellheim follte in einem armen ſächſiſchen Kreiſe Kriegskon⸗ 
tribution erheben; da aber die Stände die Summe nicht aufbringen konnten, 
ohne das Land zu Grunde zu richten, ſchoß Tellheim ihnen ba8 Gelb aus 
eignen Mitteln vor. Diefe edle Gefinnung des Feindes Tief Minna nit 
ruhen, bis fie ihn ſelbſt kennen gelernt hatte. Als fie ihn geſehen, befchloß 
fie ihn zu gewinnen, und balb war fie feine Verlobte. Jetzt bei Beendigung 
des Kriegs hört fie von feiner undung, feiner Abdanfung, von dem 
Verdacht, der auf ihm Iaftet, dager fich von ben Ständen habe beſtechen 
laſſen; fie kennt die Ehrenhaftigkeit, aber auch die Peinlichkeit feines Cha⸗ 
rafter8; fie hat feit Monaten keinen Brief von ihm — kann fie zögern, ihm 
nad) zu eilen? Sie will über den Sieger jebt Siegerin werben. — Unb wie 
fteßt e8 um Xellbeim, den Vertreter ber fiegreichen preußifchen Armee? Er 
ift mürrifch, gebeugt, an feiner Ehre gekränkt, mit aU feinen Verdienften aus 
einer Laufbahn veritoßen, an die fich feine Lebenshoffnungen Mmüpften. Kein 
Siegesgefühl belebt ihn, er hat nur das Bewußtſein feiner Ehrenhaftigfeit. 
Diefe aber ift flahlblanf; jeder Hauch, der fie trüben will, geht ihm ins 
innerfte Leben; nur der Gedanke, daß fie getrübt werden könnte, regt ihn 
auf. In feiner männlich ftolzen, aber auch ſelbſtquäleriſchen Gefinnung glaubt 
er nichts empfangen zu bürfen, wo er, ber Krüppel, ber Abgebanfte, der in 
feiner Ehre Gekränkte, nichts zu bieten bat, und fo will. er felbft auf bie 
Geliebte verzichten. Als ſie vorgiebt, als eine Hülfeflebende zu kommen, bie 
non ihrer Familie verftoßen, ihrer Güter beraubt, ihm Alles verbanfen wolle, 
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da flammt fein Lebensmuth auf. Er denkt feiner eignen Tage nicht mehr,. 
Pfliht und Ehre gebieten ihm jedes Opfer für bie, beren Liebe groß genug 
war, ihm alles aufzuopfern. Die Löſung des Irrthums kann ihm endlidy 
nur reine Yreude bringen, und bie Elaftizität feines Weſens kehrt zurüd, ale 
ein Handſchreiben bes Königs ihm volle Genugthuung giebt. 

Ganz die gleiche Umkehr ber früheren Kriegslage zeigt, als heitres Ges 
genftüd, das Verhältniß der Untergebnen. Da ift zuerſt Juſt, ein noch viel 
ärgerer Murrfopf als fein Herr, grob und roh im Betragen, aber gutmüthig, 
brav und anhänglih. Auf der andern Seite Franziska, bie Bertraute ihrer 
Herrin, deren Humgr, felbft wo er kecker wird, fi in graziöfe Form kleidet. 
Zwar dem groben Reitknecht Juſt denkt das feine ſächſiſche Kammermädchen 
nicht nadhzuftellen, aber da ift ein preußifcher Wachtmeifter, auf den es fi 
wohl verlohnt einen Angriff zu machen. Diefer Paul Werner ift ein ganz 
andrer Mann! Praktiſch, eine tüchtige Natur, bed Befites froh, ohne an 
jeinem Befig mit Leib und Leben zu bängen, denn das unfjtäte und wandel: 
bare Kriegsleben hat ihn die Unficherheit deſſelben gelehrt. Er hat ſich's 
nicht verbrießen laffen, brav Beute zu machen, fidy ein Freiſchulzengütchen zu 
faufen, und mit dem Beginn des Friedens auch die Arbeit des Friedens friſch 
anzugreifen. Das Glück kommt ihm über Erwarten, er hat, wo er geht und 
fteht, mit gefüllten Gelbfäden zu hantieren; aber mit Freuden will er Alles 
für feinen Major hingeben, und kahl, wie er e8 begonnen, das Kriegsleben 
don vorn anfangen. Schwerfällig ift er nur ba, wo es anftatt zu handeln, 
gilt, aus dem Gemüth zu reden. Er wird das Wort nicht leicht finden, 
und Franzisfa muß endlich mit der Frage herausplagen: „Herr Wachtmeifter, 
brauchen Sie feine Frau Wachlmeifterin ?“ Seine Marotte, in Perfien Kriegs: 
dienfte zu nehmen, wird fie ihm ja wol ausreden. So ift bie Verföhnung 
ber Nationalitäten mit leifer Hand DB... und forgfältig jedes Bittre 
gemildert oder vermieden, was ber Krieg etwa zurüd-, oder noch zu löſen 
übrig gelafjen. 

Diefen durchgehend als edel gehaltnen Charakteren ftehen nun bie beiben 
fpekulirenden Charaktere weniger noblen Schlages entgegen, ber Wirth und 
Riccaut. Der erftere, gewiß eine ganz treue Zeitfigur, ift in feinem at: 
tungscharakter trefflich gehalten, für die Handlung jedbod mehr Mittel zur 
Entwidlung ber Uebrigen. Ganz epiſodiſch ift die Geftalt des Riccaut, aber 
vollendet in ihrer Art, notbwendig für den hiſtoriſchen Hintergrund, von 
höchſter Bedeutung für die vollsthümliche Tendenz. Wenn es denn do im 
nationalen Sinne etwas zu haſſen geben folle, fo ſei e8 das Fremde, Anti⸗ 
nationale, das, durch die Nachahmung ber Höfe herbeigelodt, ſich Verderben 
bringenb über das ganze beutjche Xeben verbreitet babe; fo jeien e& vor Allem 
bie Franzoſen, deren Spradhe, Geſchmack, Sittenlofigkeit, die deutſche Ent: 
widlung zurüdhalte, erdrüde und vernichte. Wenn Leffing in der Geftalt 
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bes Riccaut einen franzoͤſiſchen Glücksritter hinſtellte, wie Jedermann ſie 
kennen gelernt hatte, wenn er ihn in ſeiner ganzen Lächerlichkeit und Eitel⸗ 
keit zeichnete, fo mochte dies Conterfei der Wirklichkeit, die hoͤhniſche Freude 
des Publikums erregen; aber wenn er zugleich den Betrüger darſtellt, dem 
die deutſche Gutmüthigkeit arglos entgegen kommt, und der ſich frech und ge⸗ 
mein feiner Ueberlegenheit rühmt, — dann appellirt Leſſing zugleich an das 
Ehrgefühl der Nation. Damit mahnte er ſie an eine Schuld, die ſie durch 
Selbſtbewußtſein und inneren Widerſtand zu tilgen habe, und bie nur dann 
ganz getilgt werden köͤnne, wenn man fi über alle Eleinliche deutſche 
Stammeszwietracht erhebe. 


Alle die angeführten Vorzüge wiegen bie. geringen Ausftellungen, bie 


man etwa an bie Kompofition machen könnte, vollflommen auf. Laut Göthe 
bat Leifing „in den zwei erften Aften ein unerreichbares Mufter aufgeftellt, 
wie ein Drama zu erponiren fe” — dagegen tritt am Schluffe des zweiten 
Altes ein Bruch in die Entwidelung, ber die Haupthandlung Bis in bie 
Mitte bes vierten Akts faft ganz zum Stillftand bringt. Es fpielen bie 
Scenen zwifchen Franziska und Juſt, wo biefer über bie früheren Diener 
des Major ausgefragt wird; zwiſchen Franziska und dem Wirth, der den 


belauſchten Abſchied des Fräuleins parodirt; zwiſchen Franziska und Paul 


Werner; zwiſchen dieſem und Tellheim, wo über die Geldangelegenheit ver⸗ 


handelt wird; endlich am Schluß des Aktes bereitet Minna die Vertraute 
darauf vor, daß ein Streich geſchehen, alſo die Handlung fortſchreiten ſolle. 
Dies geſchieht aber auch am Anfang des vierten Aktes noch nicht, ſondern 
bie Epiſode mit Riccaut drängt ſich ein, ſelbſt die große Scene zwiſchen 
Minna und Tellheim lavirt noch hin und her. Dann erſt wird in der kleinen 
Scene zwiſchen Tellheim und Franziska der nächſte bedeutende Schritt ge⸗ 
than. Aber was will das ſagen, gegen die Reihe von Meiſterzügen, die 
trotz dieſes ſcheinbaren Stillſtandes entwickelt worden ſind! Und wie Vieles 
wird dabei für die erſten wie für die letzten Akte motivirt und individualiſirt! 
Man könnte zu der Meinung kommen, Leſſing habe abſichtlich einen drama⸗ 
turgiſchen Verſtoß gemacht — denn entgehen konnte er ihm ſelbſt doch am 
allerwenigſten — um deſto mehr Vorzüge und Glanzpunkte hervortreten 
zu laſſen. Und ſo hat er in der Minna von Barnhelm ein Werk hinter⸗ 
laſſen ein unerreichtes Muſter alles deſſen, was das deutſche Luſtſpiel 
leiſten ſoll. — 

Zwiſchen der Vollendung der Minna von Barnhelm und dem nächſten 
Stücke Leſſings, der Emilia Galotti (1772), liegt ein Zeitraum von 
fünf Jahren. Mittlerweile hatte er in Hamburg ſeine Dramaturgie ge⸗ 
ſchrieben, und damit der deutſchen Literatur ein Geſetzbuch des dramatiſchen 
Schaffens gegeben. Zeigte er ſich darin als den Schöpfer dramaturgiſcher 
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Kritik, fo follte feine nächſte dichterifche Produktion ihn als Meifter im Be 
reich der Tragödie zeigen. 

Gleichwohl liegen die Anfänge zu Emilia Galotti ſchon in einer früheren 
Zeit. Schon im Jahr 1757, alfo fünfzehn Jahre vorher, fahen wir ihn in 
Leipzig mit dem Entwurf einer Tragödie Virginia befhäftigt, von ber 
nur noch ein’ kurzes Fragment übrig if. Allein er legte den antiken Stoff 
als ſolchen bei Seite und behielt nur den Kern ber Fabel bei, das Geſchick 
einer Tochter, die um der Schande zu entgehen, den Tod von ihrem Bater 
empfängt. Die oft aufgewworfene Frage, ob die Anwendung einer folden . 
Fabel auf das moderne Leben gerechtfertigt fei, gehört zu fehr in das Gebiet 
der Aeſthetik, als daß fie uns hier eingehender befchäftigen könnte. Weber: 
dies wird in ſolchen Fragen, die mehr durch den Konflilt des modernen 
Gefühle mit der Thatſache angeregt werden, auch die Kritik in eine gewiſſe 
Gefühlskritik auslaufen, die dann bei Jedem eine andere if. Die moralifche 
Möglichkeit wird man aud ohne dieſen Geſichtspunkt zugeben müflen, und 
wie -Leffing die Verhältnifje und Charaktere Hingeftellt Hat, wird gegen bie 
dramatiſche Nothwendigkeit eines ſolchen Ausgangs Fein Zweifel zu erheben 
fein. Doch wir haben es hier mit der unzmweifelbaren Bedeutung des Stüdes 
für die Literatur zu thun. 

Die Handlung in der Emilia Galotti fpielt an einem Meinen italienis 
ſchen Hofe. Damit verläßt Leffing bier ben nationalen Boden, allein, wie 
in der Miß Sara Sampfon, nur fcheinbar. Die ttalienifhen Namen und 
fonft ein paar Züge (mie das Banditenwejen) find nur eine Maske, unter 
ber er ber Nation manche Fingerzeige um fo ficherer geben konnte. Kleine 
Höfe mit verwahrloster Sittlichfeit gab e8 auch in Deutfchland, und unter 
ben Charakteren ift nicht ein einziger, ber einen durchaus italienifhen Typus 
repräfentirte. Leffing fehte dem Dramatiker keineswegs, am wenigften dem 
Tragddiendichter fo enge Grenzen, daß er ihn ftofflih rein an nationale 
Borgänge hätte binden mögen. Er wollte, im Gegenſatz zum franzöfilchen 
Drama, welches das Intereſſe an die entlegenften Ereigniffe und Anſchauungen 
tnüpfte, er wollte, daß das deutſche Drama einen nationalen Inhalt, ein Abbild 
moberner Zeit vergegenwärtige. Unb biefe Forderungen erfüllt er in der 
Emilia Oalotti. Bei Feiner andern modernen Nation ift das fittlihe Be 
wußtfein fo tief im nationalen Wefen begründet, als bei den Germanen, der 
Sieg der Sittlichfeit über die Unfittlichkeit ift alfo Hier ſchon ein nationaler 
Inhalt. Noch mehr wurde er e8 durch die Anwendung auf bie Gegenwart. 
Es Tann durch nichts bewiefen werben, daß Leffing in ber Emilia fi vor⸗ 
wiegenb tenbenzids gegen bie Höfe babe wenden wollen, allein zur Kompo⸗ 
fition feines Stüdes gehörte das Getriebe eines Lafterhaften Hofes, und nad) 
den Vorbildern brauchte er nicht lange zu ſuchen. Konnte er doch an heuch⸗ 
lerifcher Kunftliebe, Favoriten⸗ und Intrigantenwirthſchaft manch Guaftalla 
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in nächſter Nähe finden. Es war eine große von ber Zeit angeſtaunte und 
bemunderte Kühnheit, einen foldhen Hof nach der Natur zu zeichnen. fort: 
an war ber Nimbus zerriffen, ber das öffentliche Urtheil ſcheu zurückgehalten, 
der im Drama bisher jedes gefrönte Haupt in eine Glorie der Tugend ein- 
gehüllt Hatte. Wie fehr man biefe That als eine unendlich bedeutende er: 
kannte, beweist noch Göthe's Ausſpruch: „Den entſcheidendſten Schritt gegen 
die Großen that Leſſing in der Emilia Galotti, wo die Leidenſchaften 
und ränkevollen Verhältniſſe der höheren Regionen ſchneidend und Bitter ge⸗ 
ſchildert worben find.“ 

Was aber im rein bramatifchen Sinne noch höher angefchlagen werben . 
muß, tft bie Entfaltung ber Innerlichkeit in biefem Stüde. Schon oben 
ift bemerkt worben, daß das Element der Leidenfchaft bei Leffing dem bes 
Berftandes untergeordnet war. Vergleicht man ihre Sprache bei ihm mit 
dem Ausdrud des Leidenſchaftlichen bei Göthe oder Schiller, fo erſcheint fie 
allerdings beinahe Kalt und rein verftandesmäßig, weil fie nicht in gewaltigem 
Strome bervorbridt, fondern mehr in vereinzelten, immer vom Gedanken 
aufgebaltenen Quellen bervorbringt. Und dennod war grade er bazu berufen, 
feine Zeitgenoffen die Sprache der Leidenfchaft im Drama zuerft vernehmen 
zu laſſen. 

Denn welchen Grad innerlidher Erregung hatte man benn bisher auf 
der Bühne gehört? Nur ben, weldhen ber Regelzwang bes franzöfifchen 
Styls geftattete, nur das Pathos Heroifher Empfindungen. An großen, 
bochtönenden Worten, an ausgiebigen Klagen hatte es nicht gefehlt, aber 
felhft bei dem ausgebehnteften Suchen hatte man jenen Ton bes rein Menſch⸗ 
lichen nicht gefunden, der ergreifend das Gemüth durchzuckt, fowie er nur 
anflingt. Leifing wußte ihn zu treffen, ungeſucht, in der unfcheinbarften 
Weife, aber mit ganzer Sicherheit und Wahrheit. Mit wenigen Zügen, oft 
mit einem einzigen Worte, eröffnet er ben Einblid in ben Seelenzuftand 
feiner Charaktere, er macht, daß man an die dämoniſche Gewalt des Vulfans 
glaubt, auch ohne daß man den vollen Flammenerguß beffelben flieht. Seine 
vollendete Menſchenkenntniß ftellt nicht nur feſt ausgeprägte Charaktere Hin, 
fondern entwickelt diefelben pſychologiſch vor uns durch alle Grabe innerlicher 
Situationen, und wenn er den Ausdrud für dieſe Enapp und ſparſam gibt, 
fo läßt er andeutungsweife um fo mehr zwifchen den Zeilen leſen. Yinger: 
zeige genug für den Schaufpieler, fo ſcharf er immer die Umriſſe der Cha: 
raktere gezogen findet, ber innerlihen Ergründung berfelben nachzugehen. 

Und wie bewunderungswürdig ift bie Mannigfaltigkeit biefer Charaktere! 
Kein einziger tft nebenfächlich behandelt, auch die Nebenfiguren find mit 
gleich ausgeprägten Zügen bedacht, wie die Hauptgeftalten. In jeder athmet 
ein individuelles Leben: in dem Prinzen, der zu ben Ränken eines Günfts 
lings feine Zuflugt nimmt, bis zu dem letzten Diener, der fih zum Mit- 
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ſchuldigen und Werkzeug von Banbiten gemacht hat. — Die Sinnlichkeit 
ift e8, die diefen Prinzen von uaftalla beherrfcht, nicht bie Leidenfchaft, zu 
ber e8 feiner ſchwachen, jedem Eindruck nachgebenden Natur an innerer Größe 
fehlt. Er hätte unter einer befieren Leitung ein befjerer Fürft und Menſch 
werben können, aber in ben Händen von liebedienerifchen Schmeidhlern jollte 
gerade die gefährlichſte Seite feiner Natur ſich berausfehren und fein befferes 
Selbft untergraben. Nicht gewohnt, irgendwo auf Widerftand zu floßen, 
opfert er feinen Trieben die Staatsgefhäfte, Geſetz, Recht und Sitte. Er 
wird, felbft bei einer Erfenntnif feiner Schuld, felbft nachdem er doppelte 
Blutſchuld auf fi gelaben, nicht gebeflert werben, denn felbjt in diefer Er⸗ 
kenntniß zeigt er eine völlige Verwirrung fittlicher Begriffe. 

Ueber diefe ift Marinelli nun vollends ganz hinweg. Bon Natur nicht 
gerade ſchlecht, ift er doch durch das Hofleben dahin gelangt, alle Unter: 
fhiede zwiſchen Gut und Böfe als illuſoriſch zu betrachten, und nur bie 
praftifhe Seite ber Dinge ins Auge zu faflen, welche Mittel zum Zweck 
werben kann. Mit den Staatsgefchäften hat er nichts zu thun, er iſt mit 
feinem Dienft nur an bie Perfon des Prinzen gefnüpft. Ehrgeiz liegt ihm 
fern, er Tann nicht höher fteigen als er ftebt; und es ift eine gefährliche 
Stellung, fie befteht lediglih in ber Gunft feines Herm. Er kennt bie 
wandelbare Geftnnung deffelben, und muß Alles baran feben, ſich in feiner 
Gunft zu erhalten, denn ohne fie ift er nichts. Darum gilt es, feiner 
Schwäche ftetd entgegen zu Tommen, der Stimmung jedes Moments zu 
folgen, fi ihm nothwendig zu maden. In Augenbliden, wo er dies er⸗ 
reicht zu haben glaubt, beherrſcht er ihn auch wohl, tritt der böfen Laune 
entgegen und jpielt den gefränkten Freund, um ben Prinzen um fo feiter 
, an fi zu ketten. So ift Alles bei ihm Berechnung, und er ſcheut aud) vor 
Verbrechen nicht zurüd. Als der Prinz der furchtbaren Folgen inne wird, 
ale Schuld auf ihn wirft und ihn von fi weist — wird Marinelli da 
in fi gebrochen und vernichtet bavon gehn? Kaum glaublich. Er jpielt 
jest ‚den DBernichteten, denn ber Augenblid verlangt es. Bald, denkt er, 
wirb eine Stunde kommen, bie fi) wieder zu feinen Gunjten mwenbet; und 
fie muß kommen, denn zu fehr find Herr und Diener mit einander verftridt, 
zu fehr wäre e8 zum eigenen Nachtheil bes Prinzen, wenn er feinen geführ- 
lihen Vertrauten preis gäbe. 

Wo aber bleibt die fittlidhe, wo die poetiſche und tragiiche Gerechtigkeit, 
wenn Schuld und Lafter ungeftraft und ungebeffert ausgehen? Sie find 
gerichtet dur ben Triumph der Sittlichkeit. Und jener furdtbare Bater, 
ber die Tochter opfert, um fie zu retten, und ſich ſelbſt dem Geſetz auszu⸗ 
liefern gebt, ift eine Bürgſchaft, daß, was auch immer verfchleiert, vertufcht 
und beigelegt werben mag, ein Richter in dem allgemeinen Bewußtiein fi 
erheben wird. Diefer Odoardo Galotti hat die Natur Tellheims in äußerfter 
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Ausprägung. Das Gefühl der Ehrenhaftigkeit durchdringt ihn ganz, ber 
bloße Gedanke, daß ein Schatten auf die Ehre feines Haufes fallen könnte, 
verfegt ihn in Aufregung. Und als bie wirkliche Gefahr fich zeigt, greift er 
lieber zu dem verzweifelten Mittel, das Glüd feines Haufes zu vernichten, 
ja fein Haus in Trümmer zu ſchlagen, als daß er bie Schande darüber er 
gehen laſſen könnte. 

Etwas von der Energie ſeines Charakters hat die Tochter von ihm ge⸗ 
erbt, aber auch die ſchwächere Natur der Mutter iſt in ihr mächtig. Ohne 
daß ſie es ſelbſt wußte, war die Erſcheinung des Prinzen nicht ganz ohne 
Eindruck auf ſie geblieben. Eine leiſe Ahnung dieſer ſtillen Schuld erwachte 
ſchon in ihr, als der Prinz ſie in der Meſſe angeredet hatte. Die Mutter 
wußte ſie zu beruhigen. Jetzt aber, in dem Augenblick, da ihr Verlobter 
ermordet, da ſie, von den Ihrigen getrennt, ſich den verführeriſchen Schmeichel⸗ 
worten des Prinzen anheim gegeben ſieht, kommt ſie mit Schaudern zum 
ganzen Bewußtſein ihrer Gefahr. Sowie ſie dieſelbe aber erkannt hat, iſt 
ſie zum Aeußerſten entſchloſſen. Selbſt wenn der Prinz ſie entließe, ſoll fie 
heimkehren, des Verlobten beraubt, der Verläumdung ausgeſetzt? Konnte 
man nicht den Verdacht erregen, daß ſie im Einverſtändniß der ſchrecklichen 
That geweſen? An einem Hofe, wo die Marinellis den Leumund machten? 
Genug, daß man ſie eine Stunde lang allein mit dem Prinzen auf ſeinem 
Doſalo gewußt! Das eigene anklägeriſche Bewußtſein und die Erkenntniß 
dieſer ihrer Lage treiben die Tochter Odoardos zu raſchem Entſchluß. Sie 
verlangt den Tod von ihrem Vater, und fühlt im Sterben ſich gerettet. 

Wie bedeutungsvoll iſt es angelegt, daß das Mittel ihres Todes aus 
der Hand ihrer Nebenbuhlerin kommt! Bon der Gräfin Orſina empfängt 
der rathlos verzweifelnde Vater den Dolch, wie fie bergleihen für alle 
Zälle bei fi zu tragen pflegt. Leifings Kunft, mit äußerfter Beſchränkung 
das Größte in fich zu vollenden, hat fi kaum anderswo meifterhafter be 
währt, als in dem Charakter der Orſina. Sie tritt nur Einmal auf, und 
doch ift in dieſer einzigen Scene ihre Geftalt plaftiih und lebendig, ihr’ 
Charakter in allen Zügen klar heraus gearbeitet. Orſina bat den Prinzen 
geliebt; daß fie ihn noch liebe, noch achte, verräth fie nicht. Aber ihr 
Stolz und Ehrgeiz fefleln fie an ihn. Sie, die an dieſem Hofe bisher Alles 
geweien, will ihre Macht nicht fo leicht aus den Händen geben. Dabei ift 
fie niht ohne eine gewiffe Schwärmerei, deren Anklänge in ein reicher und 
tiefer begabtes Gemüth blicken laſſen. ALS fie fi vernachläſſigt, endlich gar 
zurüdgeichoben flieht, ba brängt fih ihr ganzes Wefen in leidbenfchaftlichen 
Haß zufammen, ber Rache begehrt, Mache für die Beleidigung, für Alles, 
was fie geopfert. Kann fie dieſelbe nicht. mit eigener Hand vollführen, fo 
will fie doch demjenigen zu Hülfe kommen, in befien Gemüth fie einen 
Entſchluß zu erkennen glaubt, ber zugleich auch ihr Vergeltung verfpridht. 


Ratban 
der Weiſe. 


190 | Siebentes Kapitel. 


Vielleicht ift fie nicht auf den Weg gefaht, den ihre Waffe in den Händen 
Dboarbo Galotti’8 nehmen follte — und bo, wer einen Dolch für alle 
Fälle bei fi) trägt, ber ift auf alle Fälle gefaßt. 

Mas Leffing in ber Sara Sampfon vorbereitet oder angeftrebt, vollendete 
er in der Emilia Galotti. Es ift die erfte große bürgerliche Tragödie in 
Deutihland. Bürgerlid zu nennen darum, weil nicht große Ideen das 
Streben der Hanbelnden, ſondern weil allgemeine menſchliche Negungen ihr 
Wollen und Bollbringen in Bewegung ſetzen. Gleichviel ob Prinzen, Mar: 
cheſen und Grafen die Handelnden find, fie treten nur mit denjenigen Em 
pfindungen und Leidenfchaften auf, die der Menfchbeit allgemein find, bie 
in jeder Lebensiphäre veritanden werben, und in jeder Schichte ber bürgerlichen 
Geſellſchaft in Konflitt mit einander treten Fünnen. Diefer Konflikt ift mit 
eiferner Konfequenz herbeigeführt, und das unerbittlich Strenge und Straffe 
der Kompofition des Stüdes hat baber von feinem Erfceinen an, wenn 
ſchon die Bewunderung, doch nicht die innere Theilnahme Aller in gleichem 
Grabe erregt. Liebte doch felbft Schiller das Stüd nicht, und auch Göthe's 
Zuneigung zu Emilia Galotti ſchwand mit den Jahren, wenn er glei mit 
höchſtem Reſpekt von dieſem Drama fagen Tonnte, daß es „nach langem, 
vieljährigen Ringen ber tragifhen Mufe, gleich der heiligen Inſel Delos 
aus der Gottſched⸗Weiße⸗Gellert'ſchen Waſſerfluth emporgeftiegen fei, um eine 
kreiſende Göttin barmherzig aufzunehmen.” — | 

Leſſings letztes bramatifches Werk ift Nathan ber Weife (1779). 
Er entnahm bie erfte Grundlage ber Fabel einer Novelle bes Boccaccio, wie 
es Shafefpeare fo oft gethan Hatte Allein dieſe Geihichte bes Juden 
Melchiſedek bildet nur die Hülſe des Gedankenkerns, und außer biefer Figur 
und ber des Sultans, find alle übrigen, ift die ganze Handlung Leffings 
Eigentum. — Sieben Jahre waren vergangen, feit er Emilia Galotti ge 
fohrieben hatte, Jahre voll fhmerzlicher Erfahrungen. Weib und Kind waren 
ihm nach kurzem Befit geftorben, der theologifhe Kampf mit Göze und 
beffen orthoboren Kollegen verbitterte ihm das Leben. Vielfach in feinem 
reinen geiftigen Willen und Streben verfannt, verläumbet und verketzert, 
durch polizeiliche Verbote feiner Streit: und Redtfertigungsfchriften gehindert, 
war er in eine tiefe Verſtimmung gerathen, die fi zu Zeiten bis zum 
Lebensüberdruß ſteigerte. Seine Schriften zeigen nichts davon, wohl aber 


‚feine vertrauteren Briefe, wenn er glei auch in ihnen mehr zwiſchen ben 


Zeilen erkennen läßt, als ausſpricht. Leſſing hatte über Göze gefiegt, die 
Fehde konnte äußerlich als beendet gelten, aber die Diffonanz war geblieben. 
Jemehr er fühlte, ba feine Tage gezählt feien, und er nicht mehr.oft werde 
zu feiner Zeit zu fprechen haben, befto mehr brängte es ihn zu diner har: 
monifchen Löfung des religiös-kirchlichen Kampfes hin. Wie er in der Minna 
von Barnhelm bie politifchen Parteiftandpunkte der Gegenwart in ber Did 
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tung verföhnt Hatte, fo wollte er eine gleiche Verſöhnung der religiöfer 
Kontroverfen ber Zeit ebenfalls auf poetifhem Gebiet anbahnen. Und jene 
bichterifche Form, die feit frühfter Jugend feinem Weſen am meiften ent: 
ſprach, das Drama, ſollte fih ihm noch einmal willfährig erweifen. So 
entftand Nathan ber Weife, der dem Grundgedanken nad ein Tendenzſtück 
werden mußte. 

Leffing wollte im Nathan zeigen, daß die wahre Religion nicht an ein 
beftimmtes Glaubensbekenntniß gebunden fei, fondern daß ſie in dem fitt- 
lichen Gedanken beruhe, in dem moralifhen Werth des Menfchen, in jeiner 
Liebe zu Gott, gleichviel unter welchen äußerlichen Formen des kirchlichen 
Kultus fie ſich ausſpräche. Nicht die beſtimmte und eingeſchränkte Formel 
dieſes Kultus ſei die Bedingung der Frömmigkeit, ſondern die That der Liebe, 
die, unbekümmert um kirchliche Unterſchiede, ſich frei und edel auf die ganze 
Menſchheit erſtrecke. Er wollte zeigen, daß ein ſtarres, rückſichtsloſes Feſt⸗ 
halten an den Zufälligkeiten eines Offenbarungsglaubens, im Judenthuni, 
bei ben Muhamedanern, wie im Chriſtenthum, zu allen Zeiten die traurigften 
Berirrungen und ſchwerſten Verbrechen hervorgerufen habe, daß daher Feine 
diefer drei Religionen fih in ihrer äußeren Erſcheinung über bie andere er: 
Haben duͤnken möge. Welche aber von diefen breien ihrem inneren Wefen 
nach als bie höchſte zu betrachten fei? Diefe Frage wird im Gleichniß von 
den drei Ringen, jener Erzählung Nathans, die den Mittelpunft bes Stüdes- 
‚ bildet, unterfuht und — offen gelaffen. Aber trog biefes Dffenlaffens bes 
antwortet fie fi im Stüde von ſelbſt. Der Geift der Duldung, der Menſch⸗ 
-Tichleit im höchſten Sinne, der allumfangenben Liebe und reinften Sittlich-- 
keit, das, will Nathan fagen, ift in jeder Religion das Religiöfe. 

Konnte diefer Gedanke ſchon für eine ftaunenswerthe Kühnheit gelten, 
fo war es eine ungleid größere Kühnheit, einen Juben zum Träger des 
Humanitätsgedantens zu machen. Schon in einem Jugendſtück („die Juden“) 
hatte fi Leffing ber unterdrüdten Nation angenommen, und war babei auf 
Widerſprüche felbft unter Solchen geftoßen, die für die Gebilbeteren galten. 
Das Vorurtbeil gegen die Juben hatte fich feitdem nicht gemilbert. Allein 
Reffing, wie er überall als Befreier von Vorurtheilen und DVerirrungen auf 
trat, wollte an dieſer Klippe für die Bildung ber Zeit nicht ſtumm vorüber: 
gehen, jondern nahm fi ber Rechte einer Nation an, deren Bildungsfähige 
feit ihm in glänzenden Beifpielen vor Augen lag. Er hätte e8 gethan (fein 
früher Jugendverfuch beweist e8), aud wenn fein Freund Mofes Mendelsfohn 
nicht diefer Nation angehörte, wenn immer der reine und fittlidh hohe Cha- 
rafter dieſes Mannes ihn zum Nathan angeregt haben mochte. Indem er 
ſo ber Geftalt bes Nathan die ganze Idealität geiftiger und rein menjclicher 
Würde verlieh, gab er ben erften- tieferen Anftoß, bie Emancipation der 
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Juden als ein Gefeb ber Humanität in bas Kulturleben ber Zeit und ber 
Zukunft aufzunehmen. — 

Leffing verlegte die in biefem Gedanken gipfelnde Handlung in den 
Orient, und zwar nach Serufalem, wo alle brei Religionen neben einanber 
beitanden, und welches für die Gegenwart zugleich als ein neutraler Boden 
gelten Fonnte. Allein er verlegte die Vorgänge zugleich in das Mittelalter, 
in die Zeit der Kreuzzüge. Dagegen läßt fich freilich Einfprudy thun. Einer 
bis zum äußeriten Glaubensfanatismus aufgeregten Zeitepoche lag ber Ges 
danfe der Humanität burdaus fern, er ift ein moderner Gebanfe, unb viel- 
leiht am wenigjten war das Jeruſalem des Mittelalterd der Ort, wo er 
fi entwideln konnte. Giebt man felbit zu, daß in ber Gefdichte, wie im 
menschlichen Kleinleben häufig bie äußerften Gegenfähe neben einander gehn, 
ja aus einander hervorgehn, fo ift eine folde Möglichkeit auf dem eigent- 
lichen Kampfplatz bes mittelalterlihen Glaubensfanatismus nicht abzufehen. 
Leifing aber ftellt eine Handlung bar, worin die Nepräfentanten ber brei 
verfchiedenen Religionen im Ganzen frieblid mit einander verlehren. Die 
Hauptperfonen "find über die religiöfen Unterfchiebe bereits hinaus. ‘Damit 
ift den Vorgängen der mittelalterliche Charakter genommen, und ba überbies 
das Hiftorifche nur leiſe hindurch fchimmert, trägt die Handlung mehr ein 
willfürliches Zeitloftüm, als ein eigentliche® Zeitfolorit. Es ift eine moderne 
Handlung, moderne Geftalten mit ben Gefinnungen unb. Empfindungen der 
Gegenwart. 

Allein auch gegen fehr wefentliche Punkte der Handlung, gegen die Bere 
theilung von Licht und Schatten über die Vertreter ber drei Religionen 
lafſen fih Einwendungen erheben. Der Muhamebanismus wird in einer 
'Geftalt, im Saladin, das Judenthum ebenfall® nur in einer, im Nathan, 
dargeftellt, beide als ideal gehaltene Charaktere. Auf die chriftliche Partei 
kommen dagegen vier Figuren, der Tempelherr, Daja, ber Patriarch und 
der Klofterbruber, an Charakterfärbung ſehr verſchieden von einander. Allein 
troß dieſer äußeren Begünftigung zeigt fih das Chriſtenthum in ihnen keines⸗ 
wege von idealer Seite oder zu feinem Vortheil, fonbern gegen bie beiden 
andern Religionen geradezu zu feinem Nachtbeil. Bei dem Tempelherrn 
fommt (fehr gegen das Weſen und die Regel feines Ordens) bie chriftliche 
Gefinnung kaum in Betracht, er ift im ganzen gleichgültig; nur einen Augen: 
blid erwacht fein Glaubenseifer und da, nicht eben fhön, vom Egoismus 
und Vorurtheil aufgeftachelt. Der Patriarch und Daja ftellen bie DBers 
irrungen chriſtlicher Beſchränktheit dar, ber einzige Klofterbruber zeigt ein 
reineres Chriftentbum, allein nur in ber Form frommer Einfalt, babei nod 
dazu unfrei, ohne Selbftänbigfeit. 

Alfo Feine einzige Geftalt, bie das chriftliche Ideal in feiner fittlichen 
Größe repräfentirtel WIN man dagegen einwenden, baf Nathan und Saladin 
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in den letzten Konſequenzen eben auch keineswegs mehr ganz Jude und Muha⸗ 
medaner ſeien, ſo kann doch die Forderung gerecht erſcheinen, daß zu ihnen 
ein Dritter hätte treten müſſen, der von chriſtlichen Anſchauungen ausgehend 
ſich an geiſtiger Bedeutung ihnen ebenbürtig zeigte. Durch den Kloſterbruder 
wird man dieſe Forderung doch nicht erfüllt ſehen wollen. Denn in ihm, 
fo Ihön fein religiöſer Standpunkt, und fo meiſterhaft er als Charakter ge 
zeichnet ift, entzieht ſich das Chriftenthum mehr ber angeregten Trage, als 
daß e8 ein Gleichgewicht zu den andern Religionen, und ein gleich wichtiges 
ſittliches Element ber Handlung abgäbe. 

Sollte Feine Religion bevorzugt werben, fo durfte auch feine benach⸗ 
tbeiligt erſcheinen. Allein bevorzugt ift allerdings das Judenthum durch bie 
unendlih überlegne Geftalt des Nathan in demſelben Maaße, als das 
Chriſtenthum in Schatten tritt. Geſetzt nun, Leſſing habe wirklich ben Hu⸗ 
manitätsgebanfen tenbenzids zu Gunſten des Judenthums entwideln wollen, 
und darum das Chriftenthbum mehr von fanatifh unbuldfamer und beſchränk⸗ 
ter Seite gezeichnet. Schloß benn dieſe Tendenz die Gerechtigkeit gegen ben 
Hriftliden Gedanken aus? Er Tonnte auf bie Gejtalt des Patriarchen noch 
viel tiefere Schatten werfen, konnte die Leibenfhaft des chriftlichen Fanatie- 
mus von noch viel gehäffigerer Seite zeigen, aber ex mußte in einer andern 
Seftalt auch ein Gegengewicht erichaffen, welches zugleich die fittlihe Macht 
und Tiefe des Chriftentbums veranſchaulichte. Eine ſolche Geftalt brauchte 
von Anfang an gar nit fo großartig angelegt fein, fie brauchte auch bie 
bes Nathan Feineswegs zu verdunkeln, fie könnte fih in und an der Hand⸗ 
lung entwideln, und am Schluß verföhnend dem chriſtlichen Gedanken ge 
recht werben. 

Und wäre nicht für einen dritten im Bunde mit Nathan und Saladin, 
wie wir ihn im Sinne haben, der Tempelberr eine ganz geeignete Geftalt 
gewejen? Warum muß er fi von Jude und Türke ablanzeln und zur Orb: 
nung rufen laffen, unb endlich als Chriſt faft wie ein Opfer des Humanie | 
tätsgebanfens daftehn? Bei, ber freien Art, wie mit feinem hiftorifchen Cha⸗ 
rakter umgegangen ift, konnte ihm, anftatt einer religiös gleichgültigen, auch 
wohl eine religiös vertiefte und ideale Gefinnung beigelegt werben. 

Wenn die Bedenken, die fi auch gegen bie dramatiſche Kompofition 
im Nathan erheben laſſen, durch eine folde Wendung noch nicht gehoben Gompofition. 
würden, fo wäre immerhin bie Geftalt des Tempelheren für die Handlung 
in entfchiebenerem Sinne nubbar zu maden geweſen. Denn biefe entbehrt 
der Einheit, und endet anders als fie angelegt, ober als für eine harmo- 
nifhe Löſung zu erwarten war. Wir können bier nichts Befjers thun, als 
ben Ausſpruch Viſchers anführen, ber in Kürze Alles zufammenfaßt, was 


zu fagen wäre: „In feinem Nathan vergißt Leffing, welchen ſchweren Kon: 
Rog uette, Kiteraturgefhichte. IL. 13 
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flift zwifchen dem Fanatismus des Chriſtenthums unb ber reinen Humanität 
er. angelegt bat, und fchließt die Handlung ſchlecht im Sinne bes bürger⸗ 
lichen Familienſtücks. Der Patriarch muß zum äußerten fchreiten, ber Templer 
in einem fpannenden Momente furdtbarer Gefahr als Retter Nathans auf- 
treten, und dadurch feine Erhebung aus dem Dunkel des Borurtheils vollen- 
den; dann möchte biefes Drama immer glücklich fchließen, nur nicht mit einer 
Erkennung, worin Liebende zu Geſchwiſtern werben müffen.“ *) — Diefer Ab⸗ 
ſchluß reißt in der That, anftatt einer harmonischen Löfung, eine Diffonanz 
auf, die gradezu troftlofe Konflilte in Ausſicht ftelt. Eine Schwärmerin, 
wie Reha, und ein leidenſchaftlicher Charakter, wie ber Tempelherr, find 
nicht geeignet, bei einem Gebot des Beritandes, das ihre ſchönſten Hoffnungen 
zerftört, fi) durch Entjagung gehoben zu fühlen. 

Um das Maagß kritifher Kebereien gegen eine ber ſchönſten Dichtungen 
der deutſchen Literatur voll zu machen, müflen wir und nod einen Augen 
blick bei der Form befjelben aufhalten. Nathan ift das einzige Stüd, welches 
Reffing in Verſen, unb zwar in fünffüßigen Jamben fchrieb, ein bramatifches 
Bersmaaß, das er längft begünftigt, und welches auf feinen Antrieb ein früb 
verftorbner Dichter, I. V. von Brawe (1738—1758) in dem Trauerfpiel 
„Brutus“ zuerft eingeführt hatte. Die Jambenſprache machte Leffing nody 
viel Noth, er brauchte eine Menge von Ylidwörtern, um die Yünfzahl 
auszufüllen, und brachte e8 zu Feinem melodiſch reinen Fluß des Verſes. 
Selbſt Ramler, mit dem er fi über bie legte Feile in Verbindung ſetzte, 
Tonnte mit allem Korrigiren das Knorrige und Edige nicht ganz abjchleifen. 
Allein der fünffüßige Jambus wurde von nun an das tragiihe Versmaaß 
bes deutſchen Dramas, und ging, jemehr diefes ſich innerlich vollendete, auch 
feiner ſprachlich⸗rythmiſchen Ausbildung entgegen. 

Was wollen aber alle ſolche Ausitellungen jagen gegen bie unvergängs 
liche Schönheit diefes Gedichts! Es geht mit Nathan bem Weifen, wie es häufig 
mit Meifterwerlen aller Literaturen geht, und vorwiegend uns mit den un: 
"fern. Ein Werk, welches ber Klare Kunftverftand aus ruhiger Berechnung 
mit muſtergültiger Fertigkeit binftellt, wird bewundert und gefchäßt, unb ber 
Beritändige, wenn er die Probe des Exempels gemacht, und die Rechnung 
richtig gefunden, fieht darin den Gipfel ber Kunft. Die Nation legt nicht 
biefen Maaßſtab an. Wo fie das Menſchliche und Poetiſche, wo fie ihr 
eigned Wejen in Gemüth und Gefinnung ausgejprochen findet, ba fühlt fie 
fih ihrem Eigenthum gegenüber, unb Fein kritiſcher Yingerzeig auf Die Mängel 
bes Werts beirrt fie, e8 liebevoll und freudig zu ihren geweibteften Schäben 
zu zählen. 

So ergriff Leffing feine Nation da am Tiefiten, wo er ihr mit ber 
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Freiheit des Gedankens zugleich die Freiheit des Empfindens erſchloß, wo er 
ihre Blide in's Unendliche richtete, und fie doch der Heimath des Gemüthes 
trgı zu bleiben lehrte. Jenes Evangelium ber Humanität, weldes Nathan 
in dem Gleichniß von ben brei Ringen verkündet, war eine That ber Auf 
Märung bes fittlihen Gefühle, die jedes fromme unb gläubige Gefühl nicht 
nur jchüßte, ſondern vertiefte und bereiherte. Nathan, der Weile, und der 
einfältig feinem Gotte dienende Bruder Bonafides, ftanden fie einander in 
ihrem Wefen noch fern? Ob ber eine fid, durch den Gedanken fein inneres 
Leben jelbft geftaltet, ob der andre es ftil und unterwürfig einer äußeren 
Regel hingiebt, beide finden ſich innerlich, denn dieſer ahnt, daß jene Regel 
nit das legte und einzig gültige Gebot fein könne, und jener, wie weit 
erhaben über das Dogma, ehrt bie Außere Regel, und-Hält mit Pietät an 
ber feinigen feft. Unb beide verftehen ſich um fo inniger, da jeder im andern 
jenen Duell der Liebe erkennt, bie allumfaffend alle Unterſchiede ausſöhnt. 
Diefer aus dem fittlichen Gefühl entipringenden Verbrüberung ber Gemüther 
hat Leffing im Nathan zuerft einen Ausbrud gegeben. Sie ging feit lange 
durch die Zeit, hatte fi in die Empfinbfamfeit verirrt, und war in andern 
Erigjeinungeformen zu Tage gefommen, aber unfrei und unverftanden. Erſt 
Leffing, wie er auf allen Gebieten zugleid; befreiend und aufbauend wirkte, 
verlieh ihr einen tieferen und bebeutenderen Inhalt. 

Ueber die Zeichnung der Charaktere in Nathan ließe fid) nur fagen, Gparaftere. 
daß fie alle Vorzüge, die wir an ben früheren Stüden Leifings bewunderten, 
nur noch gefteigert, und feine Meifterfchaft auf dem Gipfel zeigt. Wenn 
feine Geftalten fonft in feften, fcharfen Zügen hervorſpringen, fo find fie in 
biefem Gedicht zu einer ibenlen Schönheit erhoben, ohne baß ihrer Plaftit 
jene feften, charafteriftiichen Züge fehlten. Bor allen gehört bie Geftalt des 
Nathan zu den ſchönſten Gebilden, die bie Kunft je erſchaffen hat. Hoher 
Geift, Verftand, eine Kindlichkeit und Liebenswürdigkeit bes Gemüths ver- 
breiten einen Zauber um ihn, bem nichts widerſteht. Seine Züge trägt zum 
Theil auch Reha, deren Unfhuld und Anmuth durd eine mädchenhafte reli— 
giöſe Schwärmerei nicht getrübt wird. Diefe nimmt bei Daja ben Charakter 
eines nicht zu beſchwichtigenden Glaubenseifers an. Selbft unter angeborner 
Gutmüthigteit arbeitet er im Stillen fort, und treibt fie in ihrem beſchränk— 
teren Geſichtskreis an, die Pflichten der Dankbarkeit zu verlegen. 

Eine vollendete Charaktergeftalt ift ber Tempelherr. Bon den Wechſel⸗ 
fällen und Gefahren bes Kriegslebens gehärtet, jeht in frembem Lande #7 
halber Gefangenſchaft, durch unmwilltommenen Müßiggang verftimmt, ba 
jugendlich leicht aufbraufend, ift er fehroff, abweifend, rauh, aber er verbi 
hinter dieſem unnahbaren Weſen ein tiefes, abfichtlich zurüdgebrängtes C 
müth. Die Leidenfhaft erwacht in ihm, und treibt ihn verwirrend zu ein 
unmürbigen That. Aber er fommt vor bem legten Schritt zur 
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und gefteht edel und frei fein Unreht ein. So ift jede Geftalt, Saladin 
Sittah, der Derwiſch, der Klofterbruder, der PBatriardh, bis zu den Mame- 
Inden berab, mit individuellen Zügen reich ausgeitattet, und poetifch vollendet. 

Was diefem Drama im Ganzen an Lebendigkeit ber Handlung abgeht, 
bas wird durch das innere Xeben der Charaktere aufgemwogen, und troß der 
Ausstellungen, die gegen die Kompofition zu erheben find, ift Nathan ber 
Weiſe doch Leſſings ſchönſtes und poetiſch tieffted Werk zu nennen. „Wenn 
man mir fagen wird (jo urtheilt er ſelbſt darüber), daß ein Stüd von fo ' 
eigner Tendenz nicht reich genug an eigner Schönheit fei, fo werde ich ſchwei⸗ 
gen, aber mich nicht fhämen. Ich bin mir eines Ziel® bewußt, hinter dem 
man auch noch viel weiter mit allen Ehren bleiben kann.” — 

Noch bevor Leſſing die Emilia Galotti und den Nathan gebichtet, hatte 
er ein Werk gefchrieben, welches fid, kritiſch und theoretifch über die höchfte 

Samburgifh-Cunftgattung verbreitete a feine „Hamburgifhe Dramaturgie.“ Jene 
die Zeit überrafchende Wahrheit, die er in ben Kiteraturbriefen ausgefprochen, 
daß Deutfchland im Jahre 1759 noch eigentlid, keine Literatur aufzuweiſen 
babe, Eonnte er 1767 in ber Dramaturgie auf engerem Gebiet nur wieber: 
"holen, indem er noch von feinem hervorragenden deutſchen Drama zu fagen 
wußte. Aber er war dazu beftimmt, ber Nation den Weg ſowohl zu einem 
Mareren Einblid, als auch zu dem Ziele diefer Kunft felbit zu bahnen, und 
wie fehr er dazu berufen war, bewies er durch feine eignen dramatifchen 
Dichtungen. Wir haben diefe daher in ihrem Zufammenhange vorweg be: 
trachtet, um feine dramaturgiſche Lehrthätigkeit für die Nation daran zu 
Inüpfen. 

Wie die Hamburgifhe Dramaturgie entftand, ift oben fchon gefagt 
worden. Die Form berfelben war durch die Beftimmung bedingt, die Kunft- 
leiftungen ber neuen Hamburger Bühne durch eingehende Kritilen zu beleud;: 
ten und zu fördern. Leſſing, fo einheitlich und zum Ganzen ftrebend fein 
Denken und alle jeine Anjhauungen waren, mochte body von einer ſyſtema⸗ 
tischen Darftellung nichts wifjen, und fo fam jene Form, in Heinen Abhanb- 
ungen, ſcheinbar dem Zufall überlaffen, fich zu ergeben, feinem Weſen ent: 
gegen. Aber auch der Sache felbft war fie förberlih. Denn in jeder Zeit 
wird die gedankliche Gefchlofjenheit eines Syſtems nur von einem verhältniß⸗ 
mäßig Fleinen Kreife erfaßt werden, um fo wirkungslofer muß es bleiben in 
einer Zeit, bie erjt berangebilbet werben fol. Dieſer Geſichtspunkt aber, 
das Bublilum für die Bühne und das Drama zu erziehen, ftanb bei Leifing 
in erfter Reihe. Es war alfo fruchtbarer, vom einzelnen Falle ausgehend, 
langſam Fäden an Fäden zu fnüpfen, und fo unvermerkt zu einem Ziele zu 
führen, wo der Gedankenkreis ſich ſyſtematiſch abfchließt. Und diefe Kunft 
verftand Leſſing wie Fein Andrer. 

Indem er fih zum Leer gleihfam in ein perfönliche® Verhältniß ſeht, 
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Inüpft er feine Bemerkungen an das Stüd, das ber Theaterabend gebracht 
hat, nimmt Einwürfe auf, bie dagegen etwa gemacht werben fünnten, und 
giebt durch dialogiſche Wendungen der Darftellung Leben und Bewegung. 
Oft vom geringfügigften ausgehend, ift er bald mitten in ‚ber ernfthafteften 
Unterfuhung. Aber fie wirb nirgends troden, e8 mag fi um noch fo nüch— 
terne Begriffsbeftimmungen handeln. Denn rechts und links vom Wege 
abſchweifend, faßt er bald biefen bald jenen Geſichtspunkt in’ Auge, unb 
das ſcheinbar Willkürliche dieſes Abſpringens erweist fich als höchſi frucht⸗ 
bar, denn es führt zu Reſultaten, bie jetzt als ganz neue Mittel ericheinen, 
auf dem Hauptwege ber Unterfuhung vorwärts und zum Ziele zu kommen. 
So fieht ber Leer langſam vom Einzelnen zum Allgemeinen fortſchreitend, 
wie im Spazierengehn, und immer auf Beifpiele hingewiefen, das Kunſtgeſetz 
unter feinen Augen’ aufwachſen. Ein Kunftgefeg, von bem bie Zeit feine 
Ahnung gehabt Hatte, das jogar überall gegen ihre Anjhauungen verftieh, 
defien innere Wahrheit und Richtigkeit aber body mit veformatorifher Kraft 
bie wiberwilligen Augen ber Zeitgenofjen öffnete, ihr Urtheil bildete, und ein 
nationales Drama hervorrief. 

Um fo erftaunliher müfjen diefe Rejultate fein, wenn man bie Stüde 
betrachtet, auf welche Leſſing bei feiner Kritit angewiefen war. Auch bie 
neue Hamburger Bühne, die doch auf ein Nationaltheater ausging, mußte 
ihr Repertoire zum weit überwiegenden Theil mit Meberfegungen aus bem 
Franzoͤfiſchen füllen. Voltaire und die beiden Cöorneille ftanden in erfter 
Reihe, als bie Vertreter ber hohen Tragödie. Zu ihnen gejellten fi Diberot 
Nivelle de la Chauffse mit dem rührenden Schaufpiel. Ferner die Modes 
dichter im Luftfpiel, Ouinault, Greſſet, Marivaur, du Belloy, Fanart, Des: 
touches, bie letzteren meift bearbeitet von Frau Gottſched. — Und nun bie 
deutſchen Stüde? Unter ihnen galt „Olynth und Sophronia“ von dem jung 
verfiorbenen Fr. von Cronegk, ſchon für einen Höhepunkt, beinah fo bes 
deutend wie bie Stüde von Elias Schlegel und Weiße. ‚Unter den Luft: 
ſpieldichtern führte Frau Gottſched ben Reigen, in welchen Gellert, Pfeffel, 
Hippel und Romanus, biefer mit einer Bearbeitung der Brüder des Terenz, 
eintraten. Das waren bie Vorlagen, in welchen Leffing die Ausgangspunfte 
für feine Kritik zu fuchen hatte. 

Dabei ftelte fi nun glei anfangs ein eigenthümliches Verhältniß 
heraus. Denn Leffing, der das Streben, ein nationales Theater anzubaht 
tiefer erfaßte und fchärfer im Auge behielt als die Hamburger Bühne- 
fich genöthigt, bei dieſem Ueberwuchern franzöſiſcher Stücke das ganze 
pertoire zu untergraben. Dies bereitete von vornherein ben Konflikt 
in ben er mit ben Leitern ber Anftalt gerieth, und der feiner * 

Tätigkeit fo ſchnell ein Ziel ſetzte. 
Und body war ber Weg, ben er einſchlug, ber einzig fi 
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follte das Drama in nationalem Sinne gehoben werden, jo mußte er zuerft 
auch eine nationale Grundlage juhen. Diefe aber war auf dem Wege ber 
Nachahmung nicht zu finden, und fo galt e8 nachzuweiſen, daß die bisheri- 
gen franzöſiſchen. Muſter nicht nur dem deutſchen Geifte widerſtrebten, fon- 
bern fogar dem Weſen der Kunft entgegen wären. Wenn die Franzofen 
behaupteten, daß ihr Theater auf das antile Drama gegründet fei, und fid 
dabei auf Ariftoteles ftüßten, fo ging Leifing auf diefen zurüd, und führte 
ben Beweis, daß die franzöfifhen Kunftrichter den Ariftoteles falfch verftan- 
den hatten. Bei Gelegenheit von Voltaire's Merope faßte er dann die Kunft 
der Griechen befonders in's Auge, und zeigte den bimmelweiten Unterfchieb 
des franzöfifchen und griehifhen Dramas. Allein wenn er fo dur Auf- 
dedung der Irrthümer und Lächerlichkeiten das Voltaire'ſche Stück vernichtete, 
fo fam er zugleich auf allgemeine Gefihtspunfte, indem er Unterfuhungen 
über das Wefen ber Tragödie und Komödie anftellte, und ihre charak⸗ 
teriftifchen Unterſchiede daraus feſtſetzte. Das Gleiche verfolgte er in der 
Kritik von Weiße's Richard IH., wo dann die Vergleichung und der Hinweis 
auf Shakeſpeare fih von felbft ergab. Noch mehr Anlaß, die unendliche 
Veberlegenheit Shatefpeares hervorzuheben, gab ihm bie Semiramis von 
Boltaire’ Die Erfcheinung des todten Königs in biefem Stüde führte ihn 
zu bem Vergleich mit den bei Shafefpeare häufig wieberfehrenden Geifter- 
erfheinungen, und zu Unterfuchungen über das Pathetifche und Schredliche. 
Voltaire's Hochmuth und ſtolzes Herabbliden auf den engliihen Dichter, 
wurde mit den fchärfften Waffen bes Wibes gegeißelt, und feine poetifche 
Armuth dem großen Dritten gegenüber in ganzer Blöße gezeigt. 

Die Bedingungen des hiftorifhen Dramas, welche Leffing fhon zum 
Theil in den Kiteraturbriefen, bei Anlaß von Weiße's Eduard IL. und Wie 
land’8 Johanna Gray; feitgeftellt hatte, faßte er jet zufammen in der Be⸗ 
Iprehung des Efjer von Thomas Eorneille. Sprach er dort aus, daß ber 
Dichter Herr fei. über die Gefhichte, fo kommt er hier zu dem Refultat, daß 
fich dieſe Herrſchaft zwar über die hiſtoriſchen Thatjachen, nicht aber über 
den hiſtoriſchen Charakter erftredden dürfe, benn biefer müſſe jo unmwanbelbar 
feft ftehn, als jene fi der, dramatiſchen Nothwendigkeit unterzuorbnen hätten. 
— Das Bedenklihe der hriftliden Tragödie zeigt Leffing an Cronegk's 
„Olynth und Sophronia,“ indem er das Mißverhältnig zwifchen einer auf 
chriſtliche Anſchauungen gegründeten Handlung, wenn biefe auf einem Mar: 
tyrium, alfo dem bloßen Leiden berube, und den Forderungen des Dramas, 
Mar hervorhebt. | 

Wir fehen aus allebem, daß es ihm nicht darum zu thun war, bloß bie 
Tehler dieſes und jenes franzöflihen Stüdes aufzubeden, fondern daß er 
überall auf pofitive äſthetiſche Refultate hinarbeitete. Wenn er fi) babei 
mit ganzer Schärfe, ja mit einem gewiffen Behagen bes Hohns und ber 
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Aeberlegenheit, gegen bie beiden Corneille, vor Allem aber gegen Voltaire 
wendete, fo geſchah es um des hochmüthigen Selbſtbewußtſeins willen, wo⸗ 
mit diefe in den Abhandlungen, bie fie über ihre eignen Stüde fchrieben, bie 
griechifehen Dichter verbefjert zu haben erflärten, und ſich felbft, mit Weber: 
einftimmung ihrer Kunſtrichter, auf den Gipfel der Kunft ftellten. Es war 
nichts Geringes, fie von biefem, bei der Zweifellofigfeit, mit ber man auch 
in Deutſchland an fie glaubte, herabzumwerfen, vor Allem bie geiftwolle, blen- 
dende Sophiftif- eines Voltaire zu widerlegen. Leffing war der einzige Dann . 
ber Zeit, der ihm nicht nur mit gleichen, fondern mit überlegneren Waffen 

"begegnete, alle feine Techterlünfte lachend vereitelte, und mit glänzendem 
Scharffinn und Wit ben Glauben an bie Unfehlbarkeit auch-der größten 
‚Franzöfifchen Geifter, wenigftens in Deutſchland, erfchütterte. Jene Kritiken 
über Voltaire'ſche Dramen, und andre, wie 3.2. bie über bie Robegune bes 
Thomas Eorneille, find wahrhafte Dionyfienfeite des Witzes und der Laune, 
nie hat fi mit dem ganzen Gedankenernſt der Unterfuhung ein fprubelnder 
Humor fiegreicher verbunden. , 

Allein wie fehr Leffing. ben Berbieniten der Franzofen auch geredt 
wurbe, davon findet fi manches Wort bei ber Betrachtung ihrer Luſtſpiele. 
Den rafhen Gang der Handlung, bie elegante Form des Dialogs und man: 
then andern Vorzug konnte er ben deutſchen Komödiendichtern zum Studium 
nur anempfehlen. Denn betrachtete er bie Stüde eines Gellert, Weiße ober 
der Frau Gottſched im Vergleich mit den franzöſiſchen, fo war ber Abftand, 
in einer Kunftgattung worin die Franzofen fih immer am glücklichſten zeig⸗ 
ten, für uns noch überaus beſchämend. 

Es iſt unmöglich, den ganzen ſchöpferiſchen Gedankeninhalt der Ham⸗ 
burgiſchen Dramaturgie hier wieder zu geben. Erſtreckt er ſich doch nicht allein 
auf die inneren Geſetze des Dramas, ſondern ſogar auf die ſceniſchen For⸗ 
derungen, auf muſikaliſche Unterſtützung und auf die Schauſpielkunſt. Und 
für dieſe reformatoriſche Rieſenarbeit hatte Leſſing nichts worauf er ſich ſtützen 
konnte, ſie entſprang einzig aus ſeinem Geiſte, ja er mußte, wo er aufbauen 
wollte, auf jedem Schritt erſt tiefgehende Fundamente von alten Irrthümern 
beſeitigen, um eine neue Grundlage zu gewinnen. — Sein Werk iſt nicht 
zu demjenigen Abſchluß gelangt, den er ihm hatte geben wollen. Seitdem 
er es abbrechen mußte, hat die äſthetiſche Forſchung auf ſeinem Gebiet weiter 
gearbeitet, hat manches ergänzt und modificirt, iſt auch wohl in manchen 

Punkten zu abweichenden Anſichten gelangt. Trotzdem bleibt bie Ham: 
burgifhe Dramaturgie für und das eigentliche Grundbuch des ganzen dra⸗ 
matiſch künſtleriſchen Schaffens. — 

Wenn fi Leffing in dem befprocdhenen Werke in ein einziges Kunft- 
gebiet vertiefte, fo ging er in feinem Laofoon darauf aus, in allgemeinerem Laokoon. 
Sinne das Wefen der Kunft zu unterfuchen, und zwar zunächft „bie Grenzen 
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ber Malerei und Boefie* feftzuftellen. Leiber blieb auch dieſes Werl ce 
Torfo. Es war auf drei Bände angelegt, aber zur einer kam zu Stande, 
Doch ſchon diejer eine ift eine unſterbliche That Fünftlerifher Aufflärung. 

Leifings Methode äfthetifcher Unterfuhnng haben wir ſchon bei der Dra⸗ 
maturgie kennen gelernt. Ohne fih in ein Syſtem einzufpinnen, gebt er 
von einem gegebenen Falle aus — hier von einem Werke antiker Plaſtik, 
ber Gruppe des Laokoon — um feine Gedanken baran zu entwideln. — 
Bekanntlich war durch die Theorie der Schweizer ber Grundſatz zu allge 
meiner Geltung gelangt, daß bie Poeſie nichts anders jei ale Malerei, und 
diefe in einem Dichten in Yarben beftehe. Für die Poeſie zunähft war da⸗ 
durch ber Uebelftand hervorgerufen worben, daß man im der Schilderung 
und Beſchreibung, alfo in bloßen Kunftmitteln, das Wefen ber Dichtung 
ſuchte. Man war in ber Unterfuchung auf halben Wege ftehen geblichen, 
ohne das Weſen ber Kunft noch berührt zu haben. Leffing faßte dieſes 
ſchärfer in's Auge, und wie nad, daß bei aller Berwandtichaft, Poeſie und 
Malerei doch zwei ganz verichiedne Kunftgebiete jeien, verjchieden in ihrem 
Wefen, in ihren Ausdrudsmitteln, in ihren Zielpunkten, unb in ihren Wir⸗ 
fungen. Es jei hier bemerkt, daß Leſſing in die Malerei auch die Plaſtik 
mit einjchließt, baher befjer den Ausdruck „bildende Kunft,“ als, „Malerei“ 
hätte brauchen können, zumal er hauptſächlich an ein plaftifches Wert an- 
Inüpft. Die Malerei alſo ift, nad) dem Gefammtbegriff, ven er auf fie über- 
trägt, die Kunſt des-Raumes, fie ftellt Gegenftände und Körper bar; bie 
Poefie dagegen läßt ihre Erfcheinungen in der Zeit vergehn, ihr Enbziel 
find Handlungen. In wie weit beide Künſte bebingungsweife fidh eine ber 
andern Ausdrudsmittel aneignen können, müflen wir bier übergehen, ba es 
wichtiger iſt, den charakteriftiichen Unterjchieden, wie fie Leifing binftellt, 
nachzugehn. 

Winkelmann hatte in der Abhandlung „von der Nachahmung der grie⸗ 
chiſchen Werke in der Malerei und Bildhauerkunſt“ den Ausſpruch gethan, 
daß das allgemeine vorzügliche Kennzeichen der griechiſchen Meiſterſtücke in 
den bildenden Künſten eine „edle Einfalt und ſtille Größe“ ſowohl in ber 
- Stellung als im Ausdrud fei. „So wie die Tiefe des Meeres allezeit ruhig 
bleibt, die Oberfläche mag auch noch fo wüthen, ebenfo zeiget der Ausdruck 
in den Figuren der Griechen bei allen Leidenſchaften eine große und geſetzte 
Seele. Dieje Seele ſchildert fi in dem Gefichte bes Laokoons, und nicht 
in bem Geſichte allein, bei ben heftigften Leiden. Der Schmerz, welcher ſich 
in allen Muskeln und Sehnen des Körpers entbedet — biefer Schmerz 
äußert fih dennoch mit Feiner Wuth in bem Gefichte und der ganzen Stel- 
lung. Er erhebt kein fchredlihes Gefchrei, wie Birgil von feinem Lao⸗ 
koon finget.“ 

Bon biefem „mißbilligenden Seitenblid“ auf Virgil ging Leffing aus, 
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um das Schaffen des Dichter und des bildenden Künftlers näher zu be⸗ 
leuchten, und ihre Kunftgebiete von einander abzugrenzen. ALS das Weſen 
ber bildenden Kunft fand er bei den Griechen die Schönheit, und zwar die 
törperlihe im Raume ruhende Schönheit. Ihr mußte fi) jede leidenſchaft⸗ 
Uiche innere Bewegung zu Gunften der äußern Harmonie ihrer Theile unter: 
ordnen. Auch der Ausdrud bes körperlichen Schmerzes war fomit von ihr 
ausgeichloffen. Die Bedingungen der ſchönen Form machten fich alſo in eriter 
Reihe geltend. — Andre Bedingungen läßt die Boefle zu. Auch fie ſucht ihr Ends 
ziel in ber Schönheit, aber da fie fi durch Handlungen und in ber Zeit dar⸗ 
ſtellt, und ihre Erfcheinungen in fortfchreitender Bewegung entwidelt, find 
ihre Ausdrudsmittel unendlich reicher. Sie kann auch das Häßliche, als Ent- 
widelungsmoment des Schönen, oder als feinen Gegenſatz, vorführen, und 
bat, da fie an Fein Geſetz ruhigen Verharrens gebunden ift, durchaus bie 
Macht, ihre Seftalten durch belehte Handlung und Empfindung alle. Ueber: 
gangsformen zur Schönheit durchlaufen laſſen. Die innere Harmonie, der 
geiftige Gehalt bedinge bei ihr die Form, im Gegenfab zur bildenden Kunft. 
— Auch bei diefem Werke müflen wir auf eine Wiedergabe bes ganzen Ideen⸗ 
gehalts verzichten, und une mit biefer allerflüchtigften Skizze des „Inhalts 
begnügen. 

Und wie ließe fich der unerfchöpfliche Reichthum, den Leifing auf allen 
Gebieten geiftigen Schaffens -entfaltete, hier wiedergeben, in einer Kürze der 
Darftellung, wie wir fie uns zur Aufgabe gemacht haben! Wenn er in den 
Literaturbriefen noch von feiner nationalen Literatur in Deutfchland zu jagen 
wußte, jo war er e8, ber uns eine ſolche zuerft gab, indem er in jedem 
Werke feiner reiferen Jahre ein Denkmal deutſchen Geiftes hinſtellte, auf 
welches bie Ration ftolz fein muß. In feiner Entwidlung nirgend durch 
Serthum getrübt, im Leben wie im ſchriftſtelleriſchen Wirken ein ganzer 
Mann und ein ganzer Charakter, war er dazu berufen, ſeine Zeit geiſtig 
und ſittlich aufzuklären. Was die Literatur Großes und Schönes leiſtete, 
beruhte auf der neuen, vor Allem auf der nationalen Grundlage, die er ihr 
auf allen Gebieten gegeben, und ſo verehren wir in ihm den großen Lehrer 
und Geift, dem deutſche Kunſt und deutſche Bildung ihren in jedem Sinne 
vertieften Inhalt verdanken. 


Bindel 
Mann. 
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Richt ohne Grund Haben wir ben Laofoon an das Ende unirer Be 
trachtung Leſſings gefeht. Dies Werk foll uns hinũber leiten zu den gleich 
verdienftvollen Forſchungen eines Mannes, der Leifinge Geifte vermwaubt, 
ebenfo dazu berufen war, die Kunſtanſichten feiner Zeitgenofien zu Hären, 
und ihre Blide auf die höchſten Ziele des Schönen zu Ientn. Bindel 
manns Streben galt nit der Poefie, fondern der bilbenben Kunft, insbe 
fondere der Darftellung der Werke antiker Kunft, dennoch aber wurde fein 
Einfluß auf die Literatur fehr bedeutend. Denn jene griechiſche Idealität, 
bie er begeiftert verfünbigte, follte als ein Entwidlungsmoment aud in die 
Dihtung aufgenommen werben, und fie zur Höhe Tlaffifher Schönheit 
beran bilden. 

Selten läßt das Geſchick Denjenigen, weldyen es für die höchſten Auf- 
gaben des menjchlichen Geiftes beftimmt bat, aus glücklich geordneten Lebens⸗ 
lagen bervorgehn. Gern bannt es ihn in Drud und Dürftigleit, damit 
feine Kraft fih in zwiefahen Kampfe befeflige und ſtähle. Auch ob. 
Joachim Windelman (geb. 1717 zu Stendal in ber Altmark) verliebte eine 
Jugend brüdender Armuth und Entbehrung. Die Schuljahre im feiner 
Baterftabt, dann in ‘Berlin auf dem Kölnifchen Gymnaſium, feine Studien: 
zeit in Halle- und in Jena waren zur Hälfte ausgefüllt durch eigne Arbeit 
für den Xebensunterhalt, für ben bie und da auch wohl burdy fremde Unter: 
ſtützung etwas beigetragen wurde. Schon in Halle zog ihn die Schnfudt 
nad dem Lande der Schönheit fo mädtig, daß er fi) aufmachte, um zu 
Fuß uad) Italien zu reifen, Der Krieg lieh ihn vorerft nicht dahin gelangen. 
Er übernahm Haußslehrerftellungen, und wurbe baranf Konreftor zu See 
haufen in der Altmarl. Die Bejolbung war fo gering, baß er bie Ein 
wohner bes Orte um Freitifche angehen mußte. Unb während er barbte 
und feine Schüler im Leſen und Schreiben unterrichtete, lebte er die Nächte 
unter taftlofen Studien, und bie ibeale Welt des Griechenthums erhellte ſein 
äußerli fo armes und bunfles Dafein. Immer mehr wurbe ber heiße 
Wunſch in ihn genährt, im Anfchaun der Werke der Kunft und ihrem Stu: 
bium zu leben. Diefer ging endlich in Erfüllung, da er eine Bibliothelar: 
ftellung auf bem Lande in der Nähe von Dresben übernahm, und nun bie 
reihen Kunſtſchätze der fächfifchen Hauptftabt Tenmen lernte. Seht aber ftand 
es in ibm feft, daß er Alles daran fehen müſſe, nad Italien zu gelangen. 
Der päpftlihe Nuntius Archinto, der auf ihn aufmerkſam gemadt worden 
war, verfprah ihm eine Penfion und Anftellung in Rom, unter ber Bes 











Bindelmann und Herder. 203 
dingung, daß er zur Fatholifchen Kirche überträte. Windelmann zögerte eine 
Weile, endlich brachte er feinem Streben diefes Opfer. Als es aber geſchehen 
war, mußte er erfahren, daß man es Teineswegs ernft mit ihm im Sinne 
gehabt hatte, benn gegen die Unterftügung zur Förderung feiner Zwecke erhob 
man allerhand Bedenken. Inzwiſchen aber hatte er feine Schrift „Gedanken 
über die Nahahmung der griechifchen Kunſtwerke“ herausgegeben, durch welche 
er dem Kurfürften. von Sachſen empfohlen worden war. Diefer feste ihm 
einen Reifegehalt für zwei Sabre: aus, und Windelmann eilte ſeinem erſehnten 
Ziel entgegen. 

In Rom begann fein Leben erft fi reicher zu entfalten. Daß er nicht 
mehr in den Jahren fei, fi zum Künftler auszubilden, fühlte er bald, und 
fagte ihm der rege Verkehr mit dem damals berühmteften Maler Rafael 
Menges, um fo mehr ging er auf das äfthetifche und hiſtoriſche Studium - 
der Kunft ein. Der Cardinal Albani machte ihn zu feinem Bibliothelar 
und Auffeher über feine Privatfammlungen, und ſchön einige Jahre darauf 
(1768) war Windelmann eine folche Autorität, daß er das Amt eines Ober- 
auffeher8 über alle Altertbümer Roms und der Umgegenb erhielt. Alle feine 
Wuünſche waren erfüllt. Reifen durch die wichtigften Theile Italiens breis 
teten feine Kenntniffe aus, und begeifterten ihn zu einer Reihe von Schriften 
über die Kunft, die feinen Namen burd ganz Europa berühmt machten. 

Stalien war feine Heimath geworden. Erft nad) 18 Jahren tauchte 
Her Wunſch.in ihm auf, Deutjchland wieder zu fehen. Aber. fchon auf ber 
Hinreife erfaßte ihn die Sehnſucht nady Rom zurüd. Nur wenige Wochen 
verweilte er in Wien, von wo aus er reich beſchenkt mit künſtleriſchen Koft- 
barkeiten, bie Nüdreife wieder antrat. In Trieft hatte er einige Zeit auf 
bad Schiff zu warten, das ihn nach Ancona bringen follte. Schon auf der 
Reife dorthin hatte ſich ein Staliener, Namens Arhangeli, an ihn gebrängt, 
und, angelodt durch die antiken golbnen Münzen, welche Windelmann ihm 
arglos zeigte, feinen Unigang zu erwerben gewußt. Der Italiener wünjchte 
eines Tages die Schäbe noch einmal zu ſehen. Windelmann holte fie be- 
reitwillig hervor, wurde aber babei von ihm überfallen und von fünf Dolch⸗ 
ftihen durchbohrt, die feinen Tob nach fi zogen. Der Mörber ward er- 
griffen, Windelmann aber ftarb im Angeficht ber Küfte des Landes, an welches 
fein Herz für immer gefettet war (1768). 

Wenn Leffing der Erfte war, der das Wefen der Dichtung tiefer erfaßte 
und entividelte, wenn er die Grenzen zwifchen Poeſie und Malerei zuerft 
fiher unterſchied, fo arbeitete Windelmann mit verwanbtem Geifte ihm darin 
in die Hand, indem er als Erfter in das Weſen der griechifhen, wie ber 
bildenden Künfte überhaupt, eindbrang. Denn wenn fih aud Kenner und 
Liebhaber an den Kunftwerken der Alten erfreuten, fo war doch die Betrachtung 
berfelben noch zwiſchen Dilettantismus und Gelehrſamkeit getheilt. Entweder 
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man flellte die Werke unterjheibungslos in ihrem Werthe einander- glei, 
oder man dachte gar nicht daran, daß die Denkmäler des Altertbums einen 
andern Werth und Zwed haben könnten, als dem antiquarifchen Willen der 
Gelehrten zu dienen. Als Gegenftand literariiher Unterfuhung hatte man 
fie bisher nur zum Ausgangspunkt für die Entfaltung einer chaotiſchen Be 
lefenheit verwendet, die fünftlerifhe Seite war nody faum ins Auge gejakt 
worben. Daß fih nun gar der nationale Kunſtcharakter eines ganzen Boltes, 
daß fi ein beftimmtes Schönheitsideal barin ausfpräde, darauf war vollends 
noch Niemand gelommen. Windelmun legte dies zuerft.dar, und indem er 
unterfudyte, worin dieſes griehifhe Schönheitsibeal beftehe, und wie es ſich 
aus den Berhältnifien des Volles und Landes gebildet, wurde er der Be 
grünber ber Kunftwifienfchaft und Kunftgefchichte. . > 

Sein Hauptwerk ift die „Geſchichte der Kunft bes Alterthums.“ Aus 
äfthetifehen Unterfuchungen über die Urſachen einer jo hoben künſtleriſchen 
Entwidlung bei den Griechen, und über das Weſen ihrer Kunft, bie Schön- 
beit, läßt er den biftorifchen Theil feiner Arbeit erwachſen. Der Geiſt und 
Charakter der Nation, ihre Literatur, die klimatiſchen unb geographiſchen 
Berhältnifie des Landes, die politiihe Madtftelung und Bebeutung bes 
Volkes werben in Betracht gezogen, und endlich die Denkmäler felbft ein: 
gehend ins Auge gefaßt. Innerſtes Verſtändniß und glühenbe Begeifterung 
für den Stoff wirken zufammen, die Darftelung Windelmanns auf eine fünft- 
leriihe Höhe zu heben, auf der er in der Zeit ganz einzig dafteht. 

Aber grade durch diefe Darftellung unterfcheidet er fi von Leſſing jehr 
wejentlih. Er hatte wie jener den Haren Blid, bie Geftaltungstraft bes 
Berftandes, den Gedanken der Kunft zu erfaflen, und bamit Regel und Ge 
je für die ungeordnete Stoffmafje aufzufinden. Aber ebenfo ftark trat bei 
BWindelmann bie Empfindung, das warme Gefühl der Freude an der Kunft 
auf. Dieſe erreicht ihren lebendigſten Ausdrud in ber Schilderung einzelner 
ber berporragendften Kunſtwerke, fo des Laokoon, das Torſo, vor allen bes 
vatikanifchen Apoll. Hier ftimmt er, wie von Entzüdung bingerifien, grabezu 
einen Ditbyrambus an auf die Herrlichkeit und Schönheit bes Gottes, bes 
Spenders ewiger Jugend in ber Kunft, hier hebt fich feine Sprache zu einem 
dichteriſchen Schwunge, der von ber Muſe jelbit eingegeben jcheint. Wenn 
Leffing den Zeitgenofjen das Verftändnig des Künftlerifihen erſchloß, jo rief 
Windelmann bie Liebe und Begeifterung für die Kunft in ihnen mad. Aber 
nicht für bie bildende Kunft allein. Sein Einfluß drang bald auch in alle 
Gebiete der Literatur. Denn da er in Schilderungen, wie jene bes vati⸗ 
kaniſchen Apoll, durch und auf bie Empfindung wirkte, jo wurde bie neue 
Generation, beren Innerlichkeit fi immer reicher entwidelte, und bie jebem 
bebeutenden Einbrud eine unbegrenzte Empfänglichleit entgegen brachte, von 
jener Ibealwelt, die Winkelmann erfhloß, um fo mächtiger ergriffen. Das 











Bindelmann und Herder. 9205 


Gefühl der Schönheit drang wie ein belebender Strom durch alle Gemüther, 
and ließ nun auch die antike Literatur in verflärtem Lichte erfcheinen. An 
ber Sonne des Griechenthums erwärmte ſich die deuffhe Dichtung, und 
entwidelte fi nad Form und Gehalt zu reinerer und idealerer Bilbung. 
Daß aber bei diefem idealen Streben bie nationale Grundlage nicht 
verloren gehe, dafür war bereits ein jüngerer Zeitgenofje Leſſings und Windel: 
manns, Joh. Gottfr. Herder, in die Schranken getreten. Mit Windelmann 
hatte ex bie: lebendige Empfindung für das Schöne gemein, und zwar in 
noch gefteigertem Maaße. Denn fie eritredte ſich nicht auf eine einzige Er- 
fheinungsform der Schönheit, fondern auf das ganze Gebiet derfelben, und 
war überdies bei aller Univerſalität poetifch ſubjektiver. Gleich Leſſing aber 
befaß er ben fcharfen Blid und bie Energie bed Denkens, die ihn überall 
das wefentliche der Dinge erfafien lief. Er war vielleicht ber Einzige, ber 
fhon in jüngeren Jahren Leffings Wirkſamkeit in ihrer ganzen Bebeutung 
“erkannte, und Leffing wiederum ſchätzte das Verftänbnig Herbers fo hoch, 
daß er allein um dieſes einen Zeitgenofien willen öfter an eine Fortſetzung 
des Laokoon dachte. — Bor Allem war es Leſſings Gedanke einer nafio- 
nalen Dichtung, den Herder gleich anfangs begeiftert ergriff, und den er 
individueller als Volksthümlichkeit faßte, und in ber Literatur ausgeprägt 
wiflen wollte. Sein Ausſpruch, daß die Grundlage aller nationalen Poefte 
im Volke berube, fein Zurüdgehen und Durchforfchen der Volksdichtung, wies 
der Literatur eine ganz neue Richtung an. Was Klopftocd geahnt, und wo- 
nad er im Dunkeln getaftet, was Leffing mit kritiſchem Blick gefunden und 
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in umfaffendem Sinne angebahnt hatte, das formulirte Herder fharf und 


beftimmt zu einem einzigen Geſichtspunkt, indem er bie Seele und den Geift 
bes Volkes für die Poeſie in Anſpruch nahm. 

Auch Johann Gottfried Herder hatte fi) von Jugend auf aus dürf- 
tigen Lebensverhältniffen hervor zu ringen. Geboren 24. Auguft 1744 zu 
Mohrungen in Oftpreußen, wo fein Vater Schullehrer war, wurde er durch 
Gönner auf das Studium der Mebicin bingewiefen. Allen bald nachdem 
er die Univerfität in Königsberg bezogen hatte, vertaufchte er dieſes mit ber 
Theologie. Ohne jegliche Unterſtützung ſeines Vaters mußte er fi durch 
Unterricht erhalten, bis ihn eine Stellung an einer öffentlichen Lehranftalt 
über die drüdendften Sorgen hinweg bob. Er ſetzte dabei jeinen Beſuch der 
Eollegien fort, hörte die Vorlefungen der beiden großen Philofophen Kant 
und Hamann, und trat zu ihnen balb in ein perfönliches Verhältniß. 
Vorzüglich übte Hamann, burd den er Shafefpeare und Oſſian kennen lernte, 
und ber den Sinn für volksthümliche Dichtung in ihm anregte, dauernden 
Einfluß auf ihn. 

Sm feinem 20. Jahre nahm er einen Ruf als Lehrer an der Dom: 
ſchule zu Riga an, und ſchon drei Jahre darauf wurde, da er Anträge aus 
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Beteröburg erhielt, eine Predigerftelle für ihn gegründet, bie ihn an Riga 
fefjelte. Aber nur drei Jahre lang blieb er in dieſem Amte. Er hatte ſich 
inzwifchen durch jeine „gragmente zur deutſchen Literatur“, fowie 


duch bie „Kritifhen Wälder“, Werke, melde wie Leſſings kritiſche 


Schriften den Zwed hatten in ber Literatur aufzuräumen und neue Gefichts⸗ 
punkte aufzuftellen, befannt gemacht. Da aber die „Kritifhen Wälder“ zum 
Theil gegen den befannten Klo& gerichtet waren, fo erwuchſen ihm aus diejer 
Fehde mit der ſchmutzigen Klique bes halliihen Gewalthabers große Unan- 
nehmlichkeiten. Herber Hatte nicht die befonnene Unerfchrodenheit Leſſings, 
den Gegner niederzuftreden, fondern gerieth bei feiner nerpöfen und reizbaren 
Natur in eine Gemüthöverfaffung, in ber er die Pflichten feines Amtes nidyt 
mehr erfüllen zu können glaubte. Ex legte e8 daher plößlih nieber, und 
entſchloß fih zu einer Reife ind Ausland. Sie jollte den Zweck haben, ihn 
die bedeutendſten Erziehungsanftalten Frankreich, der Niederlande und Deutſch⸗ 
lands Eennen zu lehren, ba er nad) feiner Rückkehr jelbft eine ſolche in Riga 
einzurichten dachte. Er reiste zur See über Nantes nach Paris, wo er 
mit ben hervorragendſten Gelehrten in Verbindung trat. 

Hier traf ihn ber Antrag eines Prinzen von. Holftein, als Reifebegleiter 
und Prediger mit nad Frankreich und Stalien zu geben. Herder willigte 
ein, verließ zu Ende des Jahres 1769 Paris, ging durch die Niederlande 
nad Hamburg, wo er Leifings perfönlihe Bekanntſchaft machte, und von 
da nach Kiel, wo er mit bem Prinzen zufammentraf. Die Reife begann im 
Sommer 1770. Bei dem Aufenthalt in Darmftadt verlobte er ſich mit 
Caroline Flachsland, die er bei Merk kennen lernte. Auf der Weiterreije 
ftellten ſich jebod bald Berftimmungen ein zwiſchen Herder unb feinen Um⸗ 
gebungen, und ſchon in Straßburg verzichtete er auf feine Stellung im Ge: 
folge des Prinzen. Ein Augenübel kam bazu, ihn bier länger zurüdzubalten. 
Bon Erfolg follte e8 werben, daß ber junge Göthe, der bier flubirte, fi 
ihm näherte, und unabgefchredit durch die verbittert höhnenbe und nörgelnbe 
Stimmung bes fränflihen Herber, fi freundſchaftlich und hingebend unter 
die Debeutung des, wenn aud nur um wenige Sabre älteren, doch bei 
weitem reiferen Geiſtes beugte. 

Schon früher angefnüpfte Unterhanblungen über eine Stellung als Hof: 


_ prebiger in Bückeburg waren inzwifchen zum Abſchluß gefommen, und fo 


ging Herder (1771) feinem neuen Wirkungskreiſe entgegen, und verheirathete 
fih bald darauf. Fünf Jahre darauf war der junge Göthe bereits als 
glängendftes Geftirn der deutſchen Dichtung aufgegangen, und lebte, vorerſt 
no als Gaſt und Freund des jungen Herzogs, am Hofe zu Weimar. Durch 
ihn erhielt Herder eine Berufung als Oberpfarrer und Generalfuperintendent 
nad Weimar (1776), bie er annahm. Hier entwidelte er, neben feinem 
amtlihen Wirken eine große literarifche Thätigkeit. An Anträgen von außer: 
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halb zu neuen und auch wohl vortheilhaften Wirkungskreiſen fehlte es Herder 
nicht, doch blieb er in ſeinem Wirkungskreis zu Weimar, und benutzte nur einen 
längeren Urlaub (1788) zu einer Reiſe nach Italien, die er zum Theil in 
der Geſellſchaft der Herzogin Amalia machte. Er ſtarb im Jahr 1808, 
nachdem er zum Präſidenten des Oberkonſiſtoriums, und durch den Kurfürſten 
von Baiern in den Adelſtand erhoben worden war. 

Wir laſſen es bei dieſer kurzen Skizze ſeines Lebens für's Erſte bewenden. 
Er war der dritte der nach dem kleinen Weimar gezogen wurde, das bald 
durch den Glanz ſo großer Geiſter eine ewige Bedeutung erlangen ſollte. 
Hier werden wir ihm in ſeinem Verhältniß zu den übrigen ſpäter noch 
häufig begegnen. — 

Herber begann jeine literarifche Laufbahn mit der Kritik und Aufftellung 
neuer Gefihtspunfte für eine Tünftige Entwidlung Somit wird feine 
Stellung zur Literatur eine Leffings ähnliche, dagegen kommt in der dichteri⸗ 
fhen Produktion beider ein merfwürbiges Verhältniß zur Erſcheinung. Denn 
“ während Leffing allein durch die Genialität feines Verſtandes in der höchſten 
Kunftgattung Werke von ewiger Gültigfeit erihuf, Hinterließ Herder, ob⸗ 
gleich bei weitem tiefer poetifch angelegt, doch Fein felbftändiges bichterifches 
Wert von bauerndber Bedeutung. Herder war nicht jowohl ein Dichter, als 
vielmehr eine poetifhe Natur, die, mit ungemöhnliher Macht der Em- 
pfindung ausgeftattet, ein reges Verſtändniß für die Bedeutung auch des 
Fremdeſten befaß, verbunden mit der Fähigkeit e8 nach Form und Inhalt 
harakteriftiich wieber zu geben. Daß feine eriten literarifchen Werke Friti- 
fher Art waren, zeigt überdies das Weberwiegen ber Weflerion ſchon in 
jüngeren Jahren, gegen den Drang einer fchöpferifch ſelbſtſtändigen Aus- 
fprache. Herder war eher Kritiker als Dichter, aber feine Kritik nahm, 
feinem im Innerſten poetifhen Weſen gemäß, eine eigene, und von Leifings 
verjhhieberie Yorm an. - 

Die „Fragmente zur deutfhen Literatur” verfolgen Die Literariſcher 
neuere Entwielung der Poefie. Herder ſchrieb fe in einer Zeit (1767), wo öborakter. 
es noch nöthig war, gegen Gottſched in die Schranken zu treten, des 
alten Bodmer Vielgefchäftigfeit zurüd zu weifen, Klopftods Bedeutung gegen 
den Unverftand der Verehrer, wie ber Gegner abzumägen. Zu Klopſtocks 
Dichtungen hatte Herder, bei feiner gleich ſtark ausgeprägten Subjektivität 
ein innigeres Verhältniß als Leſſing. Die ausgeprägte Subjeltivität ift es 
benn auch, bie fih in den „Fragmenten“ vor Allem Fund giebt, unb fo den 
Gegenſatz zu Leffings kritiſcher Objektivität bildet. Herder, wo er tabelt, 
ift Bitter, fchroff, abweifend, höhniſch, Ägrirt; wo er lobt, voll Empfindung 
und Feuer, aus dem Herzen quellend, begeiftert. Sprache und Styl hüllen 
‚ ihren Gedankenreichthum in ſchönen Schmud, poetiſche Bilder heben fie über 
die gewöhnliche Rede hinaus, die Phantafle Teiht ber Reflexion ihre Schwingen. 
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Allein die dichteriſche Ratur des Kritifers hemmt ihn nicht in der Klaren 
Darlegung der Gedanken und Geſichtspunkte. Unter biefen war der bebeu- 
tendfte der Hinweis auf die Vollspoeſie. Die Fragmente“ beuteten ihn 
nur erft am, bald aber lie Herder eine Reihe anberer Schriften folgen, bie 
ganz ber Aufnahme der Volksdichtung gewidmet waren. 

Bas Herder in den „Blättern von deutſcher Art und Zunft“ 
an “been entwidelte, bier befonbers in den Aufſätzen „über Shatefpeare" 
und „über Offian und die Lieder ber alten Bölker;“ was er ferner 
nieberlegte in den Abhandlungen „vom Get der Ebräifhen Poeſie,“ m 
der Einleitung zu den Volksliedern, in der Schrift „über das indifche 
Drama Sakontala,“ und andern höchſt verbienftvollen Arbeiten; Alles 
das läßt fi auf einen beftimmten Grundgebaufen zurüdführen, daß bie 
Seele aller Boefie in der Unmittelbarkeit vollsthümlicher Anſchauungen zu 
ſuchen ſei. 

Stamm Die Wege, welche Leſſing und Herber einſchlugen, um bie Zeitgenofien 
2effing. aufzuflären und zu einer neuen Literatur zu erfichen, gingen von ben ver- 
ſchiedenſten Endpunkten ans, und body begegneten fie ſich in dem gleichen Ziele. 
Leffing hatte damit begonnen, das Berftänbniß bes Künftlerifchen zu eröffnen, die 
Poeſie als Kunſt fehtzuftellen, und fchritt von dba aus zur Forderung einer natio⸗ 
nalen Kunft; dem entgegengejeßt begann Herber mit bem natürlichften Ausdruck 
ber Poefie im Vollsgeſang, leitete von hier aus auf ben allgemeinereu Begriff 
ber nationalen Dichtung über, um enblidy in der Kunft nur die lebte und 
böchfte poetifche Ausprägung bes Volksthümlichen zu erbliden. Das Künft- 
lerijche, die Harmonie zwiſchen Inhalt und Form ftand bei Leffing in erfter, 
bei Herder im letzter Reihe, daher wendete Leifing fein ganzes Streben auf 
das Trama, Herder auf die Lyrik, als auf ben uripränglidhfien Ausdruck 
der Poefie. 

Nicht die Bildung und die Kunftregel nahm Herder für deu Dichter und 
bie Dichtung in erfien Anfprudh, fondern vor Allem die Ratur, die unbeein⸗ 
trädhtigte, von Anfang unbewußt jchaffende Ratur des Individuums. Denn 
bie Poefie ſei bei dem dichteriſch angelegten Inbivibuum eine eben fo natür: 
liche Aeußermg, wie die Sprahe. Daher legt Herber großes Gewicht auf 
den „erften Wurf,“ auf den im Augenblid ber erregteu innerlichkeit feft 
und fidher hervorſpringenden Kern des bichterifhen Gebilbes. „In alten 
Zeiten (jagt er in der Abhanblung über Offian und die Lieber ber altem 
Bölfer) waren es Dichter, Skalden, Gelehrte, die eben dieſe Sicherheit und 
Geftigleit des Ausbrudes am meiften mit Würbe, mit Wohlllang, mit Schön: 
beit zu paaren wußten; und da fie aljo Seele und Mund in ben feften Bund 
gebracht Hatten, fi einander nicht zu verwirren, fonbern zu unterflühen, 

Ratun und beizubelfen, fo entftanden daher jene für uns halbe Wunberwerfe von Sängern, 
voner⸗eñe erden, Minſtrels, wie bie größten Dichter ber älteften Zeiten waren. Homers 
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Rhapfodieen und Oſſians Lieder waren gleihjam impromptus, weil man 
damals von Nichts als impromptus der Rede wußte: dem lebteren find bie 
Minftreld, wiewohl nur ſchwach und entfernt ‚gefolgt; bis endli die Kunft 
kam und die Natur auslöfchte. In fremden Sprachen quälte man ſich von 
Jugend auf, Quantitäten von Sylben kennen zu lernen, die uns nicht mehr 
Ohr und Natur zu fühlen giebt; nach Regeln zu arbeiten, deren we—⸗— 
nigfte ein Genie als Naturregeln anerkennt; über Gegenftände zu ' 
dichten, über die ſich nichts denken, noch weniger finnen, nod weniger 
imaginiren läßt; Leidenfchaften zu erfünfteln, bie wir nicht haben, Seelen-. 
fräfte nachzuahmen, die wir nicht befigen — und endlich wurde alles Falfd;: 
heit, Shwädhe und Künftelei. Selbft jeder befte Kopf warb verwirrt und 
verlor Feſtigkeit des Auges und ber Hand, Sicherheit der Gedanken und bes 
Ausdrudes: mithin die wahre Lebhaftigkeit, Wahrheit und Andringlichleit — 
Alles ging verloren. Die Dihtlunft, die die ftürmendfte, ficherfte 
Tochter der menſchlichen Seele fein follte, ward bie ungewiffeite, 
lahmſte, wanfendfte: die Gedichte, fein und oft Eorrigirte Knaben: und Schul: 
erercitien. Wenn das der Begriff unfrer Zeit ift, fo wollen wir aud in 
ben alten Stüden immer mehr Kunft als Natur bewundern, finden alfo in 
ihnen bald zuviel, bald zu wenig, nachdem uns ber Kopf fteht, finden felten 
was in ihnen fingt — ben ©eift der Natur! Freilich find unfre Seelen 
heut zu Tage durch lange Generationen und Erziehung von Jugend auf 
anders gebildet. Wir ſehen und fühlen kaum mehr, fondern denken umd 
grübeln nur; wir dichten nit über und in lebendiger Welt, im 
Sturm und im Zufammenftrom folder Gegenftände, folder Em— 

pfindungen, fondern erfünfteln uns entweber ein Thema, ober bie Art 
ba8 Thema zu behandeln, oder gar beides.“ 

In diefer Betonung der dichterifhen Natur und Naturdihtung, wenn 
immer Herder bier feiner eignen fubjeltiven Natur gemäß, einfeitig unb mit 
ſchroffer Wendung gegen bie Kunft verfuhr, lag doch in der That das ganze 
Geheimniß der Poefle zum Erftenmal enthüllt. Das Dichten in „lebendiger 
Welt,“ das poetiſche Ergreifen des Lebens, das Ergriffenfein des Gemüthes 
durch die Eindrüde, Geſchicke, Verkettungen bes Lebens, das ift allerdings 
ber erfte und ächteſte Urquell aller Dichtung, und bei allen Nationen. Und 
nirgends fließt biefe Duelle jo rein und wunderbar ergreifend, als wo fie 
aus der naivften und urſprünglichſten Grundlage hervorbricht, im Volke und 
im Volksgeſang. Wo eine Nation eine nationale Literatur entwidelt hat, 
da ift e8 nur durch das Feithalten und durch die Ausbildung diejer voll: 
thümlichen Grundlage gefchehen, und daher die Nothwendigkeit eines ſolchen 
Feſthaltens oder Zurüdgehens für eine Nation, bie eine nationale Literatur 
erft zu entwideln habe. Daß eine foldhe auf ihrer legten * Fa Kunft . 
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werden müſſe, ohne die Natur darum zu verjagen, das läugnete Herder auch 
nicht, nur daß er das Eine nicht betonen konnte, ohne gegen das Andre zu 
polemifiren. Und verzeihlich war eine ſolche Polemik in einer Zeit, wo ber 
Regelzwang, und zwar ein falſcher, antinationaler, als eine die Entwidlung 
hemmende, drüdende Feſſel auf ber Literatur laſtete. 

Dieſe Feſſel riß Herder entzwei. Er fand zugleich den Zauberſtab, mit 
dem er an den dürren Felſen ſchlug und den erquickenden dichteriſchen Ra⸗ 
turquell wieder hervorſchießen ließ, er war es, ber die Beſchwörungsworte 
„Senialität und Originalität“ zuerft ausſprach. Er rief dadurch in ber Li⸗ 
teratur eine Revolution hervor, in der fi bie beſchworenen Geifter anfangs 
wild und tumultuarifdy geberdeten, und in ihrem Mißverftand der Worte des 
Meifters allerlei Unfug anrichteten, bi8 diejenigen Genien auftraten, die aus 
der reinften Tiefe jenes Urquells ſteigend, Natur und Kunft in fidh vereinig: 
ten. Doc wir wollen diefer Entwidlung nicht vorgreifen. — 

Es galt zuvörderſt die Schäbe des Volksgeſangs neu zu fammeln und 
auf ihre Bedeutung hinzuweiſen. Herder beſchränkte fidy dabei nicht auf den 
deutſchen Volksgeſang, fondern trug mit umfaflender Kenntnig und feiner 
Empfindung für alles Charakteriftiiche bie vergeffenen ober nicht mehr beach⸗ 
teten poetifhen Denkmäler fremder, entſchwundener, fo wie noch lebender 
Nationen, von ihren frühften Kulturäußerungen bis auf be Gegenwart 
zufammen. 

Sein Hauptwerk, die „Stimmen ber Völker in Kiedern“ (in der 
erften Ausgabe 1778 „BolkSlieder” betitelt), ift nur ein Theil diefer umfaſſen⸗ 
den Sammler- und Weberfeßungsthätigfeit. Den Anfang machen „Lieber 
aus dem hohen Rorden,“ welche die frembartigen Klänge ber grönländifchen, 
Iappländifchen, efthnifchen, litthauiſchen und morladifchen Stämme umfaflen. 
Das zweite Buch wendet fi) nad dem Süden, von wo aus griechijche, ita⸗ 
lienifche, ſpaniſche und altfranzöfifche Lieder auch noch in deutſcher Sprache 
mit warmem unb duftigem Hauche anwehen. Die -„norbweftlichen Lieber“ 
des dritten Buches führen in das Tühle Nebelland zurüd, wo Oſſians Nachts 
bilder und Kampfgefänge über Hügel und Meer fchweben; wir lernen bie 
ergreifende Gewalt des fchottiihen und englifhen Balladentons Tennen, und 
in jenen waldesduftigen Xieberflängen, die Shakefpeare in feine Schaufpiele 
einfloht, die Vermandtichaft mit dem deutſchen Vollsliede. — Das vierte 
Bud bleibt im Norben, taucht aber bis in die dunkelſte Urzeit, von wo es 
flaldifhe Gefänge und Stüde aus den Sagentreifen ber Edda hervortönen 
läßt, um dann auf fpätere dänifche Balladen überzugehn. Es folgen baranf 
(fünftes Bud) „deutfche Lieber” Älterer und neuerer Zeit, bis endlich das 
ſechſste Bud, fogar Proben aus den „Liedern ber Wilden“ mittheilt. 

Damit war jedoch ber Umkreis, den Herders forfchender Fleiß ſich ges 
zogen hatte, keineswegs erichöpft. Noch legte er in den „Blättern ber Bor 
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zeit“ und ben „Liedern ber Liebe“ die reihen Schätze des Morgenlandes 
aus, erneuerte in ben „zerfireuten Blättern” Gefänge aus dem griechifchen 
Alterthume, und erwedte das Andenken an altdeutſche Dichtungen, wie das 
Annolied, den Otfried, Reinele Vos und die Minnefängerr. Alle diefe und 
andere Werke können ebenfowohl unter den Titel „Stimmen ber Völker” ge 
faßt, und als Erweiterungen des erſten großen Völker-Accord's, ben er an⸗ 
geſchlagen, und ben er melodiſch und ſymphoniſch erweiterte, betrachtet wer: 
den. Welch eine fortreißende Wirkung mußte diefer Melodienftrom aus bem 
innerften Gemüth aller Völker der Welt, auf die Zeitgenofien, und vorwiegend 
auf die jüngere Generation ausüben, deren Iunerlichfeit durch Klopftod bes 
reits gewect, und für die Naturempfindung fo außerordentlich angeregt war! 
Herders Thätigkeit beftand babei hauptfächlih im Sammeln, Sichten 
und Ueberjegen. Aber feine Fähigkeit jedes Schöne und Charakteriftifche 
nit nur nadzuempfinden, fondern aud in erneuter Yorm wiederzugeben, 
machte die meiften diefer Reproduktionen fat zu eigenen Schöpfungen. Be 
benft man nun, baß er viele dieſer fremden Stüde gar nicht einmal in ber 
Urſprache kannte, ſondern fie aus der Vermittlung einer andern Uebertragung, 
z. B. aus dem Franzöſiſchen, entnahm, ſo iſt die Kunſt und das Feinge⸗ 
fühl nicht genug zu bewundern, mit welchem er ſie dennoch dem Typus ihres 
nationalen Idioms anzunähern verſtand. Es fehlt nicht an ſprachlichen 
Härten und ſogar Verfrüppelungen, wie ihm denn die Form das Entbehr⸗ 
lichſte ſchien, und da die Ueberfeßungstunft feit ihm: unendlie Fortſchritte 
gemacht hat, befigen wir manches, was er und zuerſt brachte, jet in größerer 
formeller Abrundung. Allein dadurch kann fein Verdienft im Geringſten 
nicht beeinträchtigt werden. Es war ihm nicht vorwiegend um's Ueberſetzen 
zu thun, fondern er wollte in diefen Dichtungen „Das was in ihnen 
fingt — den Geift der Natur“, das wefentlid Nationale bed Volkes, 
bem fie entiproffen, wiedergeben. Darum machte er ſich fein Gewiſſen bar: 
aus, bier und da auch etwas binzu oder hinweg zu thun, einen Umriß 
fchärfer zu ziehen, einen tieferen Ton einzufeßen, um an dem Ueberfommenen, 
das ohnehin durch viele Hände gegangen war, das Charakteriftifche fchärfer 
auszuprägen. Darum auch nahm er ganze Scenen und Dialoge aus Shale- 
fpearefhen Stüden auf, wo er ein volksthümliches Element poetifch ergreifend _ 
erfaßt fah, und aus gleihem Grunde fügte er Verfchiedenes, was ebenjo ber 
Kunftdigtung erwachfen ift, 3. DB. einen Hochzeitögefang bed römiſchen 
Dichters Catull, um. feiner volfsthümlichen Grundlage willen, der Samm- 
lung ein. 

Aehnlich verhielt er fi zum deutſchen Vollsliede Die Anzahl ift 
gegenüber ber Maffe ber übrigen nur fehr gering, allein e8 ‚lag ibm auch 
gar nicht an einer erfchöpfenden Ausbeute. Das beutiche Lied follte im 
feinem Werke die „Stimmen der Völker” nicht übertönen, fondern zu der 
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großen Harmonie nur fein gemefjenes Theil beitragen. Auch Hier erweiterte 
er ben Begriff des Vollsgefangs zu Gunften des charakteriftifch Volksmäßigen, 
und nahm mehrere Lieber des Königsberger Dichterkreifes, von Simon Dach, 


. Abert und Roberthin auf, ja fogar ein ganz modernes, das Abendlied feines 


Herder als 


Dichter. 


Zeitgenoffen Claudius. — Herders deutſche Volksliederſammlung iſt freilich 


laängſt überflügelt, fowohl an Genauigkeit der Forſchung nad" der Aechiheit 


ober Entwidlung, wie an Ausbeute. Seitdem er mit ein paar Dubenb 
Liedern auf den deutſchen Volksgeſang hinwies, haben wir bereits Bibliothelen 
davon und darüber aufzuweilen. Sie find auf feine Anregung entflanden, 
er hat uns gefagt, „was in ihnen fingt — ber Geift der Natur“, deſſen 
Licht und erquidenden Ddem wir immer wieder zu fuchen haben, um bie 
poetifche LXebenskraft darin gefund zu baden. — 

Was Herbers eigene Gedichte betrifft, fo zeigen fle überall das dichteriſch 
angeregte, empfindungsvolle Gemüth. Bald zart und finnig, bald gedanken⸗ 
voll, bald im begeiftertem Schwunge und mit allen Segeln der Phantaſie 
baherftürmend, laden und Ioden fie überall an, ohne doc zu einem befrie- 
digenben Ziele zu führen, Die fchönften Gebanten kommen in ungenauem 
Gepränge nicht zur Geltung, die Phantafie erlahmt in ihrem Fluge, ober 
führt ins Dunkle und Chaotifhe. Die Form will ſich nirgends runden. 
Kurz, wir fehen zwar überall die ſittlich eble und tiefe poetifche Natur, aber 
nicht den fchaffenden Dichter. 

Dabei war Herders Iprifche Fruchtbarkeit nicht gering. Er dichtete 
Lieder, Epigramme, Legenden, Parabeln, chriftliche Gefänge, Hymnen, Oben, 
Gantaten, und zwar fo reichlich, daß er fie nad Gattungen in Bücher ein: 
theilen konnte. Bei feiner umfaffenden Kenntnig aller Literaturen und der 
fortdauernden Beichäftigung mit fremden Dichtungen war es nicht zu ver: 
wundern, baß feine Ihrifch immer angeregte Natur unendliche Reminiszenzen 
zu verarbeiten hatte. Die Leichtigkeit, bie er fich erworben, Alles, wenn 
nicht in Poefte, fo doch in poetifche Worte zu Heiden, verleitete ihn, jeder 
Anregung nachzugeben. Er verftand es in jedem Charakter zu dichten, und 
jo verlor feine Poefie ihren eigenen Charakter, wenn fie jemals einen be 
ftimmten gehabt hat. 

Schon oben wurde gefagt, daß feine Lyrik zu Klopftods Dichtung in 
ganz befonders innigem DVerhältnig fand. Der Odenſchwung bed Meſſias⸗ 
dichters riß ihn mit fi empor, und begeifterte ihn zu ebenjo empfindungs⸗ 
vollen und hochtönenden Ergüfien. — Zu biefen lyriſchen Nachahmungen 
fommen nun aud bramatifhe Anläufe, meift mit Chören und für Mufil, 
wie: Admetus' Haus, Ariabne Libera, der entfefjelte Bra 
metbeus, Brutus, Philoktet, Verſuche, die mit dem Dramatiſchen 
wenig, mit dem Theater aber nichts zu thun haben. 

Unter allen Dichtungen Herders bat fi nur eins in bauernder Popu⸗ 
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Yarität erhalten, ein Wert feiner Ueberfegungs: und Reproduftionskunft, der 
Eid. Er fomponirte das Gedicht aus der großen Anzahl von Romanzen, 
bie das Leben und die Thaten des alten fpanifchen Nationalhelden Rodrigo 
Diaz von Bivar befangen. Herder behielt die Form feiner Vorlage im 
Ganzen bei, und fo ift das Wert nicht fowohl ein Epos, als vielmehr ein 
Romanzen⸗Cyklus zu nennen. Was oben über fein Verftändnig und Fein⸗ 
gefühl für jede charakteriftiihe Schönheit fremder poetiſcher Erzeugnifſe ges 
fagt ift, findet auch auf diefes Gedicht Anwendung. Durchaus dem beutichen 
Geift anbequemt, geben Darftellung, Styl und Sprache doch den Charakter 
bes Originals möglichft getreu wieder, in einer Vermittlung in fich ver: 
fhiedener nationaler Anſchauungen, die bewunderungswürdig if. Mit dem 
Durchbrechen ber epilchen Yorm, lehnt das Werk jedoch zugleich jeden An: 
ſpruch an eine tiefere-epifche Grundlage und Entwidlung ab. 8 ift eine 
bunte, prächtige, Febenbig bewegte Bilderreihe, voll heroifcher Empfindungen 
und in glängender Darftellung, an ber ſich jeder poetifh empfängliche Sinn 
immer erfreuen wird. — 

Ueber Herders fpätere profaifche Werke, fo wichtig fie für die Zeit 
waren, Finnen wir uns bier nicht weiter verbreiten. Seine „Briefe zur 
Beförderung der Humanität,” woburd er ſich Leſſing an die Seite 
ftellte in dem großen Lehramt ber Aufflärung feiner Nation; ferner die 
„Ideen zur Philofophie der Geſchichte der Menfhheit” die 
eine einheitliche Auffaflung der Gefchichte anbahnten; bie ganze Reihe feiner 
fonftigen biftorifchen, pädagogiſchen und theologifhen Schriften; alte waren 
ber Erziehung und Bildung feines Volles gewidmet. Unb fo tief griffen 
fie ein, und jebe ihrer Wahrheiten wurde fo fehr Gemeingut, daß Göthe 
in feinem Alter den Ausiprud thun konnte: „Nur noch Wenige von benen, 
bie fie jeßt lefen, werben dadurch erft belehrt, weil fie durch hundertfache 
Ableitungen von demjenigen, was damals ‚von großer Bedeutung‘ war, in 
anderm Zuſammenhang ſchon völlig unterrichtet worden.” — 

Herder tritt als vierter in die Reihe ber großen Geifter unfrer Nation, 
deren Wirken wir in diefem Abichnitt betrachtet haben. Aber als der jüngfte 
von ihnen entwidelte er einen Theil feiner Thätigkeit, und zwar ben für die 
Literatur bebeutungsvolleren, erft in der folgenden Epoche, und damit gehört 
er biefer faft mehr noch als der der Aufflärung an. Die Grenze, wo eine 
Epoche aufhört und die andre beginnt, läßt fih, wie wir ſchon öfter gefehen 
haben, felten genau feftftellen. Diesmal freilid Tann man ein Jahr als den 
Wendepunkt genau bezeichnen, als den Ausgangspunkt eines durchaus neuen 
dichteriſchen Charakters, ohne daR darum der poetiſche Geift der früheren 
Periode ganz und völlig zurädgebrängt worben wäre. 

So follte Wielands Einfluß, obgleich bie neue Dichtung ſich in lebhafte 
Dppofition gegen ihn fette, nody lange fihtbar bleiben. Während feine Dich: 


‘ 


Der Eid. 
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tungen von der poetiſchen Richtung, die von nun an zur Herrſchaft gelangte, 
auf's Heftigſte bekämpft wurden, gewannen fie im Stillen eine Schule, die, 
wenn auch ohne tiefere Wirkung auf den Geiſt der Zeit, ſich doch breit genug 
entfaltete. Sie bemächtigte ſich vorwiegend bes Epos und bed Romans. 
Bei Leſſing dagegen kann man nicht von einer Schule ſprechen. Die eherne 
Großartigkeit feines ſchöpferiſchen Verſtandes behielt ihn in einer gewiſſen 
vereinſamten Stellung. Wenige begriffen ihn ganz, es bedurfte längerer 
Zeit, ehe die Reſultate ſeines Forſchens und Denkens in der Literatur frucht⸗ 
bar wurden. — Dagegen ſchlang fi, über Wieland und Leſſing hinaus, 
ein -Band des Einverftändniffes und der Gemeinſamkeit zwiſchen dem Ael⸗ 
teften und Süngften biefer Epoche, zwiſchen Klopftod und Herber. Wir haben 
Klopftods Geiſt [yon in einer Schule mächtig gefehn, fo wenig er ſich zu 
ihr bekennen mochte, in ber preußifh patriotifhen Lyrik. Bald wurbe eine 
zweite Schule burch ihn erwedt, bie, wenn fie auch mehr noch unter Herbers 
Einfluß fand, doch auf Klopftods Namen ſchwur. Herder Tann, bei ber 
Selbftändigkeit feines Geiftes, nicht als ein Jünger Klopfiods betrachtet 
werden. Aber er Fnüpfte bei diefem an, um bie Bewegung in feinem eignen 
Sinne weiter zu leiten. Je mächtiger Herders Natur: Evangelium eingriff, 
- befte mehr erloſch, nach dem letzten Aufleuchten, Klopftods Wirkung, um als 
bloße8 Bermittlängselement in jenem aufzugehen, welches den Charakter der 
Zeit bezeichnen follte. 

So fehen wir Herder am Wendepunfte zweier Epochen ſtehen. Wie 
groß aber fein Einfluß auf bie Zeitgenoffen war, davon werben wir eine 
Anfhauung empfangen, wenn wir ben Aufſchwung der neuen bichterijchen 
Jugend verfolgen, bie, was er angeregt, mit ſtürmender Kraft zu voll» 
führen ftrebte. 





Fünftes Bud. 


Sturm und Drang. 
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„Sturm und Drang!" So lautet der Titel eines Schaufpiels bon 
Klinger, eines Stüdes mit wunberliher Handlung, voll unbänbiger, wild 
, aufgeregter Charaktere und Geftalten, bie eine Sprache reden, wie fie an 
Eraltation und Xeibenfhaftlichkeit des Ausdruds ihres Gleichen ſucht. Es 
it die Sprade, es find die Geftalten der Zeit, wenn immer mit rüdfichte- 
Iofer Luft am Naturwüchſigen und Gewaltigen, in’ Uebermaaß gefteigert, es 
ift das treue Abbild einer im Innerften erregten Zeitepoche. Das fiebente 
und zum Theil noch das achte Decennium des Jahrhunderts ift es, in’ wel 
her die lange vorbereitete Gährung in der Literatur gewaltfam alle fonven- 
tionellen Schranken. und Regeln durchbrach, und die Genialität in freier 
Selbitbeftimmung ſich neue Ziele und neue Wege der Dichtung aufftellte, 
Stürmend und drängend verfolgte die neue dichteriſche Jugend ihre Wiege, 
und je wird dieſe Zeit nad dem Titel jenes Stüdes ale Sturm: und 
Drangperiode ber deutſchen Literatur bezeichnet. 

War jene erite Epoche der Dichtung, die wir im vorigen Buche betrach⸗ 
teten, borwiegend an der Hand und im Kampfe ber Kritil, welche zuerft 
Regeln und Theorien aufftellte, erwachfen, jo begann die neue bamit, allen 
Regelzwang zu zerreißen, und ber Kritik den Krieg zu erflären. Die falfchen 
Theorien der Leipziger und Schweizer Schule hatte Leffing bereit8 zurüdge 
worfen, und neue fünftlerifche und ewig gültige Geſetze aufgeftellt. Aber auch 
diefe kamen in Gefahr, von ben wilden Stürmern angetaftet zu werben. 
Hatte der große Baumeifter in heißer Siſyphus-Arbeit Laften den Gipfel 
hinauf gewälzt, fo Fam jebt die Schaar der Jüngern, riß und flemmte fi 
gegen die Werkftüde, und „hurtig mit Donnergepolter entrollte der tückiſche 
Marmor.“ Aber bennoh, das Gebäude fand bereits feffgefugt und unan⸗ 
taftbar da, es waren nur übriggebliebene Rohfteine, mit welchen jene in 
tumultuarifhem Uebermuth ihr Spiel trieben. Und wenn ber Meifter ans 
fangs beforgt war über ihr ungeberdiges Treiben, fo Tonnte er bald lächelnd 
auf fie herabfehen, da fie feine Höhe, ohne es zu wiffen, fäuberten, und fein 
Wert um fo bedeutender bernortreten ließen. 

Roquette, Literaturgeſchichte. I. 15 
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Sollte doch Leffing fogar mit dem Pofitivften, was er geſchaffen, mit 
feinen Dramen, in die revolutionäre Bewegung gezogen werden. Vorwiegend 
war es bier „Emilia Oalotti”, ein Stüd, in welchem man den Fehdehand⸗ 
ſchuh gegen höfiſche Ränke und bie Gewalt ber Großen gefchleudert fehen 
wollte. Hier nüpfte ber „Tyrannenhaß“ ber Zeit an, der fi, gemifcht mit 
Klopſtock'ſchem Unabhängigkeitsgefühl, in wilden Accenten Luft machte. Unb 
auch der Hinweis auf Shakejpeare wurde vorerft eine mißverſtandene Em⸗ 
pfehlung. | 

Wie Leffing, fo war jeder ber vier großen Geifter der Zeit, deren Wirken 
wir bisher betrachtet haben, wie fern fie, perſönlich und ihren Anfichten nad), 
der neuen Bewegung ftehen mochten, an dem Umſchwung des Literarifchen 
Lebens betbeiligt. Sogar Wieland, deffen franzöſiſche Richtung fonft von 
ber jüngeren Generation abgelehnt wurbe, trug durch feine Ueberſetzung bes 
Shafeipeare ein Erhebliches dazu bei. Nicht nur daß er ben Einblid in die 
Werkſtätte dieſes Rieſengeiſtes eröffnete, der mehr verwirrend als belehrend 
wirkte, fondern Wieland, der als ein Hauptvertreter ber dichteriſchen Form 
gelten konnte, mußte durch femme profaifche Ueberfeßung Shakeſpeare's ſogar 
bie Veranlafjung werben, daß man auch im Drama die Form zerbrach, unb 
eine geniale Willfür walten ließ. 

Am älteften aber und am nadhhaltigften war der Einfluß Klopftod’s. 
Um ihn gruppirte ſich, wie wir ſchon bemerkt haben, eine beftimmte Schule, 
die feinen abftraften Charakter fefter hielt, als jene erfte preußifch-patriotifche. 
Aber auch weit hinaus über diefe engeren Grenzen erftredte fi feine Ein: 
wirkung. Die beiden Seiten feiner fentimentalen Natur, die ftarkgeiftig 
Fräftige und bie ſchwermüthig weichgefchaffne Hatten fich über die ganze jüngere 
Generation verbreitet. Seines unbeftimmten unb doch fo begeifterten Pa⸗ 
_ triotismus voll, fangen die modernen Barden aller Orten. Seiner himmelan 
und alle Schranken überfliegenden Phantaſie vermochten alle Gemüther zu 
folgen, er hatte ſie gelehrt, in gleicher Weiſe den hohen Stolz des Mannes 
herauszukehren, um nur dem edelſten und erhabenſten Gedanken nachzuleben, 
ober die ſchöne weiche Seele, deren Empfindung bei jedem Mondſtrahl das 
Auge überſchwänglich mit Thränen ber Liebe und Freundfchaft füllte. Hier 
wurbe ber Einfluß der Dichtungen Offians jehr mächtig, deren Ton Klops 
ſtock, glei nachdem bie erften in beutfcher Ueberſetzung erfchienenen Stüde 
(1764) bekannt geworben waren, mit Begeifterung aboptirte. Die tiefe 
Schwermuth der Empfindungen, bei allem Heroismus ber Gefinnung unb 
Thatkraft, das nebelhafte Verfhwimmen der Bilder, alles paßte durhaus zu 
dem Wefen von Klopftod’s Dichtung und wurde als ber Gipfel aller Poeſie 
begrüßt, genoflien, und in das Gemüth aufgenommen. Man jhätte Oſſian 
weit über Homer, ja Klopftod mochte es nicht zugeben, daß Oſſian einer 
fremden Nation angehören follte, und erflärte ihn ‚als Galebonier, für 
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deutfcher Abkunft. — Mit biefen Dichtungen zugleich wirkten die empfind- 
famen Romane ber Engländer nöd, immer auf bie fentimentale Stimmung 
in Deutichland, fo befonders jeßt „Noris empfindfame Reife“ von Sterne. 

In der Klopſtock'ſchen Richtung aber hatte, wie wir gefeben, Herder 
ben legten entſcheidenden Schritt gethan, indem er bie überfommenen Kunft- 
regeln zerriß, und zur Natur, zur urfpränglichen Dichtung zurück wies. Mit 
hiefem gewaltfamen Bruch war für's Erfte das Signal zu dem chaotifchen 
Losbrechen ber Stürmer und Dränger gegeben, aber in bem was Herber 
jelbft in die Bewegung hinein warf, lag zugleich bie Bürgfchaft einer ſicheren 
poetiſchen Entwidlung. Selbft ein Bud, wie der merkwürdige Briefwechſel 
von Mauvillon und Unger („Ueber den Werth einiger deutſchen Dichter 
und über andere Gegenftänbe, ben Geſchmack und die ſchöne Literatur bes 
treffend“, 1771), der den Stürmern das Wort redete, und von ihnen mit 
Jubel begrüßt wurde, war immer als ein Kortichritt anzufehen, da er, was 
Herder ausſprach, weiter leitete. Mochten nun auch Schlagworte, wie 
„Genialität und Originalität“ noch To emphatifch ausgerufen werden, mochten 
die neuen Genies ſich auch wild und unbändig geberden, daß den Philiftern 
die Haut fchauderte, die richtige Grundlage für alle wahre Dichtung war 
dennoch gefunden. 

Denn mit Herder wollte man nidyt mehr Poeſie erfünfteln und reflek⸗ 
tiren, fondern das Leben poetifch erfafien, das Poetiſche allein im Leben 
finden, man wollte bie Poeſie erleben. Wie das Volkslied vom Erlebniß 
ausging und es mit rafcher Unmittelbarkeit poetijch verflärt wiederklingen 
ließ, fo follte die Natur, die innerfle Menfchennatur, das Menſchliche, jebt 
auch allein das Dichterifhe fein. Natur! Natur! Urfprünglichkeit! Freie 
Selbfibeftimmung! Poetiſches Leben und lebendige Poeſie! Das waren die 
Aubelrufe der aufgeregten Jugend, die alle Brüden hinter fi abbrach, und 
zum Siege auf dem neu entbedten Gebiete des Lebens ſtürmte. 

Eine Zeit, die fo unendlichen geiftigen Stoff angehäuft hat, von fo un⸗ 
endlichen Anregungen erfüllt ift, erwedt auch zahlreichere und größere Talente, 
als innerlich rubigere Tage hervorbringen. Und das ift das Bebeutfame 
folder Epochen, bag aud minder begabte auf Großes hingewieſen, daß auch 
mittelmäßige geiftig mitgenommen werben, und oft Glüdlicheres Teiften, ale 
die Größten in gebrücten Zeiten es vermochten. Wenn dabei auch manche, 
und vielleicht nicht die Schlechteſten, vom Strubel fortgeriffen, zu Grunde 
gehen — das ift Menſchenloos. Irrthum und Leidenfhaft hätten fie auch 
wohl in andern Berhältniffen zu Falle gebracht. Der Strom hat ed nidt 
zu verantworten, wenn der Waghals, der fich in feine reißendften Wellen jtürzt, 
ein ſchlechter Schwimmer. ift. 

Es wird und in unferen, von fo ganz verfchiedenen Intereffen beherrſch⸗ 
ten Tagen ſchwer, bie gehobene Stimmung jener Zeit zu verftehen. Das 
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Chaotiſche und ſich vielfach Widerſprechende, das auf ben höchſten Ausdruck 
Geſchraubte des Ausdrucks, das naturwüchſig Kräftige, erſcheint der modernen 
Bildung wohl gar abſtoßend oder lächerlich. Auch ſcheinen die Gegenſätze 
auf den erſten Anblick der Vermittlung zu entbehren. Sprudelnde Lebensluſt, 
Lebenskraft, Lebensbewußtſein, und tiefe Schwermuth — „himmelhoch jauch⸗ 
zend, zum Tode betrübt.“ Ein Aufgehen in den höchſten Idealen, ‘ein un⸗ 
aufhaltſamer Schwung der Phantaſie, und wieder ein Zurückkommen zu 
derbſtem Erdengenuß. Abſtrakter Tyrannenhaß, verbunden mit unverhehlten 
Regungen der Willkür und Gewalt. Patriotismus, hoher Mannesmuth, 
Stolz und Hochherzigkeit, und zugleich eine Weichheit, die jeden Augenblick 
über Ströme von Thränen zu verfügen hatte. Das keckſte Ueberſpringen 
geſellſchaftlicher und bürgerlicher, und abſichtliches Verſtoßen gegen engherzig 
konventionelle Schranken, dabei doch eine heilige Ehrfurcht für die Bande 
der Familie, Achtung für die Frauen, ein für Tugend, Religion, für alles 
Gute, Schöne und Edle offenes, empfänglihes Herz. Das find die bunt 
gemifchten Elemente, die den Charakter der milden Dichterjugenb bilden, 
welche ſich in ben fiebziger Jahren die Literatur croberte. 

Aber jo feheinbar unvermittelt auch dieſe Elemente gegen einander jtoßen, 
es ift doch Methode in dem Chaos zu erkennen. Denn die Bewegung war 
feineswegs rein deſtruktiv, im ©egentbeil brängte fie nad ſehr pofitiven 
Zielen bin, und jelbft-wo fie e8 gegen bie dichterifche Form war, da geſchah 
es zu Gunſten des Inhalts. Die Betonung des Stoffes, und bie 
Freude an demfelben ift im poetiſchen Sinne ein bemerfenswerther Yortjchritt, 
im Gegenfaß zu Richtungen der vergangenen Epoche, denen der Steff nichts, 
die Behandlung Alles galt. Mußte man jest doch den dichteriſchen Inhalt 
hochhalten, er war ja poetijches Erlebniß, Leben von eignem Leben! 

Zwei Richtungen oder Schulen find es, in die ſich die Dichtung diefer 

mihtungen Zeit jondert. Sie treten zu gleicher Zeit auf. Die eine ift vorwiegend 
lyriſch, die andre dramatiſch angeregt. Die erfte, bie fih in Göttingen 
bildete, ift, wenn immer noch neuerungsluftig genug, doch von mehr konſer⸗ 
vativer Natur. Sie fah in Klopftod ihren Meifter, er in ihr feinen aus: 
erwählten Jüngerkreis. — Bei weitem bilberftürmerifcher ift die andre Ric: 
tung ‚ die fi) de8 Dramas bemädtigte, und dabei allen Gefeßen der Kunft 
Hohn ſprechen zu wollen ſchien. Sie ſchloß ſich zu keinem eng gruppirten 
Kreife, doch kann man Frankfurt am Main als ihren Ausgangepumft an: 
nehmen. Sie fah in Shatefpeare ihren Genius, und in dem jungen Göthe 
ihren Yührer. Zwar batte auf diefen ſchon Gerftenbergs Tragödie „Ugolino“ 
gewirkt, doch wurbe Göthe feit feinem erften Auftreten als ber Mittelpunkt 
der ganzen Schule anerfannt. Trotz weſentlicher Verſchiedenheiten fpielen 
beide Richtungen vielfach in einander, und ihre Hauptvertreter gehören einer 
wie ber andern an. 


[4 
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Die Jahre 1772—1776 waren entiheibend für bie neue Epoche. In 
Göttingen wurde ein Dichterbund geftiftet, der in dem „Göttinger Mufen- 
almanach“ die Beitrebungen aller feiner Mitglieder vereinigt zeigte; ein 
Frankfurt erihien Göthe's Götz von Berlichingen, fo wie der Werther, 
bie jofort eine aufgeregte Nachfolge auf.dem eingeichlagnen Wege berworriefen. 

Ehe wir auf diefe jedody näher eingehen, halten wir aus ber Vogel yunnigan. 
perjpeftive eine kurze Rundſchau über die bisherigen Stätten ber Literatur, 
über die Wohnpläße ber vier großen Männer, deren Leben und Wirken wir 
im vorigen Buche im Zuſammenhang betrachtet Haben, und vergegenwärtigen 
uns, wie weit fie im Jahr 1772 in ihrem geiftigen Schaffen gelangt waren. 

In Leipzig, dem einftigen Mittelpunft literarifchen Lebens, war es fill 
geworden. Gottſched und ſeine „geſchickte Freundin“ lebten nicht mehr. Was 
an Reſten ſeiner Schule etwa noch da war, alterte der Vergeſſenheit entgegen. 
Die kleinen Aeußerungen der Biſſigkeit, die ſich von ränkegewohntem Herde 
noch gegen das neue Leben wagten, gingen ſpurlos vorüber. Weihe be⸗ 
herrſchte die Lühne und zwar vorwiegend durch Opern und Singſpiele. — 
Auch in Zürich hatten die Beſieger Leipzigs ſich zur Ruhe geſetzt, ſie konnten 
dem Strome nicht mehr wehren. Der alte Bodmer murrte wohl noch oft, 
ließ es ſich aber gern gefallen, daß die Jüngeren, denen ſein Murren galt, 
ihn als eine Merkwürdigkeit aufſuchten. — Und ſtiller auch war es in Berlin 
geworden. Nach langen Kriegsjahren waren Zeiten des Friebens gekommen, 
und bie patriotiſche Schlachtmuſik ging langſam in eine ruhigere Feier ber 
Thaten des Heldenfönigs über. Nicolai zwar — (ihm follte bei dem Sturm: 
laufen ber neuen Genies die Zornesader noch oft anfchwellen!) — Nicolai 
war um dieſe Zeit mitten im beftigften Kampfe. In feinen Pflichten für bie 
Aufklärung unermüblich, hatte er fich in feiner „deutfchen allgemeinen Biblio: 
thek“ gegen bie Umtriebe der Orthoboren und zugleidy gegen bie Jeſuiten 
gewendet, und bereitete in dem fatirifhen Romane „Sebaldbus Nothanker“ 
ein neues Rüftzeug für feine Zwecke vor. — Friedlicher war Ramler beſchäf⸗ 
tigt. Er dichtete nur noch fparfam, Forrigirte aber um fo fleißiger fremde 
Gedichte, um Blumen: und Fabelleſen zujammen zu jtellen, während Gleim 
in Halberſtadt unaufhaltfam Briefe ſchrieb, und den Freundſchaftstempel 
kultivirte. | 

Und wo haben wir um biefe Zeit Klopftod, Wieland, Leſſing und Herder 
zu ſuchen? — Klopftod hatte. Kopenhagen verlafien und fih in Hamburg 
eine Stätte gegründet. Der Meſſias war nah 24 Jahren immer noch nit 
vollendet, es bedurfte des runden Bierteljahrhunderts, um ihn zum. Abfchluf 
zu bringen. Allein obgleich die Wenigften fehr gefpannt auf-bie letzten Ge 
fünge waren, Klopftod’s Anfehn war gefihert und noch auf dem Gipfel. 
Die Oben, bie Hermannſchlacht hatten gewirkt. Seht war ber gefeierte 
Dichter mit einer bibliihen Tragödie David (ber fchon der Tod Adams und 





Bote in 
©öttingen. 
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bes Salomo voraufgegangen waren) beſchäftigt, duldete Teine Kritit feines 
Schaffens, und ließ fich die Schmeichelei und Verhätſchelung eines devoten 
Verehrerkreiſes gefallen. — Wieland war ganz kürzlich nah Weimar be 
rufen worden. Er ftand noch in feiner Poefie der Grazien, außer bem 
Agatbon hatte er noch feinen feiner griedhifchen Romane, noch aud ben 
Dberon gebichtet. — Lefling wohnte in Wolfenbüttel, auf einem balb 
verlornen Poften, ganz in gelehrt bibliothefarifche Arbeiten vergraben. Bis 
zu Nathan dem Weifen follten noch fieben Jahre vergehn. — Herder, 
jünger als bie brei genannten, war nur eben als Hofprebiger in Büdeburg 
angeftellt worben, und no im Beginn feiner literarifchen Wirkſamkeit. 

Allein weder Büdeburg nody Wolfenbüttel, noch aud das große glän- 
zende Hamburg waren berufen, bie Hauptftätten ber neuen Riteraturepodhe zu 
werben, ſondern das Kleine Weimar. Zuvor aber hefteten ſich noch für ein 
paar Jahre bie Augen Aller, getheilt zwilchen bewunbernder Hingabe und 
ftaunender Mißbilligung, auf zwei andere Punkte: nah Göttingen, wo bie 
Plejade bes Dichterbundes, und nad Frankfurt, wo zu gleicher Zeit ber auf 
gehende Stern des jungen Göthe ein neues Werben verlünbete. Wir be- 
ginnen mit den Oöttingern. 

Schon im Jahre 1765 war ein junger Mann, Namens Heinrihd Chris 
ſtian Boie (geb. zu Meldorf 1744), nad Göttingen gefommen. Anfangs 
ale Student, dann als Hofmeifter einiger Englänber, hatte er ſich bereits 
mannigfach literariſch befchäftigt, und mit ben Kreifen in Berlin, Halberſtadt 
und Braunfhweig (wo fi) mehrere ber einftigen Bremer Beiträger wieder 
zufanmen gefunden) in Verbindung gefeht. Der in Paris erfchienene Alma- 
nac des Muses reizte ihn, ein ähnliches Unternehmen in Deutfhland in’e 
Werk zu fegen. Er verband fi dazu mit Fr. W. Gotter, ber fih von 
Wetzlar, wo er ald Legationsſekretär angeftellt war, beurlaubt hatte, um 
ebenfalls als Hofmeifter einiger Engländer an ber Göttinger Univerfität feine 
literarifchen Studien wieder aufzunehmen. Zu biefen beiben trat der beden⸗ 
tend ältere Epigrammendichter Käftner (geb. 1719), ber als Brofefjor der 
Mathematik und Phyſik in Göttingen lebte. So entftand ſchon im Jahr 
1770 ber erfte Göttinger Muſenal manach, ber fi jedoch weſentlich 
von den fpäteren unterfhieb, da er mehr eine poetifhe Blumenleſe ſchon be: 
Sannter Gedichte war. Aber auch im Charakter befjelben zeigte ſich nod 
fein neuer dichterifcher Grundton. Gotter war ganz in franzöfifhen Ge⸗ 
ſchmack befangen, Käftner, bei allem Wis, ein alter Leipziger Gottfchebianer, 
und Boie, auch noch ziemlich franzöſiſch, dabei ohne poetifche Begabung, 
„reimte jo "mal (nad) feinem eignen Ausſpruch) bie “bee eines andern, oder 
was ihm fo von ungefähr durch den Kopf ging.” Dennoch wurde der Alma: 
nach günftig aufgenommen, wie jehr aud die Klotz'ſche Elique in Halle unb 
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eine mißgänftige Rivalität in Leipzig fi dagegen erhob. Gotter mußte balb 
nach Wetzlar zurüd kehren, aber für ihn fand Boie bald reihlihen Erfak. 

Zuerft in Oottfrieb Auguft Bürger, ber von Halle ald Student na 
Söttingen gelommen war. Freilich hatte Bote anfangs bei Bürger zugleich 
eine päbagogifche Aufgabe. Denn es galt einen durch Klobens Umgang fitt: 
lich irre geführten Jüngling, ber fih aud in Göttingen den gefährlichiten 
Ausſchweifungen bingab, auf einen georbneten Weg zu bringen. Boie, ber 
fein ausgezeichnetes Talent, wiewohl auch dies ſich noch in falfcher Richtung 
entwidelte, erfannt hatte, Lie fich Feine Mühe verdrießen, und wirklich gelang 
es ihm, Bürger’8 befjeres Bewußtjein wach zu rufen, und ihn wie in feinem 
Leben, ſo in feinen Dichtungen auf Regel und Form aufmerkfam zu machen. 
Ein neuer Erwerb waren- bie Freunde Hölty und Martin Miller, beide 
Stubirende, und bald darauf Johann Heinrich Voß, ber ſich durd einige 
Einfendungen für den Almanach bereitS angefünbigt, und jetzt nach Göttingen 
kam (Oftern 1772), um ebenfalls bie Univerfität zu befuchen. Andre, von 
. geringem ober gar feinem Talent, aber doch beftrebt, ſich auch poetifch zu 
verfuhen, den Genannten an Gefinnung glei und ihnen befreundet: 
Esmarch, Wehrs, Ewald, und ein Better Martin Millers traten Hinzu, 
und bald ſchloß fih um Boie der Kreis fefter zufammen. Es war ein ähn⸗ 
licher ‚Verein, wie jener‘ ber Bremer Beiträger in Leipzig. Wie dort Gärtner, 
fo batte bier Bote, als ber Neltefte, Reifſte und Gebildetſte, den Vorſth. 
Der Muſenalmanach war bas Ziel, auf ben alle gemeinfam Binftrebten. Man 
las in ben Berfammlungen harmlos beim Kaffee Gedichte vor, und beurtheilte 
fie. Boie's Urtheil hatte das Hauptgewicht, er verwarf, gebot Aenderungen, 
entſchied über die Aufnahme in den Almanad). 

So hatten fih die Mufenlehrlinge einen Sommer lang eifrig geübt, 
aber der eigentliche „Bund“ war noch nit geftiftet. Dies geſchah erſt im Stifiung 
September. Voß berichtet darüber an feinen Freund Brüdner: „Ad, dem dee Bundes. 
12. September, ba hätten Sie bier fein follen! Die beiden Millers, Hahn, 
Hölty, Wehrs und ich gingen noch bes Abends nach einem nah gelegnen 
Dorfe. Der Abend war außerordentlich heiter, und ber Mond voll. Wir 
überliegen und ganz ben Empfindungen ber fchönen Natur. Wir afen in 
einer Bauernbütte eine Milch, und begaben und barauf in's freie Feld. Hier 
fanden wir einen Heinen Eichengrund, und fogleih fiel ung Allen ein, ben 
. Bund ber Freundfhaft unter biefen heiligen Bäumen zu ſchwören. Wir 
umkränzten bie Hüte mit Eichenlaub, legten fie unter ben Baum, faßten un 
alle bei den Händen, und tanzten fo um ben eingeichlofinen Stamm herum — 
riefen ben Mond und bie Sterne zu Zeugen unſres Bundes an und ver: 
ſprachen uns eine ewige Freundfchaft. Dann verbünbeten wir uns, bie größte 
Aufrichtigkeit in unſern Urtheilen gegen einander zu beobachten, unb zu biefem 
Endzwecke bie ſchon gewöhnliche Verfammlung nod genauer und feierlicher 
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zu halten. Ich ward durch's Loos zum Aelteſten gewählt. Sjeber fit Ge⸗ 
dichte auf dieſen Abend machen und ihn jährlich begehen.“ — Voß, obgleich 
der jüngfte des ganzen Kreiſes, machte feine Autorität als „Aeltefter* auch 
foglei geltend, ‚indem er fih bem Einfluß Bürger's entgegen jehte, ber 
jedem feine Sangesart hatte vorfchreiben wollen, und durch den auch Boie 
etwas beberrfcht worden war. Boie's franzöfifher Geſchmack, Bürgers 
Weichlichkeit mußten zurüdgebrängt werden, Voß beftand ‘auf deutſche Kraft 
und Gefinnung, und auf Freiheit der Entwidlung jebes Einzelnen. Voßens 
Entſchiedenheit mag es auch zuzuſchreiben ſein, daß Bürger nicht in den 
engeren Bund aufgenommen wurde. 

Noch in demſelben Herbſte aber ſollte neuer Zuwachs kommen. Die 
beiden Grafen Ehriftian und Friedrid Stolberg langten in Göttingen 
an, nebft ihrem Hofmeiſter Clauſewitz, um an ber Univerfität VBorlefungen 
zu hören. Das Gerücht ging ihnen in einer Weile vorauf, daß die Göot⸗ 
tinger Dichterjugend mit höchſter Aufmerkſamkeit auf fie geſpannt fein mußte. 
Sie famen aus ber Umgebung Klopſtock's, waren von dem Unfterblichen zu. 
feinen $üngern geweiht worden. Noch ehe bie Hermannſchlacht gebrudt 
war, batte Klopftod fie ihnen aus dem Manufeript in einem Walde vorge 
leſen. Friedrih Stolberg, bingeriffen von Begeifterung, brach bei einer 
Stelle in Thränen aus und ergriff voll freudigen Grimme die Hand bes 
Barden. „Jüngling!“ rief diefer in gehobner Stimmung, „dies Lob reizt 
mid; mehr als Deutichlands Lob!“ — und auch ihm floffen Thränen ber 
Rührung. 

In jenen Tagen ſtark bewegter Innerlichkeit fanden die Gemüther ſich 
ſchnell, um fo fehneller bei einer ſchwungvoll aufgeregten Jugend. „Die beiden 
Stolberg näherten fid) bald dem Bunde, und noch ver Ablauf des Winters 
waren fie in benfelben aufgenommen. Bon nun an war ber Bund gefchlofien.*) 
Voß, damals ein heiß⸗ und volfhlätiger Burfche, ganz Energie und frifches 
Leben, war bie Seele befjelben, und unermüblih, ben hohen Ernſt feiner 
Aufgabe feit zu Halten. Ueber Alles, was ben Bund betraf, berichtete er 
ansführlih an jeinen Freund Brüdner in Medlenburg, ebenfo an Boie’s 


— 


*) Außer Boie, Voß, Hölty, den beiden Stolberg, den beiden Miller, 
Hahn, Wehrs, Ewald, gehörten zum Bunde noh Fr. Kramer, der .Sohn des 
einfligen Bremer Beiträgers, fpäter Leiſewitz, und in der Entfernung Schönborn. 
In freundſchaftlicher Berbindung fanden Esmardh, Seebach, von Elofen, und 
Clansſwitz, ber Hofmeifter der beiden Grafen. Bürger nahm vielfach Theil, war 
aber nicht eigentliche Mitglied. Bopens Frennd Brüdner, Prediger zu Großen⸗Vielen 
bet Neubrandenburg, wurde, obgleich er niemals nad Göttingen fam, In den Bund aufe 
genommen. Derfelbe hatte ald Student in Halle einen Band Trauerfpiele drucken lafjen 
(„Etwas für die deutſche Echaubühne”), welche Leffings Aufmerffamteit erregte. Seine 
. Gedichte famen päter (1808) heraus. 
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jüngfte Schwefter Erneftine in Flensburg (mo der Bater Prediger war), Bob als 
die er nie gefehen Hatte. War fie doch ˖ feines Boie Schwefter, fie mußte ja" elle. 
ein Ideal fein! unge Studenten voll hoher, himmelftürmender Gedanken 

und Begeifterungen, dabei unjchulbigen Herzens, fchrieben damals an junge 
Mädchen, von deren Borzügen’oder ſchöner Empfindung fie nur einmal gehört 
hatten, und burften eines inneren Berftändnifjes gewiß fein, zumal wenn im 

Briefe .ver Name Klopftod vorfam. So bildeten fid) Briefmechfel und Freund: 
ſchaften zwifchen Menjchen, bie einander vielleicht niemals mit Augen fehen 
follten. So Göthe's und der Gräfin Augufte Stolberg Briefe. Ueber Voß 

und Erneitine war jedoch anders vom Schidfal beſchloſſen. Borerft freilich 

war alles Sinnen und Trachten bes Mufenjohnes bem Bunde gewidmet. 

Aus feinen brieflichen Mittheilungen läßt ſich die ganze Geſchichte des Bun- 

bes zufammen ftellen. 

-Bald wurde auch Klopftod in ein’ regeres Antereffe für den Bunb 
gezogen. Die Brüder Stolberg reiften um Oftern (1773) zu ihrer Mutter 
nach Altona, und nahmen ein bides Buch voll gefchriebner Gedichte von 
allen Mitgliedern nah Hamburg an Klopftod: mit, damit er prüfe, wer von 
ihnen Genie habe. Er erkannte jeine Schule und erflärte fi mit ihnen 
zufrieden. Als die Grafen nah Göttingen zurüdreiften, ſchickte er jedem ber 
Bumbesmitglieder einen Kuß nebft einem Stiche von Preiöler, bie Heilige zyumanne, 
Mufe vorftellend. Bald folgten auch die Aushängebogen der lebten Gefänge 
des, Meſſias, bie wohl nirgends in Deutſchland ein fo dankbar hingeriſſenes 
Publikum fanden, als in Göttingen. Klopftod wurde ber Prophet dichterifcher 
Offenbarung, der hohe, faft vergätterte Meifter dieſes Kreifes. 

So ſah fih Boie von feiner Umgebung mitgenommen, und bie Talente 
ber jüngeren Freunde erfennend, bielt er mwenigftens barauf, Maaß in ihre - 
Broductionen zu bringen und Strenge des Urtheils walten zu laffen. Alle 
Sonnabend um 4 Ubr kam der Bund zufammen. Auf bem Tiihe Tagen 
Klopftods Dichtungen und Ramlers Oden, fo wie ein Buch in fchwarzem 
Leder mit Vergoldung, das „Bundesbuch“. Auf feine weißen Blätter wur: 
ben, biejenigen Gedichte gefchrieben, über deren Werth alle Stimmen fidh 
vereint hatten. Zum Beginn ber Situng wurbe etwas aus Klopftod oder 
Ramler gelefen und durcdhgefprodhen. Nach dieſem feierlihen Art kam Kaffee, 
und hierauf las jeder, was er in ber Woche etwa gemacht hatte, und ließ 
e8 beurtheilen. Man nahm es ernft, und die Blätter des Bundesbuches 
fülten fi nur langfam. 

Bleiben wir einen Augenblid bei ben äußeren Berhältnifien ber Haupt: 
vertreter biefes Kreifes, von dem ein neues Aufleben des Gefanges ausgehn 
follte, ftehen. Bote war, als ber Bund geftiftet wurbe, 28 Jahre alt, Bür- 
ger, Hölty und Chriſtian Stolberg zählten 24, Friedrich Stolberg und 
Martin Miller 22, Voß erft 21 Jahre. Mit Ausnahme der beiben Grafen 


296 Neuntes Kapitel. 
Seußere Eagefehten fie in ſehr beſcheidnen, fogar bürftigen Umftänben. Bof hatte fi, 


ver eh feit er von ber Schule abgegangen, die Mittel zu feinem Univerfitätebefucd 
erft in einer Hauslebrerftellung in Medlenburg eriparen müflen, und war 
auch fernerhin auf Skundengeben und fonftigen eignen Erwerb für fein Fort 
kommen angewiejen. *) Ebenfo Hölty und M. Miller. Des erſteren Kränk⸗ 
lichfeit machte die Arbeit für bem Lebensunterhalt um fo beichwerlicher. 
Ueberfegungen aus dem Englifhen und Franzöſiſchen für Buchhändler blieben 
auch, nachdem bie Stubienjahre zurüd gelegt waren, bei ben Meiften die 
nächte traurige Erwerbsquelle. Aber nirgends ift in den Dichtungen, in 
der ganzen Stimmung ber Freunde davon etwas zu erkennen. Aus dem 
Drud und ber Arbeit, zu der bas Leben fie früh zwang, glühte bie Flamme 
der Poeſie um fo reiner und hochftrebender. Bon einem ernften Pflichtgefühl 
erfüllt, nahten fie fih ihr in ber Feierſtunde mit heiliger Begeifterung. Der 
Drud bes Lebens war abgefhüttelt und lag unbeadhtet zu ihren Füßen, 
wenn die Mufe fie rief, und ber befcheibne Genuß wurde von ben unver: 
wöhnten und anfpruhslojen Gemüthern mit zehnfachem Treubegefühl em: 
pfangen. Auch die beiden Stolberg fanden fi), als tüchtige Jünglinge, hier 
zureht. War body die Rückkehr zur Natur bie allgemeine Lofung, und fo 
tbeilten fie gern die Einfachheit und Beſchränkung ihrer Freunde. Ja biefe 
Selbſtbeſchränkung ging mit einem gewifjen Stolz und Troß gegen bie Vor⸗ 
urtheile ihres Standes Hand in Hand, obgleich fie biefelben doch nur bie 
auf einen gewiflen Grab überwunden hatten, und anbrerfeits ift nicht zu 
‚vertennen, daß die übrigen Freunde eine frohe Genugthuung empfanden, bei 
der ungewöhnlichen Erſcheinung, daß zwei junge Grafen ihre Freuden, ihre 
poetiihen Beitrebungen, ihre Studien theilten, mit ihnen als Ihresgleichen 
lebten. Man fhwärmte, man glühte für einander, und das damals fehr auf 
fallende Aufgeben der Standesunterfchiede, felbit im Umgang von Zünglingen, 
bewirkte, baß jeder Theil ſich in jeiner geiftigen und perfönlicden Bebeutung 
gehoben fühlte. Zu betonen ift der wifienfchaftliche Eifer, der in dem ganzen 
Kreife rege war. Faſt Alle waren tüchtige Griechen und Lateiner. Voß 
wurbe als Ueberfeger eine Macht, und ſelbſt bie Stolberg gewannen eine fe 
gute philologiſche Grundlage, daß Ehriftian fpäter ben Sophokles, Friebrich 
die Ilias überſetzte. 

Es war natürlich ‚ daß Klopſtock's poetiiches Programm auch das bes 


— — 


) Voß an Brückner: „Hölty erhält ſich bier noch dieſen Winter mit engliſchen 
Informationen. — „Zünfmal geb’ ich eine franzöſiſche Stunde an ‚Studenten. Die 
übrige Zeit wend’ ih zum Griechiſch, Engliih und Statienifchlefen an.“ — „Wir haben 
zufammen (mit Miller) zwei Bogen Nenjahrs wünſche gemacht, und uns zwei 
Ducaten damit verdient. Nun wollen wir überfegen, und für das Geld zu Klopſtock 
reifen. Ich will ein ſpaniſches Buch überfepen, Hölty Italieniſch, Miller Engliſch. 
Hahn aud, und der jüngere Miller Franzöſiſch.“ 114. Den 1773.) 
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Göttinger Dicäterbundes wurde, und daß auch ihm ganz entgegengefehte Bundes, 
Naturen, wie Miller und Hölty, in feinem Sinn und Ton zu fingen per, rormm. 
fuchten. Freilich, ſprach ſich daneben auch jede der verſchiedenen Individuali⸗ 
taͤten in ihrem Weſen und Charakter aus, und Boie wie Voß hielten darauf; 
allein es galt nun einmal wie ein heiliger Cultus, klopſtoce Gedankeninhalt 
nach allen Seiten hin wieder zu geben. - 

An der Spige fanden Deutjchheit, Bieberkeit und Vaterlandsliebe. Die 
lehte, auch ohne den Zwed der preußifchen Dichterſchule, erwachte in einem 
Grade, dag anjtatt ihrer rein abftraften Begeifterung ein beitimmtes Ziel zu 
wünſchen gewejen wäre. Man fühlte ſich gehoben, durchglüht, erichüttert 
durch die Großthaten der Vergangenheit, fang in Liedern und Oden von 
Mannesmuth und Kraft, lechzte nach Thaten, und ſchwor allen Tyrannen 
die bitterfte Feindſchaft. Der wilbefte Tyrannenhaſſer war Friedrich Stol⸗ 
berg. Sein Zorn fnüpfte nicht nur in ber Vergangenheit, fondern audy in 
der Zukunft an. In einem „Freiheitsgeſang aus dem zwanzigiten Jahrhun⸗ 
dert“ fieht er den beutihen Strom „mitten im fliegenden Laufe gehemmt“. 
Eine Freiheitsſchlacht, glei jener Hermanns des Helden, ift gefchlagen wor⸗ 
ben. Gegen wen? Genug, daß auch Stolberge darin gefochten und „ben 
[hönen Tod, den blutigen Tod, den Freiheitstod“ gefunden haben werben. 
„Bebend und bleidh, wehenb das Haar, ftürzte der Thrannen Flucht fich in 
deine wilden Wellen, ſtürzten fich die Freien nah! Der Tyrannen⸗Roſſe 
Blut, der Thrannen-Knechte Blut, der Tyrannen Blut! der Thrannen Blut! 
der Tyrannen Blut färbte beine blauen Wellen, deine Felſen⸗wälzenden 
: Wellen!” — Und wenn nicht jeber der Freunde fo gluthentbrannt „jenjeit Jahr⸗ 
hunderten“ feine Fünftigen KHeldenenkel fallen ſah, jo fehlug doch jebes Herz 
vor Wonne, „und heiße Thränen ftürzten in der Harfe Silberfiurm.” Aber 
an Baterlandsoden und Freiheitsgeſängen ließ es keiner fehlen, und dann 
„athmeten fie einander zu: feſten Entſchluß, Stärke der Götter und deut⸗ 
fen Muth !“ 

Und dann die großen Gedanken Unfterblichkeit und Freundfchaft! Un⸗ 
ſterblich in den Liebern der Freunde fortzuleben, feine Freunde, wie Klopftod, 
„unfterblich zu fingen,“ wel ein Ziel! Darum unterließ es feiner, den 
andern im Geſange an feine Pflichten zu mahnen, ihm bie heiligfte Freund⸗ 
ſchaft zu geloben, und jeder fuchte den andern an Hoheit ber Gefinnung, 
Kraft des Gefühle und Begeifterung zu übertreffen. Auch dem Tobe fah 
man kühn in's Auge, und ber „Donnergebanfe* bes Scheidens aus bem 
Freundeskreiſe Klang bald in ftarken, bald in weicheren Tönen. Der Fünftigen 
Geliebten wurbe mit ahnungsvoller Wonne gefungen, dem lieben Mond 
waren nie vorher fo viel Lieber gewibmet, und niemals in Verjen jo viel 
Thränen geweint worden. Man genoß Offien mit überjhwängliher Wonne, 
and übertrug ihn, getheilt zwilchen Wehmuth und ftürmifchem Thatendrang. 
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x 
Herz und Gemüth waren offen für alles Gute, Schöne und Große, man hätte 
Unerhörtes Teiften mögen, und mußte fi) vor Kraftgefühl nicht zu laſſen. 
Einmal finden ſich Friedrih Stolberg und Hahn bei- Voß zuſammen. „Wir 
drei,“ fchreibt dieſer, „gingen bis Mitternacht in meiner Stube ohne Licht 
herum, und fpräden von Deutihland, Klopftod, Freiheit, großen Thaten 
und von Rache gegen Wieland, ber das Gefühl der Unſchuld nicht achtet. 
Es ftand eben ein Gewitter am Himmel, und Blitz und Donner machte unfer 
ohnedies ſchon heftiges Gefpräh fo wüthend und zugleich fo feierlich ernft- 
baft, daß wir in dem Augenblid ich weiß nicht welcher großen Handlung 
fähig gewejen wären.“ 

Es war bei aller Unbändigfeit eine fittlih reine unb ibeale Jugend⸗ 
ſtimmung, bie biefen Kreis beherrfchte. Freilich war fie auf Erfahrungslofig- 
feit, Unkenntniß bes Lebens gegründet, in ihrem Lieben und Haflen war viel 
Unreifes. Iſt man doch zuweilen. verfucht, fogar ihre Biederkeit nur eine 
wild geworbene Philifterei zu nennen. Genialität ift bei den Göttingen 
nicht zu finden, aber viel Talent, gefunde Natur, grenzenlofe Empfänglichleit, 
unverbroffener Wille und ernſtes Streben. 

Die ermähnten Mängel wurben von Einem, dem größten Talente biejer 

Bärger's Gruppe, von Bürger, jehr wohl heraus gefühlt. Es ift anzunehmen, daß 
nung von Anfang feine fittliche Schwäche war, die jene kräftiger gearteten 
Sünglinge bewog, ihn vom engeren Bunbe entfernt zu halten. Und Bürger, 
ber wie die meiften, welche früb an dem trüben Becher der Erfenntniß ge: 
fogen, fich welterfahrener dünfte, warb nicht eben darum, dem Bunde anzu: 
gehören. Boie ftand er perſönlich nahe, bie übrigen verfpottete er gelegent: 
lih als unreife Knaben. Ueberdies erhiell er durch Boie's und Gleim's 
Bermittlung Ihon 1772 eine Anftellung im Amte Aiten:Gleichen, nabe bei 
Göttingen, bie ihn von der Stadt abzog. Allein die innere Entfernung von 
den Bundesbrüdern beruhte nicht allein auf perſönlichen Verbältnifien. Denn 
in ber Bedeutung feines Talentes erfannte er das oft Zmedlofe und Un: 
fruchtbare in dem Treiben der Webrigen. Bor Allem in der Nachahmung 
Klopſtock's, in die er nicht eingehen konnte, beffen Natur zu der feinigen 
durhaus im Gegenſatz ftand. Died war eine neue Scheidemand, bie ihn 
vom Bunbe trennte. Es ift nicht gejagt, daß es jemals zu einer jchroffen 
Entfremdung kam, allein er und ber Bund mußten einander in vielen Stüden 
ablehnen. Anerkannt wurde Bürger ganz und völlig, wo ſich fein Talent in 

feiner Bedeutung ausſprach. 

Je weniger Bürger aber auf Klopftod’8 poetifhes Programm einging, 
befto mehr ließ er Herber’s Natur-Evangelium gleich anfangs auf fi wirken, _ 
und wußte bald auch Boie bazu zu befehren. In feiner eignen Natur fand 
das Boltsmäßige einen volltönenden Wiederhal, und in der englifchen und 
beutfchen Volksballade erfannte er die Grundlage, auf der fein Talent fi 
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groß und einzig entfalten könne. Gleich feine eriten Verſuche brachten ein 
Meifterwert hervor, die Lenore. Die hinreigende Wirkung dieſes Gedichtes 


begeifterte ben Bund nicht nur für Bürger's Talent, fonbern feine Balladen: 


dichtung gewann jegar einen ſolchen Einfluß auf die Uebrigen, daß nad 
feinem Vorbilde ſich Ale in der Ballade verſuchten. Die neue Gattung 
wurde von nun an in das Programm aufgenommen. Es war nicht ganz 
zum Vortheil, denn an Talent erreichte ihn Keiner, wohl aber wurden mande 
verleitet, auch da in feine Fußtapfen zu treten, wo er auf Irrwegen ging. 

Aber noch in einem Punkte trafen Bürger und bie Uebrigen zufammen, 
in dem Naturgefühl, in dem innigen Rapport des Gemüths zur umgebenden 
Natur. Ze mehr man in den Erſcheinungen des Kulturlebens nur eine 
täftige und feindliche Beichräntung des Subjekts erbliette, deſto mehr heimel- 
ten die einfahen Zuftände des Landlebens an. Da fie von ber gefellichaft: 
lichen Fefjel befreiten, erſchienen fie als ein Aiyl des Glücks, und der Kand- 
mann, in feinem Zufammenhang mit der Natur, galt, indem man bie eigne 
Stimmung auf ihn übertrug, ale ber beneidenswerthe Sterblicye, fein Leben 
als ein erwünfhtes Ziel ber Sehnſucht. Wo man bier einfeitig anfnüpfte, 
kam es zu feinem poetifch gehaltvollen Reſultat, viel befjer gelang der Aus: 
drud eines gleichſam gaſtlichen Behagens des Kulturmenſchen, des befreiten 
Aufathmens der Seele und des reinen Genufjes in natürlichen Verhältniſſen. 

Wenn die Göttinger Klopſtock's Jdealwelt zu ber ihrigen machten, fo 
war. die natürliche Folge, daß fie in dem Gegenfag derjelben, in Wieland's 
Dichtungen eine feindlihe Macht erblidten. Wieland galt ihnen geradezu 
als der Erzfeind, als der Verführer, gegen den Haß und erbitterter Kampf 
geboten jei. Als Ewald abreifte, erzählt Voß an Brüdner (26. Oct. 1772), 
nöthigte er den ganzen hiefigen Parnaß, aud Bürger, zum Abſchiedſchmauſe. 
„Boie, unfer Werbomar, oben im Lehnſtuhle, und zu beiben Seiten ber Tafel 
die Bardenjhüler. Gejundheiten wurden aud) getrunken. Erſtlich Klopſtock'sl 
Boie nahm das Glas, jtand auf, und rief: Klopftod! Jeder folgte ihm, 
nannte den großen Namen, und nad) einem heiligen Stillſchweigen trank er. 
Nun Ramler’s! nicht voll jo feierlich; Leſſing's, Gleim's, Geßner's, Gerſten— 
berg's, Uzens, Weißens u. ſ. w., und nun mein allerliebſter beſter Brückner 
mit ſeiner Doris! Jemand naunte Wieland, mich deucht, Bürger war's. 
Man ſtand mit vollen Gläſern auf, und — Es ſterbe ber Sittenverderber 
Wieland, es ſterbe Voltaire! — Und nicht in Göttingen allein warf bie 
Jugend der Sturm: und Drangzeit dem Dichter der griechiſchen Erzählungen 
den Fehdehandſchuh entgegen. 

Aber mit, um fo größerem Entzüden wurde der Göt von Berlichingen 
begrüßt. Den noch unbelannten und ungenannten Berfaffer rechnete der 
Bund fofort zu den Seinen. Boie, ber Feine Gelegenheit vweriänmts 
aud auswärts Verbindungen für den Almanach anzufnüpfen, foxj 


Bundes 
treiben, 
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Bald geitaltete fi ein befreundetes Verhältniß zwifchen ben Göttingern und 
bem jungen Göthe, und biefer fandte Gedichte für den Mufenalmanadı. 

Am 2. Juli 1773 feierte der Bund ein hohes Feſt, Klopftod’s Geburts- 
tag. „Öleih nad Mittag kamen wir auf Hahn's Stube, die bie größte ift 
(e8 regnete den Tag) zufammen. ine lange Tafel war gebedt, und mit 
Blumen geſchmückt. Oben ftand ein Lehnftuhl ledig, für Klopftod, mit Rofen 
und Levkoyen beftreut, und auf ihm Klopftod’s ſämmtliche Werke. Unter 
bem Stuhl lag Wieland’s Idris zerriffen. Seht las Cramer aus ben 
Triumphgefängen, und Hahn etliche ſich auf Deutichland beziehende Oben 
von Klopftod vor. Und darauf tranten wir Kaffee; bie Fidibus waren aus 
Wieland's Schriften gemacht. Boie, ber nicht raucht, mußte doch auch einen 
anzünden, und auf den’zerrißnen Idris ftampfen. Hernach tranfen wir in 
Rheinwein Klopſtock's Geſundheit, Luther's Andenken, Hermann’s Andenken, 
des Bundes Geſundheit, dann Ebert’s, Göthens (ben kennſt bu wohl noch 
nit ?), Herder’ n. |. w. Klopſtock's Ode, ber Rheinwein, warb vorgelefen, 
und noch einige andre. Nun war bas Geſpräch warm. Wir ſprachen von 
Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutfchland, von Tugendgefang, unb 
bu Fannft denken, wie! Dann aßen wir, punfchten, und zulest verbrannten 
wir Wieland’s Idris und Bildnig:*) Klopſtock, er mag's gehört ober ver: 
muthet haben, Hat gefchrieben, wir follten ihm eine Beſchreibung des Tags 
ſchicken.“ (Voß an Brückner, 4. Aug. 1773.) | 

Daß das Treiben des Poetenbundes in der Stadt Auffehn erregte, ift 
bei ber Kleinheit und Engherzigkeit damaliger Verbältniffe und Gefinnungen 
nit zu verwunbdern. So fehlte es nicht an üblem Willen und Anfeindungen, 
zumal bie Jugend in ihrem Gefühl der Selbſtändigkeit „niemand bie ver- 
langte Cour“ madte. „Man erzählt die lächerlichſten Geſchichten von uns, 
von Eichenkränzen, bie wir beftändig trügen, von einem Ochſenberge, wo wir 
nad Art der Heren nächtliche Zufammenkünfte halten follen, 400 an ber 
Zahl, alle in Ziegenfellen gefleibet, und mit großen Krügen verfehen, woraus 
wir Bier trinfen, und ſolche Alfanzereien mehr, bie dem Profefjorenwige 
Ehre machen.“ 

Aber ſchon wenige Monate nad) der Klopftodfeier erlitt der Bund eine 
große Einbuße. Zwei feiner Mitglieber mußten von Göttingen jcheiden. 
„Der 12. September (fchreibt Voß an Erneftine Bote) wird mir noch oft 


— oo 


9) Als fih Voß 22 Jahre ſpäter (1794) zum Beſuch in Weimar befand, brachte 
er den 2. Jult in Wieland's Haufe zu. „Rah Tiſche,“ fo ſchreibt er am feine Fran, 
„waren wir auf Wieland's Arbeitözimmer. Er verlangte die Geſchichte der Berbreunung 
feines Bildes. Ich erzählte fie in luſtigem Tone, und W. lachte herzlich über die jon- 
derbaren Vergrößerungen des Gerüchte... Man mug die Menfchen im Inneren 
fennen, ehe man urtheilt. Wieland ſchien betroffen und froh, mid von Klopſtock fo 





‚unbefangen zu finden.“ 
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Tränen koſten. Er war ber Trenmungstag von ben Grafen Stolberg und 
ihrem vortrefflichen Hofmeifler Glausmwig. Den Sonnabend waren wir bei 
Ihrem Bruber verfammelt. Der ganze Nachmittag und ber Abend waren 
noch fo ziemlich heiter, bisweilen etwas ftiller als gewöhnlich; einigen ſah 
man geheime Thränen bes Herzens an. Dies find bie bitterften, Erneſtinchen; 
bittrer als bie über bie Wange ftrömen. Des jüngften Grafen Gefiht war 
fürgterlig. Er wollte heiter fein, und jede Miene, jeber Ausbrud war 
Melandolie. Wir ſprachen indeß noch vieles von unfrem fünftigen Briefe 
wechſel, von jebes vermuthlicher Beſtimmung, von Mitteln, wie wir einmal 
wieder zufammen fommen Fönnten, und bergleichen bitterfüße Geſpräche mehr. 
Unfer Trpft war noch immer der. folgende Abend; aber bloß die Nacht blieb 
ihnen und uns nod übrig. Wir waren fhon um 10 Uhr auf meiner Stube 
verfammelt und warteten. Ich wurde genöthiat, auf dem Klavier zu fpielen. 
Vielleicht verſchaffte bie Mufit den andern einige Linderung, mir felbft, ber 
jeden ſchmelzenden Affekt ganz annehmen mußte, um ihn wieder auszubrüden, 
flug fie nur tiefere Wunden. Es war ſchon Mitternadt, al® bie Stofberge 
tamen. Aber bie fchredlichen drei Stunden, bie wir noch in ber Nacht zus 
fammen waren, wer ann fie beſchreiben? Jeder wollte den andern aufheis 
tern, und daraus entitand eine ſolche Miſchung von Trauer und verftellter 
Freude, bie dem Unfinn nahe kam. Der ältefte Miller und Hahn (von mir 
weiß ich's nicht) fanden in jedem Worte etwas Komiſches, man late, und 
bie Thräne ftand im Auge. Wir Hatten Punſch machen laſſen, denn bie 
Nacht war Kalt. Jetzt wollten wir durch Gefang die Traurigkeit zerftreuen; 
"wir wählten Miller’s Abſchiedslied auf Esmarch's Abreife, das wir auf bie 
Grafen verändert Hatten. Ihr Bruder konnt's nicht aushalten, und ging 
unter dem Borwanbe von Kopfweh zu Bette, hat auch nachher nicht Abſchied 
genommen. Hier war nun alles Zurüdhalten, alle Verftellung vergebens; 
die Thränen ftrömten, und bie Stimmen blieben nad; und nad, aus. Miillers 
deutſches Trinklied machte uns darauf ein wenig ruhiger, und dann ward 
noch ein Trinklied von mir geſungen. Das Geſpräch fing wieder an. Wir 
fragten zehnmal gefragte Dinge, wir ſchwuren uns ewige Freundſchaft, ums 
armten uns, gaben Aufträge an Klopſtock. Jetzt ſchlug es 3 Uhr. Nun 
wollten wir ben Schmerz nicht länger verhalten, wir ſuchten uns wehmüthi— 
ger zu machen, und fangen von neuem das Abſchiedslied, und fangen’s mit 
Mühe zu Ende. Es ward ein lautes Weinen —. Nach einer fürchterlich“ 
Stille ftand Clauswitz auf: Nun, meine Kinder, es ift Zeit! — Id f 
auf ihn zu, und weiß nicht mehr, was id) that. Miller ri ben Grafen 
Fenſter, und zeigte ihm einen Stern. — Wie ih Clauswit; losließ, mı 
die Grafen weg. Einige waren mit ihnen die Treppe hinunter aelau 
Sie Hatten ſich aber losgeriſſen. Wir blieben auf meiner ©‘ 

bie jhredlichfte Nacht, bie ich eriebt habe. Den Vormittag fi 
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fehr unruhig. Den Nachmittag waren wir auf Esmarch's Garten, unb 
fpielten Kegel. Jedem ftanden noch Thränen An Auge. Die ganze Woche 
find wir melandoliih, und nädften Montag geht Esmarch (Zurüd nad 
Flensburg). Ad, Erneſtinchen, ber Tob einer Schweiter kann nicht trauriger 
fein, als der Abſchied von Freunden, die man vielleicht nicht wiederſieht!“ 

Im October fam Schönborn, auf feiner Reife nad Algier, wohin er 
als dänifcher Confulatsfecretär ging, auf einige Tage nad Göttingen. „Ein 
großes Genie und Klopftod’s Freund.“ Als das letztere mußte er das erftere 
fein. Eine ercentrifhe Natur, poetifh angeregt. Die Grunbjäße des Bundes 
waren völlig die feinigen. Er bradte Grüße von Klopftod, und ein Aner- 
bieten befjelben, eine Vorrede zu dem künftigen Bundesbuche, wenn fie es 
zufammen bruden ließen, zu machen, Voß, Miller und Cramer begleiteten 
Schönborn hernach bis Caſſel. 

Im Frühjahr (1774) reifte Boie nad Hamburg, und brachte einen Brief 
von Klopftod an den Bund mit. „Der größte Dichter, ber erſte Deutfche, 
von denen bie leben, der frömmfte Mann, will Antheit haben au dem Bunbe 
ber Jünglinge. Alsdann will er Gerftenberg, Schönborn, Göthe und einige 
andere, die deutich find, einladen, und mit: vereinten Kräften wollen wir ben 
Strom bes Lafters und der Sklaverei aufzuhalten juchen. Zwölf follen den 
innern Bund ausmahen. Jeder nimmt einen Sohn an, der ibm nad 
feinem Tode folgt; fonft wählen die Elfe. Mehr wiſſen wir felbjt noch nicht. 
— Ohne Einwilligung des Bundes darf Tünftig niemand von uns etwas 
druden laſſen. Klopſtock felbft will ſich dieſem Geſetz unterwerfen.“ (Un 
Drüdner 6. März 1774.) | 

Zu Oftern reifte Voß nad) Hamburg. Er war alle Tage, und faft von 
Morgen bis zur Mitternacht bei dem großen Manne, ber ihn feiner voll 
fommenen Bertraulichfeit würdigte. Einen Tag ging er nad) Wanbsbed zu 
Claudius, der ben Göttingern auch bereits nahe getreten war. „Während 
- er unb feine rau communicirten, trug er mir auf, unterdeß fein Kind zu 
wiegen, und etwas für ben „Boten“ zu machen.“ — Bon Hamburg begab fi 
Voß nah Flensburg zur Familie Boie, wo er Erneftine perſönlich Tennen 
lernte. Dort aber ging der Todesengel nah an ihm vorüber. Ein Blutſturz 
warf ihn nieder, und es währte lange, ehe die Freunde die Sorge um ihn 
aufgeben durften. Doc war er zur eier von Klopſtock's Geburtstage (bie 
er freilih no nit mitmachen durfte) wieder in Göttingen. An dieſem 
Tage wurde Leiſewitz in den Bund aufgenommen. 

Zu Michaelis endlidy erſchien Klopftod, der auf feiner Reife nad) Karls⸗ 
ruhe war, felbft in Göttingen. Hahn und die Miller holten ihn von Ein: 
bed in einer Miethkutſche. „Weil es, aller Borfiht ungeachtet, ausgelommen 
war, fchrieb mir (Voßen) Klopftod, daß ich mit Hölty und Boie's Bruder 
nach Bovenden, eine halbe Meile von hier, kommen follte, um da ben Tag 
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mit und zuzubringen, bloß bie Naht in Göttingen zu fchlafen, unb bes 
Morgens gleich weiter zu fahren. Das war ein Tag! Wir aßen ländlich 
und fo vertraut wie Lanbleute, und ben ſchönen bellen Nachmittag waren 
wir im Garten. Den Brief bes Markgrafen zeigte er und aud. Er war 
ſehr freundſchaftlich gejchrieben. Der Markgraf fagt unter anderm: Freiheit 
ift: das Edelfte, was ein Menſch haben kann. Die follen Sie bei mir finden. 
Ich bin begierig, den Dichter ber Neligion und bes Vaterlandes bei mir zu 
jehen. — In ber Dämmerung kamen wir mit unferm großen Gaft nad 
BSöttingen, und Iogirten ihn auf Boiens Zimmer (Bote war verteilt). Sein 
Vorſatz, gleich des andern Tages weiter zu fahren, warb vereitelt; in ganz 
Göttingen waren weber Poft: noch Miethpferbe zu befommen, weil bie Leute 
das ſchöne Wetter zum Einfahren bes Heus nubten. Klopftod blieb alſo 
den Montag dazu, befuchte niemand, und wies alle ab, die ſich melden ließen. 
Wir faßen ben ganzen Tag um ihn herum, und Er erzählte. Mit bem 
Bunde hat er große Dinge im Sinn, fein Plan ift aber noch nicht völlig 
beftimmt. — Nebenabfihten find — die Bertilgung bed verzärtelten Ge: 
ſchmacks, ferner ber Dichtlunft mehr Würde gegen andre Wiſſenſchaften zu 
verichaffen, manches Götzenbild, das der Pöbel anbetet, zu zertrümmern, die 
Schemel ber Ausrufer (Recenfenten), wenn fie zu fehr und zu unverſchämt 
fhhreien, umzuftürzen. — Klopftod reijte Dienftag früh mit Hahn nach Caſſel, 
wo fie Leiſewitz, den eine nothwendige Reife dahin abgehalten hatte, Klopftod 
bier zu ſehen, erwartete.“ 

Aber dieſe Herbittage bes Jahres 1774 waren auch bie lebten Glanztage Meusere 
bes Bunbes, und eigentlich der Abſchluß defielben. Denn’ kaum war Klopftod br Eunves. 
fort, als alle Mitglieder fi anſchickten, Göttingen zu verlaffen. Die beiden 
Miller und Leifewit kamen von Caſſel zurüd, aber nur um von Neuem 
abzureifen. Leiſewitz fcheute ben Abſchied und begab fi heimlih nad 
Hannover, feinem neuen Beftimmungsorte. Martin Miller ging nad 
Leipzig; Hölty begleitete ihn, ging dann aber ebenfalls nad Hannover. 
Zwei Jahre darauf war er ſchon geftorben. Der jüngere Miller, Hahn, 
Cramer und andre, Alle waren.in ein paar Tagen aus einander geftoben. 
Als Boie’von feiner Reife durch Holland, auf deren Rückwege er Göthe, 
Merk, bie beiden Jacobi, die La Roche beſucht hatte, wieder in Göttingen 
eintraf, fand er nur noch Voß. Aber auch Boie blieb nit mehr. Er war 
von einem Engländer zur Begleitung nach Frankreich und Stalien gewonnen 
worden. Die Leitung des Muſenalmanachs übertrug er Voß. Nur noch 
den Winter über blieb Voß in Göttingen. Zu Oftern 1775 ftebelte er nad 
Wandsbeck über, um Flensburg näher zu fein (denn mit Erneftinen hatte er 
fi) inzwifchen verlobt), und im Umgang mit Klopftod, Claudius und den 
Stolberg zu leben. 

So war nad) zwei Jahren ber Bund äußerlich aufgelöft. Io großen 
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Dinge, die Klopftod mit ihm vor hatte — wenn. er wirflid etwas Erheb⸗ 
liches bezweckte — wurden nie offenbar. Auch das Bundesbuch Fam nicht heraus. 
Tragen wir nun, was biefer Göttinger Dichterverein bisher geleiftet, fo 
ift das Nefultat allerdings ein fehr bedeutendes. Der Muſenalmanach zeigte 
einen Kreis von Talenten, die fld in der verfchiebenartigiten Form aus⸗ 
ſprachen, einen ganz neuen Auffhwung der Lyrik, einen, neben der Anlehnung 
an Klopftod, doch neuen poetiſchen Inhalt. Und grade in ber Zeit, ba fi 
der Bund auflöfte, ftand der Miufenalmanady auf feiner glänzenditen Höhe. 
Er blieb das geiftige Band ber Freunde und war, von Voß würdig fortges 
führt, noch lange Jahre der Ausbrud ihrer bichterifhen Beftrebungen, ja bie 
bervorragenbite Erſcheinung auf hem Gebiet der Lyrik überhaupt. 

Wie bedeutend ber Almanach den Zeitgenofjen entgegen treten mußte, 
und wie begründet die beifpiellofe Verbreitung befjelben war, wird uns klar, 
wenn wir die Reihe vorzüglicher Gedichte überbliden, welche darin zuerit er⸗ 
fhienen. Betrachten wir nur ben Inhalt zweier Jahrgänge, des letzten von 
Bote bejorgten (1774) und des erften von Voß herausgegebenen (1775). 
— Der Muſenalmanach auf das Jahr 1774 bringt bie Chöre aus Klop- 
ſtock's Barbiet „Hermann und bie Fürften,” das damals faft vollendet war, 
und das „Vaterlandslied.“ Mehreres von Bürger, darunter die Nacht⸗ 
feier der Venus, vor Allen bie Lenore. Unter den Stolberg’fchen Ges 
dichten ragt die prächtige Ode „ber Genius“ hervor. Hölty, Claudius, 
Miller, Voß, find gut vertreten, doch war Voß damals noch nicht in 
feiner eigentlihen Sphäre, dem Idyll. Er theilt hier (und fogar Miller 
und Hölty) noch den feraphifhen Ddenton Klopftod’s. Bon Göthe endlich 
bringt der Almanad drei Perlen: den Wandrer, Mahomets Gefang 
(hier ein Wechſelgeſang zwiſchen Ali und Fatema) und Adler und Taube. 
— Sehr reich ift auch ber Sabrgang 1775. Genannt feien nur die Klop- 
ftof’f gen Oden Unfere Sprade, der Süngling, und bie frühen 
Gräber. Bon Fr. Stolberg Mein Baterland, Lieb eines beut- 
Then Knaben, und die bald fehr beliebte Romanze („In der Väter 
Hallen ruhte Ritter Rudolf's Heldenarm“). Dann von Voß die fünftige 
Geliebte und feine Ode an Klopftod, und manches Gute von Hölty, 
darunter bie „Elegie auf ein Landmädchen“. Auch bier ift Göthe mit zwei 
Gedichten vertreten: Ein Gleichniß („Ueber die Wieſe, ben Bach herab”) 
und der unverfhämte Saft. — Claudius, G. Jacobi, Pfeffel, Götz, 
Kretſchmann und andre Dichter, auf welche bie Zeit etwas hielt, fehlten 
nit. Eine beiondre Bierde dieſer Almanache waren die mufilalifchen Bei⸗ 
lagen. Der große Glud in Wien brachte Kompofitionen Klopfted’icher 
Oden, Bad in Hamburg hatte mehreres von Klopftod und Voß gefebt, 
anderes Benda und Reihardt, der fpäter durch feine Melobieen zu Göthe's 
Liedern fo bekannt wurde. 
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Mit Voß wanderte bie Redaction bes von Boie begründeten Mufen: 
almanachs nad Wandsbeck, dann nad Otterndorf, endlich nad) Eutin, und 
brachte fein Beftehen im Ganzen auf 24 Bände. Bis 1780 gab ihn Voß 
allein heraus, von dba ab verbündete er fi mit Göckingk bis 1788. Die 
legten Jahrgänge bis 1800 bejorgte Voß wieder allein. In ber Zeit ge 
meinfamgn Redigirend mit Göckingk war es, wo er, zur Verzweiflung gebracht 
über die Maſſe aus aller Welt eingejenbeter fchlecdhter Reimereien, fih in 
jener Ode an den Leibensgenoffen Luft machte, einem Cabinetftüd geiftreichen 
Humors.*) — Wlein auch in Göttingen wurde, dba der Verleger das Unter: 
nehmen nicht aufgeben wollte, ein Muſenalmanach fortgefeßt, der mit dem 
Voß'ſchen rivalifirte, ihn fogar überlebte. Er wurde von Bürger und 
Göoöckingk (1776—1778) herausgegeben, dann (1779—1794) von Bürger 
allein beforgt. Von da ab kam er in Reichardt's, fpäter in verfchiebene 
Hände (bis 1805). 

Daß Boie von dem Muſenalmanach ſo plötzlich zurüd trat, hatte feinen 
Grund nit allein in den äußeren Verhältniffen. Er war froh, einen Anlaß 
gefunden zu haben, wo er, ohne bie jüngeren Freunde zu verlegen, ſich von 
einer Schule losſagen konnte, beren Richtung nicht die feine war. Wir 
haben gefehen, daß er fi, troß feines mehr franzöfifhen Geſchmackes, von 
der Jugend hatte fortreißen laſſen. Klopftod’s Einfluß war durch die beiden 
Stolberg herein gezogen worden. Boie jhäßte ihn, aber er fchäßte auch 
Wieland, ja Wieland’ Dichtungen waren vielleicht mehr nad) feinem Ge⸗ 
ihmad. Er mußte mit anfehen, wie ber Göttinger Kreis fi) immer mehr 
in unduldfame Einfeitigfeit verrannte, er konnte bei feinem reiferen Geift, 
bei feinen nüchtern praktiſchen Verſtande unmöglich länger der Vertreter einer 
‚Richtung fein, die ihm innerlich widerſtrebte. Hatte ſich doch auch Gotter 


Chr. Boie. 


ſeit jener Klopſtockfeier, wo der Haß gegen Wieland in Feuereifer ausbrach, 


vom Muſenalmanach losgeſagt. Boie war kein Dichter, und wollte es nicht 
fein, aber ein reges literariſches Intereſſe erfüllte ihn. Das „Deutſche 





*) — — — 
„Gäte, raufe mit mir das geile Unkraut! 
Hurtig, Göckingk, du rechts; ich gäte Tinkaum ! 
Hier die Duede von Trink⸗ und Liebeöltedern, 
Dort elegiſchen Wermut, Odentollwurz, 
Und Saudifteln des Minn» und Bardengefanges, 
Taube Nefleln ded Epigramms, und langen 
Epiſtoliſchen Hünerdarm ; ded Volkslieds 
Pofiſt, und der Balladen Teufelsabbig ! 
Hurtig! Nicht in den Steig, dort hintern Dornbuſch 
Hingefchleudert den efelbaften Unrat, 
Aufgehäuft und verbrannt mit Pech und Schwefel.” 
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Mufeum,“ eine Zeitjchrift, die er in den Jahren 1776—1788 (anfangs 
mit Dohm zufammen) berausgab, war ber Ausbrud feines befonnenen und 
vermittelnden Geiftes innerhalb der Literarifchen und bald auch der politifchen 
Parteien, als die Bewegung der franzöfifhen Revolution auch das deutiche Leben 
in rafcheres Bulfiren zu bringen begann. Bote trat bald nach feinem Ab⸗ 
ſchieb von ©öttingen in ben praktiſchen Staatsbienft, wurde Stahsſekretär 
in Hannover, dann Landvogt zu Meldorf, wo er als bänifcher Etatsrath 
1806 ftarb. 

Suden wir nun aud bie übrigen Freunde bes Dichterbundes auf, um 


fie in ihrem Leben, wie in ihrer Geſammtthätigkeit einzeln zu betrachten. 


Wir befhränfen und dabei auf bie als Dichter herporragenden, und beginnen 
mit bem, beflen Verluft die Freunde am frühften zu beflagen hatten. 

Ludwig Heint. Chriftoph Hölty (geb. 1748 zu Marieenfee bei Han 
nover) war ber Sohn eines jehr Färglich befoldeten Prediger. Bon ber 
Schule in Celle kam er 1769 nach Göttingen, um Theologie zu fludieren. 
Bei der Armuth feines Vaters war er darauf angewiefen, fi durch Stunden 
geben und literarifche Brodarbeit felbft fortzuhelfen. Kränklichkeit, bie ihn 
von früher Kindheit an zurüdgehalten hatte, und nie verließ, bewirkte babei, 
dag er in feinem Turzen Leben nicht über eine bürftige Lage hinaus Fam. 
Er ſah wenig von der Welt, und wußte faum vem Genuß des Lebens zu 
fügen. Als die Bunbesglieder Göttingen verließen, begleitete er M. Miller 
nad Leipzig, und beſuchte hierauf Voß in Wandsbeck. Da aber die Anzeichen 
der Schwindfucht immer drohender bei ihm auftraten, begab er fih nad 
Hannover, um fi) dem berühmten Arzte Zimmermann anzuvertrauen. Ihm 
war nicht zu helfen, er jtarb ein Jahr darauf, im Herbft 1776. 

Hölty’s Charakter fpiegelt fi) im feinen Dichtungen. Bei feinen körper⸗ 
lichen Leiden zur Schwermuth geneigt, nahm er bocd mit ftiller Freude an 
bem lebensmuthigen Streben und Treiben Theil. Der Tod, beffen Nähe er 
immer zu fpüren hatte, war ihm fein Schreden, er fah ihn, da er nur mit 
zweifelvoller Frage in eine Lebenszufunft bliden konnte, als einen Freund an, 
der ihn dahin führen mußte, wo er mit Allen, bie er liebte, wieber vereinigt 
fein würde. Hölty warb von ben Bundesgliebern fehr geliebt. Sie ehrten 
fein ſchwermuthsvolles Wefen, denn fie kannten bie Urfache, und freuten fi 
ber reinen Heiterkeit, mit der er zu andern Zeiten, glei einer verflärten 
Natur, unter ihnen lebte. 

Auch auf Hölty übten die verfhiebnen Richtungen ber Schule ihren 
Einfluß, aber nicht zu feinem Vortheil. Es kam nicht aus feinem Herzen, 
wenn er urbardiſche Töne anftimmte (wie in „Teut und Minnehold“) ober 
fherzbafte Balladen fang. Das war ber Tribut, den er der Schule entrich⸗ 
tete, und er that es nur fparfam. "Seine Sphäre ift eine rein ätherifche, 
wo ftile Wehmuth und Findlihe Frömmigkeit fi einen, und ab und zu ein 
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Himmelsftrahl der Freude über das befheiden genügfame Dafein glänzt. Da 
fingt er ber „fünftigen Geliebten“ in mehr als einem Liebe entgegen, nicht 
ohne Ahnung, daß ihre Gegenwart ihm nie bejchieden fein werde. Ober e8 
ftreift auch wohl ein ſchönes Bild an ihm vorüber, deſſen Blick ihn lebhafter 
durchzuckt. Er fammelt alle vollften Töne zum Geſang, aber er fühlt, daß 
die holde Erſcheinung theilnahmlos an feinem unfcheinbaren Wefen vorüber 
gegangen, und wie er verfhüchtert und um fo ftiller in ih ſelbſt zurüd 
tehrt, jo endet fein Lieb in wehmüthigem Verhallen, Und in dieſem Gefühl 
des Entfagens und Entbehrens erfhafft er ſich Bilder frühen BVerluftes, und 
ſchildert gern Scenen, wo ber Liebende trauernd der Bahre feines Mädchens 
folgt (fo in der „Elegie auf ben Tod eines Landmädchens“), oder auf ihrem | 
Grabe weint („der arme Wilhelm"). Sein Gefang ſchwebt über Kirchhöfe, 
wo bie Lüfte der Nacht mit halb verwelften Kränzen auf ben Gräbern früh 
Berftorbener fpielen; ober gleitet mit dem Lichte des Bollmonds in die Stille 
der Dorflirhe, wo bas flittergold und die Bänder an ben Brautfronen 
mwehen, bie ber Schmerz bes BVerlafienen bem heiligen Orte geweiht hat. 
Immer Inüpft er gern an Tod und wehmüthiges Aufgeben lebendigen Glückes 
an, und wenn er ſich durch ben gegebenen Fall tiefer ergriffen fühlt, wie in 
der Elegie am Grabe feines Vaters („Selig alle, die im Herrn entſchliefen“), 
dann gebietet er über Gemüthstöne, die an frommer Innigkeit ihres Gleichen 
Suchen. Aber diefe einfame Dichterfeele, die in ihrem armen Erbenleben das 
Bergängliche immer vor Augen batte, fuchte doc überall bie Spuren ber 
Erinnerung und Liebe auf, womit das Dahinſchwindende ber Vergeſſenheit 
entzogen wurde. ortzuleben in ben Herzen ber Freunde, durch fie und mit 
ihnen in ber Dichtung fortzuleben, eine fallende Blüthe aus ben Kränzen 
unfterblihen Ruhmes für fein Grab zu gewinnen, das wünſchte und hoffte 
auch der beſcheidne Hölty. Und auch das Gefühl ber Jugend. tauchte in ihm 
auf, unverfränfelt und ungetrübt. 

Wenn er mit feinem Voß, ber ihn bei aller Verfchiedenheit des Weſens 
befjer verftand, als die Uebrigen, wenn er mit Voß in bie Frühlingslandfchaft 
binausging, dann fanden fie wohl eine Laube in einem ftillen Pfarrgarten, 
und erbaten fih bie Erlaubniß, bort verweilen zu dürfen. Und wenn Hölty 
dann ben „Frühling“ des auch zu früh dahingeſchiedenen Kleift auffchlug, 
und ber Blüthenfchnee des Apfelbaums ſich über die Blätter freute, daß bie 
Buchſtaben darunter verſchwanden, — da wurde aud) das melandolifche Auge 
Hölty’s groß, und — „Rofen auf ben Weg geftreut!“ fang er in frifcher 
Lebensftimmung. Er felbft ‚munterte zur Freude auf — „wer wollte fich 
mit Grillen plagen, fo Tang noch Lenz und Jugend blühn?“ — und gab fi 
ganz dem Gefühl hin, wie wunberfhön Gottes Erde feil Und dann warf 
er auch einen klingenden Liederton in ben Yubelfturm ber Freunde: „Ein 
Leben wie ein Paradies gewährt und Bater Rhein!” Mochte er auch oft 
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ſcheinbar in fi gelehrt unter ihnen figen, wenn die gute Stunde ihn fand, 
erflang in feinem Gemüth ein Liederquell, unſchuldig froh, von Fiebenswür- 
diger Zufriebenheit. 

Jene Vorliebe für Ländliche Zuftände, bie fi, wie oben ſchon gejagt, 
bei dieſer ganzen Dichtergruppe zeigt, ſpricht ſich bei Hölty ganz befonders 
aus. Nicht bios preist er in feiner Ode „das Landleben,“ er knüpft 
überall, ob er erzählt, oder fingt, daran an. Das Dorf mit feinen Tänzen 
und Feiten, feinem Kirchlein und Friedhof, mit feinen Spinnftuben und 
Spudgeihichten ift fein Lieblingsthema. Der vollsthümlihe Aberglauben 
giebt ihm allerlei Motive an bie Hand. Wenn er im Schauer der Mainadht 
die Heren ausziehn, drollige Ungeheuer um bie Zäune fchleihen, und wadelnde 
Gefpenfter an die Thür Hopfen läßt, daß die fpinnenden Mägde Entſetzen 
ergreift, und jeder Böfewicht im Imerſten fchaudert, dann bringt er es auch 
zu einer gewiflen Komik. Solche populäre Teufeleien wendet er (angelehnt 
an Bürger's Lenore) auch auf die Ballade an, wie in „Töffel und Käthe,“ 
und felbjt das Burleske diefer Gefchichten wirkt bei ihm angenehmer, als bie 
Komik feiner mythologiſchen Balladen. 

So verfhieden Hölty's Dichtung ift von dem tumultuarifhhen Ungeftüm 
feiner freunde, fo wurde fie davon nicht verdrängt, ſondern jeber ließ feinen 
Heolsharfentönen Raum und lauſchte ihnen gern. „Ihr Freunde,“ fingt er 
beim Abſchiede vom Leben, „hänget, wenn ich geſtorben bin, bie Kleine Harfe 
hinter dem Altar auf, wo an der Wand bie Tobtenfränze manches verftorb: 
nen Mädchens fchimmern!“ Dann werden im Abendroth die Saifen von 
felbit tönen, „leile wie Bienenton.“ Und fie tönten von felbit, feine Lieber 
zählten lange Zeit unter die Lieblingslieder der Nation, und noch heut kehrt 
man gern zu ihnen zurüd. Sie zeigen eme harmoniſche und von Grund 
aus ſittlich reine dichteriſche Natur. 

Hölty's Weſen verwandt, aber beſchränkter und einſeitiger, iſt der Mit⸗ 
ſtifter des Bundes, Johann Martin Miller aus Ulm (geb. 1750). Er 
fam nad Söttingen 1770, um Theologie zu ftubieren, begab fi vier Jahre 
darauf nad) Leipzig, von wo aus er einem Rufe als Picar am Gymnafium 
feiner Baterftadt folgte. Später wurbe er Prediger am Münſter bajelbit 
und Profeſſor der Theologie, in welhem Amt er bis zum Jahr 1814 lebte. 
— Miller war ebenfowenig eine ftürmeriihe Natur, als Hölty, er ließ ſich 
von feiner aufgeregten Umgebung eben mitnehmen, troß der weichlich fenti- 
mentalen Richtung feined Weſens. Miller wurde in feinen Romanen ber 
Hauptvertreter ber verſchwommenen Empfindfamteit, in feiner Göttinger Zeit 
jedoeh war dieſe durch das Frohgefühl der Jugend, wohl aud burd ben 
Einfluß Fräftigerer Freunde, bejonders Voßens, ned in Schranken gehalten. 
Wie beliebt Miller unter den Bundesbrübern war, zeigen bie vielen Lieder, 
die an ihn gebichtet wurden. Er vertritt das weibliche Element unter den 
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Göttingern, Voß ſchildert ihn an Brüdner als eine mädchenhafte Geftalt, 
mäbchenhaft in feinem Empfinden und Dichten. Dem Klopſtock'ſchen Fluge 
der Andern konnte er nicht nachfolgen, dagegen lehnt er fi) vorwiegend an 


feinen Freund Hölty, auf deffen Hang zur Wehmuth er eingeht, wie er auch, 


in ber Vorliebe, ländliche Verhältniſſe in elegifher Schilderung vorzuführen, . 


mit ibm übereinftimmt. Zuweilen nähert er fih auch wohl ber berberen 
Darftelung Voßens. Miller hatte das Talent leicht fließender und harmo⸗ 
niſcher Form, feine Lieder find fangbar, zur Muſik auffordernd. Ohne Tiefe 
des Gemüths geben fie fo viel Durdfchnittsempfindung, als ber Geſellſchafts⸗ 
gejang vertragen kann, und fo machten fie die Runde durdy ganz Deutſchland. 
No heut ift manches davon in ber Erinnerung, wir brauchen nur Lieber- 
anfänge zu nennen, wie: „Das ganze Dorf verfammelt ſich“ — „Für mid 
ift Spiel und Tanz vorbei — „Was frag’ Ih viel nach Geld. und Gut?“ 
— Ein neued Element brachte er mit in den ©öttinger Kreis, das alte 
Minnelied, an beffen Nahbildungen er, Hölty und Voß ſich vielfach übten. 
Mit letzterem blich er auch in der Entfernung in geiftigem Verkehr, und 
fandte ihm reichliche Beiträge für die Mufenalmanade. 

Seine eigentliche Berühmtheit aber verdankte Miller feinen thränenreichen 
Romanen. Im Jahre 1774, als ber Bund fi noch in Göttingen zufammen 
befand, erſchien Göthe's Werther. Wie von einem elektrifchen Schlag 
fühlte fi die Zeit, vor Allem die jüngere Generation durchzuckt. Das Stür- 
men und Drängen einer in allen Fibern und Regungen hochgeſpannten Sub: 
jeftivität, ihre Auflehnung gegen alle Schranfen, ihr Zerfliegen in Selbft- 
vermeihhlihung, das Ringen egoiftifher Unduldſamkeit bis zur verzweifelnden 
Selbſtvernichtung, bier war es zum Krftenmal furdtbar mahnend zum Ab: 
ſchluß gebracht. Die Zeit verfiand es anders, und wollte barin eher eine 
Aufmunterung, als eine Warnung erkennen. Die fentimentale Gefühle: 
ſchwelgerei wurde zuerſt ergriffen und weiter fortgeführt. — Zwei Jahre nad 
dem Erfcheinen bes Werther ließ Miller feinen „Siegwart, eine Klofter: 


geſchichte“ ausgehn; ber gewaltigen Erſchütterung des Werther folgte die 


unaufbaltjame, breite, jammerjelige Thränenfluth des Siegwart. Man rettete 
fi) aus jener in diefe, aus der verwirrenden Tollkühnheit des Entſchluſſes 
in das behagliche Gehenlaflen eines weibifchen Wehgefühls. Liebende, ohne 
Energie, ohne menſchliche Tiefe, ſchlaffe Schattengeftalten, Thränenlauge ftatt 
des Bluts in den Adern, werben durdy das Leben getrennt, und durch 
Kloftermauern einander auh für das Leben entriffen. Nach hingeweinten 
Jahren wirb der verfümmernde Mönch zu einer fterbenden Nonne gerufen, und 
erfennt in ihr die Geliebte. Auf ihrem Grabe entjeelt Tiegt endlich feine 
elende Erbenhülle. | 
Weder im Siegwart no in Millers übrigen Romanen find menfchliche 
Berhältnifie tiefer, ift das Leben in feiner Wahrheit erfaßt, Unfenntnig und 


Siegwart. 
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Unreife verbergen fich hinter unabfehbar breiter moralifirender Empfinbelei. 
Die Konflilie mit der beftehenden Weltordnung, der Geſellſchaft, den bürger- 
lichen Schranken, ftacheln nicht, wie im Werther, die Leidenfchaft einer tiefen 
Menſchennatur auf, fondern ſtoßen das ſchwache Subjeft in ein verzichtendes 
Unterliegen, bis zum willenlos kläglichen Hinfiehen und Aushauchen bes 
Lebens. Aber Kaum hat der Werther einen fo großen Beifall gefunden, ale 
Miller Romane. Sie wurben mit Thränen verſchlungen, in alle Sprachen 
überſetzt und fanden eine lange Nachahmung. 

Wie Göthe über Miller und andre dachte, welche das, was er künſtle⸗ 
riſch in ſich abgethan hatte, mißverſtehend als neue Ausgangspunkte nahmen, 
darauf werden wir ſpäter kommen. Aber unter den Verſtändigeren, die durch 
das Verkehrte dieſes Siegwartiſirens unbeeinträchtigt blieben, waren doch 
auch die Göttinger Freunde. Voß hatte dem erſten Roman Miller's anfangs 
noch verſucht die beſten Seiten abzugewinnen. Auf die Länge konnte er es 
nicht mehr, und er wurde noch ungehaltener, als Miller in feinem „Kark 
von Burgheim“ alte Erinnerungen taktlos traveftirt hatte. „Deine Romane 
gehören mehr oder weniger zur Ohrenhängerei,“ jchreibt ihm Voß. „Sage 
mir nichts von dem Beifall des Volks und dem Frohloden der Buchhändler. 
Deine Freunde, beren Urtheil Dir mehr gelten muß, als Hans Hagels, find 
unzufrieden mit Deiner Arbeitfamteit, und Dein alter Voß jagt Dir's auf- 
richtig, daß er's ift. Beſonders halte ih Deinen letzten Roman, und bie 
Art, wie Du den Bund und namentlich die guten Stolberge producirft, für 
eine Sünbe.” Auch an Boie und Hölty läßt fih Voß über Miller’s „Waſſer⸗ 
romane” aus unb beren „ewiges Moralgeſchwätz und Nupenftifterei.” — Vie 
jentimentale Vieljchreiberei Miller’8 umfaßt dabei nur drei Jahre. In biefer 
Zeit entitanden vier Romane, bie im Ganzen zehn Bände umfafien. Damit 
war feine literarifche Thätigkeit fo gut wie zu Ende Was er zu fagen ge 
habt, ſchien mit Einer Fluth dahin geſchwemmt, in feinem 29ten Lebensjahre 
hatte er nichts mehr ‘zu jagen. Spät, nadhdem bie Mikftimmung, melde 
Voßens Aufrichtigkeit hervorgerufen, verſchmerzt und Miller's Romane bereits 
vergeſſen waren — dreißig Jahre ſeit dem Abſchied, von Göttingen (1804) — 
ſahen ſich die Freunde wieder, und fanden ſich von Neuem als alte Bundes⸗ 
brüder. — 

Jene ſchrankenloſe Subjektivität, die auf ihr „Naturrecht“ pochend gegen 
das Recht geſetzlicher und ſittlicher Grenzen Sturm lief, ſollte in einem und 
zwar in dem begabteſten Dichter des Göttinger Kreiſes in trauriger Weiſe 
zu Falle kommen, in Bürger. Was Göthe im Werther, was Klinger und 
Lenz in ihren Dramen, was die Dichter der Sturm⸗ und Drangzeit nur in 
Bildern und Geſtalten der Phantaſie hinſtellten, das gewaltſame Zerreißen 
ehrwürdiger Bande, durch die das Genie ſich beengt fühlte, das trat mit 
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Bürger, wenigftens nad einer Seite hin, in die Wirklichkeit. Aber ſchwer 
wie bie Sünde gegen bie fittlihe Ordnung wurde die Buße. - | 

Gottfried Auguft Bürger (geb. 1748 zu Molmerswerde bei Halber: 
ftadt) erhielt feine Erziehung auf den Schulen zu Aſchersleben und Halle. 
Da ber Vater, Pfarrer in feinem Geburtsort, früh ftarb, übernahm ber 
Großvater die Sorge für ihn, und beftand darauf, troß der Abneigung Bür- 
ger’s, einen Theologen aus ihm zu maden. Lange konnte ber Plan nicht 
feftgehalten werden. Bürger blieb in Halle und kam in Verbindung mit 
Klotz, durch ben ihm zwar der Geſchmack an der alten Riteratur erweckt 
wurde, der ihn aber zugleid, in fein ausfchweifendes Leben mit fortriß. Der 
Großvater, davon in Kenntniß gefebt, rief den Enkel zurüd, body) geitattete 
er ihm, nad Göttingen zu gehn, um bort das Stubium der Rechte zu be= 
ginnen (1768). Es währte nicht Iange, fo taumelte, und zwar wiederum 
durch alte Beziehungen zu Klotz, jeine ebenfo finnlich glühende als ſchwache 
Natur einem neuen Uebermaaß entgegen. Die Yolge war, daß ber Groß: 
vater von nun an feine Hand gänzlich von ihm abzog. Der rathlofe Jüng⸗ 
ling kam in die unglüdlichfte Lage, bie um fo weniger geeignet fein konnte, 
Regel oder Plan in fein Leben zu bringen. In dieſem Zuftande lernte Boie 
ihn kennen. | 

Wir haben ſchon gejehen, wie väterlidh diefer ſich des Halbverlornen 
annahm, um den Menſchen, wie den Dichter zu neuem befjerem Aufleben zu 


erweden. Borerft murde Gleim zu einer Unterftügung gewonnen, während ' 


Boie’s Bemühungen es gelang, Bürgern, nad Vollendung feiner Studien, 
eine Anftellung als Juſtizamtmann zu Altengleichen, in der Nähe von Göt⸗ 
tingen, zu verfchaffen. Die Verſöhnung mit dem Großvater wurde dadurch 
wieder angebahnt. — Gewiß war auch der Umgang mit ben Bunbesfreunden 
eine Zeitlang von fittlihen Einfluß auf Bürger’s Leben. Wir haben oben 
fhon die Gründe kennen gelernt, die ihn in einen gewiflen Gegenjag zum 
Bunde braten; allein die ideale Richtung, babei das ernfte, tüchtige Stre⸗ 
ben der Andern verfehlten doch nicht, fein Wefen in ihrem Verkehr zu zügeln. 
Treilih war es nicht von Dauer. Die jchönften Eigenſchaften feiner Dichter: 
natur, Erhebung und Kräftigung des moralifchen Charakters, ſcheiterten an 
feiner fittlihen Schwäde, an feiner zügellofen Sinnlichkeit. 

Im Jahr 1774 verheirathete er fich mit der älteften Tochter bes Juſtiz⸗ 
amtmann Leonhart in Nieded. Allein das Eingehen diefer Ehe zeigt bereits 
eine ſchwere Verwirrung fittliher Anfchauungen. Denn fhon (fo erzählt er 
ſelbſt) als er mit feiner Braut vor den Altar trat, trug er den Zunder ber 
glühenditen Leidenſchaft für bie jüngere Schweſter Molly im Herzen. Diefe 
Leidenſchaft legte fi) nicht, fondern wurde durch eine Reihe von faft zehn 
Jahren immer heftiger, immer unauslöfchlier. In demfelben Maaße, als 
er liebte, wurde er von ber „Höchſtgeliebten“ wieber geliebt. „Was ber 
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Eigenfinn weltliher Geſetze nicht geftattet haben würde, das glaubten drei 
Perſonen ſich zu ihrer allfeitigen Rettung vom Berberben felbit geftatten zu 
dürfen. Die Angetraute entſchloß ſich, mein Weib üffentlih und vor der 
Melt nur zu heißen, die andre indgeheim es wirklich zu fein.“ Daß dies 
Abkommen nicht gehalten murbe, zeigten bie Folgen. Zu einem foldhen Ber: 
hältniß vollkommenſter Unfittlichleit, in welchem alle drei Perſonen ſich tief 
unglüdlich fühlten, ohne die Kraft zu haben, ihr Joch zu zerbredden, kam 
äußerer Drud, der ihre Lage noch troftlofer madte. Zwar gelangte Bürger 
nad bem Tode feines Schwiegerbaters zu einigem Vermögen, allein er ließ 
fi) verleiten, eine große Pachtung zu übernehmen, bei welcher, da weder er 
noch feine Frauen zu wirthſchaften verftanden, Alles wieder verloren ging. 
Auch fein Amt durfte er bald nicht mehr verwalten. Er zog nad Göttingen 
(1784), und fo verſuchte er ſich als Privatdocent der Nefthetif und fchönen 
Literatur. Die Verſuche fielen weber glänzend noch einträglic aus, und er 
müßte zu der Brobarbeit des Ueberjegens greifen. Das Elend des Haufes 
wurde endlich durch den Tod feiner Frau gehoben, und er verbeiratbete ſich 
mit Molly. Uber nur furze Zeit währte das Glüd, da aud) fie bald darauf 
ftarb. Es war ein harter Schlag, von dem er ſich nicht wieder zu geiftiger 
Freiheit erholte, aber noch nicht der härtefte. Der Fluch ber Sünde, den er 
auf fein Haus geladen, ſollte furchtbar auf ihn zurüd fallen. — Ein von 
feinen Dichtungen hingerißnes Mädchen, Eliſe Hahn (aus Stuttgart) erklärte 
ihm in Verſen ihre Liebe, und bot ſich ihm zur Frau an. Eine Mutter für 
feine Kinder war Bürger willkommen, er heirathete feine leidenfchaftliche Ber: 
ehrerin. Es war ein kurzer Rauſch weniger Wochen, in ben er nody einmal 
taumelte. Die dritte Frau war nicht gewillt, ernfte Pflichten zu übernehmen. 
Leichtfertig, ohne Sinn für Haus und Familie, erſchreckt von der Dürftig- 
feit, von der fie fidy umgeben ſah, wurde fie die Geißel bes ſchwer Ge 
demüthigten. Offenkundige Treulofigkeit von ihrer Seite fam dazu, und 
Bürger ließ fi von ihr fcheiden. Er überlebte biefe letzte Schmady feines 
Haufes nur um zwei Jahre. Körperlih und im Gemüth zerrüttet, von 
feinen Freunden verlaffen, fogar in feinem Dichterruhm, der der legte Halt 
für ihn geweſen, durch Schiller's Recenfion feiner. Gedichte, beeinträchtigt, 
ftarb Bürger 1794. Gern verhüllte man die peinigenden Verhältniffe feines 
häuslichen und Privatlebens, aber feine Dichtungen find der Spiegel bes- 
felben, fie reden laut von den beflagenswerthen Verirrungen, nicht nur des 
Menſchen, auch des Dichters. 

Wir haben Bürger als das größte Talent des Göttinger Kreiſes bageich 
net, aber, mehr noch, er war nächſt Göthe die lyriſch am tiefften angelegte 
Natur diefer Zeit. Formbildung, Reihthum der Empfindung, Ausbrude: 
fähigkeit der Stimmung ftchen ihm im vollen Maaß zu Gebote. Er verjteht 
es, den Kräftigften Ton anzufchlagen, und wieder in einer melodifhen Weichs 
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beit zu fingen, dag man die bloße Sprache zur Muſik erhoben glaubt. Dies 
wird, wie er leider nad feiner Seite bin ein Maaß kennt, auch wohl zur 
Meichlichleit, die die jungen Göttinger Genoffen an ihm auszufeßen hatten. 
Allein bie Fähigkeit, dichterifhe Yorm und Stimntung in Harmonie zu 
bringen, ift bei ihm wenig, gegen die erftaunliche Gewalt, mit welcher er ber 
Leidenſchaft Sprache zu geben veriteht. 

Bürger ift um fo mehr ein Hauptvertreter der Sturm: und Drangs Stimmung 

periode, als er mit feinem eignen Leben in den Kampf gegen das Beitehende und, Syrk 
tritt. Erleben des Poetiihen war ja das Loſungswort der neuen Zeit, und 
Bürger bichtete, wo er fein inneres Empfinden und Ringen fang, nur was 
er erlebte. Und al fein Ringen galt dem „Eigenfinn weltlicher Geſetze,“ 
wie er e8 nannte, aljo in feinem Falle vor Allem ber Ehe. In jeiner Ber: 
kennung ihrer fittlihen Bedeutung, ift fie ihm nur eine Feſſel, die die allein: 
berechtigte LXeidenfchaft hindern will, und darum eine hafjenswerthe Feſſel. 
Wer ihr das Wort rebet, ift ein „kalter Vernünftler,“ der mit Spott zurüd 
gewiefen wird. Das Subjekt, auf fein „Naturrecht“ pochend, will von feiner 
Beſchränkung wiſſen, und macht feinen Egoismus, feine Willfür, die zügellofe 
Sinnlichkeit, zum Geſetz. Die ganze Reihe von Gedichten an Molly ver: 
theidigt biefe Berechtigung ber Leibenfchaft mit aller Sophiſtik der Selbſt⸗ 
bethörung. Wie kann, wie darf ein weltliches Geſetz der Leidenſchaft ges 
bieten? Diefem Geſetz Hohn zu fpredhen, fann das noch Sünde fein? Und 
wenn es Sünbe ift, fo mag Alles darum zu Grunde gehn, biefe Sünde ift 
Befreiung, der Taumel bes Sinnenraufhes Glüdfeligfeit. Aber nur eines 
Schrittes braucht e8 bis zum Erwachen. &s bringt feine Erfenntniß, höch⸗ 
ſtens diejenige, daß ftatt ber Befreiung nur ſchwerere Gebundenheit die Sinne 
belafte; und das Erwachen ift ein Nothſchrei der Verzweiflung, ftatt bes 
Himmels eine Hölle des Dafeins zu erbliden. Zu ſchwach und willenlos, 
ſich aus diefer Hölle empor zu reißen, zieht die gegen alle Sittlichfeit betäubte 
Leidenihaft den qualvollſten Genuß vor. Sie glaubt an Feine Schuld, fie 
glaubt nur an ein inneres Geſetz, das nichts andres ift, als die Gefehlefig: 
Zeit, und flucht dem äußeren Geſetz, das jenem gebieten will. 

Bei einer fo tief angelegten bihteriihen Natur, wie Bürger, gewann 
diefe Dialektik Her Leidenſchaft, dies Toben bes Glücks und dieſe Dual des 
Ringens einen Ausdrud, der wahrhaft erfchätternd wirkt. Alles, was feine 
Poeſie an den Namen Molly Tnüpft (und es ift idie Hälfte feiner. Lyrit), 
gleicht einem Strom von dämonifher Gewalt, ber alles Denken, Wollen, 
Empfinden ber menſchlichen Natur mit fi) fortreißt. Da giebt es fein Ver: 
ſchleiern, Fein Verhehlen; Freude, Schmerz, bie unbändigften Regungen bes 
Herzens treten unverhüllt, oft mit erjchredender Wahrheit and Tageslicht 
unb zeigen in verführeriichen Rhythmen alle Ergüffe des Gemüths nach einem 
einzigen Ziele hingelentt. 


Balladen 
Dichtung. 
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Aber jenes traurige NRefultat feines Lebens, welches felbft eine am tief- 
ften und reichſten ausgeftattete Natur ohne fittlihes Geſetz unabwendbar 
ihrem Verfall entgegen rilend zeigt, offenbarte fi auch in ber Dichtung. 
Denn wo kein fittlihes Gefühl ift, wie fol da das Wefthetifhe gewahrt 
werben? Bürger's Realismus, ber weniger das poetifh Wahre, als das 
Wirkliche im Auge hat, verftößt gar zu häufig gegen die Schönheit, ja bie 
innere Verwirrung läßt ihn häufig gerabezu das Häßliche betonen. Aber 
troftlofer noch ift die Erfhöpfung: Wenn, nachdem alle Flammenglutben in 
bittrer Zebenserfahrung und Enttäufhung erlofhen find, fein innerer Halt 
geblieben ift, Feine innere Mahnung ein Aufraffen gebietet, fondern die ver⸗ 
weichlichte Natur in charakterlofer Schwäche hinſiecht, dann ift die Poeſie 
am Ende. Was aud in ihrer Form noch gefagt werben mag, um ben In⸗ 
halt ift .e8 gefchehn. Wo das pathofogifhe Intereſſe anfängt, hört das 
rein poetifche auf. 

Doh wenden wir uns von biefer Betrachtung zu Gebieten, wo der 
Dichter in feiner Bebeutung und Größe erfcheint. Diefe wurbe ſchon von 
feinen Göttinger Freunden anerkannt, wie benn feine eigentlichen poetifchert 
Meifterwerke vor jener Zeit entitanden, ba eine unglüdliche Leidenfhaft ihn 
ganz gefangen nahm. — Auf Bürger hatte wohl Boie's Kritik, die Richtung 
des Bundes aber faum einen Einfluß. Er nahm mande Themata’ die nun 
einmal in ber Luft Tagen, auf, bearbeitete fie aber auf feine eigne Weife. 
So die Freude an ländlicher Einfachheit, wie fein anmuthiges Gedicht „das 
Dörfchen“ fie ausfpriht. Den Mond anzufingen, war von. jeher Poetenart, 
und aud der gar nicht fentimentale Bürger konnte nicht umhin, ihm feinen 
Tribut zu bringen. Aber fehr unterfcheibet fidh fein Lieb an ben Mond von 
benen ber Göttinger Bunbesfreunde, denn während jene meift mit feierlicher 
Wehmuth anheben, fagt er ihm „Ei fhönen guten Abend dort am Himmel!« 
und fängt eine gemüthlihe Plauderei mit. ihm an. Der Tyrannenhaß in 
feiner Abftraftion war ihm fremb, dagegen wendete er benfelben einmal mit 
[härferem Blid auf den konkreten Fall an, in dem Gedicht: „Der Bauer arı 
feinen durchlauchtigen Tyrannen,“ worin ber Berzweiflungsruf bes von feinem 
Junker gepeinigten Xeibeignen viel eindringlicher zum Gewiffen fpridt. Auf 
andre Xieber, wie das Feldjägerlied („Mit Hörnerfhall und Luſtgeſang“) und 
das Trinklied („Ih will einft bei Ja und Nein”), bie noch friſch im Geſang 
der Jugend fortleben, braucht nur hingewieſen zu werben. 

Seinen höchſten Ruhm aber erreichte Bürger in der BaHade. Ein 
volksmäßiger Erzählungston entſprach feinem Wefen von Anfang an, und er 
batte fi darin geübt, noch bevor Herder darauf bingewiefen. Allein bei 
bem Mangel eines ernfteren Gefichtspunftes war er auf jene gräuliche Bänkel⸗ 
fängermanier gefallen, bie Gleim befonders kultivirt hatte, worin irgend eine 
Liebes⸗ oder Mordgefhichte in halb burlesker Weife erzählt wird. ine ber 
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frühften Arbeiten Bürger’s dieſer Art ift die Ballade „Zeus und Europa,“ 
ein rohes und ſchlüpfriges Machwerk. Hier hatte Boie befonders zu fteuern, 
und mit gutem Rath an bie Hand zu gehn. — ber fobald Herder in ben 
Blättern „von deutſcher Art und Kunſt“ bas Verſtändniß des Vollsmäßigen 
eröffnet hatte, und zugleih bie Sammlung brittifcher Volksgeſänge und 
Dalladen bes Engländers Percy in Deutfchland befannt wurde, fah Bürger 
feinen Weg vorgezeichnet. Ja er fühlte fi um fo beglüdter, als er bag, 
was jet als LTofung für die neue Dichtung ausgerufen wurde, Natur und 
Bollsmäßigkeit, in feiner eignen Natur begründet fühlte. 


Während der Bund in Göttingen noch ftreng an. dem Klopftod’ichen 
Programm fefthielt, war Bürger befchäftigt (im Winter 1773),-ein Meifler: 


werk zu erichaffen, welches bald bas Prachtftüd des neuen Muſenalmanachs 
werben follte. Es war bie Lenore. Die Arbeit ging langſam, forgfältig, 
aber mit ganzer Freude an ber fchöpferifhen Kraft vor fih. Bruchſtückweiſe 
fandte er das Fertige an Boie, und beide beriethen, fonderten und feilten. 
Wenn jemals das Beftreben, ‚vollsthümlih zu fein, mit Erfolge gefrönt 
wurde, fo war e8 bier der Fall. Schon öfter ſprachen wir es aus, wie miß- 
lich, meift unberedhenbar und vom Zufall abhängig es für die Dichtung ift, 
ein Volkslied hervorzubringen, wie felten ein foldes Ziel vom Standpuntte 
der Kunft aus erreicht wird. Gilt e8 body nichts Geringeres, als ein Ber: 
zichten auf alle üblichen Kunftmittel, ja auf das Kunſtgeſetz ſelbſt, dem bie 
Dichtung nicht entfagen zu können fcheint, ohne ihr eigenftes Weſen zu zer: 
ftören. Das ganze Geheimnig volksthümlicher Wirkung liegt aber für den 
Dichter in ber Verfebung feines Standpunftes. Nicht von oben herab für 
das Bolt, fondern mitten im Volke ftehend und wurzelnd muß er fingen, 
alles Wiffen und Können, alte Begriffe des Kulturlebens unberührt laſſen, 
und ganz in den naiven Anſchauungen bes Volkes aufgehn. Verſteht er dies, 
fo kommt ihm jebes Verzichten auf übliche Kunftmittel zehnfach zu Gute, 
denn bie natürlichen Mittel ber Volkspoeſie find fo reih und nachdrüclich, 
daß bei treffender Verwendung eine Tünftleriihe Wirkung ebenfo bebeutenb, 
ja bedeutender abzufehen ift. Das keck von einer Situation in bie andere 
Springenbe ber Darftellung, welches alle unmefentlihen Vermittlungsglieder 
vorausſetzt, giebt den Vortheil, daß die Hauptmomente Fräftig auf einander 
folgen. Aber diefe Hauptmomente liegen weniger in der Ausprägung äußerer 
- Borgänge, ald in ber Betonung innerer Zuftände. Das Gemüth muß zum 
Gemüthe fprehen. Ein andres Element des Volklsliedes ift das Dialogifche 
der Yorm, welches, kundig behanbelt, den Gang ber Handlung zu drama- 
tifcher Lebendigkeit zu feigern vermag. Alle diefe Vortheile faßte Bürger 
fiher auf, und ba er in ber volksthümlichen Anſchauung durhaus zu Haufe, 
der poetifchen Form aber in hohem Grade Meifter war, Töfte er auf dem 
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Gebiet der Ballade ein Problem, das immer zu ben ſchwierigſten gezählt 
werben muß. 

Shen ber Stoff ift mit fiderem Blid aus dem Volksleben gegriffen. 
Der Streit, ob Bürger’8 Lenore nad) einer beutfchen Sage, oder einem eng⸗ 
liſchen Vorbilde gearbeitet, oder ob es eine freie Erfindung fei, ift gleichgültig, 
und es thut dem Gedicht Feinen Abbruch, wenn man eingefteht, daß ſich 
allerdings eine englifche Ballade vorfindet, die eine ähnliche Geſchichte erzäßlt. 
Poetiſche Stoffe find Gemeingut aller Literaturen, und ber fremdeſte wirb 
nationales Eigenthum berjenigen Literatur, die ihm den nationalften Ausdrud 
zu geben weiß. Jene englifche Ballade, von welcher Bürger ſich angeregt fühlte, 
erzählt ganz allgemein, wie ein Mädchen von dem Geift ihres verftorhnen 
Geliebten in’® Grab geholt wird. Was aber machte Bürger daraus! So 
feft verſchmolz er den Stoff mit deutſchem Geift und deutfchen Verhältniſſen, 
baß er untrennbar: bavon wurde, und das Vorbild, kaum nod erkennbar, 
babinter verſchwindet. Bor allem iſt der fihere poetifche Griff zu bewun- 
dern, mit dem er bie nächſte Vergangenheit, bie faft noch zur Gegenwart 
gerechnet werden konnte, für die Einfleidung feines Stoffes erfaßte. Der 
fiebenjährige Krieg war noch in ganzer Erinnerung, das preußifche Helden⸗ 
thum durch und durch volksthümlich. Einen ber in ber Schlacht gefallenen 
Helbenföhne als Geift wieber vorzuführen, um das feiner Braut gegebne 
Treuewort einzulöfen, mußte ſchon ben allgemeinen Antheil erweden. Aber 
weit über bie ftoffliche Bebeutung gebt die poetifhe Behandlung. Wie das 
Bolfslied breite Motivirungen, Webergänge und Ausmalungen von fich fern 
hält, fo reihte auch Bürger ſcharfe Umriffe, ftarke Farben und tiefe Schatten 
Hart an einander. Der erfte Theil ftellt, nach kurz einführender Erzählung, 
bie Seelenftimmung der Heldin in bialogifher Yorm dar. Mit den einfache 
ften Zügen ſpricht fidy ein leidenſchaftlicher Schmerz in ergreifenden Gemüthe- 
tönen aus. Der zweite Theil, der nächtlihe Ritt, ift faſt ganz Schilderung, 
bie aber, dialogijch unterbrochen, zugleith zur Handlung wird. Alles, was 
ber Volksglaube an Geſpenſterſpuk und unheimlichem Weſen an die Mitter: 
nachtſtunde Mmüpft, fauft im Geifterritt mit vorüber, eine lebendige Bilberreihe 
ber Schreden, mit welchen bie aufgeregte Phantafie alle Befinnung aus bem 
zerrütteten Gemüth verjagt. Nie ift das Graufenhafte, die Wechſelwirkung 
zwiſchen der äußeren Ratur und ber Seelenftimmung, fo einfach und vertieft 
wie bier ausgedrüdt worden. Die Darftellung übt eine fo fortreißende Ge - 
walt, daß ber Hörer ſich mit an bie Hufen bes Geifterrofles gebannt glaubt, 
bis zum erihütternden Enbe. 

Und wirklich fühlte fidh die ganze Nation von biefem großartigen Gebiht 
ſogleich ergriffen. Es wurde populär im vollften Sinne, es hatte die gleiche 
Wirkung, ob e8 in hohen oder niederen Bildungsfreifen vorgetragen wurde. 
Was die Veollsballade zu leiften vermag, das zeigte Bürger's Lenere in 
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Deutihland zuerjt, und in glänzendfter Weile. Die Balladendihtung wurde 
allgemein, und auch im Göttinger Kreife übte man ſich, wie wir geſehen, in 
ber Nahahmung. Allein diefe Höhe, wie in der Lenore, erreichte auch Bür⸗ 
ger nicht zum zweitenmal, wie veich ihm auch bie Ballavenftoffe in ben näch— 
jten Jahren zuftrömten, und wie fchaffensfreudig er die von ihm feftgeftellte 
Dihtungsgattung noch auszubilden eilte. An engliihe Stoffe Müpfte er 
gern an, jo im „Graf Walter,” in „Suschens Traum,“ in ber „Ent⸗ 
führung“ und in den noch vorzüglichen Gedichten „Der Bruder Oraurod” 
und „der Kaifer und der Abt.“ Zu feinen fchönften Dichtungen diefer 
Zeit gehört aud) no „ber wilbe Jäger,“ und fehr populär wurben bie 
mehr auf moraliiher Grundlage aufgebauten: „Das Lied vom braven 
Mann’ und „bie Kuh.” In anderen bagegen, wo er es mehr anf eine 
breite novelliftifche Entwidlung abſah, war er, da fein Kompofitionstalent 
nicht ausreichte, nicht eben glüdlih. Je mehr Bürger in feinem eignen Leben 
das menfhlihe Maaß verlor, defto mehr, wie wir gejchen, ſchwand ihm aud 
das künſtleriſche. Denn ein künſtleriſches Maaß hatte er taktvoll auch auf 
feine volfsmäßigen Balladen ber befjeren Zeit anzuwenden verftanden. Aber 
biefeg ließ er immer mehr aus den Augen, er verfiel in Manier, und fchlim- 
mer noch, die alten Fehler feiner frühften Zeit tauchten wieder auf. Die 
Stoffe wurden gräßlih, die Ausführung verweilte gern bei dem Haarſträu⸗ 
benden, und überfchritt jedes äfthetifche Maaß. Balladen, wie „bes Pfar- 
rers Tochter von Taubenheim,“ machen nur noch den Eindruck des 
Häßlichen und Abſtoßenden. Ebenſo unglücklich fielen diejenigen Gedichte 
aus, worin er den humoriſtiſchen Ton vorwalten ließ. Hier kam er gradezu 
wieder bei der alten Bänkelſängerei an, wie im „Raubgrafen,“ vor Allem in 
dem cyniſchen Machwerk „Frau Schnips.“ | 

Das ftrenge Urtheil, welches Schiller in feiner Recenfion von Bürger’s 
Gedichten über ihn fälle, ift befannt. Der unglüdliche Dichter verdient eine 
mildere Beurtheilung. Was Göthe über Günther ausfpricht, Tann auch auf 
ihn angewendet werden: „Er wußte ſich nicht zu zähmen, und fo zerrann 
ihm jein Leben, wie fein Dichten.” Über jeine dichterifche Bedeutung ift nicht 
binwegzuläugnen, jelbjt wenn man zugeſteht, daß die wenigften feiner Dich: 
tungen einen reinen und wohlthuenden Einbrud hinterlaſſen. Er war ein 
Talent, wie die Literatur deren an Tiefe und Kraft bes Ausdrucks nicht viele 
aufzumeifen bat, und ein einziges feiner Gedichte, die Lenore, reicht bin, 
feinen Dichterrufm zu verewigen. — 

Mit den Brüdern Stolberg wenden wir uns wieder zu den engeren Die Grafen 
Bunbesmitgliedern. Sie können füglic beide zufammen gefaßt werben, ba Söolbers. 
ber ältere, an Talent ſehr unbedeutend, bem jüngeren eben nur nachahmte, 
fo weit es in feiner Macht ftand. Ehriftian Graf zu Stolberg wurde 
1748 zu Hamburg geboren, jein Bruder Friedrich Leopold zu Bramſtedt 
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in Holftein 1750. Sie erhielten im väterlihen Haufe die gleihe Erziehung 
und bezogen, wie wir gefehen, gemeinfam die Univerfität in Göttingen. Die 
Belanntihaft mit Klopftod gab ihnen in den Augen der Bundesfreunde einen 
erhöhten Werth, und fie waren es, welche bie Anknüpfung bed Bundes mit 
den Meifter in's Werk febten. Die kurze Zeit ihres Aufenthaltes in Göt⸗ 
tingen und nod ein paar darauf folgende Jahre umfaflen das Glücklichſte, 
was bie Brüber poetifch geleiftet Haben. Chriſtians Dichtungen fünnen nur 
wenig in Betracht kommen, obgleich er auf das ganze Programın bes Bun⸗ 
bes eingeübt war, antife Strophen nicht ohne Geſchick verfificirte, gemüthvoll 
im Lied fein konnte, und fi) fogar in ber Ballade verfuchte. Aber alles das 
obne dichteriſchen Beruf, faft allein von dem Drange getrieben, in allen 
Dingen das Gleihe mit dem geliebten Bruder zu thun. Nur dem wilben 
Ungeftüm befjelben konnte feine fanftere Gemüthsart, wenigftens in ber Dich: 
tung, nicht folgen, wenn er ſich auch äußerlich in bdiefer Richtung mit fort: 
zieben ließ. 

Friedrich Leopold haben wir ſchon als einen der ftürmendften Tyrän- 
nenbaffer fennen gelernt. Er wußte in feinem braufenden jugenblichen Ueber: 
ſchwang nicht ein und aus. Ihn bdürftete nach Thaten, nad) Unfterblichkeit, 


er fehnte fich, feine VBaterlandeliebe Durch irgend ein Unerhörtes zu bethätigen. 


Er fühlte den Genius in fi, und ſchloß jubelnd Alle in die Arme, die das 
Gleiche fühlten; er war: in feinen Aeußerungen zu allen Ertremen bereit, jebt 
zu haſſen, zu donnern, zu verachten, jebt den Freunden, dem Bruder in 
Thränen der Liebe an's Herz zu flürzen. Es war ihm mit feinem Hafen 
und Lieben, mit feinem Freibeitsburft, in dieſer Zeit ohne Zweifel Ernſt, und 
ernftlih auch nahm er es mit dem bdichterifhen und wiſſenſchaftlichen Be 
fireben. In feinen Oden ift unter allen Göttinger Yreunden am meiften 
Klopſtock'ſcher Geift und idealer Schwung, das meifte Jugenbfeuer, wie ſich 
überhaupt bei ihm die verjdhiedenen Richtungen ber Schule, wenn nit in 
dichterifcher Bedeutung, doch der Gefinnung nad, am fchärfften zuſpitzen. 
Oden, wie „der Genius" — „Mein Baterland* — „Die Natur“ — 
„Der Felſenſtrom“ — „Die Freiheit,“ und gar jener „Freiheits— 
gefang aus dem 20ten Jährhundert,“ Lönnen als die eigentlichen 
Schauftüde bes Partei: und Bundesbewußtfeins bezeichnet werben. Es fehlt 
natürlih aud nit an Monbichein, Hingabe an idylliſche Zuftände, zufünf: 
tiger Liebe, und was fonft bie Schule an Stoffen verbrauchte; und alles das 
ift keineswegs Teer, fondern dichterifch empfunden, dabei gemüthlich, und in 
der Stimmung meift rein wieder gegeben. — In der Ballade wurde er fogar 
nächft Bürger (obgleich diefen bei weiten nicht erreihend) am populärften. 
Seine „ Romanze” (In ber Bäter Hallen ruhte Ritter Rubolfs Heldenarm), 
dann bie mehr lieberartig eingelleibeten: „Der deutſche Knabe* (Mein 
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Arm wirb ſtark) und der „alte ſchwäbiſche Ritter“ (Sohn, ba haft bu 
meinen Speer) und andre, lebten bald überall im Sefang. 

Auch nachdem die Brüber Göttingen verlaffen hatten, blieben fie noch 
“einige Jahre ungetrennt. Sie gingen 1774 nad) Kopenhagen, wo fie als 
Kammerjunter in die Dienfte bes Königs von Dänemark traten. Im nädh: 
ften Jahre machten fie eine Nefe nad) der Schweiz. In Frankfurt beſuchten 
fie Göthe, der bereits als, Bunbesgenofje begrüßt werben Tonnte, und in 
befjen elterlihem Haufe fie jo viel von Tyrannen ſprachen, daß Göthe's 
Mutter, eine Flafche Wein vor bie wilden Sünglinge hinfegend, fie bat, fich 
an diefen Tyrannen zu halten, wenn denn doch einem das Garaus gemadht 
werden müßte. Göthe wurbe zur Mitreife in die Schweiz überredet, und 
die ftürmende Trias verfolgte gemeinfam ihren Weg. — Im Jahre 1777 

‚trennten fi die Brüder. Chriftioen wurde Amtmann zu XTremsbüttel in 
Holften, bis 1800, wo er fih auf fein Gut Wiebebye in Schleswig zurüd- 
z0g. Dort ftarb er 1821. — Friedrich nahm einen Play als Minifter: 
Refident des Fürſtbiſchofs von Lübeck in Kopenhagen ein, lebte jedoch ab⸗ 
wechſelnd auch in Eutin, wohin Voß durch feinen Einfluß als Schulreltor 
berufen worden war. Später (1789) ging er als bänifcher Geſandter nad 
Berlin, bald darauf aber feiner Gejundheit wegen nad Stalien. Nach ber 
Rückkehr wurde cr Regierungspräfident in Eutin. 


Es war um dieſe Zeit, als ſich das Verhältniß zwiſchen Friedrich Leo⸗ 


pold Stolberg und Boß zu trüben begann. Der erftere hatte fih dem Drama 
zugewenbdet, wofür er nicht die geringfte Begabung zeigte. Mehrere Tragd: 
dien von ihm, mit Chören nad antitem Zufchnitt, aber ohne Handlung und 
faft ohne Inhalt, Thefeus, Timoleon, Servius Tullius erſchienen 
hinter einander. (Ehriftian wollte nicht Hinter feinem Bruder zurüd bleiben, 
und jchrieb einen Belfazar und einen Dtanes.) Voß war unglüdlich über 
dieſe verfehlten Verſuche, und um die Verfiimmungen los zu werben, ertlärte 
er, fein Urtheil über die dramatifhen Bemühungen bes Freundes ein für 
allemal zurüd zu ‚halten. Aber eine viel tiefere Kluft wurde durch Stol⸗ 
berg8 innere Wandlung je mehr und mehr unvermeidlich. 

Das Sprühfeuer und die Treiheitsbegeifterung waren längft vorüber, 
die ariftefratiihe Natur hatte ſich bei ihm ziemlich fchroff herausgebilbet. 
Noch zwar begrüßte er die erften Ereignifje der franzöfifhen Revolution, wie 
Klopftod, mit Iebhafter Freude. Diefe mußte freilich bald fhwinden, und fie 


ſchwand, als in Paris die Abjchaffung des Adels verkündet wurde, in einem 


Grabe, daß er von einem fieberhaften Franzoſenhaß ergriffen wurde. Hatte 
er ihnen noch vor Kurzem feinen Beifall zugerufen, fo fchleuberte er jebt feine 
erbittertiten Flüche gegen die „Weſthunnen.“ Bon nun an war ber Gedanke 
der Freiheit für ihn beängftigend, und ein myſtiſcher Zug, ber längſt in ibm 


gelegen, bildete fi mehr und mehr heraus. Auf feiner letzten Reife hatte 
Roquerte, Literaturgeicdichte,. LI. 17 
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er in Münſter den Kreis der Fürftin Gallizin, welche für den Katholicismus 
Miſſion machte, Fennen gelernt. Diefe befuchte ihn bald darauf. in Eutin, 
und heimlich ‚hatte er fich von ihr und den Ihrigen bereits für die fatho- 
liſche Kirche gewinnen laffen. Die Treiheit auch des Proteflantismus war 
für ihn ein Schredniß geworben, und mit aller Sophiftit wußte er es 
jebt zu befhönigen, daß ihm ber Buchſtabe höher ftehe als der Geift. 
Homer und die Griechen, bie er einjt bejungen und überjegt Hatte, wur: 
den ihm jest ein Grauen, bie Antike ein trübjeliges Heidentbum, und ihr 
Geiſt eine Quelle unabfehbarer Gefahren für das Chriſtenthum. Mit 
Voß, dem ftrengen Proteftanten, bem Philologen, der für feine Griechen ein- 
ftand, mußte von nun an, bei ber Schroffheit beider, jede Berührung zum 
Konflikt werben. Und wie ftrenge Voß den alten Freund, als einen Abge⸗ 
fallenen von allen Idealen der Jugend und ben heiligſten Pflichten bes 
Mannes, ftrafen Tonnte, das werben wir fpäter fehen. — Im Jahr 1800 
gab Fr. Stolberg feine Stellung auf: und fiedelte nach Münſter über, wo er 
bald darauf mit feiner Yamilie öffentlich zur katholiſchen Kirche übertrat. 
Aus dem. wilden Freiheitsihwärmer war ein gefügiger Schüler des Pabft- 
thums geworben, ber feine Belehrung fortan auch in Schriften zu beweiſen 
ſuchte. Selten bat ein Menfchenleben foldhe Ertreme umfaßt, wie bei Fr. 
Stolberg. Er ftarb 1819 auf feinem Gute bei Dsnabrüd. 

Eine ganz andre Natur, und am meiften von allen Göttinger Freunden 
ein Charakter, aud ein literarifcher Charakter, war Voß. Er blieb fi 
felbft, und da er feine Jugendideale mit,ganzer Scele erfaßt hatte, auch ihnen 
fein Leben lang treu; was er that und wie er wurde, war eine konſequente 
Entwidelung feines Weſens. Sein Geſammtbild macht daher, bei allen 
Schroffheiten und Härten feiner Natur, doch unter den Geftalten des Bun⸗ 
bes den wohlthuendften Eindrud. — Johann Heinrih Voß wurde 1751 
zu Sommersborf in Medlenburg geboren. Sein Vater war als Pächter 
durch ben Krieg verarmt, und nahm, um die Seinen zu erhalten, eine ſchmale 
Schulmeifterftelle an. Dürftige, bäuerliche Verhältniſſe umgaben die Kindheit 
bes Knaben. Sie blieben ihm eine theure Erinnerung, und das genügſame 
Zufammenleben mit der Erdfholle, dem Samen, der fie keimen ließ, wenn 
auch in dem Keinften Stückchen Gartenland, war ihm bis ins höchſte Alter 
Bedürfniß. Für die Schuljahre in Neubrandenburg wurden von milbthätigen 
Seelen Unterftügungen, Freitiſche, Naturalien beigefteuert, und der gewiſſen⸗ 
hafte Fleiß des Knaben erwedte Freunde und Gönner. Früh erwachte bie 
Boefie in ihm, und früher noch die Liebe zur Mufll. Schon in feinen 
Studentenjabren hatte er ed praktiſch und tbeoretifch in der Muſik ziemlich 
weit gebracht, und in fpäterer Zeit arbeitete er mit bem damaligen Lieblings⸗ 
tomponiften für Lieber und Gefänge, Johann Peter Schulz, manches ges 
meinfam. Das alte grünladirte. Klavier, welches ber Vater mit auf den 
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Wagen padte, als er den Sobn nad) Neubrandenburg brachte, und das von 
dort aus noch eine Reihe von Jahren mit biefem umherwanderte, fommt in 
manchen ſeiner ſpäteren Dichtungen vor. 

Da ſich nach Vollendung der Schulbildung die Mittel für die Univer— 
ſitätsſtudien nicht finden wollten, mußte Voß eine Hauslehrerſtelle bei einem 
Landedelmann in ber Nähe, zu Ankershagen, annehmen. Die Demüthigungen, 
welche er in biefer drückenden Stellung erfuhr, würden ihn Hinweg getrieben 
haben, wenn er nicht in dem benachbarten jungen Zandprediger Brüdner. 
zu Oropen-Bielen einen Freund gefunden hätte. In Brüdner, den wir als 
ausmwärtiges Glieb des Bundes ſchon genannt haben, glaubte Voß damals 
eine hohe bichterifche Kraft zu ſehen, und blickte beſcheiden zu ihm auf. 
Aber, auch als er davon abgefommen, blieb er ihm, und gwar fein Leben 
lang, innigft befreundet. — Im Jahre 1772 fandte Voß einige bichterifche 
Proben für den Muſenalmanach an Käftner, da er biefen für ben Heraus: 
geber hielt. Käftner gab fie Boie, ber nun, erfreut über das neue Talent, 
mit Voß in Brieftwechfel trat. Den Wünſchen des in feiner, Vortbildung ge: 
hemmten Jünglings nachzukommen, zeigte ſich Boie auf bas Freundſchaftlichſte 
bereit. Er verſchaffte ihm Freitiſche, eine Stelle im Seminar, Privatunter⸗ 
richt, und fo zog Voß mit feinen kleinen Erfparniffen nad) ‚Göttingen, um 
die Univerfitätsftubien zu‘ beginnen. Klaſſiſche Philologie, neuere Sprachen 
und Literatur waren bie Fächer, denen er fih mit Eifer hingab. | 

Wie Voß bier die Freunde fand, wie er ber Mitfifter-bes Bundes, bie 
eigentliche Seele beffelben wurde, wie er bie Bundesſache als ernft und be⸗ 
beutend auffaßte, ift ſchon erzäßlt worden. So auch feine Reife zu Klopftod, 
der Beſuch in Flensburg, wo er ſich mit Erneftine Boie verlobte, dann bie 
legten Tage bes Bundes, Voßens Uebernahme bes Muſenalmanachs, bis zu 
feiner Ueberſiedlung nach Wandsbeck. Verweilen wir hier, wo er ſich mit“ 
Eifer an die Ueberſetzung der Odyſſee machte, einen Augenblick, um ſeine 
bisherigen Dichtungen, wie ſeinen dichteriſchen Charakter näher zu betrachten. 

Voß war eine durchaus norddeutſche Natur, gediegen, feſt, energiſch in 
ſeinem ganzen Weſen. Der beſonnene Verſtand überwog die Phantaſie, die 
Empfindung ſtrömte nicht aus tiefer Quelle, aber ſie kam bei ihm warm und 
herzlich zu Tage. Aber ſeine mehr nüchterne Verſtändigkeit war mit lebhaf⸗ 
tem Geiſt und raſtloſem Kraftgefühl verbunden, und ſo konnte er bei der 
grenzenloſen Anregbarkeit-der damaligen Jugend, das Stürmen und Drängen 
nach Idealen in ganzer Ausdehnung theilen. Voß erſcheint unter ben Gät: 
tingern gradezu als bie liebensmwürbigfte Geftalt, ein kräftiger Süngling, von 
Eindli reinem Gemüth, wahr und offen in Gefinnung und Urtheil, tüchtig 
im Wollen und Streben, burchgreifend, mo es galt, mit fittlicher Autorität 
aufzutreten. Er ſchwärmte für Friedrich Stolberg, ohne ſich doch zu deſſen 
Uebermaaß der Exaltation zu ſteigern; er begrüßte jede neue Erſcheinung der 
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Literatur, die fich gegen das alte „Regulbuch“ auflehnte (den Götz und 
Werther, Lenzens „Menoza” und „Hofmeifter“), mit Jubel, und ftubierte 
doch eifrig die Regeln und Formen der Alten, überjegte den Pindar, übte 
fi, ben Theokrit nachzubilden. Die Gefundheit feines Weſens bewahrte ihn 
por Irrthümern, in bie fo manches bebeutendere Talent verfiel, und fo ent⸗ 
widelten ſich feine an ſich nicht großen dichterifhen Gaben folgerichtig und 
glüdlih. Auf ihn befonders läßt ſich das anwenden, was oben im Allge: 
meinen über ben günftigen Einfluß ber Zeitftimmung auf bie Zeiftungen aud) 
geringerer Talente gefagt wurde. Ein Fluidum von Poefie lag in ber Zeit, 
und firömte befruchtend ein, wo die Empfänglichleit ihm entgegen fam. Eine 
unverborbne Natur, wie Voßens, bie mit angebornem Takt fi auf einem 
fireng begrenzten Gebiete hielt, Tonnte dabei nur non Glüd fagen, und brachte 
e8 zu reinerer Durhbildung, zu pofitiveren Erfolgen, als bei weitem größere 
Talente ohne ſittlich äfthetifche Grundlage. 

In feiner Oöttinger Zeit war er, wie feine Bunbesbrübder, unter bem 
Banne ber Klopftod’fchen Ddenform. Das dithyrambiſch Pathetifche Tag nicht 
in ihm, daher haben feine Dben etwas Schweres, und wenn fie formell am 
beften gebaut find, fehlt ihnen doch das elaſtiſch Schwungvolle. Beſſer gelang 
ihm das fangbare Lied. Seine Lieder berühren zwar niemals, tiefer, fie zeigen 
feine Gemüthsruhe felten ernfter erjchüttert, "aber bei feinem ausgebilbeten 


muſikaliſchen Sinn gewannen fie einen leichten melodiihen Fluß. Zu Ge 


fellichaftsliebern ganz bejonders geeignet, wurden fie überall gefungen. Land⸗ 
leben, Genuß ber Natur, Feſtfreude, Wein und gejelliges Behagen ift meift 
ber Inhalt. (So das Mailieb: „Seht den Himmel, wie heiter” — ber 
Landmann: „Ihr Städter, fucht ihr Freude“ — Pfingftlieb: „Schmüdt das 
Felt mit grünen Maien“ — Neujahrlied:, „Des Jahres Tekte Stunde” — 


Tafellied: „Geſund und frohes Muthes“ — dann „Wie hehr im Glafe 


blintet der königliche Wein,“ mehrere andre Trinklieder.) Zuweilen gelingt 
ihm auch wohl ein wollerer Gemüthsten, ber, was ihm an poetifher Fülle 
abgeht, durch warme Herzlichkeit erjegt, wie in dem ſchönen Liebe („Erinne: 
rung“), das er feinem Hölty nachſang, oder in dem „Troſt am Grabe* 
(„Trockne deines Jammers Thränen“), fo wie in dem Gedicht „bie Sterne“ 
(„Fleug auf durch Gottes Sternenheer“). 

Auch Voß war von dem Gebanfen ber Volksthümlichkeit durchdrungen, 
allein er beſaß nicht die geniale Kraft Bürger’s, ben Volkston zu reprodu⸗ 
ciren. Er ſchöpfte nicht aus dem Duell des Volksgemüths, fondern betrat 
ben unzwedmäßigen Weg, für das Volk zu fingen. Er legt dem Dreſcher, 
Heuer, der Schäferin, Spinnerin, der Dorfjugend lieder in den Mund, bie 
in dem Streben, natürlih und den Berhältniffen angemeflen zu fein, meift 
troden unb platt ausfallen. Der Ausdbrud des Gegenſatzes, in weldhen er 
den beglüdten Landmann zu dem Kulturmenfchen ftelt, verbirbt vollends 
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Alles. Allein die Vorliebe für ländliche Verhältniffe führte ihn doch ſchon 


früh auf bas Gebiet, wo er feine eigentliche Bedeutung erlangte, auf das 


Idyll. Die Form dafür wurde durch fein Studium des Theofrit und Virgil 
hervorgerufen. 

Im Idyll war es ihm vorbehalten, eine neue und felbftändige Gattung 
zu erfchaffen. Die rein ibeale und jeber ſicheren Grundlage entbehrende 
Idyllenwelt Geßner's konnte Voß nicht brauchen. Er mußte gegebne Ver: 
hältniſſe erfaffen, auf realer, fefter Grundlage ftehen, wenn er fchaffen follte. 
Und jo nahm er das norbbeutfche Bauernleben zum Stoff des Idylls. Er 
zeigt‘ ben Landmann mit feiner Familie in ihren verſchiednen Thätigfeiten, 
Erholungen und Feften; Burfhen und Mädchen beim Erndten, Flahsbrechen, 
Bleihen, läßt fie auch wohl fingen, und den Schäfer hinzutreten, ber ihnen 
alte Sagen aus ber Vergangenheit („Der Riefenhügel”) erzählt. Viel Poefie 
weiß Voß biefen Verhältniffen nicht abzugewinnen, er zeichnet berbe tüchtige 
Geftalten, fchilbert brave, unverdorbne Gefinnungen, ſchildert die Wirklichkeit 
von ihrer beiten Seite. Aber auch das war fhen ein Fortſchritt. Der ver: 
nebelnde Schleier, mit welchem die Idealiſirungsſucht das Bauernleben um⸗ 
hüllt hatte, war damit abgeworfen, und durch ein gefundes und naturtreues 
Bild provinziellen Volkslebens der Dichtung wieder ein neues Feld erobert, 
auf bem weiter gebaut werben konnte. Doc blieb Voß nicht bei biefen 
bäuerlichen Berhältniffen ftehen, er zog ftufenweife audy ein Weniges aus dem 
Kulturleben, fo weit dies ſich nicht von naiven und einfachen Zuftänden ent: 
fernte, in das Bereich bes Idylls. So in dem „flebzigften Geburtstag,“ 
worin er ben Befuch ſchildert, den er felbft nad) der Verheirathung mit feiner 
Erneftine bei den alten Eltern abftattet, und ihre Geftalten, ihr Hausweſen, 
bis auf Kuckucksuhr und Elle von Nußbaumholz, abmalt. Dan ift hetzu⸗ 
tage fchnell bereit, über diefe Dichtungen, zugleich mit der „kalmankenen Jade“ 
bes ehrlihen Küftere Tamm, ein wegwerfendes Urtheil zu fprechen, und doch 
hatte jene Zeit, die fi) an ber licbevollen Detailmalerei erfreute, nicht fo 
unrecht, denn auch das Kleinleben, wenn fi das Menſchliche rein darin aus: 
Ipricht, hat feine Bedeutung. 


Dies gilt auch von Voßens (etwas fpäter verfaßtem) größerem Gedicht: 


„Louiſe“ ın drei Idyllen. Diefe waren erft einzeln in den Mufenalmanadjen 
von 1783 und 1784, fo wie in Wieland's Merkur (1784) herausgelommen, 
nachher wurben fie erweitert unb zum Oanzen vereinigt. In der That kann 
auch jede einzeln für ſich beiteben, und von eigentliher Kompofition des 
Ganzen ift kaum zu reden. Die erfte fchildert den Beſuch bed Bräutigams 
der Tochter in der Predigerfamilte, die zweite einen gefelligen Nachmittag 
derjelben im Walde, bie britte die Vermählung im Meinen Kreife, ber nur 
durch das Beifein einer befreundeten Gräfin und ihrer Kinder erweitert wird. 
Einfache Vorgänge ohne Konflitt, harmlos erzählt, Bilder eines heiteren 


Idyll. 


Louiſe. 


Erneſtine 
Voß. 
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Familienlebens in glücklicher Beſchränkung. Lauter gute Menſchen ohne be— 
ſonders ausgeprägten Charakter, rein in ihrer Liebe, Freundſchaft und Fröm⸗ 
migkeit, aber auch ohne lebhafter geweckte Innerlichkeit. Ein gemüthlich be— 
hagliches Daſein, deſſen kleinſte Vorgänge, wie Eſſen und Trinken, mit jener 
hingebenden Ausführlichkeit geſchildert werden, wie Voß fie im Homer gefun⸗ 
den hatte. Dieſe homeriſchen Züge und Wendungen geben dem Ganzen eine 
gewiſſe ſtylvolle Haltung, und in dieſer, ſo wie in der Beweglichkeit und 
Geſchloſſenheit der immerhin einfachen Handlung, hebt ſich das Gedicht über 
das reine Idyll hinaus. Das Hauptgewicht liegt jedoch quf der Ausmalung 
des Einzelnen. Lebensweiſe und Gewohnheiten, Haus und Garten mit ihrer 
Einrichtung, Kleidung und Geräthe, ſehen wir bis in's Kleinſte geſchildert, 
und mit einer Ausführlichkeit und Treue, wie es nicht leicht wieder geſchehen 
iſt. Und ſo, wenn der poetiſche Werth dieſes Gedichts auch nur gering an⸗ 
zuſchlagen iſt, bleibt Voßens „Louiſe“ ein naturwahres Kultur- und Koftüm- 
bild einfach ſchlichten bürgerlichen Lebens in einer beſtimmten Zeitepoche. — 
Daß dieſes Gedicht Göthe's „Hermann und Dorothea“ hervorgerufen, iſt oft 
genug ausgeſprochen, und als ſein Hauptverdienſt ausgeſprochen worden. 
Vorläufer eines ſo hohen dichteriſchen Werkes zu ſein, iſt an ſich auch ſchon 
etwas, doch wird der Louiſe ihr beſcheldnes eignes Verdienſt in der Literatur 
auch bleiben. 

Wir kehren zu Voßens ferneren Lebensereigniſſen zurück. Er war im 
Frühjahr 1785 nach Wandsbeck gezogen, um in Claudius' und Klopſtock's 
Umgang zu leben. Die 400 Thaler Honorar, welche der Muſenalmanach 


abwarf, ſchienen ihm hinreichend, um einen Hausſtand darauf zu begründen, 


und jo verheirathete er ſich mit Erneſtinen. Sie lebten ſehr anſpruchslos und 
beihränft, ein einziges Kämmerchen und eine Laube im Garten genügten ihrer 
Beſdeidenheit einen Sommer lang vollkommen. Aber die größten Männer 
ſuchten ſie in ihrem Aſyl auf: Klopſtock war häufiger Gaſt, Leſſing kam zum 
Beſuch, die Nähe von Hamburg brachte fie mit ber Welt in dauernde Ver: 
bindung. Sowohl über diefe Zeit, jo wie über Voßens ferneres Leben, bis 
zu feinem Tode, verbanfen wir Erneftinen die reichhaltigften Mittheilungen. 
Sie hat nicht eigentlich die Biographie ihres Gatten geſchrieben (von ihm 
jerbft eriftirt ein Bruchſtück, welches feine Jugendjahre beſchreibt), als viel: , 
mehr ihr gemeinjames Leben und Arbeiten — denn fie nahm aud) an feinem 
Dichten mit „Sit und Stimme“ Theil — geſchildert. Diefe Schilderungen *) 
find das Naivſte und Rührendſte, was jemals aus ber Feber einer Frau 
gefloffen ift. Mit frifcher Anfhauung und reinem Urtheil verbindet fie bie 
innigfte Hingebung und Güte, und läßt aus ihrer Darftellung 'unbewußt ihr 


*) Sie ftehen In den von feinem Sohne Abraham heraudgegebenen Briefen Voßens, 
wo fle Theile des 2ten und faft den ganzen sten Band umfaffen. 
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eignes Bild in ſchöner Liebenswürdigkeit hervorgehen. Nirgends 'etwas Ge⸗ 
ſuchtes oder Gemachtes in Empfindungen, Alles einfachſte Natur. Sie ſchrieb 
dieſe Lebensſtizzen in hohem Greiſenalter, nach dem Tode ihres Gatten nie⸗ 
der, wo ſie ein reiches Leben hinter ſich hatte, und von faſt allen hervor⸗ 
ragenden Perſönlichkeiten der Literatur erzählen konnte. Ihre Beobachtungen 
ſind, ſelbſt wenn ſie über Männer, wie Göthe und Schiller, und deren Werke 
ſpricht, immer fein und treffend. Erneſtine Voß gehört zu den reinſten und 
edelſten Frauengeſtalten, die je ein Dichterleben getheilt haben ‚ ihr gebührt 
daher ein Ehrenplatz in ber Literatur. 

Im Jahre 1778 folgte Voß, nad vergeblihen Bemühungen, in Ham: 
burg eine Stellung zu erhalten (bort war ber durch Leſſing berühmte Haupt- 
paltor Göze noch immer ein Machthaber), einer Berufung als Schulreftor 
nad) Otterndorf im Lande Habeln. Dort verlebte er vier glüdliche Jahre, 
fleißig am der Weberfegung der Odyſſee. Er verließ diefe Halb ländliche Ein- 
gezogenheit aber gern, als Friebrich Stolberg ihn in eine gleiche Stellung 
nah Eutin berief. Die alten lieberreihen Zeiten bes Göttinger Freund: 
ſchaftsbundes erneuerten fih bier zum Theil, da auch Boie und Esmarch 
häufig nad Eutin kamen, und Gerftenberg hierher zog. Aber Boie und 
Esmarch ftarben, und das Verhältnig zu Stolberg trübte fih. Nach zwanzig: 
jähriger Wirkſamkeit legte Voß feiner gejhwächten Geſundheit wegen fein 
Amt nieder (1802), und beſchloß, von feiner Benfion vorerft in Jena zu 
leben, wo zwei feiner Söhne ftudierten. Hier trat er in unmittelbare Be⸗ 
rührung mit Schiller und Göthe, allein es zeigte ſich fchnell, daß ein näheres 
Verhältniß fih nicht berausftellen wolle, fo ſehr jene beiden es ſich auch 
angelegen ſein ließen. 

Als Voß nach Jena kam, ſtand feine Titerarifhe Bedeutung wie fein 
Ruhm auf dem Gipfel. Abgefehen von feinen poetiihen Werken, hatte er 
durch feine philologifchen Auffätze (in Boie's Mufeum, Wieland’8 Merkur 
und andern Journalen), feine Mythologiſchen Briefe (2 Bände), feine 
„Zeitmeffung der beutfhen Sprade,” fi zu einer wiſſenſchaftlichen 
Autorität gemacht, und durch die Mebertragungen altklaffifher Werke, vor 
Allem durch die bes Virgil, der Alias und Odyſſee, die deutiche Ueberſetzungs⸗ 
funft begründet. Das Eraltirte feiner Jugendrichtung war Tängft einer 
. Mareren Anſchauung gewichen, er vergötterte Klopftod nicht mehr, fondern 
fab, bei aller Freundichaft für ihn, feine Schwächen ein; er haßte Wieland 
nicht mehr, fondern erkannte deffen Vorzüge und Verdienfte willig an, wie 
er denn auch in ein perfönlich freunbichaftliches Verhältniß zu ihm getreten 
war. Allein bie faft ausſchließliche Beſchäftigung mit ber alten Literatur, . 
mehr aber noch feine Eingezogenheit und Entfrembung von der Welt, hatten @ötge und 
ihn in eine einfeitige Richtung gebracht. Er war nit blind für die gläns- Sqhiuet. 
zende Epoche, welche die deutſche Dichtung in Weimar feierte, allein es fehlte 








256 „  Neuntes Kapitel. 


ihm der offne Sinn, fie ganz zu erkennen. Hatte er fchon bei dem Erſchei⸗ 
nen von Hermann und Dorothea ehrlich feine Anficht ausgefprochen, daß das 
Gedicht feiner Louiſe nicht gleich komme, jo wußte er ſich in Schiller’ Dra= 
men, befonders in die Sprache berfelben, nicht zu finden. Das Drama war 
ohnehin nicht Voßens Sade. Während feine Frau und feine Söhne begei- 
fterte Anhänger Schiller'8 waren, und Erneftine bei ber erſten Aufführung 
des Tell entzüct bie Hand Schiller's brüdte, in deflen Loge fie faß, quälte 
Voß ſich vergebli, die Schönheiten feiner Stüde nachzufühlen. Nicht daß 
er fich abfichtlic dagegen verftoct hätte, im Gegentheil las er diefelben mit 
feiner Familie zufammen, und fhat fein Möglichftes, ſich dafür zu intereffiren. 
Auch fehlte e8 nicht an perfönlicdem Entgegenkommen zwifhen Schiller und 
Voß. — Noch weniger mochte fi Göthe die Bildungselemente, die er in 
Voß fah, ſich entgehen Yaffen, er hoffte viel von feinem Umgang, und drang 
in ihn, baß er. fih in Jena ober Weimar feft anfteble, wofür er ihm bereits 
eine Penſion vom Herzog ausgewirkt hatte. Allein dazu war Voß nicht ze 
beivegen, er fühlte fich hier nicht in feinem Element, und von ber Bielfeitig- 
keit ber Intereſſen dieſes Kreifes gradezu geftört und gedrüdt. Doch blieb 
bas Verhältniß zwifchen Voß und Göthe einige Jahre lang ein recht freund- 
liches. „Daß es Fein herzliches werben Tonnte (fagt Erneftine), dazu waren 
beide Naturen zu verfchieben. Dem Deanne, der fi überall vielfeitig be- 
wegte, und in allen Fächern gu glänzen bemüht war, Tonnte das Streben, 
in einem engeren Kreife nad) Vermögen zu wirken, leicht einfeitig und be: 
ſchränkt erfcheinen. Indeſſen ftrengten beide fi) an, die Seiten, mo fie fi 
berührten, feftzubalten, und das Gute, das fie an einander fchäßten, zu 
würdigen.“ 

Ein großer Verdruß aber war es für Göthe, als Voß bie Einladung 
bes Großherzogs von Baben nad Heidelberg unb ein bebeutendes Jahrgehalt 
von demfelben annahm. So fiebelte Voß, nachdem Schiller kurz vorher ge 
ftorben war (1806), nad) Heidelberg über, wo er noch, eine Reihe von Jahren 
lebte. Er ftarb in feinem 76ſten Lebensjahre (1826). 

Voßens Charakter hatte ſich mit den Jahren Tonfequent, aber einfeitig 
ſchroff und fcharflantig herausgebildet. Er war eine eichenfnorrige nord⸗ 
deutſche Natur, brav, tüchtig, aber hartnädig und unbeugfam. Die mancher⸗ 
lei wiſſenſchaftlichen Fehden, die er durchfocht, wurben daher von ibm mit 
einer Schärfe und Bitterfeit des Ausbruds geführt, bie den Mann, fo milb 
und berzlid er ben Freunden gegenüber war, den Feinden grabezu als furcht⸗ 
bar erſcheinen lief. Und audy der Freund Lonnte ihm zum tyeinde werben, 
wenn er abfiel von ben Gedanken, die fie gemeinfam einft befehmoren hatten. 
Der Gedanke ber Freiheit war ihm feit feiner Jugend ein Heiligthum ge 
weien, freie Torfhung, freie Gefinnung und Selbfibeftimmung waren ihm 
die höchſten Pflichten des Mannes. ALS Fr. Stolberg zur Tatholifchen Kirche 
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übertrat, berührte ihm biefer Schritt tief fchmerzlih, doch ſchwieg er noch 
dazu; als biefer aber feine „Geſchichte der Religion Jeſn Chriſti“ fchrieb, 
und babei engherzig und mit unduldfamem Renegateneifer fih Ausfälle auf 
den Broteftantismus erlaubte, Tonnte Voß fih nicht mehr halten, und trat 
mit der ganzen Wucht feines Zornes gegen ben Abgefallnen auf. Die Schrift 
„Wie warb Fritz Stolberg ein Unfreier?* ift das bitterfte und fchwerite 
Strafgeriht, mas mohl jemals ein Mann über einen einftigen Freund ver- 
hängt bat. Der Proteftantisnus war ihm die Burg und Bürgfchaft .ber 
Freiheit, wer fie antaftete, offen ober verfdhleiert, forberte die Waffen feines 


Kämpfe- 


Ingrimms heraus. Sp galt ihm aud das Treiben der neueren Romantiter 


für einen Abfall von bet Würde bdeuticher Dichtung, mehr aber noch als ein 
haffenswerther Rüdfall in geiftige Unfreiheit und Barbarei. In dem Ueber: 
wuchern der üppigen Formen des Südens ſah er eine Verweichlichung des 
deutſchen Wefens, ein antinationale8 Element. Vor Allem aber mußte ihr 
Kokettiren mit bem Mittelalter, ihre myſtiſche Verdbämmermg und Berun- 
ftaltung befjelben, ihre Hinneigung zum Katholicismus, feine Erbitterung 
aufregen. Voß, nachdem er feit jener Göttinger Zeit brei Generationen und 
drei literariſche Epochen gefehen hatte, den Sturm und Drang, ben hellen 
Tag ber Haffifchen Zeit in Weimar, und das ihn gar verwirrende Zwielicht 
ber romantifhen Schule, ſteht da wie ein Rede aus alter Zeit, der eine 
einzige, in ihm ſcharf ausgeprägte Idee verficht, und ſich im Innerſten be- 
rufen fühlt, gegen Alles, was biefer Idee zu wiberfprechen fcheint, gewaltfam 
einzufchreiten.. Er irrte darin oft und viel, aber bei-aller Schroffheit und 
Härte bleibt die tüchtige, ächt beutihe Natur in ihm verehrungsmwürbig. 
Diefes Harte, Edige und Scharffantige prägte ſich auch in feinem Styl 
aus, und fogar barin, wo er noch heut für und von Bedeutung geblieben 
ift, in feinen Ueberſetzungen. Schon Bürger hatte Theile der Alias in 
Jamben zu übertragen verſucht, ihm folgte Fr. Stolberg, aber erſt Voßens 
Berbeutfchungen des Homer gewannen bauernden Beifall, er wurbe ber eigent: 
liche Begründer der Ueberſetzungskunſt. Die Odyſſee bildete er noch in ber 
Weiſe nach, daß er danach firebte, das Original in fo weit wieber zu geben, 
als e8 fi dem deutſchen Styl anbequemen wollte. Mehr Gewalt that er 
ber Spracde fchon in ber Ilias an, wo er ihr.griehifche Formen und Wen 
bungen aufzugwingen fuchte. Und dies Verfahren wurde in feinen fpäteren 
Veberfeßungen immer mehr vorherrichend, fo bes Horaz, Ariftophanes. Auch 
er unternahm mit feinen Söhnen (mit welden er aud, die Märchen der 
Zaufend und einen Nacht übertrug) eine Ueberſetzung bes Shafefpeare. Er 
wurde barin von den Romantifern bei Weiten übertroffen, wie überhaupt, 
was er in diefem Fache begonnen und angeregt, ihm noch bei Zebzeiten über 
den Kopf wuchs, und fein deutfher Shafejpeare ift feit bem Schlegel-Tied’- 
chen vergeffen. Um fo populärer hat fi feine deutſche Ilias und Odyſſee 


Ueber. 
fegungen. 


Glaudiuß. 
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erhalten, und es wirb nicht leicht fein, dieſe Uebertragungen, bie bei allen 
fprachlichen Härten bei uns fo ganz in Fleiſch und Blut aufgegangen find, 
zu verdrängen. . _ 

Bon den übrigen Freunden bes Göttinger Bundes wäre nur nod 
Leiſewitz zu betrachten, ben wir jedoch ale einen Dramatiker für dag nächte 
Kapitel aufiparen. Mit Voß verkehrte im lebten Winter in Göttingen, nad: 
dem ber Bund fi ſchon aufgelöft hatte, noch Chriftian Adolf Overbeck aus 
Lübeck (1755—1821), der aud in Folge für den Muſenalmanach beifteuerte. 
Seine „Lieder für empfindfame’ junge Herzen“ (z. B. „Das waren mir felige 
Tage” — „Blühe, liebes Veilchen“ — „Warum find der Thränen unter'm 
Mond fo viel?“) wurben viel gefungen.. Günther von Göckingk. (1748 
bis 1828), der erſt den Bürger’fhen, dann den Voß'ſchen Muſenalmanach 
mit berausgab, iſt ein DVertreter des „langen epiftolifhen Hünerdarms,“ 
d. b. der gebehnten Epiftel in Verſen. Mehr Verdienfte erwarb er ſich durch 
fein „Journal von und für Deutfchland“ (feit 1784). 

Einen Augenblick aber müfjen wir noch verweilen bei Mathias Clau⸗ 
bins. Geb. 1740 im Holftein’fhen (in Rheinfeld), ſtudierte er in Jena, 
wo er in anabreontifhen Liedern tändelte, und ließ ſich 1770 in Wanbsbed 
nieber. Hier gab er eine Wochenfchrift, den „Wanbsbeder Boten“ ber: 
aus, ſchloß fi aus der Entfernung den Göttinger Genoffen an, und lebte 
bald in freundfchaftlidem Verkehr mit Klopftod und Voß. Die populäre 
Haltung des „Boten“ trug ihm (1776) einen Ruf als Oberlandestommifjär 
nach Darmſtadt ein, als welcher er aud die Darmftäbtiiche Landzeitung zu 
redigiren und allerlei Gemeinnütziges dafür zu fchreiben Hatte. Allein die 
dortigen Verhältniffe behagten ihm nicht, und fchon nach einem Jahre Lehrte 
er in fein Wanbsbeder Stillleben zurüd. Hier wurbe ihm auch geftattet zu 
wohnen, als er (1788) die Ernennung zum Revifor ber Holſtein'ſchen Bank 
zu Altona erhielt; er verblieb dafelbft bis zu feinem Xobe, 1815. Claudius 
hat nicht eigentlid einen neuen Ton in bie Literatur gebradt. Er it ein 
ftille8, fanftes, frommes Gemüth, und in feinen Liebern Hölty verwandt. 
Seine Abend: und Mondlieder („Das ſchöne große Taggeſtirne vollendet 
feinen Lauf“ — „Der Mond iſt aufgegangen“ — „In ſtillem heitrem 
Glanze“) ſind innig und gemüthlich, und eine naive Drolligkeit ſteht ihm in 
anderen nicht übel. Sehr populär aber wurde er durch ſeine im Ganzen 
philiftröfen Geſellſchaftslieder, wie: Herrn Urians Reife um die Welt 
(„Wenn jemand eine Reife thut”). Auch fein berühmtes Weinlied („Be 
kränzt mit Laub ben lieben vollen Becher“) ift nur ein burlesfes Stüd ohne 
Poefie, und wäre die prächtige Melodie nicht, jo würbe es, ba fo viel Bei: 
feres vergeffen ift, nicht heut nody gefungen werben. — Auch Claudius wurde 
für die Ideen der Genieperiobe gewonnen, obgleih von Stürmen und Drängen 
nichts in feiner Natur lag. Manche Werke der neuen Schule beſprach er 
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auch in feinem „Boten“. Er hatte fi für diefe Wochenfchrift eine eigne Art 
volfsthümlihen Sprachſtyls gebildet, der anfangs zwar in feiner Naivetät 
wirffam war, bald aber in unleidliche Ziererei und Manier ausartete. Dan 
höre nur ben Anfang feiner Anzeige des Wertheg: „Weiß nicht, ob's 'n Ge: 
ſchicht oder 'n Gedicht iſt; aber ganz natürlich geht’8 ber, und weiß einem 
die Thränen recht aus'm Kopf heraus zu holen. Sa, die Lieb’ ift ’n eigen 
Ding; läßt fih’8 nicht mit ihr fpielen, wie mit einem Vogel. Ich feype fie, 
wie fie durch Leib und Leben geht, und in jeder Aber zudt und ftört, und 
mit 'm Kopf und der Vernunft kurzweilt. Der arme Werther! Er hat fonft 
fo feine Einfälle und Gedanken. Wenn er doch eine Reife nach Pareis oder 
Pecking gethan Hättel So aber wollt’ er nicht weg von Teuer und Brat⸗ 
fpieß, und wendet fi fo lange dran herum, bis er caput ift. Und das ift 
eben das Unglüd, daß einer’bei fo viel Geſchick und Gaben fo ſchwach fein 
Tann, unb darum follen fie unter ber Linde an ber Kirchhofmauer neben 
feinem Grabhügel eine Grasbant machen, bag man fi darauf hinſetze, und 
den Kopf in bie Hand lege, und über die menfchliche Schwachheit weine.” — 
Aber lange währte fein Antheil an bem neuen Leben der Titeratur nicht. 
Seine einft gemüthliche Frömmigkeit verknöcherte fid) mehr unb mehr zu einem 
ftarren Pietismus, und bald ftarb er für jedes Intereſſe ab, welches außer⸗ 
halb feiner myſtiſchen Selbftvereinfamung lag. 


Behntes Kapitel. 
Die Originalgenie's nnd das Drama. 


Wir haben int vorigen Kapitel 'bie ganze Literatur ber Sturm: und 
Drangperiode in zwei Schulen getheilt. Die eine befland aus dem Göts 
tinger Dichterbund und feinem Anhang, ber, von Klopfted und Herder an⸗ 
geregt, fich vorwiegend der Lyrik zuwandte. Die andre, bei weitem wilder 
und ftürmifcher, bemächtigte ſich des Dramas, Es ift merfwürbig, daß fi 
eine Schule, die fih mit einer Art von Tobfucht gegen alle Form, nicht allein 
der- Dichtung, fondern auch des Lebens, auflehnte, grade am diejenige poes 
tifhe Gattung machte, welche die gefchloffenfte Form und das genauefte 
Formſtudium verlangt. So wenige, bleibende Werfe aus ihr auch hervor⸗ 
gingen, fo zeigt fi) in, diefer dramatiſchen Richtung doch das Streben nad) 
dem höchſten Ziel der Dichtung. Die Talente, welche nad) benfelben rangen, 
entſprechen an Bedeutung der Größe ihres Ziels, nur daß fie ihre Kraft 
meift auf Irrwegen verfchwendeten. Die Göttinger brachten es, ohne daß 
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von eigentlichem Genie hei ihnen die Rebe fein Tann, bei bejchränfteren Ta— 
“ Yenten und auf engerem Gebiete, zu pofitiven Refultaten; die „Original: und 
Kraftgenie's,“ jenen an Individualität, Tiefe, Scharfblid, Kühnheit, weit 
überlegen, blieben hinter ihrem hrößeren Ziel zurüd, ba fie es, anjtatt mit 
pofitiven, mit beftruftiven Mitteln verfolgten. Nur ein einziger, Göthe, hebt 
ſich "groß und fiegreih über fie hinaus, weil er dem Sturm feines Inneren 
Halt gebot, und die Kunft tiefer erfaßte, als alle andern. 

Salt den Göttingern Klopftod als der Meffias der neuen Dichtung, fo 
war für die gleichzeitig auftretenden dramatiſchen Kraftgenie's Shakeſpeare 
der Anfang und das Ende aller Poeſie. Die Begeifterung und mißverftan- 
dene Nahahmung beffelben begann ſchon einige Jahre vor jenem Auffſatz 
Herder's über ihn (in den Blättern von deutſcher Art und Kunft), ein Zei⸗ 
hen, daß ber Geift der Zeit fih ſchon zu regen begann, Herder ihn nur 
auszulegen hatte. Aber jeine Auslegung wurde das Grundbud ber drama: 
tiihen Epoche. Leſſing Hatte das Anjehn des frangöfifhen Drama’s in 
Deutichland erfhüttert, hatte bewiefen, daß die Franzofen ben Ariftoteles 
mißverjtanden, aber von ber Bühne waren franzöfifhe Stüde noch Teines- 
wegs verjagt. Gleichzeitig mit der Nahahmung Shafefpeare’8 wurde nun 
von ben Driginalgenie’8 der Kampf gegen bie franzöfiihen Reſte aufgenom= 
men, und, um bie Sade bei der Wurzel’ anzugreifen, felbit bem Ariftoteles 
ber Krieg erflärt. Salt der Krieg doch Allen, was einem Syſtem glidy, 
Allem, was in ber Kunft und im Leben als Gefek und Regel auftrat, und 
das Genie in feinem Gefühl der Selbftberehtigung hemmte und beleidigte. 
Was follte nun noch ber alte Ariftoteles mit feinen bramatifdhen drei Ein 
heiten, ber Zeit, des Orts und ber Handlung? „Zum Henker, hat denn bie 
Natur den Ariftoteles um Rath. gefragt, wenn ſie ein Genie machte?“ ruft 
Lenz in ben Anmerkungen über das Theater aus. „Sind zehn Jahre nicht 
eben fo gut eine Einheit, als 24 Stunden? Unb hat fih Shafefpeare je 
mals um Einheiten, wie Ort und Handlung, gefümmert? Bei uns ift es 
bie Reihe von Handlungen, bie wie Donnerfhläge auf einander folgen, eine 
bie andre ftügen und Heben, in ein großes Ganze zufammenfließen müflen, 
das hernach nichts mehr und nichts minder ausmacht, als die Hauptperſon, 
wie fie in ber ganzen Gruppe ihrer Mithändler hervorſticht.“ Das Ber: 
theidigen fonventioneller Formen und Regeln, im Leben wie in ber Dichtung, 
ift ein Verbrechen gegen das Genie, weldyes „Race fordert.” Alfo Rache! und 
Alles zum Tort und zum Poſſen dem Konventionellen und feinen Berthei- 
digern. „Wir (die Genie’8) find da, die Schäden einzurichten, woran bie 
Welt durch garftige Uebereinfommungen frank Tiegt.” (Klinger, „Simfone 

Griſaldo.“) 

Die Charaktere ſollten fortan Alles ſein, die Handlung ihnen nur zur 

Entwickelung dienen, eine eigentliche Bühne wurde gar nicht mehr in's Auge 
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gefaßt. Das Leben, die Wirklichkeit, war die Bühne, wo viele Handlungen 
zu gleicher Zeit vorgehen, und ob das Dargeftellte uch auf dem Theater 
möglich ſei, danach fragte man nit. Man folgte Shafefpeare in dem rafchen 
Scenenwechfel, dachte aber sucht daran, oder wußte nicht, daß nur bei feiner 
feftftehenden Bühne ohne Dekorationswandlung dergleichen thunlich war. 
Dean ließ die Handlung ‘an den verfchiedenften Orten fpielen und mit Windes- 
ſchnelle vorüber fliegen. Jetzt ift die Scene in Rom, gleich darauf in Oft: 
preußen. Drei Worte nur werden dort von ciner Perſon geſprochen, und 
wir find in Straßburg, wo wir eine flüdytige Unterhaltung vernehmen, um 
uns eine halbe Seite weiter in Naumburg zu finden. Aber noch mehr wird 
dem Drama zugemuthet. Wir erlchen, daß der Ort ber Handlung im Reife 
wagen ift, oder auf dem Sattel des Pferbes, welches Meilen im Galopp 
zurüdlegt, währenb der Redende feine Monologe hält. Dft ift fogar bie 
Scene nirgends, und man erfährt nicht, wo die Perſonen mit dem Schidfal 
hadern, weinen unb rafen. — Mit diefen Hinausdrängen über bie Grenzen 
der Bühne gehen andere Ertravaganzen gegen die Form zufammen, und zwar 
gegen nicht mehr als Alles, was in allen Zeiten für die dramatifche Form 
in Anfprud genommen worden ift. Auf eine organiſch ‚gegliederte Kompo⸗ 
ſition wird verzichte. Der erſte Wurf und der Inſtinkt des dramatiſchen 
Talents werben jetzt zum Regulator. Der Sprache wird aller Prunk abge⸗ 
riſſen, der natürlichſte Ausdruck ſoll jetzt für den dichteriſchen und wahrſten 
gelten. Dabei werden in der That große Vortheile errungen, aber Sprache 
und Styl des Drama's zugleich unkünſtleriſch, einheits- und haltungslos 
gemacht. Denn den Originalgenie's galt ja auch der tobendſte und auf die 
Spitze geſchraubte Ausdruck einer unklar wilden Gemüthsſtimmung für Natur, 
ebenſo das Schimpfen, das Umſichwerfen mit Unfläthereien. So wechſelt die 
Sprache zwiſchen höchſtem Schwung und trivialſter Redeweiſe, iſt bald er⸗ 
haben, warm und wahr, bald trocken, lüderlich, ſogar ungezogen. Dieſe 
Eigenſchaften kehren mehr oder weniger bei allen Stücken der Kraftgenie's 
wieder, ſie ſind die ausgeſprochnen Kennzeichen der Schule. 

Was die Charakteriſtik betrifft, der jetzt die Handlung allein als Folie 
dienen ſollte, ſo tritt allerdings der Fortſchritt überall überraſchend entgegen. 
Da giebt es Feine Schablone mehr, wie im franzöſiſchen Drama, nad) ber 
bie handelnden Figuren fi) bewegen, fondern das Streben herrſcht allein, 
jede Geftalt in ihrer Innerlichleit auszuprägen. Und dies ift die Seite, nad) 
welder bin die Talente ber Zeit fich al8 bedeutend erweifen. Wenn es ihnen, 
bei ihrem Zerbrechen ber Form, nicht gelang, Charakterbilder von ewiger Be: 
deutung zu erſchaffen, fo zeigen fie in ihren Stüden body eine Fülle non 
glänzenden Zügen innerer Wahrheit, Beobachtung, menjhlicher Größe und 
Anmutd, zwiſchen allen Schladen doch das lautere Gold der Menſchlichkeit, 
Natur und Poeſie, das aus dem Verworrenen und Unkünftlerifhen ber Hand⸗ 
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Yung hervorſieht. Diefe beiteht meilt aus einem Konglomerat von einem 
halben Dutzend Handlungen, wovon eine nady der andern, oft völlig unent- 
widelt und ungelöst, abfällt, fo bald fie dem Dichter nicht mehr bebagt. 
Selbſt der novelliſtiſche Eindrud, ben fie in vielen Stüden madt, wirb da— 
durd) getrübt, andrerjeit8 aber hat die Menge von Bildern, die an dem Leſer 
vorüber fliegt, zumal bei den mancherlei hervorjtehenden Zügen, etwas Fort⸗ 
reißendes. Wir fpredhen bier vom Lejer,.benn wie diefe Stüde in lebendige 
Darſtellung vor einen Zuſchauerkreis gebracht werden Tonnten, ift ein an= 
fcheinend unlösbares Problem. Und doch wurden fie aufgeführt.. Der große 
Scaufpieler Schröder in Hamburg war ein entfchichner Freund der genialen 
Schule, und wußte die Theaterfcheere für feine Bühne fo Fundig zu hand— 
haben, daß bie meiften biefer Stüde unter jeiner Leitung in Scene gingen. 

Bid auf wenige find fie jetzt fo gut wie verfhollen, und zählen mehr 
unter die Euriofitäten ber Literatur; wichtig und von großem Intereſſe für 
die Entwidlung des Drama's, aber, ohne einen fünftlerifhen Genuß zu ges 
währen. Und wie viel Geift und Begabung, wie viel Schönheit und Poefie 
ift damit ber Vergeflenheit anheim gegeben! Es bleibt ein trauriger Verluft 


- für das deutſche Drama, daß eine Reihe hochbegabter Talente nicht zu jener 


maaßvollen Durhbildung gelangte, wie fie Göthe in fi erzwang, fondern 
entmweber im Chaos ftedlen blieb, oder einen Entwidlungsweg nahm, ber dem 
Theater auh nichts zu Gute brachte. Die Bewegung ber Handlung, bie 
ganze Fülle neuer Momente Hatte aber body einen nachhaltigen Einfluß auf 


das Theater. Es war eine Erbfchaft, die Schiller antrat, um von hier aus 


ein nationales deutſches Drama ſtylvoll durchzubilden. 

Wir fagten vorhin, daß die dramatifhe Sturm: und Drangperiode fid 
Schon angekündigt habe, nody ehe Herder das Loſungswort gegeben. Sie 
batte ihren Vorläufer in Gerftenberg’8 Tragödie Ugolino, ber fünf Jahre 
vor dem Götz von Berlichingen erfhien. Heinrih Wilh. von Gerften: 
berg, geb. zu Tondern (1737) in Schleswig, fludierte die Rechte in Jena, 
trat dann in bänijche Kriegsdienfte, verließ fie aber als Rittmeifter wieder, 
und wurde bänifher Reſident und Conſul in Kübel (1775). Zwei Jahre 
lebte er in engfter Verbindung mit Voß in Eutin, dann in Altona, wo er 
(1823) ftarb. Wir haben Gerftenberg ſchon als den Urheber ber Barden: 
poefie kennen gelernt, und ale Theilnehmer an der Tänbelei der Anafreontiter. 
An beiden Richtungen fteht er über feinen Genoffen, allein Epoche machte 
in der Literatur hbauptfähli fein Drama Ugolino (1768). Der Stoff iſt 
ber Erzählung aus Dante's Hölle entnommen, von Gerftenberg nur drama: 
tifh zurecht gelegt worden. Ugolino, Feldherr der Piſaner und Abgott feiner 
Mitbürger, wird von dem Biſchof Ruggiero, ber ihm Freundſchaft heuchelt, 
verleitet, nach ber Fürſtenmacht über Piſa zu fireben. Es gelingt dem 
ränfevollen Neider, unb als diefer den Helden umgarnt fieht, weiß er die 
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Umftände für fi felbft zu benugen, um ihn zu ſtürzen. Sein Haß hat einen 
, furhtbaren Tod für den Feind erjehen. Er läßt Ugolino mit feinen drei 
Söhnen in einen Thurm fperren, und Hungers fterben. Dies der Stoff. 
Er ift nicht ohne dramatifhe Motive, ber Ausgang jedoch dramatifch un⸗ 
möglih. Und grade biefen Ausgang hat Gerſtenberg allein in's Auge gefaßt. 
Sein Ugolino hat am Beginn des Stüdes feine dramatifhe Schuld 
hinter fih. Es beginnt im Kerker und endet bafelbfl. Nur vier Perfonen 
treten in den fünf Alten auf, der Held und feine drei Söhne, von benen die 
beiden jüngften noch Knaben find. So ift die Handlung auf ben Meinften 
Umkreis beſchränkt, und doc, erftaunt man, was mit ben geringften Mitteln 
bier 'geleiftet wird. Ugolino und bie Seinen hoffen noch auf Befreiung. 
Dem älteften Sohne gelingt es, in der Höhe des Thurms eine Spalte zu 
finden, die er erweitert. Er wagt einen gefährlichen Sprung, und eilt zu 
Freunden, fie um Hülfe anzurufen. Aber er wird entdeckt, und Ruggiero 
ſchickt ihn mit einem Briefe zu Giannetta, feiner trauernden Mutter. Der 
Brief ift vergiftet, Giannetta ftirbt, als fie ihn liest, und Francesco muß 
einen Giftbecher leeren. Weber Nacht wirb er in den Thurm zurüd gebracht, 
mit ihm in einem Sarge die Leiche der Mutter. Nun beginnen furdtbare 
Scenen. Man bört die Schläge, mit welchen ber Kerker für immer vernagelt 
wird, und der Vater, nun aller Hoffnung entblößt, verfludht feinen Sohn, 
der das Unglüd durd den Tod der Mutter nur allgemeiner und chredlicher 
gemacht hat. Aber Francesco muß an feinem Gifte fterben, glüdlicher als 
ber Vater. Diefer verzeiht ihm, als er alle Umſtände feines Plans vernom⸗ 
men bat. Schon aber beginnt der Hunger gräßli unter ben brei Ueber: 
lebenden zu wirken. Ugolino hält ben zweiten Sohn Anjelmo, ber faum 
zum SJünglingsalter erwachſen ift, im Wahnfinn für feinen Feind, verfolgt 
und erſchlägt ihn. Verzweiflung und Entſetzen begleiten das Erwachen aus, 
feinem Wahn, und werden zur Raferei, als ber jüngfte Sohn Gaddo dem 
Hunger erliegt. So ſitzt Ugolino am Schluffe. des Stüdes unter ben Leichen 
der Seinigen, und flieht auch feinem Ende entgegen; ein haarfträubendes Bild 
bes Grauens. | 
Der poetifche Werth dieſes Stückes geht zu Grunde in dem Uebermaaß 
des Häßlichen, Widerwärtigen, Empörenden. Die Wirkungen des Hunger 
und Hungerwahnfinns find mit einer Grellheit gezeichnet, aus der fi zwar 
eine ganz erftaunliche bivinatorifhe Kraft erkennen läßt, aber das Streben 
nach Wirklichkeit ergeht fih weit über die Grenzen des poetiih Wahren und 
Erlaubten. Wenn 3.8. Anfelmo, verwirrt und außer ſich gebracht durch die 
Hungerqual bes jüngften Bruders, ben Vater anfleht, ihn diefelbe an ber 
Leiche Giannetta's oder Francesco's ftillen zu laſſen, fo befremdet es nicht, 
daß Ugolino ihm „Beſtie!“ zuruft, und halb wahnſinnig auf ihn, als auf 
ſeinen Feind, eindringt: aber Gräuelſcenen, wie dieſe, dürfen kein Gegenſtand 
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der Dichtung mehr fein, wären fie auch noch fo meifterhaft ausgeführt. Troß 
dem fehlt e8 nicht an großen und erhabenen Gefinnungen in diefem Gtüd. 
. Heroismus und Zartheit, Vaterlands: und Familienliebe, fprechen ſich in 
‚eblen Zügen aus. Francesco in feiner Hochherzigkeit ift eine reine Jüng⸗ 
lingögeftalt, und auch die Charaktere der drei andern find feharf ausgeprägt. 

An Betreff des Ortes der Handlung hält Gerftenberg im Ugolino noch 
an ber Form einer unwanbelbaren Bühne fell. Die Scene ift ohne Wechſel 
im Kerker. Ebenfo ift die Handlung felbft nicht einfacher zu denken. Da- 
gegen ergeht fih, wie der Stoff ganz im Sinne der Stürmer und Dränger 
gewählt ift, bie Sprache ſchon ganz in jenem Stylgemiſch von Leibenfchaftiicher 
Gehobenheit und platter Natürlichkeit. Ein ungeheures Unrecht ift durch bie 
beſtehende Macht an einem genial ftrebenden Manne begangen worden, und 
ber Berrath hat die heuchleriſche Maske der Freundichaft, einer der geheiligt- 
ften Regungen biefer Epode, geliehen, um bie Schandthat auszuführen. 
Gewaltige Worte find es, die Ugelino den SKerfermauern zu hören giebt. 
Es find noch nicht die Phrafen genialer Empörung gegen das Beſtehende, 
aber Neben eines: Heroismus, ber ſich zutraute, eine edlere Staatsform an- 
ftatt eines verrotteten politifchen Gebäudes zu erſchaffen, und dem jegt unter 
Riegeln und Mauern nichts geblieben ift, als das Gefühl der Enttäufchung, 
Zerknirſchung und ewigen Schuld an ben Seinen. Ugolino und Francesco 
balten fich vorwiegend in pathetiihem Sprachton, dagegen ift die Redeweiſe 
ber beiden Knaben durhaus natürlich, genrehaft, wenn auch noch nicht auf 
bie bald immer mehr üblichen volksthümlichen Formen eingehend. Aber durch 
diefe Einführung ber Kinder gab Gerjtenberg ben Stürmern neue Elemente 
für das Drama, die ſchnell mit Vorliebe benugt wurden. Göthe liebte es, 
Kinder reden zu lafjen, und bei Xenz, vor allem aber bei Klinger, werben Kinder: 
fcenen fo gehäuft, daß bes unmündigen Geplaubers oft fein Ende abzufehen 
ift. Wollte man body überall der. reinjten Natur nachgehen, und konnte für 
diefe do im Kindesalter der Iautefte Ausdruck gefunden werben. So be: 
firebte man fih, ſchon an den Kleinen alle Züge der edlen menſchlichen 
Natur, des Heroismus, des Nechtögefühls u. ſ. w., fo wie befondre frühe 
Charakterunterſchiede darzuftelen. — Nur noch einmal, und in viel fpäterer 
Zeit, betrat Gerftenberg den bramatiihen Boden, durch fein „Melodrama“: 
Minona, oder die Angelfahfen (1785). Es ift ein Ianggebehntes, 
regellofe8 Stüd ohne Bedeutung, ber Nachzügler einer bereits überwundnen 
Epoche, wie Ugolino deren Vorläufer geweſen war, 

Ein Jahr nad) dem Ugolino erfchien Klopſtock's „Hermannsſchlacht“ 
(1769). Ohne alle Beziehung zu jenem Stüd, war biefes Werk doch von 
nit minderer Bedeutung für die Ummandlung bes Drama’s. Denn an 
Regeln, Kompofition und Entwicklung war auch bier nicht gedacht worden, 
und mit ber Handlung weiß Klopftod nicht viel anzufangen, er läßt fie meift 
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erzählen. Alles gekt zwar perfonenreih, aber mehr in epifcher Maſſen⸗ 
bewegung vor fi. Die Gefihnungen und Charaktere find die Hauptfarhe. 
Ueber den außerorbentlihen Eindrud der Hermannſchlacht haben wir ſchon 
an geeigneter Stelle gefprocdhen. Hier fei nur wiederholt, daß bie Richtung 
auf das Nationale, Heroifche, auf das Deutfche, Kernhafte und Tüchtige ber 
Geſinnung dadurch bedeutend gefördert wurde. 

Dies fand bald darauf den vollendetſten Ausdruck in Göthe's Götz 
von Berlichingen (1773), durch den die neue Schule begründet, und der 
von ihr dann, als das eigentliche Manifeſt und dramatiſche Bekenntniß, der 
Welt entgegen gehalten wurde. Eingehender werden wir dieſes Werk im 
nächſten Kapitel und im Zuſammenhang mit Göthe's Bildungsgang betrach⸗ 
ten, bier genüge ber Hinweis auf feine literarhiftorifche Stellung. Die Ele 
mente, in und mit welchen die Zeit rang, waren auf bramatifchem Gebiet 
hier zuerft ausgefprohen. Das literarifhe Stürmen einer im Innerſten 
genialen Natur hatte mit ganzem Kraftbewußtfein die alte Form zerbrochen, Einfluß des 
und fchien aller Regeln zu fpotten. Hier fam Originalität, Natur, Volks- nn 
thümlichkeit, Gemüth und fhöpferiicher Reichtum in nie gefehener Yülle zur 
Erfheinung, und bei allem Schranfenlofen der Form beherrichte doch ejn 
fittlich äfthetifcher Takt die aus dem Vollen jchöpfende poetiſche Kraft. Hier 
war eine Reihe meijterbaft bingeworfener Charaktere, ein fortreißenbes, wenn 
auch nicht innerlich dramatiſches, doch ſceniſch bewegtes Leben, und eine zu 
gemüthlicher Theilnahme aufregende Handlung. In einer Zeit mächtiger um 
fi greifender Fürftengewalt, weldyer fich Pfaffenränfe und Verführung einen, 
kommt ber Tüchtiges wollende einzelne Mann in feinem felbftändigen Streben 
zum Conflict mit ber ftaatlihen Ordnung, wird zum Empörer und muß 
unterliegen. Aehnliches hatte der Ugolino ſchon dargeſtellt, und Aehnliches 
wurde von nun an der Stoff des Drama's. Die Erſcheinung des Werther 
vollendete, was im Götz begonnen war. In dieſem ging das Subjekt an 
der politiihen, im Werther an ber focialen, ber bürgerlichen, fittlihen Orb: 
nung zu Orunde Man kann fagen, daß ber Werther einen noch tieferen 
Einfluß auf das Drama übte, als ber Götz. Denn, wurbe diefer das Mani—⸗ 
feft für die Form, .fo galt Werther als Norm für die Gefinnung, und das 
fentimentale Pathos deſſelben wird von nun an bei Weitem häufiger ber 
Grundton, als das beroifhe. Die Elemente, die Göthe durchgerungen, in 
ſich Fünftlerifch abgeflärt, und für fi abgethan hatte, waren jedoch nun erit 
für die Zeit entfeffelt. Es ging ihm, wie jenem Zauberlehrling, von dem er 
fpäter fang: „Ad, bie Geifter, die ich bannte, werb’ ih nun nicht los!“ 
Das Drama war damit in ein Strombette gelenkt, durch welches es über 
ein Decennium lang mit allem Ungeftüm tobte, fhäumte und alle Dämme 
mit fi fortriß. 

Nogquette, Literaturgeſchichte. I. 18 
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Die Geifter, weldhe, durch Göthe's Götz und Werther gebannt, fi in 
die regellofe dramatifhe Richtung ftürzten, und mit mehr oder weniger 
MWildheit den Kampf des Subjekts gegen beftehende Verhältniffe aufnahmen, 
find bauptfählih Hahn, Wugner, Leifewig, Lenz, Klinger und 
Fr. Müller. 

2. Bb. Hahn. Bon den beiden erften iſt nur wenig zu berichten. Zubw. Philipp 
Hahn (nicht zu verwechſeln mit dem Theilnehmer am Göttinger Bunde, 
Joh. Friedr. Hahn) ſtammte aus Trippftadt in der Pfalz und war zulegt 
als Kammerfekretär in Zweibrüden (1746—1787). Er wurde hauptſächlich 
berühmt durch fein Trauerfpiel „Der Aufruhr zu Piſa“ (1776), welches 
‚die Geſchichte bes Ugolino bis zu feiner Einferferung (mo Gerftenberg be= 
ginnt) behandelt. Er zeigt darin ein entjchiebnes, aber zuchtlofes Talent, 
alfo Genie nad der Mode. In manchen Scenen zudt eine belle Flamme 
originellen Lebens auf, aber Alles ift abgeriffen und zuſammenhangslos. 
Wie Menihen fonft reden und benten, das wiederzugeben ift nicht Sache 
feiner Geftalten, fie rafen, toben, fafeln, und find in einem Paroxismus, wo 
das Wort enbli ganz aufhört und der Gedankenſtrich anfängt. Diefer fpielt 
in der That die größte Rolle in bem Stüde, er nimmt gut bie Hälfte bes 
gahzen Raumes ein. — Bon gleihem Charakter, mit Vorliebe für das 
Schauberhafte, find feine Ritterftüde „Karl von Adelsberg,“ „Rudolf von 
Hoheneden* und „Wallrad und Evchen.“ 

6.2. Wagner. Bon nicht größerer Bedeutung, bei gleich wilder Genialitätsjucht, ifl 
Heinrih Leopold Wagner,*) geb. 1747 zu Straßburg. In feiner 
Baterftabt die Rechte ftubierend, fam er mit Göthe in Verkehr, und erneuerte 
diefen fpäter in Frankfurt, wo er fi als Advokat niederließ. Er ftarb ba- 
felbft 1779. Am befannteften ift. fein Trauerfpiel „Die Kindermörberin“ 
(1776). Söthe theilte ihm in Straßburg ben Plan zu feinen Fauſt mit, 
und Wagner war indisfret genug, ihm die Geſchichte Gretchens vorweg zu 
nehmen, und fie ald Stoff für ein eignes Stüd zu benußen. Freilich wurde 
etwas anbres daraus. Es Handelt fih nicht mehr um Fauſt und Gretchen, 
fondern um das Berhältnig ber Tochter eines Mebgermeifters mit einem 
Dffizier. Eine profaifhe und in's Gemeine gezogene Geſchichte. Der erfte 
und fechste Akt gehörten zu dem Abfcheulichften und Gräßlichſten, was je ge 
ſchrieben worben ift. Dabei fehlt e& nit darin an Beobachtung des Leben 
und ber bürgerlichen Charaktere, noch an Sinn für feenifche Anorbnung, und 
nit an dramatifhem Geſchick. Wie man mit allen ben rohen Produkten 
diefer Zeit den Verſuch einer Darftellung machte, fo wurde auch von biefem 


*) Nicht zu verwechfeln mit einem andern ganz gleiches Ramens, der gewöhnlich 
nur ald Heinrich Wagner angeführt wird, eiuen Frankfurter Muſenalmanach herant- 
gab, und 1814 ſtarb. 
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Stück eine Bearbeitung für die Bühne in Berlin veranſtaltet, unter dem 
Titel „Evchen Humbrecht.“ Ein Verbot kam jedoch der Aufführung zuvor. 
— In einem andern Stücke von ihm, „Die Reue nach der That,“ ſoll 
Schiller's „Kabale und Liebe“ vorgebildet ſein. Erwähnt ſeien nur noch ſeine 
Bearbeitung aus dem Franzöſiſchen, „Der Schubkarren bes Eſſighändlers,“ 
und die Ueberſetzung des Macbeth. — Auf ſeine Rechnung wird auch eins 
der wunderlichſten Machwerke geſchrieben: „Prometheus, Deukalion und 
feine Recenſenden“ (1775, in demſelben Jahre verdächtigerweiſe mit den 
Drudorten Leipzig, Hamburg, Frankfurt verfehen). Eine Satire auf Göthe's 
Krititer, und in Göthe's übermüthigem Knüttelverston der Frankfurter Zeit 
bingeworfen. Göthe felbft war beeifert, die Autorſchaft diefer Burleske 
öffentlich von fich abzulehnen. Es ift nicht unwahrfcheinlih, bag das, mas 
er in luftiger Stunde und Geſellſchaft mit andern zugleich improvifirt hatte, 
bier zur tollen Farce erweitert, wider feine Abfiht in bie Welt geſchickt wurde. 

Mit nur einem einzigen Stücke ſteht Leiſewitz in ber Literatur, aber 
innerhalb ber Schule ift es eins der bedeutendften. Durch feine Form hebt 
e8 fich fo weit über diefelbe hinaus, daß. man den Zufammenhang mit ihr 
nur in ben Gefinnungen unb Charafterzügen fuhen kann. Johann Anton 
Leifewig (geb. 1752) war der Sohn eines reihen Weinhändlers in Han: 
nover. Bon ber Schule zu Eelle Tam er fhon 1770 auf die Univerfität nad) 
Göttingen, wo er durch Hölty bem Bunde zugeführt, aber erft vier Jahre 
darauf, im Sommer 1774, und furz vor der Auflöſung des Bundes, in ben- 
felben aufgenommen wurde. Schon bier arbeitete er an feinem Zrauerfpiel, 
und Voß befonders freute fi, daß dadurch auch die dDramatifchen Beſtrebungen 
in die des Bundes aufgenommen würden. — Mit feinem Julius von Tarent 


bewarb fi Leiſewitz um einen Preis, den Schröder in Hamburg für das 


befte Trauerfpiel ausgeſetzt hatte. Aber nicht er erhielt ihn, fondern das 
Klinger'ſche Stüd „Die Zwillinge,“ was ſchon damals in der Oeffentlichkeit 


Widerſpruch erregte. Da beide Stücke zufälligerweife einen Brudermord be 


bandelten, wurde lange Zeit an der irrigen Annahme feftgehalten, Schröder 
babe einen foldhen in dem Konkurrenzprogramm verlangt. — Leiſewitz wurde 
Advokat in Braunfchweig, dann Prinzenerzieher, und ftarb dafelbft als Prä- 
fident des Oberfanitätsfollegiums 1806. Sein bichterifher Nachlaß wurde 
auf feinen ausbrüdlihen Willen vernichtet, fo daß, außer profaifchen Auf- 
fügen, nur Julius von Tarent übrig geblieben ift. 


Das Wert erjhien im Jahre 1776 im Drud, zu einer Zeit, ba bie 


Regellofigkeit fih mit ganzem Behagen im Drama gehen ließ. Aber weit 
entfernt von biefer, ift in der Kompofition des Julius von Tarent vielmehr 
Leſſing'ſche Schule zu erkennen. Die Handlung und die Charaktere repräs 
fentiren die Tendenzen der Sturmgenie’s, die Form ift regelmäßig, befonnen 
und ruhig gehalten. Wenn von jenen Preisrichtern den „Zwillingen“ von 


Leiſewitz. 





Julius 
von Tarent.“ 
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Klinger ber Preis zugeſprochen wurde, fo war es, weil Schröber felbft für 
die Leidenjchaftlichleit des wilderen Drama’s eingenommen war. Als Kunft- 
werk fteht diefes bei weitem unter dem Julius von Tarent Die Charaktere 
find bier Har entworfen und gefondert, und vorwiegend die der beiden 
Brüber trefflih gezeihnet. Julius und Guido, Söhne bes Fürſten von 
Zarent, bewerben fi, um bafjelbe Mädchen; Julius, weil er fie mit der gan 
zen Schwärmerei feiner fentimentalen Natur liebt, Guido nur, weil er ge 
ſchworen hat, die Schönfte zu feinem Weibe zu machen. Der Fürft, um bie 
Flamme der unglüdfeligen Zwietracht in feinem Haufe zu erftiden, ſchickt 
Blanka in ein Klofter, in der Hoffnung, wenn Julius entfagen müffe, werde 
auch Guido abftehen. Aber er täufcht fi, Julius hofft auf die Zeit, da er 
als Nachfolger des alten Fürften fein Recht auf Blanfa werde geltend machen 
fönnen, und, davon überzeugt, beichließt Guido, ihm zuvor zu kommen. 
Schneller noch ift jedoch Julius. Er will nichts von Fürſtenmacht wiffen, 
will feinen Rechten auf Tarent entfagen, Blanka aus dem Klofter entführen 
und in der Fremde allein feiner Liebe leben. In der Stille werben die Vor: 
fehrungen zum Eindbrud in das Klofter und zur Flucht gemacht. Im ent: 
fheidenden Moment aber tritt Guibo ihm in ben Weg und erftiht ihn. Nun 
wird der Vater felbft zum Richter über den Mörder, und an ber Leiche des 
älteren töbtet er den jüngeren Sohn. Er felbft geht in ein Klofter. Dies 
das, von allen Nebendingen abgelöfte Gerippe des Drama’. 

Bor Allem ſetzt die Gewaltthat des alten Fürften in Erftaunen. Denn 
er ift in der Handlung mehr ber weidhe Familienvater mit Geburtstags: 
rührung, reih an Thränen, und voll Sehnfuht nad Ruhe; wie denn ber 


Hof von Tarent mehr den Zufchnitt einer bürgerlichen Yamilie hat, wo um 


ben runden Tiſch alle Mitglieder verfammelt find. So au ift die Regie 
rung wäterlich . mufterhaft; der Fürft Hält es für fein ſchönſtes Bewußtſein, 
bahin gewirkt zu haben, daß jeber feiner Unterthanen allfonntäglih ein Huhn 
im Topfe hat. Einer heroiſchen Römerthat ift ſolch ein Greis nicht fähig, 
fie macht am Schluß einen unangenehmen Eindrud. Um fo beffer find die 
Charaktere ber Söhne ausgeprägt. Guido ift der aufbraufenbe, thatenburftige 
Stürmer, der nur für Ruhm und Ehre Lebt, und das fchönfte Weib für den 
Tapferften fordert; er bat geſchworen, Blanka zu befiten, und will es; von 
Liebe weiß er nichts. Julius dagegen „hatte ſchon ihren ſchmachtenden Bid, 
ehe er noch wußte, was Liebe ſei.“ Sein ganzes Wefen ift Liebe, weiche 
Hingebung und Schwärmerei, bie jedod zur höchſten Leidenſchaft aufzuflam: 
men fähig if. Er fieht ſich in feiner Leidenſchaft beſchränkt, jo wird er in 
ben beftigften Gegenfaß zu Gefeb und Sitte geworfen, und damit ein Haupt: 
vertreter der genialen Richtung. Als er Blanfa aus dem Klofter entführen 
will, mahnt ihn fein Freund Aſpermonte an feine Pflihten: „E3 giebt gejell- 
ſchaftliche Pflichten. Im Schulbbuh der Geſellſchaft fteht Ihr Leben, Ihre 
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° Vrziehung, Ihre Bildung, felbft die Kraft zu fophiftifiren. Was fteht in 
Ihrer Gegenrehnung? Prinz, ein Biedermann bezahlt feine Schulden!” — 
Das aber weift Julius mit Entrüftung von fi. „Wahrhaftig,“ ruft er, 
„ich bin diefen geſellſchaftlichen Einrichtungen viel ſchuldig! Sie ſetzen Für: 
ſten und Nonnen, und zwifchen beide eine Kluft. Beim Himmel, id) bin der 
Geſellſchaft viel ſchuldig! Aber gut, der Staat giebt nur Schug und forbert 
dagegen Gehorfam gegen bie Geſetze. Ich habe dieſen Gehorfam geleiftet, bie 
Rechnung bebt fih. — Iſt denn Tarent der Erdkreis und außer ihm Un: 
ding? Die Welt ift mein Vaterland, und alle Menfhen find ein Boll. 
Die allgemeine Sprade ber Völker ift Thränen und Seufzen — ich verftehe 
auch den Hülflofen Hottentotten, und werbe mit Gott, wenn ich aus Tarent 
bin, nicht taub fein. Und mußte denn das ganze menſchliche Geſchlecht, am 
glüdlidh zu fein, in Staaten eingefperrt werben, wo jeder ein Knecht des 
andern, und keiner frei iſt — jeder an das andre Ende der Kette ange⸗ 
ſchmiedet, woran er ſeinen Sklaven hält — Narren können nur ſtreiten, ob 
die Geſellſchaft die Menſchheit vergifte! Beide Theile geben es zu, der Staat 
tödtet die Freiheit! Sehen Sie, der Streit iſt entſchieden. Der Staub 
hat Willen, das iſt mein erhabenſter Gedanke an den Schöpfer, und den all⸗ 
mächtigen Trieb zur Freiheit ſchätz' ich auch an der ſich ſträubenden Fliege.“ 
— Und daß man dieſen genialen Leuten nur nicht mit allgemeinen Vernunft: 
gründen fomme — man dente daran, wie Bürger die „kalten Vernünftler“ 
abtrumpft! „Willen Sie es, Aſpermonte,“ ruft Julius, „jeder bat feine 
eigne Vernunft, wie feinen eignen Regenbogen: Ich die Vernunft ber Xiebe, 
Sie die Vernunft der Trägheit. Wenn wir feinen Augenblid von Leiden 
ſchaften frei find, und die Leidenfchaften über uns herrſchen, was ift ber ein- 
gebildete göttlihe Funken? Da dunften aus dem kochenden Herzen feinere 
und’ traftlofere Theile, fteigen in's Gehirn, und heißen Vernunft!“ 

Diefe Art zu philofophiren entipringt. bei Leiſewitz aber nit aus 
der Grundanſchauung ber dichteriſchen Subjektivität, fondern fie ift als 
Charakterzug einer dramatifchen Geftalt, als tragifches Motiv, geiftreich. ver- 
wendet. Leifewit fteht über feinem Stoffe, er nimmt die Fraftgenialen Ele: 
mente auf, zeigt aber einen unverwirrten Blid für fittlihe Pflicht und fitt- 
lihe Schuld. — Da es in jener Zeit Gebraudy war, dichteriſche Werke ohne 
den Namen des Verfaſſers druden zu laſſen, wurde auch dieſes Göthe ange 
ſchrieben. Es will das nicht viel fagen, da man auch das Uebertriebenfte, 
und dieſes am liebften, auf feine Rechnung febte, aber es fpricht für bas 
Werk, dag auch Leſſing es für eine Arbeit Göthe's hielt. 

Aber ein Hauptvertreter der genialen Schule, und zwar derjenige, wel⸗ 
Her ganz in ihr auf umd an ihr zu Grunde ging, war Jak. Michael 
Reinhold Lenz (geb. 1750 zu Seßwegen in Lienland). Der Sohn eines 
Predigers, befuchte er die Schule in Dorpat, wohin fein Vater berufen wor: 
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den war, und fiubierte in Königsberg. Schon als er bie Univerfität bezog, 
hatte er ein: Gelegenheit8-Schaufpiel, „Der verwundete Bräutigam,“ geſchrie⸗ 
ben, und ein umfaffendes Gedicht, „Die Landplagen,“ ließ er in Königsberg 
druden. Aber au in das Leben war er, im Verkehr mit wüſten jungen 
Leuten aus dem lievländiſchen Adel, tiefer eingeweiht worden, als feiner 
Natur und feiner Dichtung gut war, und die Bekanntſchaft mit Shafefpeare, 
deſſen Werke er kritiklos und leitungslos verſchlang, brachte ſein Talent ſchon 
im Keim auf Irrwege. Bon Königsberg aus reifte er in Geſellſchaft zweier 
Furländifhen jungen Ebelleute nad Straßburg. Er lernte Göthe kennen, 
der bier feine Univerfitätsftudien machte, und faßte eine leidenfchaftlihe Zu— 
neigung zu bem damals noch unberühmten Jünglinge. Auch Göthe kam ihm 
mit Herzlichfeit entgegen, und gemeinfam wurden dichteriſche Pläne gemacht 
MR. Lenz. oder mitgetheilt. Die bezaubernde Erſcheinung Göthe's in feiner Jugend, 
von deren Eindrud alle Zeitgenoffen voll find, war, obgleih er felbft noch in 
feiner Fraftgenialen Epoche ftand, ja der Entfaltung derfelben erft entgegen 
ging, doch der Art, daß fie, felbft wo fie gewaltig aufregte, doch zugleich 
maaßvoll: harmonisch wirkte und abklärte. Diefem Einfluß wurde Lenz zu 
früb entzogen, da Göthe Straßburg verließ. Lenz mochte fih um fo unbe: 
dingter dem Zauber einer harmoniſchen Natur bingegeben haben, als in 
feiner eignen die fchroffiten Gegenfäte neben einander lagen und vergeblich) 
nad einer Vermittlung rangen.. Nicht gut war es für ihn, daß er bald dar 
auf in Geſellſchaft eines Offiziers nach Fort-Louis ging, wo er in einem 
rohen Sarnifonleben (das er felbft fpäter in einem Schauſpiel ſchildert) alle 
Gelegenheit fand, ſich zu vernadhläffigen. Das benachbarte Sejenheim, ber 
Schauplatz von Göthe's Jugenbliebe, zog ihn an. Er fuchte Friederike Brion 
zu gefallen, ohne daß es ihm gelungen wäre, und ging nad) Landau, dann 
nad Straßburg zurüd, wo er bis 1776 blieb. 

Wenn feine Behauptung wahr ift, daß er die „Anmerkungen übers Thea⸗ 
ter“ ſchon zwei Jahre vor der Erfheinung des Götz von Berlichingen ges 
ſchrieben, jo hätte allerdings die ganze Wendung, weldhe das Drama nehmen 
ſollte, mit divinatorifher Klarheit bereits vor feinen Augen geftanden. Ge: 

druckt wurde biefe Abhandlung aber erft fpäter, wie denn feine erften drama= 
tiihen Werke dem Göb und Werther nachfolgten. Aber darum ift Xenz nicht 
ale ein Nahahmer Göthe's zu Kggeichnen. Sein eminentes Talent war auf 
ganz Ähnlihe Grundlagen gebaut, wie Göthe's. Schöpferifher Reichthum, 
draftifche Kraft, Schärfe der Beobachtung, Tiefe des Gemüths verbanden ſich 
bei ihm in hohem Grade, und nahmen in ber Dihtung einen falt parallelen 
Weg mit Göthe. Aber, während Göthe's Weſen bei allem Ringen auf eine 
Fünftlerifche und fittlich Afthetifche Einheit Hinftrebte, verlor und zerfplitterte 
fih Lenz widerſtandslos. Wie feine menfhlihe Natur fi mehr und mehr 
in überall verlegender Genialitätsſucht gefiel, fo wurden feine Dichtungen 


Die Originalgenie's und das Drama. 27 1 


verzerrt, fratzenhaft, und ſelbſt wo ſie die Bewunderung der glänzendſten 
Meiſterzüge erzwingen, wirken ſie unäſthetiſch und abſtoßend. 

Als Göthe nad Weimar gegangen war, fand ſich aüch Lenz plößlich 
dort ein, (im Frühjahr 1776) und wurde troß feines auffallenden Gebahreng, 
von jenen und Wieland freundfhaftlih aufgenommen. Wieland nennt ihn 
„einen guten Jungen, voller Affenftreihe, ber alle Tage regelmäßig einen 
dummen Streih mad, und fih dann darüber wundert, wie eine Gang, 
wenn fie ein Ei gelegt hat.“ Kine befonders auffällige „Efelei“ bewirkte 
den Befehl des Herzogs, daß der Gaft Weimar zu verlaffen Habe. Nach ben 
Einen wird ber Grund bafür in feinem Betragen gegen eine Hofdame, bie 
er leidenſchaftlich und unerwiebert Tiebte, gefucht, andrerfeits wird ein Pas- 
quil auf die Herzogin Amalia als Urſache angegeben. Jedenfalls hatte feine 
foboldartige Genialität Sprünge gemadt, die ſowohl dem Hofe, wie ben 
Freunden feine Entfernung wünfhenswerth machte. Göthe wußte ihm durch 
Frau von Stein und die Herzogin Louiſe noch eine kurze Frift auszumwirken, 
die er in Kochberg, dem Gute der Frau v. Stein, zubrachte. Er ging nad 
dem Elſaß zurüd, nad) der Schweiz, darauf nah Emmendingen, wo Göthe’s 
Schwager Schloſſer lebte. Hier zeigten fih Spuren von geiftiger Zer⸗ 
rüttung, bie ſchon früher aufgetreten waren, bedroblicher, und bald (1778) 
kam der Wahnfinn völlig bei Lenz zum Ausbruch. Schloſſer forgte für ihn, 
bis feine Familie ihn nady Rußland abholen ließ. Vielleicht wurde er von 
feiner Krankheit geheilt, aber feine Natur war gebrochen. Er hielt fi in 
Petersburg auf, dann in Moskau, wo er in äußerer Dürftigfeit und innerem 
Elend bis zum Jahr 1792 lebte. 

Man hat bisher gewöhnlih den Grund zu Lenzens Wahnfinn in leiden⸗ 
ſchaftlicher, und unglüdlicher Liebe gefucht, und bald Friederike Brion, bald 
“ jene Hofdame in Weimar als Gegenftand bezeihnet.*) Es ift möglid, daß 
unerwieberte Neigung feine Eraltation fteigerte, aber nicht nothwendig, um 
die jammervolle Wendung feines Geſchickes zu erflären. Man nehme irgend 
eins feiner Stüde zur Hand, welches e8 auch fei, und man wird auf Scenen 
gerathen, wo man, wenn nicht einen Verrüdten zu hören glaubt, doch eine 
Perfönlichkeit erkennt, die fi mit ganzer Luſt an das Verrückte und fragen: 
haft Tolle Hingiebt. Die Urſache liegt in der Zerfahrenheit feines Weſens, 
das bei einer kindlich guten Grundlage, doch ſchon frühe Maaß und Ziel aus 
den Augen verlor, fih an jedes Ertrem hingab und jo ber Möglichkeit einer 
inneren Sammlung immer mehr entfloh. Die geiftige Kraft war vor ber 


*) Ueber dieſe Berhäftniffe, wie über noch Vieles aus Lenzens Leben und 
Dichten, werden wir erit die richtigen Aufſchlüſſe erhalten, wenn die feit längerer Beit 
vorbereitete Angabe der gefammelten Gedichte und Auffäpe Lenzens durch 
W. v. Maltzahn, mit den Erläuterungen, fo wie die Biographiggdes Dichters 
von Profeflor R. Köpke erichienen fein wird. 


Lenz und 
Böthe. 
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Zeit erfhöpft, und die in ben erften Keim fchon eingedrungene Zerrüttung 
mußte zur Erfcheinung kommen, auch ohne bag man jene mehr verflärenbe 
Semüthsbewegung hinzubentt. 

Ebenſowenig läßt fi behaupten, Lenz fei durch Göthe's Größe erbrüdt 
worden unb fein befjeres Theil fo in fi, verfümmert — wodurd denn bodh 
immer von dem, ber Lenzend Sade führt, ein leifer Schatten auf Göthe 
gelenft wird. ALS Lenz in feinem 28. Jahre zu Grunde ging, ftand Göthe 
noch nicht in feiner Größe da, Lenz aber genoß bei den Anhängern der ge 
nialen Schule bes gleihen Ruhmes mit Göthe, feine Werte wurden Göthe 
zugefchrieben, und alfo ihm gleichgefegt. Und wenn ein Baum in feinem 
Rieſenwuchs andere überholt und in ihrem Wachsthum hemmt, ift es feine 
Schuld? Warum hatten fie nit die Kraft, ihn zu überflügeln und zurüd- 
zudrängen? Gelang es bod Schiller, aus einem ähnlichen Chaos der Exal⸗ 
tation und bes Uebermaaßes erwachſend, in Urkraft aufzuftreben, und fi 
in gleicher Größe neben Göthe zu fielen. — Man hat Göthe einen Bor: 
wurf daraus gemacht, daß er in feiner Lebensbefchreibung den Jugendgenoſ⸗ 
fen faljch beurtheilt, und behauptet, Lenz fei barauf ausgegangen, ibm zu 
ſchaden. Göthe war ein Sechzigjähriger, als er „Wahrheit und Dichtung“ 
ſchrieb, manche Jugendeindrüde hatten ſich in ihm verwifcht, aber ihm, ber 
fein ganzes Weſen Fünftleriih und einheitlich burchgebildet hatte, mußte bas 
unäfthetifch DVerzerrte in Lenzens Perfönlichkeit eine mit ben Jahren immer 
widerwärtigere Erfcheinung werden. Schaden wollen bat ihm Lenz wohl 
nicht, aber viel Unbequemlichleiten und viel Verdruß bat er ihm fidher be 
reitet. Die Veröffentlihung ber Farce „Götter, Helden und Wieland,“ welde 
Lenz wider Wiffen und Wollen Göthe's druden ließ, die Aufführung Lenzens 
in Weimar, wo Göthe den Gaft dod zu vertreten hatte, werden nicht das 
Einzige fein, wodurch Göthe's Erinnerung an ihn getrübt wurde. Wenn 
man beutzutage beftrebt ift, gerechter und billiger gegen Lenz zu fein, als es 
bisher gefchehen ift, fo fol man an den Gründen nicht vorübergehn, warum 
Göthe es nicht in gleihem Maaße konnte. 

Was Lenz an Erzählungen, Abhandlungen, Auffägen fchrieb, kann, außer 
jenen ſchon hervorgehobenen „Anmerkungen übers Theater,“ gegen jeine Schau 
fpiele nit in Betracht Tommen. In feinen nicht zahlreichen lyriſchen Ge 
dichten aber find einige Kleinigkeiten von fo tiefer Empfindung, ba Göthe 
fih ihrer nicht zu ſchämen hätte. Lenz hatte Momente, und auch in feinen 
Dramen finden fid) deren, wo das Gefühl in lautrer Schönheit Sprade ge 
wann, es find die Spuren "einer rein empfangenen dichterifchen Natur, bie 
wehmüthig zwijchen den wilden Mißklängen hervordringen. 

Er nennt feine Dramen faſt durchgängig Komödien, obgleich fie bie 
erfhütterndften Trauerſpiele find. Aber das Barok⸗Komiſche ſteht bei ihm immer 
dicht nebeß dem Tragiſchen, Lächerlihes neben Graufigem. Ueberall iſt es 
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die bürgerlihe Sphäre, aus ber er feine Stoffe wählt, wo er dann meift 
eine fociale „dee im Sinne der Oenieauffaffung polemifirend durchficht. 
Mit außerordentliher Kraft und Kühnheit verfteht er es, einen Konflift aus 
ben Charakteren zu verfchlingen, und zu einer tragiſchen Kataftrophe zu füh— 
ren, aber die fittlihe Löfung fehlt durdhaus. Seine Beobachtung weiß eine 
Fülle von. treffenden Charakterzügen, feine Welt: und Menfchenkenntniß die 
Berhältniffe mit ficherer Hand zu entwerfen, aber Mangel an Gefchmad, 


Lenz ens 


Komoͤdien. 


äſthetiſchem Takt und Gefühl läßt ihn in Uebermaaß, Verzerrung und Natur- 


wibrigfeit ausarten. Alles, wozu Sammlung und Befonnenheit gehört, miß- 


lingt ihm, daher ift von dramatifher Kompofition bei ihm nicht zu finden, 


obwohl feinem Talent inftinftiv die Steigerung ber Haupthandlung oft er: 
ftaunlich gelingt. Aber um dieſe Hauptbandlung herum liegt ein ſolcher Bal⸗ 
laſt von Nebenhandlungen, daß man meiſt erſt gegen den Schluß erfährt, was 
eigentlich von Anfang hatte betont werden ſollen. „Ihm konnte nicht wohl 
werden, (ſagt Göthe) als wenn er ſich grenzenlos im Einzelnen verfloß, und 
ſich an einem unendlichen Faden ohne Abſicht hinſpann.“ 

Seine erſte Komödie war der „Hofmeiſter, oder die Vortheile 
der Privaterziehung“ (1774). In geiſtvollen Scenen ſtellt er bie 
demüthigende Lage eines Hofmeiſters dar, wie fie damals in adligen Häu- 
fern war. Aber. fein Hofmeifter Läuffer ift nur ein gemeiner Menſch. Er 
verführt die Tochter des Major von Berg, in deffen Haufe er aufgenommen 
ift, Guſtchen mit Namen, an der aud nicht viel ift, obgleich fie eine über: 
ſchwängliche Liebe zu ihrem auf der Univerfität in Halle verweilenden Vetter 
Tri von Berg bewahrt. Läuffer geht durch, wird Gehülfe eines Schulmeifters, 
entmannt fih und — beirathet ein naives Bauernmädchen. Guſtchen, in Ver: 
zweiflung über ihre Schande, entflieht mit ihrem Kinde, und ftürzt fi in 
einen See, Der Bater rettet fie, bringt fie und feinen Enkel, deffen er jehr froh 
ift, nach Haufe, und ber höchſt eble Frit reicht heimkehrend und verzeihend 


- feinem Guſtchen die Hand. So, nachdem der Lefer fi durch die erſchüt⸗ 


terndften Situationen hat fortreißen laſſen, kommt er am Schluß zu ber 
Ueberzeugung, daß er es mit ſchlechtem Volk zu thun gehabt hat. 

Aus demfelben Jahre ift die Komödie „Der neue Menoza, ober 
Geſchichte des cumbanifhen Prinzen Tandi.“ Hier gebt Alles 
drunter und drüber, bie verfchiedenen Handlungen find fo gehäuft, daß man 
im dritten Akt noch nicht weiß, um was es ſich handelt. Spät erft wird es 
Mar, daß die Polemik des Stüdes gegen die ganze moderne Bildung geridh- 
tet ift. Der Prinz Tandi, aus einem entlegenen Lande Cumba (eigentlid 
aber der früh geraubte Sohn eine® Gutsbeſitzers aus Naumburg) bereijt 
Europa, im Charakter eines genialen Naturmenfhen, und eifert gegen polis 
tifche und bürgerliche Einrichtungen und Bildungszuftände. „Ihr wißt nichts, 


‚Der Hofe 
metfter.* 


‚Der neue 
Menoza.” 


fagt er unter anderm, alles was Ihr zufammenftoppelt, bleibt auf ber Dber: - 
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fläche eures Berftandes, wird zu Lift, nicht zu Empfindung, ihr kennt das 
Wort nicht einmal; was ihr Empfindung nennt, ift verkleifterte Wolluft; was 
Ir Tugend nennt, ift Schminke, womit ihr Brutalität beftreiht. Ihr ſeid 
wunderſchöne Masten, mit Laſtern und Niederträchtigfeiten ausgeftopft, wie 
ein Fuchsbalg mit Heu; Herz und Eingeweide juht man vergeblich, die find 
Ihon im zwölften Jahre zu allen Teufeln gegangen.” Es handelt fi in 
dem Stüde um das Entjegen einer Gefchwifterehe, die fih am. Schluß als 
irrthümlich Hetausftellt. An Buntheit und Regelloſigkeit ſucht dieſes Stück 
in der ganzen Literatur feines Gleichen. *) 
Auch im Jahre 1776 Tieferte Lenz wieder zwei Komödien. Die erfte 
ne führt bensTitel: „Freunde machen ben Philoſophen,“ und läßt ba- 
Vbiloſophen. it auf einen Inhalt fchliegen, der mit dem wirklichen nichts zu thun hat. 
Die Handlung läuft mit Umfchweifen auf eine Doppelehe hinaus. Ein Jahr 
vorher hatte Göthe feine Stella erjcheinen laſſen, in welder, nad bem 
Beifpiele des Grafen von Gleihen, Fernando fih an zwei Frauen theilt. In 
einer nächften Bearbeitung jedoch änderte Göthe diefen Ausgang, zu Gunften 
der Sittlichkeit, indem er die Heldin: tragifch enden ließ. — Lenz jedoch nahm 
bie erfte Verfion zum Mufter, und fomponirte danady fein Stüd fo, daß er 
umgefehrt einer Frau zwei Männer beſcheert. Wirkt das Verhältniß in jener 
früheren Faſſung der Stella fhon peinlich genug, fo tritt es doch erft am 
Schluſſe verwirrend auf, bei Xenz aber ift es von Anfang beleidigend anges 


) Charakteriftifch für Lenzens Manier ift die 7. Scene des III, Altes: 
Auf der Landftraße von Dresden. 
. (Donna Diana und Babet fahren in der Autihe. Guſtav begegnet ihnen reitenbd.) 

Donna (aus der Kutihe): Halt, wo willſt du bin? 

Guſtav (fänt vom Pferde): Gnädige Fran! 

Donna. Nun bin id gerät. Der Junge hat Gewilfen. (Springt aus vem Wagen.) 
Wohin? (Rast ihn an.) Den Augenblid gefteh” mir's! 

Guſtav gitterndy: Nach Dresden. 

Donna. Hineln in die Kutſch' mit dir, und dein Pferd mag nad Dresden lau⸗ 
fen. Was haft du dort zu beftellen gehabt? 

Guftav. Ich weiß nicht mehr. 

Donna. Gefteh! 

Guſtav. Zuſehen, ob der Prinz Tandi dort ſei. 

Donna. Mag dein Pferd zuſehen. (daßt ihn unterm Arm.) In die Kutſch' mit dir! 
Sei getroft, Zunge! Es fol dir nichts leide widerfahren. Du biſt zu elend, Greatur: 
als dag ich mich am dir rächen könnte. Aber hier gefteh’ mir nur, bat dein Herr Ans 
theil an meiner Ermordung gehabt? ' 

Buftav. Gnädige Frau! 

Donna Wurm, krümme di nicht, oder ich zertrete dich; — hat dein Herr 
Antheil an meiner Ermordung gehabt? 

Guſtav. Ih will Ihnen alles erzählen. . 

Donna. Go auf denn in die Kutſche; du ſollſt das Vergnügen baden, mit mir 
zu fahren — — (Steigen in die Autſche.) Fahrt zu! 





Die Originalgenie'$ und das Drama. 275 


Tegt, um jo mehr, da e8 von einem Mädchen ausgedacht wird. — Ein armer 
junger Deutfcher bei der Geſandtſchaft in Cadiz, Namens Strephon, Tiebt 
Donna Seraphina, die Schweiter eines reichen fpanifhen Granden. Stre⸗ 
phon muß verzweifelnd glauben, daß feine Neigung unerhört geblieben, da 
Seraphine fi) von einem gewiffen La Fare ben Hof machen läßt. Noch ein 
Dritter wirbt um fie, Don Prado, diefen aber ſcheint fie zu fliehen. Es 
fommt zu einer Erklärung zwiſchen ihr und Strephon, und da felne unbäns 
dige Leidenſchaft ihr Furcht einflößt, eröffnet fie ihm den erjtaunlichften Plan: 
„Strephon, hören Sie alles! Ich hätte mid mit Don Prado verbeitathet, 
wenn er nicht ein Mann gewefen wäre, von dem Sie alles zu befürchten 
gehabt hätten. Zu betrügen war er nicht, er wollte mein Herz, nicht meine 
Berfon, er hätte dieſes Herz erworben, er hätte es Ihnen entzogen. La Fare 
ift ein Franzofe, La Fare ift einer ber bequemen Ehemänner, denen man 
nichts raubt, wenn man ihnen das Herz entzieht, die mit Höflichkeit zufrie⸗ 
ben, unſre Tiebe nicht vermiffen. — Sie ſtaunen, Strephon: fehen Sie denn 
nicht; daß der Mann ausgebrauft hat, ausgelebt Hat? — und damit Sie den 
Schlüſſel zu all meineg Entwürfen — zu unfrer ganzen fünftigen Glüdfelig- 
feit haben — La Farẽ ift arm — ich erfaufe unfrer Liebe einen Beſchützer!“ 
— Wo bin ih ?. ruft Strephon, als Seraphine abgegangen. Er jubelt, ihrer 
Xiebe gewiß zu fein, aber ihr Plan macht ihn rafend. Auch fommt es anders, 
als fie es fih ausgedacht hat, wennfhon ihren Entwürfen nicht zumibder. 
Umftände und Verdienſt bringen Strephon plößlih zu Unfehen und 
Stellung, und zugleich gelingt e8 ihm, La Fare verächtlich zu machen, und 
zu verbringen. Er bürfte jetzt offen um Seraphinen werben, aber-feine glüd- 
licheren Umftände haben Seraphinens Familie in eine Verlegenheit gebradit, 
die nur dadurch zu heben ift, daß fie den Don Prado heirathet. Verzweif⸗ 
lung auf beiden Seiten, aber die VBermählung wird vollzogen. Strephon 
- verfällt faft in Naferei, und hegt Mordgedanken. — Doch audy Seraphine 
vermag das Verhältniß nicht zu ertragen. Im Brautgemad wirft fie ſich 
vor ihrem Gatten nieder, und befennt ihm, daß ihr Herz an Strephon ges 
fettet fei. Und Don Prado? Er ift das Ideal des Edelmuths! „Mit dieſem 
- Kuffe, fpricht er, empfange die lebte aller meiner Anforderungen auf did. 
Die Flamme, bie für dich in diefem Herzen brennt, ift viel zu rein, als daß 
ihr ältere Verbindungen, die du getroffen Haft, nit heilig fein follten — ich 
-wil den Namen eurer Heirath tragen!“ — Seht fteigt Strephon mit einer 
Piftole duch das Fenſter. Seraphine fällt ihm in ben Arm und ruft ihm 
zu, fie babe ihm allein Treue am Altar geſchworen. „Prabo war nur dein 
Abgeordneter! — Das glaubt Strephon freilich nicht fo gleih, aber 
Pradon verfihert ihm: „Kennen Sie ihr Glück ganz, redliher Strephon. Ich 
bin zu ftolz, Ihnen ein Herz zu entziehen, das Ihnen mit jo vielem Rechte 
gehört. Vielmehr will ih dem Wink des Himmels folgen, der mich zum 
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Mittel hat brauchen wollen, zwei fo ftandhafte Herzen auf ewig mit einander zu 
‘ vereinigen. Sie heirathen Seraphinen in meinem Namen, und id) will Ihr beider- 
jeiter Bejhüger fein. Die Wolluſt einer großen That wiegt die Wolluft eines 
großen Genufjes auf, und es wird nod die Frage fein, wer von ung beiden 
am meijten zu beneiden ift. Kommen fie in den Garten; der Morgen bricht 
an, er fol unfre gemeinfhaftlichen Freudenthränen ſehen, und berweile Sie 
beide, Hand in Hand, bie lebten Töne der einfchlafenden Nachtigall genießen, 
will ih Ihnen den Plan unfrer fünftigen Lebensart erzählen, der unter ung 
dreien ein ewiges Geheimniß bleiben ſoll!“ Unter ſchluchzendem Entzücken 
umarmen ſich die drei Glücklichen, und, Pradon zu Füßen ſtürzend, ruft 
Strephon: „O welche Wolluſt iſt es, einen Menſchen anzubeten!“ — So 
genial tröſtlich endet das Stück. 
Seid. Die nächſte Komödie, „Die Soldaten,“ iſt das erſchütterndſte Trauer⸗ 
ſpiel, welches Lenz geſchrieben hat. Ein Bild des Soldaten- und Garniſon⸗ 
lebens ſeiner Zeit: wilde Gelage und Streiche müßiger Offiziere, ihr Verkehr 
mit dem Bürgerftanbe, leichtfertiges Entgegenfommen ber Brauen und Mäb- 
hen, das Alles ift mit Meifterzügen bingewerfen. Die Charaktere mannig⸗ 
faltig, einige vorzüglich ſtizzirt. Verarbeitet ift freilich nichts darin, obgleidy 
die Hanblung bier einfacher ift und fi von den Nebendingen gleich Anfangs 
mehr herausjondert. Sie ift nicht neu, eine gewöhnliche Verführungsgefchichte, 
wie ber Stoff. fie mit ſich bringt, aber fie fchreitet mit großer Energie vor⸗ 
wärts, fteigert fich ergreifend, und reißt, freilich nur in flüchtigen Bildern, 
zum Antheil fort.*) Auch dieſes Stüd Läuft auf eine neue und höchſt ges 





— — — 


) Ein Beiſpiel für den rapiden Scenenwechſel in dieſem Stück: (Alt IV.) 
Vierte Scene. 
In Armentieres. 

Desportes. «In Priſon, haſtig auf und abgehend, einen Brief in der Hand.) Wenn fie 
mir Hierherfommt, ift mein ganzes Glück verdorben — zu Schand und Spott bei allen 
Kameraden. (Sept fih und ſchreibt. — — Mein Bater darf fie aud nicht fehen — 

Fünfte Scene 
In Lille. Weſeners Haus. 
Weſener. Marie fortgelaufen —! Ich bin des Todes! Eauft binauk,) 
Scehste Scene. 
Kapitain Marys Wohnung. 

Mary. So laßt uns Ihr nachfolgen, zum taufend Element. Ich bin Schuld an 
allem. Gleich lauf hin und bring Pferte ber. 

Stolzins Wenn man nur willen könnte, wohin — 

Mary. Nach Armentieres. Wo kann fie anders Hin fein. (Beide ab.) 

Stebente Scene, 
Weſeners Haus. 
Weſener. Cs ift alles umfonft. Sie ift nirgends ausfindig zu machen, (Edlägt 
in die Hände) Gott! — wer weiß, wo fie fi ertränft hat! 
Charlotte. Wer weiß aber no, Papa — 








Die Driginalgenie's und das Drama. 277 


‚ niale bee Hinaus. Sie Fommt, nachdem bie Kataftrophe ihr tragifches 
Ende erreiht hat, noch in einem Gefpräh zum Austrag. „Ach habe alle 
zeit (jagt ber Oberſt Spanheim) eine befondere Idee gehabt, wenn id) die 
Geſchichte der Andromeda gelejen. Ich ſehe die Soldaten an wie das Un: 
geheuer, dem ſchon von Zeit zu Zeit ein unglüdliches Frauenzinnmer freiwillig 
aufgeopfert werden muß, damit bie übrigen Gattinnen und Töchter verfchont 
blieben. Wenn der König eine Pflanzfhule von Soldatenmweibern anlegte! 
Die müßten ſich aber freilich dann ſchon dazu verftehen, den hohen Begriffen, 
die fih ein junges Frauenzimmer von ewigen Verbindungen macht, zu ents, 
fagen. Amazonen müßten es fein. Eine edle Empfindung, däucht mid, Hält 
bier der andern bie Wage. Die Delikateffe der weiblichen Ehre dem Geban- 
fen, eine Märtyrerin für ben Staat zu fein. Freilich müßte der König das 
befte thun, diefen Stand glänzend und rühmlich zu machen. Dafür erfparte - 
er bie Werbegelber, und die Kinder gehörten ihm“ u. f. w. 

Das letzte Schaufpiel Kenzens ift „Der Engländer, eine bramatifcdhe 
Phantaſey“ (1777). Faſt nur Skizze, ftellt e8 auf wenigen Seiten eine ein: "Anden 
zige, knapp zufammengefaßte Handlung dar. “Die Arbeit hätte ein reines 
Stück Poeſie werden können, wenn Lenz fähig gewefen wäre, eine Stimmung, ' 
eine Situation, eine Beziehung, rein und unvermifcht feftzubalten. Hier ift 
eine Tiefe, eine leidenſchaftliche Ergriffenheit des ganzen Gemüths, wie in 
feinem andern feiner Stüde und ein Hauch ächter Genialität nimmt ben 
Lefer gleich in ber erften Scene gefangen. Der erfte Akt, und einige Theile 
der folgenden, klingen wie aus Göthe's innerer Welt heraus und können ben 
fhönften feiner Arbeiten jugendlichen Styls gleichgeftellt werden. Aber aud) 
diefe Skizze nimmt eine fragenhafte Wendung. Ein junger Engländer ver: 
liebt fih in Turin in die Prinzeffin von Karignan, weiß unter Verkleidungen 
ihre Aufmerkfamfeit zu erregen, ohne daß fi doch die Yürftin durch feine 
zur Schau getragene Neigung verwirren ließe. Sie befreit ihn aus bem 
Gefängniß, wohin feine Tollfühnheit ihn gebracht Kat, lehnt aber jebe fernere 
Beziehung zu ihm ab. Er verfällt in rafende Zuftände und erftiht ſich end- 
lich, da man ihm alle Waffen genommen hat, mit einer Scheere. Der erfte 
Eindrud auch diefes Stüdes wirb befonders durch Hinzutreten widermärtiger 


Wefener. Richts. Die Boten der Gräfin find wieder gelommen, und es iſt noch 
feine halbe Stunde, daß man fie vermißt bat. Zu jedem Thor ift einer binausgeritten, 
und fie kann doch nicht aus der Welt fein in fo kurzer Zeit. 

Achte Scene 
In Philippeville. 

Desportes Jäger. (Einen Brief von feinem Heren in der Hand.) D! da fommt mir ja 
ein ſchoͤnes Stück Wildpret recht ind Garn herein gelaufen. Sie hat meinem Herrn 
geichrieben, fie würde grad nach Philippeville zu ihm kommen, (ſieht in den Brief) zu Fuß 
— 0 das arme Kind! — ih will dich erfrifchen! 


Alinger. 
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Perſonen gegen den Schluß völlig verkehrt. So endet ſelbſt das, worin Lenz 
den ſchönſten harmoniſchen Aufſchwung nimmt, in häßlicher Karikatur und 
Mißklang. Wie beklagenswerth ſind die Verirrungen eines ſolchen Talentes! 
Es war auf das Höchſte angelegt, und hinterließ doch nichts, was die Kunſt 
als ein ihrer würdiges Weihegeſchenk anerkennen könnte. — 

Lenzens im Innerſten verkränkeltem Weſen gegenüber ſteht die geſunde, 
markvolle Natur Klinger's. Auch er erwuchs in den Verirrungen der 
Genialitätsepoche, aber wie dieſe ſeine Natur ungebrochen blieb, ſo war ſein 
Talent einer Entwicklung fähig, und wenn dieſe auch mehr eine Wendung 
nach dem Charaktervollen, als nach dem künſtleriſch Schönen nahm, ſo war 
doch darin nach Form und Gehalt ein Fortſchritt ausgeſprochen. — Friedr. 
Maximilian Klinger wurde 1752 in Frankfurt am Main geboren. Zu 
ſeinem nur drei Jahre älteren Landsmann Göthe hatte er als Knabe keine 
Beziehung, vielleicht wußten ſie kaum von einander, da Göthe einer der erſten 
Familien angehörte, Klinger aber der Sohn eines armen Stadtſoldaten war. 
Den Vater verlor er in früher Kindheit, die Mutter Half ſich und den Kin— 
bern durch Arbeit ehrlich fort. Des Knaben vortheilhafte Geftalt und offnes 
Geſicht erregte die Aufmerkſamkeit eines Lehrers, und durch diefe Verbindung 
wurde er unentgeltlich auf das Gymnaſium gebradt. Bei raftlofem Fleiß 
war er bald in ber Lage, felbft Unterricht geben zu können und fogar bie 
Mutter zu unterftügen. Der frühe Kampf mit dem Leben befeftigte feine 
fefte, troßige Natur mehr und mehr, aber fein frühes Selbftbewußtfein äußerte 
fih nicht ſowohl in einer froh gehobnen Lebensanſchauung, als vielmehr in 
Erbitterung und Troß gegen Berhältniffe und Menſchen. Er bezog (1772) 


‚die Univerfität in Gießen, um bie Rechte zu ſtudieren. Hier ſchon fchrieb er 


zwei Trauerfpiele, „das leidende Weib“ und den „Otto,“ welche ſich nicht 
nur als Nahahmungen bes Götz von Berlichingen charalterifiren, fondern 
auch, befonders das erftere, den perſönlichen Eindrud Göthe's wiberfpiegeln. 
Bei einem Ferienbeſuch in Frankfurt Hatte er Göthen kennen gelernt, unb 
felhft eine wenig entgegenfommende Natur, wie Klinger’s, war durch bie 
magifhe Gewalt des Götterlieblings gebannt worden. ' 

Das erfte, was Klinger veröffentlichte, war das Trauerfpiel „Die Zwik 


linge,“ mit dem er ben von Schröder ausgefehten Preis errang (1776). 


Fortan warf er fih ganz auf das Schaufpiel, und von den nächſten zehn 
Jahren verging feines, worin er nit ein paar Dramen ſchrieb. Im Jahr 
1776 entftanden deren fogar fünf. — Da er in feiner Vaterſtadt wenig 
Ausfiht für fein Fortlommen fand, ging er vorerft nah Weimar, wo Göthe 
ihn mit Herzlichleit aufnahm. Aber angenehm machte er ſich hier ebenfomenig 
als Lenz. Er war „wie ein Splitter im Fleiſch, der ſchwürt und fi jelbft 
heraus ſchwüren wird.“ Er begab fi nad Leipzig, wo er Theaterdichter 
der Seiler'ſchen Geſellſchaft wurde, eine Stellung, bie er bei feiner Produk⸗ 








Die Driginalgenie'® und das Drama. 279 


tioität wohl ausfüllen konnte. Allein diefe genügte ihm nit. Er trat, als 
der bairiſche Erbfolgekrieg begann, in öfterreichifche Kriegsdienfte, verließ dieſe 
aber nad) dem Frieden wieder, und ging nad) Emmendingen zu Schloffer, 
und nad) der Schweiz. Wiürttembergifche Empfehlungen verfchafften ihm Aus: 
fihten in Rußland. Er reifte nach Petersburg (1780) und trat als Lieute⸗ 
nant in das Marinebataillen, und fortan wurde fein Glüdsftern ihm günftig. 
Der Großfürſt Paul erwählte ihn zu feinem Vorlefer. In feinem Gefolge 
reifte Klinger nah Italien, und machte ben Feldzug gegen Polen mit. In 
den Abelftand erhoben, wurde er ‚Direktor des Cabettencorps in Petersburg, 
fpäter Kurator der Univerfität Dorpat,. zuletzt Generallieutenant. Im Jahr 
1822 ſuchte er um feine Penfionirung nad, blieb aber in Dorpat, wo er 
1831 ftarb. . 

Klinger ſchrieb Dramen und Romane in größerer Anzahl, allein fo viel 
Geiſt er auch in bie leßteren nieberlegte, von größerer literarifcher Bedeutung 
find feine dramatiſchen Dichtungen. Mehr noch als Lenz begann er mit der 
Nachahmung Göthes. Aber bei feinem ausgefprodenen Talent war biefe 
bald überwunden, und er grünbete ſich feine eigne Eraftgeniale Manier. Auch 
fie iſt wild, unbändig, fällt aber nicht, wie es bei Lenz geſchieht, in das bizarr 
Ungeheuerliche und Abgeſchmackte, ſondern zeigt eine von Geſundheit ſtrotzende 
dramatiſche Kraft, die ſelbſt in ihren äſthetiſchen Verirrungen den tüchtigen 
und reinen ſittlichen Kern erblicken läßt. Während Lenz meiſt auf eine Idee 
hinaus arbeitet, der er die Handlung zum Opfer bringt, geht Klinger im 
Gegenſatz darauf aus, eine Handlung intereſſant zu komponiren und zu ent⸗ 
wickeln. Bei ſeiner Verbindung mit dem Seiler'ſchen Theater lernte er auch 
bald das Techniſche und Scenifche, und fo geſtaltete ſich bei aller Ueberſchwäng⸗ 
lichleit des Inhalts doch die Form regelmäßiger und der Bühne angemefjener. 


Seine erften Stüde freilid fteden no) ganz in Chaotifhen. Das . 


frühſte, „as leidenbe Weib“ (1755), ift eine gräulide Ehebruchsge⸗ 
fhichte, die nicht anders ale herzbrechend enden Tann. Dazu find noch andre 
Handlungen zwecklos beigepadt und Geftalten eingeflochten, bie ganz ohne 
Beziehung zu dem Stüde ſtehen. Wie mädhtig auf Klinger nit nur Götz 
und Werther, fondern auch Göthe's Perſönlichkeit ſchon gewirkt hatte, zeigt 
ſich an mehreren Stellen diefed Stüdes. ine der Hauptfiguren beffelben, 
Franz, trägt deutliche Züge von Göthe, Lebt in einer idealen, fünftlerifchen Welt, 
fpielt gern mit Kindern, ringt titanifc gegen enge Meinftaatliche Verhältniffe, 
und fpricht die Geniefpradye Frankfurter Styls vollendet. Ein Freund reicht 
‚ihm eine Schrift mit den Worten: „Da bring id) bir was neues über’n Selbft- 
mord.” Franz entgegnet: „Wieder eine fchöne Piece zum Aerger für mich! 
Thu's weg. Könnt ich ihnen doch all das Gehirn austreten, die für oder 
darwider fehreiben. "Seit die Welt fteht haben fies Maul aufgeriffen, difpu- 


tirt und gefchmiert, Teiner trifft’s, kanns treffen. Ach, wie wißt ihr, was - 


‚Das 
leidende 
Beib.- 


Klinger und 
@öthe, 


„Dtto.” 


„Die Zwil⸗ 
linge. 


280 | Zehntes Kapitel. 


im Menfchen vorgeht zur felben Zeit. So lang er Kraft bat, ſich zu ſou⸗ 
teniren, bleibt .er euch gewiß. MWeberfteigt fie feine Eitelkeit, Selbftigfeit — 
das läßt fich nicht angeben. Bebauert ihn, er mußte wohl Iosreißen. Da 
Tiegts eben, baß fie das Leiden de8 Frümmenden Wurm, in dem fich8 pein- 
lich wälzt, nur in ber Ferne fehen, dann erſt fehen, wenn er ſchon weg ift; 
fähens, wies in ihm arbeitet, dann reif wird — Unglüdliher, id hab bir 
immer nachgeweint, als wärft du mein Bruder.” — ber ein entſchiedener 
Hinweis auf Göthe ift „der Doktor,“ der nur einmal dur eine Scene geht. 
Franz fagt von ihm: „Den könnt ihr nun ivieder alle nicht faffen. Der erfte 
von den Menfchen, den ich je gefehen. Der alleinige, mit dem ich fein fann. 
Der trägt Sachen in feinem Bufen! Die Nachkommen werden ſtaunen, daß 
je jo ein Menſch war." Die Geftalt des Doktors bleibt mehr als die höchſte 
Inſtanz im Hintergrunde, fie tritt nur auf, um den überlegnen VBertrauten, 
Berather und Ordner zu fpielen. Wie oft war das Göthe's Rolle in feiner 
Jugend! In einer Scene tobender Leidenſchaft ruft Franz nah einer Kugel 
für feinen Feind. Der Doktor unterbricht ihn: „Die Carbatiche für fo Jun⸗ 
gend! Was, cine Kugel? Das wär di proftituirt. Mbgepeitiht wie Hunde, 
einen Tritt, zur Thür hinaus, das ift die Koft für fo Kerls! Schlaf nur 
aus; raf’ aus; dann wirds gut fein!” Und wenn nad allem Stürmen ber 
Leidenſchaft das beruhigte Gemüth Sprache gewinnt, wie in folgender Wen⸗ 
dung: „Wahrbaftig, des Menfchen Leben ift ein Himmel, wenn er damit 
umzugehen weiß, und die guten Stunden nubt. Dich fiht nun alles nit 
an. Xrag alles leicht, und hier liegts doch blos an ung, ob wir genießen 
und fühlen wollen. Bergällten fi die Menſchen bie guten Stunden nidt 
fo oft, fie würden dann das Leben erft zu ſchätzen wiſſen.“ Wer hört bier 
nit einen befannten Anklang? 

Eine ganz direkte Nachahmung bes Götz iſt aber Klinger's Trauerſpiel 
„Otto“, nur noch bunter, wilder und verworrener. Ein Ritterſtück, welches 
einen Herzog Friedrich im Kriege mit ſeinen Söhnen zeigt. Auch Shakeſpeares 
Lear hat dabei theilweiſe als Vorlage gedient. Das Perſonal aber läuft 
ganz parallel mit dem des, Götz. Da iſt ein Biſchof Adelbert mit feinem 
Hofftaat von Schranzen, darunter an Stelle der Adelheid eine verführerifche 
Stalienerin Gianetta. Weislingens Rolle fpielt des Herzogs jüngerer Sohn 
Konrad. Für Götzens Sohn tritt ein halbes Dutzend ſchwatzender Kinder 
auf, und als Georg fungirt ein Gebhard, der, wie jener gegen Difteln, fi 
hier gegen Baumäfte mit dem Schwerte übt. An Reitersknechten, Zigeunern, 
Kämpfen in Sturmnacht und Waldfümpfen fehlt es nicht, und für die ſchauer⸗ 
lihe Gerechtigkeit des heimlichen Gerichte in Götz machen ſich die gräßlich- 
ften Scenen ber heiligen Inquifition geltend. 

Aber diefer bunte Wirrwarr von Handlungen und Situationen ift be⸗ 
reit8 überwunden in den „Zwillingen“ (1776 gedrudt.) Wie fchon ge⸗ 
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fagt, fiegte Klinger mit biefem Stüd bei der Hamburger Konkurrenz über 
ben Julius von Tarent. Auch hier bie Zwietracht zweier fürftlichen Brüder, 
die Ermordung des Älteren burd) ben jüngeren, und am Schluß das Richters 
amt bes Vaters, ber ben überlebenben an ber Leiche bes Getödteten erfticht. 
Was damals bei den Hamburger Breisrichtern ben Ausichlag gab, baß bie 
„Zwillinge“ die mächtige gewaltige Triebfeder der unentſchiedenen Erftgeburt 
-poraus hatten, feheint uns, weit entfernt von einem Vorzug, eher ein Nach⸗ 
‚ theil zu fein. Das Stüd hat in feinem Stoff, feinem Bau, feinem Perfonal 
eine merkwürdige Aehnlichkeit mit dem Julius von Tarent. Aber während 
es fi in biefem um leidenſchaftliche Xiebe auf ber einen, um Ehre und Stolz 
auf der andern Seite handelt, bominirt in den Zwillingen eine einzige und 
zwar uneble Regung. Guelfo, ber Held, glaubt fi) mehr zum Yürften ge 
boren, als feinen Zwillingsbruder, und da ihm niemand beweiſen kann, baß 
er nicht der Erfigeborne fei, und. er den Eltern nit traut, ift fein ganzes 
Weſen galliger Neid, der ihn über Mordgebanfen brüten läßt. Guelfo ift 
nicht, wie das Stück und feine Bertrauten glauben maden wollen, ein tita- 
nifcher Heros, fondern ein gemeiner Verbrecher, fein Benehmen gegen bie 
Eltern, den Bruder, die Braut des Bruders, wahrhaft infom,, ber ganze 
Charakter widerwärtig. Aber das Stüd ift einfach, mit einer gewifjen Regel 
mäßigkeit gebaut, es würben ſich keine feenifhen Schwierigfeiten für die Auf- 
führung ergeben — wenn fi ein Schaufpieler für die Rolle des Guclfo 
fände. Oder wenn fiberhaupt bie Orunbftimmung bes Stüdes eine Darftel- 
Iung erträglid machte. Denn es fängt glei in ber erften Scene mit einem 
folden Uebermaaß von Leidenſchaft an, daß eine Steigerung unmöglich wird, 
Ueber das Ganze ift eine fieberhafte Gluth gebreitet, die nur noch zur 
Raferei und Tobfucht werben Tann, dabei die Sprache faft verliert, und ſich 
ganze Akte lang nur in abgebrochnen Säten, wilden Ausrufungen und Accen⸗ 
ten ber Wuth Luft macht. Über dennoch ift die Wirkung einiger Scenen 
furchtbar gewaltig. So die Stimmung bes vierten Altes, wo bie Eltern 
und bie Braut die Brüder erwarten, immer neue Anzeichen auftreten, bie 
auf ein ſchreckliches Ereigniß deuten, bis das Pferd Ferdinandos ohne Reiter 
in den Hof fprengt, und enblid der Brudermörder in ben Familienkreis tritt. 
Hier Hat Klinger's Talent eine Scene eſchaffen, die zu dem Grauenhafteſten 
gehört, was die Tragödie kennt. 

Noch in demſelben Jahre (1776, deſchrieben ſchon 1775) erſchien das 
Schauſpiel „Sturm und Drang.” Da das Stück ber ganzen Literatur⸗ 
epoche den Namen gegeben hat, fchidt es fich wohl, es genauer zu beta u und 
ten. Die Scene ift „in Amerika,“ die Zeit zu Anfang bed amerikanifchen j 
Sreiheitsfrieges, allein bie Orts: und Zeitbeftimmungen ganz allgemein ges 
halten. Drei wilde junge Abenteurer, Wild, La Feu und Blafius haben 
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eben das Schiff verlaffen und find im Gafthof angelommen. Wild ift der eigent= 
liche ideale Stürmer und Dränger, La eu aber auch noch fo toblüdhtig, daß 
Bild ihm die Augen zubinden muß, wenn er ruhig werben fol; Blafius ift der 
. Blafirte, dabei aber doch „ewig am Bratſpieß.“ Wilb bat fie von Peters⸗ 
burg nad Madrid, von Mabrid übers Meer gefchleppt, „ohne daß fie es 
merkten,” und nun find Blaſius und La Feu wüthend, fich fo weit in Amerika 
und mitten im Krieg zu fehen, und fordern Wild auf Piftolen. Er weiß fie - 
zu befhwichtigen: „Seid gefcheid, Freunde! Ich brauch und lieb euch, und 
ihr mich vielleicht aud. Der Teufel Eonnte feine größere Narren und Un⸗ 
glüdsvägel zufammen führen, als und. Deßwegen müſſen wir zuſammen 
bleiben, und auch bes Spafles halber. Unfer Unglüd kommt aus unferer 
eignen Stimmung bes Herzens, und die Welt hat babei gethan, aber weniger 
a8 wir.“ Er hofft für fi und die Freunde auch Heil vom Kriege. „I 
will mich über eine Trommel fpannen lafen, ruft er, um eine neue Ausbeb- 
nung zu kriegen. Mir ift fo weh wieder. O könnte ich in bem Raum bie 
fer Piſtole eriftiven, bis mich eine Hand in Luft knallte. O Unbeftimmtheit! 
wie weit, wie fchief führft du die Menfchen! — Um aus ber gräßlichen Uns 
behaglichkeit und Unbeftimmtheit zu kommen, mußt ich fliehen. Ich meinte, 
bie Erbe wankte unter mir, fo ungewiß waren meine Tritte. Alle guten 
Menſchen, bie fi für mic, intereffirten, Hab ich durch meine Gegenwart ge 
plagt, weil fie mir nicht helfen Tonnten. Sie wollten; id mußte überall die 
Flucht ergreifen. Bin alles gewefen. Ward Handblanger um was zu fein. 
Lebte auf den Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem um 
enblihen Gewölbe bes Himmels, von ben Winden gefühlt, und von innerem 
Teuer gebrannt. Nirgends Ruh, nirgends Raft. Ad! und id finde bie 
herrliche nicht, bie einzige, bie ba fteht. — Seht, fo ſtrotze ich voll Kraft 
und Gefundheit, und Tann mich nicht aufreiben. IH will bie Kampagne 
hier mitmachen, als Bolontair, da Tann fi) meine Seele ausreden, und thun 
fie mir ben Dienft, und hießen mich nieder, gut dann, ihr nehmet meine 
Baarſchaft und zieht.“ 

La Feu wünfht fi in einem Thurm zu fiten. „OD thäten fie mir ben 
Gefallen, und ſchmiſſen mid hinein! — In meiner Jugend war id ein 
Poet, hatte glühende, ſchweifende Phantafie, das haben fie mir fo lange mit 
ihrem eiskalten Waſſer begofien, bis der letzte Funken verlofh. Und bie häß- 
lihe Erfahrung, die ſcheußliche Larven von Menfchengefichtern all, wenn man 
alles mit Liebe umfaſſen will! da ein Hohngelächter! ba ein Satan! Ich 
ſtund da wie ein ausgebrannter Berg; ging durch Zauberörter, kalt und ohne 
empfindenbe® Gefühl, Das fchönfte Mäbel rührte mich eben fo wenig, wie 
bie liege, bie um ben Thurm fchwirrt. Um bes Elenbs los zu werben, bes 
flimmte fi meine Seele anders zu fühlen und zu fehen, wo ihr kalt bleibt. 
Alles ift nun gut, alles Tiehlich und ſchön.“ 
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Blafius aber bat wirklich zweimal im Thurm gefeflen. „In Madrid 
thats die Inquifition, wegen meiner Equipage. Und in London, weil id 
einen Kerl erſchoß, bermid um mein Vermögen brachte, unb mir meine Ehre 
dazu rauben wollte.” Er faß „in einem hübſchen Thurm, und fah durch ein 
Loc, das nicht größer war, als ein Auge. Mit einem Auge nur Eonnt’ id) 
Licht ſehen. Da guckte id bald mit diefem, bald mit jenem heraus, um 
nicht lichtſcheu zu werden. Da Friegt ber Menſch Empfindungen! Da ſchwillt 
das Herz und dann dort das Herz — und verfiegt der Menſch. Geprieſen 
ſei das Menſchengeſchlecht! ſie meintens gut mit mir! — Ich hab's ſo weit 
gebracht, nichts zu lieben, und im Augenblick alles zu lieben, und im Augen⸗ 
blick alles zu vergeſſen. Ich betrüg alle Weiber, dafür betrügen und be 
trogen mic) alle Weiber. Sie haben mich gefhunden und zufammen gedrüdt, 
daß Gott erbarm! Ich Hab alle Figuren angenommen. Dort war ich Stutzer, 
dort Wildfang, dort tölpifh, dort empfindfam, dort Engländer, und meine 
größte Conquete machte ich, da ich nichts war.“ 

Mit diefem Kleeblatt zugleich ift ein Kapitain Bohet in Amerika ange 
langt, ber fi nun gar als ein Ausbund von Wilbheit, fogar von Rohheit 
giebt. Er Hält fi einen Heinen Mohren, um etwas zu haben, woran er 
feine Wuth durch Treten und Kneipen in jebem Augenblid auslaſſen Kann. 
Dafür liebt unb betet ihn der Junge an. Auf Wild hat der Kapitain feit 
lange eine „feindliche Antipathie” geworfen. Warum? „Weil du für mid 
ein fo Irötenmäßiges, fatales Anfehen haft, weil, wenn ich dich feh, meine 
Nerven zuden, ald wenn mir einer ben wibrigften Laut in bie Ohren 
brüllte. — He, Schottländer! mich fol der Donner erfchlagen-, bu barfft 
Gottes Luft nicht mit mir einziehn. Ih Hab vom eriten Blid einen ſolchen 
Haß auf dich, bag meine Fauſt nad Degen und Biltol greift, wenn ich dich 
von weiten erblid.“ Obwohl Wild diefen Haß nicht theilt, ſondern ganz 
freundfaftlihe Gefinnungen gegen den Kapitain hegt, haben fie doch ſchon 
dreimal auf Tod und Leben einander gegenüber geftanden, in Holland und 
fonft wo, unb jo nimmt Wild aud jet die Herausforderung an. Indeſſen 
macht Boyet ſelbſt den Vorſchlag, mit dem Zweikampf bis nach der Bataille 
zu warten, welche morgen ftattfinden fol, und für bie er ſich vorerft bei dem 
General melden will. „Aber ber Teufel fol dich Holen, wenn bu dich tobt: 
hießen Läffeft. Das merk bir!" — | 

Es find noch mehr fonberbare Fremde in bem Gaſthofe. Ein Lord Berk⸗ 
ley mit brei Damen, Schwefter, Tochter und Nichte, wohnt ſchon feit län⸗ 
gerer Zeit bier. Der alte Herr ſchmachtet unter dem Drud fehwerer Erinne⸗ 
rungen. Er hatte daheim in England einen Freund Lorb Buſhy, ber fih als 
fein Feind enthüllte, ihn von Haus und Hof zu vertreiben, feines Bermögens 
zu berauben wußte. Zubem ift feit jener Zeit aud Lord Berkleys Sohn, 
damals noch Knabe, verſchwunden, und ber Vater ſchweift mit ben Frauen: 
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zimmern troftlos in ber Welt umher. Sein Gemüthszuſtand bewegt ſich 
zwifchen ben Gegenfägen von geiftiger Stumpfheit und wild aufbraufendem 
Rachedurſt. Er baut fi kindiſch Häufer von Karten, und fchlägt fie lachend 
wieder ein, dann.aber bricht fein Toben aus, und Flüche gegen Menfchen 
und Schickſal donnern ihm von ben Lippen. Seine Tochter Jenny Karoline 
aber lebt an ihrem Klavier und denkt in heimlihem Schmerz an Karl Bufhy, 
den Sohn ihres Feindes. 

Die drei Abenteurer, auf die Nachricht, dag eine englifhe Familie im 
Gaſthofe wohne, laſſen fi den Damen melden. Wild und Jenny Karoline 
erkennen einander im Augenblid wieder — er ift Karl Buſhy, und ſchwört 
zu ihren Füßen, daß fein Vater unfhuldig an dem Unglüd ihres Haufes fei. 
Sie müffen ihre Wiebererfennung um Lord Berkleys willen vorerſt geheim 
balten. — Uber au Wilds Freunde haben fofort Teuer gefangen. La Feu, 
der die Marotte hat, alles anders zu fehn als Andre, verliebt fi in bie 
Tante, Lady Katharina, indem er das eitle, hüftelnde alte Fräulein für eine 
Gottheit erflärt. Blaſius macht der ſchnippiſchen Nichte in feiner Weile den 
Hof, beide beleidigen einander aufs bitterfte, und befinden ſich in ihrer Heberei 
doch nicht fo übel zufammen. — Inzwiſchen aber hat Korb Berkley in bem 
Kapitain Boyet feinen eignen verfhollenen Sohn wieder erkannt. Er bes 
fohließt, mit in den Kampf zu gehn, und findet, dag ihm gleich beffer wird, 
„wenns Bataille it.” Ueberdies glaubt er feinen Rachedurſt befriedigt. Denn 
, fein nobler Sohn hat das Glück gehabt, den alten Buſhy als Paſſagier auf 
feinem Schiffe zu finden, und rühmt fi der Schanbthat, ihn im: nächtlichen 
Sturm in einem Boote ausgefeßt und dem Wellentobe anheim gegeben zu 
haben. Aber durch die Tante und die Nichte kommt Wilds wahre Perſön⸗ 
lichfeit heraus, und während ber alte Berfley und der Kapitain wüthenb 
auf ihn eindringen, erwacht jeßt bei Wild das Nachegefühl wegen bes Frevels 
an feinem Vater. Allein zu einer Tragödie will e8, troß ber beiten Gelegen: 
beit, nicht fommen. „Ihr follt mir erjt alle in die Bataille!“ ruft der alte 
Berkley, und fo zieht bie ganze wilde Geſellſchaft davon, um fi) auszutoben. 

Nicht eben abgefühlt, aber doch recht erfriicht, kommen fie als Sieger 
im nächſten At zurüd, und immer noch hitzig genug, um fogleich ben Zwei⸗ 
fampf zwiſchen Boyet und Wild ins Werk zu fegen. Der Kapitain bekommt 
von Wild eine Kugel in den Leib, bie ihn etwas achtungspoller für den 
Feind flimmt, ihm aber nichts ſchadet. Nun tritt die letzte Unwahrfcheinlich- 
keit ein. Der Heine Mohr vertraut Wild, daß er aus Mitleid zu dem alten 
Bufhy, der ihn in einer Krankheit auf jeinem Schooße gepflegt, einen Be 
trug gegen den Kapitain ausgeübt habe, Das Boot ift leer ausgejeßt wor: 
den, Buſhy bat, in einem Winkel des Schiffs verborgen, das Land glüdlich 
erreicht, ja, was noch mehr ift, er wohnt in demfelben Gaſthofe. Bald tritt 
Buſhy wirklich Ichendig in den Kreis. Noch eine Scene vol knirſchender 
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Wuth und Ausbrüchen des Haffes, endlich aber, als es ſich Herausftellt, daß 
Buſhy nit Schuld an Berkleys Unalüd ift, macht man Anftalt, fi zu ver- 
tragen, fo weit das in einer Schaar von folden Unholden möglich ift. 

Dies der Inhalt des wunderlihen Stüdes. Sceniſch iſt „Sturm und 
Drang“ ebenfowenig der Darftellung entzogen, als die Zwillinge. Das regel: 
108 willfürliche, über alle Schranken hinausgehende liegt in den Charakteren. 
Der Grundton ift auch bier leidenfchaftlih, aber die Elemente der Genie: 
fhule find gemifdhter, daher die Stimmung farbenreiher. Sie wechſelt 
zwifchen Sentimentalität, tolbäuslerifhen Anwandlungen unb ganz natür- 
lihen Regungen. Was jedoch bei biefem Stüde auffällt, ift, daß es nicht 
eigentlich, wie man aus dem Titel erwarten follte, -eine aus ben Ideen und 
Elementen ber Schule fomponirte Handlung zeigt. Dies findet ſich bei Lenz 
bei weitem treffender erfaßt. Sturm und Drang giebt nur bie Stimmung 
der Originalgenies wieber, und ber gut gewählte Titel ift es hauptfächlich, 
wodurch dies Stüd das unſterbliche Sinnbild der Schule wurbe. 

Biel bedeutender ift die Tragödie „Die neue Arria“ (1775). Es ift 
faum begreiflich, wie zwei fo verſchiedene Stüde, wie bdiefes und „Sturm 
und Drang“ in einem und bemjelben Jahre von Klinger gefchrieben werben 
konnten. Denn wenn in bem eben betrachteten fich eigentlich nur die will- 
kürliche Laune und Stimmung der Traftgenialen Richtung in nirgends ſchöner 
Meife ausfpricht, zeigt fi) das Talent des Dichters in der „neuen Arria“ 
in feiner ganzen Bielfeitigfeit, glänzend und großartig. Auch hier ift viel 
Ueberfhmwängliches und Gewaltfames, aber es ftößt nicht ab, man bewundert 
dad Uebermaaß poetiſcher Kraft, felbit wenn man &8 gemildert wünſcht. Die 
Phantafie ergeht fi bier in Fühnem Fluge, ſchafft Geſtalten von charaker⸗ 
voller Schönheit, und vertheilt Farbe, Licht und Schatten prädtig und wir: 
fungsvol. — Die Scene ift ein Meiner italienifher Hof, ähnlich wie in 
Emilia Oalotti, nur daß Klinger in eine weitere und büftre PVerfpective ber 
Vergangenheit bliden läßt. Der Prinz bat feinen Borgänger dur Gift aus 


„Die neue 
Arrta.” 


dem Wege geräumt. Die junge Wittive des Gemorbeten wirbt eine Bart 


zur Rache, und für ihr und ihres Kindes Recht an den Thron. Mit ihr 
verbünbet find zwei hohe, großartige Geftalten, die ganz im Vorbergrunde ber 
Handlung ftehen, Donna Solina und Julio. Dieſe Solina vorzüglid ift 
von einer Kühnheit des Geiſtes, von einem jo machtvollen Stolz, einer fol- 
hen Erhabenheit und Schönheit bes Charakters, daß fie wenige ihresgleichen 
in der beutfchen Dichtung bat. Aber diefes titanifch Gewaltige in ihr wie 
im Julio paßt nicht in die ränfevolle Kleinlichkeit ihrer Umgebungen, bie 
eigne Größe hindert fie, zu wirken, wie ihr Streben if. Vom Berrath aus: 
gefpürt, wird Julio ins Gefängniß geführt. Hier fucht ihn Solina auf, und 
da auf Befreiung nicht zu rechnen ift, bringt fie ihm felbft einen Dolch, um 
gemeinfam mit ihm zu fterben. — Wäre die Kompofition fo trefflich wie bie 
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Charaktere, das Theater hätte an diefem Stüd einen Schaf gewinnen Können. 
Aber leider ift biefe nicht zu loben. Die Epifobe eines alten Malers, deſſen 
Tochter Laura Julio einft liebte, ehe er Solina gekannt, zieht ſich breit und un- 
vermittelt hindurch. Sie ift ein für fi ausgeführtes Stüd: das in Liebe 
fterbende Mädchen, ein in Liebe für fie hoffnungslos vergehender Jüngling, 
Schüler bes Malers, endlich der erblindete Greis, ber fi), um das Bilb der 
Entfchlafenen feftzuhalten, um feine Augen gemalt hat — Scenen und Er: 
güſſe des Gefühle von wunderbarer Schönheit, unb oft Göthe's würdig, aber 
bo ein ungehöriger dramatifcher Ueberſchuß. Ebenſowenig tft die Farben 
gebung und Abftufung ber Charaktere, wie prächtig immer und ftarf in den 
Gegenſätzen, günfttg vertheilt. Denn bie verwittwete Fürftin ift eine gleich 
energifche Geftalt, wie ihre Verbündete, Solina; andrerfeits tragen Laura, 
bes Malers Tochter, und die unglüdlihe Gemahlin des Prinzen die gleichen 
Züge. Aehnlich ift es mit den Männern. Aber troß biefer Mängel fteht 
das Stück unter Klingers Arbeiten fehr hoch, benn hier ift Teuer, Leiben- 
ſchaft, wahres Gefühl, eine aus dem Innerften quellende Sprache. Die Em: 


pfindung des Leſers ift am Schluffe nicht, wie bei ben meiften Werfen biefer 


Schule, unb jo auch bei Klinger, erbrädt und verftimmt, fondern poetiich 
gehoben. 

Bon ben früheren Schaufpielen biefes ſehr fruchtbaren Dichters erwähnen 
wir nur beiläufig: Simfone Grifalbo, der Derwiſch, der Günft: 
ling, Konrabin, Oriantes, Elfriede, Mebea, Roderiko. Er 


- erfhuf darin eine Menge von vortrefflihen Charakteren und Situationen, 


Gpätere 


Dramen, 


wußte feine Stoffe auszunugen, unb oft mit wahrer Genialität zu beleben, 
und doch blieb ihm fo viel Wunderliches, Hartes und Schroffes anbaften, 
daß keins feiner Stüde zu jener Vollendung gebieh, deren man feine Kraft 
fähig gehalten hätte. 

Klingers außerordentliche Bedeutung tritt weit mehr in den dramatiſchen 
Werken feiner nächſten Jahre hervor, wo feine Sprache immer berubigter, 
feine Form reiner, feine Anſchauungen gereifter, fein Gebankeninhalt vertiefter 
wurde, allein für die Literatur find biefelben nicht von gleicher Bedeutung, 
wie bie wilden Probufte feiner Jugend. Mit diefen fteht er ftürmenb als 
ein Hauptvertreter einer Epoche da, mit ben fpäteren ifolirt er fi in einer 
neuen Richtung, bie mit ber allgemeinen Entwidlung nichts zu thun hat. 
Hören wir, um dies zu verftehen, zuvörderſt feine eigne Anficht über die Ar: 
beiten feiner Jugend: „Freilich (jagt er in ber Vorrede feiner Sammlung 


von 1786) find es individuelle Gemälde einer jugendlichen Phantafle, eines 


nad Thätigkeit und Beftimmung firebenden Geiftes, die in das Reich ber 
Träume gehören, mit bem fie fo nah verwandt zu fein fcheinen. Wer aber 
gar Fein Licht in dieſen Erploftonen des jugendlichen Geiftd und Unmuths 
fieht, ift nie in dem Fall geweſen, etwas davon in ſich jelbft zu fühlen. Ich 


Die Originafgente's und dad Drama. - 287 


ann heute fo gut darüber Lachen, als einer; aber fo viel ift wahr, daß jeder 
junge Mann ‚die Welt, mehr oder weniger, als Dichter und Träumer anfieht. 
Man fieht alles höher, ebler, vollfommener; freilich verwirrter, wilder und 
übertriebener. Die Welt und ihre Bewohner leiden ſich in bie Farbe unfrer 
Phantafle und guten Glaubens.“ — „Erfahrung, Uebung, Umgang, Kampf 
und Anftoßen, heilen uns von diefen überfpannten Idealen und Gefinnungen, 
wovon wir in ber wirklichen Welt fo wenig wahrnehmen, und führen ung 
auf den Bunkt, wo wir im bürgerlichen Leben fteben follen. Eben dieſe leh⸗ 
ren den Dichter und Künftler, bag Einfachheit, Ordnung und Wahrheit, bie 
Zauberruthen jeien, womit man an das Herz ber Menſchen fchlagen müfle, 
wenn es eintönen fol. Man kann dies glauben, ohne dahin gelangt zu 
fein.“ — „Die Klagen find unendlich, bie man über bie wilden Probufte 
führt, die zu Zeiten in ber beutfchen Welt, und befonders für's Theater er- 
feinen. So viel ift inbeflen gewiß, baß wir Deutiche durch biefe Verzer⸗ 
rung gehn müfjen, bis wir fagen mögen, jo und nicht anders behagt's dem 
deutfchen Sinn. Nichts reift ohne Gährung. Gewiß find die Falten, be 
ſchränkten Regeln bes frangöfiihen Theaters mit feiner Declamation, dem thä⸗ 
tigern, raubern, ftärfern Geift ber Deutichen nicht genug; aber eben fo ge 
wiß ift er nicht muthwillig, launig und befonder gemig, um's allgemein mit 
dem englifhen Humor und feinen. Sprüngen zu balten. Alſo wäre bas 
wilde Thun bisher doch nichts andres, als eine Form zu fuchen, die ung be 
hage!“ — „Mir ift’8 (fo fchließt er) beiallen Schreibereien um nichts anbres 
zu thun, al8 in einer vorgeftellten Welt zu leben, wenn ich's nicht thätig im 
der wirklichen kann, und meine Beitimmung ließ mir bisher viele Stunden 
übrig, Die ich froh war, fo wegträumen zu können.“ 

Erkennt Klinger hierin die Erplofionen feiner jugendlichen Phantafie als 
Produkte ber Unerfahrenheit, einer nur norgeitellten Welt, fo gibt er boh 
zugleich zu verftehen, daß bie „vorgeftellte“ Welt es fei, in welche er fih au 
in reiferen Jahren flüchte, und dies ift verhängnißvoll für feine fpäteren Ar: - 
beiten. Denn zeichnet er in biefen gleich Charaktere und Verhältniffe mehr 
nach ber Wirklichkeit, fo verläßt er diefelbe plößlih, um eine Idee durchzu⸗ 
führen, bei der er die poetiſche Wahrheit einem piychologifchen Experiment 
zum Opfer bringt. Was ber größte Borzug feiner Schaufpiele hätte werben 
können, eine zu Grunde gelegte Idee, wurbe die Gefahr für fein Talent. Er 
entwidelt den Grundgedanken in ben Charakteren, einfeitig, mit einem ges 
wiſſen Troß auf die Nothwendigkeit feiner Durhführung, und kommt babei 
in ber Kompofition zu ben erflaunlichften Konfequenzen. Man giebt bie 
Möglichkeit feiner Charaktere zu, aber nicht die poetifhe Nothwendigkeit, 
findet Fein äſthetiſch befriedigendes Refultat in ber Löfung der Verwicklung. 

Schon unter feinen Jugenbdftüden ift eins, Simfone Griſaldo (1776), 
worin er es mit einer in den Plan aufgenommenen ‘bee verſucht. Adel ber 
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GSefinnung und unmiberftehliche Liebenswürdigkeit des Helden flegen. in dem 
ſonſt wild, phantaftifhen Schaufpiel über alle Ränke ber Feinde. Mehr ver: 
tieft ift der Grundgedanke in dem „Schwur” und in den „faliden 
. Spielern.“ Beide Stüde ftehen durch ihren geiftvoll feinen Dialog, den 
Reichthum an Weltbeobahtung und Kenntniß bes geſellſchaftlichen Lebens, 
fehr hoch. In den falfchen Spielern ift der Held, der Sohn einer rechtlichen, 
begüterten Familie, durch Intriguen den Seinigen entfrembet worden. De 
ſonders fpielt die Unterfhlagung feiner Briefe an ben Vater, dur den jün- 
geren Bruder, eine Rolle. (Ein Motiv, welches Schiller fpäter für die Räuber 
benußte.) Der junge Mann ift unter falſche Spieler gerathen, fein jchlech- 
tes Gewerbe, geſchickt ausgeübt, läßt Summen über Summen burd feine 
Hände rollen, die er, unter dem angenommenen Titel eines Marquis, wieder 
verſchwendet. In Karlsbad, wo er Bank hält, trifft er mit feiner Familie 
wieder zufammen. Durch feine weltmännifch glänzende Erfcheinung unb vor- 
nehmes Weſen, dem es auch nicht an einigen noblen Zügen fehlt, werden 
bie Seinen fogleih für ihn eingenommen. Der Vater möchte ihm verzeihen, 
bie früh Geliebte bringt ihm. noch ihr Herz entgegen. Es kommt zu einer 
Annäherung, zur Enthüllung des Betiuges, der gegen Vater und Sohn aus- 
geübt worben ift, nichts ſtünde im Wege, den Verlorenen zu retten. Aber 
fein Herz iſt durch das betrügerifhe Spiel verhärtet, nicht Familie, nit 
treue Liebe verloden ihn mehr zur Umkehr, der Gedanke, auf den Gütern 
feines Vaters und der Welt entfremdet zu leben, flößt ihm ein Grauen ein. 
Noch mehr fommt ihm die Hand bes Schidfals entgegen. Seine Spießge- 
fellen betrügen ihn, und gehen mit feiner Kaffe bavon. Die Geliebte hofft 
ihn nun wieder zu gewinnen. Er aber ſucht fie zu überreden, ihm in fein 
unftätes Leben zu folgen, und ihm ihr Eigenthum zu neuem Spielfond zu 
überlaflen. Es kommt nicht dazu. Sein Schwager fordert ihn heraus, dem 
Derlornen wird bie rechte Hand im Duell durchſchoſſen, er ift zum faljchen 
Spiel untauglich gemadt. Und dennoch, nachdem ihm zum graufamen Trofte 
feiner Bamilie das Handwerk gelegt ift, empfindet er nicht Neue, fondern 
wendet fi) am Schluſſe zu dem lebten feiner Genoffen, ber jetzt auch von 
ihm gebt, mit den Worten: „Mannigfaltig find bie Hülfsmittel für den Mann 
von Berftand. Unterhalte mich in deinen Briefen von beinen Thaten, daß 
th in ber Routine bleibe. Kin lahmer Gred (falſcher Spieler) ift auch noch 
ein Gred, du wirſt's von mir hören.“ Mit fo einfeitig troßiger Konfequenz 
endet das Stüd, welches ſich für ein Luftfpiel giebt. Man bewundert in 
biefem, wie in andern, bie Energie und Kraft, glänzende Züge und Wen⸗ 
bungen, empfindet aber von bem Ganzen feine reine Befriedigung. Welt: 
und Menſchenkenntniß, Bildung und Talent fcheitern an dem Hange zum - 
Grillenhaften und Befonderen. So ging auch in Klinger dem nationalen 
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beutfchen Theater eine Kraft verloren, beren Bebeutung keineswegs angelegt 
ſchien, auf einer unkünſtleriſchen Entwicklungsſtufe ftehen zu bleiben. 

In fpäteren Jahren wenbete fi Klinger ausfchlieglih dem Roman zu. 
Dir betonen feine Thätigkeit in diefer Gattung weniger, zumal fid) bavon 
im Ganzen daffelbe fagen läßt, wie von feinen Dramen. Es find meift 
furchtbare Bilder menfhlicher Kulturverhältniffe, die er nicht abfchredend ge 
nug jchildern kann, um den Haß, bie Verbitterung und den Kampf feiner 
Helden dagegen barzuftellen. Eine „vorgeftellte” Welt, für welche er nur 
diejenigen Motive aus ber Wirktichfeit nimmt, welche einer finfteren Welt- 
anfhauung dienen innen. Erwähnt feien aus der Zahl feiner Romane 
bier nur „Fauſt's Leben, Thaten und Höllenfahrt“ (1791), wel 
Her wahrhaft graufige Bilder menſchlichen Berberbens in allen Lebensver⸗ 
Hältniffen entfaltet; und „Raphael von Aquillas“ (1793), ein Bild 
hierarchiſcher Tyrannei in Spanien. Oewaltiges und Großartiges fehlt diefen 
Arbeiten nicht, wohl aber bie künſtleriſch äſthetiſche Vollendung und Ber: 
ſöhnung. — 

Noch weit auffallender ift diefer Mangel an künſtleriſchem Verſtändniß 
bei einem Dichter, der von der bildenden Kunſt berfam, bei Friedrich 
Müller, gemwöhnlid Maler Müller genannt, (geb. 1750 zu Kreuznach). 
Schon früh in zwei Künften thätig, fam er ald Jüngling an den herzoglichen 
Hof zu Zweibrüden, von welchem es ihn fort nach Italien zog. Durch Gdthe 
wurbe feine Reife nad) Rom vermittelt. Er blieb dafelbft bis zu feinem 
Tode (1825). — Müllers Talent ift keineswegs gering anzufchlagen,' auch 
fehlt es ihm nicht an Geiſt und dichteriſcher Wärme, dennoch gelang es ihm 
nicht, etwas poetiſch Gültiges zu ſchaffen. Die Sucht nach Driginalität, 
nach natürlichfter Natur, nach charakteriſtiſch Beſonderem, verbarh Alles. "Wie 
feine Malereien und Zeichnungen als Karikaturen bezeichnet werben, fo ift 
das Uebermaaß genialer Willführ in feinen Dichtungen wiberwärtig. Ein 
Zug nadter Rohheit kommt hinzu, fie zu dem Zuchtlofeften zu machen, was 
bie Schule geleiftet Hat. Das bemerkenswerthefte feiner Werke ift das Drama 
„Fauſt's Leben“ (1778). 

Stoffe wie Fauſt, Prometheus, verfeindete Brüder, lagen in der Zeit. 
Das dämoniſche Ringen des Individuums, die Auflehnung ſelbſtbewußter 
Kraft gegen die beſchränkende Macht, Umkehr der Familienliebe in bitteren 
Haß, wenn Naturrecht und bindendes Gefetz ſich nicht vertragen wollten, 
das waren Elemente, in welchen die Phantaſie der genialen Epoche ſchwelgte. 
Göthe und Schiller brachten dieſelben aus ihrer Jugend noch mit herauf, 
um fie‘ poetifch im fih zu vollenden. — Müllers Fauft war ziemlich weit- 
ſchichtig angelegt, e8 wurbe nur ber erfte Theil und ein Fragment des zweiten 
fertig.” Den Eingang bildet eine ähnliche Scene wie in jenem Fragment von 
Leſſing's Fauftz die Teufel finden ſich in einer gerfallenen gothiſchen Kirche 
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zufammen. Unter ihnen ift Mephiftopheles als das Driginalgenie der Hölle 
aufgefaßt, das fogar feine fentimentalen Anwandlungen hat. Er ift herum 
gefhmwärmt, hin und ber, aufund ab, hat gefunden „des Matten und Schwa> 
hen die Menge, des Starken, Feſten fo jo — bes herrlich Großen wenig.“ 
Das will Lucifer nicht gelten laſſen: „Keins, gar nichts! Wer ift groß? 
was? Kann man noch was Großes in biefer Welt fuhen? — will einen 
einzigen großen kennen lernen, eimen einzigen feſten und ausgebadnen 
Kerl, zu dem man fagen Fönnt, fir und fertig ift der — wagft du’s, mir fold 
einen zu zeigen?“ Mepbiftopheles verpflichtet fi dazu. Allein mit dem Kerl, 
um den er fih nun bemüht, wird er wenig Ehre einlegen. Diefer Fauſt, 
der ſich dem Teufel ergiebt, um feine Schulden zu bezahlen, ift ein ganz un⸗ 
intereffanter Gefel. Ihn felbft lernt man in dem Stüde nur wenig Tennen, 
faft den ganzen erften Theil füllen wilde Studentenftreihe aus. Geſchrei 
und Drohungen von Wucherjuden, Prügeleien zwijhen Schülern und Ge - 
rihtsdienern, Poſſen mit Dirnen und elenden Magiftern: ein Toben, $übeln, 
eine Phraſeologie des Schimpfens, bie ihres Gleichen ſucht. ‘Die einzige 
Situation, welde einen tieferen Ton anklingen läßt, ift die Erſcheinung von 
Fauſts Vater, ber in die Stabt kommt, um ben Sohn von feinem unbeim- 
lihen Berfuchen, fih mit dem Böfen zu verbinden, abzumahnen, und in dem 
Augenblid eintrifft, wo es demſelben gelungen ift, bie Geifter zu feinem 
Dienfte zu befäwören. Aber aud dies Verhältniß ift ohne innere Größe 
behandelt, und geht, wie alle übrigen Scenen, roh und unfertig vorüber. — 
Bon bem zweiten Theil eriftirt nur eine „Situation aus Fauſts Leben,“ 
welche ihn und Mepbiftopheles am fpanifchen Hofe zeigt, wo Fauſt für bie 
Königin von Arragonien in Leibenfchaft entbrannt if. Doch aud dieſe Sce⸗ 
nen find durch das Ueberwuchern einer grob burlesken Rebenfigur herabgebrüdt. 

Ebenſo unkünftlerifh und chaotiſch ift bie Tragödie „Niobe“ (1778), 
obwohl e8 auch diefem Stüde nit an Lobrednern fehlt. Die Heldin begiebt 
fi im Triumphzuge nad) Dianens Tempel, um ihre Söohne und Töchter 
mit den Enkelinnen und Enkeln Neptuns zu vermählen. In ihrem Hochmuth 
auf bie Abjtammung von Zeus hat fie befchloflen, das Bild Dianens im Tem⸗ 
pel zu flürzen und ihr eignes nebft denen ber Ihrigen als neue Götterbilder 
aufzuftellen. Die Rahe ber Götter, Apolls und Dianens, folgt auf dem 
Zuße Kaum ift der Zug im Tempel, als Flammen aus bem Boden, Blitze 
aus ben Wollen zuden. Ein ungeheures Morden und Sterben ber Heraus: 
ſtürzenden beginnt, unb füllt das ganze Stüd aus, an befien Abſchluß Niobe 
in Stein verwandelt dafteht. Die ftete Wiederkehr derſelben Agonie unter 
einer Menge von Liebespaaren, berfelben Klagen und Wuthausbrüche, hebt 
jeben ſtärkeren Eindrud auf, und wird ermübend. — Bon einem britten viel 
fpäteren Stüde Müllers, Solo unb Genovefa (1808), ift nur zu fagen, 
daß er es unter bem Einfluß der romantifhen Schule ſchrieb. Das alte 
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Genieweſen ber fiebziger Jahre, das ihm in Fleiſch und Blut übergegangen 
war, verfeßt mit ber Willkür der neueren Romantik, brachten einen Mifch: 
maſch hervor, der an Verrüdtheit nichts zu wünfchen übrig läßt. 

Auch im profatfhen Idyll war Fr. Müller thätig, und nach dem Urtheil 
mancher neueren, mit viel Glück. Er ging von ber Nachahmung Geßners 


aus, und bevölkerte feine idylliſche Welt mit Faunen, Nymphen und Hirten 


Inaben. Wber feiner gröberen Natur gemäß wurbe bier alles berber, und 
bald verſetzte er das Idyll in bie Region des modernen pfälziichen Bauern: 
lebend. So „die Shaffhur,” das „Nußkernen.“ Handlung iftnidt 
darin, nur ein Dialog, ber fih um die gemeinfame Arbeit bewegt, unter: 
brochen von Gefang. Es find nieberländifche Bilder, naturgetren, aber ohne 
Scheu vor-dem Rohen, Gemeinen und Häßlichen ausgemalt. 

Am Schluffe diefer Reihe nennen wir noch einen Dichter, der zwar mit 
dem Drama nichts zu hun bat, deſſen ganzes Leben aber in ber Haltlofig- 
teit bes Driginal-Geniewejend auf und zu Grunde ging. Es ift Ehriftian 
. Sriebr. Daniel Schubart (geb. 1743 zu Oberjontheim in Schwaben). 
Sein Leben bildet eine jo bunte Reihe von Ortswechſeln und Wanberungen, 
daß ihre Meberficht mehr Raum beanfpruden würbe, als feine bdichterifche 
Bedeutung in einer Gefammtbarftellung der beutfchen Literatur beanjpruchen 
kann. Er ftudirte in Erlangen Theologie, neigte früh zur Muſik Hin und 
wurde, nach vorübergehenden Stellungen „. Drganift in Ludwigsburg. Cha⸗ 
rafterlo8, einem rohen und wüſten Leben ergeben, wurbe er feines Amtes 
entfeßt, eingefperrt, außer Landes verwiefen. Ebenfo toll trieb er es in Mann 
heim, Münden, Augsburg, Ulm, bis ein furchtbares Geſchick ihn ereilte. Die 
Beleidigung eines dfterreichifchen Generals wurde Veranlaffung, daß ber Her: 


zog Karl von Württemberg ihn feftnehmen und auf ben hohen Asperg ger 


fangen fegen Tieß. Zehn Jahre faß er hier, von ber Willfür des General 
Rieger gepeinigt, um endlich, eben fo rechtlos, wie er eingeferfert worben, 
in Freiheit gefeßt und zum Hofdichter und Theaterbireftor in Stuttgart er: 
nannt zu werben. Er ftarb wenige Jahre darauf (1791). Das patholo: 
giſche Intereffe an einer Natur, wo die erhabenften und reinften Empfindungen 
immer neben dem Gemeinften und Niebrigften lagen, und ein graufames Ge- 
ſchick, durch welches er zum Opfer politifher Willfür und Laune gemacht 
wurde, werden einer umfafienden Monographie feines Lebens immer Intereſſe 
gewähren. Literariſch ift er von geringer Bedeutung, nur wenige feiner Iyri- 
fhen Gedichte haben fich lebensfähig erhalten. Dur den Hymnus an 
Triedrih den Großen reiht er fih ſchwungvoll und prädtig an bie 
Schule der Berliner Patrioten, innerlich gewaltiger jeboch ift fein Gedicht 
„Die Fürſtengruft,“ welches fi mit tieferem Blick gegen bie „Tyrannen“ 
wenbet, als e8 die Eraltation der jungen Göttinger vermodte. Er, der im 
Anſchauen unfreier bürgerlicher Zuftände Iebte, ein Augenzeuge des Drudes, 
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unter weldyen bie Söhne bes Landes al8 Solbuten für frembe Erbtheile 
verfauft wurden, er mußte wohl, wenn er die „deutſche Freiheit“ be 
fang, ein Lieb grauenhafter Zerfuirihung fingen, und ſchmerzliche Rübrung 
gab ihm das Lied an die babinziehenden Brüder ein. (Kaplied: „Auf auf, 
ihr Brüder, und feib ftarl”). Aber auch feine tieffte innere Bewegung wurde 
durch Leihtfinn und Charakterſchwäche verſcheucht, und fo ging das, was an 
Talent in ihm war, an feiner menſchlichen Berwahrlefung zu Grunde. — 

Wir fcheiden von diefer Gruppe ber Driginalgenies mit einem unerfreu: 
lihen Mißklang. Gab es doch unter ihnen, die Göttinger Stürmer mit ein- 
gefchloffen, nur wenige, beren Geſammtbild einen reinen harmoniſchen Ein- 
drud hinterließ. Große Talente, große Beftrebungen, greße Irrthümer, das 
wird im Allgemeinen das Urtheil über die Perfönlichleiten dieſer Epoche fein, 
wenngleih im Einzelnen bes Bebdeutenden und Edleren genug nachzuweiſen 
war. Und dennoch ift ber Fortfchritt der beutfchen Literatur nicht zu ver: 
kennen, unb ebenfogroß ber ber Empfänglichkeit in der Nation für die Werke 
ber Dichtkunſt. Je weniger wir uns jedoch von ben Werfen der zulett be- 
trachteten Dichter künſtleriſch angeſprochen fühlten, beito mehr werden wir 
ben reinften Antheil demjenigen dichterifchen Genius entgegen bringen, ber 
uns aus dem Chaos des Ringens zur vollendeten Schönheit zu führen be— 
rufen war. 


Eilftes Kapitel. 
Göthe's Yugend. 


Wahrheit und Dichtung — fo nannte Göthe das Werk, in weldhem er 
bie Gefchichte feines Jugendlebens erzählte. Er jchrieb es in hohem Mannes: 
alter, ale ein Sechziger, da er fein ganzes Dafein harmoniſch zu einer Fünft- 
lerifchen Einheit gebildet hatte, unb demgemäß auch das Stürmen und Drän- 
gen, das Ringen und Streben feiner Jünglingsjahre in der Darftellung, von 
bem Zufälligen abgelöft, ale einen Theil des einheitlichen Ganzen betrachten 
und betrachtet wiſſen wollte. Die oft nicht zuverläffige Erinnerung an eine 
zeitlich entlegne‘ Epoche Fam dazu, daß ſich ihm Verhältniffe und Menſchen 
anders gruppirten, bie Chronologie fi) verfchob, innere und äußere Bezie- 
Bungen verwirrten, und bie Biftorifche Wahrheit, durch das Mebium ber 
Dichtung gefehen, nicht zu ihrem ganzen Rechte kam. Daher war, fo einzig 
und bewunderungswürdig das Werk fonft bafteht, das Thema feiner Biogras 
phie damit noch nicht erfchöpft. Seitdem hat fi durch Herausgabe feiner 
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Brieffammlungen, größere und kleinere Monographien, zahlreiche Schriften 
des Forſcherfleißes über einzelne feiner Werke, über Abjchnitte, fo wie über 
das Ganze feines Lebens, bereits eine umfaſſende Göthe-Bibliothek angeſam⸗ 
. met, die ein immer noch wachſendes Material für die Biographie des Dich⸗ 
ters darbietet. Sie würde, wenn fie ihn in ber Totalität feines Wefens mit 
eingehender Benubung alles Vorhandenen faflen und barftellen wollte, nicht 
in wenigen Bänben zu bewältigen fein. . 

Aber aud) nur eine Monographie kann es fih zur Aufgabe machen, fein 
reiches Leben eingehend zu verfolgen (läßt fih do aus manden Epochen 
der Gang bdesjelben von Tag zu Tag nachweifen) jedem feiner Werte, mit 
Benutung bes ganzen Materials, gleichmäßig gerecht zu werden. Eine andre 
Aufgabe haben wir. Denn wenn wir glei ihn, und mit ihm Schiller, als 
die Gipfel der deutfhen Dichtung betrachten, fo ſteht Göthe doch nicht mit 
jedem feiner Werke auf dem Gipfel der Poeſie, und nicht jedes hat die gleiche 
Bedeutung für bie Kiteratur. Und fo wird auf Vieles, was ber Verehrer, 
der fi gewöhnt hat, Göthe mit Göthe'ſchen Augen zu betrachten, hoch hält 
und nit vermiffen will, bier nur flüchtig geftreift, auch wohl gänzlich bei 
Seite gelaffen werden müffen. Die biftorifhe Darftellung, in welcher Viele 
berechtigt find, verbietet es, ein Bild in räumlicher Ausdehnung zum Nach⸗ 
theil der andern auszubreiten, unb weift auch bem größten, menn aud ein 
bevorzugtes, doch beſcheiden gefaßtes Maaß an. 

Johann Wolfgang Göthe wurde am 28. Auguft 1749 in Frank: 
furt am Main geboren. Als Sohn eines kaiſerlichen Rathes, und von müt: 
terliher Seite Enkel des Stadtſchultheißen Joh. Wolfgang Tertor, nad 
welchem er in der Zaufe den Vornamen erbielt, gehörte er den bevorzugten 
Yamilien der Stadt an. Neußerer Wohlitand bes Haufes erhöhte bie Gunſt 
der Verhältniffe, unter melden der Knabe aufwuchs. Eine Schweiter, Cor: 
nelia, nur ein Jahr jünger als er, blieb von den übrigen Gejchwiftern allein _ 
am Leben, und theilte bie Freuden der Kindheit mit ihm im väterlichen Haufe 
am Hirſchgraben, fo wie den erften Unterricht, den ber Vater felbft Ieitete. 
Diefer, Juriſt ohne berufliche Befhäftigung, mit einem bloßen Amtstitel Tedig- 
lih feinen Liebhabereien lebend, hatte alle Zeit, fi feinem Haufe und ber 
Erziehung ber Kinder zu widmen. Nicht ohne eine gewiſſe Fünftlerifhe Bil- 
dung, von ben Erinnerungen einer Reife nad Stalien fein Leben lang zeh⸗ 
rend, hatte er fein Haus feinen Bebürfniffen und Grillen gemäß eingerichtet. 
Es fehlte nicht an einer Bibliothef und Kupferftihen, er beichäftigte bie 
Srankfurter und Darmftädter Maler, bilettirte auf der Taute und dem Kla- 
vier, war nicht unempfänglid für poetifche Werke, wenn fie gereimt waren, 
intereffirte fid) für Seidenwürmerzudht, für dies und jenes, was dem Unbe- 
ſchäftigten wechſelud anziehend erſchien. Aber mehr als zu dem pedantiſchen 
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Bater fühlten ſich die Gefchwifter zu ber frohmüthigen Mutter bingezogen, 
bie bei ihrer Jugend erft mit den heranwachſenden Kindern zu Ieben begann. 

Die Berhältniffe des väterlihen Hauſes zeigten überall Georbnetes, Tüch⸗ 
tiges, der Knabe war in der glüdlichen Lage ber bildenden Kunft frühe Ein: 
brüde zu verdanken, welche fein Auge in der Kindheit ſchon für die ſchöne 
Form öffneten, nirgends durch Richtiges, Verderbliches oder Drüdenbes ver⸗ 
wirrt zu werben. Das erfte literariih Bebeutende, was ihm entgegentrat, 
war Klopftod’s Meſſias, der binter dem Rüden bes Vaters in's Haus ge- 
[hmuggelt und von Mutter und Kindern mit Entzüden genofjen wurde. Der 
althiftorifche Boden, auf bem der Knabe erwuchs, die Stadt mit ihren Bau: 
werken, für die fein Intereſſe früh erwachte, das Gefühl mit Denkmälern 
uralten beutfchen Lebens durdy Geburt und durch die Würde der Familie 
verwachfen zu fein, wedte fein Bewußtfein und feine Selbſtändigkeit. Män- 
nern, die für die Stabt etwas geſchaffen, oder durch Sammlungen von Alter: 
thümern, Kunftwerten, Büchern, befannt waren, wußte er näher zu treten, 
und fo, im Umgang. mit Xelteren und bei feinem für Alles regen Antheil, 
reifte er an Urtheil und Kenntniffen; freilich mehr durch und an Liebhabe⸗ 
reien fi) heran bildend, als durch geregelten Unterricht belehrt. 

Neben ber bildenden follte auch die dramatiſche Kunft ihren Einfluß auf 
ihn üben. Der fiebenjährige Krieg führte franzöſiſche Truppen nad Frank: 
furt. Der Chef biefer Einquartierung, Graf Thorane, nahm auf Jahre feine 
Wohnung im Göthe'ſchen Haufe. Die Kunftliebe dieſes Diannes richtete 
bier ein Atelier für Maler von nah und fern ein, unter denen fi ber Knabe 
als allgemeiner Liebling bewegte. Gleihmäßig zog diefen aber das franzö⸗ 
fifhe Theater an, welches den fremben Gäften gefolgt war. Schauenb, 
börend, und im Spiel lernte er das Franzöfifche, und that bei ber Freiheit, 
die ihm gewährt war, mit neugierigen Augen tiefere Blide in das künſtleri⸗ 
fe, auch wohl in das wirkliche Leben. Er fchrieb fogar ein franzöfifches 
Nachfpiel, wie er in feiner unnachahmlichen Schilderung diefer Jahre erzählt. 

Nahdem bie Franzofen abgezogen waren, trat wieder mehr Ordnung 
in feinen Unterricht. Aber er war zugleich dem Knabenalter entwachien. Bei 
ber geringen Aufficht über ihn gerieth er in Verbindungen, welche durch eine 
unfhulbige Jugendneigung nur verlodender gemacht wurden, ibm aber ge 
fährlih zu werben drohten. Ein erfter Sturm ber Leibenfhaft mußte an 
ihm vorüber gehn, bie erite bittre Xebenserfahrung mit ihrer Demüthigung 
ihm ernſtes Zufammenfaffen gebieten; dann aber traten bie Privatitubien, 
zu welden jetzt das Zeichnen nad) der Natur Fam, wieber in ben Vorder⸗ 
grund, um ihn ernftlicher für die Univerfität vorzubereiten. Ohne eine ge: 
regelte Schul: und Gymnaſialbildung, mit nur gelegentlid, zufammengerafften 
Kenntniflen, aber an geiftiger Reife mehr vorgefchritten, als Sünglinge glei 
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hen Alters, wurbe er von feinem Vater auf die Univerfität geſchickt, um das 
juriſtiſche Studium zu beginnen. 

Am Herbft 1765 Fam der fechgehnjährige Student in Leipzig an, und 
zwar mit ber Mbficht, die Jurifterei bei Seite zu laſſen, und ſich ber [hönen ‚705. 19eo. 
Kiteratur zu widmen. Er vertraute fi dem Profeſſor Böhme, ber ihm 
jedoch, zugleich mit feiner Gattin, in's Gewiflen rebete, und ernſtlich abmahnte, 
Er ließ es dabei bewenden, verfuchte e$ mit gutem Willen in ben juriſtiſchen 
Hörfälen, ohne ein Intereſſe an den Vorträgen zu finden. Auch Gellert, 
beffen Collegium über Moral er hörte, vertraute er fidh an, boch wurbe er 
auch von ihm von ber Poelte abgemahnt, Mit feinem Freunde Schlofjer 
zufammen machte er einen Beſuch bei Gottſched, und jah ben einftigen 
Machthaber der Literatur, ein Jahr vor deſſen Tode, ‚in feiner zwar vers 
fchollenen aber noch hoöchſt ſelbſtbewußten Würde. — Mit ber Zeit wendete ber 
frifche Jüngling ben gelehrten Aubditorien, die ihm ein Genügen brachten, 
ben Rüden, um fi) mit Jugendluft auf der leichten Oberfläche des Lebens 
zu tummeln. Genofjen hatte er glei anfangs an dem Mittagstifche des Wein: 
händlers Schönktopf gefunden, für beffen Tochter Käthchen fi fein Herz zu 
regen begann. ber eigne Grillen brachten ihm aud in biefer. Neigung 
Kummer, da das Mädchen ſich bei feinen grundlofen Duälereien von ihm 
abwendete. Schon bier begann jenes poetifhe Verfahren, Alles was ihn 
innerlich drüdte, erhob, überhaupt ergriff, poetifch zu erfaflen, innerlich ab: 
zutbun, ihm einen bichterifhen Ausbrud zu geben, im Lieb, im Drama, ober 
fonft wie. So entftanb das Kleine Schäferfpiel „Die Laune des Ber: 
liebten,“ das ältefte dramatifche Denkmal feines Jugendlebens. Kleinere 

lyriſche Produkte waren ſchon vorher von feinem Freunde Bernhard Theodor 
Breitkopf in Muſik gefebt, fogar im Drud erfchienen, ohne jebod damals 
beachtet zu werden: ber daß er bei allem Leihtmuth ber Jugend auch 
ſchon tiefer in die dunkleren Regionen des Lebens geblickt hatte, zeigt ſein 
Luſtſpiel „Die Mitſchuldigen,“ welches um dieſelbe Zeit entſtand. Die . 
glatte Hülle bürgerlicher Kreife täufcht ihn nicht, er erkennt darunter fittlich 
getrübte Zuftände, bie, wenn er in feiner Dichtung Feine Löfung bafür fand, 
doch jein Bertrauen und fein für's Gute und Große offenes Herz nicht flör- 
ten. In beiden Stüden ift er, wenn ihm gleich burd Frau Böhme bie 
Freude an der vorhandenen franzäfitenden Literatur verborben war, doch noch 
in franzöflfher Form befangen, der Aleranbriner bannt fie in eine bereite 
abfterbende Epoche. Auch follten ihm fogleich felbft die Augen darüber auf- 
gehn, benn Leſſings Dramaturgie erſchien, und wurde als bie erfte literariſche 
Befreiungsthat begrüßt. 

Hoben aber Muſik und Poeſie den leichtlebigen Flatterſinn in eine er⸗ 
höhte Sphäre bes Daſeins, fo trat als drittes bie bildende Kunſt, bie ibm 
feit ben Kinderſchuhen lieb war, hinzu, um fein raftlofes Bildungs: und 
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Schaffensbebürfnig zu feſſeln. Er zeichnete bei Defer, beiehrte und ver- 
ſuchte fi in ber Kunft des Kupferſtichs und Holzfchnitte, wurde durch Defer 
befonders an Sammler und Kenner Leipzigs bingewiefen, und mit ben Schrif- 
ten Winkelmanns vertraut gemadt. Der innere Drang, Kunftwerle von 
größerem Werth und Anzahl kennen zu lernen, ruhte nit, er machte ſich 
heimlich nad) Dresden auf, und Fehrte trunten vom Anfchauen ber bortigen 
Schätze und künſtleriſch geförbert zurüd. — Allein feine kräftige Geſundheit 
ſollle in Leipzig noch einer böfen Gefahr unterliegen. Ein Blutſturz ſtellte 
fi ein, und feine Nachwehen füllten die letzte Zeit bes Aufenthaltes aus. 
Krank machte er fi) auf ben Heimmeg, im Herbft 1769, und mit nicht gu= 
tem Gewifien, daß er bei zwar unausgefeßtem Bildungeftreben, doch das 
jurififhe Stubium gar fehr verfäumt babe. 

Der Bater war verftimmt, ſowohl über die übel angemwenbete Zeit, als 
über das Kranljein des Sohnes, weldyes ſich jebt im elterlihen Haufe mit 
einer neuen unbequemen Wendung einftellte, und um fo langwieriger, da ber 
Arzt rathlos über. die Wurzel des Uebels blieb. Während diefer trüben 
MWintermonate, die er im Zimmer verfchloffen zubrachte, wurbe fein Inter⸗ 
efle für eine eigenthümliche Richtung gelodt. Eine Freundin ber Mutter, 
Fräulein von Klettenberg, dem herrnhutiſchen Sectenglauben ergeben, fromm, 
abgefondert mit ihren Gemüthsgrübeleien, leiftete ihm häufig Gefellichaft, und 
brachte myſtiſche Bücher in’S Haus, in deren Sinn ber Kranfe mit ben bei- 
den Frauen müheyoll einzubringen fuchtee Es blieb nicht bei der Ergrüns 
dung. folder dunkel geheimnißvollen Schriften, nicht bei ber Lektüre von 
Arnolds. Kirchen: und Kebergeihichte; auch Labbaliftifhe, alchemiſche Stu: 
dien und Erperimente wurden vorgenommen, unb ber junge Adept tauchte 
in eine Sphäre des Forſchens, die ihm zwar augenblidlich nur unbefriebigende 
Erfolge brachte, fpäter aber noch bedeutend werben follte Denn bier fon 
trat ihm die Geftalt des berühmteften jeiner Vorgänger in ber Schwarzlüns 
ftelei entgegen, des Doctor Fauſt, beren Durchbildung ihn bis in die letzten 
Sabre feines Lebens. beſchäftigte. — Die Herftelung bes Kranken ging mit 
ben Ablauf des Winters vor fih, als ein plögliher Rückfall eintrat, ber 
aber auch den Grund bes langen Uebels offenbarte. Der Halbgenejene hatte 
einen neuen Verſuch im Radiren gemacht, und bie beim Aetzen mit Scheibe 
wafler erzeugten Dünfte unvorfihtig eingeathmet. Was ihm ſchon in Leip⸗ 
zig geführlich geworben, war nun entdedt, konnte gehoben, und da bie Ber: 
ſuche kein künſtleriſches Nefultat gehabt, vermieden werben. 

Im Frühjahr (1770) war er der Jugendkraft zurüdgegeben und ging 
nad dem Willen bes Vaters nach Straßburg, um bort bie juriſtiſchen Stu: 
dien mit mehr Eifer aufzunehmen, und zu promoviren. Den eriten mädhti- 
gen Eindrud empfing er auch bier wieder durd die Kunſt. Obgleich mit 
Vorurtheilen gegen: bie gothiſche Architeftur erwachſen, jerjtreute doch bie 
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Tünftleriige Größe und Einheit des Straßburger Münfters feine bisherige 
Befangenheit, und erfüllte ihn mit Staunen und hingebender Bewunderung. 
Dabei blieb e8 nicht. Er ſuchte ſich über die Gefehe dieſes Kunſtwerks Klar 
zu werden, ſtudirte es mit Meſſen, Vergleichen, und trieb, je weniger er ſich 
über die erſten Regeln und die hiſtoriſche Entwicklung dieſer Bauweiſe be⸗ 
lehren konnte, je länger mit Suchen und Taſten fein Weſen daran. Und 
batte er fih dann an Stein und Mauerwerk fatt gefehn, dann wurbe bie 
höchſte Platte des Thurms beftiegen, und oben dem gefegneten Lande mit ge- 
füllten Römern ein Gruß von frohen Genoffen gebracht. Denn auch ein neuer 
Kreis gefelligen Umgangs war bald gefunden. Der Mittagstifh, unter bem 
Vorſitz des würdigen Actuar Salzmann, gab aud hier die erften Anknüpfun⸗ 
gen. Sleichftrebende, wie Lenz und Wagner, find ſchon genannt. Bon bem 
bedeutenditen Einfluß auf Göthe wurde aber Herber, der fih auf feiner 
Reife mit dem Prinzen von Eutin von ber Gefellfehaft getrennt hatte, um in 
Straßburg die Kur eines Augenübels abzuwarten. Nur fünf Jahre älter 
als Göthe, war Herder ihm doch an Kenntnifjen, Bildung, Reife, weit über: 
legen, ja buch feine „Fragmente“ bereit8 eine Berühmtheit. Während ber 
Kur befhäftigt mit feiner Arbeit über ben Urfprung ber Sprache, erfüllten- 
ihn bamals ſchon jene Ideen ber Naturpoefie, Volksthümlichkeit und dichte 
riſchen Originalität, die im Geſpräch von feinem Jünger wie ein neues Evan: 
gelium empfangen wurden, und feine ganze Anfchauungswelt veränderten. 
Volkslieder zu fammeln und aus biefen Blüthen ber Naturdichtung ben 
Samen für eine neue Kultur. ber Poefie einzubringen, war eins feiner erften 
Gebote. Goldſmith's Landprediger von Wakefield, Oſſian, Shakefpeare Iernte 
Göthe duch ihn erit kennen und ſchätzen. Gern ertrug ber junge Mufen- 
john alle Grillen und Launen Herberd, um von feinen Kehren, bie das 
eigenfte Innere feines Genius erwecken, nichts zu verlieren. 

Und aud die eigne Liebesluft erwachte in ihm bereit# in tieferen Ge 
müthstönen, denn eine Neigung, die erite die feine ganze Seele erfüllte, und 
vielleicht bie fonnig reinfte feines ganzen Lebens, fefjelte ihn an bie Gegend. 
Noch ſo mächtig war die Erinnerung an biefe Liebe dem fechzigjährigen Manne, 
daß die Erzählung ihrer einfachen Geſchichte fi) zu dem wunberlieblichiten 
Idyll geftaltete. Durch einen Freund wurde er in bie Yamilie bes Pfarrers 
Brion zu Sejenheim eingeführt. Die jüngere Tochter bes Haufes, Friederike, Seſenheim. 
als eins ber holdeſten Naturkinder von ihm gejchilbert, gewann fein Herz. 
Bon nun gingen alle Wege, Gebanfen und Lieber bes jungen Dichterd nad) 
dem geliebten Sefenheim. Unter ländlichen Feſten, einem glüdlichen, unbe: 
wußten Poefieleben in Garten und Wald, vergingen glüdliche Wochen. Aber 
zu einer Erflärung, zu einem Verlöbniß kam es zwiſchen ben Liebenden nicht. 
Schon drohte ber Tag bes Abſchieds von Straßburg. Die worte Pro- 
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motion, bei ziemlich vernadhläßigten Studien, kam noch leidlih zu Stande, 
bald folgte ber legte Ritt nach Sefenheim mit dem Abſchiede. Er brachte 
kein Wort, das ein Band für das Leben gefchlungen hätte. Unb wie hätte 
ber Jüngling, vor beffen Geifte eine Welt von großen Entwürfen ftand, fich 
hier in ber Stille [hen für das Leben binden- mögen, da fein ganzes Wefen 
noch nad fchrankenlofer Freiheit hinſtürmte! Wie ſchmerzlich er felbft noch 
lange an das ferne Sejenheim dachte, das zeigt in feinen Werken mandye 
Darftelung einer ähnlichen Schuld, wodurch er fi ftrafend einen Spies 
gel vorhielt; und er felhft mar es doch, der die rührende Geftalt Friederikens 
durch feine Schilberung für alle Zeit in die Glorie ber Dichtung erhob. — 

Am Herbft 1771 Lehrte er nad Frankfurt zurüd. Der Vater, fo fehr 
er wünfchte, ben Sohn in einer praktiſch juriftifchen Laufbahn zu fehen, war 
doch vorerft zufrieden mit dem Doktortitel beffelben, und drängte ihn nicht. 
Selbſt unbefhäftigt, und in feinem Verkehr an. Unbefchäftigte gewöhnt, ließ 
er e8 geben, daß der Doktor den Winter über feiner Laune lebte. Bald 
nad) feiner Rückkehr machte diefer einen Ausflug nah Darmftadt zu feinem 
Freunde Schloſſer, wo er in der Bekanntſchaft mit Read eine für feine 
Entwicklung höchſt wichtige Beziehung anfnüpfte. 

Koh. Hein. Merd (geb. 1742 in Darmftadt) Iebte feit 1768 als 
Kriegsrath in feiner Waterftabt. Eine mit Leſſing verwandte Natur, ale 
Kritiker und Theoretifer, beſonders auf bem Gebiete der bildenden Kunft 
eine Autorität, felbſt im Zeichnen gewandt und in Verſen nicht ohne Ge 
(did, von allen Zeitjchriften gefucht, mit Herber, Wieland, in Verbindung, 
war er einer von ben Menſchen, die im perfönlichen Verkehr außerorbentlid an: 


= regend, förbernd, ja beftimmend wirken. Bor feinem durchdringenden Blick 


war jeder falf he Schein verloren, die überlegne Macht feines Geiftes erwedte 
Jedem, ber in feine Kreife trat, das unbebingtefte Vertrauen, denn er verband 
mit der höchſten Bildung bie angenehmiten Formen der Geſellſchaft. Zwi- 
Ihen ihm und dem jungen Göthe war die Anziehungskraft glei groß. Merck 
erfannte die Bedeutung deſſelben, noch ehe er etwas Größeres geleiftet, und 
hegte die unerſchütterliche Zuverfiht, daß er. dichteriih zu dem Höchſten be- 
rufen ſei. Aber er verzärtelte feinen Liebling nicht. Scharf und unerbitt- 
ih erging er fi in feinem Urtheil gegen ihn, belchrend, fpottend, zuredt- 
weifend, und Göthe von der Aufrichtigfeit, Wahrheit und überzeugender Su- 
periorität bes Freundes durchdrungen, hat wohl feinem andern Menfchen einen 
jolden Einfluß und eine folde Macht über ſich verftattet. Das Männliche 
in Merck's Perſönlichkeit ging nicht fowohl auf ihn über, als vielmehr wedte 
es biefe Seite in Göthe's Doppelnatur. Und nit nur auf Göthe war 
die Einwirkung und Anziehung Merd’8 außerorbentlid. Die Mitglieder bes 
Darmftädter und Weimarer Hofes fuchten und ehrten ihn. Karl Auguft von 
Weimar und feine Mutter, bie Herzogin Amalie, unterhielten einen regel- 
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mäßigen Briefwechſel mit ihm, und feine Beſuche wurden als Feſtlichkeiten 
begangen. Leider ließ er fich in ſpäterer Zeit auf induſtrielle Unternehmun⸗ 
gen ein, die ſeinen Wohlſtand untergruben. Die Hülfe ſeiner fürſtlichen 
Freunde fehlte ihm nicht, allein der ſonſt fo tächtige Mann ertrug den Druck 
feiner Lage fo ſchwer, daß er fi durch einen Piſtolenſchuß das Leben nahm. 
(1791) — Als Göthe Mer Tonnen lernte, ftand diefer im Träftigften Min⸗ 
nesalter, in ber glänzendften Blüthe feines Geiſtes. Wir werben noch öfter 
auf ihn zurüdtommen. 

Im Frühjahr 1772 begab ſich Göthe nad Weblar, um ſich nach dem®ehlar1772. 
Wunſche des Baters in bie juriſtiſchen Geſchäfte praktiſch einzuüben. Web- 
lar, als ber Sig bed Reichskammergerichts, umfahte damals eine große und 
vornehm fteife Gefellfhaft von Gefandtfchaften mit ihrem Anhang, von wel: 
chem fi ein Kreis jüngerer Leute, Yegations-Sefretärs, Attach&s und Prak⸗ 
tifanten zu einem um fo awangloferen Verkehr abfonderte. Unter biefer hatte 
Aug. Friebr. von Gous, ein verfehrtes Haupt: und Originalgenie, einen 
pofienhaften Ritterorben geftiftet, in welchen auch Göthe unter dem Namen 
Götz eintrat. Denn aus feiner dramatifchen Bearbeitung bes Götz von Ber: 
lihingen hatte er fein Geheimniß gemacht. War doch das Stüd in einer erften 
Faſſung bereits fertig (1771, wurbe-aber in biefer erft nad) Göthe's Tode be- 
kannt) unb ging bier im Anblid ber Geſchäfte bes Reichskammergerichts, 
deren fchleppender Gang bie jahrhunbertlange innere Verwirrung ber deut: 
ſchen Reichskörpers darlegte, einer mehr hiſtoriſch vertieften Bearbeitung ent⸗ 
gegen. — Im: Sommer lernte Göthe bei Gelegenheit eines ländlichen Feſtes 
bie Tochter des Amtmann Buff kennen, Charlotte, bie gleih von Stund an 
einen tiefen Eindrud auf ihn machte. Zwar erfuhr er bald, daß fie nicht 
mehr frei war, aber ba fie ihm freundlich begegnete, nährte er feine aufkei⸗ 
mende Leidenſchaft. Auch Eharlottens Verlobter, Joh. Ehriftian Keftner, 
Legationsfefretär bei ber Hannoverichen Geſandtſchaft, acht Jahre älter als 
Göthe, ein erniter, gejehter, befonnener Mann, war ihm zugethan, und fo 
verkehrte er bald täglich im Haufe bes Amtmanns, wo Charlotte an Stelle 
ber früh verfiorbenen Mutter ihre zahlreichen ‚jüngeren Geſchwiſter erzog. 
Göthe, bei feiner Vorliebe für Kinder, erzählte ben Kleinen Geſchichten, wurbe 
von Allen geliebt und wie ein Mitglied des Haufes betrachtet. Aber feine 
Leidenſchaft wuchs. Die Verlobten Tießen ihn jchonend gewähren. Lotte 
war mit ihrer Treue an Keſtner gefnüpft, ohne jeden Gebanken, fie ihm zu 
entziehen, und Keftner war zu feit vom der Trefflichleit und Neigung feiner 
Braut überzeugt, um eiferfüchtig zu werben. Diefen aufreibenden, hoffnungs⸗ 
Iojen Zuftand mochte Göthe jebocdy nit länger dulden, er raffte fih auf und 
verließ Wehlar. Den Verlobten, und bald Bermählten, blieb er immer herz: 
lich verbunden. In feinen Briefen geht ber leidenſchaftliche Ton bald in ben 
einer rubig warmen Freundfchaft über, Es ift befannt, daß Göthe dieſes 
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Berhältnig bald darauf für feinen Werther benutzte. Inzwiſchen find in 
neuerer Zeit die Originalbriefe Göthe's an Lotte im Drud erfchienen. Bor 
ihrem Erſcheinen lag e8 auf der Hand, aus ben Wertherbriefen, in melden 
jo viel Erlebtes niedergelegt iſt, Göthe’s eignen Charakter erkennen zu wol- 
len. Und bo, wie viel edler und höher fteht der breiunbzwanzigjährige 
Sthe da in ben ächten Briefen! Wenn er die Geftalten feiner Freunde im 
Werther poetifh verflärte, jo ging er mit ſich ſelbſt um fo ſchonungsloſer 


zu Werke, er fcheute es nicht, fich feiner reinften und beften Züge zu ent⸗ 


Heiden, um aus ber leidenfchaftlihen Stimmung, bie-ihn erfüllt hatte, einen 
neuen Charakter zu ſchaffen. — Nur einen Sommer hatte Göthe in Weblar 
zugebracht, aber biefe Furze Zeit war für feine poetifhe Entwidlung von 
höchfter Bedeutung. Zwei feiner Werke, Götz "und Werther, hatten bier ihre 
eigentlichen Wurzeln. j 

Nah Frankfurt kehrte er (im Herbit 1772) auf einem Ummege zurüd. 


. Mit Merd hatte er fi in Gießen getroffen, und beide machten einen Be: 


ſuch in Ehrenbreitenftein bei Sophie La Rode, wo deren Gatte ale kai⸗ 
ferliher Staatsrath angeftelt war. Die La Rode hatte vor Kurzem den 
eriten ihrer zahlreihen Romane, „Geſchichte des Fräuleins von Sternheim” 
(von ihrem Jugendfreund Wieland herausgegeben) erjcheinen laſſen, und 


Göthe fi) ihr durch eine günftige Anzeige des Buches empfohlen. In dem 


gaftfreien Haufe, befonders anmuthig gemacht burdy eine Tochter, Maximi⸗ 
liane (fpäter verehelichte Brentano) verlebten die Beſucher angenehme Tage. 
Einiges Mißbehagen erregte ein andrer Gaft des Haufes, Leuchſenring, 
einer jener „prebigenb reifenden“ myftifchen Leute, die in ben Familien Ein- 


- Fuß zu gewinnen fuhten. Dann ging die Fahrt heimwärts ‚auf dem Rhein⸗ 


Frankfurt 
1772. 


from, defien Schönheiten die Freunde zeichnend und dichtend genofjen. 

Im väterlichen Haufe wieder angelangt, fuchte fidh der junge Doltor Göthe 
mit Hülfe bes Vaters in die Advokatengeſchäfte einzuarbeiten. Allein ohne Ber: 
langen, wohl aud) ohne jonderlihen Eifer. Denn groß ift bie Zahl literarifcher 


und dichterifcher Arbeiten, der Zerftreuungen, ber gegebnen und empfangenen 


@dg von 


Berlichingen. , 


Befuche, der Ausflüge, die fi in die nächſten Jahre zufammenbrängen. In 
ben von Merd und andern unternommenen „Frankfurter gelehrten Anzeigen“ 
verdiente ſich Göthe durch eine Reihe von Beurtheilungen die erften Tritifhen 
Sporen. 

Wichtiger jedoch ift die Arbeit am Götz von Berlichingen, bie jebt 
in neuer Faſſung vorgenommen wurde. Göthe zauberte für Merk zu lange 
mit der Vollendung, denn biefer erfannte wohl, daß bei einer Art von Be 
handlung des Stoffes, wie Göthe fie gefunden, ein längeres Durchbilden im 
fünftlerifchen Sinne dem Werke kaum förderlid fein könne. So erſchien ber 
Götz im Anfang bes Sommers 1778 und zwar im Selbitverlage Merd’s 
und des Dichters. ALS Spekulation betrachtet, war ber Erfolg freilid un- 
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günftig. Die Nahdruder bemächtigten fich fofort bes Buches, und die Un: 
ternehmer blieben mit Schulden in ihrem Geſchäft ſtecken. Es ſcheint, daß 
Merk für induftriele Projekte mehr Leidenſchaft als Geſchick gehabt habe. 
Welchen Eindrud der Götz von Berlichingen auf bie Zeitgenoffen machte, 
iſt ſchon ausgeführt worden, ebenfo haben wir feinen umgeftaltenden Ginflug 
auf die gefammte dramatifhe Dichtung Tennen gelernt. Hier waren alle 
bisherigen Regeln bes Dramas radikal vernichtet, und bamit bie Loſung für 
die neue Schule der Sturm: und Drang⸗Genies gegeben. Aber fo tumul: 
tuariſch fi auch fofort ihre Kräfte und Talente in Bewegung fetten, kein 
einziger ihrer Vertreter erreichte nur halbwegs bie poetifche Höhe dieſes Ge⸗ 
dichtes. Denn ihnen fehlte bie menfchliche Tiefe, der hiſtoriſche Blick, und 
der, bei aller Regellofigfeit, befonnene Tat für Maaß und Schönheit. — 
Es ift bewunderungswürbig, mit welcher jhöpferifhen Kunſt ber Dichter 
aus den zufammenhangslofen Reiteranefdoten, die ber alte Ritter von ſich 
erzählt, ein Ganzes zu machen verjtand. Und nit nur ein ganzes Lebensbild, 
fonbern ein Zeitgemälbe, das noch dazu die Zuftände ber Gegenwart über: 
raſchend refleftirte. Hierauf grünbete fich bei ben tiefer Blickenden ein nicht 
geringer Antheil des Beifalls. Jene Einficht, bie Göthe bei den Vifitationen 
bes Reichskammergerichts in Wetzlar über bie Schwäche und Zerrüttung bes 
beutfchen Reichs gervonnen, verwerthete er für jene Phafe der Gefchichte, bie 
er barftellte. Er zeigt in der Vergangenheit ein Bild’ berfelben politifchen 
Mipftände, die nur dem Geift des Zeitalters gemäß in roherer und gemwalt- 
famerer Form auftreten. Das Reichskammergericht, ſelbſt in bie Darftellung 
mit eingeflocdhten, erjcheint, obgleich eine noch junge Stiftung, doch bei feinem 
beſchwert fehleppenden Gang unfähig, Ordnung und Einheit in die verwirrt: 
ten beutfhen Verhältniſſe zu bringen. Die Macht des Reichs ift gebrochen, 
höfiſche Willfür regiert an Stelle von Recht unb Geſetz, der Schwache unter: 
liegt, und ber tüchtige Mann muß, wenn er für das Recht der Bebrängten 
eintritt, zum Empödrer werden unb zu Grunde gehn. Aber diefer düſtre Hin- 
tergrund ift nicht ohne tröftliche Ausblide in eine freiere, beſſere Zeit, im 
religiöfen, wie im politifhen Sinne, bie ben Wendepunkt zweier Weltepodhen 
anlündigen. Auf biefer großen Hiftoriihen Bühne bewegt firh eine Reihe in 
wärmften Farbentönen ausgeführter, lebendiger und in einander greifenber 
Gruppen; Geftalten und Charaktere, von ber ganzen Fülle ber Poeſie, menſch⸗ 
licher Empfindung, Leidenſchaft, Wahrheit, burhdrungen. Da ift ber weich⸗ 
Lich finnlich ränkevolle bifchöflihe Hof zu Bamberg, mit Frauen, Liebebienern 
und allem Gepränge; dagegen bie Burg Jaxthauſen mit bürgerlich knappem 
Hausweſen, wo bie brave Ehegattin bes Ritterd regiert und Orbnung hält, 
daß Mann und Knechte, auch biberbe Freunde und Genoffen ſich laben kön⸗ 
nen, wenn fie von ihren Zügen heim fommen. Dann ber wanbernbe Kaijer: 
hof, mit feinem Gutes wollenden, aber [wachen unb bebrängten Oberhaupt; 
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dagegen ber von Elend zerrüttete, zu verzweifelter Selbſthülfe aufgeftachelte 
Bauernſtand. Das Leben der Landfirage, wo ber Ritter wegelagert, ber 
wandetnde Bruder Martin, in dem eine Zukunft für bie Welt fchlunmert, 
nach Rom pilgert;. frifche Reiterjungen und erprobte Knechte und Zigeuner: 
gefinbel; die ſchlecht geführte Reichsarmee, befiegt von tapfern Häuflein be: 
währter Männer;. Gefehte in Walb und Moor, die Flammen bes entfek- 
lichen Bauernkriegs. Und wieber Bilder bes inneren Lebens: Die ſchöne 
Buhlerin, deren Abſchied von dem verführten Knaben wie ein altes volks⸗ 
thümliches Wächterlied anflingt; die büfteren Geftalten ber heiligen Vehme; 
ber fterbende Verräther, durch die hülfeflehende Geftalt der verlafinen Ge⸗ 
liebten noch tiefer gepeinigt, als durch das Gift, das in feinen Adern wüthet; 
und ber im lebten Sonnenlidyt dahinſcheidende gefangene Mann, umgeben 
von den getreuen Seinen. Ein Reichthum an Charakterzüigen, Geftalten, 
- Bildern, an Farben und poetifhem Glanz, wie ihn mur das poetifche Genie 
zu verſchwenden bat. 

Wie viel gegen dies Werk in künſtleriſcher Hinſicht einzuwenden it, 
mußte ſchon öfter betont werben. Es ift nicht fowohl ein Drama, ale eine 
Reihe von dramatifchen Bildern und Scenen, beren jebe einzig in ihrer Art 
ausgeführt; aber in Fein rechtes Verhältniß zur Einheit bes Ganzen gebracht 
ift. Und dod wäre anftatt diefer Behandlung eine mehr Tünftlerifche Form 
nicht zu wünfden, ba das Stüd in diefer Negellofigfeit das Chaotifche ber 
darzuftellenden Zeit und ihre Stimmung vorzüglid charakteriſirt. Es ift 
nit nur Gewöhnung, fondern es liegt in bem Weſen dieſes Gedichtes be 
gründet, daß wir es, fo wie es ift, lieben, und uns feine formellere Rundung 
anftatt diefer nah Schönheit jugendkräftig ftürmenden und naiv geftaltenden 
Faſſung denken mögen. Und das empfanden, ja vielleicht mehr al® wir, 
ſchon die Zeitgenofien bei feinem Erſcheinen, auch foldhe, die, wie Leffing, 
einem regelmäßigen nationalen Drama ſchon bie Bahn gebrochen hatten. 

Was aber geradezu wie ein Zauber berührte und feffelte, war bie Volks⸗ 
thümlichkeit ber Sprache. Frei von allem Suchen nach Popularität giebt 
fie den reinften und naivften Ausdrud des Volksmundes wieder, mit feinen 
Dialeltformen und Wendungen, feiner Derbheit, mit feinen ergreifenden Ge 
müthstönen, denfelben, bie aus bem Vollsliede zu jedem empfänglichen Ser: 
zen Iprechen. Gegen biefe warm aus bem innern ftrömenbe, naturbuftig 
friſche Macht des Wortes, mußte Klopſtocks und Wielanb’s,- mußte fogar 
Leffing’8 kunſtvolle Sprache zurüdtreten. Jene nationale Durchbildung ber 
ſprachlichen Form, welche bie Beiten bisher auf gelehrtem Wege verfuht 
batten, wurde mit unbewußtem Bli für das Rechte von bem genialen Jüng- 
ling im Erfaffen des Vollstons gefunden, und von bem reifenden Manne 
unentwegt vollendet. Auf biefen Ton find nicht allein die Vollsfcenen im 
Götz von Berligingen geftimmt, fondern es ift ber Grundton bed ganzen 
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Gedichts. Und fo rein, fiher und gefügig tritt er auf, daB er jeden Aus⸗ 
druck verfchiedenfter Lebenslage, Empfindungsweife und Charaktereigenthüm⸗ 
lichkeit wieber zu geben vermag. Was der biedre Götz, der ſchwankende 
Höfling Weislingen, der in Leidenfhaft glühende Franz, was ber Bauern- 
anführer, was Bruder Martin und ber ehrlihe Lerſe jpriht, es tritt 
unmittelbar und urfprünglich aus dem Innerſten ihres Weſens hervor, es 
A Natur und. Wahrheit, und darum volksthümlich in höchſter Bedeutung. 
Diefer Gewinn einer neuen poetifhen Sprache allein hätte hingereicht, den 
Götz von Berlidingen zu einem Epoche machenden Werk der Literatur zu 


machen. Was e8 jener ringenben Zeit war, das Manifelt neuer dichterifchent. 


Freiheit, ift es uns nicht mehr, aber für alle Zeiten bleibt es eine unfrer am 
meiften von nationalem Geifte durchdrungenen, liebenswürdigſten Dichtungen. 

Ueber die literarifhe Revolution, welche Götz von Berlichingen hervor: 
rief, haben wir ſchon im vorigen Kapitel geſprochen. Der gleidy darauf er: 
fheinende Werther vervollitändigte biejelbe, indem er das Traftgeniale 
Treiben erft vet zum Ausbruch kommen ließ. | 

Die Wertber-Stimmung trug Göthe feit feinem Aufenthalt in Wetzlar 
in fi, und unerwartet und plößlich trat ein äußerer Anlaß ein, der ihn zu 
einer poetifhen Geftaltung berjelben drängte. Schon zwei Monate nad) fei- 
nem Abgang von Weblar, im November 1772, machte er, auf einem Aus- 
flug mit Schlofjer begriffen, dort wieder einen Beſuch. Die Erzählung einer 
Begebenbeit, die noch friih in aller Munde war, ergriff ihn mächtig. Der 
junge Jerufalem, Sohn des berühmten Theologen int Braunfchweig, Mit- 
glied der von Gou& geftifteten Rittertafel, hatte ſich kurz vorher erfchoffen. 
Gekränktes Ehrgefühl und unerwieberte Liebe zu ber Frau eines pfälzifchen 
Sekretärs ftellten fi) als die Urfachen feines gewaltfamen Todes dar. Keft- 
ner konnte über die näheren Umftände ber That genaue Auskunft geben, 
hatte er doch feine eignen Piftolen, abnungslos über den Mißbrauch berfelben, 
bazu herleihen müflen. Die Geftalt Werthers, verihmolzen. aus des Dich: 
ters eigner Empfindung und ber Gefhichte bes unglüdlihen Serufalem, tauchte 
in Göthe's Phantafle auf. Noch aber Fam er nicht an die Ausführung, ba 
vorerſt der Götz von Berlihingen ihn erfüllte. Diefer erſchien im Juni 1773. 
— Inzwiſchen fehrieb Göthe an Schönborn nad) Algier, er zeichne jet ben 
Charakter eines jungen Menſchen, „ber mit einer tiefen reinen Empfindung 
und wahrer Penetration begabt, fi in ſchwärmende Träume verliert, ſich 
durch Spekulation untergräbt, bis er zuletzt durch hinzutretende unglüdliche 
Leidenſchaften, befonders eine endloſe Liebe zerrüttet, fi) eine Kugel vor den 


Werther. 


Kopf ſchießt.“ Und im Herbſt 1774 erſchien der Rman „Die Leiden 


des jungen Werther.“ 
Keſtner und Lotte, die inzwiſchen Hochzeit gemacht hatten, empfingen das 
Werk im Oktober. Aber ihr Erſtaunen, ja ihre Mißbilligung, war groß. 
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Denn fie fanden ihre eigne Geſchichte feit ihrer Belanntfhaft mit Göthe mit 
allen Einzelheiten im erften Theil wieber gegeben, im zweiten aber mit ber 
ihnen ganz fremben Jeruſalem's vermiſcht. Diefe Bermifdyung, das Gerede 
ber 2eute, in welches fie nun bineingezogen wurben, verflimmte fie fehr. 
Keiner war entrüftet über die Rolle, bie Göthe ihn in ber Geſtalt des 
Albert ſpielen Iafie, er war fogar böfe über die Fälſchung, die der Dichter 
an fich felbft verübt, da Göthe ſich ihnen gegenüber größer und ebler gezeigt, 
als er fih im Werther gezeichnet habe. Es mochte für bie Gatten anfangs 
ſchwer werden, ihren perfönlichen Antheil an bem Wert über ber Bortrefi- 
lichkeit befielben zu vergeſſen. Doc banerte bie Verſtimmung nicht Lange, fie 
lernten Göthe, der fid) damit eine brüdenbe Laft von der Seele gefchrieben, nun 
erft recht tennen und lieben, und ber freunbfchaftliche Verkehr wurde fortgefekt. 

In der That hatte Göthe im Werther ein Stüd ſeines äußeren und 
inneren Lebens offen enthüllt, er hatte, mehr als in andern feiner Werte, 
bie Wirklichkeit umgebichtet und zur poetifchen Wahrheit gemacht. Er felbft 
ift der Werther bes erften Theils, und dennoch ift er e8 nicht, denn mit 
bewunberungswürbiger Feinheit miſcht er ihm bereits leife Züge ein, woburd 
ber eigne Charakter faft unmerklich in ben fremden bes zweiten Theils bin- 
über geleitet wird. Ein voffenliegender nicht eigner Zug iſt das gefränfte 
Ehrgefühl über bie Berweifung aus dem ndeligen Umgangsfreife. Der ganze 
Werther aber, mit feinen ebleren Götbifchen, fo wie mit ben rein Wertheri- 
ſchen, nicht fo unfchulbigen Zügen, ift bad Abbild der allgemeinen Stimmung, 
und wurbe das Vorbild des poetifchen Geniewejend. Eine in fih reine, ben 
höchſten Idealen nachhängende, geiftig und künſtleriſch -begabte Perfönlichkeit, 
fi entzüdend an ber umgebenden, wie an ber ungefäljchten menſchlichen Na⸗ 
tur, voll von ber ganzen Sentimentalität ber Zeit, bie ebenjo nach haltlofer 
Semüthsverweihlihung, wie nad unbändigen Kraftäußerungen binmeigte. 
Darein mifchen fih die Züge ber Selbftbereitigung bes genialen Subjelts, 
gegenüber den Schranten bürgerlicher, politifher, ja fittlider Gefehe; Will: 
für und offenbare Luft an der Gewalt, bei bittrem Haß gegen bie Gewalt 
der Mächtigen; fogar Züge ber Selbftfucht, genährt durch bie Einſamkeit, 
neben Zügen bochherziger Selbfiverläugnung; Selbftverfennung, neben übers 
raſchender Selbſtkenntniß. Eine Leidenſchaft tritt hinzu, die im Widerſtand 
von Geſetz und Sitte, nur mächtiger um ſich greift, und, das ganze menid- 
liche Wefen ergreifend, ben Kampf gegen Alles aufnimmt, was ihr vermeint: 
liches Recht beeinträchtigen will, Der freie Bid hat fi, getrübt, Homers 
beitre Heroenwelt hat Leine Täuternbe Kraft mehr, bie Phantaſie ſchweift in 
Oſſians fchattenhaft nächtliches Nebelland, und verbüftert die Seele in brü- 
dende Schwermuth. Aus diefer fieht bie vergeblich ringende Leidenſchaft 
feinen Ausweg mehr, die menſchliche Natur ift mit all ihrer Kraft, all ihren 
Gaben erſchuͤttert, und endet in verzweifelnder Selbſtvernichtung. 
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Der ungeheure Eindrud, den der Werther auf bie Zeitgenofjen machte, 
ift heut nicht mehr in feinem ganzen Tiefgang verftändlich und erklärlich, 
wo wir das Werk Tebiglih als eine Dichtung Göthe's betrachten. Da 
tritt uns wohl die vollendete Charakteriftif ber Geftalten entgegen, die mit 
naiver Meifterhand durchgeführte pfychologifche Entwidlung, das Werben und 
Entſtehen ber Leidenſchaft, die von ber tiefften Gluth ber Innerlichkeit, durch⸗ 
wärmte Darftellung. Aber Tiebenswürbig wird und ein Charakter wie 
Werther nicht erfcheinen, noch weniger werben mir feine Leidenfchaft und bie 
Beweggründe, bie ihn zum Selbftmorb trieben, fittlih rechtfertigen 
mögen. Aber gerade barin wandte die Zeit ihm ihren ganzen pathologifchen 


Antbeil zu. Auf einen umfaflenderen öffentlihen Schauplak geftellt, unbe⸗ 


tBeiligt an großen politifhen Ereigniffen, gewöhnt an bie Unmacht des deut: 
Then Reichsweſens, ging man mit feinem Antheil im Privatleben auf, und 
das Intereſſe ber Berfönlichkeit trat in größere Rechte. Aber befriedigt fühl- 
ten fi) die Gemüther babei Teineswegs, denn vaterländiſcher Sinn war be= 
reits geweckt, bie Blide freier und offner, nur daß die Thätigkeit in eine enge 
und brüdtende Sphäre gebunden war. Die lebhaft erregte Innerlichkeit brängte 
nach Aeußerungen, wenigſtens ihres Zuftandes, ihres Wünfchens, ihres viel: 
fach unverftandenen und unklaren Ringens. Daher wandte man bas volle 
Intereſſe derjenigen Perſönlichkeit zu, die einen folhen Ausbrud fand. Wer- 
ther war eine ſolche Perfönlichkeit, ergab die Stimmung ber Zeit wieder, 
fpiegelte ihr Bild in wunderbarer Verflärung ab, ſprach zu ihr mit fo ein- 
bringlicher Raturwahrbeit und Gewalt, daß jein Untergang wie ein Marty: 
rium erſchien, welches nachzuahmen manchen verwirrten Gemüthern jogar groß 
und erhaben erfchien. \ 

Göthe Hatte bie allgemeine Stimmung ſchmerzlich mit durchgerungen, 
der Werther war fein Belenntniß, aber auch eine Mahnung, ein warnenbes 
Beifpiel, das er ben Zeitgenofien hinftellte. Wie wenig jene Sentimentalität 
auf fittlider Grundlage beruhe, empfand er durchaus; mit bivinatorifcdher 
Kraft erfannte er, zu welchem Aeußerſten auch die ebelfte Natur ohne fitt- 
liche Energie gelangen müſſe. Er felbft Hatte ſich innerlich aufgerafft, durch 
den Werther befreite er fi vollends. Aber zu feinem Erftaunen mußte er 
fehen, daß fein Werk nicht in feinem Sinne, fonbern wie ein Lofungsmwort 
zum Kampfe aufgefaßt wurde, zu jenem Kampfe, ben wir als die Epoche 
der, zum guten Theil mit Märtyrerbewußtfein, ausgeftatteten Genies bereits 
überfhhaut Haben. Wie mächtig ber Eindruck biefes neuen Werkes war, zeigt 
fhon die lange Reihe von Nahahmungen, Erweiterungen, polemifchen Er: 
wieberungen, von Schriften für ober wider ben Selbftmorb, von religiös⸗ 
moralifhen Abmahnungen, fogar von ereiferter Kanzelrhetorik, welche zuſam⸗ 
men eine ganze Wertberliteratur ausmachen. 

Während durch die Dramen ber Stürmer unb Dränger bie Geifter bes 
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Götz und Werther, in's Uebermaaß geſteigert und zum Theil in Zerrbilder ge⸗ 
wandelt, ſchreiten, tauchte gleichzeitig beſonders Werthers ruheloſer Schatten 
don allen Seiten und aus allen Winkeln der Druckereien wieder auf. Da 
gab es „Berichtigungen der Geſchichte Werthers“ und „Kurze aber nothwen⸗ 
dige Erinnerungen,“ daun Briefe „Werthers an feinen Freund Wilhelm aus 
bem Reiche ber Tobten“ und „Des jungen Werther Zuruf aus ber Ewig⸗ 
feit an die noch lebenden Menſchen auf der Erde.“ Werther erfchien bras 


. matifirt auf der Bühne, und Briefe über die Darftellung wurden von einem 


Ricolat’6 
Sreuden 
Berther’s. 


Herrn v. N. und einem Fräulein v.B. gewechfelt. Es erfhien ein „Werther 
in der Hölle,“ und die Literatur der Volksbücher bildete „Eine entſetzliche 
Mordgefhichte" und „Eine troftreihe und wunderbare Hiftoria“ aus feinen 
Leiden, auch wurden „ſämmtliche Arien, bie von ihm, Albert und Lotten ge 
fungen worben,“ befannt. Man lernte „Lottens Briefe“ Tennen, „Lottens 
Geftändniffe,“ und entzücte fi bei unendlichen Thränen an der Sitnation 
„Lottens bei Werthers Grabe.” Man Tonnte nicht genug bekommen, Hatte 
immer noch „Etwas über die Leiden d. j. W. in Briefen an eine Freundin,“ 
und ließ es fih nicht anfechten, daß ganz gefühlloje Leute fi auch wohl 
über das „Werther-Fieber“ luſtig machten. Die Nahdruder Hatten gute 
Zeit, die Franzofen („Les malheurs de l’amour“) und Engländer überfebten 
den Werther; und in Kupferftichen, Bildern aller Art, waren Werther, Lotte 
und Albert jo populär wie Friebrih I. und feine Generale. — Ließ man 
fih doch durch das Werther-Fieber auch zu Verrüdtheiten und offenbarem 
Unfug Hinreißen. Wenn ganz gejebte und nüchterne Männer Ströme von 
Thränen vergoffen, und in ihrer eraltirten Stimmung vierzehn Tage warten 
mußten, ehe fie die Kraft in fi) fühlten, vom erften zum zweiten Buche über: 
gehn zu können, dann wird man fid, über die Ergriffenheit der Jugend nicht 
wundern. Und noch weniger barüber, daß verfräntelte oder verlüderte Naturen 
ſich durch eine Nachfolge Werthers gehoben fühlten, oder fich durch den Anfchein 
eines wertherifchen Todes zu retten fuchten. Sittlich verfommene Jünglinge 
ſchoſſen fich eine Kugel vor den Kopf; man fand den Werther neben ihnen 
aufgefhlagen. Mädchen, die eine unglüdlihe Liebe zu Dffizieren hatten, 
fprangen in’s Waffer, und nahmen Werthers Leiden mit, um ihren Tod für 
bie Ueberlebenden zu verflären. So ganz nahm bie Stimmung der Zeit bas 
Bud in ſich auf, nährte fie mit Leidenſchaft das Mißverſtändniß beffelben, 
bag Bernünftigere wohl zu Spott, Beforgnig ober heftiger Gegenwehr be⸗ 
rechtigt erjcheinen durften. Göthe ſelbſt fühlte fi) bewogen, auf den Titel 
einer neuen Ausgabe ein paar abmahnende Verſe druden zu laffen, werin 
er gefühlvollen Seelen and Herz legte, weni fie Werthern ſchon ihre Thränen 
ſchenkten, ihm doch nicht nachzufolgen. 

Die beiden merkwürdigſten Erſcheinungen ber Werther-Titeratur haben 
wir noch zu nennen. Ricolai in Berlin, der Mann ber Aufllärung, ber 
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nichts durchgehen ließ, was das Gemüth auf Koften bes Berftandes gefangen 
nahm, gürtete Tampfbereit feine Lenden und fchrieb im Gegenfab zu ben Lei: 
den, „die Freuden des jungen Werther.” In biefer Gefchichte erſchießt 
fi) Werther nicht, fondern Albert verzichtet, und die Liebenden heirathen fid). 
Es kommt eine Zeit, da Werther im Befib Lottens ſich ebenſo unbefriedigt 
fühlt als vorher, allein Albert, ber beiden ein Freund geblieben, und Äußeres 
Mißgeſchick bringen ihn zu DVerftande, und endlich leben Werther und Lotte 
al8 ganz vernünftige und glüdlihe Eheleute. Es ift natürlih eine höchſt 
triviale, nüchterne Geſchichte. Das poetifhe Talent Göthe's und die Bedeu: 
tung jeines Werther. ganz zu verfennen, bazu war Nicolai body zu gefcheit, 
allein, wenn ſchon in feinem Zorn über das Werthersffieber nicht unberechtigt, 
doch nit der Mann, dem Genius des jungen Göthe mit gleichen Waffen 
zu begegnen. Auf wie koſtbare Art biefer ihn abfertigte, Iefe man in bem 
Gedicht „Nicolai an Werther’s Grabe.“ 

Keine Satire, fondern ein Werk privilegirter Genie-Verrücktheit, ift 
Gousé's „Mafuren, oder ber junge Werther, ein Trauerfpiel 
aus dem Illyriſchen.“ N. Fr. von Goué war zu Göthe's Zeit Lega- 
tionsſekretär in Weblar, wo er eine poffenhafte Rittertafel ftiftete, die Wirths⸗ 
häuſer und Dörfer zu Commenden umſchuf und ſeine Zeit mit Nichtsthun 
oder Thorheiten verbrachte. Er ſchrieb noch einige Trauerſpiele und nahm 
ein ſchlechtes Ende. Sein Maſuren iſt eine dramatiſche Reproduktion des 
Werther, Dialoge, Monologe und Betrachtungen ſind dem Roman wörtlich 
entnommen. Er behandelt bie Geſchichte des Jeruſalem (Maſuren) in direk⸗ 
tem Zufammenbang mit jener Rittertafel, deſſen Mitglieder ſämmtlich auf- 
treten. Er ſelbſt als Couch, Göthe als Götz, Keftner, ober ber Gatte von 
Jeruſalems Geliebten, als „Referendarius.“ Dies abgefhmadte Produkt läßt 


der Verfaſſer aus dem Illyriſchen ftammen ‚(mit allerhand Anmerkungen über. 


illyriſche Literatur) in Polen aber fpielen, um darin Webhlarer Verhältnifie 
zu behandeln und Göthe's Werther in Scene zu feben! Anbre Geniean- 
firengungen jener Zeit, find doch meift, wärs auch nur durch ihre Tollheit, 
unterhaltend, aber auch auf diefen Vorzug muß der Mafuren verzichten. 
Götz und’ Werther hatten, umgeftaltend, eine neue Lebensepodhe für die 
Literatur erwedt, Göthe's junger Ruhm lockte Beſuche von nah und fern in 
fein elterlihes Haus und zog ben lebensluftigen Jüngling in Zerfireuungen. 
Dennoch blieb er poetiſch unausgefegt thätig, und wenn auch vieles, was in 
ihm arbeitete, vorerft nicht über Plan oder Fragment hinaus Fam, jo ift es 
doch noch erſtaunlich, wie viel Dichterifche® außer jenen beiden Werfen in 


dem unausgefeten Wechfel von Befuchen, Feften, Ausflügen und Reifen in 


bem kurzen Zeitraum von brei Jahren vollendet wurde. Stleinigleiten, wie 
jene „Zwo wichtige bisher unerörterte Fragen“ und ber „Brief 
bes Baftors“ (über Toleranz), in weldhen beiden Schriften er fich in then: 
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logiſchen Erörterungen verfucht, (1772) fo wie ber fchon in Straßburg ge: 
ſchriebene Auffat „Bon beutfher Art und Kunft“ (gebrudt 1772), 
fönnen bier nur erwähnt werben. Ebenſo verweilen wir nur kurz bei ber 
Neihe andrer Werkchen, in welchen er ſich, meift nur auf ein paar Blättern, 
über literarifche Berfönlichleiten in ihrer Lächerlichkeit und Hohlheit Tuftig 
madte. Im „Bater Brey“ (1774) geißelte er ben Schleiher Leuchſen⸗ 
ring in feinem Verhältniß zu Merd, Herder und befien Braut, die ald Ge: 
würzkrämer, Balandrino und Leonore gezeichnet find. Der philanthropiſche 
Erziehungsfünftler Baſedo w mußte herhalten als „Satyros ober ber 
vergötterte Walbteufel“ (1774). Selbſt eine Autorität wie Wieland 
ging nicht leer aus. Seine marklofen griechiſchen Scheingeftalten fingen an 
die ftürmifhe Jugend anzumwidern, und al® er über feine Alceite, und beren 
Darftelung in Weimar im Merkur viel Weſen machte, befchenfte Göthe ihn 
mit der Farce „Götter, Helden und Wieland“ (1774). Lenz Tief fie 
poreilig druden, und feste Göthe dadurch Wieland gegenüber in einige Ver: 
legenheit. Ein Jahr vorher war Wielands Idris von dem Göttinger Dich: 
terbunde verbrannt worden. Ob und wie viel Antheil Göthe an bem tollen 


‚ Reimwert „Bromethbeus Deulalion und feineRecenfenten“ (1775) 


Baufl- 
Anfänge. 


Plaͤne. 


gehabt, das auf Wagners Rechnung geſchrieben wird, iſt noch nicht erwieſen. 
Merck ſchüttelte ungläubig den Kopf zu der Verſicherung Göthe's, daß er 
nicht von ihm ſei. v 

Aber dieſe und andre kleine Sachen waren doch nur Plänkeleien des 
Muthwillens. Ernſter beſchäftigten ihn große Stoffe, unter welchen haupt⸗ 
fählih Fauft ſich in den Vordergrund drängte. Seitdem er zur Oſtermeſſe 
1773 ein PBuppenfpiel vom Doctor Fauft hatte aufführen jehen, begann dieſe 
Geſtalt fi in ibm zu vertiefen, und trat immer mächtiger in feiner, Phan⸗ 
tafle auf. Um das Kolorit, das Koſtüm, das Formelle für ein Bild aus 
dem 16ten Jahrhundert zu treffen, las er Hand Sachs. Wie rein er das 
Weſen diejes liebenswürdigen Meifterfängers ergriff, zeigt fein Gebiht „Hans 
Sahfens poetifhe Sendung,“ und fo aud ift „Das Jahrmarkt: 
feft zu Plundersweilern“ ein Nachklang diefer Lektüre. Neben Fauſt aber 
traten gleichzeitig andre bramatifche Pläne auf, jo der zuMahomet, woraus 
ein Zwiegefang zwifchen Ali und Fatema (das Einzige davon verhandene) 
im Göttinger Muſenalmanach erfhien. Das Bruhftüd geht in Göthe's Ge- 
dichten unter dem Namen „Mahomets Geſang,“ ift aber in biefer zufammenges 
rüdten Form unbeutlich geworben. Gleich mächtig trat ihm die Geftalt bes 
uralten Stürmer und Dränger Prometheus vor bie Seele, aber auch 
von diefem bramatifhen Plan blieb nur ein prachtvolles Fragment übrig, 
abgerundet genug, um als Gedicht für fi gelten zu können. Fruͤher ſchon 
hatte eraud an eine Tragddie Julius Cäſar gedacht, und auch eine poe= 
tifhe Behandlung der Sage vom ewigen Juden wurde ibm bebeutend. 
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Aber alle diefe gewaltigen Stoffe, bie fi im ihm drängten, rieben fih an 
einander auf, und das Trachten und Wollen ihrer Helden ging über auf das 
innere Leben einer einzigen Geftalt, des Fauſt. Dies Gebicht, welches Göthe 
zu feiner Lebensaufgabe machte, war vermuthlic in diejer Frankfurter Zeit 
ziemlich weit fortgefchritten, doch jollten noch fünfzehn Jahre vergehen, ebe 
er etwas davon veröffentlichte. Nur ber Egmont, der ebenfalls ſchon ein 
.Jahr nad dem Werther begonnen wurbe, rettete ſich neben Yauft, und ging 
jpäter einer Umbildung und Vollendung entgegen. 

Aber zwifchen diefen Entwürfen, Bruchſtücken, unterbrocdhnen oder für bie 
Zukunft zurüdgelegten Plänen, kam doch auch einiges Dramatifche zu Stande, 
das fih zum Ganzen rundet. Meift durch gefellige Anregung entftanden, 
wollten diefe kleineren Stüde die Freunde des Dichters, bie den Götz unb 
Werther vor Augen hatten, keineswegs befriedigen. So die beiden Sing: 
ipiele „Erwin und Elmire“ und „Elaubine von Billabella.“ 
Beide in jener Profa gefchrieben, bie fich zwiſchen ſentimentalem und kraft⸗ 
genialem Ausdruck bewegt. 

Auch der Clavigo verdankte ſeine Entſtchung einem äußeren Anlaß. 
Beaumarchais' Memoire, welches damals Aufſehen machte, und im befreunde⸗ 
ten Kreiſe geleſen wurde, erregte den Wunſch einer Dame, den Stoff dra⸗ 
matiſch bearbeitet zu ſehn. Göthe verſprach es, und vollendete das Stück in 
acht Tagen. In einem gleichzeitigen Briefe nennt er das Trauerfpiel „eine 
moberne Anekdote, dramatifirt, mit möglicäfter Simplicität und Herzenswahr: 
beit, der Held ein unbeitimmter, halb groß, Halb Peiner Menfch, der Pen- 
dant zum Weislingen im Götz, vielmehr Weislingen ſelbſt in der ganzen 
Rundheit einer Hauptperfon.” Für eine Arbeit von acht Tagen ift das Wert 
eritaunlich, als ein Wert Göthe's nur von untergeorbnetem Werth. Merd 
war-ungehalten, und verwies ben Dichter, er dürfe folden „Quark“ nicht wie: 
ber ſchreiben. Auch von andern Seiten ſchenkte man feinen Beifall. So 
ſchrieb Voß an Brüdner, e8 fei gut, daß Göthe feinen Namen auf den 
Titel geſetzt habe, fonft würbe Niemand babei an ben Verfaſſer des Götz 
und Werther glauben. Göthe felbit jedoch war noch in fpäteren Jahren an: 
berer Anfiht darüber, und bebauerte, nicht mehr bergleihen Stüde zur Be: 
reicherung bes Theaters gefchrieben zu haben. — Seine Bebeutung aber hat 
Clavigo dennoch in ber Reihe Göthe'ſcher Dramen. Einmal ift darin bie 
Wendung zu einer geregelten, bühnenmäßigen Form ausgefprochen, dann aber 
giebt die Charakteriftit ber beiben Hauptgeitalten, Carlos und Clavigo, fowie 
die ‘dee des Stüdes Kunde von ber inneren Situation des Dichters. Die 
Enge bes bürgerlichen Lebens, der beſchränkten Lebensaufgabe einer juriftifchen 
Thätigfeit in feiner Vaterftabt bebrüdte feinen kühn aufftrebenben Geift, er 
wünfchte fi) loszureißen und auf einen umfafjenderen Schauplatz bes Lebens 
und Wirkens zu fielen. Das ift auch das Streben bes Clavigo, zugleich 


Glavigo. 
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feine dramatijche Schuld. An einem Vorbilde für biefe fehlte es Göthe 
nit, wenn er an Frieberife dachte. Die, beiden Grundzüge feiner Natur, 
ſchwankende Beftimmbarkeit und befonnene männlihe Kraft, find auf zwei 
Berfönlichkeiten vertheilt, von denen ber energiſche Carlos nicht ohne Cha: 
rafterähnlichleit mit Merd blieb, vor Allem in dem rüdfihtslofen und zuver- 
fihtliden Wachen über die Talente des Freundes, und deren Ausbilbung. 


Daß jedoch die Idee des Stüdes in ihrem tragifchen Pathos entwidelt oder 


poetifch vertieft fei, läßt fich nicht behaupten. Die Fabel ift fogar in ganz 
profaifher Sphäre ſtecken geblieben, denn anjtatt geſunder Natur, bringt bie 
Heldin die Schwindfucht auf die Bühne. — Das Stüd veranfhaulicht bas 
lebte Ringen des Dichters zwilchen ben Nachwehen ber fentintentalen Epoche 
und einem Träftig freien inneren Standpunkt. Den Freunden Göthe's, denen 
jedes Blatt aus Göthe's Entwidlung ein wichtiges. Denkmal ift, wird daher 
auch der Elavigo von Bedeutung bleiben, einem größern Publikum aber, das 
fih durch die koſtbaren Dialogicenen zwiſchen dem Helden und Carlos für 
bie inneren Mängel nicht entſchädigen läßt, darf es nicht verargt werben, 
wenn e8 von ber. Bühne diejem. Stüde auch heutzutage feinen großen Bei: 
fall ſchenken will. 

Welcher Anregung Göthe bie letzte feiner bramatifchen Arbeiten in Frank: 
furt, die „Stella, ein Schauspiel für Liebende,“ verdankt, ift nod) 
nicht aufgeklärt, und räthſelhaft bleibt e&, wie ihm ein ſolcher Stoff poetiſch 
oder würdig. eriheinen Tonnte. Hier wird bie Sentimentalität unfittlih, und 
die Löſuͤng ihres Konfliltes ftreift fogar in das Lächerliche hinüber. Ein 
Mann, der feine Frau, mit ber er fehr glücklich Tebt, verläßt, eine Andre ent- 
führt, und nachdem er mit biefer einige Jahre unvermählt gehaufet, auch biefer 
durchgeht, um endlich, aus amerikanischen Schlachten heimkehrend, beide zu 
fich zu nehmen, und fih mit dem fagenhaften Beifpiel eines Grafen von 
Sleihen zu tröften! Die Verkennung bes Unfittlihen in biefer offnen Recht: 
fertigung der Bigamie ift ein unbegreifliher Zug der Naivetät jener Frank: 
furter Zeit Göthe's. Es muß diefem Stüd irgend etwas zu Grunde gelegen 
haben, was ihn innerlich berührte und befangen machte, denn das Mißfallen 
der einficht8volleren Freunde verftimmte ihn mehr als fonft. Merck wollte 
die Stella ebenfowenig als den Clavigo gelten laſſen, ſah darin nur Anlage 
von Situationen und gelungenen Situationen für die Bühne. „Die am 
Schluß angebrachte Infertion der Gleichiſchen Hiftorie, fchreibt er, ift einer 
von beinen größten Marktfchreierftreihen, womit bu ben Klugen einen Wink 
giebit, was du von ber ganzen Frescoarbeit menſchlicher Gefhichte, die man 
Drama nennt, eigentlich jelbit hältſt. — Daß in ber Stella die Sprade 
des Gemüths in wärmſter und fehönfter Fülle erklingt, wie im Werther, ver: 
mag das Stüd in feiner früheren Faffung nicht zu retten. Später ver: 
änderte Göthe ben Schluß, indem er ihm durch den Tod ber Heldin, wie 
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des Helben, eine tragiſche Wendung gab. Zwar die Sittlichkeit erhält da—⸗ 
durch eine kleine Genugthuung, aber nur eine ſcheinbare, denn es iſt bei Licht 
beſehen nur eine neue Schlappe; und dazu erleidet überdies die Kompoſition 
Gewalt, und der äſthetiſche Fehlgriff des Ganzen iſt keineswegs gut gemacht. 
So viel kann jedoch angenommen werben, daß das Bedenkliche des Stoffes 
ſeiner Zeit nicht ganz ſo bedenklich erſchien als uns, und daher der Titel des 
Stüdes „ein Schauſpiel für Liebende“ ‚weniger ferupulds empfangen wurde. 
Göthe war damals eben ein Kind feiner Tage, fo ſehr er mit feiner Ber 
gabung über allen Zeitgenofien ftand, fo traten ihre Verirrungen aud an 
ihn beran. Er mußte fi) davon zu befreien, und fo vermag ein bald ab- 
gethaner Jugendirrtfum bie Riefengröße bes Mannes und feinen fittlichen 
Charakter nicht zu beeinträdjtigen. — Die Stella erſchien im Drud, als er 
bereits nad) "Weimar übergegangen war. Wir verweilen noch Turze Zeit, 
um fein Leben und feine Erfahrungen in Frankfurt zu überbliden. 

Göthe's elterliches Haus war bald der Beſuche gewohnt, bie durch ben 
Ruhm des Verfaſſers des Götz und Werther herbeigezogen wurden. Dem 
Dichter mißfiel es keineswegs, wie ein Meteor angeftaunt zu werben, er deluge und 
kam herzlich, Tebensluftig und zum Genuß des guten Tages immer geneigt, 
jedem entgegen. Die glüdlihe Mutter, heiter und friſch, forgte nicht nur 
durch Tiſch und Keller, fondern auch durch lebhaften Geift und Gefpräd für 
das Behagen ber Gäfte. Der Bater, obgleich er ſich eine ganz andre Lebens: 
lage für den Sohn gedacht Hatte, war doch verwundert über ben merkwür— 
digen Menſchen. Geſchmeichelt über den Ruhm feines Haufes, nahm er dem , 
Doktor die Akten und wenigen Geſchäfte, als nit unwillkommene Beſchäfti— 
gung gern ab, und ließ den Strom gewähren. Unter den Gäften von liter 
rariſcher Diftinktion war der Schweizer Lavater einer ber erſten. Ein 
Stürmer und Dränger auf theologiſchem Gebiet, in feinen phyſtognomiſchen 
Studien und Arbeiten ganz vom Geniewefen getränft. Er reifte in's Bab 
nad Ems, wehin ihn Göthe begleitete. Ebenjo ging es mit Bafedomw. 
In demfelben Sommer (1774) reifte Göthe nad) Düfjelborf, um bie Ber 
kanntſchaft der Brüder Jacobi zu machen. Den älteren Johann Georg 
kennen wir ſchon aus feiner Freundſchaft mit Gleim ber, und als Anafreon- 
tifer. Seine belletriftiihe Zeitſchrift Iris“ zählte damals zu ben geſchätz— 
teften. Der jüngere Bruber Friebrid; Heinrich Jacal * 
gerade dem Kaufmannsftande entſagt, zu Gunſten philofop 
ſcher Studien. Bon feinen Romanen war noch nichts beko 
mentales Liebesbebürfnig umſchlang ben Gaſt mit ſchwärmen 
es bildete fich zwiſchen ihm und Göthe eine Freundſchaft, 
einem durch mehr als dreißig Jahre geführten eneckaet 
dem wohlhabend behaglichen und kunſtſinnig 
Söthe auch zuerſt Heinfe kennen, ben Verfü 
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Jung⸗Stilling wieber, ber in Straßburg fein Tiſchgenoſſe gewwefen war. 
Auf die Romandichtungen beider wird fpäter noch zu Tommen fen. — 
dr. Jacobi fand fi) darauf zum Gegenbeſuch in Yrankfurt ein, wohin Jung 
fi) eines Augenübels wegen begeben hatte. Klopftod kehrte fowohl auf 
feiner Hinreife nach Karlsruhe bei Göthe ein, als auch auf dem Rückwege, 
Öotter, Sulzer, Zimmermann unb andere wurben empfangen. Mit 
den Göttingern hatte Göthe bereits angelnüpft, und Gedichte für den Mu: 
ſenalmanach eingefendet, darunter eine Perle feiner Lyrik, den Wanderer. 
Schönborn, mit Klopftod und dem Bunde befreundet (ſ. S. 232), hatte 
ſchon früher eingeiprodhen, und trat von Algier aus mit Göthe und deſſen 
Eltern in brieflihen Verkehr. Jetzt kamen die beiden Stolberg, auf einer 
Reife nach ber Schweiz begriffen (Frühjahr 1755) in das Göthe'ſche Haus 
geftürmt, Kopf und Mund voll Freiheitsgluth, um ihr Frankfurter Mitgenie 
ans Herz zu brüden. Göthe's Mutter, „rau Aja,“ begütigte den Tyrannen⸗ 
haß des wilden Paares durch volle Flaſchen, worin fie das geeignete 
Tyrannenblut finden würden. Bon ihnen angeregt, entſchloß fi) Göthe, die 
Reife nach der Schweiz mit zu madhen. 

Aber fhon vor ihnen hatte Göthe einen Beſuch empfangen, der bedeu⸗ 
tungsvol für fein Leben werden follte, nämlih Knebel. Diefer. war In⸗ 
ftructor des Prinzen Konftantin, zweiten Sohnes ber Herzogin Amalia von 
Weimar, und war mit feinem Zögling in Gefellihaft des ſiebzehnjährigen 
Erbprinzgen Karl Auguft von Weimar auf einer Reife nad) Paris begriffen. 
Knebel war bezaubert durch ben Eindrud von Göthe's Perſönlichkeit. Als 
diefer Intereſſe für die Weimarifchen Verhältniſſe verrietb, war er jogleidh 
erbötig, ihn ben Bringen vorzuftellen. Sie empfingen ihn zwanglos und 
freundli, und in einem eingehenden Gefpräh über Möſers „Patriotiidhe 
Phantafien“ fühlten fi) der Dichter und ber junge Prinz von einander ans 
gezogen. Karl Auguft Iud Göthe ein, mit ihm demnädft in Mainz zu: 
jammen zu fein, was von diefem angenommen wurde. Es war Mitte Te 
cember 1774, dba er in Mainz von dem Erbprinzen zu einem Beſuche in 
Weimar eingeladen wurde. Als er im Frühjahr 1775 mit ben Stolberg in 
die Schweiz reifte, traf er in Karlsruhe mit den aus Paris zurüdkehrenden 
Prinzen wieder zufammen. Im Oktober hatte fih Karl Auguft mit ber 
Brinzeffin Louife von Darmſtadt vermählt,. und ale das fürftliche Paar durch 
Frankfurt Tam, wurde die Einladung nad) Weimar für Göthe in aller Form 
wiederholt. 

Göthe war frei, feine juriftifhen Geſchäfte banden ihn kaum, wiewohl 
er noch vor Kurzem feine Augen nad) einer bindenden Weltitellung mochte 
umbergefchictt haben. Denn im vergangenen Winter hatte ſich mitten im 
Getümmel des Geſellſchafts⸗ und Zerftreuungslebens ein Verhältniß gebildet, 
welches zu einer erflärten Verlobung führte. Die Dame, der er feine Reis 
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gung geſchenkt, war Elifabetb Schönemann, Lilli genannt, die Tochter 
eines reichen Frankfurter Bantierhaufes. Die beiderfeitigen Eltern zeigten fi !ini. * 
dem Verhältniß nicht ſehr geneigt, Lillis Angehörige wollten mit ihr höher 
hinaus, dem Rath Göthe war der Gedanke unbehaglich, eine flatternde Welt⸗ 
dame mit ihrem lauten Anhang in fein geordnet jtilles Haus ziehen zu fehen. 
Die Liebenden felbft waren mit Hülfe einer älteren Freundin zufammen ge: 
kommen, fie wußten nicht wie. Es blieb dabei, aber das Verhältniß felbft 
war ein fonderhares. Lilli, glänzend, nicht geneigt, alte und neue Exrobe 
rungen aufzugeben, mit Vettern und alten Gejchäftsfreunden des Haufes 
lebhafter, als e8 dem Bräutigam lieb war; biejer bald glühend, bald Fühl, 
und body immer wieder in ihre Kreife gezogen. Noch ald er mit den Stol⸗ 
berg in bie Schweiz reifte, glaubte er, daß Lili fein ganzes Herz erfülle, 
doch mußte fih die Neigang fchon im Laufe des Sommers als eine Xäu- 
hung berausitellen. Das Verhältniß Ioderte fi, und im Herbft waren 
beide Theile ſtillſchweigend einverftanden, daB es aufgelöft und zu Ende fei. 
Lilli verheiratbete fih ein Jahr darauf mit einem Herrn von Türkheim. — 
In jenen Tagen bes beiderjeitigen, und von den Familien beförderten Rück⸗ 
ganges, konnte Göthe eine Reiſe nur erwünſcht ſein. 
Er ſollte die Fahrt nach Weimar mit dem Kammerjunker von Kalb 
antreten, der in Karlsruhe zurückgeblieben war, um einen Laudauer Wagen 
in Empfang zu nehmen. Der Termin verftrih, ber Begleiter blieb aus. 
Göthe hatte zu Freunden von feiner Reife geſprochen, mochte fih nun nicht jehen 
laſſen, hielt ſich verſchloſſen, und begann an feinem Egmont zu arbeiten. 
Der Bater, bei feiner Abneigung gegen bie Höfe, wollte ihn überzeugen, daß derbſt 1775. 
man ihn nur binters Licht geführt habe, und nahm ihm das Berfprechen ab, 
wenn an einem beftimmten Tage noch Feine Nachricht da fei, eine Reife nad ' 
Stalien anzutreten, Auch diefer Tag verſtrich, und Göthe reifte nach dem 
Wunſche des Vaters ab. In Heidelberg jebody wurde er Nachts durch einen 
reitenden Boten gewedt, ber ihn zurüd rief. Herr von Kalb hatte auf ben 
Landauer warten müflen, und fi) jo nur verjpätet. Im neuen Wagen be: 
gaben ſich beide mm auf den Weg nach Weimar. Daß dem Dichter nur 
ein Turzer Beſuch bafelbft vorſchwebte, ift nicht wohl zu vermuthen, da er 
alle feine angefangenen Arbeiten mit auf den Weg nahm. 
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Bwölftes Kapitel. 
Göthe in Weimar. 


Wir haben ſchon Gelegenheit gehabt, zu bemerken, daß einige beutfche 
Fürften biefer Zeit mit dem neuen Aufblüben der Literatur audy ein Snter- 
effe an derfelben gewannen, daß fie die bedeutendſten dichteriſchen Geifter an 
fih zu ziehen fuchten. Die Landgräfin Karoline von Heſſen war leidenſchaft⸗ 
lich für Klopftod’8 Poefie eingenommen, fammelte feine bisher zerftreuten 
Oden, und veranftaltete die erjte Ausgabe derjelben. Markgraf Karl von 
Baden lud Klopftod zu einer ganz freien Stellung in feiner Umgebung ein, 
Herzog Karl von Braunfchweig hatte einen Kreis von Poeten und Schrift: 
ftellern an das bortige Carolinum gezogen, und endlich Zeffing nad Wolfen: 
büttel berufen. Herzogin Amalia von Weimar war die Tochter Karls von 
Braunſchweig und ber Schweiter Friedrichs bed Großen. Die Liebe für beutfche 
Literatur brachte fie ſchon mit nach Weimar, und verpflanzte fie an biefen 
Hof — denn die Höfe waren bem franzöfifchen Gefchmad mehr zugetban. 
‚Herzogin Amalia war fechzehn Jahre alt, als fie ihre neue Heimath betrat, 
fiebzehnjährig wurbe fie zuerft Mutter, im adjtzehnten zum zweitenmal und 
zugleich Wittwe, Oberpormünberin und Regentin. „In den Jahren, ſchreibt 
fie, in denen fonft alles um uns ber blüht, war bei mir Nebel und Finfter- 
niß. Nachdem der erfte Sturm vorüber, war meine erſte Empfindung, daß 
meine Eitelfeit und Eigenliebe erwachte. Regentin zu fein, in ſolcher Jugend 
fhalten und walten zu dürfen, konnte wohl nichts anderes hervorbringen. 
Aber meine Eigenliebe wurbe gebemüthigt durch das Gefühl des Unvermögens. 
Ich fah auf Einmal das Große, das meiner wartete, unb fühlte dabei meine 
gänzliche Untüchtigkeit. Die Geſchäfte, von denen ich gar nichts wußte, ver: 
traute ih Leuten an, die durch lange Jahre und Routine Kenntnik bavon 
hatten. In dieſer Dumpfheit ber Sinne verblieb ich eine Weile; auf einmal 
erwachten dann in mir alle Leibenfchaften. Mir war wie einem Blinden, 
der das Geficht erhält. Ich ftrebte nad Lob und Ruhm. Tag und Nacht 
ftudierte ih, mich felbft zu bilden, und mid) zu den Geſchäften tüchtig zu 
machen.“ *) 

Sechzehn Jahre lang führte fie die Regentihaft zum Nutzen und Ruhm 
ihres Landes. Sie berief Wieland zum Erzieher ihres Erbprinzen. Er 
wurde ihr Freund und Berather, förderte ihre Bildung und pflegte früh in 
ber Seele feines fürftlichen Zöglings bie Liebe zur Poeſie. Als Karl Auguft 


*) A. Diegmann, „Böthe und die luſtige Zeit in Weimar.“ 1867. 
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fein achtzehntes Lebensjahr zurüdgelegt Hatte, übergab Amalia ihm die Re 
gierung. Sie felbft zog fi) von den Geſchäften zurüd, lebte ganz ber Lite⸗ 
ratur, ber Mufit (fie komponirte auch), der Malerei, wiffenfchaftlichen Stu⸗ 
bien und ber gefelligen Freude, mit Aufhebung aller Etikette. Lebensluftig 
war und blieb fie immer. Mit fechsundbreifig Jahren noch jugendlich ge 
nug, um fo mehr im Gefühl jet ganz ihrer Muße und Freiheit zu leben, 
hatte fie nichts lieber, al8 wenn Jeder in ihrer Umgebung feinem Geift und 
feiner Laune die Zügel ſchießen ließ. 

Ihr Ähnlich war Karl Auguft. Ein achtzehnjähriger Fürft, vermählt 
mit einer Gemahlin gleichen Alters. An Bildung, Charakter, Energie feinen 
Jahren weit voraus, nicht gar Fräftigen Körpers, aber um fo Eräftigeren Gei- 
fte8, hatte er den genialen ſtürmiſchen Drang ber Zeit in fi aufgenommen. 
Klar, einfihtsvoll im Urtheil, felbftarbeitend und prüfend, wie fein Großohm 
Friedrich II., fühlte er fi) doch von’ den Schranken feiner Stellung gebrüdt 
und eingeengt durch ein ungebändigte® Gefühl jugendlier Kraft. „Wir 
waren fehr oft nahe am Halsbrehen. Auf Barforcejagben über Heden und 
Gräben und durch Ylüffe, bergauf, bergab, Tage lang ſich abzuarbeiten und 
dann Nachts unter freiem Himmel, bei einem Feuer im Walde, zu campiren, 
das war nad feinem Sinn. Ein Herzogtum geerbt zu haben, war ihm 
nichts; hätte er ſich eines erringen, erjagen, erflürmen können, das wär ihm 
etwas geweſen.“ (Göthe.) Dabei von Iebendigftem Antheil für kuͤnſtleriſche 
und wiſſenſchaftliche Dinge ergriffen, ſelbſt in Verſen gewandt, galant gegen 
die Frauen, ein leidenfchaftlicher Tänzer — das war der achtzehnjährige 
Karl Auguft; über die Entwiclung des Fürften und Mannes werben wir 
fpäter zu ſprechen haben. Bei feiner erften Begegnung mit Göthe in Grant: 
furt empfand er, daß diefer der Mann nach feinem Herzen fei, die große 
reine Menfchennatur, bie das Verſtändniß babe, den vollen Erguß feines 
Weſens aufzunehmen und zu theilen. Und gewiß hatte er es bei feiner Ein- 
ladung auch nicht auf einen nur vorübergehenden Beſuch abgefehen. *) 

Göthe traf am 7. November 1775 in Weimar ein, und fand im Haufe 
des Kammerpräfidenten von Kalb (des Baters jeines Reifegefährten) eine 
Wohnung für fich bereitet, bis er eine feinen Wünſchen entfprechende andre Ba in 1 
würde gefunden haben. Der Gaſt des Herzogs ward mit aller Auszeichnung 
empfangen. Bor Allem galt es, Wieland zu verſöhnen, was ſchneller gelang, 
als man von bem Verletzten erwartet hatte. Aller Grol war burdy ben 
Eindrud non Göthe's Perfönlichkeit wie weggemeht. Diefer Eindrud wird 
von den verfchiedenften Seiten übereinftimmenb als bezaubernd geſchildert. 
Eine große ſchlanke Fünglingsgeftalt mit prachtvollen ſchwarzen Augen, alles 








*) Der Briefwechſel zwiſchen Goͤthe und Herzog Karl Anguſt, deſſen 
Herausgabe jetzt bevorſtehen ſoll, giebt vielleicht auch darüber Aufſchluß. 
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an ihm gefchmeibige Kraft, geiflige Ueberlegenheit, herzgewinnenbe Liebens⸗ 
würbdigleit, ein Meiſterſtück ber Ratur, wie e8 ihr nur felten gelungen if. 
Schon Fritz Jacobi hatte geäußert, es jei eine Unmöglichkeit, bemjenigen, 
ber ihn nicht geichen, etwas Begreifliches über biefes „außerorbentlihe Ge 
ſchöpf Gottes“ zu ſchreiben, und Heinfe war voll von dem „ſchönen Jungen 
von 25 Jahren, ber rom Wirhel bis zur Zehe Genie und Kraft und Stärke 
fei, ein Herz voll Gefühl, ein Beift voll Teuer mit Adlerflügeln. Es gebe 
feinen Menſchen in ber ganzen gelehrten Geſchichte, der in foldher Ingend 
fo rund und voll von eignem Genie geweien wäre, wie er; ba fer fein Wi⸗ 
berftand, er reiße Alles mit ſich fort.“ — Knebel, ber bei ber erſten Bekannt⸗ 
{haft ſchon einen Tag länger als bie Prinzen in Frankfurt geblieben war, „um 
den beften aller Dienfchen zu genießen,“ fchreibt nach der Heimkehr: „Wie ein 
Stern ging er in Weimar auf.” Wie hätte der beitimmbare Wieland, als 
er am Tage von Göthe's Ankunft bei Herm von Kalb fein Tiſchnachbar 
war, ben alten roll länger bewahren können! „Göthe ift angelangt! (Ichreibt 
er wenige Tage barauf an Jacobi) Was fol ih bir jagen? Wie ganz ber 
Menf beim erften Anblid nad) meinem Herzen war! Wie verliebt ich in 
ifn wurbe, ba ich an ber Seite bes herrlichen Junglings zu Tiſche ſaß! 
Alles, was ich jebt von ber Sache fagen Tann, ift bies: feit bem heutigen 
Morgen ift meine Seele fo vol von Göthe, wie ein Thantropfen von der Mor: 
genfonne! Der göttliche Menſch wird, dent idy, länger bei uns bleiben, als 
er anfangs jelbft dachte, und wenn's möglich iſt, daß aus Weimar etwas 
Geſcheites werbe, fo wirb es feine Gegenwart thun.“ 

Söthe erihien in Weimar in ber „Wertherumiform,” und machte Mode 
vom erften Augenblid an. Alle Welt mußte bald im Wertherfoftüm gehen, 
in welde fih auch ber Herzog kleidete, und wer ſich Leine fchaffen konnte, 
dem ließ ber Serzog eine machen. Zopf und Buber, blauer Frack mit blan- 
ten Knöpfen, gelbe Weite, gleichfarbige Leberbeinkleiber und Stulpftiefeln. 

Der engere Hoflreis, in welchen ber Gaft eintrat, war ein jugendlicher, 
die Etikette wurde nur bei ber Herzogin Louiſe ſtrenger gehalten, im übrigen 
hatte .man Luft, das Leben aus dem Vollen zu genießen. Wieland war mit 
feinen 42 Jahren der Aelteſte und wurde rückſichtsvoll als „ber Alte* behan⸗ 
beit. Göthe fand „eine .tolle Compagnie von Volk beifammen, wie es ſich 
auf einem fo Meinen led, wie in einer Familie, nicht wieder fo findet.” Bier 
war ein Gaſt, welcher Geiſt, Bilbung, überfprubelndes Jugendgefühl, Witz, 
Ausgelaffenheit, Poeſie, Schönheit, Leben zum Leben brachte, hoͤchlichſt will- 
fommen, und wie er mit feinem ganzen Antheil in ben Kreis eintrat, riß er 
ihn mit fi fort. 

Die Geftalten und Charaktere desfelben in der Geniezeit Weimar’s find 
pielgenannt, und werben und noch häufig begegnen, wir mollen daher die am 
meiften bervortretenden bier gleich flüchtig bezeichnen. Sie find vorwiegend 
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aus der Umgebung Karl Auguſt's und der Herzogin Amalia. Die 
junge Herzogin Louiſe duldete die ausgelaſſene Luft wohl in der Geſell⸗ 
Thaft ihres Gemahls, und nahm an ben Feſten Theil, hielt in ihrem eignen 
Hofftaat jedoch an dem Geremoniell feſt, das fie am ruffiihen Hofe, wo fie 
einen Theil ihrer Jugend verlebt, gelernt hatte. — Karl Ludw. von Knebel 
war Erzieher des Prinzen Conſtantin. Früher Offizier in Potsdam, nahm 
er aus Liebe zu den ſchönen Wiſſenſchaften den Abſchied und ging zu Wie 
land nad) Weimar, wo man ihn zu Shäben und feftzuhalten wußte. Hilde: 
brand. von Einfiebel war Kammerherr, dann Oberhofmeifter ber Herzogin 
Amalia. Sehr muſikaliſch, fpielte das Cello trefflid, Tomponirte leiht und 
melodiös, und war in Verſen gefhidt. Eine feine Natur, aber bei großer 
Zerftreutheit ber ftete Gegenſtand Iuftiger Geſchichten. Ebenſo durch Muſik 
und dramatiſch⸗geſellige Produktion beliebt war Siegmund Freiherr von 
Seckendorf, Kammerherr, ſpäter preußiſcher Geſandter in Anſpach. Von 
Kindheit auf mit Karl Auguſt befreundet war Moritz von Wedel, deſſen 
Humor gerühmt wird. Neben Wieland iſt auch Muſäus zu nennen, der 
Märchenerzähler, und Göthe's Landsmann, der Maler Kraus. ine große 
Rolle fpielt Bertuch, der geheime Secretär und Schatzmeiſter bes Herzogs, 
fpäter Gründer der „Allgemeinen Literatur:Zeitung“ in Jena, und mander 
induftrielen Unternehmungen. Überftallmeifter war Joſias Freiherr von 
Stein, befien jhöne Gemahlin Eharlotte von Stein als Hofdame der 
Herzogin Amalia glänzte. Eine volllommene Charakterfigur aber ift Yräul. 
Thusnelda von Göhhaufen, genannt bie „Gnomide.“ Genial durch und 
durch, voll von Medereien, in ihrem $lor, wenn fle genedt wurde, fprudelnd 
von Wiß, Satire in geiftvollen Wortgefehten. Dies einige Hauptvertreter 
der „tollen Compagnie von Volk,“ welche den Gaft empfing. 

Der Eindrud, ben die Stadt Weimar auf Göthe machte, ber bie glän- 
zenden und reihen Städte Leipzig, Straßburg und Yrankfurt gewohnt war, 
fonnte jedoch nicht gar günftig fein. Das Schloß war im Jahr vorher nies 
dergebrannt, feine Trümmer lagen fhwarz und wüſt da. Der Hof hatte ſich 
im fogenannten Fürftenhaufe nothbürftig und nicht bequem untergebracht. Die 
Straßen beftanden aus Leinen Häufern von aderbürgermäßigem Ausfehn, 
nebft Scheunen, unter welden fih nur die Hof: und Staats⸗ und Regie: 
rungsgebäube größer bervorhoben. Bon dem jehigen ſchönen Bart beitand 
nur erſt ber kleinſte Theil, der fogenannte Stern mit feinen zufammenlaufen: 
ben Baumgängen. Am Winter fuchte man fi zu behelfen, denn Luxus und 
Anfprühe waren beſcheiden, um fo freier konnte man fi im Sommer aus: 


. dehnen auf ben Luftichlöffern Belvedere, Ettersburg und Tiefurt. 


Die erften Wochen vergingen unter Geſellſchaften, Ausflügen ins Freie, 
Parforce-Jagden und andern Zerftreuungen, die bem Gaſt veranftaltet wur: 
ben. Das Verhältniß zwiſchen Karl Auguft und Göthe geftaltete ſich gleich 
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zu dem einer vertrauteften Freundſchaft. Der Fürft eröffnete bem Frankfur⸗ 
ter Bürgerfohn fein ganzes Herz, ließ ihn an allem Xheil nehmen, was in 
feinem Innern vorging, und daß es nicht nur Privatangelegenheiten waren, 
beweift, daß er ihn bald in fein geheimes Conſeil einführte. Das brüber- 
fihe Du trat an bie Stelle der fürmlidheren Antebe, und wurde, wenn ſchen 
Göthe fid, besfelben öffentlich nicht bediente, von bem Herzog feftgehalten. 
Wenn man zu einem Ausritt, einer Jagd, früh aufbrehen wollte, ober wenn 
eine. Eonjeilfigung morgens gehalten werben follte, übernachtete Göthe in 
Karl Auguft’s Stube auf dem Sopba; denn dem einfachen Fürften genügte 
ein einziger Raum zum Schlaf⸗, Arbeits: und Wohnzimmer. — Man ritt 
in Gefellihaft, häufiger zu zweien auf die Jagd, nach Förftereien, zur Kirch⸗ 
weih, zum Bogelfchiegen nad) Apolda; das Wettereiten warb mit Tellfühn: 
beit betrieben, man wollte fi) austollen, und aud der Wein wurbe nidt 
geihont. Die Boflen, die man trieb, mit Kleibertaufh und Verkleidungen 
in Gebirg und Bald, um fi in ein Ratur- und Zigeimerleben hinein zır 
träumen, waren barmlofer Art, und zeigen nur, welch eine jubelnde Kraft 
fi in diefem Kreife geltend machte. Bald führte Göthe auch das Schlitt⸗ 
ſchuhlaufen ein, und alle, aud ber Serzog, felbft die Damen, lernten es, und 
betrieben e8 mit Leidenſchaft. Es wurden nächtliche Eislauf-Feite veranftal- 
tet mit Mufif und Fackelbeleuchtung. Ein Hauptvergnügen dieſes jugenb- 
lihen Hofes war das Tanzen. Man tanzte im Sommer und im Winter, 
auch im Yreien auf Graspläken, wie und wo es fi bot. Im Winter gab 
der Hof allein fünfzehn Rebouten, andre Bälle, Schlitten: und fonftige Luft- 
fahrten, die mit Tanz enbeten, nicht mitgezäblt. 

Ganz befonbers beliebt aber war das Liebhabertheater, bei welchem bie 
Herzogin Amalia fo wie Karl Auguft ſich mitjpielend gern betheiligten. Mit 
dem Brande des Schlofies war aud das Hoftheater in Flammen aufgegan- 
gen, und die Schaufpielergefellihaft ven Weimar abgezogen. Seitdem be 
Iuftigte der Hof fi durch eigne Aufführungen, Luftipiele, wie O;peretten. Der 
große Schaufpieler Eckhof kam öfter von Gotha herüber, um Gaftrollen 
auf diefem Privattheater zu geben. Man fchlug die Bühne auf wo man 
Luft hatte, im Sommer am liebſten in Freien, in Ettersburg, Tiefurt, Dorn⸗ 
burg; in Ettersburg war fogar ein eignes Natur: und Waldtheater angelegt. 
Diefes ebenfalls mit Leibenfchaft gepflegte Vergnügen des Komöbdiefpielend 
führte Göthe nicht ein, fondern fand e8 vor; er war willlommen als Dar: 
fteller und um fo willlommener, als er fih bald auch durch dramatiſche Dich⸗ 
tungen betheiligte. 

Aber über diefe gefelligen Zerftreuungen wurben doch ernftere Pflichten 
odihe und nicht vergefien. Karl Auguft hatte einen Freund gefunden, den er an allen 
Kerl Auzuf. seinen Freuden, aber auch an allen feinen Sorgen theilnehmen ließ. ung, 

zwar erfahrungslos, aber geiftig feinen beimifchen Umgebungen überlegen, 
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ftürmifh auf Großes gewandt, durch Kleinlihes außer ſich gebracht, wollte er 
nun den zum Berather auch in Regierungsgeſchäften, den er, wie er ihn liebte, 
fih geiftig ebenbürtig erkannte Schon nad wenigen Monaten (Februar 
1776) hatte er Göthe an den Situngen feines geheimen Conſeils theilneh: 
men lafjen, und drang nun in ihn, biefen ganz für feinen Staatsdienft zu 
gewinnen. Göthe hatte anfangs manches Bedenken, er ſchwankte, feine Frei- 
heit an amtliche Gefchäfte, zum Nachtheil feines bichterifhen Genius hinzu⸗ 
geben. Dennoch aber fah er fi durch das innige Verhältnig zu feinem 
fürftlichen Freunde ſchon fo feft an Weimar gebunden, daß von Widerftand 
kaum noch die Rebe fein konnte Un ein engeres Verhältniß zu Weimar 
hatte er gewiß ſchon in Frankfurt gedacht, allein ber ungebundene reichsſtädti⸗ 
Ihe Patrizierfohn mochte das ränkevolle, lauernd aufpaflende Treiben des 
Beamtentbums, welches ben neuen Günftling beneidete, längft unter dem 
Flimmer des bunten Hoflebens erfannt haben, und fo in feinem Schwanken 
gerechtfertigt fein. 

Wieland, wie er felbft ohne allen Neib.war, erfannte Göthe's Charakter 
am reinften, er verftand den Ernft und die fittlihe Größe deſſelben hinter 
dem jugendlichen Uebermutb, und war überzeugt, daß Göthe im beften Sinne 
auf den ſtürmiſch raftlofen, in Ertremen ringenben Geiſt des Herjogs wirke. 
„Göthe kommt nicht wieder fort, ſchreibt Wieland, Karl Auguft kann nicht 
mehr ohne ihn ſchwimmen und waden.“ Er war fchon bes Herzogs gehei⸗ 
mer Rath, noch ehe er den Titel erhielt. Am Januar fchreibt Göthe an 
Med: „Wirft Hoffentlich bald vernehmen, daß ich auch auf dem Theatrum 
mundi was zu tragiren weiß.” — „Ich bin nun in alle Hof: und politi- 


Ihen Händel verwidelt, und werbe faft nicht wieber wegfommen. Die Her 


zogthümer Weimar und Eifenah find immer ein Schauplaß, um zu ver: 


ſuchen, wie Einem die Weltrolle zu Geſichte ſteht.“ Im März ift er ſchon 


1776. 


„ganz eingefchifft auf der Woge der Welt, voll entfchloffen zu entbeden, ger 


winnen, ftreiten, fcheitern, oder audy mit aller Ladung fi in die Luft zu 
Iprengen.” Herr von Kalb meldet dann an Göthe’8 Vater, daß der Herzog 
den Doktor mit dem Titel eines Geheimen Legationsraths in feine Dienfte 
zu ziehen wünfche, mit Beibehaltung feiner ganzen Freiheit, der Freiheit Ur- 
laub zu nehmen, bie Dienfte ganz zu verlaffen, wenn er wolle, und bittet bie 
Eltern im Namen bes Herzogs um ihre Einwilligung. „Nie würde er (ber 
Herzog) darauf verfallen fein, ihm eine andre Rolle, einen andern Charakter, 
als den von feinem Freunde anzutragen, (ber Herzog weiß zu gut, baß 
alle andern unter feinem Werthe find), wenn nicht die hergebrachten Formen 
ſolches nöthig maditen..... Denken Sie ih ihn als den vertrauteften Freund 
unſres lieben Herzogs, ohne welchen er feinen Tag eriftiren kann, von allen 
braven Jungen bis zur Schwärmerei geliebt, alles was wiber und war ver: 
nichtet, und Sie werben ſich noch immer zu wenig denken.“ 


Anftelung. 
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Alſo war doch viel wider Göthe und feinen Eintritt in das Miniſterium 
geweſen. In der That hatte ſich das höhere Beamtenthum und wohl fehr 
viele des armen Adels, der ſich durch die ganz ungewöhnliche Bevorzugung 
eines Bürgerlichen beleidigt glaubte, zu ganzem Ingrimm aufgeſtachelt gezeigt 
gegen den fremden Eindringling, und Karl Auguſt ſah fich veranlaßt, durch 
ein förmliches Dekret fi) zu rechtfertigen, und bie Feinde zurück zu weiſen. 
Dieſes Dekret, charakteriſtiſch und bedeutend für den jungen Fürſten, lautet: 
„Einſichtsvolle wünſchen mir Glück, dieſen Mann zu beſitzen. Sein Kopf, 
ſein Genie iſt bekannt. Einen Mann von Genie an andern Orten zu ge: 
brauchen, ale wo er felbft feine außerordentlihen Gaben gebrauden Tann, 
heißt ihn mißbrauchen. Was aber den Einwand betrifft, daß durch ben Eins 
tritt viele verdiente Leute ſich für zurückgeſetzt erachten würben, ſo Tenne ich 
erfiens Niemand in meiner Dienerfhaft, der meines Wiſſens auf baffelbe 
hofft, und zweitens werde ich nie einen Platz, welcher in jo genauer Verbin: 
dung mit mir, mit dem Wohl und Wehe meiner -gefammten Untertbanen 
fteht, nad Anciennität, ich werde ihn immer nur nad) Vertrauen geben. Das 
Urtheil ber Welt, welches vielleicht mißbilligt, daß ih ben Dr. Göthe in 
mein wichtiges Collegium fete, ohne daß er zuvor Amtmann, Profeflor, 
Sandrath ober Regierungsrath war, ändert gar nichts. Die Welt urtheilt 
nad Vorurtheilen, ich aber forge und arbeite, wie jeder andre, der feine 
Pflicht thun will, nicht um des Ruhmes, nit um bes Beifalls ber Welt 
willen, fondern um Mid) vor Gott und meinem eignen Gewifien rechtfertigen 
zu können.“ 

Bald darauf ſchreiht Göthe an Kefiner und Xotte: „Ich bleibe bier, 
und kann da wo ich und wie ich bin meines Lebens genießen, und cinem 
ber ebelften Menſchen in mancherlei Zuftänden förderlich und bienftli fein. 
Der Herzog, mit bem ih nun ſchon an die neun Monate in der wahrften 
und innigften Seelenverbindung ftehe, bat mid endlich aud an feine Ges 
ſchäfte gebunden, aus unfrer Liebſchaft ift eine Ehe geworben, bie Gott fegne! 
Diele gute liebe Menſchen giebts nod) hier, mit beven allgemeiner Zufrieden: 
heit ich da bleibe, ob ich gleih manchem nicht fo recht anftehe.” Dann an 
Merd: „Glaub', daß ich mir immer glei bin; freilich habe ich was aus⸗ 
zuftehen gehabt, dadurch bin ich nun fo ganz in mich gelehrt. Der Herzog 
iſt ebenfo, daran benn die Welt freilich feine Freude erlebt; wir halten zu- 
ſammen und geben unfern eignen Weg, ftoßen freilich fo allen Schlimmen, 
Mittelmäßigen und Guten fürn Kopf, werben aber boch durchdringen, benn 
bie Götter find ſichtbar mit ung.“ v 

Konnten jedoch Gäthe'8 Feinde, die damit im Stillen auch Karl Auguſt's 
Gegner geworben, ‘offen nichts wider ihn ausrichten, fo waren fle insgeheim 
um fo gefhäftiger mit Umträgereien über Göthe's und das Teben bes Hofes. 
Die Mebertreibungen, Verunftaltungen, boswilligen Berläumbungen bed Wei⸗ 
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marer Klatſches blieben nicht innerhalb ber Stadt, fondern wanderten durch Berhäie 
ganz Deutichland, und wuchfen mit den Jahren. Reugierige Reifende, deren eben. 
immer mehr herbei kamen, fich für Genies ausgaben und vom Herzog be 
wirthen ließen, brachten, undankbar und niebrig, Gerüchte ber albernften Art 
herum. Auszunehmen davon find Männer, wie die Stolberg, welche bald 
nad Göthe's Ankunft eintrafen, und glänzend und Iuftig bewirthet wurben; 
fo wie andre befiere, gleih Merd, Klinger u. f.w. Auch Klopftod 
hatte von diefen Gräueln gehört, und fhrieb in etwas hohem Tone zurecht: 
weifend an Göthe. Diefer entgegnete mit Einwilligung bed Herzogs kurz 
unb bündig, und Klopftod, äußerft beleidigt, erwieberte für immer abbrechend, 
er jei feines Freundſchaftsbeweiſes nicht werth geweien. Wieland war em- 
pört, daß man das Weimarer Leben „mit Dredfarbe male,“ und machte m 
Briefen geltend, dag man es jelbft mit Augen fehen müſſe, um darüber ur: 
tbeilen zu lönnen; vielleicht aber trugen gerade feine reichlichen Mittheilungen, 
die er nicht ganz vorfihtig gab, manches zu ben Gerüchten bei. Unb vor- 
fihtig waren Göthe, Karl Auguft, Einfiebel, Knebel und andere freilich 
‚au nit, da fie mandes aufzeichneten und mittheilten, was der Bös⸗ 
willige mit einer leihten Schattirung fofort verunftalten konnte. Was man 
aber erzählte, was man fo Unerhörtes über die „wilde Wirtbichaft in 
Weimar” meldete — darüber verlautet freilich nichts, wiewohl anzunehmen 
ilt, daß es der Rede werth geweſen fei. - 

Merkwürdig ift, wie die bervorragenditen Beſucher Weimars in Briefen 
fogleih ausſprachen, wie voll von Vorurtheilen fie gefommen waren, und 
wie anders ihnen Menſchen und Dinge im eignen Anfchauen entgegen traten. 
So ſchreibt Klinger (im Sommer 1776) von Weimar aus: „Hier find die 
Götter! bier ift der Sit des Großen! der Herzog ift trefflih. Glaub’ von 
allem nichts, mas über das Leben hier gefprodhen wird; es tft fein wahres 
Wort daran. Es geht alles feinen großen fimpeln Gang, und Göthe ift fo 
groß in feinem politiſchen Leben, daß wir’d nicht begreifen.” — Und im Jahr 
drauf fchreibt Merd, der Göthe und Karl Auguft zu befuhen fam, - und 
auf ber Wartburg empfangen wurde, an Nicolai: „Das Beite von allem ift 
ber Herzog, ben die Ejel zu einem ſchwachen Menfchen gebrandmarkt Haben, 
und ber ein eifenfefter Charakter if. Ich würde aus Liebe zu ihm eben das ner verzog 
thun, was Göthe thut. Die Mähren kommen alle von Leuten, die ohn⸗ 
gefähr jo viel Auge haben zu fehen, wie bie Bebienten, die hinterm Stuhle 
ſtehen, von ihren Herrn und beren Geſprächen urtheilen können. Der Herzog 
iſt einer der reſpectabelſten und gefcheuteften Menfchen, die ich je gejehen habe, 
und dabei ein Menſch und ein Zürft von zwanzig Jahren.“ 

Karl Auguft und Goͤthe wußten, was fie an einander hatten. In fpä- 
ten Jahren charakterifirt biefer feinen hoben Freund folgendermaßen: „Er 
war ein geborner großer Menſch, eine dämoniſche Natur. Weſen ſolcher 
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Art rechneten die Griechen unter die Halbgötter. Das Dämoniſche zeigte ſich 
in Napoleon, Yriebri dem Großen, Peter dem Großen; bei Karl Auguſt 
war e8 in dem Maake vorhanden, daß Niemand ihm wiberftehen konnte. Er . 
übte auf die Menfchen eine Anziehung, ohne baß er fid eben gütig und 
freundli zu erweifen brauchte. Alles was ich auf feinen Rath unternahm, 
glüdte mir, jo daß ich in Fällen, wo mein Verſtand nicht Hinreichte, ihn 
nur zu fragen brauchte, was zu thun fei, wo er es dann inftinctmäßig aus⸗ 
ſprach, und ich immer eines guten Erfolges fiher fein Fonnte. Er war grö⸗ 
Ber als feine Umgebung. Neben zehn Stimmen, bie ihm über einen gewiflen 
Tal zu Ohren kamen, vernahm er bie elfte beſſer in fid felber.“ Aber frei- 
lich, „wenn das Dämonifche ihn verlieh und nur das Menfchliche zurüchlieb, 
wußte er mit fi) nicht® anzufangen, und war übel daran.“ 

Und bier trat nun Göthe ein, um ihm menſchlich zu helfen, zu nüßen, 
ihm den wilden Ueberſchuß genialer Kraft zu bändigen. Denn er war eine 
glei dämoniſche Ratur, verftand alfo die des Freundes. Er ließ ihn ſchein⸗ 
bar gewähren, theilte fein Treiben, worin ſich ein leidenſchaftlich bemwegter 
Geiſt, dem es zu eng auf dem Throne ward, in Strapazen und Herausfor: 
derungen ber Gefahr gefiel, um mit leifem Einfluß ihn zu beruhigen. Wie 
viel hatte Göthe von Anfang an und im Lauf der Jahre nicht felbft im 


Kreis der fürftlihen Familie zu vertufchen, in's Gleiche zu bringen, mit bem 


Böthe's 
Arbeit, 


Aufwand aller Mühe zu.vermitteln. Die Ehe des achtzehnjährigen herzog⸗ 
lihen Paares war in ben erften Jahren nicht ohne Berftimmungen; bie 
Charaktere jehr verfhieden, Karl Auguft zu jung und leidenſchaftlich, jeine 
Gemahlin zu fireng in Formen erzogen, um duldſam zu fein. Dan verftand, 
wollte einander nicht verftehen, und es währte mehrere Jahre, bis mit der 
Geburt eines Erbprinzen fid innere Ausföhnung und Harmonie einftellte. 
Göthe war Karl Augufts fteter Begleiter und Vertrauter, wenn biejer ſich 
innerlich zerrüttet fühlend hinaus ftürmte, in Wäldern, Bergen, Dörfern 
Zerftreuung ſuchend fidy ausrafete, um fich felbjt und feine Regungen zu ver: 
gefien. Dann auch gab es zu vermitteln zwiſchen dem jungen Prinzen 
Konftantin, des Herzogs Bruder, und ber Familie, da das Leben deſſelben 
oft nicht nah ben Wünſchen feiner Ungebungen war. Göthe war oft 
in Verzweiflung, alles, was auf ihm lag und ihn an feines Freundes Haus 
nüpfte, zu bewältigen. Und doch mußte es gelingen, um ihn nur um fo 
fefter an Karl Yuguft zu knüpfen. 

Dazu kamen die weltlihen Gefchäftee Denn von dem Augenblide an, 
ba er ſich entihlofien hatte, an ben Weimarifchen Regierungsgeichäften Theil 
zunehmen, richtete er feine ganze Kraft darauf, fi in ber neuen erniten Thä- 
tigkeit heimifch zu machen. „Ihr werdet fehen (fchreibt Wieland), daß er 
fogar in dieſen Hefen ber Zeit, worin wir leben, große Dinge thun und eine 
glänzenbere Rolle fpielen wird, Das Erfte, was er zu thun bat, ift fehen. 
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Bis man 1777 zählt, wird ihm vom Detail unfrer Sachen wenig mehr feh- 
len, benn er ift babinter wie ein Feind. Er hat bei aller feiner ans 
ſcheinenden Naturwilbheit im fleinen Finger mehr Conduite und savoir faire 
als alle Hofſchranzen, Schleiher und Kreuzipinnen zufammengenommen an 
Leib und Seele. So lange Karl Auguft lebt, richten die Pforten der Hölle , 
nichts aus.” — „Göthe ift lieb unb brav, und feft und männlich. Alles 
geht jo gut, als ed gehen kann, und bie Welt, die fo viel dummes Zeug von 
ung ſchwatzt und glaubt, Hat gewiß Unrecht. Die Zeit wird und Geredhtig- 
feit widerfahren laſſen.“ — „Göthe ift bald da, bald dort, wollte Gott, er 
könnte wie Gott überall ſein.“ — Daß man ihm aber feinen Weg von unten 
herauf gründlich) ſchwer machte, läßt fi) glauben. Neben jenem Kammer: 
präfidenten von Kalb, ber fih „ale Kammerpräfident ſchlecht und als Menſch 
abſcheulich“ benahm (er brachte die Familie feiner Frau um ihr Vermögen), 
werden Göthe noch andre, die ihn feierten fo lange er Gaft war, jebt ränke⸗ 
voll entgegen gearbeitet haben. Seine Ordnung, Pünktlichkeit, das Streben 
den Dingen auf den Grund zu fehen, brachten Entfeßen in ben Schlendrian 
bes bisherigen Gejhäftsgangs, und regten bie ſchlechten Beamten gegen ihn 
auf. Oft im Uebermaaß der Arbeit, wozu noch all der private Antheil an 
der fürftlichen Yamilie und dem Hofitrudel kam — „Berbruß, Hoffnung, 
Liebe, Arbeit, Noth, Abenteuer, Langeweile, Haß, Albernheiten, Thorheit, 
Freude, Erwartetes und Unverjehenes, Ylaches und Tiefes, wie die Würfel 
fallen, nfit Seiten, Tänzen, Schellen, Seide und Flitter ausftaffirt,“ eine 
Mufterlarte des Lebens — oft glaubte er dem Druc unterliegen zu müffen. 
Und doch vertraute er feiner rüftigen Kraft. „Ich laſſe niht ab von meinen 
Gedanken, und ringe mit dem unbekannten Engel, und follte id mir bie 
Hüften ausrenken. Es weiß fein Menſch, was ich thue, und mit wie viel 
Feinden ich kämpfe, um das Wenige hervorzußringen. Bei meinem Streben 
und Bemühen bitt' ih Euch, doch nicht zu lachen, zufchauende Götter!“ 

Göthe war neun Monate nad feiner Ankunft in Weimar, wenn nicht 
bem Titel nad, doch in der That bereits Karl Augufts Minifter. Er er: 
hielt die Direktion ded8 Baumefens, hatte den Wegebau zu infpiciren, befam 
die Kriegstommiffion, in welcher er perjünlich den Refruten-Aushebungen beis 
wohnte, nahm das Ilmenauer Bergweien wieber auf, wurde Kammerpräfident 
an Stelle jenes Herrn von Kalb. Bald waren fämmtlihe Gefhäfte eines 
Minifters des Innern, fo wie ber auswärtigen Angelegenheiten in feinen 
Händen. Er war Alles und mußte überall fein, aber ber Poet freilich burfte 
ſich dabei in ihm nicht regen. Daher in ruhigen Momenten feine tiefe Nies 
bergefchlagenheit, feine Sehnſucht nad Ruhe, nad) Natur, das Bedürfniß, 
fih in der Einſamkeit zu ſammeln. 

Während er zur Erholung auf einem Ausflug in Bela war, beſchloß 9m nd 
fein dankbarer Freund, ihm eine Freude zu machen, und bewog Bertuch, ihm 
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ein Häuschen nebft Garten vor der Stadt für Göthe abzutreten. Gertuch, 
als gewiegter Geihäftsmann, fand babei jehr gut feine Rehnung.) Man 
ftaunt heutzutage über bie Beſcheidenheit biefes fürftlichen Gefchenks, aber zu 
bewundern ift auch hier der große Sinn Karl Augufts, der den Freund nicht 
nad dem äußeren Werth, fondern nach feinen Wünſchen belohnen wollte. 
Noch hatte Göthe Alles an diefem kleinen Befib zu thun, um Häuschen und 
Garten für fih und einen Diener bewohnbar zu maden. ‘Der Minifter und 
Günftling bes Fürften bewohnte das anſpruchsloſeſte Gebäude der Stadt, 
das im Erdgefhoß neben ber Kühe nur einen Raum hatte, oben aber ein 
Zimmer und zwei Kämmerhen. Nun wurde gepflanzt, gefät und eingerich- 
tet, und die wenigen Mußeftunden bem kleinen Stüd Naturbefig gewidmet. 
Dft fchlief Göthe die Nächte, nur in feinen Mantel gehüllt, im Freien; zu 
Mittag, wenn er daheim war, genügte ihm das einfachite Mahl, das ber 
Dediente zubereitete. Hier war Karl Auguft fein häufiger Gaſt, glüd: 
li, bei dem freunde ein Afyl gefunden zu haben, und mit ihm in der Stille 
Freuden und Sorgen auszutaufchen. Und diejes anfprudlofe Dach verſam⸗ 
melte jogar oft genug ben glänzenden Hoflreis; die Herzoginnen Amalia und 
Louiſe mit ihrer Gefellfchaft ließen es fi in diefer Enge gefallen, um ein- 
fache Menſchen zu fein. 

Ein für Weimar wichtiger Plan, der hier in ber Stille von Karl Au- 
guft und Göthe ausgebaht wurde, war bie Berufung Herbers. Göthe 
batte ihn dringend empfohlen, und machte ihm felbft im Namen bes Herzogs 
ben Antrag. Er forgte für eine Wohnung, für bie Einrichtung derjelben 
ins Kleinfte, und knüpfte große Erwartungen an den Tünftigen Verkehr. Es 
war ein Jahr nad Göthe, ba Herder als Generalfuperintendent in Wei⸗ 
mar eintraf. Allein das Verhältniß geftaltete fi nicht günftig. Herders 
grillige Art zu mäkeln, zu bofmeiftern, mußte verleßen, feiner Launenhaftig- 
feit war ſchwer beizufonmen, oft fieht er aus, als verfolge er die glänzenbe 
Laufbahn des jüngeren mit mißgünftigen Bliden. Ein Mann von feiner 
Bebeutung war ficher geeignet, den Glanz Weimars zu erhöhen, aber von 
Göthe und dem Herzog jenberte er ſich ab, ja er machte fogar in Briefen 
fein Geheimniß aus dem Ingrimm, ber ibm oft gegen Göthe überfam. Es 
gab Zeiten, wo er auch wieber völlig ausgeföhnt und gang Liebe für Göthe 
fhien, aber unberechenbar in feinen Stimmungen, fuhr er fort, fi, Göthen 
und Allen, die in feine Nähe kamen, und bie fich nicht unbedingt ihm unter 
orbneten, das Leben ſchwer zu machen. 

Noch nicht zwei Jahre lang war Göthe in Weimar, als er zu der Ue 
berzeugung kam, daß er ber Ueberlaſt von äußeren und inneren Sorgen un 
terliegen müffe, wenn er fich nicht beſchränke. Das Jahr 1777 bat in feinem 
Leben, und im Gegenſatz zu der luſtigen Wirthichaft feiner Umgebung, bie 
eigenthümlichſte Phyfiognomie. Er ift in ſich gekehrt, niebergefchlagen, ge: 
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drüdt, ſchwankt ohne Befriedigung zwifchen Ertremen umber. Er hat neben 
Staatsgefhäften eine ungeheure Mafje von Pflichten, die ihm Befuche, fürft: 
liche, wie von Reifenden von literarifcher Bedeutung, oder vagirenden Genies 
zerftreuend aufbürben; und zu Zeiten figt er dann wieder in feinem Garten: 
- haus, zu dem er alle Zugänge und Brüden über die Ilm durch verfchloffne 
Thüren hat „verbarrifadiren” laſſen, wie Wieland fchreibt. Was feine trübe 
Stimmung und Berfchloffenheit noch vermehrte, war ber Tod feiner innigft 
geliebten Schwefter Cornelia, die nur zwei Jahre mit Georg Schloffer 
in Emmendingen verheirathet gewefen. Er macht Verſuche, feine dichterifchen 

Arbeiten wieder aufzunehmen, ber Plan zum „Wilhelm Meiſter“ taucht in 
ihm auf, aber die Arbeit will nicht fördern. 

Was ihn beglückte und aufrecht Hielt, war bie Xiebe zu. Charlotte 
von Stein, ber Gattin bes Oberftallmeiftere. Sie allein erfuhr in täg⸗dr. v. Stein- 
licher Mittheilung, durch Briefchen und Zettelchen, was ihn innerlich beengte und 
erhob. Daß eg die Frau eines Andern war, die fein inneres Leben mit lebte, 
mochte das Gefühl feines Glüdes freilich dämpfen. Nicht nur der Weimarer, 
auch ber literarhiftorifche Klatſch Hat fih an diefem Verhältnig genügend etwas 
zu Gute gethan, e8 verlohnt fi kaum, ihn zu widerlegen. Daß ber 27jäb: 
tige Göthe leidenſchaftlich für fie fühlte, fagen feine Briefe, fle zeigen aber 
auch, daß Charlottens Kiebe, wenn immer herzlich entgegenfommend, treu und 
verftehend, doch mit Feiner Derlegung ihrer Pflichten verbunden gewejen. Wer 
fih durdaus am Skandal erfreuen will, ober ihn braudt, um Göthe ver- 
febern zu lönnen, bem wird er nicht auszureben fein, allein fon in Weimar 
waren feiner Zeit die Befferen, und felbft foldhe, die nahe genug ftanden, 
überzeugt, daß das Gerede ‚über dies „Verhältniß“ durchaus grundlos fei. 
Nenne man es Freundſchaft, Liebe, Leidenſchaft, es ſteht rein über den Nei⸗ 
gungen des gemeinen Lebens. 

Was Göthe in dieſer Zeit, da er ſich zur Verwunderung Aller auffal⸗ 
lend ab⸗ in ſich ſelbſt verſchloß, tröſtete, war der Gedanke, daß er nicht ge 
bunden ſei zu bleiben. Er branchte nur Poſtpferde zu beſtellen und abzu⸗ 1777. 
reifen, denn er hatte fich ausbebungen, "bie weimarijchen Dienfte jeden Augen: 
blick verlgffen zu dürfen. Aber durfte er denn fort? Durfte er das Werk, 
das er mit feinem fürftlihen Freunde begonnen, und wobei biefer alle Hoff- 
nung und Zuverfiht auf ihn geſetzt, verlaffen? Konnte er bie Tiebe Gegenb 
verlafien, die ihm mit ihren Hügeln und Xhälern fo thener geworben? Das 
Rand, wo er fo viel gefunden, alle Glückſeligkeit gefunden, die ein Sterblicher 
träumen burfte? Alles feflelte ihn, Liebe, Freundfchaft, Dankbarkeit, Pflicht 
— denn diefe gebot ihm, das Glück, das ihn fo ſchnell überfommen, durch 
Ausdaner zu verbienen. Er mußte bleiben. Aber wenn er bleiben jollte, 
mußte er auch ſich, feine innere Kraft und Ruhe, feine Heiterkeit und Ge 
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nußfähigkeit wieberfinden. Unb dazu wählte er ein Mittel, das mie ein ger 
ſtiges Bab läuternb und erquidenb auf ihn wirkte. 

AS Karl Auguft Ende November (1777) fi zu einem großen Jagen 
begab, verließ Göthe unterwegs heimlih das Gefolge, ritt ſeitwärts dem 


Garreife im &tteröberge zu unb entfloh gegen Sonbersßaufen, dem winterlichen Harzge⸗ 


Berlin. 


birge zu. Ueber ben Kyffhäuſer und die golbne Aue wandte er fih nach 


feld und Elbingerode, in.die fhwarzen Bergihluchten, von Schnerwolten 
nmlagert. Hier fang er ſein Lieb „dem Geier gleich“ (Harzreiſe im Binter ) 
und bier fand er fidy jelbft wieber. „Denn ein Gott hat jebem feine Bahn 
borgezeichnet, bie der Glückliche raſch zum frenbigen Ziele rennt.” Der Gipfel 
bes Brodens wurbe beitiegen, in Sonuenhelle glänzte er, während bag Land 
drunten in Wollen lag. Ueber Ilſenburg, bei fhaurigem Winterwetter, be 
fuchte der Wandrer die Baumannshöhle unb Hüttenwerke, fuhr in den Klaus- 
thaler Schacht, verkehrte unerkannt mit einfachen Menſchen, übernachtete in 
ſchlechten Herbergen und in Yörftereien, ließ fich ganz von reiner Natur und 
neuem Leben erfüllen, und erſchien Mitte Dezember wieder in Weimar. Er- 
frifht und wie nen geboren ſah er jetzt ben Leben entgegen. Run erft, mit 
reich belebtem Jugendmuth, fühlte er ſich innerlich befeftigt, Yreuben und 
Leiden unerſchüttert in ſich aufzunehmen. 

Hier fei auch noch einer Reife nah Berlin gedacht, welche er mit 
Karl Auguft im April 1778 machte, und wo er fühlte und erkannte, mie 
die Großen mit ben Menfſchen, und bie Götter mit ben Großen fpielen. 
In Potsdam fah er „den alten Fritz und fein Weſen, fein Gold, Silber, 
Marmor, Affen, Papageien und zerrißne Borhänge, hörte über ben großen 
Menſchen jene eignen Lumpenbunbe räjonniren, und lernte von ber Bewegung 
ber Buppen auf bie verborgnen Räder ſchließen, beioubers auf bie große alte 
Walze F. B. gezeichnet, mit tauſend Stiften, bie biefe Melodien eine nach 
ber andern hervorbringen.“ Und je mebr er don bem Getriebe der Welt 
fieht, defto mehr fühlt er, „daß die Götter ihm zwar Geihuuth ımb Rein- 
heit aufs jhönfte erhalten, daß aber bie Blüthe bes Vertrauens, ber Offen⸗ 
heit, ber hingebenden Liebe täglich mehr welle.” Traurig, daß „bie eifernen 
Reifen, mit denen fein Herz eingefat wurbe, fich täglich feiter antrieben, 
daß enblid gar nichts mehr durchtinnen werde.“ Er erkennt, „ie größer bie 
Belt, defto garftiger die Yarce, und keine Zote und Gfelei der Hanswurſti⸗ 
aden fei fo efelhaft, wie das Weien ber Großen, Mittleren und Kleinen 
durcheinander.” If es zu verwundern, wenn bei joldyen Erfahrungen und 
Eindrüden der Stolz und das Bewußtjfein feiner Kraft und feines Genins 
fi in rückſichtsloſem Uebermuth Luft machten? Mochte er auch fein befies 
Innere oft wie mit eifernen Reifen zugeſchnürt empfinden, viel zu gefunb, 
um ale Menſchenhaſſer oder Verächter fi durchaus abzufchliegen, betrachtete 
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er jetzt den Weltlauf, wie er an ihn heran trat, genießend oder ablehnend, 
und gab dem Faſching was des Faſchings iſt. 

Und gerade das Jahr 1778 ſollte im Weimarer Geſellſchaftsleben eins 
der ausgelaſſenſten und bunteſten werden. Vorzüglich wurden dramatiſche 
Aufführungen reichlich veranſtaltet, an welchen Göthe dichtend und mitſpie⸗ 
lend ſich von nun an auch lebhafter betheiligte. Meiſt wurden die Geburts⸗ 
tage bes Hofes dadurch verherrlicht, oft jedoch auch war das Theater-Ver⸗ 
gnügen Selbſtzweck. 

Das erſte Dramatiſche, was Göthe in Weimar ſchrieb, war das kleine 
Schauſpiel „Die Geſchwiſter;“ es entſtand ſchon im Spätherbſt 1776. 
Die Beziehung zu Frau von Stein klingt darin an, obgleich es in der Hand⸗ 
lung nichts zu thun hat. Dieſe, höchſt dürftig, wird nur durch glückliche 
Charakteriſtik und große Innigkeit der Empfindung gehoben. Das Stückchen 


gefiel, wie es noch Heut feine Freunde bat, bei der Darftellung fehr, zumal: 
da Göthe den Wilhelm gab. Sein Spiel wird von mehreren Seiten ge 


rühmt, namentlich follen ihm, neben hochpathetiſchen auch‘ komiſche Rollen 
gelungen jein. — Das nächſte Stüd war „Lila.“ Es entſtand gleich nach 
den Gefhwiftern und wurde am 30. Januar 1777 zum Oeburtstage ber 
Herzogin Louiſe bargeftellt. ALS reines Gelegenheitsſtück harakterifirt es ſich 
dadurch, daß e8 dem damals nit ganz glüdlichen Verhältniß des herzog⸗ 


lichen Paares einen Spiegel vorhalten, zugleich eine Verſöhnung zeigen wollte. 


Ein durch Liebe und Phantafie zerrüttetes Gemüth wird durch diefelben 
Mächte geheilt. Das Stüd, wie es jebt vorliegt, ift fehr verändert. Im 
ber urſprünglichen Yaffung war, ungleich zarter für den Zwed, der Gatte 
ber Gegenftand des Kummers. Ballet, Sefang und Mafchinerie wurden in 


biefer Darftellung reicher verwendet, und damit typiſch für die theatraliſchen 


Beluftigungen des Hofes.*) Diefe neigten fi) immer mehr zur Burleste, 
und wurden der Ausbrud aller humoriſtiſchen Tollheit des Hoflreifes. Noch 
im Jahre 1777 wurde Erwin und Elwire gegeben, welches ſchon gebrudt 
vorlag, aber als neu gelten Tonnte, dar die Herzogin Amalia die Gefänge in 
Muſik geſetzt Hatte, 

Auch andre, wie Einſiedel, Knebel, Sedendorf, ftrengten ihre Phantafie 


*) And über die ungeheure Verfchwendung, die bei den Theaterbeluftigungen des 


fendften Gerüchte. Sept Liegen Bertuchs und Andrer Rechnungsbücher offen, und 
aflerdings erſtanut man, aber nur über die Anfpruchslofigkeit und den geringen Auf 
wand diefer Feſte. Was der Einzelne aus feinen Mitteln für fi) verwendete, kann nicht 
in Betradht kommen — übrigens waren alle diefe Privatmittel ziemlich ſchmal — die 
Ausgaben, die der Herzog aber für dies fein Lieblingsvergnügen aufwendete, find wenig 
größer, afd fie hentzutage in wohlhabenden Privatkreifen für ähnliche Zwede hingewor⸗ 
fen werden. (Bergl. bei Diezmanı den Abſchnitt Über das „herzogl. Privattheater.”) 


Private 
Theater. 


Hofes getrieben worden ſei, verbreitete der boswillige Weimarer Klatſch Die ausſchwei⸗ 


Eorona 
Schröter. 
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für das Dramatifhe an, und manchmal werben verſchiedene Hände bei einem 
neuen Boffenfpiel thätig gewefen fein. So wurde im Carneval 1777 eine 
Königin Dido in Scene gefeht, über welche Göthe's Mutter die charak⸗ 
tervollen Worte fchreibt: „So ein Spektafel ift unter dem Monde weder ges 
fehen noch gehört worben. . . . Das Ding muß man leſen, wenn ber Unter: 
leib verftopft ift, und vor die Eur bin ich Bürge.” — Göthe's Mutter, die 
gar zu gern Briefe ſchrieb und empfing, Tebte das bunte Weimarer Leben aus ber 
Verne mit ganzem Antheil mit. Sie Torrefpondirte mit verſchiednen Perſön⸗ 
lichleiten des Hofes, das Neufte über Feſtlichkeiten wurbe ihr meift durch 
Frl. von Göchhauſen mitgetheilt. Göthe's elterliches Haus in Frankfurt hieß 
im Weimarer Kreife die Casa santa. 

Um biefe Zeit fam eine Perfjönlichleit nad) Weimar, die bald in den 
Aufführungen, wie im gefelligen Leben eine große Rolle fpielen ſollte. Es 
war Eorona Schröter. Kigentlih Sängerin, eine Schülerin von Hiller, 
hatte fie in Concerten in Leipzig mit ber berühmten Mara gewetteifert. 
Ihre Stimme und Kunſt wird als außerordentlich gerühmt. Und nicht allein 


ihre muſikaliſche Bildung (fie ſpielte Klavier, Guitarre, und komponirte), auch 


ihre geſellſchaftliche. Sie ſprach geläufig franzöſiſch, engliſch, italienijch, ſogar 
polniſch; fie zeichnete und malte. Eine hohe junoniſche Geſtalt, prachtvoll und 
königlich in ihrer Erfcheinung, von den feinften Formen. Sie war fehr von 
Männern umworben, ſchlug aber die anfehnlichiten Partieen aus, fogar bie 


- Hand des Bürgermeifters von Leipzig. Göthe jah und hörte fie bei feinem 


Ausfluge nach Leipzig, unb wußte fie für Weimar zu gewinnen. Bon ihr 
fann man Sinebeld Wort wiederholen: „Wie ein Stern ging fie in Weimar 
auf.” Sie wurde ald Hoflängerin engagirt, nahm jedoch audy an ben dra- 
matifhen Spielen Theil, und zeigte ihr Talent bald auf glänzenditer Höhe, 
ALS erite Darftellerin von Göthe's Sphigenie, ein Problem, das fie vollendet 
gelöft haben fol, begründete fie ihren hoben Ruhm als Schaufpielerin. 
Schiller, der fi über weimariſche Perſönlichkeiten anfangs meift jehr jchroff 
äußerte, ließ ihrer Kunſt doch alle Gerechtigfeit widerfahren, als fie ihm bie 
Iphigenie verlas. Corona blieb in Weimar, gefeiert, geliebt und geehrt, 
wurde Borleferin und Freundin der Herzogin Amalia, malte und Tomponirte 
mit ihr (Göthe's „Fiſcherin“) und trug nicht wenig zu bem Glanze bes, 
Weimarer Lebens bei. 

Für fie hielt denn auch Göthe gleich nah ihrer Ankunft eine Rolle 
bereit. Zum Geburtstag ber Herzogin Louiſe hatte er wieder einen tollen 
Schwank mit allerlei Muthwillen und Yafhingsausgelafjenheit zurecht ges 
macht, unter dem Titel „Die geflidte Braut.” Wenn Göthe das Städ 
„toll und grob“ nannte, fo ift es jebt, wo e8 ben Namen „ber Triumph 
der Empfindſamkeit, eine dramatifhe Grille,“ führt, da alle Anfpie- 
lungen auf laufende Anekdoten, Verfpottung der nächſten Umgebung, aller 
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Gelegenheitshumor, der für die Gegenwärtigen den Hauptſpaß abgab, ganz 
unverſtändlich, leer und flau. Die „geflickte Braut“ war eine Satire auf bie 
Empfindfamleit. ine Puppe, bie ber Heldin bes Stüdes nachgebildet und 
mit ihr gleich gefleibet war, wurde auf die Bühne gebracht, der Bauch auf: 
geſchnitten, und alle empfindfamen Bücher, bie die Welt werberben, darunter 
auch Werther’s Leiden, herausgeholt. Die Rolle der Heldin aber war eine 
ernfte, und Göthe fuchte biefelbe noch um eine Stufe höher zu heben, indem 
er ihr das fchon früher entftandene Monodram „PBroferpina” einflodt. 
Söthe jelbft fpielte den König Andrafon, Corona die Mandandane. 

Im Herbſt darauf bereitete er (zum Namenstag der Herzogin Louife, 
25. Aug.) eine andre TFeftlichfeit vor. Sie follte im Freien auf dem ſoge⸗ 
nannten Stern veranftaltet werben, aber Gewitter und Ueberfhwenmung 
machten den Platz untauglih. Göthe wählte baher eine erhöhte Stelle am 


Wege nach Belvedere, wo er heimlich des Nachts eine Einfiebelei erbauen 


ließ, mit Moos und Rinde befleidet, das ſogenannte „Klofter.” . Hierher lub 


. 


1778. 
Parkanlagen, 


er ben Hofein. Weißgekleidete Camaldulenjer-:Mönche begrüßten bie Herrſchaften 
mit einer Anfprache vor bem engen Häuschen, wo irbene Näpfe und Blechlöffel 


fir eine Bierkalteſchale bereit ftanden. Die Oberhofmeifterin der jungen Her: 
zogin, dem genialen Treiben noch viel weniger geneigt als biefe jelbit, ver: 
behlte ihre Mißbilligung dem BVeranftalter des Feſtes nit. Plötzlich gingen 
an ber Hinterwanb bes Zimmers bie Thüren auf, zeigten die lieblihe Ge⸗ 


gend an der Ilm von einem Punkt, den man bisher noch kaum beachtet 


batte, und eine reichgeſchmückte Tafel, um welde man ſich überrafcht und 
vergnügt orbnete. — Don biefem Feſte fehreibt fi bie Anlage des ſchö⸗ 


nen Weimarer Parkes her. Stückweiſe ließ Göthe immer weiter arbeis 


ten, an Felſen, über Wiefen, ließ Brüden, Pläbe, Inſchriften anlegen, und 
brachte ein mit Lünftlerifhem Sinn georbnetes Wert der Gartenkunft zu 
Stande. Wieland nannte diefe Anlagen mit Recht „Göthe'ſche Gedichte.“ 
— Das Klofter, Goͤthe's Gartenhaufe jenjeits der Ilm etwa gegenüber ge⸗ 
legen, wurbe ein Lieblingsaufenthalt Karl Augufts. Hier wohnte er wochen⸗ 


luſtwandelnd, in beffen neuer Schöpfung. 


lang, jchlief die Nächte auf hartem Lager, oder verbrachte fte, mit dem Freunde 


Gleich nad diefer Mönchs⸗Attrappe hatte man wieber alle Hände voll 


zu tbun, benn am Geburtötage ber Herzogin Amalia follte es Tuftig zu= 
gehn. Man gab Moliere's Arzt wiber Willen, barauf Göthe's 
„Jahrmarktfeſt zu Plundersweilern.“ Bei ber großen Anzahl von 
Berfonen mußten manche Mitfpielenbe mehrere Rollen übernehmen. Frl. von 
Gächhaufen berichtet darüber an Göthe's Mutter. „Dr. Wolf(gang) fpielte 
alle feine Rollen über alle Maßen trefflich, hatte auch Sorge getragen, fi 
mächtiglich heraus zu pußen, befonders als Marktichreier. Unter den Zu⸗ 
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fchauern befand fi die Erbprinzeffin von Braunfchweig, die große Freude 
an unferm Gaufelfpiel bezeugte. Nach der Comödie wurde ein großes Ban- 
fett gegeben,‘ nach welchem fich die hohen Herrſchaften ſämmtlich (mit Aus: 
nahme unfrer Herzogin) empfahlen, und Comödiantenpad aber wurde noch 
ein prächtiger Ball bereitet, der bis an ben ‚hellen Morgen dauerte, und 
Alles war luſtig und guter Dinge.“ 

Was Göthe bisher in Weimar Dramatifches geleiftet, war qllein auf 
flüchtige gefellige Beluftigung gerichtet, und hat mit dem Genius des Dich⸗ 
ters nichts zu thun. Aber biefer fing jebt an, um fein Recht in ihm zu 
ringen, unb verlangte nad) einem bebeutenderen Ausbrud. Göthe nahm den 
Egmont wieder vor, fam aber damit nicht weiter; er machte ben Entwurf 
zum Taffo, ohne nur mit der Ausarbeitung zu beginnen. Lebendiger trat 
ihm ein dritter Stoff entgegen, den er mit frifcherer Kraft ergriff: Ipbi- 
genie. Der Arbeit, (in feinem Gartenhaufe Mitte Februar begonnen), 
traten dabei die erfchwerendften Umftände entgegen, Er mußte zur Straßen- 


befſichtigung und Refrutenaushebung auf eine Rundreiſe. Von Jena aus 


Ipbigente. 


fchreibt er der Freundin: „Mit meiner Menſchenklauberei (Aushebung) bin 
ich bier fertig. Mein Stüd rüdt.“ In Dornburg (2. März) „formt fi 
das Stüd und kriegt Glieder. Morgen hab id die Auslefung, dann will 
ih mic in das Schloß fperren, und einige Tage an meinen Figuren bof- 
feln.” Noch bat er am 12. Hoffnung, fein Stüd fertig mit nah Haufe zu 
bringen. Aber „es wird immer nur Skizze; wir wollen dann fehen, 
was wir ihm für Yarben auflegen.” Am 5. März „will das Städ nicht 
fort; es ift verfludt, ber König von Tauris fol reden, als wenn Fein 
Strumpfwirker in Apolda hungerte.“ Man fieht, der Minifter hatte alle 
Hände vol zu thun, und konnte nur die fpäten Mußeftunden für die Poefie 
verwenden. Aber welche dichterifche Kraft, die nach den trodenften Geſchäften 
des Tages an ein Wert höchſter Poeſie gehen Eonnte! „Von oben herab fieht 
man Alles falſch, und die Dinge gehen fo menſchlich, daß man, um etwas 
zu nüßen, fi nicht genug im menfchlichen Gefihtsfreis halten Tann. Ich 
laſſe mir allerlei erzählen, und dann fteige ich in meine alte Burg der Poeſie, 
und koche an meinem Töchterchen.“ (An Knebel.) — Von Alftäbt aus 
fhidte er an Knebel (d. 13. März) ſchon die erften brei Alte, und bittet 
ihn, den Prinzen Sonftantin für die Rolle des Pylades einzuüben. Dann 
ging er nach Ilmenau, und auf dem Schwalbenftein kam das Stüd (28. März) 
zu Ende. 

Die Rollen wurden raſch eingelernt, und am dritten Ofterfeiertage (6. 
April) fand die erfte Aufführung der Iphigenie ftatt. Corona gab bie Iphi⸗ 
genie, Göthe den Oreſt, Prinz Conftantin den Pylades, Knebel den Thoas, 
Sehr. Seibler den Arkas. Darüber fehreibt Hufeland, der Teibarzt des Her: 
3098: „Nie werde ich den Eindrud vergeffen, ben Göthe als Dreftes im griechi⸗ 











@dthe in Weimar. 331 
ihen Kofäm in der Darſteliung feiner Iphigehie machte. Man glaubte 


einen Apollo zu fehen. Noch nie erblidte man eine ſolche Vereinigung phy⸗ 
fifher und geiftiger Vollkommenheit und Schönheit in einem Manne, ale 
damals an Göthe. Unglaubli war aber aud ber Einfluß, den er damals 
auf bie Umgeftaltung ber Meinen Weimariſchen Welt Hatte.” Und Frl. von 
Göchhauſen an Goͤthe's Mutter, gleich nach ber Darftelung: „Ich will mid 


alles Geſchwätzes darüber enthalten, und nur fo viel fagen, daß er feinen 


Oreſt meifterhaft gefpielt habe. Sein Kleid war griechiſch, und ich habe ihn 
in meinem Leben nicht fo ſchön gejehen.“ 

In diefer erften Faſſung blieb die Iphigenie, bie in noch nicht zwei 
Monaten "vollendet worben war, allerdings — wenn nit Skizze — bo 
noch unfertig. Sie war in Proſa gefchrieben. Göthe veröffentlichte fie 
nicht, erft nah neun Jahren erhielt fie in Italien ihre jebige Geftalt. Wir 
Sparen daher Eingehenberes über das Werk no auf. Nur die eine Bemer: 
fung brängt fi bier auf, wie erfiaunlich ber Sprung aus bem leihen Flit⸗ 
terwer? ber Hof- und Gelegenheitsdichterei bis in den reinen poetifchen Aether 
der Iphigenie war. Und es fei Schillers Ausiprud bier erwähnt, daß 


„dieß Probuft in dem Zeitmoment, wo es entitand, ein wahres Meteor ges 


weſen.“ 


Im Mai war die Herzogin Amalia mit ihren Getreuen, Corona einge⸗ 


rechnet, in ihrem lieben Ettersburg. Man genoß ſchöne Tage in Wald, Berg 


und Thal. Aber ohne Komöbdiefpielen konnte man nicht leben. Zum länd⸗ Treiden in 


lichen Lokal paßte ein Schäferfpiel, und fo gab man Göthe's „Laune bes 
Berliebten.” Am 30. Mai kam Merd nad Ettersburg zum Befuch, ben 
ber Herzog ſchon früher in Eiſenach einmal empfangen hatte, und mit dem 
er in fleißigem Briefwechſel ftand. Göthe ging ihm nad Erfurt entgegen, 
Karl Auguft, Frau Amalia, Wielond und andere erwarteten ihn an ber 
„Hottelſtädter Ede" und führten ben Gaft nad) Etteröburg. Ihm zu Ehren 
wurden Feſte und Luftbarkeiten aller Art veranftaltet. Man wiederholte das 
Jahrmarktfeſt, und am 12. Juni die Iphigenie, in welder biesmal Karl 
Auguft ben Pylades gab. 

Gsoͤthe's Laune war in diefem Sommer fehr muthwillig. gr. Jacobi's 
Roman „Woldemar“ machte damals die Runde, und die hochmüthige 
Selbſtgefälligkeit des Helden, wie des Tons überhaupt, forderte Göthe's Humor 
heraus. Unter einem Baume in Ettersburg las er der Geſellſchaft einige Ka⸗ 
pitel daraus vor, dann nagelte er das Buch mit beiden Deckeln an den 
Stamm, daß die Blätter im Winde flatterten, kletterte auf den Baum, und 
hielt unter dem Lachen der Zuhörer eine luſtige Rede über den geſtraften 
Schächer. Wieland nahm das übel, und berichtete darüber. So kam es zu 
Sacobi’8 Ohren, der entrüftet Göthe zur Rebe ftellte. Diefer geftand „Wols 


demar’s Kreuz⸗Erhohungsgeſchichte“ ein, und erflärte, er habe dem Kitzel 


Ettersſburg. 
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nicht wiberftehen können, ben Helbeg vom Teufel holen zu laſſen. Wenn 
man nur ein paar Zeilen ändre, fo müſſe der Held notbwendig bem Teufel 
verfallen. 

Aber auch Wieland ſollte noch dran glauben. Es wurde Niemand ge⸗ 
ſchont, ſelbſt Göthe hechelte ſich, oder ließ ſich durchhecheln. Und Wieland, 
ber fo ſehr viele Vriefe ſchrieb, und fo viel Nachrichten verbreitete, bie miß- 
Seutet wurden, mochte in den Augen ber „tollen Compagnie” einen Hieb 
verdienen. Kinfiebel hatte eine Pofje nady dem Englifhen „Orpheus und 
Eurydice“ bearbeitet, Sedendorf verfah fie mit geeignet unpaffender Muſik. 
Eine Arie dazu war aus Wieland’8 Alcefte genommen („Weine nicht, bu 
meines Lebens Abgott“), und auf die lächerlichſte Weife parodirt. Sie wurde 
mit Pofthornbegleitung gefungen, und das Wort „Abgott“ mit einem lang- 
athmig berzzerreißenden Triller gef hmüdt. Während fchallendes Gelächter 
den Saal erfüllte, verlor Wieland die Faſſung, und lief hinaus. Seine Ei⸗ 
telfeit war ftärfer als fein Humor, und jest klagte er darüber, daß „alles 
Gefühl des Anftändigen, alle Rüdfiht auf Verhältniſſe, alle Delicateffe, Zucht 
und Scham” preis gegeben würbe. Es bedurfte aber nur einer Heimen. 
Hätjchelei, fo war er wieber gut und vergab Alles. — 

Indeſſen überkam Göthen bei diefem Treiben, Wirthfchaften und Jagen 
des Geſellſchaftsſirudels, mit dem ſich unvermittelt die Amtsgeſchäfte durch⸗ 
"Som in en bafjelbe Gefühl bes Ueberdruſſes, der Sehnſucht nach Ruhe und ein= 
famer Natur, wie vor zwei Jahren. Aud bei Karl Auguft ging leidenſchaft⸗ 
licher Genuß und Unbehagen Hand in Hand. Und wie Göthe damals neue 
Lebensfrifche in jener winterliden Harzreife gefunden, fo münjchte er feinem 
Fürftlihen Freunde ein gleich erquidendes Naturbad. Eine Mbenteuerfahrt 
war bem jungen Herzog immer willlommen, und fo machte man ben Plan 
zu einer Reife nad der Schweiz (12. September 1779). Sie wurde 
jehr heimlich betrieben, außer Karl Auguft, Göthe und dem Oberforft- 
meilter von Wedel, waren nur ein paar Diener von der Geſellſchaft. 
Ueber Kafjel ging bie Reife im firengften Incognito nad) Frankfurt, wo man 
in der Casa Santa Quartier nahm, und von glüdlichen Gefihtern empfangen 
wurde. Göthe's Vater war in ben vier Jahren fehr gealtert, die Mutter 
rübrig, heiter und frifch wie immer. Bon Frankfurt über Speier nahm 
man den Weg nad Straßburg. 

Kurz vor dem Eintritt in diefe Stabt wandte fi jedoch Göthe feitab, 
ließ die Andern ihre Straße verfolgen, und ritt nah Sefenheim. Es war 
ihm bange vor dem Wiederfehn, und dennoch fühlte er, er mußte den Schritt 
thun. Ich fand dafelbft — jo fchreibt er der Freundin in Weimar — eine 
Familie, wie ich fie vor acht Jahren verlaffen hatte, beifammen, und wurde, 
gar freundlih und gut aufgenommen. Die zweite Tochter im Haufe hatte 
mich ehmals gelicht, ſchöner als ich's verbiente, und mehr als andre, an bie 
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ih viel Leidenfhaft und Treue verwendet habe Ich mußte fie in einem 
Augenblid verlaffen, wo es ihr faft das Leben koſtete. Sie ging leije bar- 
über hinweg mir zu fagen, was ihr von einer Krankheit jener Zeit noch 
übrig bliebe, betrug ſich allerliebft mit fo piel herzlicher Freunbfchaft, vom 
erften Augenblide, da ic ihr unerwartet auf ber Schwelle in's Geſicht trat, 
dag mir’d ganz wohl wurde. Nachſagen muß id) ihr,- daß fie auch nicht 
durch die leifefte Berührung ein altes Gefühl in meiner Seele zu wecken 
unternahm. Sie führte mich aber in jede Laube, und da mußt ich ſitzen, 
und jo war’8 gut. Ich fand alte Xieder, die ich geftiftet hatte; wir erinner- 
ten und an manche Streiche jener guten Zeit, und ich fand mein Andenfen 
fo lebhaft unter ihnen, als ob ich kaum ein halb Jahr wez wäre.” Er blick 
die Nacht, und trennte fih am Sonntagsmorgen von freundlichen Geſichtern. 
„Ich kann nun wieber mit Zufriedenheit an das Edihen ber Welt hindenken, 
und in Friede mit den Geiftern dieſer Ausgefähnten in.mir Leben.“ 

Auch in Straßburg entſchloß er fih zu einem Wieberfehn. Hier war 
Lilli an einen Herrn von Türkheim verheirathet. Sie hatte Rang, Reidy: 
thum, ein ſchönes Haus, alles was fie verlangte. Die Begegnung war bier 
leichter, er fand profaifche, glüdliche Leute, denen nichts tiefer ging. Den⸗ 
noch freute er fich auch diefer Verfühnung, und pries fein Gefühl „von durch⸗ 
gehendem, reinem Wohlmollen, und wie er biefen Weg gleihfam einen Ro: 
fenfranz ber treuften, bewährteften, unauslöſchlichſten Freundſchaft abgebetet 
babe. Ungetrübt von einer beſchränkten Leidenfchaft treten nun in meine 
Seele die Verhältniffe zu ben Menſchen, die bleibend find; meine entfernten 
Freunde und ihr Schickſal Liegen nun vor mir, wie ein Land, in beffen Ge 
genden man von einem hohen Berge, oder im Vogelflug fieht,“ 

Darauf ging es in die Schweiz. Bon Genf über bie Eisberge Sa⸗ 
voyens, in's Wallis, über die Furka anf den St. Gotthart. Es war No: 
vember, tiefer Schnee, die ungewöhnlichfte Reifezeit. Dem Herzog war eine 
ſolche gefahrvolle Seniefahrt ganz nach dem Herzen, feine Wagbalfigkeit und 
- Abenteuerluft brachte die Gefährten oft in Noth und Aengfte um ihn. Weber 
Schwyz und Luzern weiter nah Züri, wo Lavater aufgefucht wurde, von 
defien Belanntihaft mit dem Herzoge Göthe fih viel verfprad. „Erſt 
bier geht mir recht Mar auf, in was für einem fittlichen Tod wir gewöhnlich 
zufammenleben, und woher das Eintrodnen und Einfrieren eines Herzens 
kommt, das in fich nie bürr und Falt if. Gebe Gott, daß unter mehr großen 
Vortheilen auch biefer uns nad) Haufe begleite, daß wir unfre Seelen offen be⸗ 
balten, unb wir die guten Seelen auch zu Öffnen vermögen. Es ift mit 
Zavater, wie mit dem Rheinfall, man glaubt, man babe ihn nie fo gefehen, 
wenn man ihn wieberficht, er ift bie Blüthe ber Menfchheit, das Beſte vom 
Beten.“ 

Auf der Rückreiſe bekam Karl Auguft Luft, einige fübdentiche Höfe zu 
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beſuchen. In Stuttgart nahm ihn Herzog Karl von Württemberg fehr 
freundlich auf, und ließ die Bäfte an einer Teierlichkeit feines Schooßkindes, 
ber Militärafademie, tbeilnehmen (14. Dec). Es wurden Preife ausgetheilt. 
Drei Preife erhielt der Eleve Friedrih Schiller. Der noch unbekannte 
Jüngling, der fi mit dem ungeheuren Entwurf feiner Räuber trug, ſah hier 
Söthe zum erftenmal. Keiner von beiden Tonnte ahnen, durch welch eim 

» Band verfhlungen fie einft gemeinfam an ihren höchſten Zielen ftehen wür- 
ben. — Ueber Homburg, Darmitabt, Frankfurt, ging es nad Weimar zurüd, 
wo bie Reifenden am 13. Januar 1780 wieber eintrafen. 

Der Eindrud, den fie zu Haufe machten, war ein überaus günftiger, 

man ſah mit Freuden eine große Veränderung in bes Herzogs Wefen vor- 
‚gegangen, Er war ruhiger, geſchloſſner, fühlte fich wohler und mehr zu Haufe. 
Wieland kann nicht genug Worte finden, und rechnet „die Schweizerreife un⸗ 

ter Göthen's meifterhaftefte Dramata.* Die Umwandlung habe großen Effekt 
gemacht und Göthe in ein ſehr günftiges Licht geitellt, „um fo mehr, da cr 

1780. ſelbſt ſehr verändert zurüdgelommen ift, und in einem Tone zu muficiren 
angefangen bat, in den wir Uebrigen mit Freuden harmoniſch tinzuftinmen 

nicht ermangeln werben.“ Und Göthe felbft ift fo beglüdt über das Ge 
lingen für den Herzog, daß er. von biefem wichtigen Zeitpunft eime neue 

oche feines und bes Weimarer Lebens erwartet. 

Eine Weile ging Alles gut. Göthe fand Berge von Arbeit vor, in bie 
er ſich verſenkte. In ben Herzog aber kam bie alte Unruhe und Unbehag⸗ 
lichkeit. Die Hetzjagden, das Umbherfahren, die lärmende Wirthſchaft, die er 
um fi ber brauchte, begann von- Neuem, und Beſuche und Zerftreuungen 
waren willkommen. Auch die theatralifchen Beluftigungen wurden aufgenom- 
men. Wir erwähnen nur foldhe, an welchen Göthe ſich betheiligte. 

Diefer lebte in nicht geringerer Hetze. Zum 18. Auguft follte ein neues 
Ausftattungsftüd für Ettersburg gefhafft werben. Der Herzog hatte Defer 
von Leipzig mitgebracht, der eine Dekoration zu malen verſprochen. Göthe 
wählte ein Brucftüd aus ben „Vögeln“ des Ariftophanes für feine Bes 

ie ae. atbeitung, wußte aber bie Zeit dazu kaum zu finden. Was drängte fi auch 
Alles zuſammen: Feuersbrünſte an verjchiebenen Orten, zu denen er felbft 
hinaus mußte, Fahrten zum Bergfturz zu Kabla, Wirtbichaftseinrichtung bes 
Prinzen Konitantin, Teuerfprigenproben, Reife nach Gotha, zeitraubende Frem⸗ 
benbefuche, amtlihe Sigungen; dann, um Ruhe zu gewinnen, wurbe nad 
Ettersburg hinaus gejagt, und der Göchhauſen an den „Vögeln“ diktirt. Das 
Stüd kam dabei wirflih zu Stande. Bei ber Darftellung erfchienen bie 
Darfteller in gehäusartiger Vogeltracht mit natürlichen Federn, beweglichen 
Flügeln und Köpfen. „Das feltfame Ding (Schreibt Wieland über die Aufs 
führung auf dem Ettersbarger Walbtheater) hat einen gar poffirlihen Ein- 
druck gemadt. Außer der mächtigen Freude, die der Herzog und bie Hers 
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zogin Mutter an dieſem ariſtophaniſchen Schwanke gehabt, iſt's auch für 
Göthe im Grunde tröſtlich zu ſehen, daß er mitten unter den unzähligen 
Plackereien feiner Miniſterſchaft noch fo viel gute Laune im Satz hat.“ Den 
Epilog ſprach Corona Schröter. 

Um Göthen für alle ſeine Bemühungen um die geſellige Freude zu dan⸗ 
ken, beſchloß die Herzogin Amalia, ihm zu Ehren auch einmal ein Feſt zu 
geben. Es wurde zu ſeinem Geburtstage in Tiefurt durch ein Schattenſpiel 
mit allerlei Gepränge gefeiert. 

Wir faſſen uns über Göthe's noch folgende dramatiſche Spiele kurz. 
Manche ſind verloren gegangen, er ſelbſt legte keinen Werth auf ſie, und ſo 
kennt man ſie nur aus Beſchreibungen in den zahlreichen Briefen aus Wei⸗ 
mar. So wird eine Art Zauberballet geſchildert, worin Amor einen Kreis 
von Alten in Mädchen und Jünglinge verwandelt. Ein ober vielleicht zwei 
Lieber daraus finden fih noch unter feinen Gelegenheitsgedichten. Genannt 
werden von ihm ferner „bie Weiber von Weinsberg“ und „der Rats 
tenfänger von Hameln,” von dem nur ein fehönes Lied übrig geblieben 
iſt. („Ich bin der wohlbefannte Sänger“) Werner arbeitete er mit Einfie- 
bel zufaınmen „Die Zigeuner,“ von beren prachtvollem Eindrud im Etters⸗ 
burger Walde, mit Fackelbeleuchtung, Tanz, Geſang, Hörnerklang, berichtet 
wird. — Eine Frucht feiner Schmeizerreife war das Singfpiel Jery und 
Bätely. Das lebte, was fi aus diefer Zeit der Feſte von ihm erhalten 
bat, it „die Fiſcherin“ mit Gefängen, zum Theil aus den Herder'ſchen 
Volksliedern genommen, durchflochten. Es beginnt mit dem Erlkönig. 
Corona ſetzte es in Muſik und ſpielte die Hauptrolle. Die Darſtellung, die 
im Tiefurter Park vor ſich ging, endete mit einem glänzenden Effekt, da, 
als die Fiſcher das vermißte Mädchen mit Fackeln ſuchen gehen, das ganze 
Thal auf einen Wink von beweglichen Lichtern wimmelte. — 

Geburtstage, Redouten, Waldfeſte, wurden noch fort und fort mit dra⸗ 
matiſchen Beigaben gefeiert. Göthe nahm von nun an wenig und immer 
weniger daran Theil. Wenn die Herzogin Amalia ihn trieb und anzuſpornen 
ſuchte, brachte er nur noch wenige Dialogſtrophen zu Aufzügen und derglei⸗ 
hen. Er war „des Treibens müde.“ Er „wollte dem Hof Alles zu gefal- 
len tbun, nur nit bei Hofe.” Denn bier war fi Alles gleich geblieben, 
der Herzog wie. feine Umgebungen, nur Göthe hatte ſich innerlich verändert. 
Auf ihm Tafteten alle Gefchäfte, auf ihm alle Pflichten für bie Unterhaltung; eken ven 
gegen jene fträubte er ſich nicht, dieſe aber hatten ihm längft Ueberdruß gebracht. Hof. 
Ein heftiger Unmwillen erfüllte ihn oft, daß ber Herzog ſich gar nicht beſchränken 
könne, und auch von ihm immer noch bas Stürmen in den Tag und ben Augen⸗ 
blid verlangte. Mit feiner „Herzoglichkeit“ ift Göthe ganz zufrieden, denn darin 
wifle er weit mehr als font, was er wolle, aber, es fei oft. ein Ungläd, daß 
er nichts Befferes wolle. „Gott weiß, ob er lernen wird, baß ein Feuer⸗ 


ı 


336 Bwölftes Kapitel. 


wert um Mittag feinen Effekt thut. Ich mag nicht immer ber Bopanz fein, 
und bie andern fragt er weder um Rath, noch fpricht er mit ihnen, was er 
thun will.“ Göthe, der Staatsmann, hielt nichts mehr von ben theuren 
Späßen, achtzig Menfchen in der Wilbnig und im Froft zu füttern, zu 
Heben und auf Jagden fchmarogende Edelleute der Nachbarſchaft zu unter 
halten, die e8 dem Herzog nicht dankten; und Göthe ale Freund modte 
nicht genöthigt fein, bei der unaufhaltfamen Waghalfigkeit Karl Augufts über 
deſſen Wohl und Wehe gleichgültig zu werben. Freilich hatte Göthe fein 
breißigftes Lebensjahr zurüdgelegt, Karl Auguft aber erſt fein vierundzwan= 
zigftes. Es fcheint, daß die Mifftimmung ihn um diefe Zeit bis nahe an 
einen Bruch mit dem fürftlichen Freunde gebracht Habe. Doch Fam Alles 
wieber in's Gleiche, denn Karl Auguft liebte und verehrte ihn aufrichtig, und 
wenn er glei mit dem allmähligen fi Zurüdziehen bes Freundes gar nicht 
einverftanden war, fo ließ er ihn doch gewähren. 

Auch die „Standeserhähung” war nicht geeignet, Göthen eine reine Freude 
zu bereiten. „Die Herzogin Mutter hat mir geftern eine weitläufige Demon- 
ftration gehalten, daß mich der Herzog müſſe und wolle adeln laflen. Ih 
habe ſehr einfach meine Meinung gejagt und Einiges dabei nicht verbehlt.“ 
Fühlte der Hof die Nothwendigkeit, einen ihm fo Naheftehenden ber bürger- 
tihen Sphäre zu entziehen, jo fühlte Göthe feinen eignen Werth nicht min- 
ber, und als er das Adelsdiplom empfing, fchicte er ed an Frau von Stein 
mit den Worten: „Ich bin fo wunderbar gebaut, daß ich mir gar nichts 
dabei denken Tann. Wie viel wohler wäre mir’s, wenn ich, vom Streite ber 
politifhen Elemente abgefonbert, den Künften und Wiffenfhaften, wozu id 
geboren bin, meinen Geift zuwenden koͤnnte.“ 

ALS Geſandter feines Yürften bereifte er im Mai (1782) in diplomati⸗ 
ſchen Gefchäften die Thüringifchen Höfe, und wurde in aller Form glänzend 
aufgenommen. Sonft aber lebte er zurüdgezogen. „Ich fehe faft Niemand, 
außer in Geſchäften. Alle Woche gebe ich einen großen Thee, von dem tie 
manb ausgefchloffen ift, und entledige mich fo meiner Pflichten gegen die So: 
cietät auf's wohlfeilfte. Abends bin ich bei ber Stein; die Herzogin Mutter 
ſehe ich manchmal, und fo fange ich an, mir felber wieber zu leben, und mid 
felbft wieber zu erkennen.“ — Aud bei Hofe wurbe e8 um bdiefe Zeit etwas 
ftiler. Die lang erjehnte Geburt eines Erbprinzen war für Karl Auguft 
von nachhaltigem Einfluß. Das Häusliche Verhältnig wurde nun ein glüd: 
licheres, fein Leben hatte einen Mittelpunkt, eine feftere Haltung kam in fein 
Weſen. Die Herzogm Mutter mochte am wenigften mit dem Aufbhören ber 
Iuftigen Tage zufrieden fein. Sie klagte, daß „Alle ſchliefen,“ und fing an, 
bei Wieland Griechiſch zu lernen. 

In Göthe aber erwachte die Sehnſucht nad Poefie immer bringenber.- 
Im Jahr 1780 hatte Wieland feinen Oberon erfcheinen laflen, ein Werk, 
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welches aus dem Weimarer Kreife glänzend in bie Melt ging, und wie es 
das dortige Mufenleben verherrlichte, von ben Freunden mit Stolz als das 
ihre betrachtet wurbe. Und überblidte Göthe nun, was er felbft in den letz⸗ 
ten zehn Jahren Dichteriſches geleiftet, fo konnte er mur unbefriebigt und miß- 
geftimmt fein. Auf die ganze Reihe Meiner Gelegenheitäbramen legte er . 
feinen Werth, und in der That ftehen fie tief unter der Bedeutung feines 
Genius. Wir haben die Art kennen gelernt, wie er fie oft ſich abhetzte, und 
von ber Hofnoth gequält, gleihfam hinausſchleuderte. Verborgen konnten 
fie der Deffentlichfeit nicht bleiben, denn fie trugen’ feinen Namen, und fo 
fuchte er fie fpäter durch) Umarbeitung in mehr Schi zu bringen. Aber mit 
wenig Glück, denn ber größere Anfpruch, mit bem fie dadurch auftreten, fteht 
in zu großem Gegenfab zur Nichtigkeit diefer Dinge. Man veradhte fie darum 
noch nit. Es find Unterhaltungen eines Privatkreifes, der fi zu kultur⸗ 
hiſtoriſcher Bedeutung erhoben hat. Ihr Werth wird dadurch nicht erhöht, 
. aber ihre Stellung unter einen gerechteren Gefihtspunft gefaßt. — Nur bie 
Iphigenie hebt ſich groß und einzig über ihre poetifchen Geſchwiſter Hin- 
aus. Aber auch die Wert war nur erft Vorarbeit. Neben ihm lagen die 
Pläne und Anfänge zum Taffo, Egmont, Fauft und Wilhelm Meis Eituation 
fter. Die Fülle der Stoffe drängte, und doch wollte die Stimmung für g 
die Ausarbeitung nicht Tommen. Göthe verzweifelte, biefe Stimmung in 
Weimar überhaupt zu finden, und fah mit Sehnſucht nad Italien, wo N 
eine Wiedergeburt für fih und feine Poeſie erhoffte. 

Inzwiſchen trieb ihn fein Drang, fih auf allen Gebieten der Künfte 
und. des Wiffens zu bilden, in unzählige Liebhabereien und Grillen. Das 
Zeichnen, Modelliren, Aeben, an dem er von Jugend auf viel Zeit verbor- 
ben, wurde ihm zur Leidenſchaft. Dazu kamen phyſikaliſche Studien und 
Experimente, Mineralogie, Geologie, Botanik, und neben dem Tünftlerifchen 
Sammlerfinn erwachte ber wiffenfchaftlihe. Auch an die Anatomie, über die 
er fih fhon in Straßburg zu belehren. gefucht Hatte, und über die Oſteo⸗ 
logie machte er fi ber, trug den Schülern ber Zeichenakademie den Knochen: 
bau des menſchlichen Körpers vor, und kam babei auf bie Entbedung bes 
Zwiſchenkieferknochens. 

Gänzli zwar feierte ber Poet in ihm nicht. Manches ſchöne Gedicht 
war entitanden, das zu ben reinften Gaben feiner Lyrik gehört. Kleine Lies 
ber, in welchen bie bichterifche-Seele den vollften Ausbrud gewinnt, und 
worin Fein Andrer ihn jemals erreicht hat. Erwähnt fei auch des Gebichtes 
„Ilmenau,“ welches er feinem fürftlichen Freunde zu beffen Geburtstage 
1783 überfandte. Hier ift die Situation eines Ruhelagers im wilden nächt⸗ 
lichen Froft nad tobender Jagd meifterhaft ergriffen, ber Charakter Karl 
Augufls, feine vor fi gehende Umwandlung, und das Verhältniß zwiſchen 
ihm und dem Dichter, in vollendeter Schönheit geſchildert. — Ein andres 
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Gedicht aber, Mignons Lied („Kennft du das Land“) ſpricht in tieffter 
Bewegung des Gemüths deutlich die Sehnfuht nad Italien aus. 

Bald wurbe diefer Jahre lang gehegte und immer mächtigere Wunſch 
zum Plan. Er fühlte die Nothwendigfeit, bie Weimarer Sphäre zu verlajs 
fen, um ſich im Lande ber Schönheit und Kunft wieder zu finden. Um allen 
Schwierigkeiten zu entgehen, beſchloß er, fi durch die Flucht zu reiten. 
Niemand erfuhr von feinem Plane. In der Stille orbnete er Geſchäfte und 
Hauswefen für eine längere Abweſenheit, und veranftaltete eine Sammlung 
feiner Schriften. Es war eine Abrechnung mit feinem bisherigen Xeben. Im 
uni 1786 reiſte er zu einer Kur nad Karlsbad. Herder war ebenfalld 
dort, und als Göthe von einem weiteren Ausfluge ſprach, rieth ihm ber, an- 
ftatt taubes Geftein zu Mlopfen, bie Iphigenie zu ſich zu fteden. Nicht nur 
dieſes Werk ftedite aber Göthe zu fih, ſondern Alles, was bisher im Plan 
entworfen, angefangen ober halb vollendet war, und ging „wie der Ratten 
fänger von Hameln, über bie Berge.” Er war verfchwunden. - Erit aus 
Rom empfingen bie eritaunten Weimarer Freunde Nachricht, wo er geblieben 
fei. — Hier verlaffen wir ihn, um vorerft den Lebensgang ſeines Mitbewer⸗ 
bers um die Palme der Dichtkunſt zu verfolgen. 
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Als Gsthe ſich zu feiner italieniſchen Reiſe anſchickte, wurde mit dem 
Namen Schiller's bereits ein neues dichteriſches Meteor bezeichnet, an 
welchem in Deutſchland ſtaunend alle Augen und Gemüther hingen. Die 
Räuber, Kabale und Liebe, Fiesco, die Anfänge des Don Carlos 
waren erſchienen, und wurden mit gleicher Begeiſterung in der Studentenherberge, 
wie im Boudoir der Hofdame geleſen. Der faſt ausgetobte Sturm und 
Drang der ſiebziger Jahre hatte ſich noch einmal und mit verzehnfachter Gewalt 
in das Pathos einer titaniſch angelegten Menſchennatur geſammelt, um an 
poetiſcher Macht, Kühnheit und dämoniſcher Kraft Alles Hinter ſich zu lafſen, 
was die erſten Stürmer hervorgebracht hatten. Noch rang dieſe Kraft mit 
dem Ungeheuren, aber ſie verfolgte nicht den Weg jener, welche die Regel⸗ 
loſigkeit zur Regel machten, ſondern ſie zwang es in feſte Formen, die, wenn 
fie noch nicht die künſtleriſchen waren, doch mit gleichſam elementarer Ge⸗ 


walt divinatoriſch zum Ganzen ſtrebten. Die Räuber waren es vorwie⸗ 


gend, die alle Geiſter aufgeregt und fortgeriſſen hatten, die den Kampf für 
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die Menſchheit felbft Hinter Verbrechen noch bewunderungswürdig ericheinen, 
und ſelbſt Hinter dem Rohen, Häßlihen und Verwerflicher das Große und 
Edle erfennen ließen. 

Daß man in Weimar bisher ohne Kenntnig biefer erften Werte Schil- 
ler's, dag man ohne Antheil dafür geblieben wäre, ift nicht anzunehmen. 
Karl Auguft war im Jahr 1784 am Hofe zu Darmftabt gegenwärtig, als 
Schiller bafelbit die erften Alte des Don Carlos vorlas. Bei feinem Ber- 
ſtändniß und Intereſſe für alles dichterifh Große faßte er gleich Wohlwollen 
für Schiller, verlieh ihm den Titel eines Weimarifhen Rathes, und nahm 
die Widmung des Don Carlos an. Ob aber der Geſchmack an diefen neuen. 
Werken einer ftürmenden Phantafie fih damit nad Weimar verpflanzt habe, 
ift zweifelhaft. Um fo wahrſcheinlicher jedoch iſt es, daß Göthe, wenn fie 
wirklich zu ihm gelangten, fie abgelehnt haben wird. Sein ganzes Weſen 
ftrebte in diefer Zeit nur nah Sammlung und Ruhe, nad) bem Lande der 
Schönheit. Wie hätte er den vollften Gegenſatz bazu, der ihm feine eigne 
wilde Dichterjugenb in's Uebermaaß gefteigert wieder brachte, ohne Wider: 
willen empfangen können? Es beburfte noch einer Reihe von Jahren, wo 
beide Dichter, obgleich ihre Kreife äußerlich immer näher rüdten, in eine 
gegenfeitige Abneigung geriethen, weldye unüberwindbar erſchien. Aber 
ſchon traten ihre Kreife an einander, und ed bedurfte nur einer Berührung, 
und das Verftändniß ihrer Naturen eröffnete fih. Je größer die Gegenſätze, 
defto reiner und inniger wurden die Beziehungen. Die beiden größten Dich⸗ 
ter Deutſchlands, die darauf angewiefen waren, einander entweber zu ver⸗ 
drängen, ober in Eins zu wachſen, wählten das Ießtere, um in einer Ge— 
meinſchaft zu fchaffen unb zu wirken, wie keine andere Nation ein: Gleiches 
aufzumweifen bat. — 

Johann Ehriftoph Friedrich Schiller wurbe am 10. Nov. 1759 zu 
Marbach in Württemberg geboren. *) Sein Vater hatte von Haus aus das 
Babergewerbe gelernt, trat als Unteroffizier und Feldfcheer in militäriichen 
Dienft, und verheirathete fi) mit Eliſabeth Dorothen Kodweiß, ber Tochter 
des Gaſtwirths zum Löwen und berrfchaftlihen Holzinfpeftors zu Marbach. 
Der brave Feldſcheer hatte allerlei wiſſenſchaftliche Intereſſen, trieb Botanik 
und Landeskultur, und wurde dem Herzog als brauchbares Subjeft genannt. 
Er avancirte zum Lieutenant, erhielt den Rang eines Hauptmanns und ward 
enblih Auffeher der Gärten und Baumpflanzungen des Luftfchloffes Solitübe. 
Bon feinen Kindern blieben vier am Leben, eine Tochter Chriftophine, ber 
einzige Sohn Friedrich und zwei jüngere Töchter. Friedrich Schiller’8 Kind⸗ 
heit erlebte, wie das bei Soldatenkindern meift der Fall ift, mande Hin: 


*) An das trefflihe Wert von Emil Palleske „Schiller's Leben uud Werte” 
fol hier nur erinnert werden. 
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und Herzüge und Ortswechfel. Als der Vater in Lorh an ber Rems auf 
Werbung war, genoß der Knabe ben Unterricht des Paſtor Mofer, deſſen 
Namen er immer lieb und werth behielt. Später in Ludwigsburg befuchte 
er die bortige Schule, und blieb daſelbſt, als der Vater nad) der Solitübe 
verfeßt wurde. Er follte und wollte Theologie ftudieren. Um künftig in das 
Tübinger Stift aufgenommen zu werden, mußte er alljährlich eine Wanbe- 
rung nad Stuttgart unternehmen, wo das dort Übliche Landeramen abzu- 
legen war. Aber feinen Studien follte auf fürftlichen Befehl eine andre Wen- 
dung gegeben werben. 

Herzog Karl Eugen von Würtemberg hatte 1771 auf der Solitüde eine 
militärifche Pflanzfchule errichtet. Nach wild durchtobten Jugendjahren war 
diefer Fürft zu einer Art von Befinnung gelommen. Sehr jung zur Selbflän- 

Ba kann Digfeit gelangt, verfiand er es, in feinen erften Regierungsjahren fein Land zu 
ruiniren. ‘Eine koſtbare Hof: und Maitreffenwirthfchaft, Feſte, Jagden, ver: 
Iongten Ausgaben, die. zu dem Heinen Rande in keinem Berhältnig fanden. 
Er verkaufte die Söhne bed Landes, wie e8 in Heffen geſchah, als Soldaten 
für fremde Kriegsdienſte, und damit nicht genug, ftürzte er es in eine ungeheure 
Schuldenlaſt, um die Koften feines Aufwands zu beftreiten. Da die Haupt- 
ſtadt murrte und die Landſtände proteftirten, füllten fi) die Gefängnifle auf 
bem Hohentwiel und Asberg, er aber verlegte feine Reſidenz nad) Ludwigsburg. 

. ALS der fiebenjährige Krieg ausbradh, hob er mit Hülfe des Oberften Rieger 
vierzehntaufend Mann aus, um fie gegen Friedrich in's Feld zu ftellen, wo- 
für Rieger alle Flüche des Landes tragen mußte. Deffentlihe Staatsgelder 
wurden angetaftet, das Land vermodte den Drud nicht zu tragen. Die 
Stände machten dem Herzog ben Prozeß beim Kaiferr. Es kam zum Ber: 
gleih. Der Herzog entfernte feine ſchlechten Räthe, ftellte bie verlegte Ber: 
faflung her. Er hatte eine fchöne Frau ihrem Manne entführt, und fie zur 
Gräfin von Hohenheim gemacht. Franziska von Hohenheim verdrängte _ 
ihre Nebenbuflerinnen, ihr Einfluß war es, der ben Herzog zu fih felbft 
brachte, und ihn mit feinem Lande ausſöhnte. An bie Stelle der bisherigen 
Wirthſchaft trat ein vereinfachtes Hofleben, und der ganze Charakter des 
Herzogs erfuhr eine Wandlung. Ein Despot blieb er immer, und jelbft wo 
er Gutes zu ftiften beabſichtigte, geſchah es auf feine Weife, mit Zwang, 
Willkur und Härte. 

Franziska von Hohenheim hatte ein Fräuleinſtift angelegt, und dem Her⸗ 
zog Geſchmack an der Erziehungskunſt beigebracht. Seine Pflanzſchule wurde 
nun ſein Lieblingsſpielzeug. Die ganze Erziehung lief natürlich auf Dreffur 
hinaus, jeder eignen Entfaltung wurde durch eiſerne Strenge entgegenge⸗ 

‚ arbeitet, ber Wille Karl Eugens hatte die Entwicklung feiner Eleven zu be 
flimmen. So verfügte er auch über die Aufnahme. Um ſie zu fchneller 
DBlüthe zu bringen, verfolgte er eine Art von Werbefpftem, indem er ſich in ben 
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Landesſchulen bie beiten Schüler nennen ließ, die bann ohne Weiteres für 
bie Karlsichule ausgehoben wurben. 

So kam auch an Friedrich Schiller bie Reihe. Er wanderte von Lud⸗ 
wigsburg nad der Solitübe, und mußte ſich uniformiren laſſen. Aber ba 
hier die Theologie als Lehrfach nicht vorhanden war, erhielt er den Befehl, Karlsſchole. 
fi zum Juriſten auszubilden. Vater und Sohn waren unglüdlid darüber, 
da letzterer nicht bie geringfte Neigung für die Jurisprubenz bezeigte. Aber 
was half e8? Der Ute mußte noch für die außerorbentlihe Wohlthat ein 
Dankſchreiben an den gnädigen Herrn richten, und der Sohn tröftete fi 
einigermaßen, als er bie Jurisprudenz mit dem Studium der Medicin ver- 
taufchen durfte. 

Aus ber Tänblihen Abgezogenheit ihrer Studien wurden bie Karle- 
Ihüler aber bald in bie Stadt, und damit in eine um fo jirengere Abſper⸗ 
rung gebradt. Der Herzog erhob die Schule zur Militäralabemie (1775) 
und verlegte fie nad Stutigart, wo er eine Kaferne zu ihrer Aufnahme 
hatte umfchaffen laffen. In militärifcher Ordnung, von allen Lehrern beglei- 
. tet, marſchirten die Eleven nach ber Hauptſtadt. Der Herzog ritt Ihnen eine 
halbe Stunde vor das Thor entgegen, und begleitete ihren feierlichen Einzug. 

Aber wie groß die Abiperrung der Schüler von ber Außenwelt aud fein 
mochte, jo brachte e8 die Verlegung in die Stabt body mit fi, daß die 
Werke der Literatur als Contrebande einfhlüpften, und mit Heißhunger ges 
nofjen wurden. Klopftod, Wieland, Offian, Rouffeau, Ugolino, Julius von 
Tarent, Götz und Werther blieben in den Möfterlihen Kafernenmauern nicht 
unbefonnt. Vieleicht wurbe dies mit der Zeit weniger fireng überwacht, und 
fünf Jahre darauf mußte die Literatur in ber Karlsſchule bereits freigegeben fein, 
da, außer anderen Darftellungen, am Geburtstage bes Herzogs (1780) fogar 
Göthe's Clavigo von den Eleven aufgeführt wurde. Der arme Schiller mußte 
fih nachſagen laſſen, daß er bie Xitelrolle ganz abfcheulich gegeben, nament⸗ 
lich in feinem ſchwäbiſchen Dialekt entſetzlich gefchrieen habe. 

Daß Schiller ſchon früh fih in Verſen geübt habe, ift zu glauben. 
Klopftod’8 Meffias regte ihn zu einem Gebiht über Mofes an, man er- 
zählt von einem Drama, „bie Ehriften,“ Stoffe, weldhe noch die Richtung 
auf die Theologie zeigen. Später tauchten Pläne zu großen Tragddien auf, 
wie „Cosmos von Medici und ein „Student von Naffauy“, von Srähſte 
deren Bearbeitung auch berichtet wird. Feſtreden und Gedichte zu den Ge: plane. 
burtstagen des Herzogs und der Gräfin von Hohenheim waren in der Ordnung, 
und Schiller ließ es nicht daran fehlen. Sie haben nur eine Bedeutung, in 
ſofern ſie den Ton und Geiſt dieſer Schule, und Schiller von demſelben 
befangen zeigen. Es iſt ber einer völligen Verwirrung ſittlicher Anſchauungen, 
die in gedankenloſer Schmeichelei ihren Gipfel findet. Da wird die Favorite 
des Herzogs in hochtrabenden Phraſen als der Inbegriff der Tugend geprie⸗ 
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fen, und Karl Eugen als der Vater feiner Eleven, dur welchen Gott feine 
Adficht mit ihnen erreichen werde, ber fie glüdlich machen wolle, und ber ihnen 


„ſchätzbarer fein müffe, als die Eltern, welche unmittelbar von feiner Gnade 


abhangen.“ So fehr war hier ber Geift der Jugend in die militäriſche 
Schuldreſſur eingefhnürt, daß fein Drud, Fein augenſcheinliches Mißverhält⸗ 
niß ein felhftändiges Urtheil auffommen Tief. Die Phraſe wurde genäbrt, 
und, da fie das einzige war, worin fid) ber Lebensdrang äußern durfte, zu 
allem bombaſtiſchen Uebermaaß hinaufgetrieben. Uebrigens fcheint Schiller 
den Herzog wahrhaft verehrt zu haben, wie er in Franziska ein weibliches 
Ideal ſah. Er Hatte außer diefer ſchönen Frau, die fi liebreich gegen bie 
Schüler betrug, und allen Feftlichfeiten der Akademie an der Seite des Her: 
3098, als die Glorie des Haufes, beimohnte, er hatte außer ihr wohl wenig 
Frauen fonft kennen gelernt, als feine brave Mutter und feine Schweitern. 
Und weil fie ſchön, vornehm, und das einzige Weſen war, was einen unge 
wöhnlichen Glanz in die öden Mauern brachte, wurden die Augen und Her: 
zen ber Eleven von ihr bezaubert. Unb väterli war der Herzog gewiß 
auch gegen feine Söhne, nur durften fie fich nicht unterftehen, etwas zu wol⸗ 
len, was er nicht über fie beftimmt hatte. — 

Aber diefe Befangenheit des Karlsſchülers Tonnte nicht andauern, jemehr 
bie innere Selbftändigkeit und das Bewußtſein Schiller’8 erwachte. Der 
ſchroffe Gegenfab zmifhen dem äußeren Drud, ber Einſchränkung, der Ab⸗ 
töbtung einer freien Entwicklung, ber ſittlichen wie der menſchlichen Triebe 
und Forderungen, mußte mit der Zeit fühlbar werben. Der zwanzigjährige 
Süngling begann den tyrannifhen Drud, unter dem er lebte, mit andern 
Augen anzufehn, und ber Genius bes werbenden Dichters flanb auf, und 
rang mit ben Ketten feiner Gefangenfhaft. Je größer der Zwang, befto 
mächtiger erwuchs in ihm ber Freiheitsburft, bie Idealiſirung entgegengefek- 
ter Verhältniffe; und je weniger er Welt und Menſchen kannte, befto glän- 
zenber oder finftrer färbte feine Phantaſie diejenigen, welche die gleiche Frei: 
heitsgluth und Verbitterung theilten, ober die den heißen Lebensdrang ber 
Jugend nieberhielten und feflelten. So erſchuf feine Phantafie Charaktere 
von Ungeheuern und Titanen, eine Welt von Tyrannei und Verbrechen, an 
der die Menſchheit durch Gewalt gerächt werben müffe; ber Plan zu fei- 
ner Tragödie, bie Räuber, ging ihm auf. Er felbft und feine Freunde im 


der Karlsſchule waren bie Helden, ihr inneres Ringen mußte in den Räubern 


einen in's Aeußerſte gefteigerten, ibealifirten Ausbrud gewinnen. 

Nach fiebenjährigem Aufenthalt in ber Militär-Akademie vechnete Schiller 
auf feine Entlaffung. Allein feine hierzu verfaßte Abhandlung einer „Phi⸗ 
Iofophie ber Phyſiologie“ erſchien den Lehrern anftößig, da er fidh gegen Au⸗ 
toritäten, wie Haller, eines „Beſſerwiſſenwollens“ vermaß, und fo verfügte ber 
Herzog, baß ber Eleve Schiller noch ein Jahr auf ber Akademie zu verblei- 
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ben habe, damit er ſich vor Autoritäten beugen lerne. freilich wurde nur 
das Gegentheil dadurch befördert. Denn um jo heftiger erhob ſich jebt in 
det empörten Seele bes reifenden Nünglings ber Ingrimm, als Spielball 
eines bespotifchen Willens behanbelt zu werben, und alles was von Leidenſchaft 
in ihm gährte, wurde braufend und überſchäumend in die Form ber Räuber 
gegoſſen. Um diefe Zeit geſchah es (1779), daß Karl Auguft von Weimar und 
Göthe einer Feierlichfeit der Karlsfchule beimohnten. Schiller erhielt dabei 
vier Preife. Aber wie groß aud feine Genugthuung geweſen fein mag, ſich 
vor ſolchen Perfonen in günftiger Weife zu zeigen, größer wirb beim Anblick 
Göthe's die Sehnſucht geweien fein, feinen drüdenden Banden enthoben, es 
jenem in ber Dichtung gleihthun zu können. — Doch auch das letzte fo [wer 
getragene akademiſche Jahr verlief, nachdem bie Räuber bereits vollendet worben 
waren. Als Schiller feine Abfchiedsrede ausarbeitete, machte er fi und feinen 
Freunden bie Iuftige Genugthuung, eine Stelle aus den Räubern, al® aus 
einer englifhen Tragödie von Krake (einen Namen, den er erfunden hatte) 
anzuführen. Die gelehrten Beurtheiler bemerkten es nicht, zum ftillen Jubel der 
Wiffenden. Die Abhandlung „Ueber ben Zufammenhang ber thie 
tifhen Natur des Menſchen mit feiner geiftigen“ wurbe als erftes 
Wert Schiller's gebrudt, und er am 14. Dec. 1780 aus ber Karlsfchule 
entlaffen. Er erhielt eine Anftelung ale Regimentsmedicus beim Grenabier: Regimentt- 
tegiment des Generals Augs in Stuttgart, mit einer Monatsgage von acht⸗ 
zehn Gulben. 

Was war natürlicher, als daß der von langem Drud endlich Befreite 
fih mit brennendem Lebensdurſt zügellos in wilden Genuß flürzte. In rohem 
Zwang war er aufgewachſen, bie entfeffelte Titanennatur forberte jetzt rüd- 
ſichtslos ihr Recht. ine Phantafie, welche die Räuber und bie Gedichte 
feiner erften Epoche erfchuf, ift ohne auch fittlich ungebänbigte Lebensforde⸗ 
rungen nicht zu denken. Sein Stubenfamerad, Lieutenant Kapf, war feinem 
“Ruf nicht günftig. Sie wohnten bei einer jungen Hauptmannswittwe, Frau 
Viſcher, für melde fih die ganze Leidenſchaft bes Negimentsmedicus ent 
flammte. Bei feiner Unbekanntſchaft mit Frauen machte er ein deal von 
‚Schönheit und Vollendung aus derjenigen, bie ihm zuerft entgegen fam. So 
befang er fie unter dem Namen Laura mit jenem überpathetifchen Pathos 
ber Leidenfchaft, jenem Flammenfturm ber Gefühle, in beffen maaglofem Aue: 
drud bie Stimme ber Wahrheit und Natur nicht mehr zu erkennen ifl. Und 
fo, auf die Spige hochtönender Rebe gefchraubt, ergehen fi die übrigen Ges Zugen- 
dichte diefer Zeit, vom Zeinem geläuterten Gefhmad gebildet, vor einer Rob: ediche. 
heit nit zurückſchreckend; formlofe Ausbrüche einer größartig genialen, aber 
noch chaotiſch ringenden Natır. J 

Was der Dichter aber von dem Tage ſeiner Befreiung an nicht aus 
den Augen verlor, war bie Veröffentlichung ber Räuber. Denn ſchon drängten 
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fi) andre dramatiſche Bläme hervor. Eine Aufführung Tonnte vorerfi nicht 
erhofft werben, man mußte alfo an eine gebrudte Herausgabe benfen. Aber 
‚ein Berleger war nicht zu finden. So blieb nichts übrig, als bas Stüd auf 
eigne Koften drucken zu lafien. Allein woher das Geld dazu nehmen? Es 
gelang endlich, durch die Bürgfchaft eines Freundes bie nöthige Summe für 
den Druder anzufhaffen, der nicht hatte drauf eingehen wollen, bis er baar 
Geld gefehen. Im Sommer 1781 erſchienen die Räuber 
" Alle Motive dieſes Stückes lagen ſchon in der Sturm: und Drangzeit 
begründet, zum Theil ftofflih in andern Stüden bereits verarbeitet. Feindliche 
Brüder hatte ſchon Klinger und Leifewig gegen einander über geftellt. An⸗ 
nu Räusgr;gebeutete Züge, wie die gedachte Erftlürmung des Klofters im Julius von 
Tarent, nahm Schiller auf, um fie auszuführen. (Später tilgte er bie Scene 
wegen ihrer Gräßlichkeit. Aber wenn bie Helden Gerftenberg’s, Klinger’s, 
Lenzen's und Andrer, ihre Subjektivität nur den einzelnen Erſcheinungen ber 
fittlihen und bürgerlihen Weltorbnung gegemüberftellen, fo warfen die Räu⸗ 
ber der Weltorbnung im Oanzen ben Fehdehandſchuh hin, und fahen in ber 
Ausrottung alles Beftehbenden das Heil für die Menſchheit. Für biefen 
Kampf trat der Dichter mit feinem Helben perſönlich ein, machte das höchſte 
Unredt, das derjelbe erfahren, zu feinem höchſten Recht, und ließ ihn in un 
geheurer Verblendung darauf ausgehen, Verbrechen burdy Verbrechen zu fühs 
nen. Alles was von UÜeberfpannung, Abenteuerlichkeit und Ueberſchwang 
durch die Stüde früherer Stürmer und Dränger gegangen, erſchien in ben 
Räubern gefammelt und erhöht. Gefinmungen und been groß, erhaben, in 
ihrem Gegenfat furdhtbar, von unerhörter Verworfenheit; das Menſchliche zu 
einer Tiefe der Empfindung erweitert, die über menſchliches Maaß gebt; eine 
Leidenfchaft ohne Beihräntung in ihrem Wollen, wie im Ausdrud; eine 
Phantafle, die jede Regung zum Ertrem der Eraltation führt, jeden Charalter⸗ 
zug mit ber grellften Yarbe betont, und Gebilde jchafft, die fi zwilchen bem 
Halbgott und dem Auswurf ber Menſchheit bewegen, fi) jedem gewöhnlichen 
Maaß der Lebendigen entziehen. Aber audy das Gewaltfamfte, Verzerrtefte, 
ja das Unfittlichfte, Robfte und Gemeinfte erfcheint auf einer Stufe, wo bem 
Wiberwillen ftaunende Bewunderung des Genius die Wage hält. Denn in 
biefe gährend aufgewühlte Welt ftrömte eine große umfaſſende Dichternatur 
ihr eigenfted wärmftes Leben und Wejen, um in dem Pathos feiner Ges 
ftalten mitftürmenb und mitleidend aufzugehn. Eine Verirrung, wie fie nur 
ben Größten überkommen kann, dem bie Kraft gegeben ift, fie auch wieber 
von fi) abzufhütteln Die Bürgſchaft dafür, und für eine Tünftlerifche Ent⸗ 
widlung war aber bereit in dem technifchen Verſtändniß vorgezeichnet, wel⸗ 
ches ohne Anſchauung eines Theaters die dramatiſche Wirkung bereit8 ers 
kannte, und ſich im Beſitz aller Forderungen für die große Tragödie zeigte. 
Darin bekundete fich fogleich ‚der unbedingte Beruf des Dichters für bas 
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Drama, daß der Reichthum ber Gedanken mit dem Reihthum der Handlung 
verbunden war, und bei allen Fünftlerifchen Verftößen, Doc divinatoriſch einen 
gegliederten Bühnenorganismus, ein feit gefugtes jcenifches Ganzes im Auge hatte. 

Seit Göthe's Götz und Werther hatte Fein anders Werk einen Eindrud 
hervorgerufen, wie bie Räuber, ja bie Wirkung diefer war, bejonder® auf 
die Jugend, noch gewaltiger. An ben Sturm und Drang der Literatur ſchon 
gewöhnt, war man aud vorbereitet, menſchliche Charaktere in's Uebermenſch⸗ 
liche gefteigert zu ſehen, und felbit der Widerſtrebende wurbe dur die Phan⸗ 
tafie des Dichters in feine poetifhe Region fortgerifien. — Es war ein 
merfwürdiger Zeitmoment, als die Räuber erfhienen. Ruhige Beobachter 
der Literatur durften annehmen, daß die Epoche ber Gährung vorüber fei. 
Im Jahr 1779 war Leffing’8 Nathan erfchienen, und in Weimar Göthe's 
Iphigenie aufgeführt worden, zwei Dichtungen, bie man wie die Grenz 
und Denkſteine eines nun geficherten äfthetifchen Gebietes ber Poefte betrach⸗ 
ten konnte. Da plöglih brad von Sübdeutfchland ber der Sturm von 
Neuem los, um Alles, was bie Literatur der letzten zehn Jahre bewegt hatte, 
in fih gefammelt, mit ungeheurer Gewalt noch Einmal herauf zu führen. 
Schiller's Jugenddramen waren der geſteigertſte Ausdruck, zugleich aber auch 
der Abſchluß dieſer Epoche. 

Allein ſo groß der Eindruck der Räuber in kurzer Zeit werden ſollte, 
dem Dichter brachten ſie keinen Vortheil. Der Selbſtverlag erwies ſich als 
ein ſchlechtes Geſchäft, es kamen verhältnißmäßig nur wenige Exemplare in 
die Welt. Die Ballen ſeines Werkes lagen aufgehäuft in ſeinem Zimmer 
— und in welcher Umgebung: „In einem nach Tabak und Allerhand ſtin⸗ 
kenden Loche, wo, außer einem großen Tiſch, zwei Bänfen, und ber an ber 
Wand hängenden ſchmalen Garderobe, angeftrichenen Hoſen u. |. w., in einer 
Ede ein Haufen Kartoffeln, mit leeren Tellern, Bouteillen und dergleichen 
unter einander anzptreffen war.“ Ein räubermäßiger und dürftiger Hausrath, 
undichterifch und von künſtleriſchem Geſchmack fo weit entfernt als möglich. 
Und wie hätte biefen der arme Regimentsmebicus lernen follen! In ber 
Uniform war er aufgewachſen, von ber Lebensform, oder gar von ber ſchönen 
Form war ihm nichts gefagt ober gelehrt worden. Er kannte nur die harte 
Disciplin, gegen bie fein Genius ankämpfte, und der er, wenn fie aufbörte, 
nur Unform entgegen zu feben hatte. Aus feiner inneren Welt ftreifte ber 
Blick über die Umgebung, ohne ben Gegenſatz des Xeußeren und Zufälligen 
zu beachten. ber wie feine reine fittlihe Natur aus dem Rauſch, in ben 
die neue Freiheit ihn gebracht, unbeeinträcdhtigt hervorging, fo follte auch Ges 
ſchmack und Formenſinn in ihm gewedt werben. Der Verkehr mit Menfchen, 
die ſich außerhalb feiner engen Sphäre bewegten, vorzüglid mit Frauen, 
lehrte ihn die Welt, die Dinge, ſich ſelbſt, mit andern Augen zu betrachten. 

Roquette, Literaturgeſchichte. IL. 23 
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Befonders war e8 eine mütterliche Freundin, Frau von Wolzogen, deren 
mildernder Einfluß und forglihe Güte jebt ſchon wohlthuend für ihn zu 
werden begann. Sie war in Meiningen zu Haufe, lebte aber ihrer Kinder 
wegen in Stuttgart, ba ihre Tochter in bem Fräuleinftift ber Gräfin Hohen⸗ 
heim, ihr Sohn Wilhelm von Wolzogen als Schiller's Kamerad auf ber. 
Karlsfhule erzogen wurbe. — 

Während Schiller bereit8 mit neuen Plänen befhäftigt war, wurden 
ihm von Mannheim ber Ausfichten zu einer Aufführung der Räuber gemacht. 
Er hatte die Aushängebogen des Stüdes dahin an ben Buchhändler und 
Hoflammerratb Schwan gefhidt. ALS biefer merkte, daß das Wert Auffehr 
machte, befam er nadhträglich Zuft, es in Verlag zunehmen, wollte doch aber, 
um fein Geſchäft fihrer und einträglicher zu machen, ben Beifall noch ges 
fteigert fehen. Dazu erſchien ihm eine theatralifihe Darftellung nöthig. Er 
ging zu dem Intendanten bes Mannheimer. Theaters, Wolfg. Heribert 
von Dalberg, um ihn auf das merfwürdige Stüd aufmerkfam zu machen. 
Diefer erfannte die Bühnenwirkſamkeit deffelben, und ließ durd Schwan Un⸗ 
terhandlungen mit dem Dichter anknüpfen. Schiller war gern bereit, ein 
verkürztes und geändertes Bühnenmanufcript herzurichten. Die Verhandlun⸗ 
gen dauerten eine Weile, Schiller hatte Noth mit Dalberg's Aenberungsges 
lüften, enblidy aber ‘wurde für den Tag der Aufführung der 13. Januar 1782 
feſtgeſetzt. 

Da an einen Urlaub zur Reiſe in's „Ausland“ für den Regimentsmedi⸗ 
cus nicht zu denken geweſen wäre, machte Schiller ſich mit einem Freunde 


Aufführung Heimlich, ohne Urlaub, auf den Weg nad Mannheim. Die Aufführung fand 


der Räuber. 


an einem Sonntag ftatt. An ben Straßeneden war unter dem Theaterzettel 
ein von bem Verfaffer an das Publikum gerichtetes Apertiffement zu Iefen, 
worin „die Abfiht und der Zweck“ bes Stüdes entwidelt wurde. Der Anfang 
defjelben war, wegen ber Zänge, auf 5 Uhr feſtgeſetzt. Das Herz des Dichters 
mochte mächtig pochen, als er den Zubrang erblidte, welchen fein Erftlings- 
wert erlebte. Denn aus der ganzen Umgegend, von Heidelberg, Darmftabdt, 
Frankfurt, Mainz, Worms, Speier war man berbeigeftrömt, zu Roß und zu 
Magen, un das Stüd von ben bamals ausgezeichneten Mitgliedern ber 
Mannheimer Bühne darftellen zu fehn. Iffland, zur Zeit ein noch junger 
Schaufpieler, gab den Franz Moor. Schon Mittags um 1 Uhr mußte, wer 
feinen beftimmten Platz hatte, fih einen Sik im Haufe erobern, und feine 
vier Stunden ausharren, bis der Vorhang aufging. Die Wirkung der Räu- 
ber überftieg alle bochfliegenden Erwartungen. Schiller wurde zu einer 
Adendtafel der gefammten Schaufpieler geladen, mit hohen Neben übers 
bäuft, und erhielt aus Schwans Händen — vier Earolin, als Reifever- 
gütigung! Befriebigt, gehoben, nad Elingendem Vortheil und Lohn nicht fra= 
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gend, ging er aus dem „Barabies der Mufe” in fein Stuttgarter „Sibirien“ 
zurüd. *) 

Schon ehe er fih nah Mannheim begeben, war er mit zwei neuen 
fiterarifhen Unternehmungen, wiewohl ohne feinen Namen, hervorgetreten., 
Die eine war die vielberüdhtigte „Anthologie auf das Jahr 1782, 
gedrudt in ber Buchdruderei zu Tobolsk“ (bei Cotta). Die Veranlaffung 
bazu war eine ſchlechte Blumenlefe, die in feiner Umgebung ein Herr Stäub: 
lin herausgegeben hatte. Dieſe beihlog Schiller mit feinen Freunden „zu Anton 
zermalmen.“ Da fich jedoch Fein Verleger dazu fand, wurbe noch Einmal’ ee 
Geld geborgt, und leihtfinnig auf eigne Hand verlegt, fo daß die Schulden 
fih anfammelten. Außer Schiller waren nur nody wenige feiner Freunde 
an ber Anthologie betheiligt, und ihre Beiträge fommen- nicht auf gegen fein \ 
ſchweres Geſchütz. 

Die Anthologie iſt das lyriſche Seitenſtück zu den Räubern. Schon 
die Widmung „an den Tod,“ und die Anrede an denſelben mit ihrem wild 
unheimlichen Humor iſt charakieriſtiſch -für den Inhalt. Alles Gewaltſame, 
Ueberſchwängliche, Ueberſpannte, Anſtößige, Geſchmackloſe und Rohe ſeiner 
Räuberperiode iſt hier noch Einmal in lyriſche Rythmen gefaßt. Die Ge⸗ 
dichte an Laura, die Leichenphantaſie, die Schlacht, ber Flücht— 
ling und andre, ſind noch harmlos zu nennen; aber Ergüſſe, wie „Die 
ſchlimmen Monarchen,“ „Raftraten und Männer,” andrer zu ge 
ſchweigen, gehören zu dem Ungeheuerlichiten, was je erdacht worben ift. Auch 
ber Räuber Moor erhältbier ein Monument zu feiner Rechtfertigung. — 

Die andre Unternehmung Schiller’8 war eine Peine Zeitfchrift, die eben= 
falls auf „eigne Koſten,“ d. 5. Schulden, gegründet wurde, das „Würt- 
tembergifhe Repertorium“ (1782). Es war ihm und feinen Freun⸗ 
den um ein eignes Organ für ihr Titerarifches Wirken zu thun. So erjchien 
denn balb nad der erften Aufführung ber Räuber ein Bericht darüber im 
Repertorium von bes Verfaſſers eigner. Hand. Bon Arbeiten Schiller’s für 
diefe Zeitjchrift feien nur die Abhandlungen erwähnt: „Ueber das gegenwär: - 


*) Die nähiten Aufführungen der Räuber fanden in Hamburg und Berlin 
mit gleich entbuflaftifchen Beifall fatt, trop der Enträftung der Kritil. In Leipzig 
mußte das Städ nad den eriten Darftellungen verboten werden, well in der Mefle aus 
gewöhnlich viel geftohlen wurde. An Nachahmungen, Erweiterungen, Zortfegungen, ähn⸗ 
lich wie es beim Werther gefchab, fehlte e8 nicht, ja diefe waren bei den Räubern 
bei weitem andauernder und nachhaltiger. Im Drama ift die befanntefte Nachahmung 
Zſchocke's „Abällino, der große Bandit,“ im Roman knüpfte fih mit Bulpins' 
„Rinaldo Rinaldini” und feiner zahllofen Sippſchaft, die Rad» und Galgennovelli⸗ 
fit von Spieß und Eramer. — Schiller hatte manche ſchwere Stunde darum. In 
franzöfiiher Bearbeitung erfchtenen die Räuber unter dem Titel: „Robert, Chef des: 
brigands, imit6 de l’Allemand par le Citoyen La Martelliere.“‘ Paris 1793. In's 
Englifche wurden fie von Benjamin Thomfon überfept: The Robbers. London 1792. 


/ 


348 Dreizehntes Kapitel. 


tige deutfche Theater,” dann „der Spaziergang unter ben Linden,“ endlich 
die Heine Novelle „Eine großmüthige Handlung aus ber neuften Geſchichte,“ 
worin er von einer Familie (Lengefeld) erzühlt, die ein gutes Geſchick ihm 
einft eng verbinden ſollte. 

AS im April diefes Jahres die Darftellung der Räuber in Mannheim, 
wiederholt werben follte, konnte Schiller dem dringenden Wunſche nicht wis 
berfiehen, ihr noch einmal beizumohnen. Auch feine beiden Freundinnen 
hatten die größte Luft, das Stüd aufgeführt zu fehen. So wurde indge- 
beim die Reife beichlofien, und im gemeinfamen Wagen fuhren Frau von 
MWolzogen, Frau Viſcher und ber Dichter — letzterer nody einmal ohne Urs 
laub, nad Mannheim. Es waren ein paar glückliche Tage, voll Genuſſes 

- und gehobener Stimmung, und umentdedt, wie fie abgereift, Tamen bie 
Flüchtlinge wieder heim. Schon aber hatte ſich das Wetter um den Dichter 
zufannmengezogen. 

Eine Stelle in den Räubern, daß das Graubündnerland „das Athen 
der heutigen Gauner“ fei, war von einem Lehrer in Graubünden übel ge 
nommen worden; er trat als Verfechter ber moralifhen Unbefcholtenheit die 
ſes Landes öffentlich in die Schrayken, und fo hatte fidh darüber eine Fehde 
in ben Kleinen ZeitungSblättern angefponnen. Dieſe wurde von mißgünftiger 
Seite dem Herzog zugetragen. Karl Eugen erfuhr vielleicht erſt dadurch 
von dem fhredlihen Stüde feines einftigen Eleven. Es kam, wie Mif- 
gefchil zu kommen pflegt, gleich Mehreres zufammen. Auch die geheimen 

Bolgen der Reifen Schiller’8 ohne Urlaub waren ruchbar geworben, möglicherweife nicht 
Bauer une hie Schuld der Damen. Der Herzog gerieth in ben äußerften Zorn. 
Ein zweiwöchentlicher Arreft war das Erfte, was über den bisciplinlofen 
Regimentsmedicus erging, und es folgte der Befehl, ſich aller Verbindungen 
mit dem Auslande zu enthalten, und künftighin weber Komödien no fonft 

etwas zu ſchreiben. | 

Dieſer Donnerfhlag war erfhütternd, und Schiller ſah bie ganze Trag⸗ 
weite feiner Wirkung voraus. Für das bienftlihe Vergehen hätte er bie 
Strafe wohl ſelbſt nit tabeln können, aber jenes Gebot, ber Dichtung zu 
entjagen, war für ihn vernichtend. Roc wollte er einen Verſuch machen, 
den Herzog zu begütigen. Er fehte ein Schreiben an ihn auf, mit ber Bitte, 
ihm feine Dichterifche Freiheit zu laſſen. Allein ber Brief wurde nicht ange 
nommen, und fam mit dem Befehl zurüd, daß ber Negimentsmebicus fich 
jeder fhriftliden Eingabe an den Herzog zu enthalten babe. Schiller war 
für alle Zeiten in Ungnade gefallen, das wußte er nun felbft, und fah vor: 
aus, was feiner warte, bei der Unmöglichkeit, die Schwingen feines Genius 
zu feſſeln. Erbrauchte nur nady dem Asberg und Hohentwiel zu bliden, wo 
bie Opfer bes landesväterlichen Despotismus ſchmachteten. Der Willkür 
Karl Eugens gegenüber gab es keine Gerechtigkeit, geſchweige menfchliche 
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Freiheit. Wollte Schiller fih und fein Talent retten, fo war e8 nur durch 

bie Flucht möglih. Aber wohin? Mannheim, „das Paradies ber Mufe,“ 

ftand ihm Todend vor Augen. Er fchrieb an Dalberg, und febte ihm feine 

Lage auseinander. Diefer entgegnete zwar recht gnädig und mit halben 
Zuſicherungen, aber, viel zu diplomatifh, um fi eines Flüchtlings entfchieden 
anzunehmen, und fich der Ungnade eines Nahbarfürften, wie Karl Eugen, 
auszuſetzen, zog er es vor, den wiederholten Anfragen bes Rathlofen mit Zwei: 
deutigfeiten zu begegnen. Uber einen Entſchluß mußte Schiller fallen, der 

ſchon fait vollendete Fiesco mahnte an fein bichterifches Recht, Alles ftand 

für ihn auf dem Spiele. 

| So blieb nichts übrig als Flucht. Er fchüttete fein Herz gegen Frau 

von Wolzogen aus, die auf kurze Zeit in ihre Heimath zurüdgelehrt war. 

Die mütterlihe Freundin verfprad) ihm, wenn Fein Mittel als die Flucht 

übrig bliebe, ein Aſyl auf ihrem Gute Bauerbach. Aber vorerft zog es ihn 

nad) Mannheim, hier hoffte er auf einen fiheren Boben für fein Talent. Eiriem 
einzigen Freunde vertraute er ſich an, ben er als. theilnehmenb und hingebend 

genug kannte, um auf feine Hülfe zählen zu bürfen. Es war ein junger 
Mufiker, Namens A. Streicher, ber mit unbedingter Liebe und Verehrung 

an Schiller hing, und in einer Schilderung gemeinfam verlebter Täge das 

Bild des Dichterd aus dieſer Zeit verklärt auf die Nachwelt gebracht hat. 

Ein Abglanz davon fällt auf feine eigne befcheibne Perfönlichkeit zurüd. Man ſlucht aus 
fieht ein Gemüth wie das des ſtill begeiftert Tiebevollen Streicher gern neben etutigart, 
Schiller's Jugendbilde. Streiher war e8 benn auch, der Alles zur Flucht 

in Bereitſchaft febte, feine eignen geringen Mittel dazu verwendete, und das 
Geſchick des Flüchtlings zu theilen beſchloß. Diefer bedurfte bes thätigen und 
handelnden Freundes nur zu fehr. Denn Schiller fehlte alle Umficht für äußere 

und kleine Dinge. Noch im lebten Moment, als Streicher mit dem Wagen 
wartete, hatte Schiller fi in Klopſtock'ſche Oben vertieft, und mußte faft 
gewaltfam zur Flucht angetrieben werden. Die Reifenden ‚gelangten wirklich 

dur das Thor (am Abend bes 17. Sept.), und fuhren in bie Nacht hinaus. 

Welche Empfindungen mochten das Herz des Dichters durchwühlen, der mit 

diefer Flucht Vaterland, Eltern, feine Rückkehr aufgab, um einer dunklen 
Zukunft entgegen zu gehn, zugleih unter dem Drud ber Möglichkeit einer 
Entdeckung, die dann ein furdtbares Geſchick über ihn bringen mußte! Erſt s 
nachdem die Yanbesgrenze überſchritten war, ſchlugen die Herzen erleichtert, 

und in Mannheim angelangt, fühlte Schiller ig frei und feinen Hoffnungen 

wieder gegeben. 

Aber fie erwiefen ſich als täufchend. Dalberg war nad) Stuttgart ges 
reift, wo fürftlihen Gäften zu Ehren Feſte gefeiert wurden. Die Theater: 
freunde in Mannheim waren erflaunt, ben Dichter in folder Zeit bei fich zu 
jehen, und noch mehr, als fie die näheren Umftände erfuhren. Eine Vor⸗ 
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Yefung des nun ſchon vollendeten Fiesco machte auf fie feinen Eindrud, 
veritimmte fogar eher. Schiller war: ruhelos, er mochte Dalberg's Rückkehr 
nicht erwarten, ging mit Streicher nad) Sachfenhaufen, von wo aus er an 
Dalberg fchrieb, ihm den Fiesco fehidte und um einen Vorſchuß von 300 
Gulden bat. Dalberg antwortete niht. Die Flüchtigen nahmen ben Rück⸗ 
weg und quartirten fi in dem Mannheim benadhbarten Fleden Oggers⸗ 
beim ein, wo Schiller den Namen Dr. Schmidt führte. Er fchrieb an 
feine Yamilie. Die Entgegnungen erfhütterten ihn aufs Tiefſte. Vor Allem 
wurde ihn gerathen, fich verftedt zu halten, denn feine Entweichung drohe. 
ihm Gefahren. Enblih kam Antwort von Dalberg. Der Fiesco wurbe 
für unbrauchbar erflärt, jeber Geldvorfchuß verweigert. Was in dem Dichter 
vorging, als er feine Hoffnungen vernichtet ſah, vergegenwärtige fi, wer 
Aehnliches erlebt hat. Verfehmt in der Heimath, von Schulden gebrüdt, mit 
dem fchweren Gefühl beladen, feinen braven Streicher, der das Seime mit 
ihm getheilt, in ein trübes Geſchick verwickelt zu haben, mittellos, rathlos, 
heimathlos, ftand er dba. Er hatte nur noch die Aushülfe, den Fiesco brus 
den zu laſſen. Der Buchhändler Schwan, auf bie Bebürftigfeit bes Dichters 
jpefulirend, war auch ganz bereit ihn zu übervortheilen, und fand ihn mit 
einem Honorar von 11 Louisd’or ab. 

Schiller mußte jebt des Aſyls eingeben? fein, das ihm Frau von Wol⸗ 
zogen angeboten hatte. Er nahm ſchmerzlichen Abſchied pon feinem Freunde 
Streicher, und machte ſich bei einbrehendem Winter auf den Weg nad) Fran⸗ 
fen. Trübe, gebrüdt, von den erften lebenerjhütternden Erfahrungen ver: 
wirrt, langte er zu Anfang December (1782) in Memingen an. Frau von 
Wolzogen, die fich wieber in Stuttgart befand, hatte ihn an den Bibliothefar 
Reinwald empfohlen, ber ihm auch gleich als Freund entgegen kam. Auf 
dem zwei Stunden von Meiningen entfernten Wolzogen’fhen Gute Bauer⸗ 
bach fand Schiller Alles für feinen Empfang vorbereitet. Als er im tiefen 
Schnee bei einbrehender Nacht dort eintraf, ein ermärmtes Zimmer, und in 
dem Verwalter bed Gutes einen wohlwollenden Mann fand, fühlte er fich 
nad) langer Wanderung geborgen. Hier lebte er in «ieffter Einſamkeit unter 
dem Namen Dr. Ritter, hörte den Winterfturm faufen, und verſenkte fi 
in eine neue Arbeit. Zur Erholung eınpfing ober beſuchte er Reinwald (ber 


ſpäter Schillers ältere Schweiter Chriſtophine heirathete), ober ſpielte Schach 


mit dem Verwalter. Seine neue Arbeit war das Trauerfpiel „Zouife 
Millerin.“ — 

Was Schiller in ben Kaubern behandelt hatte, der Kampf gegen die 
entſittlichten Zuſtände der menſchlichen Geſellſchaft, iſt auch das Thema des 
Fiesco, nur mehr auf den konkreten Fall angewendet. Karl Moor in 
ſeiner grauſig idealen Traumwelt kündigt der beſtehenden im Ganzen den 
Krieg an; Fiesco, nicht minder idealiſtiſch, aber praktiſcher, politiſch ehr⸗ 
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geiziger, ſieht es auf den Sturz und die Umwandlung einer Staatsverfaſſung 
ab. Das rehublikaniſche Genua iſt unter dem alten Andreas Doria mächtig 
and blühend, aber der Neffe defjelben, ber freche Wüftling Giannettino, wird 
fein Nachfolger werden, und bie Freiheiten des Staats vernichten, die Repu⸗ 
blik zu Grunde rihten. Die Verftimmung der Patrioter benutzt Fiesco zu 
einer Verſchwörung, die bie reine republifanifche Form beritellen fol. Schein: 
bar, benn er hofft den Herzogsmantel für ſich babei zu erringen. Da fein 
hochfliegender Ehrgeiz jedoch Schlimmeres befürdhten läßt, al8 die Doria dem 
Staate gebracht, vernichtet der ftarre Republifaner Verrina den Helden im 
Augenblide, ba deſſen Sieg errungen ſcheint. — Fiesco ift noch ganz das 
Produkt der'wilden, ungebänbigten Phantafie, welche bie Räuber entftehen 
lieg. Mlein er reiht nicht an diefe heran. Er bat bas überfpannte Pathos, 
die himmeljtürmerifche Uebermenfchlichkeit, ihr Verletzendes, Rohes, Abſtoßen⸗ 
des, hat viel von ihren großen und erhabnen Zügen, aber nicht jene gleich: 
ſam elementare Gewalt der Genialität, wie die Näubertragöbie. Karl Moor, 
der zügelloje Naturmenfh, aus dem das Ebenbild der Gottheit noch unter 
Verbrechen erfennbar ift, wirft anzichenb auch wo er Schauber einflößt; 
Fiesco, der glänzend ausgeftattete Zögling des Culturlebens, ftößt bei all 


feinen Borzügen ab, weil er mit unwürbdigen Mitteln nicht fehr Würbdiges 


eritrebt. An Karl Moor, der Ungeheures ertragen, und Ungeheures will, 
läßt man fich auch die hochtönendfte Rede gefallen; an Fiesco, der im meichen 
Schooße der Ueppigfeit tänbelt, wird die Unnatur gefühlt, wenn er als Wirth 
feinen vornehmen Ballgäften zuruft: „Den Boden nebe chprifcher Nedtar, ber 
bachantifhe Tanz ftampfe das Erdreih in polternde Trümmer!“ — ober 
wenn er im Augenblidle des Zornes auffchreit: „Gebt mir den Erbball zwi: 
[hen die Zähne, daß ih ihn zermalme!“ — Im gleichen Streben nad 
Größe und Erhabenheit find die übrigen Charaktere unzwedmäßig übertrieben. 
Der fürchterliche Mohr, die Gräfin Imperiali, ber eifenftirnige Verrina. Die 
| Tragödie im Haufe des letzteren ift überdies eine böfe Zugabe für das Stüd, 
Allein bei alledem ift auch im Fiesco die fichere Hand des geborenen Drama⸗ 
tifers zu erkennen, ber in feften großen Zügen feine Kompofition aufbaut, 
und ber Wirkung gewiß, Unerhörtes wagt und wagen darf. Fiesco ift ein 
Werk des höchſten Genie’s, unter ben Gebilden von Schiller’8 Genius aber 
nimmt er nur eine untergeorbnete Stelle ein. _ 

Bei weitem höher fteht Kabale und Liebe, ober, wie er bag Stüd 
anfangs befjer nannte, Louiſe Millerin. Eine bürgerliche Zeit-Tragöbdie 
im umfaffendften Sinne. Hier verläßt der Dichter bie ideale Traummelt, 
und greift in die Wirklichkeit, in bie Gegenwart, in das lebendige Leben, 
das er aus eigner Anſchauung kannte. In-biefem Stüde zeigt er bie Ketten 
auf, mit welchen er ſelbſt gerungen, von benen er ſich befreit hatte — einen 
ſchmachvolle Anklage gegen die Zeit und die Verhältniffe, in welchen er er⸗ 


Fiesco. 
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wachen war. Seine hohe Verehrung für Karl Eugen von Württemberg und 
die Gräfin von Hohenheim mußte vorüber fein, als er ein durch verbublte 
Hofwirtäfchaft zerrüttetes kleines Land fehilderte, deſſen Fürft die Söhne feines 
Volkes als Soldaten verkaufte, um Gelb für feine Verſchwendung zu erlan- 
gen. Eine mächtiger in bie Zeit eingreifende Scene, als bie zwiſchen 
Rabale und Her Lady Milforb und bem Kammerdiener des Yürften ift nie gefchrieben 
worden. Er bringt ihr einen koſtbaren Schmud — fiebentaufend Landes: 
finder, die nach Amerika geſchickt worden, haben ihn bezahlen müffen. Der 
alte Mann bat auch einen Sohn darunter. Und es waren „lauter Frei⸗ 
willige. Es traten wohl fo etliche vorlaute Burfchen vor die Front heraus, 
und fragten ben Oberften, wie theuer ber Fürft das Joch Menfchen verkaufe? 
Aber unfer gnädigſter Landesherr Tieß. alle Regimenter auf dem Paradeplatz 
aufmarſchiren, und bie Maulaffen niederjhießen. Wir hörten die Büchfen 
fnallen, fahen ihr Gehirn auf das Pflafter jprigen, und die ganze Armee 
ſchrie: Juchhe, nah Amerifa! — Na, gnädige rau! Warum mußtet Ihr 
denn mit unferm Herrn gerad auf die Bärenha reiten, ald man den Lärm 
zum Aufbruch flug? Die Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht verfäumen follen, 
wie und die gellenden Trommeln verfündigten, es ift Zeit, und heulende 
Waiſen dort einen lebendigen Vater verfolgten, und hier eine wüthende Mut- 
ter Tief, ihr fäugendes Kind an Bajonetten zu fpießen, und wie man Bräu- 
tigam und Braut mit Säbelhieben auseinander riß, und wie Graubärte 
verzweiflungsvoll baftanden, und den Burfchen auch zulegt noch die Krüden 
nachwarfen in die neue Welt — ob, und mitunter das polternde Wirbel- 
ſchlagen, damit der Allwiffende uns nit follte beten hören! — Noch am 
Stadtthor drehten fie fih um und fehrieen: Gott mit euch, Weib und Kin⸗ 
der! — Es leb' unjer Landesvater! — Am jüngften Gericht find wir wies 
ber da!” 
Und bazu die von oben herab in alle Schichten ſickernde Entfittlihung. 
Ein Schlechtes, durch geheime Verbrechen befledte8 Beamtenthum, wie jener 
Präfident Walter und fein Sekretär Wurm; ein moralifh tief geſunknes 
bürgerliche8 Leben, worin Geftalten wie der brave Muſikus Miller und feine 
Tochter fat Ausnahmen gleich zu ftellen find. Der Sammer, in weldyem bier 
der tüchtige, grade, jchlihte Mann, der es verihmäht, vor dem Mächtigen 
und Einflußreihen zu kriechen, mit feiner Familie rechtlos und vettungslos 
zu Grunde gerichtet wird, gellte wie ein Nothfchrei in das Gewiſſen ber Zeit. 
Diefer inneren Empörung bes mit Füßen getretnen Bürgertfums in feinem 
fittlihen Bewußtſein hat Schiller zuerjt einen Ausdrud gegeben, er hat es 
gewedt aus der Verſunkenheit, ber zitternden Angſt vor der bespotifchen 
Willkür, und unbegrenzt fam ihm der dankbare Wiederhall zurüd. Der all 
gemeine Beifall bielt fih an ben in das Stück niebergelegten zeitlihen unb 
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ſittlichen Inhalt, und beachtete wenig die Mängel und Unwahrſcheinlichkeiten 
der Handlung und ber Geftalten. 

Denn auch Kabale und Liebe charakterifirt fih, troß des großen Yort- 
ſchrittes, doch wefentlih noch als ein Werk der erſten ſtürmiſchen ‘Periode 
bes Dichters. Auch hier macht fi) noch die Hohe Phrafe breit, wenn ſchon 
mehr beſchränkt gegen die früheren Stüde, und das Uebermaaß ber Charak⸗ 
tere im Guten und Böſen zeigt den Idealismus des Dichters auch auf den 
gewonnenen realen Boden übertragen. Noch findet ſich hier auch eine gewiſſe 
Befangenheit der ſittlichen Anſchauung. Wenn eine Lady Milford ges 
läufig von Tugend fpricht, fo ift das vorerft nur Phtaſe, und was ſie thut, 
von dem Gefühle getrieben tugendhaft zu ſein, iſt auch weder tugendhaft noch 
ſittlich, ſondern ein Schritt der Verzweiflung, in welchem ſich noch keineswegs 
ein klares Bewußtſein ihrer Situation ausſpricht. Dagegen iſt Schiller in 
der Louiſe zum Erſtenmal ein weiblicher Charakter gelungen, das heißt es 
iſt die erſte ſeiner Frauengeſtalten, welche möglich iſt. Noch trägt auch ſie 
fo viel Exaltation in ſich, daß von reiner Natur kaum zu reden iſt, aber es 
überwiegen in ihr doch die rein menfchlichen und weiblichen Züge, und felbft 
die unwahrfcheinlicheren find durd) innere Anmuth und Würbe, durch geiftige 
Bebeutung veredelt. 

. Schiller Tiebt e8 in biefen, und in einigen ber fpäteren Stüde, reine 
ideale Geftalten aus einer höchſt getrübten Umgebung, ja aus ihrem volliten 
Gegenſatz hervorwachſen zu laffen. Hier Touife und Ferdinand aus befhrän- 
ter bürgerlicher, und moraliſch zerfreffener höfiſcher Sphäre; die frei und 
menſchlich ftrebenden Freunde Carlos und Pofa aus dem fpanifchen Inquiſi⸗ 
tionsftante; Mar Piccolomini aus dem wilden Lagerleben des 30jährigen 
Krieges. Alle diefe Geftalten find entftanden unter den Neminiscenzen des 
inneren und äußeren Drudes, unter dem fein Genius in ben Stuttgarter 
Verhältniffen gerungen, fie repräfentiren feine eigenen Gefinnungen und Em: 
pfindungen, feine Ideale, fie find von feinem eignen Blut und Leben. Diejes 
fubjeftive Schaffen und Eintreten mit dem Pathos der eignen Innerlichteit 
machte ſich bei ihm fpäter, wenn er nicht mehr eine einzelne Verjönlichkeit damit 
betraute, überall geltend, wo Charaktere Situationen, Verhältniffe, fein beſon⸗ 
deres Intereſſe erregten, wo der menſchliche Antheil an feinen Gebilden in 
ihm mächtiger wurde, als ber Fünftlerifhe. Davon wird fpäter noch bie 
Rede fein. — Nicht gering aber ift der technifche Fortſchritt Schiller’8 in ber 
Louife Millerin. Mit vollftändiger dichterifher Freiheit ift hier bie Hands 
lung der Bühne anbequemt, die Kompofition ſicher gebaut, zweckmäßig und 
wirkungsvoll gegliedert. — — 

Schon nach fünf Wochen ſeiner winterlichen Einſamkeit in Bauerbach 
(Mitte Januar 1783) Hatte Schiller die Louiſe Millerin vollendet. Bald 
ſchickte er das Manujcript feinen Freunden am Mannheimer Theater. Neue 
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dramatifche Entwürfe drängten ſich bereits. Er dachte an einen Konrabin, 
machte ben Plan zu Maria Stuart. Bebeutenber aber wurde ihm der 
Stoff zu Don Carlos, auf welchen ihn ſchon Dalberg hingewieſen haben 
fol. Angeregt wurde er dur eine franzöfifhe Novelle. Jetzt mußte ihm 
Reinwald die biftorifhen Quellen verfchaffen. Bald wurde bie Arbeit mit 
aller Wärme angegriffen. Schiller entjchieb fi) babei für. die metrifche Bes 
arbeitung, und that damit den erften Schritt zu feinem hohen bichterifchen 
Styl in ber Tragöbie. 

Im Mai erfhien Frau von Wolzogen mit ihrer Tochter in Bauerbach. 
Heitere Geſelligkeit in den Frühlingstagen unterbrach die poetiſche Arbeit. 
Es waren glückliche Wochen für den Dichter, verſchönt durch eine aufkeimende 
Neigung zu der Tochter feiner mütterlihen Freundin, Aber dieſe Neigung 
mußte ſchmerzlich unterdrüdt werben, da das Herz des jungen Mädchens 
nicht mehr frei war. Dadurd, wurde die Stimmung herabgebrüdt, der Aufs 
enthalt in Bauerbach für beide Theile mißlich gemacht. Schon waren Schiller 
‚und Fr. von Wolzogen einig, daß es befjer fei, wenn er fi) auf einige Zeit 
von Bauerbach entferne, da kamen Nachrichten aus Mannheim, die ihn einen 
Entihluß faffen ließen. Fiesco follte aufgeführt werben, ebenfo Louiſe Mil- 
lerin, die Wiederholung der Räuber ward in Ausficht geftellt. Schiller ver- 
gaß, wie übel ihm Dalberg mitgefpielt hatte, nahm Abſchied von bem gaft: 
- lichen Haufe in Bauerbach, und made fih im’ Juli auf den Weg nad 
Mannheim. 

Dalberg felbit hatte mit Shiller wieder anknüpfen laſſen. Er ſpekulirte 
ganz richtig, daß die Gutmüthigkeit des Dichters ein Unrecht nicht nachtragen 
würde, wenn man ihm nene Ausſichten und Ziele für fein Streben eröffne. 
Bon der Ungnade des Herzogs von Württemberg Tieß fich jebt, nach faſt zwei 
Jahren, nicht mehr viel befürdten. Schillers Ruhm aber war gewachlen, 
der Fiesco hatte auf andern Bühnen Glück gemacht, das neue Stüd erfchien 
bedeutend genug, um nod Größeres erwarten zu laflen, was der Mann 
heimer Bühne Gewinn bringen konnte. Es war eine Art von Falle, die man 
höfiſch ſchlau aufitellte, ohne ſich dadurch zu binden, und es verftand ſich von 
ſelbſt, dag Schiller, arglos wie immer und voll glüdlicher Hoffnungen, im 
die Falle ging. 

Aber aud diesmal kam er zur ungünftigen Stunde nah Mannheim. 
mannheim Dalberg war wieder abweſend,Schiller's Verehrer Iffland zum Gaftipiel 
4783-85. in Hannover. Körperliches Unbehagen trat dazu, Schiller's Lage wie feine 

Stimmung zu beeinträchtigen. Er zog fi ein Fieber zu, deſſen Anfälle, fo 
lange er in Mannheim verweilte, immer heftiger wieberfehrten. Die Ges 
waltfuren, die er mit ſich vomahm, verſchlimmerten feinen Zuftand. nur, und 
trugen bei, feine Geſundheit völlig zu Grunde zu richten. 

Im Auguft endlih Lehrte Dalberg zurüd, Es koſtete ihm nicht viel, 


vw 
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den Dichter ganz für fi zu gewinnen. Durch angenehme Formen und 
Borfpiegelungen wußte er ihn zu überreden, fi dauernd in Mannheim nie- 
derzulafien, und für das Theater zu arbeiten. Ein Kontraft wurde entwor- 
Ten, nad weldem bie Mannheimer Bühne den Fiesco, Kabale und 
Liebe, (wie das neue Werk fortan durch Iffland getauft wurbe), und für 
das laufende Jahr noch ein drittes Stüd erhalten follte. Dem Berfafler 
wurde von jedem Stüd die ganze Einnahme eines Abends zugefichert, fowie 
ein Sahrgehalt von 300 Gulden. Schiller glaubte fih nun reich und aus 
allen Verlegenheiten, und war glüdlid und hoffnungsvoll, als die Proben 
zu Kabale und Liebe, ſowie zum Fiesco vor ſich gingen. Aber die Träume 
des Glückes lösten ſich nur zu bald auf. 

Die Darftelung des Fiesco, die an andern Orten wiederholte und be= 
geifterte Aufnahme gefunden hatte, ging in Mannheim an einem fühlen Publi⸗ 
fum vorüber. Damit fühlte ſich auch Dalberg's Benehmen etwas ab. Der 
ärmliche Gehalt Schiller’8 reichte nicht zu, ja er ſchützte ihn noch nicht vor 
brüdenben Berlegenheiten, als er auf 500 Gulden erhöht wurde. Alte Ver: 
pflihtungen, Schulden, traten drohend wieber auf, er mußte zur Rettung 
feines guten Namens wieder borgen, um zu zahlen, und kam fo in den 


. größten Wirrwarr unglüdlicher Verhältniſſe. Krankheitsanfälle Hinderten ihn 


an der Aueführung des verfprocdenen dritten Stüdes, und fo wurde feine 
Lage noch durch die Sorge geträbt, feine Tontraftlihe Pflicht nicht erfüllen 
zu können. Er bet Kabale und Liebe dem Buchhändler Schwan an, 
der es fchr gern in Verlag nahm, und ihm 10 Carolin dafür zahlte Das 
Bud erlebte mehrere Auflagen, obne daß Schwan dem Dichter etwas von 
dem Bortheil zu Gute kommen ließ. Schiller darbte, fein Verleger, der 
reihe Mann und Hoflammerrath, genoß bie. Früchte feiner Arbeit. Zum 
Unglüd für den Dichter hatte Schwan eine hübſche Tochter, Margarethe, in 
die Schiller fih verliebte. Seiner Werbung folgte die kurz abmweifende Ant: 
wort Schwans, daß feine Tochter nicht für ihn paffe. Das war ein zweites 
Verzichten, welches auf feine Stimmung brüdte, und feine Kage in Mannheim 
nur noch mißlicher machte. 

Bor Allem wuchſen die Sorgen für die äußere Eriftenz ihm über den 
Kopf. Er dachte daran, die Medicin als Brodwiſſenſchaft wieber aufzuneh- 
men, und ging Dalberg an, ihm auf ein Jahr bie Hügemittel dazu zu ges 
währen. Diefer lehnte das Anfinnen ab, wie er fih auch vor Schiller’8 
dramaturgifchen Plänen zurüdzog. Mehr Erfolg verſprach fih Schiller von 
einem jeurnaliftifhen Unternehmen, der „Rheiniſchen Thalia,“ zu der 
er den Plan im Herbft 1784 entwarf. Die Ankündigung ergeht fih noch 
in einem eraltirten Rebeſtyl, zeugt aber von Selbitlenntnig und Aufrichtig⸗ 
keit. „Frühe verlor ich mein Vaterland (Sagt er darin), um es gegen bie 
große Welt auszutaufhen, die ih nur eben durch Fergröhre kannte. Ein 


—* 
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ſeltſamer Mißverſtand der Natur hatte mich in meinem Geburtsorte zum 


—& Dichter verurtheilt. Neigung zur Poeſie beleidigte die Geſetze des Inſtituts, 
a. 


worin ich erzogen ward, und widerſprach dem Plan ſeines Stifters. Acht 
Jahre rang mein Enthuſiasmus mit der militäriſchen Regel; aber Leiden⸗ 
ſchaft für die Dichtkunſt iſt feurig und ſtark wie bie erſte Liebe. Was fie 
erftiden follte, fachte fie an. Verhältniſſen zu entfliehen, die mir eine Folter 
waren, fchweifte mein Herz in eine Idealenwelt aus; aber unbelannt mit der 
wirklichen, von welcher mid, eiferne Stäbe ſchieden; unbefannt mit ben Men 
fhen, denn die vierhundert, die mich umgaben, waren ein einziges Gejchöpf, 
ber getreue Abguß eines und eben diefes Modells, von welchem die plaftifche 
Natur ſich feierlih 108 fagte; unbekannt mit ben Neigungen freier, fi felbft 
überlaffener Weſen, benn bier fam nur Eine zur Reife, Eine, die ich jebt 
nicht nennen will, jede übrige Kraft des Willens erfchlaffte, indem eine ein- 
zige fi) convulſiviſch ſpannte; jebe Eigenheit, jede Ausgelaffenheit ber tau- 
fendfach jpielenden Natur, ging in dem regelmäßigen Tempo ber herrſchenden 
Drdnung verloren; unbefannt mit dem ſchönen Geſchlechte (die Thore biefes 
Inſtituts Öffnen fi, wie man wiljen wird, Srauenzimmern nur, ehe fie an- 
fangen, interefjant zu werben, und wenn fie aufgehört haben, es zu fein); 
unbefannt mit ben Menſchen und Menſchenſchickſal mußte mein Pinfel noth⸗ 
wendig die mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel verfehlen, mußte er ein 
Ungeheuer bervorbringen, das zum Glüd in der Welt nicht vorhanden war, 
bem ich nur darum Unfterblichfeit wünfchen möchte, un das Beifpiel einer 
Geburt zu verewigen, die der naturwidrigen Vermifhung der Subordination 
und bes Genius entjprang. Ich meine die Räuber. Wenn von allen ben 


unzähligen Klagſchriften gegen bie Räuber nur eine einzige mich trifft, fo iſt 


es biefe, daß ich zwei Jahre vorher mir anmaßte, Menfchen zu ſchildern, ehe 
mir nur einer begegnete.” — „Das Publikum ift mir jet Alles, mein Stu: 
dium, mein Souverain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich jet an. 
Vor biefem und feinem andern Tribunal werbe ich mich ftellen. Diefes nur 
fürcht' und verehr' ih. Etwas Großes wanbelt midy an bei der Vorftellung, 
feine andre Feſſel zu tragen, al8 den Ausſpruch der Welt; an feinen andern 
Thron zu appelliren, als an bie menſchliche Seele. Den Schriftfteller über: 
büpfe die Nachwelt, der nicht mehr war als feine Werke, und gern geftebe 
ich, daß bei der Hggausgabe diefer Thalia meine vorzüglichfte Abſicht war, 
zwijchen dem Publitum und mir ein Band ber Freundſchaft zu Inüpfen.” — 
Wer fieht hierin nicht noch die Nachwehen von Schiller's Stuttgarter Zeit. 
Es ift noch bie alte einzige Waffe von damals, die rhetorifhe Phraſe, mit 
ber er jebt gegen feine Vergangenheit Fämpft. 

Aber inmitten aller Sorgen war Schiller auch manche Freude gewährt. 
Auf einem Ausfluge nad) Darmftabt (Januar 1785) wurde er, man weiß 
nicht durch wen, bei Hofe vorgeftellt. Herzog Karl Auguft von Weimar 
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war bier zum Beſuch. Schiller wurde veranlaßt, den eriten At feines Don 
Carlos vorzulefen. Karl Auguft, jedem bedeutenden poetifhen Eindrud 
offen, faßte Wohlwollen und Antheil für ben Dichter, und ernannte ihn zum 
Weimarifgen Rath. Für Schiller war e8 ein hohler Titel, aber auch 
ber erfreute ihn, denn er verfchaffte ihm ein gewifjes Anſehn vor der Welt. 
Auch mußte es ihm ein beglüdendes Gefühl fein, jenem glänzenden Kreife 
in Weimar fortan, wenn auch vorerft noch in ber Ferne, anzugehören. Dank⸗ 
bar widmete er feinem fürftlihen Gönmer den Don Carlos, beffen An- 
fänge er in der Rheiniſchen Thalia veröffentlichte. 

Eingeführt wurde die Rheinifhe Thalia (im Frühjahr 1785) durch 
Schillers Auffah: „Was kann eine gute ftehende Schaubühne eigentlich 
wirken?“ — eine VBorlefung, die er in der „Kurpfälziſchen deutſchen Gefell- 
ſchaft,“ welche ihn zum Mitglied ernannt, gehalten hatte. Dann folgten bie 
erften Alte des Don Carlos abfchnittweife, und in den nächſten Heften 
bie Erzählung der Verbrecher aus Infamie (jpäter „aus verlorener 
Ehre”), die Gedihte: An die Freude, Freigeiſterei, Reſignation, 
die unüberwindliche Flotte. Mit dem 3ten Heft beginnen bie philo⸗ od 
fophifhen Briefe zwifhen Julius und Raphael. — Nm 

In dieſe Diannheimer Jahre fällt auch ber Beginn eines ſchwaͤrmeriſchen Br. v. Kalb. 
Verhältniſſes zwifhen Schiller und Charlotte von Kalb. Sie hatte 
- ihm Briefe von rau von Wolzogen gebradht. Charlotte war bie Frau eines 
Dffiziers, der in Landau in Garnifon ftand. Sie hatte fi, da Frauen da- 
mals nicht an einen Garnifonort zu folgen pflegten, währenddem in Mann- 
beim niebergelaffen. Yung, ſchön, in allem Glanz günftiger Verhältniffe er: 
zogen, war fie von jenem übel berüchtigten Kammerpräfidenten von Kalb in 
Weimar um ihr Vermögen gebradht und ohne Neigung verheirathet worden. 
Jetzt trat ihr der fünfundzwanzigjährige Schiller in der Hoheit feiner Jugend⸗ 
Phantafle entgegen, und ihr poetifch 'geitimmtes aber erdrüdtes Gemüth fand 
in ihm zuerft ihre Ideale. Auch ihm erfchien in ihr zum Erſtenmal ein weib- 
liches Wefen von zarter, tiefer Empfindung, beffen poetifhe Erfcheinung ihn 
ganz gefangen nahm. Zwei vom Geſchick hart geführte Menſchen begegnreten 
einander, und fanden im innigen Verkehr ein Furzes Glüd, einen ſchmerz⸗ 
lich ſüßen Erſatz für viele Entbehrung. Auf diejes Verhältnig wird jpäter 
zurüd zu kommen fein. — 

Inzwiſchen wurde Schiller’8 Lage in Mannheim nur noch unangenehmer. 
Er hatte die Unvorfichtigfeit, als Theaterfritifer mit den Schaufpielern in 
ber Rheinifchen Thalia anzubinden, woburd Mißhelligkeiten und Yeinbichaften 
erwuchſen. So erfhien feine Stellung bei der Bühne fat unhaltbar. Dal- 
berg zeigte fih vornehm lau, und wahrſcheinlich um fo ablehnender gegen 
ihn, je weniger Schiller das Tontraftlich ausbebungene dritte Stüd in Aus: 
ſicht fiellen Tonnte. Die Vollendung des Don Carlos war noch weit im 
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‚Felde. Der Dichter ſah ſich über feine Wirkſamkeit an der Mannheimer 


Körmer's 


Sendung. 


Bühne enttäufht, bie Stimmung zu einem größeren bichterifhen Werke ließ 
fih nicht erzwingen. 

In ſolchen Tagen, wo er, von brüdendem Unbehagen belaben, nad) einer 
befferen Wendung feines Lebens in die Welt und Zufunft blickte, gab ihm 
ein berzliches Entgegentommen aus ber Ferne einen neuen Anhalt. Im 
Sommer 1784 war ihm von unbefannter Hanb ein Päckchen aus Sachſen 
zugeſendet worben. Es enthielt Briefe und Geſchenke von vier Berfonen, bie 
ihre Namen noch zurüdhielten, aber ihrer Liebe und Verehrung für den Dichter 
gern einen danfbaren Ausdrud geben wollten. Die Abfender waren Chr. 
Sottfr. Körner, und feine Braut Minna Stod, die Tochter des Kupfer 
ftehers in Leipzig; deren Schwefter Dorothea, und ber junge Scriftfteller 
Ludw. Ferdinand Huber, beide ebenfalls fo gut wie verlobt. Minna hatte 
eine Brieftafche für Schiller geftict, Körner ein Lied von ihm in Muſik ge= 
fet, Dorothea die Porträts der vier Freunde gezeichnet, und der noch nicht 
20jährige Huber den Gaben freundjchaftlich verehrungsvolle Worte beigefügt. 
— Schiller war gerabezu befeeligt über bie Sendung und liebevolle Aner- 
fennung der unbefannten Freunde. Hier zeigten ſich ihm Menfchen, ganze 
Menſchen, mit berzlihen, warmen Empfindungen und Worten, zu weldhen er 


ſich fogleich bingezogen fühlte. In der Ferne geliebt, verftanden zu werden, 


ber Gedanke verföhnte ihn mit feinem Geſchick. Der Kleine Kreis guter 
Menſchen und ihr Wohnort Keipzig erſchien ihm jebt wie das Land ber Ver⸗ 


heißung, wo ber Unftäte Glück und Ruhe finden follte. 


Ob Schiller die Namen ber unbelannten Freunde nicht eher herausges 
bracht hatte — kurz er entgegnete erft im December, unb der längſt genährte 


nee na nach Plan, Mannheim zu verlafien, kam zur Sprache. Er dachte nad Weimar 


zu gehen, bei feinem Gönner Karl Auguft für fi zu negociiren. Die Ein- 
ladung der Freunde nad) Leipzig trug aber den Sieg bavon. Er löſte feinen 
Kontrakt in Mannheim, wo ihm „Menichen, Verhältniſſe, Erdreid und Him= 
mel” zumider waren, und machte fi im April (1785) auf den Weg nad 
Leipzig. Hier wurde er von Huber auf's Herzlichfte empfangen. Bald darauf 
fam au Körner, ber in Dresden wohnte, nad Xeipzig, um den Freund zu 
begrüßen. 

Körner, früher Privatdocent und Advokat in Leipzig, war jet Appel: 


lationsrath in Dresden, von Hans aus wohlhabend, in den glüdlichiten Ver- 


hältniffen. Hoc gebildet, für alles Schöne in jeder Kunft Teidenfchaftlich 
erwärmt, babei Haren Blides; in der Ausübung ber Muſik ſelbſt gewanbt, 
fpäter an dem neuen Aufihwung ber Philgfophie durch Kant und Fichte 
eifrig theilnehmend,; hatte er Alles, mas das Leben würdig ausfüllen und 
reizend ſchmücken kann. Sein Haus wurde, nachdem er ſich (im Sommer 1785) 
mit Minna Stod verbeirathet hatte, eine Stätte, wo bie Beiten und Größten. 
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nicht vorüber gingen, wo auch Göthe fpäter gern vorjprad. Und um ben 


Ruhm dieſes Haufes, zu beffen Freunden Schiller und Göthe gehörten, zu 


erfüllen, erwuchs ihm in einem Sohne, Theodor Körner, ſelbſt ein Dichter, 
den Deutſchland, wenn nicht zu ſeinen größten, doch mit Recht zu ſeinen 
Lieblingen zählt. Körner's Schwägerin und Huber, die einſt für ſo gut wie 
verlobt galten, vereinigten ſich nicht. Dorothea lebte der Kunſt, und malte 
fleißig. Huber ging als Legationsſekretär nach Mainz, wo er 1789 kurſäch⸗ 
fifcher Refident wurde, Er beirathete fpäter die Wittwe Georg Forfter’s, 
bes Weltumfeglers, der fi in der Mainzer Elubbiftenrevolution zu Grunde 


gerichtet hatte, und in Paris feinen Tod fand. Thereje Huber machte 


fi) neben ihrem Gatten als Schriftftellerin, im Luſtſpiel wie im Roman, 
einen Namen. 

Das Verhältniß Schiller's zu Huber war kein andauerndes, dagegen 
geſtaltete ſich das zwiſchen ihm und dem drei Jahre älteren Körner zu einer 
warmen innigen Verbrüderung, die ſich durch das Leben immer mehr befeſtigte. 
Nachdem Körner nach Dresden zurückgekehrt, und Schiller ſich in Gohlis 
bei Leipzig für den Sommer eine Wohnung gemiethet, um eine neue Bühnen- 
bearbeitung bes Fiesco berzuftellen, wurde ber angefangene Briefwechſel der 
Greunde aufgenommen. Zmanzig “Jahre lang währte biefer rege Austaufch 
aller menfchlihen und Tünftlerifhen Beziehungen ber Freunde. Bor Körner 
lag Sciller’8 ganzes Weſen unverhüllt offen, ihm vertraute er Alles, zu 
ihm wanderte zuerft Alles, was der Dichter geſchaffen, um das Urtheil des 
Freundes einzutaufhen. Nicht daß Körner jene überlegne Verftandesnatur 
gewejen wäre, bie, ähnlich wie Merd im Verhältniß zu Göthe, bie Geiftes- 
probufte bes Dichters mit Schärfe fecirt hätte: fondern Körner befaß bie 
Kunft des richtigen- und veritehenden Empfangend. Er mußte, indem er 
jedes Werl Schiller’s als den berechtigten Ausdrud der dichterifchen Perſön⸗ 
lichkeit hinnahm, daffelbe im Geifte des Dichters auszulegen, und biefen ba: 
durch über fein Schaffen und fich ſelbſt aufzuklären. Weit entfernt. von jedem 


Schmeidyeln und Weihrauchſtrenen, war feine Anerkennung mehr das ruhige, - 


Hare Verſtändniß bes Freundes, der, um Schiller wahrhaft zu fördern, fich 
einer indirekten Kritit bediente, aus welcher dieſer doch zu gleicher Einficht 
gelangen Tonnte, wo er etwa geirrt hatte. Körner’ männlich freies Ent- 


gegenlommen gewann gleich Anfangs Schiller's Herz fo volllommen, daß er 


nicht anſtand, ihm auch ſeine von Stuttgart und Mannheim her verworrenen 
äußeren Verhältniſſe anzuvertrauen. Körner überſah dieſe mit Ruhe. Ihm, in 
ſeiner günſtigen Lage, erſchienen ſie nicht unlösbar. „Wenn ich noch ſo reich 
wäre (ſchrieb er an Schiller) und du ganz überzeugt ſein könnteſt, welch ein 
geringes Objekt es für mich wäre, dich aller Nahrungsſorgen auf dein ganzes 


Leben zu überheben: fo würde ich es doch nicht wagen, bir ein ſolches An-⸗ 
erbieten zu machen. ch weiß, daß bu im Stande bift, fobald du nad) Brod‘ 


Gohlie 
1785 
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arbeiten willft, bir alle beine Bebürfniffe zu verfchaffen. Aber ein Jahr 
wenigftens laß mir bie freude, dich aus der Nothwendigkeit bes Brobverdienens 
zu verſetzen. Was dazu gehört, kann ich entbehren, ohne im Geringiten 
meine Umftände zu verfchlimmern.” 

Schiller konnte auf diefen Vorſchlag eines edlen wohlgefinnten Freundes 
ohne Demüthigung eingehen, und gab feinem Dank kräftig hoffnungsreiche 
Worte Daß Körner aber noch mehr für ihn that, erfuhr er erft fpäter, 
als er feine alten Schulden bezahlen wollte, und dieſe bereit8 unter ber Hand 

een abgetragen fand. — Im September machte er fih auf den Weg nad) Dres: 

“ben, wo er von ben Neuvermählten mit Herzlichkeit empfangey, und als ein 

Mitglied ber Familie betrachtet wurde. Schiller fühlte fi wie im Himmel, 

und die Luft zur Arbeit erwachte lebhaft in ihm. Körner befaß einen Wein: 

berg zu Loſchwitz an der Elbe bei Dresden. Das bortige Gartenhaus bezog 

ber Dichter, um nun ernftlih an die Vollendung bee Don Carlos zu 

gehn. Hier, unter glüdlichen und ſchönen Umgebungen, fam das Werk zum 
Abſchluß, und wurde 1787 veröffentlicht. 

Don Carlos fol, nah Sciller’s eignem Ausiprud (in der Thalia, 

welche die eriten drei Alte mitgetheilt hatte), nicht ſowohl ein Xheaterftüd fein, 

Don Carlos. als vielmehr „eine dramatifche Einkleidbung zur äußeren Geftaltung feiner 
Ideen.“ Es fei ein Samiliengemälde aus einem Föniglihen Haufe, er wünſche 
es nicht als ein Drama beurtheilt zu ſehen. Zu einer ſolchen Verwahrung 
fonnte er nur burdy die Erfenntniß verführt werben, daß er über die räum- 
lihen Grenzen des Dramas hinaus in die Breite gegangen fei. Don Carlos 
it das längſte Stüd, das wir befiten, allein dies fpricht ihm noch nicht bie 
dramatifche Bedeutung, und bei verftändiger Ablöſung des gebanklihen Ueber: 
ſchuſſes die Bühnenfähigkeit ab. Schiller war zu fehr dramatiſcher Dichter, 
als daß er, wenn er einmal die bramatifche Form wählte, etwas anders als 
ein Theaterbrama hätte zu wege bringen Können. Aber wenn er jchon divi⸗ 
natorifch den Kern bes Richtigen in feinem neuen Werke traf, fo fühlte er jich 
damit in einer Sphäre, worin er fich erit heimisch zu machen hatte. Er war, 
ohne feine erſte Epoche ſchon abgeftreift zu Haben, auf einem neuen Wege, 
und fah noch nicht, wohin diefer ihn führen würde. Daß er auf ihm, troß 
mancher Irrthümer, zum künſtleriſchen Ziele gelangte, beweift die großartige 
Kraft feines dichterifchen Inſtinkts. Don Carlos wurzelt noch da, wo bie 
Räuber, Fiedco und Kabale und Liebe ihren Urfprung nahmen, aber er fteigt 
hoch über fie hinaus in einen reinen bichterifchen Aether, und kleidet fih in 
eine vornehm prächtige Fünftlerifche Form; er ift der letzte veredelte Ausdruck 
ber Jugendepoche Schiller’, die legte Verflärung der Sturm: und Drang: 
periode überhaupt. 

Wenn Schiller in feinen früheren Stüden nur einem leidenjchaftlicden 
Schmerz und Ingrimm über ben Verfall der Menfchheit und die verwerf- 
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Uchen Zuftände bes Lebens Sprache giebt, fo findet er im Don Carlos nicht 
nur die Hoffnung, ben Glauben, ſondern fogar eine Bürgfchaft für bie freie 
Entwidlung der Menfchheit wieder. Und er findet fie wieder in ber büfterften 
Nacht der Unfreibeit, im Lande der Anquifition, am bespotifchen Hofe Phi: 


lipp's II. von Spanien. Hier läßt er bie Gedanken politifcher und religiöfer - - 


Freiheit, die Idee einer fittlihen Befreiung ber ganzen Menfchheit, an⸗ 
Mingen und in ſchwärmeriſch begeifterte Kampfesluft auflobern, ja nod mehr, 
er läßt fie in ber finſtren Seele des Despoten ein Echo finden. In brei 
Perſonen ift die Idee der Freiheit vepräfentirt, um fie dreht fi bie Hand⸗ 
lung. In ber Idealgeſtalt, dem eigentlichen Apoftel ber Gebantenfreiheit, 
Marquis Pofa; in dem erbrüdten aber leidenjchaftlich aufftrebenden Königs: 
fohn, feinem Jünger; und in bem Gegenfag beider, dem gramenhaften Inqui⸗ 
fitionsfürften Philipp von Spanien. Die beiden erfteren müfjen untergehn, 
aber das was fie erfüllte, lebt fort, und jener Freiheitskampf ber nieberlän- 
diſchen Provinzen ftellt das Recht der Menjchheit als Fein Verlornes in Aus: 
fiht. — Auf die Mängel bes Stüdes, bie Unmwahrfcheinlichleit der Haupt: 
charaktere, bie fi) eben aus der rein idealen Anfhauung des Dichters ergab, 
ift Bier nicht näher einzugehen, wo es fih um die hohe Bedeutung bes Werkes 
handelt. Was bie jugegplich feurige Begeifterung einer höchſten bichterijchen 
Schöpfertraft zu geben vermag, liegt im Don Carlos mit unendlichen Reich: 
tum in bie dramatifhe Form gegoffen. Bon ber Wärme und bem Zauber 
diefes alle menfchliche Tiefe erfchäpfenden Mebeftromes wird auch der Wider: 
ſtrebende fortgeriffen. Mit dieſem Stüde begründete Schiller feine Popula- 
rität. Selbft die Bühne ftieß fi nicht an bem äußeren Umfang des Werkes. 
Schröder in Hamburg, ber felbit vor Lenzen's, Klinger’8 umd andern wilden 
Produkten nicht zurüdgefheut war, erbot ſich ſogleich, es in Scene zu ſetzen 
und aufzuführen, und lud den Dichter ein, ihm darin behülflich zu fein. — 

Allen Laftenden Sorgen enthoben, lebte Schiller jet in Dresden und 


im traulihen Verkehr mit dem Körner'ſchen Haufe ganz feiner Muße. | 


Bald wurde feine Thätigkeit auf ein ganz neues Gebiet gelodt. Das Stu: 
dium der Hiftorifhen Quellen zum Carlos Hatte ihn ber Gedichte näher 
gebracht. Sie wurde ihm immer lieber, und als er eine Darftellung bes 
breißigjährigen Krieges las, fühlte er fich lebhaft angeregt, fich felbft in ber 
Geſchichtſchreibung zu verfuhen. So entitand eine Reihe bald größerer, bald 
Heinerer hiſtoriſcher Aufjäge und Abhandlungen, bie er, wie bie „Geſchichte 
bes Abfalls ber vereinigten Niederlande von ber ſpaniſchen 
Regierung“ in Wieland deutfhem Merkur, ober in feiner Thalia, 
deren Redaktion mit ihm nad Sachſen gefommen war, veröffentlichte. 

wurde ihm ein Lieblingsgebanke, fih zum Geſchichtſchreiber feiner Nation 


auszubilden. Die umfaſſendſte feiner hiſtoriſchen Arbeiten, die A chich t e 
Roquette, Literaturgeſchichte. II. 
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des dreißigjährigen Kriegs, blieb aber auch nur Bruchſtück. Und 
als die bedeutendſte Frucht ſeiner Studien iſt nicht ſowohl dieſe ſeine hiſt o⸗ 
riſche Darftellung jener Zeitepoche anzuſehen, als vielmehr der poetiſche 
Stoff, den er daraus zog, und in ſeiner Tragödie Wallenſtein behandelte. 
Bis dahin ſollte jedoch noch einige Zeit vergehen. Schiller ruhte lange vom 
Drama aus, es liegen zwiſchen dem Don Carlos und dem Wallenſtein drei⸗ 
zehn Jahre. — Allein Schiller's hiſtoriſche Arbeiten machten allerdings eine 
Epoche in der Geſchichtſchreibung. Seine in großartigem Sinne reflektirende 
Darſtellung brachte den Gedankeninhalt jeder Zeit lebendig zur Erſcheinung, 
und wenn er ſeine eignen Ideen mit hineintrug, ſo geſchah es nicht gegen 
ben Geiſt ber Zeiten. Er faßte die Geſchichte unter einem philoſophiſchen 
Geſichtspunkt, vergeiftigte ihren Inhalt, ohne das Recht ber Thatfachen 
anzutaften. Unb fo ift feine Darftellung in ſich berechtigt, wenn man glei 
heutzutage mit andern Prinzipien unb Forderungen an hiftorifche Arbeiten, 
befonderd einem tieferen Duellenftudium nachgeht, wo benn bie Ereigniffe 
meift in unmittelbarerem Licht erfcheinen, als tm Reflex der Betrachtung. 
Der Antheil aber, ben Schiller’8 Zeitgenofien auch an feiner Geſchichtſchrei⸗ 
bung nahmen, war fo allgemein, daß er feinen dreißigjährigen Krieg zuerft 
in einem Damenkalender (1791 — 1793) erſcheinen, laſſen, und auch barin 
eines umfafjenden Publitums fiher fein konnte. 

Wenn aber auch der Beifall, ben Schillers geſchichtliche Darftellungen 
erlangten, fo wie der Vortheil, ein größeres Publitum für bie hiſtoriſche 
Lektüre überhaupt gewonnen zu haben, minber außerorbentlich gewefen wären, 
als fie fi in der That geftalteten, für Schiller jelbft war bie Geſchichte ein 
Höchft fegensreiher Erwerb. Hier fand er einen Erfah für das, was ihm 
das Reben und fein eignes Naturell bisher nur wenig gewährt hatte, Men⸗ 
ſchenkenntniß, Lebens: und Weltbeobadhtung; je tiefer er jetzt in die Schachte 
bes Völkerlebens und feiner Zeitſtrömung und Bewegung binab ftieg, befto 
mehr Bildungselemente boten fih ihm dar. Es war nicht allein feine enge 
begrenzte Jugenderziehung mit ihren Nachwirkungen, es war zum großen 
Theil auch feine eigne Naturanlage, die ihm den Blid für die Beobachtung 
bes Kleinlebens, des Zufälligen (was nicht immer das Unwichtige ift), ber 
Bermittlungsglieder zwifchen ben Gegenfähen, befangen machte, und trübte. 
Er Hatte nur Ideale oder Ungeheuer aus den Menſchen gemacht, nicht weil 
er (wie er behauptete) „Leine Menſchen“ Tennen gelernt, fondern weil feine 
Organe jeden eigenthümlichen Charakterzug wie in einem Hohlipiegel aufs 
fingen und zum Extrem ausbildeten. Zur Menſchenkenntniß gehört eine eigne 
Naturanlage, und oft haben Menfchen, die ihre Beobachtung mur auf einen 
ſehr Meinen Kreis ausdehnen Fonnten, fie in beiwunberungswärbiger Weife 
entwidelt. Sie geht vom Kleinen aus, von Symptomen, Mertmalen, Ges 
wohnheiten, um wachſend ihren Kreis zu erweitern. Schillers großartige: 
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Natur Hatte Hierfür keine Handhabe, er mußte ben umgekehrten Weg ein: 
ſchlagen, und aus der Beobachtung ber großen Weltbegebenheiten und ihrer. 
gewaltigften Charaktere zum Einzelnen und Befonberen gelangen, Die Ge 
ſchichte wurde feine Lehrerin, fie ſchärfte feinen Blick für die Betrachtung ber 
Menfchheit, um von ihr zu den verfchiebenen Nationen, endlich zu dem ein- 
zelnen DBertreter, zu feinen Ideen und menſchlichen Zügen, berabzufteigen. 
Daraus ergab ſich jenes bewunberungsmwürbige Gerechtigleitögefühl, in welchem 
er jebe Idee im Kulturleben ber Völker in ihrer Bedeutung erfaßte, und in 
ihrer Erſcheinungsform mit gleicher Liebe poetifch darjtellte. Abgeftreift von 
allem Unwefentligen tritt e8 nun in feiner ibealen Selbſtberechtigung auf. Er 
giebt dem Griechenthum, giebt bem Proteftantismus, giebt dem Katholizismus 
fein Recht; er ſchildert das wüfte Lagerleben bes 30jährigen Krieges und 
ben Freiheitsfampf der Schweizer in feiner Großartigleit, unbefümmert um 
die Zufälligfeiten, nad welchem Vortheil oder Nachtheil für das deutſche 
Reich abgemogen werben könnte. Jene gewaltfamen Gegenfäbe von Gut 
- and Böfe in den Verhältniffen und Charakteren hören von nun an auf, feine 
Geftalten ftehen nicht mehr als willfürliche Gebilde, ſondern ale Repräſen⸗ 
tanten ihrer Ideen da. — | 

Ein merfwürdiges Zeichen, wie ſich Schiller auch mit gewiſſen umterge: 
ordneten Erſcheinungen feiner Zeit zu ſchaffen machte, ift die Erzählung „ber 
Geiſterſeher,“ die er in Dresben ſchrieb und in feiner Thalia veröffent- Geiſterſeher. 
lichte. Die moderne Wunderwirthſchaft geheimer Verbrüderungen mit räthſelhaf⸗ 
ten Zwecken und unſchwer zu enthüllenben Betrügereien, bie fich befonders an 
die Geſtalt Caglioſtro's knüpfte, reizte ihn zu einer poetifchen Verwerthung. 
Allein faum begonnen, mißbehagte ihm die Arbeit. Er führte fie nur bis 
auf ben Punkt, wo die Berwidlung fi zu höchſter Spannung fteigerte. Und 
gewiß war bie® ber richtigfte Moment, abzubredyen, dba die Auflöfung fo 
großer Vorbereitung unb Mafchinerie in eitel QTafchenfpielerei den günftigen 
Eindrud hätte vernichten müflen. — 

Im Sommer 1787 entſchloß fi Schiller, der Einladung Schröders 
nad) Hamburg zu folgen, und ber Aufführung des Don Carlos beizumohnen. 
Er verlieh Dresden, und nahm feinen Weg über Weimar. Allein es war 
ihm nicht beftimmt nad Hamburg zu gelangen. In Weimar blieb er, und 
follte in diefer Gegend eine neue Heimath finden. Vorerſt fefielte ihn ein 
Magnet, deſſen Anziehung er bereits erprobt hatte. Charlotte von Kalb 
wohnte jebt in Weimar. Die fehwärmerifche Neigung zu einander war bei 
beiden nicht geſchwunden, und fo fanden fie fidh ganz wieder. Wie groß ber 
Einfluß diefer Frau auf ihn war, erfieht man aus feiner Meldung an 8 
ner, daß man feine Beziehung en ihr als eine Thatſache betrachte, und 
Einladung zu Geſellſchaften an beide zufammen ergehen laſſe. Und ben 
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beruhte ſeine Neigung zu ihr auf einer Selbſttäuſchung, die ſchon nach einigen 
Monaten ſchwand. 
AS Weimariſcher Rath ſah ſich Schiller genöthigt, Ceremonienbeſuche zu 
machen, die ihn anwiderten und ihm die Stimmung verdarben. Auch die 
in vielgepriefene Weimarifche Gefellihaft, der Hof, die literarifhen Größen, be 
1787. bagten ihm nit. Der Herzogin Amalia konnte er Feinen Geſchmack abge 
winnen. Auch Wieland mißfiel ihm, doch trat er in literarifche Beziehung zu 
ihm. Seine Aeußerungen über Weimariſche Berfonen und Berhältniffe Fangen 
fehr hart und ſchroff, bis zur Ungerechtigkeit. Freilich war das „luſtige 
Weimar“ feit einigen Jahren ftiller geworben.. Man hatte feine Jugend aus: 
getobt, Schiller traf in die Zeit einer Entwidlungspaufe des Weimarer 
Lebens. Göthe war in Italien, aber fein Einfluß, fein Geift, nach welchem 
fih alle Verhältniffe mobelirt hatten, trat dem Gaft überall entgegen. Und 
gerade über Göthe ergingen ſich feine Urtheile am jchärfiten. Er hörte von 
Autoritäten, wie Herber, bie reinfte Würdigung und Anerkennung über Göthe’8 
Charakter und Wirkſamkeit, Urtheile, die bei Herber’8 fonftiger Launenhaftig: . 
feit, um fo fehwerer wiegen mußten; aber auch unlautre Quellen gab es 
genug, welche ihm alles Mögliche über ihn zutrugen, ja es um fo gelchäf- 
tiger thaten, als fie den Ankommenden gegen ben Abweſenden ſchon einge: 
nommen fahen. So ließ fih Schiller. zu einem Borurtheil, zum Widerwillen 
gegen Göthe Hinreißen, ber bald zu einer Art von Haß wurde. Es madt 
einen eignen Eindrud, wenn man lie, wie Schiller Körnern Mittheilungen 
über Göthe macht, ohne ben Werth ber Perfönlichfeiten zu wägen, durch bie 
fie ihm zugegangen, Mittheilungen, die eben nur Probufte des Weimarer 
Klatſches waren; dagegen kann es für Schiller einnehmen, daß er bem Freunde 
offen und ehrlich erflärt, wie „Göthe, dieſer Menſch, ihm im Wege fei.“ 
Schiller felbit konnte nicht über Mangel an Anerkennung Magen. Aud in 
Weimar wurde er jebt als eine Größe empfangen, und blieb nicht ohne Be- 
weiſe feiner Popularität. Mber wenn er dann betrachtete, wie Göthe, als 
ein Schooßlind bes Glüdes, allmächtig waltete, während er felbft, vom 
Geſchick hart angefaßt, ohne Lebensitellung, einer dunklen Zukunft gegenüber: 
ftand, fo begegnete ihm hier etwas Menfchliches, das wir nicht Eiferfucht 
nennen wollen, fondern Ingrimm über ben Abftand, über die Zurüdjegung, 
in ber das Scidjal ihn erhielt. Schiller wird von Allen, die ihn perfönlich 
kannten, al8 ein Menſch von fanfter liebevoller und gewinnender Gemüthsart 
geſchildert; jedem wurde wohl in feiner Nähe, bie reine Hoheit feines Wefens 
theilte ſich wohlthuend mit. Dies fchließt jedoch die Schroffheit nicht aus, 
bie ih häufig in feinen brieflichen Mittheilungen in biefer Zeit ausſpricht. 
: Denn er war gerade in biefer Zeit in einer Epoche innerer Wandlung be 
griffen. Noch nicht achtundzwanzig Jahre alt, fand er dem Jünglingsalter 
nod nahe, und wenn ihn die Lebenskraft feines Genius auch feiner dichteri⸗ 
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[hen Reife ſchon näher geführt hatte, fo waren doch menſchliche Irrungen 
noch zu überwinden, um ibn zu männli ruhiger Anſchauung zu bringen. 
Wie fchnell er fie überwand, und das Rechte fand, ift bemunderungsmürbig. 
Sciller’8 innere Abwendung von Göthe ift mie ein Ruf der Ungeduld in 
feiner Natur, ba jene Vereinigung, zu ber fie beftimmt waren, nicht ſchon 
eingetreten fei. — 

Die Neigung zu Charlotte von Kalb bewies ſich, wie fchon angedeutet, 
als eine Selbittäufchung, ber Gedanke an eine Verbindung mit ihr für das 
Leben lag ihm fern. Und fie felbft trat ihm immer ferner, als ſich eine 
jugenblihe Mäbchengeftalt feinen Augen und bald auch feinem Herzen ein- 
prägte. Es geſchah dies auf einer Reife. Schillers Schweſter Chriftophine 
batte fih an den Bibliothefar Reinwald in Meiningen verheirathet, und 
bat den Bruder dringend um einen Befuh. Mit ihren Bitten vereinigte ſich 
Frau von Wolzogen, die mit ihrer Tochter, jetzt einer glüdlichen Braut, fo 
wie mit ihrem Sohne Wilhelm, Schiller’s Jugendfamerad, in Bauerbach ver- 
weilte. Schiller, obwohl mitten in biftorifchen Arbeiten, die er Wieland für 
den Merkur verſprochen hatte, trat die Reife an, und verlebte frohe Tage 
mit Gefhwiftern unb Freunden. Auf dem Rückwege war Wilhelm von Wol- 
zogen fein Begleiter. Diefer überrebete ihn, in Rubolftadt einen Meinen Auf⸗ 
enthalt zu nehmen, um feine Verwandten, bie Familie von Xengefeld, zu 
beſuchen. Frau von Lengefeld, die Wittwe des Lanbjägermeifters, hatte zwei Rubotkadt. 
Töchter. Die ältere, Karoline, war an einen Herm von Beulwitz ver: 
heirathet. (Wilhelm von Wolzogen liebte biefe feine Coufine von frühfter 
Sugend. Sie wurde jpäter feine Frau.) Die jüngere Tochter, Charlotte, 
war ein anmutbiges, heitred junges Mädchen. Sm Lengefeld’shen Haufe 
berrfchte feiner Ton und Bildung, und verkehrte bie erlefenfte Geſellſchaft. 
Göthe wurbe Bier verehrt, unb war ber Familie befreundet. Auch war Schil⸗ 
ler bier perjönlich nicht mehr ganz unbekannt. Bor einigen Jahren, als 
Mutter und Töchter aus der franzöfifhen Schweiz, wo biefe ihre Erziehung 
genofjen hatten, dvurh Mannheim gelommen, war Schiller mit ihnen flüchtig 
zufammengetroffen. Lotte, damals noch faft ein Kind, war jebt zur Jung⸗ 
frau erblüht; Karoline eine geiftvolle junge Frau, ihr Gatte, Herr von Beul- 
wig, wie alle Uebrigen, ein aufrichtiger Verehrer Schiller’s. 

In diefem ſchönen Yamilienkreife fühlte Schiller fih ſchnell heimiſch. 
Karolinens geiftige Begabung machte Eindrud auf feinen Geift, Lottens reine 
mädchenhafte Anmuth prägte fi feinem Herzen ein. Ein Briefmechfel mit 
den Schweitern wurbe verabredet, und ben Winter hindurch fleißig gepflegt. 
Zotten ſah er währenddem auch in Weimar. Im Frühjahr beſchloß er, 
um mehr in der Nähe ber Lengefeld'ſchen Yamilie zu leben, einen Sommer: 
aufenthalt in der Nähe von Rubolftadt zu nehmen. Die Schweftern beforg- 
ten ihm eine Wohnung in Volkſtedt, und im Mai fam er, um ſich in dem 


. 
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teizenben Thüringiihen Thale nieber zu laſſen, bas ie Hoffnung uns Liebe 
nch ſchöner machten. Er ſtand vor einem Wendepunkte feines Lebens. 
Benige Boden, nachdem er Weimar verlafien hatte, Lehrte Göthe dahin 
zurüd, 





Schstes Bud). 
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Göthe's dichteriſche Arbeit in Italien. Erfte Berührung mit Schiller. 
Getreunte Wege. 


Die Einzelnheiten ber italienifchen Reife Göthe's können uns hier nicht. 


befchäftigen. Jeder Tag war ihm Ereigniß, denn jeder führte ihn einen 
‚Schritt weiter zu bem Ziele, das er im Lande ber Kunft für fi erhoffte, 
fih jelhft wieder zu finden. Was das Hofleben, die Geſchäfte, der Staats: 
dienft in ihm erbrüdt und zurüdgebrängt hatten, bie Dichtung und das Ger 
fühl der Kunft vor Allem anzugehören, das wedte und zeitigte der Auf: 
enthalt in Stalien, und bildete ihn zu bichterifcher Vollendung. Wie er 
derfelben ‚unter der Gunft glüdlicher Verhältniffe von Tag zu Tag näher 
fam, das leſe man in feiner eignen Schilderung diefer für ihn fo bedeutungs- 
vollen Jahre; bier aber müffen wir uns barauf beſchränken, die Werke, bie 
er in Stalien abſchloß, zu betrachten. Nur mit wenigen Zügen können wir 
ihr Äußeres Fortfchreiten auf den Wanderungen des Dichters verfolgen. 

Als er in den erften Septembertagen des Jahres 1786 von Karlsbad, 
heimlich, einem Entfliehenden glei, über den Brenner fuhr, hatte er alle 
feine angefangenen Werke mit fi genommen, feinen Liebling Iphigenie 
aber befonders zu fich geſteckt, um‘ ſich mit Ihr zuerft zu befchäftigen. Er 
betrachtete das in einer zum Theil rhythmiſch bewegten Proſa gefchriebene 
Stüd nur als Entwurf. — Zu Torbole am Gardafee, in einer Einfamkeit, 
die der feiner Helbin auf Tauris glich, während ber Wind die Wellen an 
die fteilen Yelfenufer trieb, Iegte er zuerft Hand an das Werl. Auch in 
Verona und Venedig feierte er nicht. Hatte er die erfte Faffung ber Iphi⸗ 
genie unter Rekrutenaushebungen und Straßeninfpeftionen bes Weimarifchen 
Landes in fparfam zugemefinen Mußeftunden vollendet, fo blieb ihm auch unter 
ben taufend Eindrüden, Anregungen und Zerftreuungen: einer herrlichen, er: 
jehnten Umgebung, bie Fähigkeit, an feiner Arbeit fortzurüden. Allein erft 
in Rom, wo er zuerft auch das Gefühl der Geborgenheit und Sicherheit 
‚empfand, hatte er die ganze Stimmung, bas Werk im Zuge zu vollenden. 
Sein Verfahren war das einfahfte. Er nahm das profaifhe Manufeript, und 
überſetzte es faft Zeile für Zeile in Jamben, wobei mancher bebeutenbe Hinzutretende 
neue Zug dem Gedichte erft die Vollendung aufprägte. Anfang Januar 1787 
fonnte er melden, daß bie Arbeit fertig fei, und eine Abfchrift an Herder fenden. 

Göthe Hatte in diefer Dichtung den Wettlampf mit einem Dichter bes 


1786, 
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wachſen war. Seine hohe Verehrung für Karl Eugen von Württemberg und 
die Gräfin von Hohenheim mußte vorüber fein, als er ein durch verbuhlte 
Hofwirthſchaft zerrüttetes kleines Land fchilberte, deſſen Fürft die Söhne feines 
Volkes als Soldaten verfaufte, um Geld für feine Verſchwendung zu erlans 
gen. Eine mãchtiger in die Zeit eingreifende Scene, als die zwiſchen 


Rabale und ber Lady Milford und dem Kammerbiener bes Fürften ift nie gefchrieben 


worden. Er bringt ihr einen koſtbaren Schmuck — fiebentaufend Landes⸗ 
finder, die nach Amerika geſchickt worben, haben ihn bezahlen müfjen. Der 
alte Mann Hat auch einen Sohn darunter. Und es waren „lauter Frei⸗ 
willige.- Es traten mohl fo etliche vorlaute Burfchen vor die Front heraus, 
und fragten den Oberften, wie theuer ber Fürft das Joch Menfchen verkaufe? 
Aber unſer gnäbdigfter Landesherr ließ alle Regimenter auf den Paradeplak 
aufmarfchiren, und bie Maulaffen niederſchießen. Wir hörten die Büchfen 
Mmallen, fahen ihr Gehirn auf das Pflafter jpriben, und die ganze Armee 
fhrie: Juchhe, nah Amerifa! — Sa, gnädige Frau! Warum mußtet Ihr 
denn mit unferm Herrn gerad auf die Bärenhatz reiten, als man ben Lärm 
zum Aufbruch ſchlug? Die Herrlichkeit hättet Ihr doch nicht verfäumen follen, 
wie und bie gellenden Trommeln verfündigten, es ift Zeit, und heulende 
Waiſen dort einen lebendigen Vater verfolgten, und bier eine wüthenbe Mut- 
ter lief, ihr fäugendes Kind an Bajonetten zu fpießen, und wie man Bräu⸗ 
tigam und Braut mit Säbelhieben auseinander riß, und wie Graubärte 
perzweiflungsvoll baftanden, und den Burjchen auch zulegt noch die Krüden 
nachwarfen in bie neue Welt — ob, und mitunter das polternde Wirbel- 
fchlagen, damit der Allwiſſende uns nicht follte beten hören! — Nod am 
Stabtthor drehten fie ſich um und ſchrieen: Gott mit euch, Weib und Kin⸗ 
ber! — Es leb' unfer Landesvater! — Am jüngften Gericht find wir wies 
ber da!" 

Und dazu bie von oben herab in alle Schichten ſickernde Entfittlihung. 
Ein ſchlechtes, durch geheime Verbrechen befledtes Beamtenthum, wie jener 
Vräfident Walter und fein Sekretär Wurm; ein moralifch tief gefunfnes 
bürgerlihe8 Leben, worin Geftalten wie der brave Muſikus Miller und feine 
Tochter faft Ausnahmen gleich zu ftellen find. Der Jammer, in welchem bier 
der tüchtige, grade, ſchlichte Mann, ber es verihmäht, vor bem Mächtigen 
und Einflußreihen zu Triehen, mit feiner Familie rechtlos und rettungslos 
zu Grunde gerichtet wirb, gellte wie ein Nothfchrei in das Gewiſſen der Zeit. 
Diefer inneren Empörung des mit Füßen getretnen Bürgertfums in feinem 
fittliden Bewußtfein hat Schiller zuerft einen Ausdrud gegeben, er bat es 
gewedt aus ber Verſunkenheit, der zitternden Angft vor ber despotifchen 
Willkür, und unbegrenzt fam ihm der dankbare Wieberhall zurüd. Der all: 
gemeine Beifall hielt fi an den in das Stüd niebergelegten zeitlihen und 


a. 


Schiller's Jugend. 353 


fittlihen Inhalt, und beachtete wenig bie Mängel und Unwahrſcheinlichkeiten 
der Handlung und ber Geftalten. 

Denn auch Kabale und Liebe harakterifirt fi, trot des großen Fort: 
ſchrittes, doch weientlih noch als ein Werk der erften ftürmifchen Periode 
des Dichters. Auch Hier macht fi noch bie hohe Phrafe breit, wenn ſchon 
mehr befchränft gegen die früheren Stüde, unb das Uebermaa ber Charak⸗ 
tere im Guten und Böfen zeigt den Idealismus bes Dichters auch auf ben 
gewonnenen realen Boden übertragen. Noch findet fich hier auch eine gewifle 
Befangenheit der fittlihen Anfhauung Wenn eine Lady Milford ge 
läufig von Tugend fpricht, fo ift das vorerſt nur Phraſe, und was ſie thut, 
von dem Gefühle getrieben tugendhaft zu fein, iſt auch weder tugendhaft noch 
ſittlich, ſondern ein Schritt der Verzweiflung, in welchem ſich noch keineswegs 
ein klares Bewußtſein ihrer Situation ausſpricht. Dagegen iſt Schiller in 
der Louiſe zum Erſtenmal ein weiblicher Charakter gelungen, das heißt es 
iſt die erſte ſeiner Frauengeſtalten, welche möglich iſt. Noch trägt auch fie 
ſo viel Exaltation in ſich, daß von reiner Natur kaum zu reden iſt, aber es 
überwiegen in ihr doch die rein menſchlichen und weiblichen Züge, und ſelbſt 
die unwahrſcheinlicheren ſind durch innere Anmuth und Würde, durch geiſtige 
Bedeutung veredelt. 

. Schiller liebt es in dieſen, und in einigen der ſpäteren Stüde, reine 
ideale Geftalten aus einer höchſt getrübten Umgebung, ja aus ihrem vollſten 
Gegenſatz hervorwachſen zu laſſen. Hier Louiſe und Ferdinand aus beihrän- 
ter bürgerlicher, und moraliſch zerfrefiener höfiiher Sphäre; bie frei und 
menſchlich ftrebenden Freunde Carlos und Poſa aus dem fpanifchen Inquifi- 
tionsftante; Mar Piccolomini aus bem wilden Lagerleben bes 30jährigen 
Krieges. Alle diefe Geftalten find entftanden unter den Reminiscenzen des 
inneren und äußeren Drudes, unter dem fein Genius in ben Stuttgarter 
Berhältniffen gerungen, fie repräfentiren feine eigenen Gefinnungen und Em- 
pfindungen, feine Ideale, fie find von feinem eignen Blut und Leben. Dieſes 
fubjeftive Schaffen und Eintreten mit dem Pathos der eignen Innerlichkeit 
machte fich bei ihm fpäter, wenn er nicht mehr eine einzelne Perſönlichkeit damit 
betraute, überall geltend, wo Charaktere Situationen, VBerhältniffe, fein beſon⸗ 
beres Intereſſe 'erregten, wo der menfchliche Antheil an feinen Gebilden in 
ihm mächtiger wurbe, als ber Lünftlerifhe. Davon wirb fpäter noch die 
Rede fein. — Nicht gering aber ift der technifche Fortſchritt Schiller’8 in ber 
Louife Millerin. Mit vollftändiger dichteriſcher Freiheit ift hier bie Hand⸗ 
Iung ber Bühne anbequemt, bie Kompofition ſicher gebaut, zweckmäßig und 
wirkungsvoll gegliedert. — — 

Schon nah fünf Wochen feiner winterlichen Einſamkeit in Bauerbach 
(Mitte Januar 1783) Hatte Schiller die Louiſe Millerin vollendet. Bald 
ſchickte er das Manufeript feinen Freunden am Mannheimer Theater. Neue 
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dramatifche Entwürfe drängten fich bereits. Er dachte an einen Konradin, 
machte den Plan zu Maria Stuart. Bebeutender aber wurde ihm der 
Stoff zu Don Carlos, auf welden ihn ſchon Dalberg hingewieſen haben 
jol. Angeregt wurde er durch eine franzöfiihe Novelle. Jetzt mußte ihm 
Reinwald die biftorifhen Quellen verfchaffen. Bald wurde die Arbeit mit 
aller Wärme angegriffen. Schiller entſchied ſich dabei für die metriſche Bes 
arbeitung, und that damit den erften Schritt zu feinem hohen bichterifchen 
Styl in der Tragödie. 

Am Mai erfhien Frau von Wolzogen mit ihrer Tochter in Bauerbadh. 
Heitere Gefelligfeit in den Frühlingstagen unterbrach die poetifche Arbeit. 
Es waren glüdlihe Wochen für den Dichter, verſchönt durch eine aufkeimende 
Neigung zu der Tochter feiner mütterlichen Freundin. Aber dieſe Neigung 
mußte ſchmerzlich unterbrüdt werden, dba das Herz des jungen Mädchens 
nicht mehr frei war. Dadurd, wurde bie Stimmung berabgedrüdt, der Auf: 
enthalt in Bauerbach für beide Theile mißlich gemacht. Schon waren Schiller 
‚und dr. von Wolzogen einig, daß es beſſer fei, wenn er ſich auf einige Zeit 
von Bauerbach entferne, da kamen Nachrichten aus Mannheim, die ihn einen 
Entſchluß faffen ließen. Fiesco follte aufgeführt werben, ebenfo Louiſe Mil: 
lerin, die Wiederholung ber Räuber warb in Ausficht geftellt. Schiller ver: 
gaß, wie übel ihm Dalberg mitgeipielt hatte, nahm Abſchied von dem gaft- 
lihen Haufe in Bauerbach, unb machte ſich im Juli auf den Weg nach 
Mannheim. 

Dalberg felbit Hatte mit Shiller wieder anknüpfen laſſen. Er ſpekulirte 
ganz richtig, daß die Gutmüthigkeit des Dichters ein Unrecht nicht nachtragen 
würde, wenn man ihm neue Ausſichten und Ziele für fein Streben eröffne. 
Bon ber Ungnade bes Herzogs von Württemberg ließ fich jebt, nach faſt zwei 
Jahren, nicht mehr viel befürchten. Schillers Ruhm aber war gewachſen, 
ber Fiesco hatte auf andern Bühnen Glück gemacht, das neue Stück erſchien 
bedeutend genug, um noch Größeres erwarten zu laſſen, was ber Mann⸗ 
heimer Bühne Gewinn bringen konnte. Es war eine Art von Falle, die man 
höfiſch ſchlau aufitellte, ohne ſich dadurch zu binden, und es verftand ſich von 
felbft, dag Schiller, arglos wie immer und voll glüdlicher Hoffnungen, in 
die Falle ging. 

Aber auch diesmal Fam er zur ungünftigen Stunde nah Mannheim. 
Mannheim Dalberg war wieder abweiend, ' Schiller’6 Verehrer Iffland zum Gaftipiel 
4783-85. in Hannover. Körperliches Unbehagen trat dazu, Schiller’8 Lage wie feine 

Stimmung zu beeinträchtigen. Er zog fi ein Fieber zu, deffen Anfälle, fo 
lange er in Mannheim verweilte, immer heftiger wieberlehrten. Die Ges 
waltfuren, die er mit fi vornahm, verfchlimmerten feinen Zuftand. nur, und 
trugen bei, feine Geſundheit völlig zu Grunde zu richten. 

Im Auguft endlich kehrte Dalberg zurüd. Es Foftete ihm nicht viel, 
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den Dichter ganz für ſich zu gewinnen. Durch angenehme Formen und 
Vorſpiegelungen wußte er ihn zu überreden, ſich dauernd in Mannheim nie 
derzulafien, und für das Theater zu arbeiten. Ein Kontrakt wurde entwor- 
fen, nah weldem die Mannheimer Bühne den Fiesco, Kabale und 
Liebe, (mie das neue Werk fortan durch Iffland getauft wurde), und für 
das laufende Jahr noch ein drittes Stüd erhalten ſollte. Dem Verfaſſer 
wurbe von jedem Stüd die ganze Einnahme eines Abends zugefichert, fowie 
ein YJahrgehalt von 300 Gulden. Schiller glaubte fih nun reih und aus 
allen Verlegenbeiten, und war glüdlich und hoffnungsvoll, als die Proben 
zu Kabale und Liebe, fowie zum Fiesco vor fi) gingen. Aber die Träume 
des Glückes lösten fi nur zu bald auf. 

Die Darftellung des Fiesco, die an andern Orten wiederholte und be= 
geifterte Aufnahme gefunden hatte, ging in Mannheim an einem Fühlen Publi⸗ 
tum vorüber. Damit fühlte ſich auch Dalberg's Benehmen etwas ab. Der 
ärmlihe Gehalt Schiller’8 reichte nicht zu, ja er ſchützte ihn noch nicht vor 
drüdenden Berlegenheiten, als er auf 500 Gulden erhöht murde. Alte Ver: 
pflihtungen, Schulden, traten drohend wieder auf, er mußte zur Rettung 
feines guten Namens wieber bergen, um zu zahlen, und Fam jo in den 
. größten Wirrwarr unglüdliher Verhältniffe. Krankheitsanfälle hinderten ihn 
an ber Ausführung des verfprochenen britten Stüdes, und fo wurde feine 
Lage noch durch die Sorge getrübt, feine Fontraftliche Pflicht nicht erfüllen 
zu können. Er bot Kabale und Liebe dem Buchhändler Schwan an, 
der e8 fchr gern in Verlag nahm, und ihm 10 Carolin dafür zahlte Das 
Bud erlebte mehrere Auflagen, ohne dag Schwan dem Dichter etwas von 
dem Bortheil zu Gute kommen lieg. Schiller barbte, fein Verleger, ber 
reihe Mann und Hoffammerrath, genoß bie. Früchte feiner Arbeit. Zum 
Unglüd für den Dichter hatte Schwan eine hübſche Tochter, Margarethe, in 
die Schiller fich verliebte. Seiner Werbung folgte die kurz abmweifende Ant: 
wort Schwans, daß feine Toter nicht für ihn paſſe. Das war ein zweites 
Berzichten, welches auf feine Stimmung drüdte, und feine Lage in Mannheim 
nur noch mißlicher machte. 

Bor Allem wuchſen die Sorgen für bie äußere Eriftenz ihm über den 
Kopf. Er dachte daran, die Medicin als Brodwiſſenſchaft wieder aufzuneh- 
men, und ging Dalberg an, ihm auf ein Jahr die Hülfsmittel dazu zu ge- 
währen. Diefer lehnte das Anfinnen ab, wie er fih aud vor Schiller's 
dramaturgifchen Plänen zurüdzog. Mehr Erfolg verſprach fih Schiller von 
einem journaliftiichen Unternehmen, der „Rheinifhen Thalia,“ zu ber 
er den Plan im Herbit 1784 entwarf. Die Ankündigung ergeht ih noch 
in einem eraltirten Redeſtyl, zeugt aber von Selbftlenntniß und Aufrichtig⸗ 
keit. „Frühe verlor ich mein Vaterland (Sagt er darin), um es gegen bie 
große Welt auszutaufhen, die ih nur eben durch Yergröhre kannte. Ein 
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* aus dem Rahmen hHervertreten. Und endlich gilt vem Egment, was in 
anbern Fällen ſchon bemerkt wurbe: daß das Werk einer höchſten ſchöpferi⸗ 
ſchen Kraft ſelbſt mit unenblihen Mängeln uns menſchlich näher treten, ſelbſt 
poetiſch mehr befriedigen kann, als bie regelrechte Arbeit eines untergeorbneten 
Talents, das fein dramatiſches Erempel fehlerfrei vor uns ausrechnet. — 

Söthe’s nädfte bichteriiche Thätigkeit galt ben beiden ebenfalld ans ber 
Frankfurter Zeit ſtammenden beiben Singfpiellen Erwin und Elmire, 
und Glaubine von Billabella. Er überfeste ben prefaifhen Dialog 
in Jamben, ftreifte dadurch aber jene urfprüngliche Friſche ab, bie biefen 
Kleinigkeiten den eigenthümlichen Reiz gegeben hatte. Den Probulten feiner 
Geniezeit wollte das glatte akademiſche Gewand nicht paflen. 

Inzwiſchen waren bereit8 Mahnungen aus der Heimath zur Räcklehr 
eingetroffen. Manche behaupteten, Göthe mwerbe gar nicht wieberlommen. Karl 
Auguft wurbe ungebulbig, und meinte, Göthe dürfe es fidy in feinen Jahren 
nicht wohler werden laſſen, als es ſich zieme. Göthe aber fühlte bie Iinmög- 
lihkeit ans ben großen Umgebungen und Anregungen Roms, aus feinem 
Tünftlerifchen Kreife, ſchon in das Weimarifche Kleinleben heimzufehren. Rod 
zu viel fchien ihm aufzunehmen und in fidh zu vollenden, wozu ihm nie wie 
ber Gelegenheit, Muße und Stimmung gewährt fein würbe. Konnte man 
ihm feinen längeren Urlaub geben, fo ſchien es ihm notbwenbdig, ihn fich zu 
nehmen. Er machte ſich darauf gefaßt, zu Gunſten feiner Fünftlerifchen Ber: 
vollfommnung, feine Stellung daheim aufzugeben, und Tünftig ein zurückge⸗ 
zogenes Privatleben zu führen. Der Herzog jebody ließ ihn für ben Augen: 
blick nach feinem Willen fchalten, um ihn Fünftig nicht zu entbehren. Allein 
bie Macht der Einbrüde, fo wie ber zerflreuenden Tünftleriichen Studien, 
mehr aber nody der bilettantifhen Neigungen Göthe's in Rom hinderte feine 
poetifche Arbeit überall. Er zeichnete, malte, in Geſellſchaft von Künftlern, 
die bie geringen Erfolge feiner Beftrebungen eben hingehen ließen. zu feinem 
Umgang gehörten Hauptfählig Karl Phil. Morik, am befannteften durch 
feinen biographiſchen Roman „Anton Reiſer,“ feine griechifche „Götterlehre“ 
und andre Handbücher; und Heinrih Meyer (aus Stäfa), ber Kunfthiftos 
riter; ber Maler Tifhbein, der fein Porträt in ganzer Figur auf römifchen 
Ruinen malte, und Angelica Kaufmann, bie fi ebenfalls an feinem 
Porträt verſuchte. Mit allen Perfönlichkeiten, die zur Kunft gehörten, ſetzte 
er fi in Verkehr, den er durch fein reſpektirtes Inkognito um fo mehr für 
feine Studien verwerthete. — 

Unter feinen mitgenommenen Manufcripten befand ſich auch das des Fauſt. 
Allein nur wenig kam dieſes Stück in Italien vorwärts. Dagegen kann der 
Taſſo, obgleich er erſt nach der Heimkehr vollendet wurde, als ein Produkt 
des italieniſchen Aufenthalts betrachtet werden, ſowohl dem Gedankeninhalt 
und der Grundſtimmung, als dem Stoff und der Form nach. 
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Die Anfänge bes Taſſo ftammen ans dem Jahr 1780. In Profa ges 
fhrieben, mochte das Stüd ziemlih fertig fein, als Göthe es mit nady Ita⸗ 
lien nahm. In Neapel und Sicilien, gehoben durch eine Natur, für beren 
Schönheit er felbft nit genug Worte bes Entzüdens finden Tann, ging er: 
an bie Umfchmelzung in bie bichterifche Form. In Rom that er menig daran, 
um fo mehr in Ylorenz, wo er fi mit feiner Arbeit in die Einſamkeit bev 
Prachtgärten herrlicher Villen zurückzog. Und als wenn harmoniſche Um⸗ 
gebungen ihn immer begünftigen follten, ſchloß ſich nach feiner Nüdkehr das 
Ganze bei einem. zufälligen Aufenthalte in dem Weimarifchen Luſtſchloſſe Bel⸗ 
vebere, wo fo viele Erinnerungen bedeutender Momente ihn umfchwebten. 
Diefen Umgebungen, befonders ben Florentiniſchen, mit all der Macht einer 
großen Vergangenheit, die fi) dem Gemüth aufzwang, ift, nad) feinem eig: 
nen Geftändnif, die Ausführlichkeit zuzufchreiben, womit das Stüd behandelt 
ift, und woburd feine Erfcheinung auf bem Theater beinahe ummöglicd warb. 
„Wie mit Ovid dem Lokal nach, fo konnte ich mich mit Taffo dem Schickſal 
nad) vergleihen. Der fchmerzlihe Zug einer leidenfchaftlichen Seele, bie 
unvoiberftehlidy zu einer unmwiberruflichen Verbannung hingezogen wird, gebt 
durch das ganze Stück. Diefe Stimmung verließ mich nicht auf der Reife, 
troß aller Zerfireuung und Ablenkung.“ 

Es find eigne Erfahrungen und innere Konflikte, welche dem Dichter 
die Stimmung zum Taſſo brachten. Sie find in feinen Weimariſchen Ver⸗ 
hältniffen zu ſuchen. Man kann für die Geftalten des Stüdes nicht durch⸗ 
weg beftimmte Vorbilder bezeichnen; Göthe ſetzte fi aus den Beobachtungen 
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zufammen, bie bann mit gewiſſen Borträtzügen auf die Wirklichkeit hinwieſen. 
Es ift fein eignes Verhältnig, als Dichter und Staatsmann, das er im Taſſo 
barftelt. Wie fich bei ihm beibe Stellungen und Lebensanfhauungen nicht 
vereinigen wollten, vertbeilt er fie auf zwei Perfonen, Taſſo und Antonio. 
Sein eigne® Gefühl, entfliehen zu müflen, um fih als Dichter wieder zu 
finden, war auf den Taffo nur in fofern zu übertragen, als ihm anbre 
Borbebingungen zu Grunde gelegt wurden: ein in jeder Hinſicht leicht reiz⸗ 
barer Charakter, bem bie geringfte Anregung genügt, um fein Wefen auf 
ben äußerften Grab zu fpannen, und ber durch eine leidenſchaftliche Neigung 
nad einem unmöglichen Ziel vollends aus feiner Haltung gebracht wirb. 
Göoͤthe felbft wußte ſich zu retten, fi durch die Flucht in bie Kunft von 
feiner Stimmung zu befreien, feinem Taſſo durfte er es nicht fo gut werden. 
Yaflen. Denn Taſſo's Flucht bringt nicht mehr Befreiung oder Rettung, 
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furchtbaren Irrthums, in den er in dichteriſcher Blindheit fein ganzes Glüd 
gefeßt hatte. Sein Ausgang ift tragifh, denn er muß ertennen, was er, 
von goldnen Träumen befangen, nie gedacht, daß zwilchen dem Dichter und. 
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der Dichtung ein Unterfieb zu machen ſei, ben in ber großen Welt uner: 
bittliher Gegenſätze auch die Neigung nicht zu vermitteln vermöge. Und 
nachdem er mit aller Leivenfchaft feinen Groll ausgetobt und das Vertrauen, 
das man in ihn gefekt, mißbraucht bat, muß er ſich als ben Schuldigen er: 
tennen, und ſich in feinem Selbitgefühl vernichtet fehen. Das einzige, was 
ihm noch einen Schimmer von Hoffnung giebt, ift, fih an den Felſen anzu⸗ 
klammern, an bem er gefcheitert. Zu Antonio, ben er fo tief gehaßt und 
unter ſich felbft geftellt, muß er jebt aufbliden, er allein Tann ed möglich 
machen, ihn mit den Geliebten zu verföhnen. Er bält ihn feft, und fagt 
fi doch, daß es unmöglich fei; Antonio Tann ihm nüben, aber ihm das ver: 
fcherzte Vertrauen nicht wieder bringen. Denn während Alphons, bie Prin⸗ 
zeffin und Leonore nit ohne Schuld und Schuldgefühl ausgehen, den Träu⸗ 
mer durch Verwöhnung in feinem gefährliden Wahn beftärkt zu haben, hat 
Antonio das Unrecht gegen Taffo überwunden, und erfennend, melden Zwie⸗ 
fpalt er felbft aufgeriffen, beftrebt er fih, ihm ernſtlich und als wahrer Freund 
zu Hülfe zu kommen. — Mlein biefer Ausgang Taſſo's, ohne jedes Gefühl 
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der Verzweiflung geſchwunden), ohne einen Zug, der ihn aus der inneren 
Vernichtung erhebt, iſt mehr als tragiſch, iſt völlig troſtlos. Das furchtbare 
Schickſal des hiſtoriſchen Taſſo bot dem Dichter freilich nichts dar, ſein Lei⸗ 
den verſöhnend ausklingen zu laſſen, allein der Künſtler konnte etwas erfin⸗ 
den, um der Niederlage einen tröſtlicheren Ausblick zu geben. 

Jene Richtung eines nach innen gewendeten dramatiſchen Lebens, die 
Göthe in der Iphigenie begonnen, einer rein aus den Charakteren entwickel⸗ 
ten Handlung, iſt im Taſſo nur noch vertiefter durchgeführt. Hier entſagt 
die äußere Aktion jeder Bühnenwirkung, und beſchränkt ſich auf faſt unſchein⸗ 
bare Umriſſe. Alles Gewicht liegt auf dem Dialog, in welchem ſich die 
Charaktere entfalten. In ruhigem Gange der Scenen ſpricht jede der fünf 
Geſtalten ihr eigenftes, in fich vollendetes Wefen aus. Diefer Dialog, in ber 
höchſten Bildungsfphäre ‘des Lebens und Denkens gehalten, erſchöpft den 
ganzen Reihthum reinfter und ebelfter Innerlichkeit, von ficherem künſtleriſchem 
Maaß überall geleitet. Es find die reinften Höhen der Menſchheit, auf wel- 
hen ſich die Geftalten hier bewegen, es ift zugleich eine dichteriſche Verklä⸗ 
rung bes Weimarer Lebens, durch welche ber Dichter, troß bes geſchilderten 
Zwiefpalts, fein Dankgefühl in unfterblihen Worten nieberlegte.e Wenn 
Göothe's Taffo auf dem Theater nur durch Darfteller erften Ranges, und 
auch dann nur für Wenige einen wahren Genuß bietet, fo bleibt das Werk 
body ein reines Stüd Poeſie, bem ber Empfängliche immer bie höchſte dich⸗ 
terifhe Erhebung verdanken wird. — 

Im Juni 1788 Fehrte Göthe nad Weimar zurüd. Er hatte fein ganzes 
Weſen künſtleriſch in ſich abgeſchloſſen, und war feinen alten Verhältniſſen 
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und Umgebungen vielfad; entfremdet. Waren doch auch in fie Einfläffe ge- 
brungen, bie ihn anfangs erſchreckten. Wilde literariſche Produkte, bie er 
längſt abgethan geglaubt, hatten noch einmal bie Oberhand gewonnen, unb 
fih fogar den Beifall feiner Freunde errungen. Das Rumoren, das durch 
bie Räuber unb beren literarifhe Geſchwiſter in Deutſchland entftanden, 
machte ihm Sorge, daß feine eignen Bemühungen. völlig verloren gehen könn: 
ten. Er, der fih dichteriſch und menſchlich harmoniſch abzuflären beftrebt 
war, konnte nicht anders, als wiberwillig gegen den Berfafler jener „wun= _ 
berlichen Ausgeburten? geſtimmt fein. Es zog ihn alfo nit, Schiller's Be- 
kanntſchaft zu machen, ebenfowenig wie biefer ſich dazu gebrängt fühlte. Noch 
mehr mochte Göthe gegen Schiller eingenommen werben, ba lebterer bie Re⸗ 
cenflon über ben Egmont gefchrieben hatte, die nicht nur ben Dichter, fondern 
au ben Menſchen zu verlegen geeignet war. Dennoch follte eine Begeg⸗ 
nung beiber im Herbſte ftattfinden. ' 

Schiller lebte, wie wir geſehen, dieſen Sommer über in Volfftebt bei 
Rudolſtadt, in der (wenn auch noch nicht ausgeſprochenen) Hoffnung, der Familie 
von LZengefeldt durch bie Hand Lottens bald enger anzugehören. Auch Göthe 
war mit Lengefeldt’8 befreundet. Sonntag den 11. September 1788 kam 
er in Begleitung ber Frau von Stein und Herber’s Frau nah Rudolſtadt. 
Im Lengefeldt'ſchen Haufe traten Göthe und Schiller einander: zuerft gegen: 
über. Die Befanntichaft war bald gemacht, und ohne den minbeften Zwang, ba 
beide zu große Naturen waren, um fi bie günftige Gelegenheit eines Ver⸗ 
ſtändniſſes zu verberben. Aber bie Gefellihaft war zu groß, bie allgemeinen 
Bemühungen drängten ſich zu fehr um ben aus ber Fremde Heimgekehrten, 
als daß e8 zu einem annähernden Geſpräch zwiſchen ben beiden Größten ber 
Gefellihaft Hätte kommen können. Schiller Hatte auch früher ſchon, trotz 
feiner Abneigung, eine große Meinung von Göthe als Dichter gehabt, und 
biefe Meinung wurde feit ber perjönlichen Bekanntſchaft nicht vermindert, 
jondern erhöht, nur zweifelte er, daß fie jemals innerlich zufammen Tommen 
würden. Der Unterfchieb von zehn Lebensjahren hätte nichts auf ſich gehabt, 
ſelbſt der Abſtand an Erfahrungen, Kenntniffen, Bildung, worin Schillern 
vieles noch intereffant war, zu hoffen und zu wänfchen blieb, was bei Göthe 
feine Epoche längſt durchlaufen hatte, ſelbſt das wäre auszugleichen gewefen. 
Allein Schiller meinte, Gothe's ganzes Weſen fei ſchon von Anfang an an: 
ders angelegt, Göthe's Welt fei nicht bie feinige, beider Vorftellungsarten 
ſchienen weſentlich verfchieben. 

Ein eigentlicher Verkehr wollte ſich nicht herausſtellen, auch nicht, als 
Schiller im Winter nach Weimar zurückkehrte und in Göthe's Nähe wohnte. 
Wunderbar iſt es, wie Schiller unter ber Macht von Göthe's Perſönlichkeit 
ringt, fi bald von ihrem nod immer wirkfamen Zauber ergriffen, bald wie: 
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ber, von innerem Trotze erfüllt, fich abgeftoßen fühlt. „Defter um Göthe zu 
fein, fchreibt er an Körner, würde mich unglüdlid) machen, er hat auch gegen 
feine nächſten Freunde fein Moment der Ergießung, ift an nichts zu faflen. 
Ich glaube in ber That, er ift ein Egoift in ungewöhnlidem Grabe.” — 
„Er befikt das Talent, die Menfchen zu fefleln, und durch Kleine ſowohl als 
große Attentionen fi verbindlich zu machen, aber ſich felbft weiß er immer 
frei zu balten. Er macht feine Eriftenz wohltbätig fund, aber nur wie ein 
Sott, ohne ſich felbft zu geben. Dies fcheint mir eine konſequente planmäßige 
Handlungsart, die ganz auf ben höchſten Genuß ber Eigenliehe kalculirt ift. 
Ein ſolches Weſen follten die Menjhen nit unter fi aufkommen laſſen. 
Mir ift er dadurch verhaßt, ob ich gleich feinen Geift von ganzem Herzen 
liebe und groß von ihm denke.“ — „Eine ganz fonderbare Mifhung von 
Haß und Liebe ift e8, die er in mir erwedt bat, ich könnte feinen Geift um⸗ 
bringen und ihn wieder von Herzen lieben.“ 

Ob Göothe's Charakter dem Bilde gli, welches Schiller ſich in leiden⸗ 
ſchaftlicher Stimmung von ihm entwarf, bleibe dahingeftellt.*) Allein, wo er 
ein Streben fah, das zu fördern in feiner Macht lag, blieb er nie unthätig. 
So hatte er. vor mehreren Jahren eine Subfeription für Bürger eröffnet, 
fo verwenbete er ſich für ben Dialer Müller, für Morig und Meyer, forgte für 
viele Andre, bie er aus feinen Privatmitteln unterftükte, ohne daß ben Em⸗ 
pfängern ber Geber, und ohne daß ſchon feiner Zeit die Thatſache befannt 
geworben wäre. Auch Schiller erfuhr, dag Göthe's Intereſſe nicht durch 
perfönliche Ab⸗ ober Zuneigung beeinträchtigt wurde. Konnte er für Schiller 
als Dichter, nad feinen bisherigen Leiftungen, ſich nicht erwärmen, fo gaben 
ibm deſſen biftorifhe Arbeiten eine Handhabe, ihm zu nüßen. Angeregt 
mochte er durch Frau von Stein dazu fein, bie, als eine Freundin Charlot⸗ 
tens von Lengefeldt, von beren Neigung zu dem Dichter wußte. In Jena 
war ein Lehrftuhl für Geſchichte an ber Univerfität frei geworben. Göthe 
flug dem Herzog Schiller zur Berufung vor, bie dann auch bald erfolgte. 

Am 26. Mai 1789 hielt Schiller feine erfte akademiſche Vorleſung in 


9 So gewiß es iſt, dag Gothe bei der Arbeit am Taſſo, und bei dem Verhältniß 
deffelben zu Antonio, nicht an fen eignes zu Schiller dachte, fo ſicher bezeichnen 
einige Berfe des Stüdes die merkwürdige Stellung der beiden Dichter um diefe Zeit 
gegen einander (Akt III Sc. 2): 


„Zwei Männer find’s, 

Die darum Feinde find, weil die Natur 

Nicht Einen Mann aus ihnen beiden formte, 

Und wären fie zn ihrem Vortheil Fing,. 

So würden fie als Freunde fidh verbinden; 

Dann fländen fie für Einen Mann, und gingen 
Mi Macht und Glück und Luft durch's Leben bin.“ 
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Jena unter ungeheurem. Zubrang von Studierenden. Im Dezember vorher 
batte er um Lottens Hand geworben ‚und die Zufage erhalten. Allein bie 
Einkünfte feines Amtes waren zu gering zur Einrichtung eines Hausftandes. 
Schiller entſchloß fi nah Weimar zu gehen, und ben Serzog um eine 
BPenfion zu bitten. Diefer erfuhr davon, und Fam ihm zuvor. Ex Lie ihn 
zu fi rufen, fagte ihm, daß er gern etwas für ihn thun wolle, um ihm 
feine Achtung zu zeigen, aber, fügte er mit geſenkter Stimme und verlegen 
binzu, zweihunbert Thaler feien im Augenblid Alles, was er ihm geben 
könne. Schiller war glücklich, und entgegnete, daß das feine Wünfche völlig 
befriedige. Als er zu Mittag mit Lotten bei Frau von Stein fpeifte, über: 
raſchte Karl Anguft die Gefelfchaft perſönlich, und ſprach ſcherzend feine 
Freude aus, daß er zu bem Glück der Verlobten das Seine habe thun Fön- 


nen. Am 22. Fehr. 1790 wurde Schiller in ber Kirche zu Wenigen-Jena 


ganz in der Stille mit Lotten getraut. 
Hatte Schiller fon in den letzten Jahren feiner Poefte wenig Rechnung 
getragen, fo ging ihm bie nächſte Zeit für die Dichtung ganz verloren. Hiſto⸗ 


Schiller 
in Jena. 


riſche Arbeit füllte fie ganz aus, er brauchte bie Anftrengung aller feiner 


Kräfte, um .auf einem Lehrftuhl: der Gefchichte, für ben er keineswegs gehörig 
vorbereitet war, mit Ehren beftehen zu Lönnen. Es kamen ihm wohl dichte 
rifhe Pläne dazwiſchen; viel befchäftigte ihn ber Gedanke, ein Epos über 
Friedrih II. von Preußen zu dichten, doch unterblieh es. Im Winter 1790 
machte Schiller mit feiner Frau einen Ausflug nah Erfurt, wo er an dem 
Eoadjutor von Dalberg (fpäter Kurfürſt von Mainz, Großherzog von 
Frankfurt 1810) dem älteren Bruder des Mannheimer Xheaterintendanten, 
einen Gönner hatte, der ihn mit Auszeihnung aufnahm. Hier in Erfurt 
aber überfam ihn ein Krankheitsanfall, ein Katarrbfieber, welches bedenklich 
auftrat. Leibdlich hergeftellt veifte er nad) Jena zurüd, aber bald Tehrte bie 
Krankheit unter ben beftigen Krämpfen zurüd unb brachte fein Leben in Ge- 
fahr. Der Antheil für Schiller war allgemein, feine Schüler wetteiferten 
um die Gunft, bei ihm wachen zu dürfen, ber Herzog von Weimar fuchte 
zu feiner Pflege und Stärkung beizutragen. Nur langfam genas er, aber 
nicht völlig, und erlangte feine Gefunbheit nie ganz wieder. Nachdem er 
eine Kur in Karlsbad gebraudt, fühlte er fih zwar für ben Augenblid befjer, 
aber an Eollegienlefen war nicht mehr zu denken, bie anftrengende Arbeit bes 
Drobverdienens mußte aufgegeben werben. Diefe  unglüdliche Lage machte 
ihm bie bitterften Sorgen um bie Zufunft, und ſchon hatte er ben ſchweren 
Schritt gethan, ben Herzog. um eine Erhöhung feiner Penflon anzugehn, als 
fh ganz unerwartet eine anbere, ihn ſehr beglüdende Hülfe zeigte. 


Schiller hatte Freunde und Verehrer bereits weit über bie deutſchen 


Grenzen hinaus. In Kopenhagen war damals ein reges Intereſſe für beutfche 
Literatur. Die Nachricht feiner Krankheit war durch den daäniſchen Dichter 
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Jens Baggefen, der Schiller in. Jana beſucht hatte, dortbin gedrungen, 
und plößlich verbreitete ſich die Nachricht, daß Schiller geſtorben ſei. Bags 
geſen wußte. den Prinzen Chriſtian Friedrich, von Holſtein⸗Auguſtenburg und 
en Miniſter von Schimmelmann, beide Verehrer von Schiller's Geiſteewer⸗ 
ken, zu einer Todtenfeier für ben, Dichter zu ſtimmen, welche zu Hellebeck 
wirklich begamgen wurde. Bald darauf erfuhren fie, daß Schiller lebe, aber 
durch Kranklichkeit in trübe Lage gebracht ſei. Der Prinz und Schimmel⸗ 
maun verbanden ſich darauf zu einer ſeltnen That, indem fie Schillern das 
Anerbieten machten, eine Penfion von je tauſend Thalern auf drei Jahre von 
ihnen anzunehmen, damit er mit Muße neue Kraft zur Entfaltung feines 
dichterifchen Fluges ſchöpfen könne. Groß wie das uneigennibige Geſchenk 
war Schiller's Rübrung und Freude, er nahm on, was in fo fchöner Art 
und reiner. Ahſicht ihm geboten wurde. . 

Da feine Lage jebt gefihert war, konnte er in ben befieren Tagen, 
bie ihm wiebergolte Krankheitsfälle übrig ließen, Berfüumtes mit Ruhe nach⸗ 
holen. Seine Geſchichte des dreigigjährigen Krieges, bie wir oben 
vorweg genommen, beendete ex: jebt, erft, und fühlte ſich exleichtert, als er 
biefe Laſt abgemorfen hatte. Die Kantifche Philoſophie begann ihn lebhafter 
zu befhäftigen, Schon früher hatte Körner ihn dafür zu. gewinnen geſucht, 
doch wurde das Interefſe dafür bei Schilfer exft. um dieſe Zeit lebendig, und 
noch mehr, als er bei einem Beſuche in. Dresden: mit dem Freunde barüber 
yerkehrt hatte. 

Die Ereigniſſe der franzofiſchen Revolution gingen: an Schiller nicht 
ſpurlos vorüber, Seine Dramen, beſonders bie Räuber, waren in's franzö⸗ 
ſiſche überfegt worden, und ihre revolutionäre Stimmung: hatte: über dem 
Rhein ein lebhafteq Echo gefunden. Jeht erfuhr ber. Dichter hie. merkwür⸗ 
dige Auszeichnung, in Paris. (als Bier Gülle, puhlieisie allemand) sum 
„citoyen. fragcaig" ernannt zu werben, Diefe Ehre beſtach fein Urtheil über 
bie Ereigniſſe nicht, und als bie Republikaner dem Könige ben: Praceß made 
ten, empoͤrte fich fein menſchliches Beihl berart, daß er damit: umging, ein 
Memoire für Ludwig XVI, abzufaflen.. Der Sturmlauf. ber Parifer Gräuel 
kam feiner. Abfigt zuvor, und als er von der Hinrichtung des Königs las, 
ekelte ihm vor biefen „elenden Schinderknechten.“ 

weite (ine, zeitweilige. Qutsveranderung war. Schillern wunſchenswerth. Der. 
Shwaben. Defuch. feiner Mutter und. feiner jüngften Schweſter Raustte im Jena regte 
ihm die, Liebe zur ſchwäbiſchen Heingth wieber auf, und, fo eiſchiaß er: ih, 
nah Schwaben zu reifen, Bon bem- Herzog non Warttewnbeng glaubte ex 
nichts mehr. befürchten zu müflen. Im: Sommer 1798 ſah er hie. Seinen: 
wieder, Vater, Mutter und bie jüngeren Schweſtern. Er ließ fi nicht nur 
ungehindert, ſondern von feinen Landaleuten ehrenvoll aufgenommen, in Seil 
brann nieber, dann in Ludwigsburg, und als im, Oktober Herzog Karl Eugen 
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geſtorben war, "begab er fi zum Erſtenmal nad ſeiner Flucht wieder mw; 
Stuttgart. Glüuckliche Tage verlebte er ben Winter Über niit ſeiner Familie 
und Freunden, alten Kameraden voh ber Karlsſchule, zum Theil noch dus 
früherer Zeit Ber: mit Hoven, dem Dichter Conz, ben Bildhauer Dar: 
netter, dem Muſiker Zumfteg. Auch die Dichtung, und zwar bie den: 
matifhe, wurbe ihm auf diefer Reiſe wieder lebenbig. Er fing an, am 
Wallenftein zu arbeiten, deſſen Geſtalt ſich ihm ſeit feiner Darſtellung 
des SOjährigen Krieges eingeprägt hatte. Aber bei wiederholtem Krankfein 
wollte das Werk nicht fördern. Im Frühjahr vüftete er ſich zur Rückreiſe 
nad Jena, wo er Mitte Mai 1794 wieder eintraf. 

Hier befchäftigte ihn zuerft ber Blan zu einer Monatsfchrift, den er auf 
der Reife mit dem Buchhändler Cotta durchgeſprochen Hatte, und welche er 
unter dem Titel „die Horen“ vom nüchften Jahre an herausgeben wollte. 
Sie follte ſich über Alles ‚verbreiten, „was mit Geſchmack und philoſophiſchem Die doren. 
Geiſte behandelt werden kann, und alſo fowohl philoſophiſchen Unterfuchungen, 
als poetiſchen und hiſtoriſchen Darftelungen offen ftehn.” — „Man wibmet 
fie ber fhönen Welt zum Unterricht und zur Bilbung, und Ber gelehrten zu 
einer freien Forfhung der Wahrheit und zu einem fruchtbaren Umtaufch ber 
Keen.“ In Iena hatte Schiller IS dazu mit dem Philsfopben Fichte, dein 
Schhichtfhreiber Woltmenn, mb Wilhelm von Humboldt vereinigt, 
auf Kant, Herder, Voß, Klopftod, Kötner, Thümmel, Kichteriberg, Gotter u: I. 
wurde gerechnet. Göthen zu gewinnen, mußte ein Hattptaugenniert des Her⸗ 
ausgebers fein. Schiller fehrieb daher am 13. Juni 1794 zum erftenmal in 
Söthe, und lud ihn zur Mitarbeit ein. Gdthe entgegnete bereitwillig, ſprach 
ein lebhaftes Intereſſe und bie beiten Hoffnungen für ein gemeinſames Wirken 
aus. Damit war das Eis gebrochen, und der erfte Schritt zu einer gegen- 
feitigen Annäherung gethan. 

Allein merfen wir zuvor noch eimen gr mif Gotheis Thätigfeit fekt 
feiner Heimkehr in die alten Verhältniſſe. Daß fie ihn, ber im Laufe ber 
Sabre, and vorzüglih durch bie Stalienifche Meife ein Andrer geworden 
war, nicht anbeimelten, iſt bereits geſagt. Schon ven Italien aus hatte 
er feinen fürftlihden Freund an ein altes Wert gemähnt, daß jebe andre 
Stellung in Weimar unter ber eines Freundes bes Herzogs fein follte, und — 
Karl Auguſt war bereitwillig auf feinen Wunſch eingegangen, ihn von dem feit 1788, 
größten Theil der Staatsgefchäfte zu befreien. So konnte 'er jett in größerer 
Muße, ja in einer Art von Geſchäftslofigkeit leben. Doc mas ihm in Sta: 
lien erwünfcht gewefen, fing in Weimar an, ihm drückend zu werben. Er 
Hatte ſich zu einer bichterifch und menfchlich ibealen Höhe emporgefhwungen, - 

‚und fand in feiner Umgebung Keinen feines Gleichen, jogar Keinen, ber ihn 
auch nur völlig verfianden hätte Es biieb ihm nichts übrig, als fich gegen 
die Außenwelt ab und ganz im fich felbft zu verichließen. „Allein zu biejer 
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idealen Höhe kam ein fehr reales Gegengewicht, das zu: feiner Vereinſamung 
noch mehr beitrug. Er hatte ein junges Mädchen, Ehriftiane Bulpius 
(die Schwefter bes Berfaflers von Rinaldo Rinaldini und andrer Räu- 
berromane) in fein Haus aufgenonmen. Die Weimarer Stanbalfreube hatte 
nun einen unläugbaren Gegenftand zum Gerebe, das ihm nicht gleichgültig 
bleiben Tonnte. Er liebte das Mädchen, das für ihn große Opfer brachte, 
er fuchte es zu fi beranzubilben. Wenn ber Minifier das Bürgermäbdhen 
jet ſchon geheirathet hätte, jo wäre wahrfcheinlich beider Stellung zur Ge 
ſellſchaft eine Zeitlang auch eine mißlihe geworben, unangenehmer jedoch 
wurde fie für ihn durch feine Schwäche und zugleid durch den Troß, den 
er burdy dies Verhältniß ber Gefellihaft bot. Wenn er ihr zeigte, wie ge⸗ 
ring feine Achtung vor ihrem Treiben geworben, fo rächte fie fi an ihm, 
und er ging wieberum ſtolz und einfam an ihr vorüber. Faft alle älteren 
Bande in Weimar löften fih. Die Freundſchaft mit Frau vom Stein fühlte 
fih ab, und wid von ihrer Seite einer nicht verhehlten Bitterkeit. Herder's 
ſchwankten zwiſchen moralifher Entrüftung und freunbliger Fürſorge für 
Ehriftianen hin und ber. Die Stimmen über das Mädchen, weldyes Göthe's 


Haus führte und ihm Kinder gebar, ohne einen Anſpruch auf feinen Rang 


Orden. 


und feine Stellung in der Welt zu machen, theilen fi nod heut in Ber 
werfung und Bertheidigung; ein gerechte Urtheil aber wird ſich mit einiger 
Rüdficht und gemäßigter Leidenſchaft in der Mitte halten. Während Schil⸗ 
Yer in ber glücklichſten Ehe lebte, konnte Göthe Iange Jahre hindurch nicht 
dahin gelangen, fi dem Drüdenden feiner häuslichen Verhältniffe durch 
einen Entfchluß zu entreigen. Biel wäre ihm erjpart geweſen, wenn er rüd- 
fihtslos den Schritt bei Zeiten gethan hätte, ber fih ihm endlich body als 
eine innere Nothwendigkeit aufbrängte, und ben er nicht bereute. Erſt im 
Jahr 1806, als bei Gelegenheit eines Streites durch franzöfifche Einquar⸗ 
tierung in feinem Haufe Göthe's Leben in Gefahr kam, und Ehriftiane durch 
muthiges Dazwifchentreten ihn rettete, erhob er fie vor ber Welt zu feiner 
Gattin. 

Dieſe häuslichen Zuftände trugen, beſonders in den erſten Jahren nad 
feiner Heimkehr, dazu bei, feinem ganzen Leben einen andern Zuſchnitt zu 
geben. Er lebte abgefhloflen, nur mit wenigen Breunden. Meyer wurbe, 
als au er aus alien zurückkehrte, fein Hausgenofje und lange Zeit fein 
faft einziger Umgang. Mit ihm trieb er äſthetiſche und Tunfttheoretifche Un- 
terſuchungen. Ebenſo befhäftigten ihn naturwiſſenſchaftliche Forſchungen. 
Mineralogie und Botanik gehörten längſt zu feinen Steckenpferden. Er be 
mähte ih um die Geftalt ber Urpflanze und um die Metamorphofe 
ber Pflanzen; er bilettirte in vergleichender Anatomie, in ber Theorie 
bes Lichts, bes Schattens und ber Farben und in der Akuſtik, 
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und veröffentlichte feine Studien in verfchiebenen Abhandlungen, über beren 
Werth die Anſichten zwifchen Verehrern und Fachmännern fehr, getheilt find. 

Bon der Dichtung fhien Göthe in biefen Jahren mehr als jemals aus- 
ruben zu wollen. Neues hatte er aus Italien nicht mitgebradht. Iphigenie, 
Egmont, Tafjo, waren nur alte Verpflichtungen, deren er fi) vor ſich felbft 
und ber Welt entledigte. Fauft war nicht weſentlich weiter gerüdt, und 
da er keine Möglichkeit ſah, ihn zu fördern, entfhloß er ſich (1790) das 
- Bert ale Fragment druden zu lafien Wir fparen es für fpätere Betrach⸗ 
tung auf. 

Wie Schiller wurde auch er durch bie franzöfliche Revolution mächtig 
erjchüttert. Daß er ihre Anfänge noch ohne Widerwillen begrüßte, bewei⸗ 
fen Stellen in Hermann und Dorothea. Aber bie furdtbare Wendung ber 
Ereigniffe in Frantrei brachten ihn bald in leidenjchaftlihe Aufregung. 
Wie er Alles, was ihn innerlich beſchäftigte, poetiſch darzuftellen juchte, fo 
gingen auch biefe Eindrüde bei ihm in literarifche — man kann nicht fagengstge u. vie 
dichteriſche Form über. Denn zu ber Größe feines Genius und zu feiner poe⸗ Revolution. 
tifchen Höhe ſtehen ſie in ganz untergeorbnetem Verhältniß. Die franzöfifche 
Halsbandgefhichte und das Treiben der modernen Wunderthäter verarbeitete 
er zu einer Komödie, der „Groß⸗Kophta“ betitelt, ba8 auf dem Weimarer 
Theater felbft den Yreunden das Gefühl troftlofer Schaalheit zurüdlieg. Mit 
ähnlichen Dingen hatte fih Schiller herumgeſchlagen, aber wie günftig fällt 
für biefen ber Vergleich mit feinem Geiſterſeher aus, der durch reidhe 
Phantaſtik und philofophifhe Reflerion für den leeren Kern bes Inhalts ent- 
[häbigt. Mehr Glück als der Groß-Kophta machte Göthe's kleines Luſtſpiel 
ber „Bürgergeneral,“ welches das Treiben franzöfifher Emiffäre zu Un- 
gunften ber Ordnung in Deutſchland, wenigſtens nur lächerli macht. Eine 
Bebeutung ift aber auch biefem Stüd nicht beizulegen, und noch weniger bem 
Schaufpiel „bie Aufgeregten,” bem es keinen Schaben thut, daß es 
Fragment geblieben. Auch in ben „Unterhaltungen der Ausgewan- 
berten,“ worin Göthe ‚eine Folge Heiner Erzählungen an einen gemeinſchaft⸗ 
lien Faben reihte, wird man vergeblich ben Geiſt des großen Dichters 
ber Iphigenie, bes Tafjo und des Fauft ſuchen. Diefer firömte nur in Did 
tungen, bei welden er menjhlid mit ganzem Herzen war, und zwar um 
biefe Zeit in die Lyrik. Eine Anzahl ber fchönften Lieber und Gefänge ftammt 
aus diefen Jahren, fowie einige Gruppen von Gebihten in antiten Rhythmen, 
die Benetianifhen Epigramme und bie Römiſchen Elegieen. 
In den legteren verſchmolz er bie Eindrüde feines Aufenthalts in Rom mit 
feinem beimifchen Liebeleben zu künſtleriſcher Form. 

Was aber hatten bei dem unenblihen Reichthum, der bei rechter Be 
nutzung ibm zu Gebote fand, biefe Kleinigkeiten zu fagen, bie noch dazu 
unter einem fchweren Gegengewicht durch eine Reihe verfehlter und verfrüps 
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pelter Produkte litten. Seine Poefie war ein dünnes Bächlein geworben, 
das veritedt einer von ber Welt angefochtenen Neigung biente, ber volle 
mächtige Strom feiner Dichtung ſchien verfumpft und verfandet. Ohne eine 
treibende Kraft äußerer Anregung, ohne ernfte Nivalität, ohne ben Sporn 


einer kritiſchen Oppofition, lebte er in feiner Zurückgezogenheit mehr feinen 


Grillen und Liebhabereien, als daß er fein innerſtes Wefen zum Schaffen 
berausgefordert hätte. Das erfte größere Werk, das er nach ſechs Jahren 
wieder vollendete, und welches wenigitend feines Namens nit unwerth war, 
it Reineke Fuchs. Allein bei allen Vorzügen wiegt diefe zum Kunftepos 
in antiker Form erhöhte Bearbeitung ber Thierfage, die alte Geftalt bes 
Volksgedichts mit feinem Nuturzauber nicht auf. 

Aus feinem häuslihen Behagen wurbe er jedoch durch unwillkommene 
Reifen oft genug herausgeriffen. Wenn Karl Auguft ihm ſchon die größere 
Laft der Geſchäfte abgenommen hatte, ‚beanfpruchte er doch feinen Umgang 
auf Reifen, und wollte, daß der Mann, ben er mit Stolz feinen Freund 
nannte, auch vor ber Welt an feiner Seite erfcheine, oder ihn jelbft reprä- 
fentire. Die Herzogin Amalia wor mit Herder nad) Italien gereift, und ale 


Reifen u.Berniefer ohne fie zurückkehrte, da fie ſich von Italien noch nicht trennen Tonnte, 


Rreuungen. 


reifte ihr Göthe im Auftrage bes Herzogs (Frühjahr 1790) entgegen. Kurze 
Zeit nad ber Rüdkehr mußte er dem Herzog nach Schlefien folgen, ber bort 
einem Felblager mit dem König von Preußen beiwohnte. Auf dem Rück⸗ 
wege wurbe Körner in Loſchwitz beſucht. Rad dem bloßen Kriegsſpiele in 
Schleſien ſah Göthe im Jahr 1792 den Krieg felbft, ber gegen Frankreich 
erflärt war. In Frankfurt begrüßte er die Mutter wieder (ber Vater war be 
reits geftorben), z0g dann über Mainz, Trier, Luremburg, und machte in 
Begleitung bes Herzogs den Feldzug in ber Champagne mit, ben er felbit 
befchrieben hat. („Kampagne in Frankreich“.) Mitten im Lagerleben unb 
feinen Strapazen fand er Gelegenheit und Stimmung, über bie Theorie ber 
Farben nachzudenken. Rückkehrend blieb er mehrere Wochen bei Jacobi's in 
Bempelfort, und ging über Münfter, wo er die Fürftin Gallizin und ihren 
Kreis beſuchte. Kaum hatte er ein paar Wintermonate in Weimar ausge 
ruht, fo kam ſchon wieber (April 1793) ein Ruf, bem Herzog vor Mainz 
zur Belagerung der Elubbiften zu folgen. Göthe hatte feinen Reineke Fuchs 


“mitgenommen und fuchte, da er ein müßiger und wenig intereffirter Zuſchauer 


ber Blofade war, feine Zeit fo gut als möglich auszufüllen. Nachdem Main 
fi ergeben hatte, Tonnte Göthe im Auguft nah Weimar zurüdtehren. 

Schiller war um biefe Zeit in Schwaben, mo er noch ben ganzen Win- 
ter über blieb. Er kehrte, wie wir gefehen, im Frühjahr nad Jena zuräd, 
und zwar mit dem Plane zu ben Horen, zu welchen er Göthe im Juni auf 
forderte, 
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Fünfzehntes Kapitel. 
Schiller's und Göthe's gemeinſames Schaffen. 


Einige Wochen nach Schiller's Einladung zu den Horen kam Göthe 
nach Jena, und beibe ſahen ſich in einer Sitzung ber naturforſchenden Ge⸗ 
ſellſchaft. Beim Nachhauſfegehen Tnüpfte ſich ein Geſpräch über das eben Ge⸗ 
börte an, und Göthe ließ fich, dadurch angeregt, in Schiller's Wohnung 
loden. Hier wurde das Gefpräcd reger, Goͤthe trug feine Anſicht Aber die 
Metamorphofe ber Pflanze vor. Allein was er als Erfahrung gab, er 
Härte Schiller für eine Idee, und fo kam ihre Debatte, da Keiner von bei- 
ben fi geben wollte, zu einem Reſultat. Allein ber Gedankenaustauſfch 
hatte beibe lebhaft erwärmt und für einander eingenommen. Göthe erklärte 
bald bdaranf, nad Meyer's Bericht, daß er Lange Leinen ſolchen Genuß ge: 
habt, als bei Schiller in Jena, und Schiller war fo voll von biefer Unter: 
Haltung, daß er brieflich ‚ben erften entfcheidenden Schritt that, fi Göthen 
menſchlich zu nähern. Diefer Brief und Gothe's Antwort find zu bemerkens⸗ 
werthe Denkmäler des beginnenden Tinverfiänbniffes unfrer beiden größten 
Dichter, ale daß wir an ihnen vorliber gehen Fännten. 

— „Die neulihen Unterhaltungen mit Ihnen, (ſchreibt Schiler am 
28. Auguft 1794) haben meine ganze Ideenmaſſe in Bewegung gebracht, 
denn fie betrafen einen Gegenftand, ber mid feit etlihen Jahren Iebhaft bes 
ſchäftigt. Ueber fo mandyes, woräber ih mit mir felbft nicht recht einig 
werden konnte, bat die Anſchauung Ihres Geiftes (denn fo. muß id ben 
Totaleindrud Ihrer Feen auf mid; neımen) ein umerwartetes Licht in mir 


-angeftedt. Mir fehlte das Objekt, ber Körper, zu mehreren ſpeeulativiſchen 


Ideen, und Sie bradyten mich auf die Spur davon. Ihr beobachtender Bd, 
ber fo ſtill und rein auf den Dingen ruht, fest Sie nie in Gefahr, auf den 
Abweg zu gerathen, in ben fowohl die Speculation, als die willfärlihe und 
bloß fich felbft gehorchende Einbildungskraft ſich fo Teicht verirrt. In Ihrer 
richtigen Intuition liegt alles, und weit vollftändiger, was bie Analyfis müh- 
fam ſucht, und nur weil es als ein Ganzes in Ihnen liegt, ift Ihnen Ihr 
eiguer Reichthum verborgen; benn leider willen wir nur bas, was wir fchei- 
den. Geifter Ihrer Art wiſſen baber felten, wie weit fle gebrungen find, 
und wie wenig Urſache fie Haben, von ber Philofophie zu borgen, bie nur 
von ihnen lernen Tann. Diefe kann bloß zergliedern, was ihr gegeben wird, 
aber das Gchen felbft ift nicht bie Sache bes Analytikers, fonbern bes Genius, 
welches unter dem dunkeln, aber fihern Einfluß reiner Vernunft nach objec- 
tiven Geſetzen verbindet. Lange ſchon babe ich, obgleih aus ziemlicher Ferne, 


1794. 
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dem Gang ihres Geiftes zugefehn, und ben Weg, ben Sie ſich vorgezeichnet. 
haben, mit immer erneuter Bewunderung bemerkt. Sie fuhen bad Noth⸗ 
J wendige in der Natur, aber Sie ſuchen es auf dem ſchwerſten Wege, vor wel⸗ 
"hem jede ſchwächere Kraft ſich wohl hüten wird. Sie nehmen bie ganze 
. \ Natur zufammen, um über das Einzelne Licht zu befommen; in der Allheit 
“ Ihrer Erſcheinungsarten fuchen Sie ben Erklärungspunft für bas Individuum 
N” anf. ABon ber einfachen Organifation fteigen Sie, Schritt vor Schritt, zu 
. x ber mehr verwidelten hinauf, um endlich bie verwidelifte von allen, den Men⸗ 
£ > fen, genetifh aus ben Materialien des ganzen Naturgebäubes zu erbauen. 
, Daburd, daß Sie ihn ber Natur gleichfam nach erfhaffen, ſuchen Sie in 
feine verborgne Technik gleihfam einzubringen. Eine große und wahrhaft 
heidenmäßige bee, die zur Genüge zeigt, wie jehr Ihr Geift das reiche Ganze 
feiner Borftellungen in einer ſchönen Einheit zufammenbält. Sie können 
niemals gehofft haben, daß. Ihr Leben zu einem ſolchen Ziele zureichen werde, 
aber einen ſolchen Weg aud nur einzufchlagen, ift mehr werth, als jeben 
andern zu endigen, — und Sie haben gewählt, wie Achill in der Ilias 
zwiſchen Phthia und ber Unfterblihleit. Wären Sie als ein Grieche, ja nur 
als ein Italiener geboren worden, und hätte jchon von der Wiege an eine 
auserlefene Natur unb eine, wealifirende Kunft Sie umgeben, fo wäre Ihr 
Weg unendlich verkürzt, vielleicht ganz überfläffig gemacht worden. Schon 
in bie erfte Anſchauung der Dinge hätten Sie dann die Form bed Roth: 
wenbdigen aufgenommen, und mit Ihren erften Erfahrungen hätte fidh ber 
große Styl in Ihnen entwidelt. Nun, da Sie ein Deutſcher geboren find, 
ba Ihr griechiſcher Geift in dieſe norbifhe Schöpfung. geworfen wurde, fo 
blieb Ihnen eine andre Wahl, als entweder felbft zum nordiſchen Künftler 
zu werben, ober Ihrer Imagination bas, was ihr bie Wirklichleit vorenthielt, 
durch Nachhülfe der Denklraft zu erſetzen, und jo gleihfam von innen ber- 
aus und auf einem rationalen Wege in Griechenland zu gebären. In bers 
jenigen Lebensepoche, wo bie Seele ſich aus ber äußeren Welt ihre innere 
bildet, von mangelhaften Geftalten umringt, hatten Sie ſchon eine wilde und 
norbifche Natur in fi aufgenommen, als Ahr fiegenbes, feinem Material 
überlegnes Genie diefen Mangel von innen entbedte, und von außen ber 
durch die Bekanntſchaft mit ber griechifchen Natur davon vergewiſſert wurbe. 
Jet mußten Sie bie alte, Ihrer Einbilbungstraft ſchon aufgedrungene ſchlech⸗ 
tere Natur nad) bem befjeren Mufter, das Ihr bildenber Geiſt fi erichuf, 
eorrigiren, und das kann nun freilich nicht anbers als nad leitenden Be 
griffen von Statten gehn. Aber diefe Iogijche Richtung, welche ber Geift ber 
Reflerion zu nehmen gendthigt ift, verträgt fi nicht wohl mit ber äſtheti⸗ 
fen, durch welche allein er bildet. Sie haben aljo eine Arbeit mehr, benn 
fo wie Sie von der Anſchauung zur Abftraction übergingen, jo mußten Sie 


— 
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nun rüdwärts Begriffe wieber in Intuitionen umfeßen, und Gedanken in 
Gefühle verwandeln, weil nur durch biefe das Genie hervorbringen Tann.“ 
Dieſes erftaunliche Verftändnig ber Gothe'ſchen Natur mußte diefem, da 
er e8 wohl noch bei keinem Menſchen mit gleicher Klarheit gefunben Batte, 
bie Ueberzeugung bringen, daß Schiller der Einzige fei, bem er ſich näher zu 
verbinden Habe, wenn er fein faft erftarrtes bichterifches Leben wieder in Fluß 
bringen wollte. — „Zu meinem Geburtstag, ber mir diefe Woche erfcheint, 
hätte mir kein angenehmer Gefchent werben: Lönnen, als Ihr Brief, in wel- 
chem Sie mit freundfchaftlider Hand die Summe: meiner Eriftenz ziehen, 
und mich durch Ihre Theilnahme zu einem emfigern und lebbafteren Gebraud 
meiner Kräfte aufmuntern. Heiner Genuß und wahrer Nuten kann nur 
wechſelſeitig fein, unb ich freue mich, Ihnen gelegentlich zu entwideln, was 
mir Ihre Unterhaltung gewährt hat, wie ich von jenen Tagen an auch eine 
Epoche reine, und wie zufrieden ich bin, ohne fonderlihe Aufmunterung, 
auf meinem Wege fortgegangen zu fein, ba ed num fcheint, als wenn wir, 
nach einem fo unvermutheten Begegnen, mit einander fortwanbern müßten. 
Ich habe den reblichen und fo feltnen Ernft, der in allem ericheint, was Sie 
gefchrieben und gethan haben, immer zu ſchätzen gewußt, und ich darf nun- 
mehr den Anſpruch machen, burdy Sie felbft mit dem Gange Ihres Geiftes, 
beſonders in den lebten Jahren, bekannt zu werden. Haben wir uns wech- 
felfeitig die Punkte Mar gemacht, wohin wir gegenwärtig gelangt find, fo 
werben wir deſto ununterbrochener gemeinſchaftlich arbeiten können.“ 
Schiller freute ſich jebt, daß er, wie lebhaft früher fein Verlangen nad 
einem näheren Berhältnig gewefen, bem Zufall nicht vorgegriffen habe. „Nun 
kann ih hoffen, baß wir, fo viel von bem Wege noch übrig fein mag, in 
Gemeinſchaft durchwandeln werden, und mit um fo größeren Gewinn, ba 
die letzten Gefährten auf einer langen Reife fih immer am meiften zu fagen 
haben. Erwarten Sie bei mir keinen großen materialen Reichthum von 
‚been; bies ift es, was ich bei Ahnen finden werde. Mein Bebürfnig und 
Streben ift, aus wenigem viel zu machen, und wenn Sie meine Armut an 
allem, was man erworbene Kenntniffe nennt, einmal näber kennen follten, 
fo finden Sie vielleicht, daß es mir in manchen Stüden damit mag gelungen 
fein. Weil mein Gedankenkreis Heiner ift, fo burchlaufe ih ihn darum ſchnel⸗ 
ler und öfter, und kann eben darum meine eine Baarfchaft beſſer nuten, 
und eine Mannigfaltigfeit, bie bem Inhalte fehlt, durch die Form erzeugen. 
Sie beftreben fi, Ihre große Ideenwelt zu fimplificiren, ich ſuche Varietät 
für meine Leinen Beſitzungen. Sie haben ein Königreih zu regieren, ich 
nur eine etwas zahlreiche Familie von Begriffen, bie ich herzlich gerne zu 
einer Leinen Welt erweitern möchte.“ 
„Ihr Geiſt wirkt in einem außerorbentlihen Grabe intuitiv, und alle 
Ihre denkenden Kräfte feinen auf bie Imagination, als ihre gemeinfchaft- 
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liche Repräfentantin, gleihfam compromiitirt zu haben. Im Grund ift dies 
das Höchſte, was. ber Menſch aus ſich machen Tann, ſobald es ihm gelingt, 
feine Anſchauung zu gemeralifiten und feine Empfindung gefebgebendb zu 
machen. Dana fireben Sie, und in wie hohem Grabe haben Ste es ſchon 
erreicht! Mein Berftand wirkt eigentlich mehr ſymboliſtrend, umb fo ſchwebe 
ih, als eine Zwitterart, zwifchen dem Begriff und der Anſchauung, zwiſchen 
ber Regel und ber Empfindung, zwiſchen dem techniſchen Kopf unb dem 
Genie. Dies ift es, was mir, befonbers in Frähern Jahren, ſowohl auf bem 
Zelbe der Speculation als der Dichtkunſt ein ziemlich linkiſches Anſehen ge- 
geben; denn gewöhnlich übereilte mich der Poet, wo ich philofophiren folkte, 
und der philoſophiſche Geiſt, wo ich Dichten wollte. Noch jet begegnet es mir 
‚Hänfig genug, daß bie Einbildungskraft meine Abſtractionen, und ber Talte Ber- 
fand meine Dichtung. fört. Kann ich biefer beiden Kräfte foweit Meifter 
werben, baß ich einer jeben burdy meine Freiheit ihre Grenzen beſtimmen 
kann, fo erwartet mich noch ein ſchönes 2008; leider aber, nachdem ich meine 
moralifchen Kräfte recht zu kennen und zu gebrauden angefangen, broht eine 
Krankheit meine phuflihen zu. untergraben. Eine große und allgemeine Gei- 
ftesrenolution werbe ich fchwerlich Zeit haben in mir zu vollenden, aber id 
werbe tbun, was ih kann, und wenn enbli das Gebäude zufammenfällt, 
: fo Habe ich doch vieleiht das Erhaltungswerthe aus dem Brande geflücjtet. 
Mit Vertrauen lege ih Ahnen diefe Seftändnifle Hin, und ich barf Hoffen, 
daß Sie fie mit Liebe aufnehmen.“ 

Diefe Ahnung Schiller's, daß feinem Leben ‚ein weites Ziel mehr ge 
ftedt fei, war nur zu begründet, allein e6 blieben ihm body noch zehn Fahre, 
in welden im Wetteifer mit bem gefundenen, würbigften Genoſſen fein 
Weſen erft zur ſchönſten Entfaltung kommen ſollte. Und Göthe nahm in 
ber That biefe Kritik feiner ſelbſt und die felbftkritifirenden Geftändniffe Schil⸗ 
ler's mit Liebe auf. Ja es ift an ihm eine Art von Haft fichtbar, alles 
Derfäumte nachzubolen, und die Punkte, wo ihre Naturen verſchieden waren, 
zu vermitteln. Auch äußerlich fuchte er Schiller, wo er e8 vermochte, fein 
Entgegenlommen zu zeigen, und ihm Raum. zu gewähren. Geit 1791 hatte 
Gothe die Direktion bes Weimariſchen Theaters übernommen. Er beeilte 
fih jeht, den Don Earlos aufzuführen, und mahnte an bie Maltefer, 
von weichen er ſich viel Gutes verſprach. Er nahm die Verbindung mit 
Schiller, je größer bas Borurtheil geweſen, jet um fo ernfter und wichtiger. 
Ueberall fühlt er fih durch Schiller geftärkt und gefördert, und es ift auf 
richtig, wenn er ihm zuruft: „Wir mollen uns mit freiem Zutrauen biefer 
Harmonie erfreuen.“ 

Bald (Anfang September, ba ber Hof nad Eiſenach ging, und Gothe 
ſtösrungẽloſe Muße gewann) Ind er Schillern zu einem Beſuch nach Weimar 
ein.. Bereitwillig ging biefer barauf ein, nahm Wohnung in Goͤthe's Haufe, 
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und bier wurbe ber Geiftesbund der Freunde für das Leben befeftigt. Der 

Briefwechſel beider warb reger, das Bebürfni eines Gedankenaustauſches 

über Alles und Jedes in ihrem Schaffen und Leben fteigerte ſich zu einer, 
faſt täglichen Mittheilung. Die gewöhnlichen Pofttage reichten nicht mehr, 

bie Botenweiber zwifhen Weimar unb Jena wurben zu Hülfe genommen. 

Diefe Hiftorifchen Botenweiber trugen jene koſtbaren Manuferipte und Briefe 

ber größten beutfchen Dichter bin und her, in Einem Korbe mit Markt: und 

Kuchenprodukten, bie au wohl aus Goͤthe's in Schillers Haus und um: 

gelehrt als reale Beigaben wanderten. Auch als Schiller fpäter nach Weimar 

überfiebelte, hörte bie Mittbeilung in Briefhen und Zettem nicht auf. Die 

briefliche Ausbeute diefer zehn Jahre Liegt in ſechs Bänden vor, ein herrliches 

Zeugniß des Ineinanberlebens und gemeinfam einigen Schaffens der großen 

Freunde. „Für mid; insbeſondere, gefteht Göthe noch in-fpäten Jahren, war 
es ein. neuer Frühling, in welchem alles froh neben einander keimte und aus 

aufgefchofinen Samen und Zweigen hervorging. Unfere beiderfeitigen Briefe 

geben bavon das unmittelbarfte reinſte und vollſtändigſte Zeugniß.“ 

Die erfte Arbeit, ber fie fi mit Intereſſe hingaben, war bie Monats 
ſchrift, „bie Horen,“ welche Schiller in ben Jahren 1795-—1797 heraus⸗ 
gab. Allein weder Schiller, noch and Göthe, fo bereitwillig er binzutrat, 
war eigentlid für eine berartige Arbeit: gehörig vorbereitet. Eine Zeitichrift 
mit ihren unabläßig dringenden und Manufcript verfchlingenben Forderungen Die Horen, 
verlangt raftlofe Produktion ober einen tätigen Borrath fertigen Materials. 
In beibem verrechneten fie ſich. Die beiten Mitarbeiter waren faumjelig, 
den Wuſt konnte Schiller nicht brauchen. Bei feiner Kränklichteit beburfte 
e8 ber beflagenswertheften Anftvengungen, um mit eigner Arbeit die Bogen 
zu füllen. So erwuchs ihm aus biefem Unternehmen eine mehrjährige Qual, 
bei welcher ber Aufwand von Kraft doch in keinem günftigen Verhältnig zu 
den Refultaten: ſteht. Schiller's Beiträge freili find das Beite, mas bie 
Horen. überhaupt. braten: So ließ er feine „Briefe über bie äfthes 
tifhe Erziehung des Menſchen“ darin erfcheinen, dann bie Abhand⸗ 
Iungen: „über naive und ſentimentaliſche Dichter,” dann über 
ben moralifhden Nutzen äſthetiſcher Sitten,“ fowie manche Ge 
dichte und hiſtoriſche Auffäke. 

Dagegen war Göthe's Betheiligung an ben Horen feine glänzende. Er 
gab an profaifihen Beiträgen, was jeber Andre auch hätte geben können, die 
„Unterhaltungen ber Auſsgewanderten,“ bie Veberfeßung des Cel⸗ 
lini, und an Poctifchem zwei Epifteln, und die Römiſchen Elegieen, 
welche immer eine bebenklihe Soumalgabe waren. Schiller war Teineswegs- 
blind gegen biefe Producte Göthe's. Er fah es als ein Ungläd an (wie er 
an Körner ſchrieb), daß fchon das erfte Heft ber Horen mit bem Ballaft der 
„Mnterhaltungen” beſchwert werben mußte, ‚allein ber Name Göthe's, m 


Bilhelm 
Meifter. 
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ungünſtig diesmal auch vertreten, war wichtig genug, das Publikum in Maffe 
anzuloden. Alles in Allem pries Schiller fi glüdlih, als er bie Laft die 
fer Redaktion endlich abgeworfen hatte. Das Befte, was bie Horen ihm ge- 
bracht, war bie enge Verbindung mit Göthe. Die geringe Bebeutung feiner 
Beiträge hielt er ihm zu Gute, ba er wußte, daß es nur Nebenarbeiten 
waren und fein fonnten. Denn feine Hauptthätigkeit hatte Göthe gerade in 
diefen Jahren auf den Roman Wilhelm Meifter gewendet, allem Uebri⸗ 
gen konnte er nur ein geringeres Intereſſe widmen. Schiller empfing das 
Merk ftüchwveife, wie es fertig wurbe, und auch fein geiftiges Intereſſe war 
während er das praktiſche an die Horen knüpfte, vorwiegenb bei Wilhelm 


‚Meifter. Iſt gleich, ebenfowenig wie die Horen, biefer Roman, ba fon zu 


viel davon fertig vorlag, und Schiller und Göthe nur erſt im Anfange ihres 
gegenfeitigen Einflufjes fanden, noch nicht eigentlich als ein Werk gemein- 
ſamen Strebens zu betrachten, fo machte fih Göthe doch Schiller's Winke 
dabei zu Nutze, und es war wenigſtens eine Arbeit gemeinſamer Verſtändigung. 
Der Roman „Wilhelm Meiſter's Lehrjahre“ erſchien 1795-1796. 
Auch bei diefem Werke, deſſen Anfänge ſchon in bie erfte Weimarifche Epoche 
Göthe's fallen, rächte fi (ähnlich wie beim Egmont) eine faft achtzehnjährige 
Bertrödelung an der Fünftleriichen Einheit bed Ganzen. Wenn man fonft 
bie Meiſterſchaft der Kompofition bei Göthe bewundert, fo gebt diefe hier in 
angehäuften Epifoben verloren, und zerfällt in Einzelheiten, deren Binbeglie: 
der kaum als ſolche zu betrachten find. Nur durch die Geftalt bes Helden 
werben fie zufummengebalten, und bamit find fie in ſchwachen Hänben. 
Goͤthe fagte in fpäteren Jahren einmal über Wilhelm Meifter: „Wan 
ſucht einen Mittelpunkt darin, und das ift ſchwer, und nicht einmal gut. Ich 
follte meinen, ein reiches mannigfaltiges Leben, das unfern Augen vorübers 
geht, wäre au an fi) etwas, ohne ausgefprochne Tendenz, bie blos für ben 


Begriff if.” Ohne’ Zweifel, allein eine Tendenz ober vielmehr eine Idee 


liegt biefem Roman dennoch zu Grunde Sie mochte ihm glei anfangs 
vorſchweben, oder er mochte fie fpäter bineinarbeiten, fie ift da, aber fie bleibt 
ungelöft. Sie befteht barin — und Alles ift darauf angelegt, der Helb wird 
immer unter biefem Gefihtspunft gezeigt — baß ein an fi ſchwacher Cha⸗ 
rafter fi) durch die erfahrungsreihe Mannigfaltigleit bes Lebens zur Selbft- 
ftändigkeit entwideln fol. Wilhelm Meifter geht durch bie Erfabrungskreife 
verfchiebner Lebensftufen und Stände, fertige Berjönlichkeiten fcheinen überall 
Einfluß auf ihn zu gewinnen, ihn zum Widerſpruch, zum Handeln herauszus 
fordern. Unb doch handelt er nicht, läßt fich treiben und beftimmen, bleibt 
in ftetem Schwanfen, und fein Charakter ift am Schluffe jo unfelbftänbig 
als zu Anfang. 

Dod ift e8 nicht das Leben allein, was ben Helden erziehen foll, fon- 
dern auch die Kunft. Ja biefe ift fo ftark betont, daß der Gedanke ebenfo 
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nahe liegt, die Tendenz fei überhaupt auf die Kuuft gerichtet, und es handle 
fih nur um das Verhältniß bes Künftlers, Hier des Schaufpielers, zum Leben. 
Zum Austrag it dies aber auch nicht, ja nicht zu halbwegs erſchöpfender 
Entwidlung gelommen. Im Ganzen beſchränkt es fi) auf einen gedanken: 
reihen Dialog über bie Kunft, ausgefponnene Reflexionen, die allein bem 
Dichter, jelten ben Geftalten angehören lönnen, welde fie äußern. 

Zu diefen beiden Elementen, Leben und Kunft, tritt num ein erziehenbes 
drittes Element, die Myſtik einer geheimen Verbrüberung. Diefe Verftedipielerei 
und leere Geheimnißkrämerei war Göthe immer noch nicht und wurde fie auch 
fobald nit los. Es ift ſchon gefagt, wie ſchnell Schiller bamit fertig wurbe, 
wie er ein Zeitintereffe, das auch ihn befchäftigte, im Geiſterſeher Abthat, da 
ihm ein tieferer Gehalt nicht abzugewinnen war. Es ſei hier noch auf ein 
Gedicht von Schiller hingewieſen, „Das verſchleierte Bild zu Sais.“ Dem 
Schüler, voll von bes Wiſſens heißem Drange, läßt es keine Ruhe, bis er 
den Schleier gehoben, ber bie Myſtik verbirgt, bie man ihm als Wahrheit 
verhült. Und als er ihn gehoben, ftürzt er für tobt zufammen — warım? 
Aller Wahricheinlichleit nah aus Schred über die Enttäuſchung, weil er 
nichts babinter gefunden bat. Auch im Wilhelm Meifter fol Hinter der 
geheimnißvoll ſymboliſchen Wirthfchaft in Lotharios Thurm⸗Zimmer fehr viel 
Tiefes und Großes verborgen fein; dba aber bie Hüter biefes Heiligthums, 
Lothario und Jarno, Teineswegs Perfönlichkeiten find, zu denen man ein Ver⸗ 
trauen gewinnt, nod ihrer fittlichen Bebeutung eine Bevormundung zuge: 
ftehen kann, fo madt ber hohe Ernſt dieſes myſtificirenden Treibens auf 
uns grabezu einen beluftigenden Eindrud, und der Charakter des Helden, ber 
fih davon zum Beften haben’ läßt, kann in unfrer Achtung nicht gewinnen. 

Dagegen ift bie Darftellung bes Lebens von höchſter Vollendung. Der 
Wechſel ber Scenerie, ber Lebenskreife, ber Geftalten, die Mannigfaltigkeit 
der Charaktere, ihre Gruppirung, bie Färbung und Zeihnung ber Situatie: 
nen, ift aus ber unerfchöpflichen Fülle Gothiſcher Anfchauung, Beobachtung 
und Lebens: und Menfchentenntniß genommen, unb mit vollendeter Wahrheit 
berausgebildet. Für Schiller, der ſich befonbers durch die ihm fehlende Kraft 
objektiven Beobachtens und Geftaltens bei Göthe mächtig angezogen fühlte, 
war bie Arbeit am Wilhelm Meifter faft eine Herzensangelegenheit, unb 
bas große Entzüden, womit er ſich über ben Reichthum an Schönheit ver: 
breitete, iſt durchaus zu verſtehen. Ihn erfreute bie zur Poeſie erhobne reale 
Welt in künſtleriſch durchgeführten Einzelbildern, beren eindringlihe Wahr: 
beit ihn über bie Mängel Tünftlerifher Struktur des Ganzen binwegfehen 
ließ. Zwar gefteht er dem Freunde, „baß er wohl bie Stätigfeit, aber noch 
nit bie Einheit recht gefaßt habe,“ obwohl er nicht zweifelt, daß er über 
diefe noch völlige Klarheit erhalten werde, „wenn bei Produkten dieſer Art 
die Stätigfeit nicht ſchon mehr als bie halbe Einheit if.“ Er Tommt auf 
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biefen Kardinalpuntt nicht wieder zurück, fondern bleibt in feinen noch lange 
wiederholten Betrachtungen bei der „Wahrheit, dem fchönen Leben, ber ein= 
fachen Fülle diefes Werts“ ſtehen. Er redinet es zu dem fchönften Glück 
feines Dafeins, daß er die Vollendung biefes Probufts erlebte, daß fie noch 
in die Periode feiner firebenden Kräfte falle, daß er aus biefer reinen Duelle 
noch ſchöpfen könne. „Das ſchöne Verhältnig, das unter uns ift, macht es 
mir zu einer gewiſſen Religion, Ihre Sache hierin zu ber meinigen zu machen, 
alles was in mir Realität ift zu dem reinften Spiegel des Geiſtes auszu⸗ 
bilden, ber in biefer Hülle lebt, und fo in einem höheren Sinne bes Worte 
den Namen Ihres Freundes zu verdienen. Wie lebhaft Habe ich bei dieſer 
Gelegenheit erfahren, daß das Bortreffliche eine Macht ift, daß es auf felbfi: 


- " füctige Gemüther auch nur ald eine Macht wirken kann, daß es dem Bor- 


trefflihen gegenüber Teine Freiheit giebt, als bie Liebe." 
An ber That bleibt diefem Roman tro& feiner Mängel noch: ein hoher 
Werth, aber eine eigentlich literarhiſtoriſche Bedeutung wie der Werther 
gewann er nicht, er machte nicht wie jener eine Epoche für die Zeit. Ex ge⸗ 
hört zu Göthe's bervorragendften Werken, aber, um es zu wieberholen, bie 
lange Hindehnung ber Arbeit und bie Berfchiebenheit der Stimmungen wirkte 
ungünftig auf die Tünftlerifche Einheit beffelben. Ohne Einfluß blieb aber 
auch diefer Roman nicht, er ift als ber Grunbftein ber fpäteren Kunft 
‚nopellen zu betrachten, die nad, feinem Vorgang fi) in Reflerionen über 
allerhand Kunftgegenftände, meift auf ber Folie einer nur bürftigen Hands 
lung bewegen. 
Göthe felbft täuſchte ſich nicht, weber über den Charakter feines Helben, 
noch über ben Mangel innerer Gefchlofienheit bes Werkes. Einmal fhidt 
er an Schiller ein Städ bes Manuferiptes feines „Wilhelm Schüler,“ ber 
nur durch Zufall ben Namen „Meifter“ erwifcht habe; und am 12. Juni 
1796 bat er an ben Freund bie Frage auf bem Herzen: „Wo die Lehr⸗ 
jahre fließen, bie eigentlich gegeben werden follen, unb in wiefern man 
Abficht Hat, Fünftig die Figuren etwa noch einmal auftreten zu laſſen? „Ihr 
heutiger Brief deutet mir eigentlih auf eine Fortfehung bes Werks, wozu 
ih denn auch wohl dee und Luft Habe Was rückwärts nothwendig ift, 
. muß gethan werden, fowie man vorwärts beuten muß, aber es müfien Ber- 
zahnungen flehen bleiben, die, fo gut wie der Plan felbft, auf eine weitere 
Fortſetzung deuten.“ Allein dieſe Fortfegung kam erft nad) 26 Jahren zu 
Stande, als Schiller längſt abgefhieden war. „Wilhelm Meifters 
Wanderjahre,“ bie im Jahr 1821 erſchienen, find, ba ber Stoff nicht 
genug bergab, nichts anders, als eine Reihe zufällig zufammengelommener 
Novellen, bie unter gemeinfamer Firma gehen. Es if ein Wert ber abfter: 
benden Kraft Goͤthe's, in welchem wenig von dem zu finden ift, was ihn als 
Dichter groß machte. — 
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. Das eigentlid) gemeinfame Schaffen Schiller’ und Goͤthe's begann in 
den Mufenalmanaden, welhe Schiller in ben Jahren 1796— 1800 her⸗ 
ausgab. Es hielt fi) vorerft auf dem Gebiete der Lyrik, berübrte barauf 
das epifche, um endlich in konſequentem Auffteiger im Drama feinen 


Gipfel zu finden. Ehe wir jedoch die Revolution fhildern, welche befonbers - 


ber zweite Muſenalmanach in ber Literatur bervorrief, betrachten wir ver: 
gleichenb die Bedeutung der beiden Dichter als Lyriker. 

Die erften Lieber von Göthe, bie auf uns gekommen find, zeigen fein 
Gefühl noch im naturgemäßer Unfreiheit. Ein gewifjes epigrammatifhes und 
frühreifes Weſen in feinen Leipziger Stubienjahren, welches eben noch bie 
menfchliche Unreife beweift, mußte erft überwunden und abgeworfen werben. 
Aber fobald er in Straßburg und Sefenheim feine erſten menſchlichen Er- 
fahrungen machte, Mt auch bereits feine tiefere poetiſche Ader geöffnet, und 
bier ſchon läßt er einige jener Xieber erklingen, beren zauberifcher Macht naiv 
ihönen Jugendgefühls nichts am die Seite zu ſetzen ift. Es war ein durch⸗ 
aus.neuer Ton, aus welchem Göthe fang, derfelbe, ber aus dem Volks⸗ 
liede Klingt, ber ber Natur, ber unmittelbaren Empfindung, der inneren 
Wahrheit. Wo er bdiefen, ber feinem eigenften Weſen angehörte, feftgehalten, 
ihn felbft mit feiner. fünftlerifhen Entwidlung verfämolzen bat, gelang ihm 
“ vorwiegend Vollendetes. 

Aber e8 ift nicht ein einziger Ton, aus bem er fingt, nicht ein einziger 
Charakter, ober eine einzige Lebensflimmung, wie fie wohl bei andern Lyrikern 
‘ ber ganzen bichterifhen Individualität ein Gepräge giebt. Göthe's univer⸗ 
fale Natur glich auch in ber Lyrik ber fhöpferifchen Kraft der großen Natur, 
bie über einen unenblihen Reichthum von Erjcheinungsformen gebietet, und 
in jeber einzelnen ein felbftändiges Individuum erfhafft. So hat Göthe für 
jede Stimmung einen beftimmten Ausdrud in ber Dichtung, und "unendlich 
mannigfaltig, wie die Empfindungen der ganzen Menfchheit zufammen, find 
bie Töne, über die er zu verfügen hat. Xrauer und Luft, zwei Gegenfäbe 
allgemeiner Art, charakterifiren fi bei ihm fo hundertfältig verfchieden, daß 
auf jedem ber getrennten Gebiete wieberum unzählige Gegenfäße der Stim- 
mung bervortreten. Daher ift jedes feiner Gedichte ein felbftändiges poeti- 
ſches Wefen, das, wenn es glei mit einem. andern aus ber gleichen Stim: 


mung hervorgegangen ift, doch durch befonbern Gefühlston, Ausdrud und 


Form ſich zum bejonderen Ganzen zuſammenſchließt. Wie jedes Gebicht bei 
Göthe immer aus einem beftimmten Lebenszuftanb hervorgegangen ift, fo ift, 
unendlich wie bie Einbrüde und Berührungspunfte bes Gemüths mit dem 
Reben, die Mannigfaltigfeit in ihnen verfchieben gefärbt und abgetönt. Bei 
einem ſolchen Reichthum ift e8 nicht möglich, feinen Gedichten im Einzelnen 
gerecht zu werben, wir können fie nur, in Gruppen gefaßt, flüchtig überblicen. 
Roquette, Literaturgeihichte IL 26 
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Die Grundftimmung tft immer naiv, von ber unmittelbaren Anfchauung 
oder Berührung mit bem Leben ausgehend. Dies tritt am tiefften, in feinen 
Tiebesliedern entgegen, unb bier ift es erftaunlich, wie in einem Menfchen 
alle innere Erfahrung, Erfahrene: und Empfindungsfähigkeit zum Ausbrud 
gelangt, die der ganzen Mienfchheit zugeteilt if. Von ber jugendlichen Un- 
befangenheit an, ber bie Liebe noch ein heitres Spiel ift, bis zum letzten 
ergreifenden Auffchrei ber Leidenſchaft, find alle Stimmungen bes Gemüths 
durchlaufen. Keder Genuß, Muthwille, reines Glück ber, Tiebenden; eriter 
Verluſt, tiefes Leid, Wonne ber Wehmuth; inneres Aufraffen, forglofe Lebens⸗ 
luft des Muſenſohns, neues Ergriffenfein von tieferer Leidenſchaft; immerer 
Kampf gegen brüdende Bande, Ringen nad) freiheit, und entzädtes Auf- 
jauchzen felbft unter ſchwer getragnen Feffeln des Herzens. Ueberall eine 
Wärme, Herzlichkeit, Innigfeit, eine Wahrheit, die wie Naturmacht zum Mit: 
entpfinden zwingt. Dazu kommt eine Herrichaft über bie Form, welche oft 
mit ben unfcheinbarften Mitteln, nämlich mit dem urfpränglichen Ausdruck 
des Gemüths, wie das Volkslied; das Vollendetſte Ieiftet. Die Plaſtik ber 
Form war Göthe angeboren, ein ficherer Tünftlerifcher Takt leitete ihn be 
reits, ehe er noch bie Dichtung mit Bewußtfein ald hohe Kunft ergriff. So: 
gar in feiner Frankfurter Geniezeit, da er im Götz von Berlichingen ber 
bramatifhen Form Hohn ſprach, Fam in feiner Lyrik ſchon biefe plaftifche 
Kraft zut Erfcheinung. Man nehme nur das Gebiht „ber Wanderer,“ 
welches er ben Göttinger Genoſſen für ihren Almanach ſandte: es find reim- 
und regellofe Verfe, faſt unrhythmiſch, und dennoch wie einheitlich gefchlofien 
und abgerundet ift das Ganze! Bei wunberbarfter Stimmung ein Land: 
ſchafts⸗ und Genrebilb, das ſich mit den ficherften Zügen ausprägt und zum 
Gemüth dringt. Mit keinem Worte ift gefagt, was biefer Wanbrer, der über 
Ruinen hingeſchwundner Kunft fehreitet, etwa erlebt ober zu vergeſſen hat, 
und doch, feine Empfindung beim Anblid des neuen Lebens, das fich zwiſchen 
den Trümmern eingeniftet, beim Anbli des ‚jungen Weibes und ihres Kin⸗ 
bes, welche Blicke eröffnet fie in fein Leben, in feine Vergangenheit und Zu⸗ 
kunft! Und das einzig und allein auf ber Grundlage eines feft umriffenen, 
konkreten Falles und Gebildes. Diefe ſinnlich plaftiiche Kraft, die ihn un⸗ 
entwegt das Richtige finden läßt, leitete ihn überall, er mochte ſich in Formen 
begeben, wie er wollte, felbft da, wo er formfuchend oder gegen bie Form 
fi feinem Inſtinkt überlich. 

Dies wird man in einer Reihe von Gedichten beftätigt finden, bie, den 
Lebensjahren nad) weit auseinander Tiegend, zum Theil in feiner ſtürmeriſchen 
Zeit, zum Theil in der Zeit Tünftlerifher Lebensvollendung gebichtet, trotz 
ihrer rhythmiſchen Willkür body unter ber Weihe eines reinen und tiefen Kunft: 
gefühls entſtanden. Es find jene hymusartigen Gefänge gemeint, wie Bro- 
metheus, Ganymed, Meine Göttin, Sefang der Geifter über 
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den Waffern, das Göttliche, Grenzen ber Menſchheit, ja fogar 


in jenen phantaftifch regelfpottenden Rhapfobieen wie Schwager Chronos, 


Wanderers Sturmlied, und Harzreife im Winter ift ber fünf: 
leriſche Takt noch zu erkennen. 

Wie Göthe jebes Gebicht ber unmittelbaren Anregung durch das Leben, 
dur den Moment, verdantte, fo gab er bem Leben und der Gelegenheit 
auch gern ein bichterifches Geſchenk zurüd. Eigentlich, fagt er, follte jedes 
Gedicht. ein Gelegenheitsgedicht fein; und bei ihm war das in ber 
That der Fall, da jebes aus ber Berührung mit bem lebendigen Ereigniß, 
ob gering oder bedeutend, alfo aus der Gelegenheit hervorging. Aber auch 


für bie Gelegenheit, wobei ber gegebene Fall durch das poetifche Weihege- 


ſchenk erft zur Bedeutung erhoben wurde, fand er ftetd das geeignete Wort, 
den rechten Stimmungston. Das Gelegenheitsgebicht ift bie niebrigfte Stufe 
ber Poeſie, und doch kann der Dichter von bier aus zur höchſten empor: 
ſchreiten; überbies ift e8 der Prüfftein für bie objektive Kraft bes Iyrifchen 
Dichters. Denn bier muß er den gegebenen Fall mit feiner Zufälligkeit als 
poetifches Material verwerthen, bem außerhalb feiner Individualität liegenden 
eine poetiſche Seele einhauchen, und aus vielleicht ganz Unweſentlichem und 
Zufälligem ein Allgemeines und ein Tünfileriihe® Ganzes bilden. Dem rein 
fubjeltiven Dichter wird dieß nicht gelingen, er wird immer nur feine 
Stimmung, feine Inbivibualität ſich barin abfpiegeln laſſen, daher war 
Schiller, ber ohnehin den Zufälligleiten bes Lebens! wenig für bie. Dichtung 
abgewinnen Eonnte, Hierin nicht auf feinem Felde. Göthe dagegen fand Leicht 
bie Stimmung bazu, feine Gelegenheitsgebichte find außerordentlich zahlreich. 
Ob er zu Hof: und andern feſtlichen Zwecken bichtete, ob er Theaterprologe 
verfaßte, ob er fi an Perfonen menbete, überall ift dem Zweck ein Gedanke 


abgemonnen und bem Gedicht ein Inhalt gegeben. Das Höchfte in biefer . 
Gattung aber leiltete er in gefelligen Liedern und Gefängen. („In allen. - 


guten Stunden“ — „Mic, ergreift, ich weiß nicht wie" — „Ih hab’ mein 
Sad auf nichts geftellt“ — „Wir find hier verfammelt zu löblichem Thun“ 
u. a.) In diefen ift die urfprüngliche Zweckdienlichkeit zur Allgemeinheit ge 
worden, fie treffen nicht nur, fie regen für jebe ähnliche Gelegenheit ben ent: 
fprehenben Ton an, es find vollendete Stimmungslieder von poetifher Bes 
deutung. — 

Jene angeborne Plaftif des Ausdrucks wurde bei Göthe, je mehr er zu 
einem bewußten kunſtleriſchen Streben heranwuchs, durch ein immer ernfteres 
Formſtudium geregelt. Den größten Einfluß hatte auch bier fein Aufenthalt 
in Italien und bie Beihäftigung mit ben Dichtern des Altertbums. Das 
antike Versmaaß wurbe ihm das Gefäß, in welches er ben Gehalt feines Tünft: 
leriſch geläuterten Weſens füllte. Doc beſchränkte er fih auf den Hexame 
- and Pentameter, das elegifche Versmaaß. Seiner Römischen Elegiı 


+ 
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ift ſchon gedacht. Er behandelt barin ein finnlihes Verhältniß mit naiver 
Freiheit, vielen zum Anftoß, aber ohne Verlegung des Tünftlerifchen Taktes. 
Die VBenetianifhen Epigramme geben zum Theil über den bloßen 
epigrammatifchen Einfall hinaus, und erweitern ſich zu ausgeführteren ‚ges 
banfenreihen Betrachtungen, fogar zu Kleinen Lebensbildern. Diefe erheben 
fih zum Idyll im Neuen Paufias, und in dem wunderbaf fchönen 
Gedicht Aleris und Dora. Die reine Clegieenform und Stimmung be 
wahren Amyntas und Euphrofyne, das erſte eine verzehrende, bas ganze 
menſchliche Wefen zum Opfer bringende Liebe ſchildernd, das andre eine Klage 
um den Tod eines von ben Mufen reichbegnabeten Lieblinge. In all biefen 
Dichtungen herrſcht ein Maaß, eine ruhige Schönheit und innere Vollendung, 
die ben bildenden Künftler im Dichter verſchmolzen zeigen. 

. Einen ganz andern Bildungsgang hatte Schiller’s von Göthe's wefent: 
lich verſchiedne Lyrik durchgemacht. Die Unterſchiede von Göthe's naiver 
und Schiller's ſentimentaler Natur, oder wie man ſie ſonſt noch be⸗ 
zeichnen will, ſind ſo oft unterſucht und dargelegt worden, daß wir uns 
nicht zu lange dabei aufhalten wollen. Es ſei hier auf die kritiſchen Selbſt⸗ 
bekenntniſſe Schiller's an Göthe, die wir oben anführten, hingewieſen. Am 
treffendſten werben fie immer nach ben Gegenſätzen von objektiv und fub- 
jeftin bezeichnet. Göthe nimmt bie Welt ber Erfheinungen unbefangen 
hin, giebt fi in feiner bichterifchen Perſönlichkeit in ihnen auf, und läßt in 

nt alader Darftellung der Dinge ihr eignes allgemeines oder befonderes Weſen 
poetifch zum Ausdruck kommen. Schiller fieht die Welt als ein unnahbares 
Fremdes, das er nur dadurch erfaffen kam, daß er es feinem inneren 
Weſen affimilirt. Sein Ibealismus ftellt die reale Welt unter ben Gefichts⸗ 
pımft feiner dichteriſchen Perfönlichkett, er giebt ben Erſcheinungen in ber 
Darftellung den Ausbrud feiner fubjeltiven Anſchauung und Natur. Ein 
pathetiſcher und refleftivender Zug bildete ſich dabei früh in ihm aus. 

Der ſchwere Kampf zwiſchen aufgebrungenen Pflichten und dem Genius 
feiner Dichtung, welchen Schiller in ber Jugend durchzuringen hatte, beftimmte 
den Charakter feiner erften Iprifchen Probufte. Er fah von dem LXeben nur 
bas, was ihm feindlich entgegen trat, und fo machte fein Idealismus ihm 
aus dem Leben überhaupt eine feindliche Macht, ber er ſich mit herausfor: 
berndem Troß wiberfegte. Es -fehlte ihm das feinere Organ, bie Wirklich⸗ 

keit, bie Erſcheinungen, bie Menſchen näher zu beobachten, er fah fie nur 
.mit ben Augen feiner Einbildungstraft, in welcher ſich bie Unterfchiebe von 
ideal und real als den fchroffften Gegenfähen von gut und ſchlecht ent: 
ſprechend firirten. Iebe ihn beſchränkende Erfahrung wirkte daher auf ihn 
als eine Herausforderung, als ein haflenswerther Eingriff in feine ibealen 
Rechte, und wurde von ihm in das große Schulbbuh der Welt und bes 
Schickſals geſchrieben. Wir gehen über bie erften formlofen, wild über: 
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Ihwänglichen, vhetorifchen, im Ausdruck unwahren und rohen Jugendgedichte 


hinweg. Bei Gelegenheit der Anthologie iſt oben ſchon von ihnen ge 


ſprochen worden. Sie find poetifch werthlos, wie fehr ſich auch die Phantaſie, 
die Gewalt ber Empfindung einer großartig angelegten Individualität darin 


ausſpricht. 

Der ungeheure Trotz bes dichteriſchen Bewußtſeins, der menſchlichen 
Freiheit, gegenüber den Schranken des Lebens, tobte ſich mit den Jahren 
aus, allein es waren doch noch dieſelben Grundeigenſchaften ber erſten Periode, 
welche Schiller in die zweite ſeiner Lyrik mitbrachte. Eine Ausgleichung 
zwiſchen Ideal und Leben iſt nicht gefunden, der Dichter iſt unverſöhnt mit 
den Gegenſätzen zu einer troſtloſen Reſignation gelangt. Und um fo ver- 
zweiflungsvoller ift biefe, ba ihm das, was ihn einzig getragen und erfüllte, 
das deal, unvereinbar mit dem realen Leben jcheint, mit ber Welt, bie er 
verfchmäht, da er ihre Rechte nicht anerkennen will. Nun kann er nur trauernd 
Magen über die goldene Zeit, bie treulos von ihm fcheibet, und „ber rauhen 
Wirklichkeit zum Raube,“ feine Ideale „hinab in's Meer der Ewigkeit“ 
ſchwinden fehen. Aber nicht allein feiner eignen Verlaffenheit von dem Schön: 
ften mas er befaß giebt er fih Bin, das ift nur ein verlorner Strahl von 
der Herrlichkeit, welche bie Menſchheit überhaupt verloren hat. Die Götter 
Griechenlands find es, die Poefie der glänzendſten Nation, beren Verluft 
er leidenſchaftlich beflagt, ohme ben tief fittlichen Erfaß für das formell Schöne 
in's Gegengewicht zu legen. Allein troß diefer Ylucht aus bem Leben, auf 
ber er den entflobenen ſchönen Träumen ber Welt nachfolgt, kleidet ſich fein 
Gefühl und fein Denken in biefen Gedichten bereits in eine außerorbentliche 
bichterifche Hoheit. Mit größerer Herrichaft über die Form hebt er fi im 


Schwung jeiner Phantafie empor, und ſchüttet in berebten Wendungen den 


Reichthum von Empfindungen und Gedanken aus. 

Und jetzt findet er, wenn auch Feine volle Verfühnung mit der Belt, 
doch einen reihen Erfaß für feine Ideale, nämlich durch die Kunft. Iſt fie 
doch das reine unb fruchtbare Gebiet, auf weldhem bie höchſten Ideale zur 
Wirklichkeit werden. In bem Gedicht „Die Macht des Gefanges“ fhil- 
dert er nur erft eine Kunft in ihrer das 'ganze Gemüth aufwühlenden und 
zu verebeltem Dafein fortreigenden Gewalt, bald jedoch erfannte er in ber 
Kunft überhaupt die Miffion zur Erziehung und Veredlung ber Menſchheit. 

Er gelangte dahin auf einem Ummege, und zwar buch bad Stubium 
der Geſchichte und Philofophie. Wie viel bie hiftorifche Arbeit ihm für feine 
mangelnde Welt: und Menfchentenntniß erſetzte, wie fie ihn auf einen höheren 
Standpunkt brachte, von wo aus er bie Beobadhtung und ben Haren Blid 
für die Entwidlung der Völker, der Menfchen in ihrer Gefammtheit gewann, 
it oben ſchon auseinandergeſetzt worben. Unendlich bereidhert ging er aus 
diefen Studien hervor, und die Beſchäftigung mit der Philofophie war es, 
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welche bie gewonnene Maffe von Anfhauungen und Ideen zu einem geglie⸗ 
berten Ganzen orbnete. Es waren baher weniger Empfindungen, als viel- 
mehr Gedanken, bie er poetifch verwerthete. Seine Lyrik wurde eine vor: 


‚wiegend reflettirende, im großen Ideenzügen fich ergebende, worin. 


„nie 
Künfllen.“ 


Phantafie, Wärme bed Gefühls, alle dichteriſchen Elemente, mehr in eine. 
dienende und fördernde Stellung zur erhabenen Sentenz traten. Das erite 
großartige Gebicht biefer Zeit ift „die Künſtler.“ Auf ber Höhe des 
mobernen Kulturlebens ftehend, überblidt er barin die Entwidiung bes Men⸗ 
ſchengeſchlechts im Sinne ber Schönheit und Wahrheit. „Nur durch das 
Mörgenthor des Schönen brangft du in ber Erkenntniß Land“ — die Kunſt 
in ihren frühften kindlichen Anfängen war die erfte Bilbnerin der Menfchheit, 
und wie fie fi entwidelte, führte fie erft zum Forfchen nach ber Wahrheit, 
zur Wiffenfchaft, welche wiederum mit allen ihren Entdedungen, ihr, der älte: 
ven Schweiter, ber höchſten Bildnerin ber Menfchheit, dienen muß. Der 
Künftler, vorwiegend der Dichter, hat in allen Zeiten das erhabenfte Lehrer: 
amt: „Der Menſchheit Würde ift in eure Hand gegeben.“ Durd die Kunft 
wird das Leben zur Idealität erhoben. In biefem tieffinnig erhabenen Ge 
dicht ift die philoſophiſche Betrachtung in bag reichfte poetifche Gewand ge- 
kleidet, jeber Gedankenſchritt vom bdichterifchen Bilde phantafievoll und bebeu- 
tend begfeitet, es vereinigen fi darin Anmuth und Würde zu ſchöner Einheit. 


Betrachtet Schiller die Welt in ben „Künftlern“ nur aus dem Geſichts⸗ 


punkte ber Kunft, fo fchreitet ex in’ ber Elegie „ber Spaziergang“ zu 
einem umfafjenben Ueberblid der Kulturentwidelung fort. An eine Reihe 
von Landſchaftsbildern knüpft er, von ben einfachften Kulturzuftänden ausgehend, 
das innere Wachſen der Menfchheit, welches ſich auch in ihrem Verhältniß 
gur äußeren Natur und giebt. Die höchſte Bildungsftufe verfällt ber Aus- 
artung, die auch wieber mit ber Verwüſtung bes nährenden Bodens Hand 
in Hand geht, läßt bie Gährung in Revolution ausbrechen, aus beren ent: 


fliehenden Wetterwelfen bie Sonne bem neuen Geſchlecht zu neuer kraftvol⸗ 


lerer Entfaltung leuchtet. Ideale Interefien find es überall, welche bie Menſch⸗ 
beit in ihrem innerften Weſen zum Tortichreiten treiben, träten diefelben gleich 
in reale Entwidlungsformen, die fi wie ein Gegenſatz zu jenen darftellten. 

Wie täufhend und nieberbrüdend biefe auch in ihrer Zufälligkeit fein 
mögen, ber Dichter ift zu ber Weberzeugung gekommen, daß jene idealen 
Mächte, Freiheit, Sittlichleit, Religiöfität dennoch die Welt beleben. „Dem 
Menfchen ift aller Werth geraubt, wenn er nicht mehr an bie brei Worte 
glaubt“ (die Worte des Glaubens). Und felbft aus jenen parallel 
gebichteten „Worten bes Wahn“ ruft er begeiftert: „ber Freie wandelt 
im Sturme fort.” — Eine reine Gefeßmäßigfeit fieht er in allen Erſchei⸗ 
nungen fi durch alle chaotiſchen Wirrungen fiegreich retten, und ber Ver⸗ 
wandlungen Spiel felbft im Lanze lenken. Wie hier „Jeber ein Herrſcher, 
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frei, nur bem eigenen Herzen gehorchet,“ fo ift e8 doch das Gefühl bes Tak⸗ 
tes, welches bie Ordnung in ber bewegten Geftalt beftehen läßt; unb fo, wie 
hier im Kleinen, ift im Großen die Welt nach feiten, ihr innewohnenden Ge: 
jeßen geregelt. Wo aber im Berein der Menſchen Zwietraht und feinblich 
gehäffige Kräfte ſich befehben, ba giebt er den Frauen das hohe Amt, mit 
bem Scepter ber Sitte zu vereinen, was ewig ſich flieht; in ber „Würde 
‚ber $rauen“ wird bie reine Flamme ber Idealitat gehütet, und für die 
Jahrhunderte bewahrt. — 
Dieſe reflektirend betrachtende Dichtungegattung Schiller's findet ihren \, 
vollendetiten Ausdrud in dem Lied von ber Slode. Bon jener allge: 
meineren Ueberſchau ber Kulturverhältnifie kehrt er hier in den engeren Kreis 
ber Menſchen, in die Stabt und bie Gemeinde, in das Haus und bie Fa⸗ 
milie, doch nicht ohne Ausblicke in den Zufammenhang bes Fleinen Gefammt- 
weſens, wie bes Einzelnen, mit dem Staat mit dem großen Weltleben. Wie Die tote. 
ber Slodenton alle Stufen des bürgerlichen Daſeins begleitet, und auf jeder 
eine für den Menſchen andre Bedeutung bat, fo ftellt der Dichter die Glocke 
gleihfam als ein Symbol bes Bürgerthbums Hin. Während er fie in ber 
Werkftatt bes Meifters entftehen läßt, anticipirt er in fait bramatifcher Weife 
alle Momente_ihrer Tünftigen Beſtimmung, um fie in lebendigen Bildern vor⸗ 
über zu führen. Es find drei Elemente, welche fi geiſtvoll unb geregelt in 
einander flechten: bie verfhiedene Stabien bed Guſſes durch Meiſter und 
Sefellen; die Anwendung auf das Keben, und jeine Ausmalung; endlich bie 
Reflerion, welche bie Gebantenfumme ber Handlung und bes Bildes zieht. 
Diefe Dreiheit ift aber in meifterhafter Weife zur Einheit verſchmolzen, da- 
durch, daß der Meifter ſelbſt dem Bürgertum, deſſen Lebensphafen er fchil- 
bert, angehört, alſo als Hauptgeftalt in der Mitte fteht, und ebenfalls ben 
Gedankeninhalt, der fih an fein Wert Müpft, felbſt ausſpricht. So erhebt 
er fih zu einer Geftalt von Bedeutung, um fo mehr, ba er als ein Ber: 
treter eines freien, tüchtigen, Träftigen Bürgerthums bingeftellt if. Alle 
Ideen, die er entwidelt, fnüpfen fi) an das Nächſte, nicht um große Kultur: 
freie zu durchlaufen, jondern um, von feinem Handwerk ausgehend, aus ber 
Meinen Welt bes Dafeins ein Refultat zu ziehen. Für Schiller's dichteriſche 
Lebensanſchauung ift das Gedicht darum fo wichtig, weil fein Idealismus 
ih hier mit ber realen Welt völlig ausgeföhnt zeigt, weil er alle poetifchen 
Motive, die er fonft nur auf der Flucht aus der Realität zu erhaſchen fuchte, 
hier aus ber Wirklichleit nimmt, und, in einer für feine Natur bewunde⸗ 
rungswürdigen Objektivität, mit feinem Weſen gegen das ber Dichtung 
zurüdtritt. 
Das Gedicht Fällt fchon in bie Zeit mehrjährigen gemeinfamen Schaffens 
mit Göthe, und zeigt, wie. jehr Schiller beitrebt war, ſich dem Naturell feines 
Freundes innerlich anzunähern. Bon feinen eigenften VBorzügen brauchte er 
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babei nichts amfzugeben. Bor Allem lieh er nad formaler Seite Göthe's 
Einfluß auf fi wirken, und zeigte darin eine Bilbfamıkeit, die in Erfkaunen 
fest. Man vergleiche feine frühften Gedichte mit denen aus fpäterer Zeit, 
fo fieht man ans ihrem Abftand nicht fowohl eine Entwidiung, fondern eine 
vollftändige Umwandlung hervortreten. Auf bie wilbe Phantafie feiner Stutt- 
garter Zeit ift eine Lünftleriiche Formhöhe gefolgt, deren Möglichkeit in jemen 
Brobukten kaum vorgebildet ericheint. Und wie fehr Schiller fich jeiner fub- 
jettiven Kigenbeit zu entäußern und mit Göthifhen Organen zu fingen be- 
firebt war, zeigen Gedichte, wie „bie Erwartung” und „bas Schein 
niß,“ wundervoll melodiſche Klänge, die in erfter Reihe im feiner Lyrik ſtehen 
Ganz abet gelang ihm das eigentliche Lieb niemals, obgleich fih viele fei- 
ner Gedichte für den Geſang eigneten. 

Noch während Schiller die Horen rebigirte, hatte er zugleich die Her⸗ 
ausgabe eines Mufenalmanadhes übernommen, an welchem aud Göthe 
fi) betheiligte. Der erfte erfchien auf das Jahr 1796. Beide Dichter tras 
ten darin in ber ganzen Größe und Bollenbung ihrer Lyrik auf, fo daß alle 

Rufen übrigen, bie dazu beigeftenert, dahinter verſchwanden. Schiller lieferte 
1706. unter Anberem „die Macht bes Geſanges,“ ben „Tanz,“ „bie Ritter des 
Spitals“ (ſpäter betitelt: die Johanniter), „bie Würde ber Frauen“; Göthe 
gab noch reihliher: „Aleris und Dora,” die „Benetianifhen Epigramme,“ 
die „Mufen und Orazien in ber Mark“ (Satire auf Schmidt von Wer: 
neuchen, ben märliihen Verskünſtler), mehrere der jchönften Lieber, wie 
„Nähe des Geliebten”, und vieles Aubre. 
Allein bei dem literariſchen Verkehr der Freunde, bier wie an den Horen, 
bemädhtigte ſich ihrer ein immer wachſender Unwille gegen Schriftfteller und 
Publikum. Denn in der That hatten fie nur einen Meinen Kreis, ber ihre 
Dichtungen zu würbigen und zu fhäben wußte. Wenn es ihnen auch nicht 
an Anerkennung fehlte, fo gab es ebenfoviele Stimmen bes Mißwollens, ber 
Gehäffigkeit, mit der untergeorbnete Schriftfteller unb Kritiker, gebrüdt von 
ber Bebeutung ber beiden Größeren, ihrer ſchlechten Sefinnung Luft machten. 
Der große Haufe lief wie immer unb überall dem Gemeinen und Schlechten 
nach, oder verftand Leinen Unterfchieb zu machen zwifchen dem Beften und 
Sclechteften. Don Carlos oder Egmont wurden im Theater gleichgeftellt 
mit Kotzebue's „Menſchenhaß und Rene,” oder Zſchocke's „Abällino ber 
große Bandit.“ Während Göthe's Iphigenie und Taſſo unverftanden ober 
‚ gar gemigbilligt vorübergingen, mußte ber Dichter e8 erleben, ba in Weimar 
unter feinen Augen Koßebue und Iffland mit ihren Erbärmlichleiten 
das Theater beberrfchten, ja er als Leiter bes Theaters mußte dieſe Stüde 
aufführen laſſen, wenn das Theater aufrecht erhalten werben follte. Der 
Geſchmack war elend, das Urtheil im Ganzen roh und ungebildet. Im eig: 
nen Lager waren bie Freunde nicht ficher vor Feindſeligkeiten und Ränfen. 
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Herder, ber zu ben Horen wie zum Muſenalmanach beigeſteuert hatte, war 
ſtets wetterwenbifh, und wenn bie üble Laune ihn überfam, that cr Alles, 
- um ben Berbünbeten zu ſchaden. AB Jean Paul, vor befien eriten zwi: 
chen Thränen und Lachen ſchwankenden Yormlofigkeiten Schiller und Göthe 
eine Art von Grauen empfanden, als diefer nad) Weimar kam, ſchloß Herder 
fih ganz befonders an ihn an, und erhob ihn um fo höher, ald Göthe ihn 
ablehnte. Wenn Sean Paul's Ungefhmad in Weimar mit Entzüden aufge: 
nommen wurbe, fo war damit Göthe’8 Werk jo gut wie zerftört. Wieland, 
auch im Umfehn für und wiber zu flimmen, war mit feinem „Merkur“ von 
jenen Gefühlsleuten bald gewonnen. Dazu kam ein jüngerer Nachwuchs von 
Dichtern, die Schlegel und Tied, weldhe ſich vorlaut machten, und es 
beſonders auf Schiller abgefehen hatten. Aud Nicolai, ber alte Schreier 
in Berlin, Härte noch immer auf, obgleich fein Tag ſchon längft zu Ende 
gegangen war, unb befrittelte was er nicht verftand; während ber Muſiker 
Reichardt, ber damals ein Journal „Deutfhland“ herausgab, ſich 
als "eine neue, über Alles wegurtheilende Stimme geltend machte. Das Pu⸗ 
blikum war wie immer leicht zu lenfen, wenn man nur die Mittel zu hand⸗ 


haben wußte. Dies erkannten bie Freunde in Weimar und Jena, und, wie 


groß einft Schiller’8 Vertrauen gewefen, mit bem er fi bem Publikum zu: 
gewenbet, fo groß wurde jet feine Verachtung besfelben. Beide befchloffen 
ein Strafgeriht gegen das literarifche Treiben ihrer Zeit, wie e8 noch nie 
por ihnen gewagt worden war. 

Bon Göthe war die Idee ausgegangen, ein Dutzend Epigramme (nad) 
Art bes Martial, ben er um biefe Zeit.gelefen hatte) auf einige Zeitjchriften 
zu machen, eine ‘bee, die Schiller ganz prächtig fand, und weiter auszubil: 
den ſuchte. Seine Kampfluft wuchs während der Redaktion ber Horen, unb 
tHeilte fi Göthen mit. Mean blieb nicht mehr bei Zeitſchriften ftehn, immer 
größer wurde der Kreis berer, bie ein Kenion (Gaſtgeſchenk) von ihnen er- 
balten follten, und enblich beſchloß man, alle PBerfönlichkeiten der gegenwär⸗ 
tigen Literatur zu bebenten. Es waren nicht immer fatirifche ober beißenbe 
Epigramme, mande auch wohlmollend, andre fogar ganz allgemein einen 
guten Gedanken oder Einfall enthaltend. So ſtieg man von Dutzenden zu 
Hunderten, und endlich wurde das Tauſend voll gemacht. Die Arbeit war 
eine gemeinfame; zuweilen gab der Eine den Einfall, und ber Andre machte 
die Verfe, ober ber Eine machte ben Herameter, ber Andre ben Bentameter.*) 


) Da bei einer Menge Diftichen dadurd das Eigenthumsrecht zweifelhaft wurde, 
beſchloß man, daß jeder von beiden die Kenien ungetrennt in feine Werke, ald eine un⸗ 
trennbare und durchaus gemeinfame Arbeit aufnehmen folte. Der Pakt wurde freilich 
nicht gehalten. Sowohl Schiller wie @öthe wählten fpäter manches Epigramm für die 


Zenien- 
almanach 
1797. 


Sammlung ihrer Gedichte aus, der ganze Zenienftod aber blieb von den beiderſeitigen 


Werten andgefchlofien. Er wurde durch Separatabdrud vervielfältigt. 
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„Die erfte dee ber Xenien (ſagt Schiller) war eigentlich eine fröhliche Bofle, 
ein Schabernad, auf den Moment berechnet, und war aud fo ganz recht. 
Nachher regte fih ein gewifler Ueberfluß, und ber Trieb zeriprengte das Ges 
fäß.“ Es galt nun, das Ganze in eine künſtleriſche Orbnung zu bringen, 
ein Geſchäft, dem fi Schiller untergog. Die rein poetifchen und philofo- 
phifchen, kurz die unfchuldigen Epigramme wurben ausgefondert, und unter 
dem Titel: „Botivtafeln“ im vorderen Theile bes Almanachs gebracht, wäh⸗ 
rend bie „Iufligen” unter bem Namen Xenien ein eigned Ganze bilden 
follten. „Auf einem Haufen beifammen, und mit feinen ernfthaften untermiſcht, 
verlieren fie fehr vieles von ihrer Bitterfeit, ber allgemein herrſchende Humor 
entſchuldigt jedes einzelne, und zugleid, ftellen fie ein gewifles Ganzes vor. 
Und jo wären bie Xenien zu ihrer erften Natur zurüdgelehrt, und wir hätten 
body auch zugleich nicht Urſache, die Abweichung von jener zu bereuen, weil 
fie und manches Gute und Schöne hat finden laſſen. (Schiller an Göthe 
1. Aug. 1796.) Scharf, beißend, oft mit einem lachenden Worte vernichten, 
waren fieimmer ein Unternehmen, das alle Leibenfchaften gefährlich aufzuregen 
drohte. Dies fahen Schiller und Göthe denn aud) voraus, und harrten ge 
faßt ber Wirkung ihrer „morbbrennerifchen Füchſe“ unter ben Philiftern ent: 
gegen. 

Der Eindrud war in der That ungeheuer. Die erfte Regung ein Er: 
flaunen, über die unerhörte Kühnheit; dann erfi wurde Rachen ober Wuth 
ber verfchiedenen Parteien hörbar. Der ganze literarifche Trödelmarkt flanb 
auf, und wenbete, wie ein aufgeftörtes Weipenneft, feinen Ingrimm gegen bie 
Berfafier. Aber auch Unbetroffene mißbilligten dieſe Gottlofigleit, und ba 
Mancher härter behandelt worben war, als er es vielleicht verbiente, machte 
fi) die Empörung fo allgemein Luft, daß die Stimmen bes Beifalls davon 
übertönt wurden. Körner's Theilnahme verdient dabei eine beſondere Er⸗ 
wähnung. „Für mich iſt es em herrlicher Genuß (ſchreibt er an Schiller 
11. Oct.), eine ſolche Reihe von Kindern vor mir zu ſehen, die Eure geiſtige 
Heirath zur Welt gebracht hat. Eben aus der Verſchiedenheit Eurer Naturen 
find bie köſtlichſften Miſchungen entſtanden: hier Klarheit bei tiefem Sinne, 
bort Innigkeit bei froher Laune, bort üppige Kraft bei ſtrenger Zucht, bert 
zarte Empfindlichkeit für die Natur bei dem höchften Streben nad bem 

⸗ Idealen. Was id bei biefen Produkten vorzüglid ehre, ift das Spiel im 
höheren Sinne. Spielend behandelt ihr die fruchtbarften Refultate bes ſcharf⸗ 
fien Nachdenkens und der geprüfteften Erfahrung, bie Tieblichften Bilder der 
Phantafie, bie füßeften Empfindungen, die widerlichſten Albernheiten; und 
gleichwohl verliert der Gedanke Nichts an feinem Gehalte, der Stachel ber 
Satire Nichts an Schärfe.” 

Solder Stimmen kamen den Verfaſſern freilich wenig zu Ohren. Die 
Gegenwirkung machte fi zornig geltend, und waren die Xenien von lachen 
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ber Weberlegenheit ausgegangen, fo trat bie Bergeltungsiuft in ihrer Unfähig- 

teit grob, frech, gemein und ungezogen, aud wohl in Häglichen Vorwürfen 
auf. Da kamen „Begengefhente an bie Subeltäde zu Jena und 
Weimar, von einigen dankbaren Gäſten“ und „Dornenftüde nebft einem 
Memento mori für die Verfafler der Xenien“; dann eine „Ochſiade, ober 
freunbichaftlihe Unterhaltungen ber Herren Schiller und Göthe,“ und ein 
„Müdenalmanad, ober Leben, Thaten, Meinungen, Schidfale und Ende 
der Xenien.“ Dan überreichte ben Verfaſſern ein „Körbchen voll Sta- 
Helrofen,” „Berloden,“ „Gemmen“ und „Trogalien zur Verbau: 
ung ber Xenien.” Nicolai, ber den Xenienalmanady nur den „Jurienal- 
manach“ nannte, hatte einen ergrimmten „Anhang zu Schillers Mufen: 
almanach“ bei ber Hand, ber Paftor Jen iſch in Berlin ließ „Iiterarifche 


Spießruthen“ laufen; ber alte Gleim firengtebie „Kraft und Schnelle 


des alten Peleus“ an, und Elaubius, ber Wanbsbeder Bote, brachte 
„Urians Nachricht von der neuften Aufflärung.” 

„Leibenfchaften aller Art waren in Bewegung; durch bie Xenien hatten 
wir ganz Deutfchland aufgeregt, jedermann fchalt und lachte zugleih. Die 
Verletzten fuchten ung auch etwas Unangenehmes zu erweilen, alle unfere 
Gegenwirkung beftand in unermübet fortgefeßter Thätigkeit.“ (Göthe in den 
Annalen.) Inzwiſchen ſahen fie den Sturm gelafien gu. Unb als er fi) 
ausgetobt, zeigte ſich, daß er wie ein Gewitter bie Luft gereinigt hatte. Das 
Publitum war auf da8 Schlechte aufmerffamer geworden, und ſah ein, daß 
es fich früher viel hatte anpreifen laſſen, was in ben literarifchen Auskehricht 
gehörte. Manche Zeitihriften ſanken im Kredit, das Urtheil begann ſelbſt⸗ 
ftändiger und ber Gefchmad reiner zu werben. Immer mehr neigte fih der 
Antheil Schiller und Göthe zu, zumal man fie in ihren Leiftungen nicht 
finten, jonbern erft recht wachen, jah. Die große Popularität, bie Schiller 
durch feine Schaufpiele bald darauf erlebte, wurbe mit durch ie Iuftreini- 
gende XZenienrevolution begründet. 

Für's Erſte aber hatten ſich die beiden Freunde durch bie Xenien in eine, 
ijolirte Stellung gebracht, fie waren in ber allgemeinen Aufregung auf ſich 
und wenige Gleichgefinnte angewiefen. Aber es galt jet zu beweiſen, baß 
fie berechtigt geweſen, ihren Spott über bie Literatur zu ergießen. „Nach 
dem tollen Wagftüd mit den Zenien (fchreibt Göthe an Schiller) müfjen wir 
und bloß großer und wöürbiger Kunftwerke befleißigen, und unfre poetifche 
Natur, zur Beihämung aller Gegner, in die Geftalten des Edlen und 
Outen umwandeln." So ging Göthe an fein bereits begonnenes Gedicht 
Hermann und Dorothea, und Schiller nahm ben Wallenftein erniter 
in Angriff, Jeder mit ganzem Herzen audy an ber Arbeit des Andern rathend 
und förbernd betheiligt. Dabei aber wurbe bie Lyrik und der nächſte Muſen⸗ 
almanad nicht vergefien, und im geiftig poetijchen Verkehr Tamen fie auf 
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eine neue Dichtungsgattung, die fie nun mit allem Eifer ausbildeten. Es 


war bie Ballade, und fo folgte auf das XZenienjahr mit feinem Almanady, 
da8 Ballabenjahr mit feiner gemeinfamen Arbeit und feinen Rejultaten. 
Die Erndte war erftaunlid. „Im eigentlichen Sinne (fchreibt Göthe) hiel⸗ 
ten wir Tag und Naht Feine Ruhe; Schillern befucdhte der Schlaf erft gegen 
Morgen.“ Die Stoffe wurden gemeinfam ausgefucht ober mitgetheilt, zu: 


weilen ausgetauſcht unb abgetreten. Der Muſenalmanach auf das Jahr 1798 


enthält von Göthe, außer dem „Neuen Pauſias und verſchiednen Liedern, 
die Balladen: ber Zauberlehrling, ber Schatgräber, bie Braut 


‚ von Eorinth, der Gott und bie Bajadere; von Schiller (neben 


Balladen: 


allmanach 
1798. 


Liedern wie das Geheimniß und anderen) die Balladen: der Ring des 
Polykrates, der Handſchuh, Ritter Toggenburg, der Taucher, 
die Kraniche des Ibykus, der Gang nach dem Eiſenhammer. 
Die nächſten Muſenalmanache brachten mehrere andre Balladen, der letzte 
(1800) das Lied von der Glocke. 

Die Ballade war, wie wir geſehen, keine burchaus neue Gattung. Göthe 
beſonders hatte bereit8 Vollendetes darin geleiftet. Wie feine ganze Lyrik 
urſprünglich aus gleicher Quelle mit dem Volksliede gefloffen war, jo bildete 
fih bei ihm auch die volksmäßige Ballade aus, in jener Inappen, fprin= 
genden, liedartigen Geftalt, bie im kleinſten Rahmen das Größte und Tieffte 
zu geben vermag. Oft birgt ſich hier das epiiche Element faft ganz in das 
lyriſche und läßt, gerade wie im Volksliede, eine Handlung durch das Me⸗ 
dium ber Empfindung nur durchblicken. In biefer Richtung entftanden die 
Ihönften Balladen Göthe’8, wie ber König von Thule, ber Erlkönig, 
ber Fifher, der Rattenfänger, ber Schabgräber, der Müllerin 
Verrath und Reue, das Veilchen, Haidenröslein u. a. Schiller 
bagegen war auf biefem Gebiet nicht heimifch, das einzige Gebicht biejer Art, 
Graf Eberhard der Greiner, kann kaum in Betracht kommen. 

Dagegen war e8 die-Kunftballade, von beiden Freunden gemeinfam 
geichaffen, welche Schiller mit um fo mehr Glück unb Eifer Fultivirte. Auf 
einen breiteren Erzählungston' angelegt, berührt fie das epiſche Kunftgebiet, 
um in ſtrophiſch gegliederter Form eine Handlung, ein Ereigniß, darzuftellen. 
Und zwar fo, baß durch diefe Handlung eine tiefere Idee zur Erfcheinung 
fommt. Verſchiedne Charaktere werden bier wie im Epo8, nur in Inapperer 
Weife, ausgemalt, für einen bedeutenden Lebensmoment in Gegenfag und 
Wechſelwirkung gebracht, bie fo in ber Beſchränkung ein Großes in fih ab⸗ 
rundet. Die Mannigfaltigkeit, mit ‚welcher Schiller wie Göthe für ihre 
Stoffe das ftrophif—he Gewand und bie rhythmiſche Bewegung fanden, ift 


"außerordentlich. Wodurch fie aber ihrer neuen Gattung eine vertiefte Bebeu- 


tung verliehen, das ift bie leitende dee, welche durch jede dieſer Balladen 
veranfchaulicht wurde. Während in den brei großen Balladen Göthe's (ber 
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Zauberlehrling, der Gott und die Bajabere, die Braut von Korinth) der 


Grundgedanke geradezu ausgeſprochen wird, läßt ihn Schiller mehr zwifchen 
ben Zeilen lefen, am vollenbetften in ben Kranichen bes Ibykus, im Taucher, 
Grafen von Habsburg, Gang nad dem Eifenhammer. So mußten ſich Schil- 
ler und Göthe [don durch den neuen Muſenalmanach für die Xenien glän- 


zend zu rechtfertigen, zugleich aber war bereit8 noch Größeres erfchienen, um 


ihre Verbindung von ber höchſten Gunft ber Mufen gejegnet zu zeigen. 


Goöthe kam diesmal Schillern zuvor. Denn in demfelben Jahre mit 


dem Balladenalmanach (1798) ließ er Hermann und Dorothea erſchei⸗ 
nen. — Den Stoff dazu hatte er einem Äußeren Anlaß zu verdanken. Fran⸗ 
zöfifche Flüchtlinge waren auf deutſchem Boden bis in das Würzburgifche Ge- 
biet gelangt. Von hier durch den Bifchof vertrieben, fanden fie ein Aſyl im 


t 
Hermann 
und 
Dorothea. 


Eiſenach'ſchen, von mo fie ſich über das ganze Weimarifche Gebiet verbrei: . 


teten. Göthe intereffirte fich Tebhaft für den neuen Zuwachs Weimarifcher 
Untertdanen, und las nad, was fih an Aufzeichnungen früherer Emigran- 
tenzuzüge vorfand. So fiel ihm eine Schrift in die Hände: „Das Tiebthä- 
tige Gera gegen die Salzburgifchen Emigranten“ (1782), worin er auf fol- 
gende Geſchichte traf: 

„In Altmühl, einer Stadt im Dettingifchen gelegen, hatte ein gar feiner 
und vermögender Bürger einen Sohn, welchen er oft zum Heirathen ange- 
mahnet, ihn aber dazu nicht bewegen können. Als nun die Salzburger Emi⸗ 
granten auch durch dieſes Stäbtlein paffirten, findet fih unter ihnen eine 
Berfon, welche biefem Dienfchen gefällt, babei er in feinem Herzen den Schluß 
fafjet, wenn es angehen. wolle, biefelbe zu heirathen, erkundigte fich dahero bei 
den andern Salzburgern nad dieſes Mädgens Aufführung und Familie, und 
erhält zur Antwort, fie wäre von guten redlichen Xeuten, und hätte ſich jeber- 


zeit wol verhalten, wäre aber von ihren Eltern um ber Religion willen "- 


geſchieden und hätte foldhe zurüdgelafien. Hierauf gehet diefer Menſch zu 
feinem Vater und vermelbet ihm, weil er ihn fo oft fich zu verehelidhen ver: 
mahnet, fo hätte er ſich nunmehro eine Perſon ausgelefen, wenn ihm num ſolche 
der Vater zu nehmen erlauben wolle. Als nun ber Vater gerne wiſſen will, 
wer fie fei, fagte er ihm, es wäre eine Salzburgerin, bie gefalle ihm, unb 


wo er ihm biefe nicht laffen wolle, würbe er niemalen heirathen. Der Bater 


erihridt Hierüber unb will e8 ihm ausreben, er läßt auch einige feiner 
Freunde und einen Prediger rufen, um etwa ben Sohn durch ihre Vermitt- 
lung auf andre Gedanken zu bringen; allein alles vergebens. Daher ber 
Prediger endlich gemeint, es könne Gott feine fonderbare Schidung darunter 
baben, daß es fowohl dem Sohne, als auch ber Emigrantin zum Beften ge: 
reichen könne, worauf fie endlich ihre Einwilligung geben und es dem Sohne 
in feinen Gefallen ftellen. Diefer gebt fofort zu feiner Salzburgerin und 


fragte fie, wie es ihr hier im Lande gefalle? Sie antwortete: Herr, ganz 


% 


406 Fünfzehutes Kapitel. 


wohl! Er verfeßet weiter: Ob fie wohl bei feinem Bater dienen wolle? Sie 
fagt: gar gerne; wenn er fie aunehmen wolle, gebente fie ihm treu und flei- 
Big zu dienen, und erzählet ihm barauf alle ihre Künfte, wie ſie das Bieh 
füttern, die Sub mellen, das Feld beftellen, Heu machen unb bergleicdhen 
mehr verrichten Lönne. Worauf fie ber Sohn mit fi nimmet und ſeĩnem 
Bater präfentieret. Diefer fragt das Mäbgen, ob ihr denn fen Sohn ge 
falle und fie ihn heirathen wolle? Sie aber, nichts von diefer Sade wii: 


ſend, meinet, man wolle fie verieren, und antwortet: Ei, man folle fie nur 


nicht foppen, fein Sohn hätte vor feinen Bater eine Magb verlangt, und 
wenn er fie haben wolle, gebächte fie ihm treu zu dienen, und ihr Brot wohl 
zu erwerben. Da aber ber Bater barauf bebarret, und auch der Schn fein 
ernſtliches Berlangen nad ihr bezeiget, erklärt fie fih: Wenn es denn Ernſt 
fein follte, fo wäre fie es gar wohl zufrichen, und fie wollte ihn halten wie 
ihr Aug’ im Kopf. Da nım Bierauf ihr der Sohn ein Ehepfanb reichet, 
greifet fie in ben Bufen und jagt: Sie müfle ihm doch auch wohl einen 
Mahlſchatz geben; womit fie ihm ein Beutelchen überreichet, in weichem ſich 
200 Stüd Dukaten befanden.“ - 

Diefes Geſchichtchen fefielte Göthe, er beſchloß ein Kleines Idyll daraus 
zu machen, ähnli wie Aleris und Dora. Indem er aber mit ber Ar: 
beit begann, gingen ihm bie Augen auf, „welden töflichen Schab er geho⸗ 
ben,” er erkannte barin ein „Süjet, wie man es in feinem Leben vielleicht 
nicht zweimal findet.“ Die Behandlung von Voßens „Louife* wedte 
in ihm eine ähnliche für feinen Stoff. Aber biefer entfaltete ſich zu einer 
mehr epifhen Größe, wenn nicht der Breite fo body ber Vertiefung nad). 
Göthe rüdte die Vorgänge aus ber Vergangenheit in die nächte Gegenwart, 
machte aus ben vertriebenen Salzburger Lutheranern Flüchtlinge aus den 
franzöftfchen Grenzlanden, welche nor den politifchen Revolutionsflürmen eine 
Zufludt tiefer im Lande ſuchen. Er benutte von ber überkommenen 
Erzählung fo viel als fi für eine künſtleriſche Geftaltung verwerthen ließ. 
Die kleinen Ereignifje einer bürgerlichen Familie wurben ber Mittelpunft 
eines idylliſchen Gemälbes, in beflen Perſpektive die großen ernften Zeitbe 
gebenheiten ftehen. Sie greifen nicht in bie Handlung ein, aber treten in 
lebhaften Bezug zu ihr. Es ift das bürgerlich⸗idylliſche Epos, welches Göthe 
in Hermann und Dorothea erfhaffen hat. 

Demgemäß bleibt die Handlung in beſcheidnen Grenzen, und entwidelt 
fih der Hauptfache nah durch bie Charaktere. Diefe zeigen die höchſte Boll: 
endung, von bem Helden bis zur ſcheinbar geringiten Nebenfigur. Es iſt 
heutzutage nicht mehr nöthig zu zeigen, wie hoch das Gedicht über Voßens 
„Louiſe“ fteht, die Fünftleriiche Reife und poetiſche Schönheit dieſes einzigen 
Werkes ift oft genug dargelegt worden, es gießt feinen Zauber über eben 

aus, der fi ihm naht. „Ich babe das Gedicht nun wieder mit bem alten 
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ungeſchwächten Eindrud und mit neuer Bewegung gelefen; es ift fchledhter- 
dings volllommen in feiner Gattung, es iſt pathetiſch mächtig und doch rei- 
zend im höchſten Grabe, kurz es ift ſchön, was man fagen kann.“ Go ruft 


Schiller bem Freunde zu, der nad) ber Schweiz gereift war, um feinen aus 


Italien zurückkehrenden Freund Meyer wieder zu fehen. Und wie rein em: 

pfand Schiller die Bedentung Göthe's, wenn er ihm fchreibt: „Jetzt däucht mir, 
kehren Sie, ausgebildet und reif, zu Ihrer Jugend zurüd, und werben bie 
Frucht mit der Blüthe verbinden. Diefe zweite Jugend ift bie Jugend’ ber 
— und unfterblich wie dieſe.“ 

Er ſelbſt hatte viel zu dieſer zweiten Jugend Göthe's beigetragen. In⸗ 
zwiſchen war auch er zur vollendeten Reife gelangt, und feierte nicht neben 
feinem Genoſſen. Noch in demſelben Jahre, da Hermann und Dorothea er- 
ſchien, wurde Wallenſtein's Lager in Weimar aufgeführt (18. October 
1798). Von da ab entwickelte er eine dramatiſche Fruchtbarkeit, deren Er⸗ 
folge Göthen faft in Schatten ſtellten, und ihn in ungehemmtem Siegeslauf 
zum bevorzugten Liebling ſeiner Nation machten. 


Sechszehntes Kapitel. 


(Gothe's und Schiller's gemeinſames Schaffen. Fortſetzung.) 
Das Theater in Weimar. 


Von der erſten Idee zum Wallenſtein bis zur Aufführung von „Wal⸗ 
lenſtein's Lager“ hatte Schiller eine lange Zeit vergehen laſſen. Seit dem 
Don Carlos war in dreizehn Jahren kein Drama von ihm erſchienen. Wir 
haben geſehen, daß es bei ihm kein Ausruhen war, ſondern eine Zeit raſt⸗ 
loſen Schaffens und Strebens, in welcher ſich ſeine dichteriſche Individualität 
durch hiſtoriſche und philoſophiſche Studien und Arbeiten vervollkommnete 
und kunſtleriſche entwickelte. Zwar ergriff ihn während dieſer Zeit oft die 
Sehnſucht heftiger, auch wieder zur Ausführung eines größeren dichteriſchen 
Ganzen zu gelangen, und beſonders den beiden Werken Göthe's gegenüber, 
die in den letzten Jahren entſtanden waren. Mit Unbehagen wendete er ſich, 
beſonders nachdem er den Wilhelm Meiſter geleſen, zu ſeinen philoſophiſchen 
Arbeiten. „Ich kann Ihnen nicht ausdrücken (ſchreibt er an Göthe), wie 
peinlich mir das Gefühl iſt, von einem Produkt dieſer Art in das philofo: 
phifche Weſen hineinzufehen. Dort ift alles jo heiter, fo lebendig, jo har- 
moniſch aufgelöft und fo menfhlid wahr, bier alles fo ftrenge, jo rigib und 
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abſtrakt, und fo höchſt unnatürlich, weil ale Natur nur Synthefis und alle - 
Philoſophie Antithefis ift. Zwar barf ich mir das Zeugniß geben, in meinen 
Spekulationen der Natur fo treu geblieben zu fein, als ſich mit dem Begriff 
ber Analyfis verträgt; ja vielleicht bei ihr treuer geblieben, als unfre Kan⸗ 
tianer für erlaubt und für möglich hielten. Aber dennoch fühle ih nicht 
weniger lebhaft ben unenblihen Abftand zwiſchen dem Leben und dem Rai: 
fonnement, und Tann mid nicht enthalten einen foldyen melancholiſchen 
Augenblid für einen Mangel in meiner Natur auszulegen, was ich in einer 
heitern Stunde bloß für eine natürliche Eigenfchaft ber Sache anſehen muß. 
So viel ift indeß gewiß, ber Dichter tft der einzige wahre Menſch, und ber 
befte Philofopb ift nur eine Karicatur gegen ihn.“ 

Schiller kehrte auch in feinen hiſtoriſch⸗philoſophiſchen Jahren immer 
von Zeit zu Zeit zum Wallenftein zurüd, allein es währte lange, ehe er bie 
Maſſe des gefchichtlichen Stoffes für bie fcenifhe Deconomie bewältigte. Die 
ganze Herrjchaft über ben Stoff errang er‘erft zwei Jahre vor ber Vollendung 


des Werkes, und Alles früher Ausgearbeitete wurde für ihn dadurch unbrauchbar. 
- &8 würde zu lang fein, bas Werk durch alle Entwidelungsitufen feines poetiſchen 


Wachſens zu verfolgen, wohl aber ift die gewonnene Fünftlerifhe Anſchauung 
bes Dichters, mit der er an bie Ausarbeitung des Stüdes ging, als bedeu⸗ 


:tend zu betonen. „Was ih will, und foll, aud was ich Habe, tft mir 


1% 
Ballenfein. 


jetzt ziemlich Har (fo meldet er an Göthe), es kommt nun noch bloß darauf 
an, mit dem, was ich in mir und vor mir habe, das auszurichten, was id} 
will und was ich fol. In Rüdfiht auf den Geift, in welchem ich arbeite, 
werden Sie wahrſcheinlich mit mir zufrieben fein. Es will mir ganz gut 
gelingen, meinen Stoff außer mir zu halten, und nur ben ©egenftand zu 
geben. Beinahe möchte ih jagen, das Süjet intereflirt mid) gar nidht, und 
ich babe nie eine ſolche Kälte für den Gegenftand mit einer ſolchen Wärme 
für bie Arbeit in mir vereinigt. Den Hauptcharakter, jo wie bie meiften 
Nebendharaktere traktire ich wirklich bis jeßt mit der reinen Liebe bes 
Künftlers; bloß für den nächſten nad dem Hauptcharakter, ben jungen 
Piccolomini, bin ich durch meine eigne Zuneigung intereffirt, wobei das Ganze 
übrigens eher gewinnen als verlieren fol,“ 

Und an Körner: Grabe fo ein Stoff mußte e8 fein, an dem’ ih mein 
neues dramatifches Leben eröffnen konnte. Hier, wo ich nur durch bie ein- 
zige innere Wahrheit, Nothwendigkeit, Stetigkeit und Beftimmtheit meinen 
Zwed erreihen kann, muß bie entjcheibenbe Krife mit meinem poetifchen Cha⸗ 
rakter erfolgen, auch ift fie ſchon ſtark im Anzuge; denn ich traftire mein 
Geſchäft ſchon ganz anders, als ich ehemals pflegte. Der Stoff und Gegen- 
ftand ift fo fehr außer mir, daß ich ihm kaum eine Neigung abgewinnen 
fann; er läßt mich beinahe kalt und gleichgültig, unb doch bin ich für bie 
Arbeit begeiftert. Zwei Figuren aucenommen (Dar und Thekla), an die 
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mid Neigung feflelt, behandle ich alle übrigen, und bejonders den Haupte 
charakter, bloß mit der reinen Liebe des Künftlers.“ *) 

Der Gewinn biefes objektiven Standpunftes war für Schiller von 
der größten Bedeutung. Der Unterfchied in der Haltung biefes Stüdes von 
der des Don Carlos ift in ber That fo groß, NE man die Objeltivität 
im Wallenftein nicht genug bewundern kann, bei der ſubjektiv fo ſtark aus: 
geprägten Naturanlage des Dichters. Ganz und gar freilich überwand er 
diefe niemals, und fo ftehen diejenigen Geftalten feiner Dramen, die er mit 
befonderer Neigung ausführte (wie hier Mar und Thekla), gewöhnlich in 
einem ſchwer zu vermittelnden Kontraft zum Ganzen. Allein Schiller wußte 
dergleihen Geſtalten, die er mit feinem eigenften Herzblute nährte, mit 
einer Schönheit und Wärme auszuftatten, daß feine Nation fie lieb ge⸗ 
wann, und fi) feine Lieblinge durch Feine Zweifel an ihrer Wahrheit ober 
Nothwendigkeit verleiden ließ. Und dies gilt von der Reihe von Dramen, 
welche ber Wallenftein eröffnete, überhaupt: ihre großartigen Vorzüge ftehen 
jo gebieterifh in erfter Reihe, daß von dramatifchen Fehlern nicht die Rede 
fein kann, fondern nur von wiederkehrenden Eigenthümlichfeiten, die bedeu⸗ 
tend genug find, um ein bejonderes Recht zu beanſpruchen. Nur in dieſer 
ihrer Zotalität bat die Literaturgejhichte Schiller's Dramen zu betrachten, 
jelten fol fie die äfthetifche Kritik (die fih auf eignem Gebiet ſelbſtändig 
darüber ergehen mag) zu Worte kommen laſſen. 

Mit dem Wallenftein beginnt Schiller's Meifterfhaft in ber hoben Tra⸗ 
gödie. Die Friegerifhe Welt eines ganzen Zeitalters ift in vollendet ausge: 
prägten Gruppen in die dramatiſchen Grenzen gefaßt, rei und einheitlich 
komponirt, und von dem Geilte eines einzigen großen Charakters erfült. Er, 
der Held, Hat biefe Kriegswelt gefchaffen, mit ihm fleigt fie unb muß fie 
fallen. Auf dem Gipfel feiner Macht, von ihrem Bewußtfein erfüllt, treibt 
ihn der Ehrgeiz mit pflichtvergefienen Wünfchen zu fpielen. Allein fein Ge 
Ihid ereilt ihn. Womit er nur gefpielt, um feine Ueberlegenheit zu zeigen, 
was er fi nicht geftehen mag gewollt zu haben, muß er nun wollen und 
tun, er muß zum Verräther und Feinde des Vaterlandes werben. Aber daß 
dies eine Schuld, daß dies fein Untergang fei, gefteht er fich nicht zu. Sein 
Glaube Hängt an ben Sternen, bie dem Menſchen Gutes und Böfes be: 
flimmen und ihm bie Wege vorfchreiben. Auch als die Genofjen von ihm 
weichen, al8 er von ihnen verrathen wird, ift fein Glaube an die Sterne 
nit erlofhen; fie Lügen nicht, und was feine Hoffnungen täufcht, ift ge⸗ 
ſchehen wider bie Beftimmung ber Sterne. Diefe Zuverfiht auf eine höhere 


*) Beide Briefe, an Göthe und Körner, find an Einen Tage, deu 28. Novem⸗ 
ber 1796, gefchrieben, daher die faſt woͤrtliche Uebereinſtimmung. 
Roquette, Literaturgefchihte. I. 27 
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geträumte Leitung der Geſchicke, bie er mit ber fittlihen Weltorbnung verwech⸗ 
felt, diefe Hingabe an Zeihen, an Menſchen, die ihm als treu unb zuver= 
läffig von ben Sternen bezeichnet find, ift ein tief tragijcher Zug. Se ges 
fahrvoller er feinem Fall entgegen geht, deſto größer erfcheint fein Charakter, 
und um fo ergreifender "wirft fein unerfchätterlicher Glaube, den jeder andre 
body als einen Wahn erkennt. 

Zum erſtenmal erfheint in Schiller’8 Wallenftein eine große hiſto— 
rifhe Welt auf der Bühne, und fo begründet das Stüd eine neue Epoche 
bes beutfchen Dramas überhaupt. Sie erjheint in gefchichtlicher Treue, aber 
bie rohe Maſſe ift in Fünftlerifhe Korm gebradt, und nad Gruppen und 
Seftalten gefärbt und harakterifirt. Bei größter plaftiiher Ruhe der Durch⸗ 
führung wirb das Ganze body von bem gemwaltigften Leben durchſtroͤmt; jebe 
Geſtalt ein geſchloßnes Charakterbild für fih, und jede als nothwendiges 
Glied in das Ganze eingreifenb. 

Aber die ungeheure Maſſe des Stoffes, und die Art wie fie Schiller 
fi) zum dichterifhen Eigenthum gemacht, hinderte ihn, fie in das gewöhn⸗ 
liche Maaß ber Tragödie zu bringen. Er mußte diefes Maaß faft auf das 
breifache erweitern, und fo ergab ſich eine Dreitheiligfeit — nicht der Hand⸗ 
lung, fondern nur ber Form. Die Bezeihnung als einer Trilogie ift da⸗ 
ber falſch. Wallenftein ift Fein Tragödienkomplex im Sinne ber antiten Tri 
logie, fondern ein Stüd in brei Abtheilungen, beren Nothwendigkeit nur 
ber Umfang des Stüdes gebot. Diefe Abtheilungen waren bei den erften 
Darftellungen noch nicht die jebigen. Wallenftein’S Lager war und ifl 
das Borfpiel geblieben, zwar ein rund und vollenbet gejchloflenes Ganzes, 
aber doch feinem Inhalt nady auf eine fernere Handlung Hinweifend. Die 
Biccolomini umfaßten noch die drei erften Akte von Wallenftein’® Tod, 
hatten alfo eine Ausdehnung, bie jetzt auf fieben Akte vertheilt iſt. ALS 
ganzes Stüd waren fie dem Inhalte nad geſchloßner und abgerundeter, dba 
Marend Trennung von Wallenftein bie eigentliche Ablöfung ber Piccolomint 
unb zugleich bes Haupttheils der Armee bezeichnet. Wenn aber diefer Um: 
fang des Stüdes der Darftellung wiberftrebte, fo ſchmolz das dritte Stüd, 
Wallenftein’s Tod, nur auf die Ausbehnung ber jetzigen beiden letzten 
Alte zufammen. Das praktifche Bebürfnig machte alfo bie fpätere Einthei⸗ 
lung des Ganzen, nicht die innere Nothwendigkeit. Wenn fo ber Iette Theil 
zu einem wirkſamen Ganzen wurbe, fo blieb leider dadurch bas mittlere 
Stüd, die Piccolomini, feiner Haltung nad) faft von ber Bühne ausgefchloffen. 
Richt in feinem poetifhen Werth, aber in feiner felbitändigen Eindrucksfähig⸗ 
feit auf ein vorausfeßungslofes Publikum. 

Böthe widmete der Arbeit Schiller's am Wallenftein unausgeſetzte Theils 
nahme, und war befonders darauf bebadht, ben übermäßigen Umfang bes 
Stüdes zu Gunften ber theatralifgen Darftellung abzugränzgen. Er nahm 





‘ 


Schiler's und Göthe's ‚gemeinfames Schaffen. Fortfegung. 411 


ſelbſt das „Lager“ zur Hand (welches in feiner erften Faſſung noch nicht die 

jeßige runde Einheit hatte), um es zu bearbeiten. Zwar fand er felbft 

nicht die Möglichkeit, der Sache beizufommen, aber er gerieth body auf einen 

guten Gedanken, den Schiller benußen konnte. Er ſchickte ihm einen Band 

bes Abraham a. S. Elara, aus welchem diefer die Kapuzinerpredigt entnahm, 

and durch Einfügung diefer Geftalt da8 Ganze zu heben wußte. Umgearbei⸗ 

tet kam das „Lager“ unter dem Titel „bie Wallenfteiner“ (am 18.0. * 
1798) zur Eröffnung ber Wintervorftellungen in Weimar zuerft zur Auf: Aufführ. des 
führung. Das Publikum ergögte ſich, Manche wurden lebhafter ergriffen, Senenten. 
im Ganzen wußte man nicht, was man aus dieſem neuen „Monſtrum“ 
machen follte. Das Räthfel löſte fi, ald einige Monate darauf (db. 30. Jan. 
1799) die Biccolomini zur Darftellung kamen. Die erfte Eintheilung 
des Stüdes rührte von Göthe her. Schiller war von Jena herüber gekom⸗ 
men, wohnte im Schloſſe und leitete die Proben. Der Eindrud war höchſt 
befriedigend, ber Beifall des Publikums fteigerte fi mit den Wiederholungen 
des Stüdes. Schon am 20. April folgte dann die Aufführung von Wal- 
lenſtein's Tod, die dem Publifum nun erit bie Sroßartigfeit des ganzen 
Werkes vor Augen ftelltee Noch größer al8 in Weimar war der Beifall bes 
Walenftein in Berlin, wo ber letzte Theil am 17. Mai zuerft gegeben wurbe. 
Iffland hatte Alles gethan, das Werk bei Zeiten zu erlangen, das denn in 
glänzender Darjtellung eine begeifterte Aufnahme errang. 

Schiller ftand mit biefem Werke erft als der große Dichter da, und es 
fehlte ihm nicht an Anerfennung und Genugthuung. Er hatte durch den Wal⸗ 
Ienftein nicht nur die Maſſe des Volks für fi) gewonnen, fondern aud) ben 
befjeren Xheil der Gebildeten. Wie er, als ber geborne Dramatiker, das im 
Schauſpiel hauptſächlich Ergreifende, den feft gegliederten Organismus ber 
Handlung meifterlih zu handhaben verftand, jo riß er durch ben phantafie- 
vollen Strom ber Sprache, mit feinem von Bildern prächtig belebten Gang, 
feiner von großen und ſchönen Gedanken vergeiftigten Hoheit, den Hörer un⸗ 
widerftehlih fort. Auch bochgeftellte Perfonen nah und fern erwiefen ihm 
ermunternde Huldigung. AS König Friedrich Wilhelm II. von Breußen 
mit feiner Gemahlin Louife im Sommer nad Weimar kamen, wurde Schils 
ler von Jena berüber geholt, um ſich vorftellen zu laſſen. Die Königin hatte 
den Wallenftein nicht in Berlin, fondern in Weimar zuerft feben wollen, und 
zeigte fich gegen den Dichter jehr grazids und gütig. Auch ging er nit 
ohne fürftliche Geſchenke aus. — Und als der ganze Wallenjtein im Jahr 
barauf im Drud erſchien, war der Beifall fo außerordentlich, daß auch bie 
ftärfiten Auflagen im Umfehn vergriffen wurben und erneuert werben muß⸗ 
ten. Die Popularität bes Dichters war bamit ausgeſprochen. 

Schiller Hatte in dieſem Jahre in Jena ein Gartenhaus gekauft, und 
freute fich feines ländlichen Befites, der ihm friſche Stimmung zur Arbeit 
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gab und feiner Gejundheit zu Gute fam. Denn fein Lörperlicher Zuftand 

war brüdend, und, jeben guten Arbeitstag mußte er mit mehreren Tagen 

ber Krankheit erfaufen. Aber die lebte Zeit, wo er in Weimar den Ber 

ſuch gemacht Hatte, ſich aud einmal in der Gefelligfeit etwas zuzumuthen, 

gab ihm die befte Hofmung. Und da er burd den Wallenftein zu ber 

Ueberzeugung gelommen war, daß das Drama von nun an feine Rebensaufe 

gabe fei, ftellte ſich das Bebürfnig heraus, in ber Nähe eines Theaters zu 

leben. Er beichloß daher, fein Jenaiſches Gartenleben aufzugeben und nad 

Weimar überzufiedeln. Dies Fam im Dezember 1799 zur Ausführung. Ein 

Sqh. umzug neues Wert, Maria Stuart, bradte er ſchon begonnen mit hinüber. 
nad Weimar . . . 

1798. Vollendet wurde es im Mai 1800, und zwar in Ettersburg, wohin er ſich 
aus dem bunten Leben, das ihn in Weimar umfing, auf einige Zeit zurüd- 
gezogen hatte. 

Der Plan zur Maria Stuart hatte ihn früher befchäftigt. Bereits 
in feiner Einfamfeit zu Bauerbadh jahen wir ihn bamit umgehn. Die fpäte 
Ausführung aber zeigte alle Bortheile eines gewonnenen künſtleriſchen Stand: 
punftes. Im Wallenftein hatte er fih im Kampfe mit ber gefchichtlichen 
Maffenhaftigkeit bes Stoffes, zu einer breiteren Entfaltung entſchließen müf- 
fen; in bem neuen Werke verfügt er mit vollftändiger Herrichaft über das 
Material. Auch feine Ideen über das hiſtoriſche Drama haben ſich befeftigt. 
Er nimmt Ereignifje und Geftalten, jowie das Local berfelben, mit bichteri- 
ſcher Freiheit auf, entlleidet fie aller Zufälligkeiten und ftellt fie dar, wie fie 
ber Idee gemäß hätten fein müfjen. Bei feiner fchöpferifchen Geftaltungs- 
kraft erhielten die in's Poetifche überſetzten hiftorifchen Geftalten eine jo über: 
zeugenbe inbivibuelle Nothwendigkeit, daß fie fi) der Phantafie zwingend ein- 
prägten und ihre Urbilder verdrängten. Bon dieſem Standpunkte fünftlerifcher 
Meifterihaft aus durfte er gewiſſenhaft auch gegen die Gedichte fein, und 
durfte fie ſich dienftbar machen, wo bie poetiſchen Zwecke e8 geboten. 

Gegen den Wallenftein gehalten it Maria Stuart von überrafchen: 
ber Einfachheit. Die Kompofition mehr in’8 Enge gezogen, die Charaktere 
entichiebner ausgeprägt. Dadurch, daß er bie ganze Schuld der Heldin als 

aria eine verjährte von feinem Stück ausfchließt, und fie als eine Leidende dar⸗ 
ſtellt, die durch Jahre des Grams und ber Reue geläutert ift, gewinnt er 
von vorn herein allen Antheil für fie. Sie hat gebüßt, was fie ald Weib 
verfchulbet, aber fle ift immer nod Königin, und in biefer ihrer königlichen 
Würde wähft fie zu innerer Hoheit beran. Dies ununterbrüdte Tönig- 
liche Gefühl aber wirb im leibenfchaftlichen Moment die Klippe, an der fie 
ſcheitern fol. Denn bier trifft fie mit der bewußten Macht ihrer Gegnerin 
zufammen. Was Maria fih in leidenfchaftlicher Jugend nie gefcheut hatte 
zu fein, das Weib mit all feinen Schwächen, das verkhmäht Elifabeth. Sie 
will männlichen Geiftes erſcheinen, und verachtet die Marin um ihrer Schwäche. 
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Uber bei all der Stärke bes Charakters und männlichen Kraft, worin Eli: 
fabeth erjcheinen möchte, ift fie boch ganz ein Weib, das am Munde ihrer 
Schmeichler hängt, und launenhaft mit ihren Günftlingen. fpielt. In dem 
Maaße ald Maria an Größe ber Gefinnung und Tönigliher Würde fteigt, 
fintt Elifabeth, da ihre weiblihen Schwächen immer mehr hervortreten. 
Der Moment, ba die beiden Königinnen einander begegnen, ift der Wenbe: 
punkt. Maria, bie gebemüthigte, wird durch töbtliche Beleibigung zu höchſter 
Leidenſchaft, aber auch zu höchſtem Gefühl ihrer Würbe aufgeftachelt, und 
bricht in die Worte aus: Ich bin Euer König! Die Gewalt und die Trag- 
weite biefer Worte fühlt Eliſabeth; empört und gebemüthigt verläßt fie ihre 
Beindin. Wenn fie jet Marias Todesurtheil unterfchreibt, fo bat das nur 
noch den Schein politifcher Nothwendigkeit, es ift ein Deckmantel, unter dem 
fih bequem das Gefühl der Rache für die Beleidigung verbergen Tann. 

Auch dadurch fteigt wieberum der Antheil für Maria, die fih zu immer 
reinerer Größe emporbebt. Aber ber Dichter läßt im Hintergrunde doch 
bervorbliden, daß das Opfer, welches durch den Tod der Maria gebracht 
wird, einem höheren Gefihtspuntt fällt. Denn Maria, wie ihre Freunde, 
find Werkzeuge des Jefuitismus. In großer Schönheit ſchildert ber Dichter 
durch den Mund des Mortimer die beftridenden finnlidhen Zauber der fatho: 
liſchen Kirche, aber dieſe find augleich die Schranken und Feſſeln ber geiftigen 
Freiheit. Siegte Maria, jo war es um ben freien Gebanten des Broteftan- 
tismus geſchehen. Wenn diefen Elifabetb auch keineswegs ausbrüdlich ver: 
tritt, fo ift er bod) bie Grundlage bes Gedichts; wie ber Jeſuitismus fich 
der Maria für feine Zwecke bebient, fo bedient das Geſchick fi) der Elifabeth 
als eines Werkzeuges zur Erhaltung der Freiheit, die auch eines ſchönen 
Opfers, wie Maria, werth ift. | 

Die erfte Aufführung ber Maria fand am 14. Juni in Weimar ftatt. 
Aber wie fehr Schiller auch durch dies neue Werk das Publilum, beſonders 
bie Jugend enthufiasmirte, er hatte in nächſter Nähe doch auch viele Wider: 
fadher. Befonders der ältere Weimarer Kreis war ihm nit günftig gefinnt. 
Wieland machte ſich Über ihn luftig, Herder war geradezu bitter und gehäſſig 
gegen ihn, wie er ja mit Niemand ruhig leben konnte. Als er erfuhr, daß 
in der Maria Stuart eine Communionfcene vorkommen follte, legte er als 
oberfte geiftlihe Behörde Proteft dagegen ein, und die Scene mußte mwegs 
bleiben. Dies mag ihm meniger ‚übel genommen werben, als feine perſön⸗ 
the Bitterfeit und die Wegwerfung, mit ber in feiner Umgebung von 


Schiller als Dichter geſprochen wurbe. Auch ber ältere Hof hielt nicht ges - 


rabe viel auf Schiller, ber eben Tein Hofmann war. Karl Auguft wußte 
wohl, was er an Schiller hatte, und hielt ihn hoch, freilich aber war auqh 
er fremden Einflüſſen zuweilen unterworfen. 

Säthe wurde dadurch vielfach aufgeregt, und dba er mit Schiller feſt zu⸗ 
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fammen hielt, zugleich ifolitt. Was er ihm einft bei Gelegenheit ber Xenien 
ſchrieb, hatte eine weiter tragende Anwendung: „Es ift Tuftig zu fehen, was 
diefe Menjchenart eigentlich geärgert bat, was fie glauben, daß einen ärgert, 
wie fchaal, leer und gemein fie eine fremde Eriitenz anfehen, wie fie ibre 
Pfeile gegen das Außenwerk ber Erſcheinung richten, wie wenig fie au nur 
ahnen, in weldher unzugänglien Burg der Menſch wohnt, bem es nur immer 
Ernſt um fit) und um bie Saden iſt.“ Mit Schiller zu leben, dem einzigen, 
ber ihn ganz verftand, und deſſen Geift ihm zugleich imponirte, war ihm 
eine Nothwendigkleit. Ueber kleinliche perjönliche Nebenbuhlerſchaft war Gäthe 
erhaben. Verfaßte er doch noch am Abend nah der Aufführung von Wallen- 
ftein’8 Lager jelbft eine Recenfion des Stüdes, um fie einem Anbern „aus 
den Händen zu reißen.“ Wenn er an Schiller jchrieb: „Lafien Sie uns, fo 
lange wir zufammen bleiben, auch unjre Zweiheit immer mehr in Einklang 
bringen, damit felbft. eine längere Entfernung unferm Verhältniß nichts an- 
haben könne“ — wenn er ſolche Worte fchrieb, fo gingen fie bei ihm aus 
einem innerften Bedürfniß hervor, er mußte, wie viel Anregung und Förbe 
rung er dem Freunde verbdanlte. 

Söthe’8 eigne Thätigkeit war freilich in den letzten Jahren fehr zerfplit- 
apfel tert. Seine univerjelle Natur umfaßte die frembeften und mannigfaltigften 
vis 1800. Dinge zu gleicher Zeit, wobei freilich die dichterifche Probuftion oft zu kurz 

kam. Seine wiſſenſchaftlichen Studien, Liebhabereien und Grillen gingen 
mit Theaterangelegeubeiten, bildender Kunft und Geſchäften aller Art durch 
einander, und bei ber Maffe erbrüdte Eins das Andre. Im Herbft 1796 
ſchreibt er an Schiller, er habe angefangen, die Eingeweibe ber Thiere 
näber zu betrachten, und wenn er hübſch fleißig fortfahre, hoffe er ben Win- 
ter biefen Theil ber organifchen Natur recht gut durchzuarbeiten. Dann wird 
er durch ein Mineralienfabinet wieder in das Steinreich geführt, und ſucht 
feine Beobachtungen zur Morphologie zu vervollfländigen. Balb darauf 
treibt er Fiſch- und Wurmanatomie, bie ihm „ſehr fruchtbare Ideen 
erregt." Er zieht auf vier Boden in fein Gartenhaus, ganz allein, um wit 
einem aufgeftellten Teleskop ben Mond zu beobachten. Die Farbenſtudien 
ruben aud nit. Zuleht, meint er, muß doch bei feinen Raturbetrachtungen 
eine Art von ſubjektivem Ganzen herausfommen, bie „Welt des Auges,“ 
‚ bie durch Geſtalt und Yarbe erihöpft wird. — Im folgenden Jahre (1797) 
gerieth er bei den Balladenftoffen plößlich wieder auf ben „Dunft: und Nebel: 
weg,“ und machte fih an den Yauft, um ihn etwas zu fördern. Schiller 
war voll Freude darüber, regte an, trieb und hoffte durdy eingehenben 
Ideenaustauſch ihn für die Vollendung zu gewinnen. ber bie Beſchãftigung 
dauerte nicht. Eine zweite italieniſche Reiſe lag Göthen im Sinne. Er 
reiſte nach der Schweiz, um Meyer dort zu finden, und womöglid mit bie 
fem weiter zu gehn. Schiller war nicht damit einverftanden, ſchrieb fogar 
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an Meyer, daß er ihn zurückbringen möge, ba er Gdthen gern auf rein dich⸗ 
teriſchem Gebiet feit gefehen Hätte. An Hermann und Dorothea antnüpfend, 
welches er als den Gipfel Göthe's und der ganzen neueren Kunft bezeichnet, 
fährt er fort: „Während wir andern mühfelig fammeln und prüfen müffen, 
um etwas Leidliches langſam herporzubringen, darf ernur leis an dem Baume 
ſchütteln, um ſich die ſchönſten Früchte, reif und ſchwer, fallen zu laſſen. Es 
ift unglaublich, mit welcher Leichtigkeit er jett bie Früchte eines wohlange- 
wandten Lebens und einer anhaltenden Bildung an ſich felber einerndtet, wie 
bebeutend und ficher jet alle feine Schritte find, wie ihn die Klarheit über 
fi felbft und über die Gegenftände vor jedem eitlen Streben und Herum- 
tappen bewahrt. Sie werden mir aber aud darin beipflichten, daß er auf 
dem Gipfel, wo er jet fteht, mehr barauf benfen muß, die fchöne Form, bie 
er ſich gegeben hat, zur Darftellung zu bringen, als nad neuem Stoffe aus⸗ 
zugeben, kurz, daß er jeßt ganz ber poetifhen Praktik leben muß. 
Wenn es einmal einer unter Zaufenden, die darnach fireben, dahin gebracht 
hat, ein ſchönes, vollendetes Ganzes aus ſich zu machen, ber kann meines 
Erachtens nichts befjeres thun, als bafür jede mögliche Art des Ausdrutkes 
zu ſuchen; denn, wie weit er auch noch fommt, er kann body nichts Höheres 
geben. Ich geftehe daher, daß mir alles, mas er bei einem längeren Auf: 
enthalt in Italien für gewiſſe Zwede auch gewinnen möchte, für feinen höch⸗ 
ften und nächſten Zweck doch immer verloren fcheinen würbe. Alfo bewegen 
Sie ihn auch ſchon deßwegen, Tieber Freund, recht bald zurüdzufommen, und 
das was er zu Haufe bat nit zu weit zu fuchen.“ — Aus ber zweiten 
Reife nad) Italien wurde in der That nichts. Göthe kehrte zurüd, aber zu 
einem größeren Werte kam es nicht. 

Zwar an Plänen und Entwürfen fehlte es Teineswegs. Durch Hermann 
und Dorothen war Göthe auf das Epifhe gefommen, das ihn Lange feft 
bielt. Er ging damit um, ein Epos Mofes zu dichten, und Torrefpondirte 
mit Schiller über das Wefen des epiſchen Gedichts. Darüber kam der Mofes 
nit zu flande, ebenfowenig ein andres Epos bie Jagd. Auf der echten 
Schmweizerreife war ihm auch der Tell als epifhe Geftalt aufgetaucht, mit 
ber er ſich ebenfalls eine Weile befchäftigte, ohne zur Ausführung zu gelan- 
gen. Vom Judenthum über das Mittelalter kam er dann wieder auf bie 
Antife, entſchloß fih, den Achill zum Helden zu wählen und fo die Ilias 
fortzufegen. Nur wenig wurbe von ber Adhilleis fertig, wohl kaum zum 
Leidweſen des Freundes. Diefer ging gewiffenhaft auf feine Pläne ein, ver» 
hehlte ihm aber auch nicht feine Bebenfen. Wunderlich modte es Schillern 
vorkommen, ale BGöthe, einem Hange zum Opernweſen nacdgebend, einen 
zweiten Theil der Zauberflöte fhrieb. Er warnte ihn ernftlih, und führte 
ihm zu Gemüthe, daß wenn er nicht einen bedeutenden Komponiften fände, 
feine Repräfentation den Tert ber Oper retten werbe. Iffland, ber fi in 
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Weimar in einem längeren Gaftfpiel vorgeführt, hatte Göthe befonders um 
ben Tert gedrängt, nahm ihn aud mit nach Berlin, ohne daß Erhebliches 
damit zu Stande gelommen wäre. 

Es ift ein eigner Anblid, zu fehen, wie Göthe in biefen Jahren, mo 
Schiller feinen glänzendften Auffhwung nahm, und in frifchefter Thätigfeit 
ein bedeutendes Werk auf das andre folgen ließ, wie Göthe in völliger Zer⸗ 
fplitterung Taufenderlei trieb, ohne etwas Größeres zu leiften. Bald lie 
er die Poeſie wieder ganz bei Seite, unb ging in bildender Kunft und Kunft- 
theorie auf. Er fchrieb Konkurrenzen für Maler aus, fuchte nach Aufgaben 
dafür. Mit Meyer vereinigte er fidy zu einer Zeitichrift, „bie Propy⸗ 
lien,“ worin hauptſächlich Fünftlerifche Dinge abgehandelt werben follten. 
Schiller, dazu aufgeforbert, gab nur einen Beitrag; Mehreres Göthe, bar- 
unter bie Erzählung „ber Sammler und die Seinigen.” Die Proppläen 

“ fanden geringe Theilnahme, und gingen ſchon im Jahr 1800 ein. 

Die erfte größere Arbeit, welche Göthe wieder vollendete, war leider 
nur eine Ueberſetzung aus dem Franzöfifchen, nämlich Voltaire's Mabho- 
met. Das Stüd wurbe ben 30. Jan. 1800 aufgeführt, während Schiller 
mit der Maria Stuart befchäftigt war. Göthe wid, hier einer Nothwendig⸗ 
feit, welcher Schiller fpäter audy noch weichen mußte. Der Herzog nämlich, 

——— obgleich er der Beſchützer der deutſchen Dichtuug war, konnte feine Vor: 
liebe für die franzöfifche Literatur nicht bergen, und modte das Drama 
der Franzoſen auf feinem Theater nicht entbehren. Es war eine Schranfe, 
welche die franzöſiſch höfiihe Bildung um feine größere Natur gezogen hatte, 
und welche fih mit den Jahren mehr und mehr geltend machte. Wenn ba- 
‚ber feinem Wunſche willfabrt werben mußte, fo fühlte Schiller’s nationales 

dichteriſches Gewiflen, daß von ihrer Seite ber Standpunft Mar ausgeſpro⸗ 
hen werben müſſe. So jchrieb er jenes ſchöne Gediht „An Göthe, ald er 
den Mahomet von Voltaire auf die Bühne brachte.“ Er richtete es an Göthe, 
im Grund aber war es für Karl Auguſt berechnet. Es gelte, jagt er, nicht 
mehr auf den zerträmmerten Altären der Aftermufe zu opfern. Nicht frem⸗ 
den Götzen habe bie deutſche Bühne mehr zu dienen, fondern einheimiſcher 
. Kunft, und dieſe könne muthig einen Lorbeer zeigen, ber auf dem deutſchen 
Pindus felbft gegrünt. Der beutfhe Genius fei ſelbſt in der Künfte Hei⸗ 
ligthum geftiegen, und auf der Spur ber Griehen und ber Britten bem bef: 
fern Ruhme nachgeſchritten. Nicht mehr zu ben Tagen charakterloſer 
Minderjährigkeit fei die deutſche Kunft zurüdzufähren, nicht mehr red⸗ 
nerifches Gepränge, fondern Natur dürfe gefallen, nicht Tonventionelle Schran⸗ 
ten und Sitten dürfe man befolgen, fondern die Leidenſchaft erhebe frei ihre 
Töne, und in ber Wahrheit finde man das Schöne. Da fein lebendiger 
Geiſt aus der Kunft des Franken fpreche, dürfe fie nicht mehr Muſter werden. 
Wenn fie tomme, fo möge fie als ein abgefchiebner Geift Tommen, dem man 
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wohl noch geſtatten könne, die oft entweihte Scene zu reinigen. — Denn in 
ber That gegen Kotzebue und ſeinesgleichen, die die Scene entweihten, war das 
franzöfifhe Drama immer noch als pädagogifhes Mittel, als Einihub gegen 
ba8 ganz Gemeine zu benutzen. Diefes Gedicht, ein Prachtſtück Schiller'ſcher 
Lyrik, war zugleih das Manifeft, welches bie beiden Dichter bewußt ihren 
Umgebungen und ber Welt entgegen hielten. 

Es fand fih jedoch ein Geſichtspunkt, unter welchem fie des Herzogs 
Wunſche befriedigen und zugleich ihre eignen Zwecke verfolgen Tonnten. Hatte 
man ed eben in der Hand, durch das franzöfifche Drama bie trivialere Theater: 
koſt einzufhränten, fo war dafjelbe ein noch willfommeneres Mittel, die Schau- 
fpieler in dauernder Uebung zu halten, Verſe zu fprehen. Denn da 
Schiller in biefen fruchtbaren Tagen große Pläne hatte, konnten die an Profa 
gewöhnten Darfteller nicht genug in rhythmiſcher Sprache gefchult werben. 
So war er aus praltifhen Gründen denn auch einverftanden, daß Göthe 
ſich an die Ueberfebung des Tancred machte, wie er felbft zu gleichem 
Zweck ſpäter die Phrädra bes Racine übertrug. — 

Der nächſte Stoff, den Schiller nach der Maria Stuart ergriff, war 
die Jungfrau von Orleans. Er begann das Stück noch in demſelben 
Jahre, zog ſich jedoch, um es zu vollenden, im März 1801 in ſein 
Gartenhaus nach Jena zurück. In den erſten Monaten dieſes Jahres befiel 
Göthen eine ſchwere Krankheit, deren Gefahr ganz Weimar in Aufregung 
brachte, und auch ältere Freunde, die erkaltet waren, ihm wieder zuwendete. 
Nachdem der Hauptſturm, ber ihm gedroht hatte, vorüber war, erholte fi 
feine Träftige Natur mit fchnellen Schritten. Während ber Genefung las 
Schiller ihm die erften Alte der Jungfrau vor, und als Göthe bie lebten 
gelefen hatte, fandte er ihm das Stüd mit den Worten zurüd: „Es ift fo 
brav, gut und ſchön, daß ich ihm nichts zu vergleichen weiß.“ 

Stiller nannte die Jungfrau von Orleans eine „romantiſche 
Tragöbie." Die junge Schule der Romantiter frohlodte, daß ihre Oppoſi⸗ 
tion gegen die Klafficität des Meifters einen Sieg bavon getragen hätte; 
und doch waren e8 nur geringe formelle Zugeftänbniffe, bie Schiller, nicht 
ſowohl ihnen, als vielmehr der Romantik feines Stoffes gemacht hatte. Wenn 
er ih das ſchwärmeriſch gottbegeifterte Mäbchen zur Heldin wählte, das, 
aus Findlihem Stande zur Heroine erwachfend, mit dem Schwerbte in ber 
Hand ihr Vaterland von fremder Knechtichaft befreit, fo wollte er fie in dem 
Charakter darftellen, in welchem fie für ihre Zeit zur Helbin wurde, er wollte 
die Handlung den Geift ihrer Zeit wieberfpiegeln laflen. Dazu beburfte es 
gewiffer undramatifcher Diomente, übernatürlicher Einwirkungen, Turz ber 
Wunder. Aber Schiller wußte ih damit: trefflich abzufinden. Das größte 
Wunder des Stüdes, bie Geftalt der Heldin felbft, Löfte er in der einfachiten 
Weiſe, indem er ihr Weſen auf eine rein menſchliche piychologifche Entwid- 


’ 
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Jung zurüdführte. Ihr Charakter wird durch die Braltation eines ſchwär⸗ 
merifch begeifterten Gemüths, eines vifionären Traumlebens, hinreichen> 
ermöglicht. Ihre Meberzeugung, die fi) mit einer gewiflen dämoniſchem Ge 
walt der Schwärmerei ausſpricht, die Weberzeugung, daß fie von Gott als 
Werkzeug zur Befreiung des Vaterlandes auserjehen fei, giebt den Kriegerz 
Muth, und in dem Glauben an ein Wunder leiften fie Großes auf rzatür- 
Iiche Weife. Was aber an entjchiednen Wundern in dem Stüde vorfommt, ik 
unwefentlich, greift nicht in die Kompofition ber Handlung ein, ift nicht Mit⸗ 


telpuntt, wie bei den Romantikern, fondern nur ein praktiſcher Hebel für Die 


dramatifhe Entwicklung durch ben Charakter der Heldin. Johanna, im 
Glauben an ihre göttliche Sendung, vermißt fi) des Höchften, fie überhebt 
fi ihrer menſchlichen Kraft. Da muß fie erkennen, daß fie auch einer 
menfhliden Schwäche unterworfen ift, ihr Herz erglübt für einen Feind 
des Baterlandes. Dies Bemwußtfein der Schuld lähmt ihre Thatkraft, und 


als der eigne Vater als Ankläger gegen fie auftritt, fühlt fie ſich wehrlos 
und vernidhtet. Aber die Noth des Vaterlandes erwedt fie von Neuem, fie 
tritt noch Einmal an die Spitze der Krieger, und in ihrer Anftrengung ber 
Verzweiflung fieht das Heer bie göttliche Kraft ihr wiebergefhenkt. Sie fiegt, 
und fterbend für das Vaterland, fühlt fie ihre Schuld gefühnt. Ihre Miffion 
ift erfüllt, fie verläßt die Erbe im Bewußtfein als des höchſten Gottes Prie 
fterin ihre Pflicht vollendet zu Baben. Zu diefer einfachen und natürlid 
pſychologiſchen Entwidlung thun bie äußeren Wunder jo viel wie gar nichte, 
fie bleiben äußere Steigerungsmittel bes Effekts. 

Die fo eng gezogenen Grenzen in ber Kompofition der Maria Stuart 
bat Schiller in der Jungfrau von Drleans wieber erweitert. Hier, 
wo es galt, zwei Nationen im Kampfe mit einander vorzuführen, brauchte 
er eine große, ſceniſche Entfaltung. Eine Anzahl von Nebenfiguren und Epi- 
foden Laflen den Bau bes Dramas bie einfahe Konftruftion überfchreiten und 
eine komplicirtere Geftalt annehmen. Ein reiches Detail gliebert mit einer 
gewiffen Gothik das Außenwerk, und erfüllt das Innere mit prächtigſtem 
Sarbenglanz. Aber weit entfernt ift diefe Romantik von der unfreien, nebels 
haften Myſtik jener Schule der ftriften mittelalterlichen Tendenzromantiker. 
Ein klarer Geift ſpricht aus Schiller's Romantik, befeelt vog Gedanken ber 
Freiheit, ber fich belebend dem gebildeten wie bem naivften Hörer mit- 
teilt, und fo äfthetifch wie fittlich erhebend auf die Maffen wirkt. Die Jung- 
frau von Orleans ift ein Volksſtück im höchften Sinne, nicht fowohl wegen 
der großartigen Repräfentation, als vielmehr um ber binreißendben Gewalt 
willen, die von innen firdömend das Ganze mit poetifher Wärme füllt und 
fih durch den Zauber ber Sprache mittheilt. 

Diefe tritt pompbafter und mit phantafiereicherem Redeſchwung auf, als 
in den beiden früheren Stüden, aber fie bringt zugleid eine ſolche Fülle und 
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Tiefe patriotiſchen Gefühle zum Ausbrud, daß bie Zeit in ihrer nationalen 
Knechtung dadurch auf's Aeußerjte ergriffen werben mußte. Jenes Frank: 
zeih, das von Englands Joch fich zu befreien ftrebte, e8 war für bie Hörer 
Deutfhland, auf weldes der fränkiſche Sieger feinen Fuß geſetzt hatte, 
und alle jene herrlichen Worte eines national fi) belebenden Gefühls wurden 
von der Sehnſucht des deutſchen Publitums auf ihr eignes Geſchick bezogen. 
Seine eigentlihe Wirkung follte dies Stüd erft ein Decennium fpäter er- 
langen, al8 die deutfche Jugend, fi) zum Kampfe rüftend für die Befreiung 
ihres Vaterlandes, durch Schiller's Dichtungen zu hoöchſter Begeifterung hin⸗ 
geriffen wurbe. | 

Während Wallenftein und Maria Stuart vom Arbeitstiſch bes Dichters 
fofort in's Theater gewandert waren, um begierig einftudiert zu werben, konnte 
merfwürdigerweife die Jungfrau in Weimar nicht gegeben werben. Der 
Herzog hatte fi das Manufeript geben Yaflen, er erflärte, dag ihn das Stüd 
poetiſch ergriffen habe, daß er es aber nicht dargeftellt wünjhe. Was ihn 
dazu bewogen, ift unerflärbar, wenn man nicht eine Intrigue ber Schaufpies 
lerin Jagemann annimmt. Sie war bie erflärte „Freundin“ des Herzogs, 
und mochte, bei ber allgemeinen Bekanntſchaft diefes Verhältnifies, fich ſcheuen, 
in der Rolle der „Sungfrau“ aufzutreten. So wurde das Stüd zuerft in 
Leipzig und Berlin mit ftürmifchen Beifall gegeben. Exit im April 1803, als 
fi) ein junges Mädchen bei der Weimarer Bühne fand, welches für. die Rolle 
der Johanna paßte, ging das Werk aud bier in Scene, und die Verzögerung 
batte einen um fo größeren Enthufiasmus des Publitums zur Folge. 

Im Sommer 1801 verließen die beiden Dichter Weimar. Göthe, um 
feine Gefunbheit ganz wieder berzuftellen, ging zur Kur nad Pyrmont, von 
da nad Söttingen, um dort wiffenfhaftlide Studien zu machen. Dabei 
trug er fi mit einem dramatifchen Blane, dem zur natürlichen Tochter, . 
welder langſam beranreifend ber guten Stunde harrte. Die Ausführung 
ftand nahe bevor. — Schiller dagegen begab ſich zur Erholung zu feinem 
Freunde Körner nad) Dresden. Geftärkt Fehrte er wieder zurüd. Lange zu 
feiern vermochte er jebt nit mehr, und als es galt, zum 30. Januar ein 
neues Stüd zu fchaffen, womdglih etwas ganz Befonberes, begann er fi 
umzufehen. Bald gewann er auch einem neuen Stoffe ein Intereſſe ab. - 
Diesmal war es nit eine große hiftorifche Welt, deren er fich bemächtigte, 
jondern eine phantaftifch märdenhafte, worin er mehr mit Behagen aus- 
ruhte. Ex nahm eine der Maskenkomödien des italieniihen Dichters Gozzi 
auf, um in freier Bearbeitung ein felbftändiges Gebicht daraus zu erichaffen. 
So entftand die Tragilomddie Turandot. Schiller wollte damit cine neue 
Sattung des phantaftifchen Dramas begründen, darin, mit Hülfe italieniſcher 
Masten, der Humor fein freies Spiel mit dem Tragiſchen treiben follte. 
Das Unternehmen war mißlich. Die italienifhen Maskentypen wollten das 
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deutſche Publitum nit anbeimeln, ihre Komik blieb ctwas Fremdes. Dazu 
am, daß Schiller die Handlung etwas zu weit in das Gebiet des Tragifchen 
führte, als daß der phantaftiihe Humor ihr hätte gleihen Schritt halten 
können. Schiller's großartige Natur fand fidy nicht in den Spaß, ben er 
fih ausgedacht hatte, und fo poetiſch glänzend er fein Werk ausftattete, er 
erreichte feinen Zweck nit ganz. Körner gab ihm das in freunbfchaftlicher 
Weife zu verſtehen, indem er ihm fchrieb: „Sch erwarte wenig Empfänglich⸗ 
feit für Zurandot. Man wird von dir nur Madonnen jehen wollen, und 
wirb e8 übel nehmen, daß du auch Arabesten machſt. Der leichte Uebergang 
vom Ernſt zum Scherz wird von Wenigen gefehätt werden, und Viele wer: 
den durch langes Nachdenken heraus bringen, daß die Jungfrau von Orleans 
ein weit intereffanterer Charakter ift, als Turandot.“ — Und in der That 
machte das Stüd bei der Aufführung (den 30. Jan. 1802) einen ſonder⸗ 
lihen Eindrud. Der beffere Theil des Publikums war nicht einverftanden, daß 
Schiller fein großes Talent an einen bedeutungslojen Stoff hingegeben habe. 
Kur die Räthſel fanden ungetheilten Beifall, und der Dichter wußte fein Pu⸗ 
blikum dadurch zu entſchädigen, daß er bei jeder Wiederholung bes Stüdes 
neue Räthſel cinfügte. 

Mit dem Jahr 1802 begann Schiller eine ganz außerordentliche Rüh⸗ 
rigfeit für das Theater. Er theilte fi. mit Göthe in bie Leitung der Bühne, 
nahm Proben ab, übte Schaufpieler ein, forgte für das Repertoire, indem 
er, ohne bie eigne Produktion zu vergeflen, Andrer Stüde bearbeitete und in 
Scene fette. Es galt, das Schlechte und Gemeine in den Augen des Publi- 
kums zu vernichten, es an das Große und Gute zu gewöhnen, die Bühne 
von Kobebue und den übrigen Komödienjhreibern zu reinigen. Was irgend 
von Intereſſe war, follte babei nicht übergangen werden. Man that auch 
wohl ein Uebriges, und befonders Göthe drang darauf, manche Stüde der 
Romantifer zur Darftelung zu bringen. So wurde der Jon von A. W. 
Schlegel und derAlarcos von Fr. Schlegel gegeben. Schiller ſah vor⸗ 
aus, daß fie damit keinen Refpelt erlangen würden, und wollte zufrieden fein, 
wenn man feine totale Niederlage erlitt. Was ihm zu gewinnen fchien, 
war aud bier, daß man „bie äußerſt obligaten Silbenmaße fprechen laſſen 
und fpreden hören könne.“ Aber der Verſuch mißlang gänzlich, das Publi- 
fum, Gebildete wie Ungebildete, lachte über die armfeligen Produkte. So 
war den Romantikern benn wenigſtens Genüge geſchehen, ihre hochmüthigen 
dramatiſchen Ungeheuer hatten ihre Aufgabe als abfchredende Beifpiele erfüllt. 

Bor allem lag es Schiller daran, Shatefpeare auf ber Weimarer Bühne 
beimifch zu machen. Er hatte den Macbeth bereits bearbeitet, jeßt wurbe 
Othello in Scene gejeht, und an die Einübung des Julius Cäſar gingen 
beide Freunde, als an die Vorbereitung eines höchften Feited. Schiller über: 
nahm es auch, Göthe's Iphigenie einzuftudieren, und da Goͤthe feinem Egmont 
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für das Theater nicht beikommen konnte, faßte Schiller mit feinem praftifchen 
Blick die Sache an, und bearbeitete das Stüd für die Bühne. Bald darauf 
kam auch Götz von Berlidingen, von Göthe felbit für das Theater 
eingerichtet, zur Aufführung. — Dann madte man au Verſuche mit 
antiken Stüden, die in Masken gefpielt wurden. Schon in dem Feſtſpiel 
Paläophron und Neoterpe hatte Göthe die antiten Masken angewen- 
det, bald gehörten, die Brüder bes Terenz zu ben Lieblingsitüden. ' 

Schiller ging mit ganzer Energie daran, das Publikum für das Gute 
heran zu bilden, ja ed.bazu zu zwingen. „So viel ift mir Har geworben, 
fchrieb er fhon früher einmal an Göthe, daß man den Leuten im Ganzen 
genommen burd die Poefie niht wohl, bingegen recht übel machen kann, 
und mir däudht, wo das eine nicht zu .erreichen ift, dba muß man bas andre 
einſchlagen. Dan muß fie infommobiren, ihnen ihre Behaglichkeit verderben, 
fie in Unrube und in Erftaunen feben. Eins von beiden, entweber als ein 
Genius oder al8 ein Gefpenft, muß die Poeſie ihnen gegenüber ftehen. Da- 
durch allein lernen fie an bie Eriftenz einer Poeſie glauben, und befommen 
Reſpekt vor den Poeten.“ Und wirklich ſetzte Schiller das Mögliche durch. 
Er gewöhnte ſeine Leute an das Gute, und erzog ſich durch Unermüdlichkeit 
und Zwang ein Theaterpublikum in Weimar, das dem Genius willig folgte. 
Und auch eine neue Schule von Schauſpielern erzog er, die, hauptſächlich 
durch ſeine Stücke herangebildet, die ideale Kunſt repräſentirten. Dadurch, 
daß das Theater im Sommer nach dem Badeort Lauchſtedt überſiedelte, 
wurde ber praktiſche Vortheil erzielt, daß dieſelben Stücke immer geübt wer⸗ 
den konnten, und ohne durch Wiederholung läſtig zu fallen, an beiden Orten 
einen gewiſſen Reiz der Neuheit behielten. 

Die klaſſiſche Zeit Weimar's war gekommen, das Theater war der eigent⸗ 
liche Ausdruck derfelben. Man wallfahrtete aus ganz Deutfchland nach dem 
Ilm⸗Athen, und au im Auslande galt Weimar als der Mittelpunkt deut: 
fcher Bildung und Kunft. Diefe zweite Epoche Wermard war von jener 
erften weſentlich verſchieden. In der Oeniezeit des jugenblihen Hofes vor 
fünfundzwanzig Jahren herrſchte die Subjeltivität, die geniale Lebensluft, die 
Perſönlichkeit, und Göthe war der Mittelpuntt. Das Theater war ein 
Komödieipielen aus Liebhaberei, ein bilettantifches Vergnügen. Einen plöglichen 
Anlauf zur Kunft nahm e8 durch bie Iphigenie, aber damit ftodte es, 
denn bie fünftlerifche Ausbildung war noch nicht gefommen. Ganz anders 
geftaltete filh bie zweite größere Epoche. Nicht mehr die Perfönlichkeit, 
fondern die Kunft wurde auf ben Thron erhoben, und Schiller war ber 
eigentlihe Genius diefer Flaffiihen Zeit. Stand glei Göthe ihm eng ver- 
bunden, und war auch Schiller erft burch die innige Verbindung mit ihm zu 
feiner Objektivität gelangt: Schiller’s Einfluß war doch der größere. Denn 
eben weil er durch das Drama hinreißend auf große Kreife wirkte, wurde 
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feine Macht auch größer, und ber hohe fittliche Abel feines dichteriſchen Weſens 
theilte fi wiederum verebelnd und bildend mit. Schiller war bereits une 
Diefe Zeit ber Lieblingsdichter der Nation. 

Daß er trotzdem auch viele Widerfacher hatte, gehörte zur Sache, und wir 
wiffen, baß deren fogar in nächſter Nähe waren. Ja, in bem klaſſiſchen 
Ilm⸗Athen gab es gewiffe Mächte, die gefhäftig Böfes fäten, um den beiden 
großen Dichtern entgegen zu wirken. Und bier ift befonders Kobebue zu 
nennen, ber Alles dran fette, fich geltend zu machen, und in biefem Jahre 
(1800) dur Intriguen die Weimarer Geſellſchaft zur Spaltung brachte. 

Auguft Fr. Ferd. Kobebue war aus Weimar gebürtig (1761.) Sein 
bramatifches Talent Hatte ſich früh entwidelt, und ihn mit’Hülfe einer Alles 
wagenden Gefinnung zu Rang und Anjehn gebracht. In Wien war er als 
Hoftbeaterbichter angeftellt geweien, dann in Petersburg als Direktor bes 
deutſchen Faiferlichen Theaters. Nach der Ermorbung feines Gönners, des 
Kaifers Paul, tum er geabelt, mit Tifeln und anſehnlichem Gehalt aus Ruß⸗ 
land zurüd, und nahm feinen Wohnſitz in feiner fo berühmt gewordenen 
Baterftadt. Kobebue war um diefe Zeit bereitd auf allen deutfchen Theatern 
heimiſch, und ber Liebling des großen gedankenloſen Publikums, das für fein 
Gelb amäfirt fein will. Er hatte entjchiebnes dramatifches Talent, war im 
höchſten Gräde fruchtbar (jchrieb über 200 Stüde), verftand den Effeft und 
die Wirkung ber Bühne, aber vom Dichter hatte er nichts. Seine gemeine 
Geſinnung fheute Fein Mittel, die Mafle für fih zu gewinnen, das Niebrigfte 
war ihm recht, wenn es zum Ziele führte. Er wollte berühmt werben, Gelb: 
erwerben, auf ber Bühne herrſchen. Wie er. fie kannte, fo kannte er bie 
Menfchen, er wußte, daß das Unfittlihe ein großes Publitum bat, und war 
nicht fcheu es auszubeuten, zumal es die Grundlage feiner eignen Natur war. 
Auf gute Berechnung aller Vortheile bafirte bauptfächlich feine Fertigkeit. 
ALS er auftrat, waren vornämlih Iffland's zwar wäflrige, aber doch fitt- 
lich gejunde Familien- und Rührftüde an der Tagesorbnung. Kobebue wußte 
fih mit Leichtigkeit darein zu finden, jchrieb eine Menge derfelben, und wurbe 
um fo beliebter, als er fie mit äußerfter Frivolität würzte. So erlangte 
feine larmoyante Ehebruchsgeſchicht „Menſchenhaß und Reue“ großen 
Thränenbeifal. As darauf Schiller in der Hiftorifhen Tragödie ficgreich 
auftrat, war Kotzebue ſogleich Binterher, ihm den Rang abzulaufen. Seine 
elenden Trauerfpiele haben feinen Anſpruch auf Erwähnung, wurden aber 


‚von feinem Publikum den Schiller'ſchen gleichgeſetzt. Eins berfelben, die 


Huffiten vor Naumburg, mit feinen lächerlich jammernden Kinber- 
Kören mag ald Typus der Abgeſchmacktheit hier genannt werden. Das befte 
von ihm find feine Pofjen, wie „bie Zerftreuten,“ ber „Wirrwarr,“ „bie 
deutſchen Kleinftädter,“ doch konnte er es darin nit an gehälfigen 
Anfpielungen fehlen laſſen, beſonders auf bie Weimarer Größen. Uebri⸗ 
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gens ſtahl er ganz gewiffenlos, und eine ganze Reihe feiner beliebteften Stücke 
find nichts andres als Bearbeitungen bes däniſchen Dichters Holberg. Haupt: 
fächlich fiegte er durch bas Triviale, was immer bad größte Publikum Bat. 

AS Kotzebue fih in Weimar nieberließ, war ihm Göthe's und Schil⸗ 
Yer’8 Größe ein Dorn im Auge Cr konnte eine Berühmtheit neben ſich 
feben, geſchweige eine Bebeutung über fi erfennen. Wer ihm unbequem 
wurde, an bem vergriff er fi durch bie Ichamlofeften Pasquille. Bon jeinen 
Stüden war mandjes, allein erft nach genauer Säuberung von gehäffigen 
Beziehungen gegeben worden. „Wir wollten, erzählt Göthe in ben Annalen, 
ein für allemal den Klatfch auf unfrer Bühne nicht dulden, indeß ber andern 
Partei gerade daran gelegen war, fie zum Tummelplatz ihres Mißwollens 
zu entwürdigen. Deßhalb gab e8 einen großen Kampf, als ich aus ben 
Kleinftädtern alles ausftrih, was gegen bie Perſonen gerichtet war, bie 
mit mir in ber Hauptfache übereinftimmten, wenn ich aud nicht jedes Ver: 
fahren billigen, ober ihre fämmtlichen Probuftionen lobenswerth finden Tonnte. 
Man regte fi von ber Gegenfeite gewaltig, und behauptete, daß wenn der 
Autor gegenwärtig fei, man mit ihm Rath zu pflegen babe. Es fei mit 
Schillern gefchehen, und ein anderer könne. das Gleiche fordern. Diefe wun- 
derliche Schlußfolge konnte bei mir aber nicht gelten; Schiller brachte nur 
ebel Aufregendes, zum höheren Strebenbes auf die Bühne, jene aber Nieder: 
ziehenbes, das problematifh Gute Entftellendes und Vernichtenbes herbei; und 
das ift das Kunftftüd folder Geſellen, daß fie jedes wahre reine Verhältniß 
mißachtend ihre Schlechtigkeiten in die Läffige Nachficht einer gefelligen Con⸗ 
venienz einzuſchwärzen wiſſen.“ 

Kotzebue ſaun auf Rache. Zwar waren ihm Schiller und Göthe ver: 
bunden zu mächtig, da fie bie Mehrzahl für fi) Batten, aber auch er hatte 
eine Partei in Weimar. Sein Anhang war in der „höheren“ Geſellſchaft 
(worunter wohl nicht die fürftlihe Familie zu verftehen ift) zu fuchen, bie 
fi) an feiner Frivolität entzüdte. Es ſtachelte ihn auf, daß, während er 
bier in Anfehn ftand, er troß aller Zubringlichleit von den gebildeten Zirkeln 
in Schiller’8 und Gdthe’8 Haufe ausgeſchloſſen blieb. Und fo ſuchte er, da er 
gegen die Berbundnen nit auflommen konnte, fie durch Ränke ausein> 
ander zu bringen. Obgleich’ er Schiller haßte, beſchloß er ihn durch ein Feſt 
zu feiern. Nah Kobebuefher Gefinnung mußte Göthe bann eiferfüchtig 
werden, und ber Bruch war zu bewerfitelligen. 

Ein gewaltiger Riß in die Weimariſche Geſellſchaft wurde dadurch in 
ber That vorbereitet, der Anftifter verrechnete ſich nur in der Hauptſache. 
„Die Sachen ftanden fo (erzählt Göthe weiter), daß es früher ober fpäter 
dazu kommen mußte. An dem gebachten Tage (d. März) follte zu Ehren 
Schiller's eine große Exhibition von manderlei auf ihn und feine Werte be— 
zäglihen Darftellungen in dem großen, von ber Gemeine ganz neu beforirten 
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Stadthausſaale Pla finden. Die Abfiht war offenbar Auffehen zu erregen, 
‚die Geſellſchaft zu unterhalten, den Theilnehmenden zu ſchmeicheln, fi dem 
Theater entgegen zu ftellen, der öffentlihen Bühne eine geichloßne entgegen 
zu feben, Schillers Wohlwollen zu erfchleichen, mic durch ihn zu gewinnen, 
ober, wenn das nicht gelingen follte, ihn von mir abzuziehen.“ 

„Schillern war nicht wohl zu Muthe bei der Sache. Die Rolle, bie 


“ man ihn fpielen ließ, war immer verfänglich, unerträglih für einen Mann 


von, feiner Art, wie für jeden Wohldenkenden, jo als eine Zielſcheibe fratzen⸗ 
bafter Verehrungen in PBerfon vor großer Geſellſchaft dazuſtehen. Er hatte 
Luft fih Frank zu melden, doch war er, gejelliger als ich, burdy Frauen: und 
Bamlienverhältniffe mehr in bie Societät verflodhten, faft genötbigt, dieſen 
bittern Kelch auszuſchlürfen. Wir ſetzten voraus, daß e8 vor fich gehen würbe, 
und ſcherzten manchen Abend darüber; er hätte frank werben mögen, wenn 
er an ſolche Zudringlichkeiten gedachte.“ 

„So viel man vernehmen fonnte, follten manche Geſtalten der Schiller⸗ 
ſchen Stücke vortreten; von einer Jungfrau von Orleans war man's gewiß. 
Helm und Fahne, durch Bildſchnitzer und Vergolder behaglich über die Straße 
in ein gewiſſes Haus getragen, hatte großes Aufſehn erregt, und das Ge⸗ 
heimniß voreilig ausgeſprengt. Die ſchönſte Rolle aber hatte ſich der Chor⸗ 
führer ſelbſt vorbehalten; eine gemauerte Form ſollte vorgebildet werden, der 
edle Meiſter im Schurzfell daneben ſtehen, nach geſprochnem geheimnißvollen 
Gruße, nach gefloßner glühender Maſſe, ſollte endlich aus der zerſchlagnen 
Form Schiller's Büſte hervortreten. Wir beluſtigten uns an dieſem nach und 
nach ſich verbreitenden Geheimniß, und ſahen den Handel gelaſſen vorwärts 
gehen.“ 

„Nur hielt man uns für allzu gutmüthig, als man uns ſelbſt zur Mit⸗ 
wirkung aufforderte. Schiller's einzige Originalbüfte, auf der Weimariſchen 
Bibliothek befindlich, eine frühere herzliche Gabe Dannecker's, wurde zu 
dieſem Zwecke verlangt, und aus dem ganz natürlichen Grunde abgeſchlagen, 
weil man noch nie eine Gypsbüſte unbeſchäbigt von einem Feſte zurückerhal⸗ 
ten habe. Noch einige andere, von anderer Seite her zufällig eintretende 
Verweigerungen erregten jene Verbündeten auf's Höchſte; fie bemerkten nicht, 
daß mit einigen diplomatiſch⸗-klugen Schritten alles zu beſeitigen ſei, und fe 
glich nichts dem Erftaunen, dem Befremden, dem Ingrimm, als die Zimmer: 
leute, die mit Stollen, Latten und Brettern angezogen kamen, um das bras 
matifche Gerüft aufzufchlagen, den Saal verfchloflen fanden, und die Erklä⸗ 
. zung vernehmen mußten: er fei erft ganz neu eingerichtet und decorirt, man 
könne daher ihn zu ſolchem tumultarifchen Beginnen nicht einräumen, ba fich 
niemand bes zu befürchtenden Schadens verbürgen könne. — Das erfte Finale 
des unterbrochnen Opferfeftes macht nicht einen fo entjeßlichen Spektalel als 
diefe Störung, ja Vernichtung des löblichſten Vorſatzes, zuerft in ber obern 
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Speietät, und fobann fiufenweife dur alle Grade der ſämmtlichen Popula⸗ 
tion anrichtete.” 

Der Zufall hatte. die Hinderniſſe fo gefhidt Tomponirt, ba man darin 
die Leitung eines einzigen feindlichen Prinzips zu erkennen glaubte. So war 
es jeht Göthe, der bie Schuld tragen follte, und auf ben ſich der heftigfte 
Grimm Kotzebue's richtete. Göthe wußte das mit Kaltblütigkeit zu ertragen, 
und Schiller fchrieb erleichtert und fcherzend an Göthe, daß ihm der fünfte 
März glüdlicher vorüber gegangen fei, als bein Cäſar der fünfzehnte. Die 
„bebeutenbe höhere Geſellſchaft“· war zwar auf ber Seite bes Widerſachers, allein, 
als der Sturm fi gelegt, zeigte fih, daß Kobebue nicht berufen fei, eine 
glüdlihe Rolle in Weimar zu jpielen. Er verließ bie Stabt end zog nad 
Berlin. *) 

Die Spaltung, die durch ihn in die Mufenftabt gedrungen war, ließ 
jetzt jedoch die Parteien klarer überbliden. Es fand fi, daß jenes Unter: 
nehmen einer Schillerfeier,, das nicht fowohl von Schiller’8 Verehrern, als 
non Kotzebue's Anhang ausgegangen, mehr aus feinbfeligen Gefinnungen gegen 
Göthe und Schiller, als aus Verehrung für Einen von beiden beruhte. Da⸗ 
durch löſten ſich manche Beziehungen, die man für wünſchenswerth gehalten 
hatte. „Alles jedoch, was ih mir mit Schillern und andern verbündeten 
thätigen Freunden vorgefeßt, erzählt Göthe, ging unaufhaltſam feinen Gang; 
denn wir waren im Leben ſchon gewohnt, ben Verluſt hinter uns zu Laffen, 
und den Gewinn im Auge zu behalten.“ Auch follte zu Anfang bes Jahres 
1803 das ideale Weimarifhe Theater zwei neue große Werke geiwinnen, die 
Braut von Meffina und bie natürlide Tochter. In der Braut 
von Meifina entfernte ſich Schiller noch einmal von ber hiftorifhen Tra- 
gödie, bie er body fo eigen und großartig zu einer neuen Gattung herausge: Die Braut 
bildet hatte. Ein rein ideales Drama im unmittelbaren Anſchluß an das "effine 
Theater der Griechen fand ihm vor der Seele. So erinnert denn ber Stoff 
fon, ben er erfand, an die Bruderfehden und ſchrecklichen Ereignifie in 
den Königsfamilien der griechiſchen Tragödienwelt; fo wendete er bie antike 
Schidjalsidee auf die romantische Welt an, und fo ftattete er das Werk 
äußerli” mit dem Chor der antiken Tragdbie aus. Daß Schiller damit 


*) Es iſt nit von Wichtigkeit, Kotzebne's Leben und theatralifche Ihätigkeit ein- 
gehender zu verfolgen. Er gab ſich gang in rufflfche Dienfte, lebte aber mit einem 
enormen Gehalt in Deutichlaud, nm über alle neuen Ideen, die bier in der Politik, 
Finanzen, Kriegskunſt, Unterricht, in Umlauf famen, indgeheim nach Peteröburg zu bes 
rihten. Er war ruffiicher Spion in aller Form. Seine ausgeſprochene Feindſeligkeit 
gegen liberale Beitrebungen der Zeit machten ihn bei der Jugend allgemein gehaßt und 
verachtet. Traurig ift es, daß der ſchlechte Mann noch in feinen Untergang ein uns 
glüdliches Opfer nach ſich ziehen mußte. Er wurde im Jahr 1819 durch den Studen- 
ten Karl Saud ermordet. 
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zinen Mißgriff beging, barüber fteht heutzutage das Urtheil feſt. Drei neue 
Elemente find e8, die er feinem neuen Drama zubradte, die fi) alle drei 
als nicht ftihhaltig erwielen, in wie bebeutendem Sinne er fie immer ver- 
wendete. 

Einmal die ideale Kombination verfchiedner Religionen, des Chriſten⸗ 
tbums, des Muhamebanismus und der antifen Mythologie; die er durch die 
Vermiſchung der Volksftämme und Weltanfchauungen’ auf dem Lokal ber 
Handlung, Sicilien, zu rechtfertigen ſuchte. „Das Chriſtenthum war zwar 
die Baſis der berrichenden Religion; aber das griechiſche Fabelweſen wirkte 
noch in der Sprade, in ben alten Dentmälern, in dem Anblid ber Städte 
felbft, welche von Griechen gegründet waren, lebendig fort, und ber Märchen⸗ 
glaube, fo wie das Zauberweſen ſchloß fih an die maurifhe Religion an. 
Die Vermiſchung diefer drei Mythologieen, die jonft den Charakter aufheben 
würde, wird aljo hier felbft zum Charakter. Auch ift fie vorzüglich in den 
Chor gelegt, welcher einheimifch, und ein lebendiges Gefäß ber Tradition iſt.“ 
Diefe Verjhmelzung ift jedoh nur ein geiftreih poetifches Experiment, fie 
beruht auf Keiner Nothwendigkeit für die Handlung. \ 

Und ein Experiment ift auch ber Chor. Die antife Tragödie ift auf 
ihn gebaut, die moderne hat Feine Traditionen für ihn, er ift ihr etwas frem⸗ 
des, jaeunjre ganze Bühne wiberftrebt ihm. Weberdies bat ihm Schiller 
einen doppelten Charakter gegeben, in welchem er aus ber alten Rolle feines 

Urbildes fällt, ohne in feiner neuen wefentliche Vortbeile für die Handlung 
einzubringen. Außer dem allgemeinen menfchlihen Charakter nämlich, wenn 
er ſich im Zuftande der ruhigen Reflexion befindet, ſollte der Chor noch einen 
fpecifiichen vertreten, worin er in der Leidenſchaft zur handelnden Perfon 
wird. „In ber erften Qualität ift er gleihjam außer dem Stüde, und be: 
zieht fich aljo mehr auf die Zufhauer. Er bat als folder eine Ueberlegen- 
heit über die handelnden Perſonen, aber bloß diejenige, ‚welche der Ruhige 
über den Paſſionirten hat; er ſteht am fichern Ufer, wenn das Schiff mit 
den Wellen kämpft. In der zweiten Qualität als ſelbſthandelnde Perſen 
ſoll er die ganze Blindheit, Beſchränktheit, dumpfe Leidenſchaftlichkeit der Maſſe 
darſtellen, und fo Hilft er die Hauptfiguren herausheben.“ (Sch. an Körner.) 
— Demnad würde fih der Ehor in feinen inneren Eigenfchaften geradezu 
aufheben, diefe treten jedoch glüdlicherweife keineswegs bemerkenswerth hervor. 
Wohl aber ift er äußerlich in eine ältere und eine jüngere Schaar getheilt, die 
in ihrem verfchiebnen Charakter ſich an einander reibt, und bis an die Grenze 
des Mithandelns vorfchreitet. Allein nothwendig ift er auch fo nit. Und 
wie unmöglich er für die moderne Bühne ift, follte Schiller erfennen, als 
er an das Praktiſche der Darftelung ging. Das mafjenhafte Sprechen mußte 
bei unfrem Theater ale Wirkung des Wortes aufheben. Schiller fand jept 
ein Auskunftsmittel, indem er den Chor in eine Menge Theile fchnitt, und 
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biefe von einzelnen Berfonen ſprechen Tieß, einem Bohemund, Berengar x. f. w. 
Damit war ber Chor aufgelöft und vernichtet, und was noch fchlimmer war, 
das Stüd hatte mit einemmal ein Dutzend Berfonen mehr, die gar nicht zur 
Handlung gehörten, keinen befondern Charakter vertraten, fondern allein unter 
fi) bdeflamirten. Daß aud damit noch eine Wirkung erzielt wurde, und 
‚eine ganz außerorbentlihe, dafür wußte Schiller’8 Talent zu forgen, allein 
es war eine künſtlich herbeigezogne, feine aus dem Kern der Handlung ber- 
ausfpringende Wirkung. Betrachtet man freilich das Dichterifhe des Chors, 
losgelöſt von feiner dramatiſchen Aufgabe, fo zeigt fih darin Schiller’s Lyrik 
auf ihrem Gipfel. Es find die tiefiten und fchöniten Gedanken, bie in er: 
greifender Bilderjprache fih dem wechfelnden Rythmus anjchmiegen, und bie 
Handlung gleihjam Tommentiren. . Jeder Schritt derfelben, jede Wenbung, 
jede Stimmung, findet im Chor ihren Reflex, und läßt, den Eindrud vertieft 
nachwirken. Zuweilen fogar hebt fi der Chor in iellen gewaltigen Wech⸗ 
jelreben zu einer inneren und äußeren Bewegung, die wie Handlung ausfieht 
und fortreißt. 

Was nun die Handlung felbft betrifft, fo ijt diefe mit höchſtem Geſchick 
vereinfacht und faft auf die Kataftrophe beſchränkt. Alles Wollen und alle 
Bergehungen brängen fi in einen Enappen Rahmen zufammen, und zeigen 
die Bernichtung eines gewaltthätigen Gejchlechtes mit -furdtbaren Schritten 
hereinbrechen. Hier ift num auf das dritte Element zu fommen, weldes 
Schiller als eine Neuernng verwendete, nämlich die antike Schidfalsidee. 

Es wäre noch zu unterfudhen, ob das Schickſal der Alten wirklich als 
eine außerhalb der menſchlichen Schuld ftehende, zu blindbem Thun zwingende 
Macht zu betrachten fei: eine Yrage, auf die hier nicht näher eingegangen 
werden kann. Schiller wollte fi einer ſolchen Schidfalsidee bedienen, welche 
bie Menſchen in ihren Handlungen zu unglüdlichen Opfern des Geſchicks 
machte, allein fein dbramatifcher Genius führte ihn die richtigeren Wege. Wenn 
er äußerlich und fcheinbar die traditionelle Macht als das Treibende hinſtellte, 
jo verfettete er unter ber Hand das Thun feiner Geftalten fo felbftändig aus 
Leidenſchaft und Willen, baß eine unanfechtbare menſchliche und dramatiſche 
Schuld daraus entftand, zu welcher es Feiner fremden Einwirkung mehr be 
durfte. „Der Uebel größtes ift die Schuld —.“ Diefe Schlußverje des 
Stüdes weifen ganz einfach die Schidfalsidee ab. Mber die ſcheinbare 
Durchführung derfelben, als einer beftinnmenden, wurbe freilich mißverftanden, 
und brachte jpäter die Ungeheuer der Schickſalstragödien (wie Müllners „Schuld“ 
und andre) hervor; bei Schiller aber ift das nur ein erborgtes Gewand aus 
ber Antite, in welchem der dramatifche Körper zwar nicht zu feinem vollen 
Recht oder Vortheil kommt, aber an fid) durchaus bedeutend und innerlic) 
proportionirt erſcheint. | 

Wer ein Kunftwerf nur mit dem DVerftande zu genießen verfteht, ber 
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mag über ein Werk, wie die Braut von Mefjina, feinen Tabel ergehen 
laflen, nur wird es gerechtfertigt fein, daß man zweifelt, ob er überhaupt 
fähig ſei, ein Kunſtwerk zu genießen. Schiller ift aber auch da, wo er fehlt, 
noch fo fehr der große Genius, daß er aus dem Srrtbümlichen eine neue 
Schönheit erwachſen läßt, und es durch feine Größe rechtfertigt. Und fo 
ift grabe dieſes Gebiht von der höchſten poetiihen Kraft und Fülle durch⸗ 
drumgen, bie ganze ideale Hoheit feines Denkens kommt darin zur Erſchei⸗ 
nung, unb, was die Hauptſache iſt, die Wirkung vom Theater ift fo macht⸗ 
voll, daß unter dieſem Geſichspunkt ihm kaum ein andres Stüd an bie Seite 
geſetzt werden kann. 

Dies empfand Schiller ſelbſt bei der erſten Aufführung, die am 19. März 
1803 ſtattfand. Er erklärte, bei dieſem Werke zum Erſtenmal den Eindruck 
einer wahren Tragödie bekommen zu haben. Göthen ging es ebenſo, beide 
Freunde hatten das Sefühl, daß der theatraliſche Boden durch die Braut 
von Meſſina zu etwas Höherem eingeweiht ſei. Und eine ähnliche Em⸗ 
pfindung hatte das Publikum, das zahlreich aus der ganzen Gegend herbei 
geftrömt war, befonderd aus Jena, von mo aus bie afabemifche Jugend ge: 
wöhnlich zu Hunderten zu ben Darftellungen Schilleriher Werte nad) Weimar 
wallfahrtete. Nachdem unter dem ſchweren Ernft der dramatifchen Handlung 
eine tiefe Stille über dem gefüllten Haufe gelagert, brach am Schluſſe ber 
Deifall um fo ftürmifcher aus. Beim Herausgehen erlebte Schiller die Aus: 
zeichung, daß ihm ein Lebehoch vor dem Schaufpielhaufe gebracht wurde. 

Noch einer andern Auszeichnung ift hier zu ermähnen, durch welde er 

beſonders geehrt werben ſollte. Der Herzog hatte ihn in den Adelſtand er⸗ 
heben laſſen. Schiller nahm die Sache hin, wie fie einft Göthe hingenom: 
men hatte, als eine kahle Ehre. Größere Würde, als er ſchon beſaß, konnte 
ihm der Abel nicht verleihen. 
" Vierzehn Tage nach der Aufführung der Braut von Meffina brachte das 
wen Weimarer Theater ein neues großes Werk zur Darftellung, Göthe's „Natür 
lihe Tochter" (den 2. April). — Göthe hatte, wenn er gleidy in der reg⸗ 
ften Beteiligung an ber Bühne lebte, feit langer Zeit nichts größeres Dra⸗ 
matifhes probucirt. Die Ueberfebungen des Mahomet und Tancreb 
fann man nit in Rechnung bringen; die Yeftfpiele Paläophron und 
Neoterpe, fo wie das im vorigen Sabre, zur Einweihung bed neuen 
Theaters in Lauchftedt, gefehriebne „Was wir bringen,” find immer nur 
gelegentlihe Zweckarbeiten; das lebte gehört nicht einmal zu feinen glüd: 
liheren. Im Stillen aber war er bereits feit brei Jahren mit einer neuen 
felbftändigen Dichtung, und feit feiner Pyrmonter Reife ernftlicher, beichäftigt. 
Den Stoff entnahm er ber Gefchichte einer natürlihen Tochter bes Prinzen 
Conti, welche vor einigen Jahren in Frankreich erjchienen war; Schiller 
hatte ihm das Buch gegeben. Die Ausarbeitung aber verheimlichte er auch 
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dem Freunde, und erſt in den letzten Monaten, da Göthe ſich mit ſeiner 
Dichtung ganz im Hauſe abſchloß, erfuhr Schiller das Geheimniß. „Mich 
freut es nur, daß ich ihn thätig weiß, ſchrieb er, denn wenn ein Mann von 
ſolchen Kräften ſeiert, ſo ſchmerzt ein jeder Zeitverluſt.“ 

Das Stück war auf großartige Dimenſionen angelegt, es ſollte eine 
Trilogie werden. Nur der erſte Theil, der die Expoſition bilden ſollte, kam 
zum Abſchluß, aber als ein geſchloſſnes Ganzes, welches das Recht einer 
felbftändigen Tragödie beanjprudt. „In dem Plane, fagt Göthe, bereitete 
ih mir ein Gefäß, worin ich alles, was ich jo manches Jahr über bie fran⸗ 
zöfifche Revolution und deren Folgen gefchrieben und gedacht, in geziemenbem 
Ernte niederzulegen hoffte.” Auf das vorliegende Stüd hat dies nur erft 
eine geringe Anwendung. Es ſtellt Verhältniffe ber Zeit vor ber Revolus 
tion bar, läßt diefe aber nur im Hintergrund hervorbliden. Charakteriſtiſch 
ift es für Göthe, daß er einen Stoff, der auf eine große Entfaltung hin⸗ 
brängte, au in jener nach innen gewendeten, bie Handlung faft aufgeben- 
den Weile bed Taſſo behandelte Ja, noch mehr als im Tafjo entzieht er 
fi) dem dramatifchen Leben barin; denn während er bort beftimmte hiſto⸗ 
rifhe Individuen in menſchlichem Konflift auftreten Täßt, find es in ber 
natürlihen Tochter nur allgemeine Typen ber Geſellſchaft, Repräjentanten 
ber Stände, bes Indivibuellen jo weit entfleibet, daß ihnen fogar der Name 
fehlt. Der Konflitt läßt die rein menfchlihen Beziehungen im Kampfe mit 
ben politifch=focialen unterliegen, und unverjöhnt zeigt der Ausgang nur un 
gelöste erdrüdende Verhältniffe. Jede Geftalt ift zwar mit der vollen Mei⸗ 
fterfchaft Göthe'ſcher Charakteriſtik ausgeftattet, aber es find Charaftere, bie 
fi, nur in ihren Denken und Empfinden ausprägen, und jede Beſonderheit 
einer vornehm ſymboliſchen Allgemeinheit aufopfern. In Teiner fpricht ſich 
ein freies Wollen aus, eine finftre Nothwendigkeit bannt jede in einen eher: 
nen Ring von graufamen Pflichten; die Perfonen handeln nicht, fie werden 
von einem ftarren Gebot nur in eine gewifje Thätigkeit geſetzt. Dieſe zielt 
dahin, das Glück der Heldin zu untergraben, fie zu vernichten. Sie ift nur 
ein Opfer focialer Verhältniffe, ſchmachvoller Ränke; eine Schuld hat Eugenie 
nicht, ihr Ausgang ift troſtlos. 

Die natürlihe Tochter ift das Werk eines hoben und reifen Dich- 
tergeiftes, ber fi) aber auf einer unzugänglichen Höhe ifolirt, und innerlid 
bie Beziehungen zwiſchen der Kunft und bem Leben abgebrochen hat. Die 
höchſte Kunft wird immer vornehm fein, es liegt in ihrem Weſen, daß ihr 
Verſtändniß der Maffe nicht entgegen fpringt; aber fie foll auch nicht vor⸗ 
nehmer thun, als fie nöthig hat, oder als fie ungeftraft darf. Sie foll fi 
nicht abfitlih und grillenhaft dem Verſtändniß des Volkes verſchließen, fon- 
dern die Forderungen erfüllen, zu welchen biefes berechtigt ift. Die Dichtung, 
fol aud in ihrer höchften Formbildung nicht in Falter Plaſtik erftarren, fon- 
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bern das warme lebendige Leben mit plaftiicher Kraft wiedergeben. Nicht,nach 
Rube verlangt das Drama, fondern nach Bewegung; es kann der großen 
Gedanken eher entbehren, als der verftändlihen Handlung. Aber fo bebeu- 
tend, groß und tief auch die Gebanfenfumme bes Dialogs in der natürlichen. 
Tochter ift, fo gering ift das dramatifche Leben des Stüdes, und es Täßt ſich 
noch ftreiten, ob eine folhe Handlung und ſolche Charaktere noch dramatifch 
zu nennen jeien. Für das Theater, felbit für das ideale zu Weimar, war 
das Stüd Fein dauernder Gewinn, und mit Recht hat die Bühne es feither 
von fih ausgeichloffen. 

Schiller bewunderte in ber Natürliden Tochter „bie hohe Sym: 
bolif, mit der ber Dichter ben Stoff behandelt Habe, fo daß alles Stoffartige 
vertilgt, und alles nur Glied eines idealen Ganzen if. Es ift ganz Kunft, 
und ergreift babei die innerfte Natur durd bie Kraft der Wahrheit." — 
Glücklicherweiſe ließ fih Schiller durch dieſe „hohe Symbolik“ nicht nur 
nicht beirren, ſondern er verließ fogar bie in ber Turandot und Braut von 
Meffina eingefchlagne Bahn, und kehrte zu feinem eigentlichen Elemente, dem 
hiſtoriſchen Drama, zurüd. 

- Schon im Jahr 1801 Hatte fi das Gerücht verbreitet, dag Schiller 
einen Wilhelm Tell dichte, und es kamen von Berlin und Hamburg beß- 


- halb Anfragen an ihn. Bis dahin war bergfeihen Schiller, wie er jelbft fagt, 


Wilh. Tell. 


nicht in ben Sinn gelommen. Als aber die Anfragen ſich mehrten, wurbe 
er aufmerfjamer auf den Stoff, und begann das Hiftorifche Material zu 
muftern, ob fi ihm etwas abgewinnen ließe. — Inzwiſchen beſchäftigten ihn 
feit ber Braut von Meſſina franzöfiihe Luſtſpiele. Der Herzog hatte ihm 
die neuften franzöfiichen Theatralia geſchickt, mit dem Wunfche, fie in Weimar 
bargeftellt zu fehen. Schiller wählte aus und überjebte oder bearbeitete bie 
beiden Ruftipiele, ber Barafit und der Neffe als Onkel, bie fidh bei 
ber Darſtellung zu feiner Zufriedenheit ausnahmen.. Es war immer eine 
befjere Theaterunterhaltung als Kobebue’s ‚Trivialitäten. — Zu feiner Er: 
holung ging Schiller darauf einige Wochen nad) Lauchſtedt. Er wurde ehr 
gefeiert, ber Prinz Eugen von Württemberg ging ſtets an feiner Seite und 
war ungzertrennlid von ihm. Einige Wochen darauf (in Weimar) wurde er 
auch dem König von Schweden vorgeftellt, ber fih ihm, befonders für die 
Geſchichte des 3Ojähr. Krieges, ehr dankbar erwies. Die Weimarer Schau: 
fpieler gaben in Lauchitedt die Jungfrau von Orleans und bie Braut 
von Meffina, bei mwelder Icgteren Borjtellung ein furdhtbares Gemitter 
ben Eindrud in's Grauenhafte fteigerte. Nah Weimar zurüdgelehrt, war 
dann die Kinjtudierung ven Shafefpeares Julius Cäſar, an den auch 
äußerlich eine ungewöhnliche Ausſtattung gewendet wurde, ein höchſt anregen⸗ 
des Geſchäft. Die Darſtellung fiel glänzend aus, und gab Schiller Muth 
und Luſt zum Wilhelm Tell, der ihn ſchon lebhafter zu beſchäftigen aufing. 
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Auch Göthe ſah dieſem Werke mit Verlangen entgegen, und traf im Stillen 
bereits ſeine Vorbereitungen dazu. Sie begannen ſchon bei der Einübung 
des Julius Cäſar, und kamen dieſer Darſtellung zu Gute. Denn da er 
wußte, daß Schiller's Tell überaus perſonenxeich ausfallen werde, war er 
darauf bedacht, das Theater demgemäß einzurichten. An jungen Leuten, die ſich 
der Weimarer Muſterbühne zudrängten, fehlte es nicht. Göthe ſcheute ſich 
nicht, auch ſolche anzuwerben, die noch nicht geſpielt hatten, wenn ſie Talent 
und vortheilhaftes Aeußere mit brachten, ja er ließ es ſich nicht verdrießen, 
fie felbft zu unterrichten, und ihnen die Rollen einzuftudieren. 

Im December biefes Jahres ſtarb Herder. Schiller und Göthe hatten, 
troß ihres engen Zufammenmwohnens mit ihm, „weltenweit“ von einander ges 
lebt. Der Zwiefpalt war mit feinem Tode ausgeglichen, und befonders Göthe 
war barauf bedacht, frei von aller Kleinlichfeit, den Mann in feiner ganzen 
Iiterarifchen Bedeutung zu faflen. — 

Am Jahreswechfel war Schiller ſchon mit allem Feuer bei Wilhelm Tell, 
- obgleich franzöfifhe Säfte, Frau von Staöl und Benjamin Conſtant, 
ihn troß aller Abfperrung nah Hof und in Gefellfhaft zwangen, und ihn 
wie Göthe durch ihr Zudringen zur. Verzweiflung brachten. Göthe war, um 
ihnen zu entlommen, nad) Jena davon gegangen, mußte aber zurüd. — Mitte 
Januar hatte Schiller ſchon die Rütlifcene des Stüdes fertig, die Göthe rüd- 
ſendend „alles Lobes und Preiſes werth“ fand. . 

Daß Göthe Schillern ben Stoff zum Tell gegeben, und durch ſeine 
Schilderungen des Landes ihr zu der bewunderungswürdigen Herrſchaft auch 
über das Lokal vermocht habe, iſt ein Irrthum, deſſen erſter Theil durch 
Schiller's Briefwechſel mit Körner beſeitigt wird. Schiller wurde durch Ge⸗ 
rüchte, daß er einen Tell bearbeite, auf den Stoff geführt. Er nahm Tſch u⸗ 
di's fchweizerifche Gefhichte zur Hand. „Nun ging mir ein. Licht auf, denn 
diefer Schriftiteller hat einen fo treuberzigen, herodotiſchen, ja faſt homeriſchen 
Geiſt, daß er Einen poetiſch zu ſtimmen im Stande iſt.“ (Sch. an Körner). 
Da Schiller wußte, daß Göthe einſt einen epiſchen Tell im Sinne gehabt, 
verhandelte er natürlich auch mit ihm, und es konnte nicht an Andeutungen über 
Land und Leute fehlen. Allein bei Göthe's Art die Natur zu betrachten und 
zu ſchildern, war es für Schiller nicht wohl möglich, allein aus ſeinen An⸗ 
gaben zu ſchöpfen. Schiller ging viel gewiſſenhafter zu Werke. Er ſtudierte 
für ſeinen Zweck die Naturgeſchichte des Alpenlandes, las Ebel's „Gebirgs⸗ 
völker der Schweiz,“ und was er an Reiſebeſchkeibungen erhalten konnte, 
Daneben mußte er fih an Kleinen ſchlechten Bildchen, die etwa aufzutreiben 
waren, genügen laffen. Wie genau Schiller überhaupt zu ftubieren pflegte, 
bemweift, daß er ſich zu feiner Ballade „der Taucher” ein „Fiſchbuch“ aus der 
Weimarer Bibliothek ſchicken ließ; und welcher geringen Anfchauung er be- 
durfte, um die größten Naturphänomene zu ſchildern, dafür fpricht das Bei⸗ 
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fpiel jenes Mühlenwehre, an welchem er bie Naturfarben für den Meeres⸗ 
firudel in berjelben Ballade fiudierte. Wie er bier, ohne je das Meer ges 
feben zu Haben, ben bis zum Himmel fpribenben bampfenden Gifcht ber 
Wogen an der Felfenbrandung in vollendeter Weife zu ſchildern wußte, fo 
genügten feiner intuitiven Phantafie geringe Andeutungen für die Lolaltöne 
der Schweiz. Er ftubierte das Geographiſche genau, zog bie Linien, und 
behielt das landſchaftliche Schema feft vor Augen. Ganz erſtaunlich aber bleibt 
e8 immer, wie er das Bilb in feiner Phantafie gleichfam in einem Spiegel 
- auffaßte, und mit allen Wechſeln, Varbentönen und Stimmungen bid zur 
Porträtähnlichteit wieder zu geben wußte. Es iſt nit nur richtig, es ift 
von höchſter Schönheit. Dazu kommt das Koſtüm, bie Sitten, Gewohnbeiten, 
Lebensweife, biein ben Alpen enger mit ber Natur verbimben ift als anderswo; 
auch darin traf Schiller die nie gefehene Wirklichkeit bewunderungswärbig, 
Ya noch mehr, fogar die Sprache wußte er feinem Stoff anzuheimeln. Schils 
ler's vollendete Fünftleriihe Herrſchaft über fih und fein Schaffen ſpricht ſich 
in biefem Werke am bebeutenditen aus, bier, wa er, ber fubjeltivfte Dichter, 
zu einer Objektivität gelangt ift, bie bei ber glanzvollſten bichterifhen Er⸗ 
hebung ber Sprache, doch noch eine naive Vollsthümlichleit bewahrt. ' 

Schiller war fi der Schwierigkeit feiner Aufgabe bei ber Bearbeitung 
diefes Stoffes bewußt. „Obgleich ber Tell (fchreibt er an Körner) einer 
bramatiichen Behandlung nichts weniger als günftig fcheint, da bie Handlung 
bem Ort unb ber Zeit nad) ganz zerfireut aus einander liegt, und (das Mär⸗ 
hen mit bem Hut und bem Apfel ausgenommen) ber Darftellung wiberftrebt; 
fo babe ih doch bis jetzt fo viele poetifche Operationen bamit vorgenommen, _ 
daß fie aus bem Hiftorifihen heraus und in's Poetiſche eingetreten ift. Webris 
gens brauche ich dir nicht zu fagen, baß es eine verteufelte Aufgabe iſt; denn 
wenn ich auch von allen Erwartungen, die das Publitum und bas Zeitalter 
gerabe zu biefem Stoffe mitbringt, wie billig abftrahire, fo bleibt mir body 
eine jehr hohe poetifche Korberung zu erfüllen — weil bier ein ganzes local⸗ 
bebingtes Bolt, ein ganzes unb entferntes Zeitalter, und was bie Hauptſache 
ift, ein ganzes örtliches, ja beinah individuelles und einziges Phänomen mit 
dem Charakter der höchſten Nothwendigkeit und Wahrheit ſoll zur Anfhauung 
gebracht werben. Indeß ftehen ſchon bie Säulen des Gebäubes feft, unb id) 
hoffe einen foliben Bau zu Stande zu bringen.“ 

: Die poetifche und Biftorifhe Bedeutung von Schillers Tell trotz aller 
Einwendungen über Zuläffigteit mander Charaktere und Geftalten, ſteht fo 
feft, daß wir, zumal das Stüd zum allgemeinen Verſtändniß ſpricht, nur auf 
ein paar Punkte hindeuten wollen. Der Kritik wird es ſchwer, darüber hin: 
ans zu kommen, daß in dem Stüde zwei Handlungen neben einander herz 
gehen, die Geſchichte Tell's, und bavon abgefonbert, die Verf hwörung der 
Eidgenoffen auf dem Rütli. Es gehen aber nicht nur diefe zwei, fonbern 
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brei Handlungen neben einander, benn die Vorgänge ber Familie Atting- 
haufen (weldye brei Perſonen in ftarfer Ausprägung als Kontingent für bie 
Handlung ftellt) beginnen und verlaufen eine Weile eben fo ſelbſtändig, als 
die beiden andern Aktionen. Es zeigt fich jeboch hier wieder, daß der Genius 
von ber Regel abweichen darf, wenn er fi pofitiv aus ben Abweichungen 
neue Regeln für fein Werk zu fchaffen verfteht; daß er darf, was bei bem 
gemeinen Talent ein Fehler wäre, wenn er eine neue Stufe künſtleriſcher Voll⸗ 
endung damit gewinnt. So beginnen bie brei Handlungen, bie body noth⸗ 
wendig zu einander gehören, an verſchiednen Punkten, wie. brei Quellen eines 
Stromes, um endlich zufammen zu treffen, und ihre Wellen in einer Fluth 
dbahinftrömen zu Iaffen. Es banbelt fih nicht nur um bie That eines Ein- ' 
zelnen, obgleich biefe in ben Mittelpunkt geftellt ift, weil fte die dramatiſch 
lebendigften Situationen giebt, ſondern um die Befreiung eines ganzen „lokal⸗ 
bedingten Volkes,“ um ein „ganzes Zeitalter.“ Daher war auch ber viel ange- 
fochtene fünfte Alt durchaus nöthig. Nothwendig war bie Einführung des Here 
3098 von Schwaben bei Tell zwar nicht, aber fie läßt fid) aus dem Geiſt bes 
Werkes rechtfertigen. 

Einen Blid werfen wir noch auf die hohe Geſetzmäßigkeit und bie ſym⸗ 
metrifhe Rundung biefes Werkes. Es befteht fat aus lauter groß angelegten 
und reich entwidelten Gefammtfcenen, die jede ein Ganzes für ſich bilden, 
und wie unlösbar ineinander greifende Ringe zufammen halten. Der erite 
Alt bringt außer bem anmutbig reizvollen Eingang auf den Alpen, wo ber 
Fiſcher, der Hirt und ber Jäger im Wechfelgefang ericheinen, vier foldher 
Scenen mit veränbertem Lokal: Baumgarten’s Rettung ‚burd Tell, den erften 
Notbichrei bes gefnechteten Volkes; ben Grundton des Ganzen, bie Nothwen⸗ 
digkeit, daß bier nur burd Gewalt ber Gewalt zu begegnen fei; dann bie 
häusliche Scene Stauffacher's mit feiner Frau, Heroismus ſelbſt des Weibes 
und Ermuthigung zu gefaßter Abwehr; den Bau der Veſte Zwing⸗Uri bei 
Altdorf, ein jeht ſchon augenſcheinliches Bild der Tyrannei und Gefahr; end⸗ 
lich die Zuſammenkunft Walther Fürſt's, Melchthal's und Stauffadher’s im 
bes Erfteren Haufe, ihr Entſchluß und Schwur, der erfte Schritt zur Be 
freiungsthat. Diefe vier Lebensbilder, nad einer einzigen Handlung bin: 
brängenb, find ein fo rundes Ganze, daß Göthe, nachdem er es gelefen, das 
Manuſcript mit den Worten begleitete: „das iſt denn freilich kein erſter Akt, 
ſondern ein ganzes Stück, und zwar ein fürtreffliches.“ 

Der zweite Akt bringt zwei Scenen. Die erſte, im Hauſe Attinghauſen, 
charakteriſirt den Abel in feinem alten Verhältniſſe zum Volk, und in feinem 
neuen, unvolksthümlichen, zur herrichenden Macht; bie zweite, eine groß ent⸗ 
faltete Gejammtfcene, bringt in der Verhandlung auf dem Rütli, ale Stei⸗ 
gerung ber Schlußjcene des erften Altes, jetzt den Beſchluß der Nation zur 
bewaffneten Abwehr. Bon ba ab umfaßt jeder ber drei folgenden Akte brei 
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- Scenen, in reinfter Regelmäßigfeit, immer fortfhreitend, und yplänzendfter 
Mannigfaltigkeit ſich entwidelnd. Sie ſpielen faft ſämmtlich unter freiem 
Himmel, wie es eine große vollsmäßige Entfaltung und die nativeren Zu: 
ftände der Nation verlangen, in zwedmäßig landfchaftlicher Umgebung, den 
Lofalbedingungen angepaßt. Da zeigt ber dritte Akt zuerft Tell's Hof und 
fein Familienleben; dann eine wilde Wuldgegend, wohin Bertha, eine Tochter 
des Adels, aber zugleich eine treue Tochter ihres Landes, in Rudenz einen 
Freund für fein und ihr Volk wieder zu gewinnen weiß; endlich die Wieſe 
bei Altborf., die Aufftellung des Hutes und die große Scene bes Apfelichuf: 
fes. Der vierte Akt eröffnet den Blick auf die Ufer des Vierwaldftätter Sees; 
die Fifcher beben vor dem Sturm, und Tell rettet fi aus ber Gemalt des 
Feindes; aber feine Abficht, den Landvogt auf dem See zu verderben, ift 
mißlungen, und fein fernerer Entſchluß gefaßt. Dann öffnet fi ber Edel: 
hof zu Attingbaufen, wohin die Schreckensnachrichten von Altdorf gedrun⸗ 
gen find, und wo Tell's Weib Hülfe ſuchend geeilt if. Im Angeficht 
des vermeinten Untergangs ber Freiheit ftirbt mit bem alten Attinghaufen 
die alte Zeit, aber die Hoffnung ift nicht verloren, baß neues Leben aus ben 
Ruinen blühen werde. Die dritte Scene bringt zum Aftfchluß wieder eine 
außerordentliche Entfaltung, bie Vorgänge in ber hohlen Gaſſe, Geßler's Tod. 
Noch aber ift nur erjt einer der Vögte dahin, das Land im Ganzen iſt noch 
nicht befreit. Die erfte Scene des fünften Altes (Platz bei Altdorf) zeigt 
das ganze Volt im Aufftand; die Boten kommen mit der Nachricht, daß es 
gelungen, zugleich mit ber Schreckensnachricht, daß der Kaiſer ermordet jei. 


Er aber fiel ber niedrigen Rache, die That hat nichts gemein mit bem reis 


heitsfampfe der Eidgenoffen. Die zweite Scene jucht den, Helden in feinem 
Haufe auf, wo Weib und Kinder feiner harren, und noch cin finftrer Gaft, 
des Kaifers Mörder. Die Vergleihung mit ihm darf Tell getroft von ſich 
weifen; er kann ihn nicht entfchuldigen, ihm nur Mitleid und frommen Rath 
auf den Weg geben. Die lebte Scene eröffnet nur ein kurzes Bild, mit ge⸗ 
waltigem Ausklang bes Treiheitögebantens. Zeigte die Eingangsicene des 
Stüdes das ftille freie Keben des Naturvoltes auf den Alpen, wo der Fiſcher, 
der Hirt und ber Jäger fingend ihrem friedlihen Tagewerk obliegen, fo ift, 
nad dem nationalen Aufihwung, der das Volt der Hirten zur heroiſchen 
Nation gemacht, die letzte Scene im vollen Gegenfaß ein jauchzender Sieges: 
ruf erfämpfter und bewußter Freiheit. 

Wilbelm Tel ift cin Volksſtück im höchſten Sinne, e& zeigt, wie Die 
nationale Kraft eines Volkes fih aus tieffter Knechtſchaft zur Selbjtändigfeit 
emporarbeitet. Unter dem ſchweren Drude, der auf Deutſchland laftete, 
dichtete Schiller feinen Tel. Sein Genius gab, kommende Geſchicke vor: 
abnend, feinem Volke dies Werk ale eine Mahnung für bie Zukunft mit. 


Es war fein Schwanengefang. Und als bie Zeit gelommen war, ba blieb 
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fein Bolt nit ffumm und müßig, und in erhabenem nationalen Aufihwung 
ergriff die Jugend wie das Alter die Waffen, um ber Mahnung des unfterbs 
lihen Meifters zu folgen. — Wilhelm Tell wurde am 17. März; 1804 

in Weimar zuerft gegeben, und es ift glaublih, daß ber Effeft ven aller ' 
früheren Stüde Schiller’8 überitieg. 

Daß Schiller's dramatiſche Werke au außerhalb Weimar’s aufgeführt 
wurden, ift ſchon öfter gefagt, beſonders hatte er in Berlin ein enthufiaftiiches 
Publitum. Iffland Iud ihn ein, dahin zu kommen, und ber Darftellung ea in 
einiger feiner Stüde beizumohnen. - Schiller ging barauf ein, und reifte im 
Mat nad Berlin. Tell, Wallenftein, bie Braut von Meffina wurben ge- 
geben, der Dichter feierte beim Publikum wie am Hofe feine Triumphe. Aud) 
wurden Unterbandlungen angelnüpft, ihn für immer in Berlin zu fefleln, die 
jede zu feinem Refultat führten. Er war ganz zufrieden, wieder in Weimar 
zu fein. Uebrigens hatte fich feine äußere Lage günftig genug geitaltet. Der 
Herzog von Weimar hatte feine Penfion auf 800 Thaler erhöht, und von 
jeinem Gönner, dem Coadjutor von Dalberg (jebt Kurfürft von Ajchaffen- 
burg), erhielt Schiller feit 1803 einen Jahrgehalt von 1000 Thalern; daneben 
waren feine Honorare von den Theatern und Buchhändlern doch auch noch 
in Rechnung zu bringen. Es iſt daher ungerechtfertigt, wenn, wie es fo 
Häufig gefchehen ift (unb meift mit ber Nebenabfiht, einen Schatten auf 
Göthe und jeine Glüdsumftände zu werfen), wenn man Schiller’8 Lage jebt 
noch als dürftig und ärmlich bezeichnet. In feinen lebten Lebensjahren we: 
nigſtens hatte er feine Noth zu leiden. 

Im Juli begab er ſich nad Jena, wo eine Erkältung ihm bie beftigiten 
Uebel zuzog. Sein körperlicher Zuftand blieb von dba an bebenklih, jeder 
Tag, den er wie ein andrer Menſch verlebte, warf ihn auf Wochen nieder. 
Da in Weimar Feſte gefeiert wurden zum Empfang der Großfürftin, Braut 
des Erbprinzen von Weimar, mußte auch für eine Theaterfeierlichleit geforgt 
werden. Schiller benutzte einige günftige Tage und dichtete das Feftjpiel: 
„die Huldigung der Künfte,“ wohl bas ſchönſte Feitipiel, das je ges 
dichtet worden ift. Auch ftellte fi zu Zeiten Kraft und Neigung zu größeren 
. Entwürfen wieder ein, mwiewohl immer burd neue Krankheitsanfälle unter: 
brochen. Um doch aud in den Tagen bes Elends zu leben und zu handeln, 
überdies durch ben 30. Januar gebrängt, überjegte er Racine's Phädra, 
welche rechtzeitig aufgeführt wurde. Aber eine derartige mechaniſche Arbeit 
‚ Fonnte ihm nit genügen. Er nahm das bereitS begonnene Trauerfpiel 
Demetrius zur Hand, und hoffte es einigermaßen vorwärts zu bringen. 

Der Plan zum Demetrius ift die großartigfte von Schiller’8 Kom⸗ 
pofitionen, bie Tragödie war darauf angelegt, in diefer Hinficht bie früheren. Demetrius. 
noch zu übertreffen. Dem Maaß der Bühne wurde darin nichts Oeringes 
zugemuthet. Wenn im Tell eine ganze Landgemeinde auf dem Rütli vorge 
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führt warb, fo umfaßte dieſe doch immer nur einen kleinen Kreis, war ge= 
pränglos, und vom willigen Geift der Ordnung beherriht. Im Demetrius 
aber brachte Schiller den ganzen Aufwand eines polniſchen Reichstags auf 
die Bühne, mit der Pracht äußerer Repräfentation, dem Sturm und ber 
Zwietradht feiner Stände. Wie meifterhaft er auch diefe Aufgabe löfte, ers 
giebt fi) aus dem übrig gebliebenen Bruchſtück. Die Charaktere des Deme⸗ 
trins und ber Marfa zeigen die höchſte Kunft ber Anlage. Das Vorhandne 
ift der gewaltigfte Torfo einer Tragödie. 

Aber bei wiederholten Törperlihen Niederlagen ergriff den Dichter eine 
tiefe Muthlofigkeit. Noch konnte er ausgehen, Befuche von Göthe empfangen. 
Am Abend des 29. April kam Göthe, unb begegnete ihm in der Hausthür, 
ba Schiller in's Theater gehen wollte. Sie jchieben, um ſich nicht wieber 
zu fehen. Auch Göthe wurde Frank, und burfte das Haus nicht verlafien. 
Die folgenden zehn Tage lag Schiller darnieber. Er ſprach noch auf feinem 
Lager, befonders mit feiner Schwägerin Caroline von Wolzogen, über Pläne 
zu Fünftigen Tragödien. Am 9. Mai (1805) war er tobt. Mitten aus ber 
Bahn feines höchſten dichteriſchen Wirkens gerifjen, ſank er bin. — 

Was Schiller für feine Nation wurde und was er ihr ift, das bat fie 
millionenftimmig anerkannt, als im Jahr 1859 fein bunbertjähriger Geburts⸗ 
tag, ein Aubelfeft, in allen Gegenden Deutſchlands gefeiert wurde. Sein 
hohes Seal, die Entwicklung ber Menfchheit im Sinne ber Freiheit, es follte 
nicht, und iſt nicht blos Ideal geblieben, ſondern es wirkt fort, wie im Reidy 
der Kunft, fo in der Wirklichkeit des beutfchen Lebens. — 

Göthe war jelbft frank, ale Schiller verſchied. Niemand wagte, ihm bie 
Todesnahricht zu bringen. Aus ben Mienen feiner Umgebungen, und auf 
feine Frage las er fie aus ihren Thränen. Er verhüllte fein Gefiht mit 
beiden Händen und wendete fid ab. — „ALS ich mich ermannt batte, erzählt 
er, blickte ich nach einer entichiedenen großen Thätigkeit umber; mein erfter 
Gedanke war, den Demetrius zu vollenden. Bon dem Vorſatz an bis in 
die legte Zeit hatten wir den Plan öfters durchgeſprochen: Schiller modte 
gern unter dem Arbeiten mit fich jelbft und andern für unb wiber ftreiten, 
wie e8 zu machen wäre; er ward eben fo wenig müde, frembe Meinungen 
zu vernehmen, wie feine eignen bin und her zu wenden. Und fo hatte ich 
alle jeine Stüde, vom Wallenftein an, zur Seite begleitet, meiftentheils fried⸗ 
lich und freundlid, ob ich gleih mandmal, zulegt wenn es zur Aufführimg 
kam, gewifje Dinge mit Heftigfeit beftritt, wobei benn endlich einer oder ber 
andere nachzugeben für gut fanb.. So hatte fein aus⸗ und auffttebender 
Geiſt auch die Darftellung bes Demetrius in viel zu großer Breite gebucht; 
ih war Zeuge, wie er die Erpofition in einem Borfpiel, bald dem Wallens 
fteinifhen, bald dem Drleanifchen ähnlich ausbilden wollte, wie er nach und 
nad fi in's Engere zog, die Hauptmomente zufammenfaßte, und hie und 
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da zu arbeiten anfing. Indem ihn ein Ereigniß vor dem andern anzog, 
hatte ich beiräthig und mitthätig eingewirkt, das Stück war mir ſo lebendig 
als ihm. Nun brannt' ich vor Begierde, unſre Unterhaltung, dem Tode zu 
Trutz, fortzuſetzen, ſeine Gedanken, Anſichten und Abſichten bis in's Einzelne 
zu bewahren, und ein herkömmliches Zuſammenarbeiten bei Redaktion eigner 
und fremder Stücke hier zum letztenmal auf ihrem höchſten Gipfel zu zeigen. 
Sein Verluſt ſchien mir erſetzt, indem ich ſein Daſein fortſetzte. Aller Enthu⸗ 
ſiasmus, den die Verzweiflung bei einem großen Verluſt in uns aufregt, 
hatte mich ergrifſen. Frei war ich von aller Arbeit, in wenigen Monaten 
hätte ich das Stück vollendet. Es auf allen Theatern zugleich geſpielt zu 
fehen, wäre die berrlichfte Todtenfeier geweien, bie er jelbft fi und den 
Freunden bereitet hätte. Ich fchien mir gefunb, ich ſchien mir getröftet. Nun 
aber febten ſich ber Ausführung mancherlei Hinderniſſe entgegen, mit einiger 
Beſonnenheit und Klugheit vieleicht zu befeitigen, bie ich aber durch leiden⸗ 
ſchaftlichen Sturm und Verworrenheit nur no vermehrte; eigenfinnig und 
übereilt gab ich den Vorſatz auf, und id darf noch jekt nicht an den Zu: 
ftand denken, in welden id mich verfegt fühlte Nun war mir Schiller 
eigentlich erft entriffen, fein Umgang erft verfagt. Meiner Fünftlerifchen Ein- 
bildungsfraft "war verboten, fi) mit dem Katafalk zu befchäftigen, ben ich 
ihm aufzuridhten gedachte, ber länger als jener zu Meffina, bas Begräbnif 
überbauern ſollte; fie wenbete fih nun, unb folgte bem Leichnam in bie 
Gruft, die ihn gepränglos eingefchlofien hatte. Nun fing er mir erft an zu 
verwefen; unleiblider Schmerz ergriff mich, und da mich Lörperlihe Leiden 
von jegliher Gefellihaft trennten, fo war ich in ber traurigften Einſamkeit 
befangen. Meine Tagebücher melden nichts von jener Zeit; bie weißen Blät- 
ter deuten auf den hohlen Zuftand, und was fonft noch an Nachrichten fi 
findet, zeugt nur, daß ich den laufenden Gefchäften ohne weiteren Antheil 
zur Seite ging, und mid) von ihnen leiten Tieß, anftatt fie zu leiten.“ 

| Zu einer Tobtenfeier für Schiller konnte fi Göthe nicht gleich entfchlie 
Ben, er fürdhtete bie Sucht der Menfchen : „aus Berluft und Unglüd wieder 
einen Spaß heraus zu bilden.” ALS aber bas Verlangen immer lauter wurbe, 
entſchloß er fih bazu. Die Schaufpieler waren bereits nach Lauchſtedt ab: 
gegangen, fo mußte die Feier dort ftattfinden. Die Glocke wurde mit aller 
Pracht dramatifh in Scene gefebt. Den Epilog hatte Göthe gebichtet, ein 
ewiges Denkmal des reinften Verjtändnifes und ber Würdigung Schiller’s. 
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Schiller's Tod war für Göthe geradezu ein Unglüd. Der Hingeſchie— 
‚ dene hatte einen neuen Frühling der Dichtung in ihm erwedt, das Zuſammen⸗ 
gehen mit ihm war ihm zum Bebürfniß geworden. Der einzige ihm geiftig 
Ebenbürtige, der einzige, deſſen hoher Geift ihm imponirte, war dahinge⸗ 
gangen. Es hatte Feine Rivalität zwifchen ihnen beftanden, auch nicht in 
jenem höheren Sinne eines regen Wettlampfes auf gleihem Gebiet. Schil⸗ 
ler’8 in den legten Jahren einheitlich gefchloffene, ungerftreute Thätigkeit für 
das Schaufpiel war ein zu’bewußter Siegeslauf nad) einem beftimmten Ziele, 
ale dag Göthe mit ihm in ber Produktion hätte wetteifern wollen. Schiller 
war ihm an bramatifchem Genie weit überlegen, ba® mußte er fühlen. Aber 
Göthe's univerfellere Natur inochte auch nicht auf einem einzigen Wege blei- 
ben, wär's auch ber ber höchſten Kunftgattung, denn fein dichteriſcher Genius 
war fiher, auch auf anderen Gebieten das Höchſte zu leiften. Er konnte 
nur feiner Stimmung folgen und ber Anregung, modte fie auch kommen 
und treiben woher ober wohin fie wollte Diefe aber war dur ben Ber: 
fehr mit Schiller lebendig erhalten worden. Schiller’8 Bebeutung erkannte 
er an, Schiller durfte ihm freie Wahrheit geben. Aber er Hatte fih mit 
Schiller ijolirt, und als diefer bahingegangen war, ſtand Göthe vereinfamt. 
Zwar nicht vereinfamt im äußeren Leben; benn Tauſende drängten fi in 
feine Nähe, und er verfchmähte feine Beziehung, bie feinem univerjellen 
Streben entgegen kam. Allein innerlih war er um fo mehr vereinjamt. Er 
ftand in ber Dichtung wie im Leben zu body, als daß ein Andrer gewagt 
hätte, offen gegen ihn zu fein; er jah die Andern zu tief unter fich, als dag 
er ihrem Tadel, ihrer Kritik einen Einfluß hätte auf ſich verftatten mögen. 
Nah Schiller's Tode dachte er in Voß, ber von Eutin nad) Jena gezogen 
war, eine Art von Erſatz zu finden. Er that Alles, um ihn zu fefjeln, allein 
er mußte an ihm Unerhörtes erlchen. Denn während Göthe gewöhnt war, 
über alle Umgebungen durch die Macht feiner Perſönlichkeit zu fiegen, wirkte 
auf Boß Fein Entgegentommen, nicht einmal ein entjchiedenes Werben. Voß 
wies ihn mit Starrheit von fih, und folgte einem Rufe nach Heidelberg. 
Diefes Abweiſen entgegengebradhten guten Willens, gleih nad) Schiller’s 
Tode, wirkte auf Göthe verlegend und erfältend. Er zog fih nun in fid 
zurüd, er wußte, daß er allein gehen müſſe, allein in feinem innerjten Wefen. 
Daß bie Menſchen ihn tadelten oder nicht verftanden, er fah es mit Gleich: 
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muth an, und wies gelaflen jeder fremden Meinung ihren Platz durch bie 
Worte: „Wollte Jemand anders denken, ift ber Weg ja breit genug.“ 

Er hatte aus feinem Leben ein Kunjtwert gemacht, verfchieben von dem 
Dafein andrer Sterblichen, und die achtundawanzig Jahre, bie ihm noch zu 
leben beſchieden waren, dienten bazu, biefes künſtleriſch ſchöne Menſchenthum Kiaffehtät 
in ihm zur vollen Abrundung zu bringen. Es war ein nationales Phändsuniverfaität. 
men, aber es brachte der nationalen Entwidlung keine fruchtbaren Folgen. 
Denn jenes Element des fchönen künſtleriſchen Griechenthums, das er in 
Stalien in fi) aufgenommen hatte, wirkte beſtimmend auf ſein ganzes Leben. 
Seine Dichtung belebte die antiken Fornmen in vollendeter Weiſe, aber ber 
ſchöne Gewinn, den die Literatur dadurch empfing, wurde durch fein Auf— 
gehen in ber griehiichen Klafficität wieder in Gefahr gebracht. Die Reaktion, . 
die fich dagegen durch die Schule der Romantifer erhob, war gerechtfertigt. 
Sie waren beftrebt, ein nationales Gegengewicht zu erihaffen, das freilich 
aus ihren Händen vorerft hohl und inhaltlos kam, aber doch den nationalen 
Geiſt zu wahren ſuchte. Göthe ftand nicht an, fih auch von ihnen anzu: 
eignen, was der harmonischen Ausbildung feines Weſens dienen fonnte. Denn 
diefes verſchmähte feine Bildung, auch bie fremdefte nicht, und in feiner Genia⸗ 
lität konnten fih alle Weltanichauungen in ihrer nationalen Verſchiedenheit 
zur Einheit verjhmelzen. Die Literaturen Spanien’s, Italien's, ber Neu: 
griechen, des Drient’s, Andien’s, China's gingen an ihm worüber, er rechnete 
mit jeder ab, und nahm in fi auf, was fi) mit feinem Wefen einen wollte. 
So bradte er es zu einer entjchiedenen Univerfalität, die doch durch bie | , 
Macht des Haffifhen Hellenismus beberriht wurde. Das deutſch Volksthüm⸗ 
liche war in biefem Univerjalismug nur ein Element, es fand nur eine unter: 
geordnete Berüdfihtigung, wie in feinem Wejen, fo im Leben und Dichten. 

Als mit der Schladht bei Jena (1806) ber preußifche Staat, und bamit 
ganz Deutfchland zufammenbrah und zu Napoleons Füßen lag, nahm zwar 
auch Göthe's äußeres Leben eine-etwas veränderte Geftalt an, aber ber po- 
litifhe Drud und die Schmad Deutſchlands berührte ihn innerlih nur 
wenig. Eine bdreitägige Plünderung Weimar's machte auch jein Haus zum 
Tummelplatz ber Feinde. Die Einquartierung betrank fi in feinem. Wein, 
und brachte ihn felbft in Lebensgefahr. Ehriftianens Entſchloſſenheit rettete ihn, 
und dankbar führte er fie bald darauf zum Altare. Die Schreden bes Kriegs 
hatten jein Hauswefen vor der Welt Iegitimirt. Für ihn wurbe wenig ba- 
dadurch geändert, innerlich nichts. Wenn der Krieg feine Sammlungen, 
feine Gefchäfte nicht ftörte, mochte die politiihe Welt gehen wie fie wollte. 
Brachte ihm doch der fremde Leberwinder fogar Anregung und Förderung, . 
deren Bedeutung in feinem geiftigen Leben er nicht miffen mochte. Er wurde 
ihm im Jahre 1808 zu Erfurt vorgeftellt, und hatte jene berüßmte Unter: 
haltung mit Napoleon über ben Werther, er fühlte fich begeiftert von der 
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Kunſt des franzoöſiſchen Schauſpielers Talma, der vor einem „Parterre von 
Königen und Fürften“ antike Helden in franzöſiſchem Zuſchnitt tragirte. Und 
als nad) Jahren der Knechtſchaft die Nation ſich aufraffte, um das Joh ab- 
zuſchütteln, auch ba blieb Göthe ziemlich unbetheiligt an bem allgemeinen 
begeifterten Hoffen, Wollen und Streben. 

Seine Jugend und fein Mannesalter war mit einer Zeit verwacdhien, 
wo ber Einzelne dem Staate innerli fremd gegenüber ftand. Da ber 
Staat ihm Fein Net eines politifch thätigen Mitlebens geftattete, ließ er 
ihn theilnahmlos walten, um alle Intereſſen bem Privatleben zu widmen. 
Selbſt bie eigne ſtaatsmänniſche Stellung war für Göthe nur eine Feſſel, die 
eben mit andern Inkonvenienzen des Lebens getragen werben mußte, für bie er 
nur einen gefhäftlihen keinen politifhen Geſichtspunkt hatte Göthe 
war ber vollenbetfte Repräfentant jener Zeit, bie bas Individuum vom Staats: 
leben trennte, und in das Privatleben verwies, bier wurzelt feine Ausbildung 
und Durchbildung bes Dafeins zu Lünftlerifcher Vollendung. Diele war ab- 
geichloffen, einheitlich fertig, als eine neue Zeit mit Anforderungen auftrat, 
die das Fühlen des Einzelnen Iebenbiger an bas Intereſſe bed Staates 
Mmüpfte, und ihn zu eignem Wollen unb Handeln aufrief.” Für Göthe war 
dieſer Ruf nicht vorhanden, er brang zuihm von einem Gebiete her, da6 feinem 
äußeren Leben von jeher fremb gewefen, und befien fein inneres nicht bedurfte. 
Er hatte den politiſchen Drud nicht empfunden, wenn ihm der Krieg nicht 
tumultuarifch über die Schwelle. drang, er empfand aud ben nationalen Auf: 
ſchwung bes Befreiungékriegs nicht, wie bie Zeit ihn empfand, eben well er 
die Schwere bes Drudes innerlich nicht hatte empfinden können. Er war 
ein Sehzigjähriger, er konnte auf ber erften Stufe bes Greilenalters 
nicht die Leidenſchaft des jlingeren Geſchlechtes theilen, mit ber es Ketten 


‚ abfchüttelte, bie ihm Feine geweſen, er konnte nicht für etwas ihm’ Fremdes, 


von jeher Fremdes, ein lebhaftes Intereſſe fafjen. 

Es ift, jelbft wenn wir und dieſe Gleichgültigkeit aus feinem Weien zu 
erflären wiſſen, es ift immer eine betrübende Thatſache, daß ber größte 
beutfche Dichter bei dem größten nationalen Auffhwung feines Volles un: 
betheiligt und abgewenbet blieb. Seine Gegner haben nicht verfehlt, dieſe 
Seite zu feinem Nachtheil auszubeuten, und es ift fogar die Luft nit zu 


verkennen, glauben zu machen, Göthe babe fi) ber Bewegung gegenüber 


feindlich verhalten, weil er nicht mit Theodor Körner Schlachtlieber gejungen. 
Mit dem Verſtande konnte Göthe bie Zeit durchaus fafjen, ihrer Begeifterung 
jede Berechtigung zufpredhen, und ben Freiheitskampf gut heifen. Er war 
es boch, ber das Feftfpiel zur Siegesfeier bichtete, des „Epimenides Erwachen“, 
welches am 30. März 1815 in Berlin aufgeführt, und das mit ſtürmiſchem 
Beifall aufgenommen wurde. Der griechifhe Titel will nicht viel fagen, bie 
Maske ber Klafficität ift nur eine Beigabe zu bem Bilde, welches bie 
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nationale Noth, Erhebung unb die Siegesheimkehr allegoriſch darſtellt, überall 
an bie Wirklichkeit anklingend. Man fieht daraus, daß er mit dem Verftande 
die Bedeutung der großen Zeitbewegung ergriff, wenn er fie gleich in feinem 
eigenften Weſen unb im Herzen nicht theilnehmend mitleben konnte. — 

Während bie beutfche Volkskraft für ihre höchften Güter blutige Schlach⸗ 
ten ſchlug, hatte Göthe's Dichtung eine Pilgerfhaft nad) dem fernen Dften 
angetreten. Durch J. v. Hammer's Veberfegung des Hafis wurde er 
dauernder für bie orientalifhe Poeſie angeregt. Er begann das Stubium 
des Arabifhen und Perfiihen, und die eigne Produktionskraft erwachte in 
ihm gleichzeitig fo reich, wie in feiner Jugend. Wie oft auch Göthe in fei- 
nem langen Leben von größerer Produktion feierte, die Lyrik begleitete ihn 
faft immer, unb drängte ſich in Epochen, wo er müßig fchien, jehr ausgiebig 
zuſammen. Dieje Zeit feiner orientaliihen Studien war eine der reichiten. 
Das fremde Koftüm ging ganz auf dieſe Gedichte über, die er fpäter unter 
dem Titel „Weſt⸗öſt licher Divan“ zufammenfaßte (1819). Die Samm⸗ Wer-öntiger 
lung enthält viele feiner fchönften’Gebichte, und zum Erftaunen ift bie un: Divan. 
erihöpfliche Jugendkraft, mit welcher der faft Siebzigjährige noch ber Empfindung 
unb des Ausdruds der Leidenſchaft Meiſter war. Orientaliſch find dieſe 
Gedichte jebodh nur bem Koftüm nach. Er feierte bie Geliebte als Suleika, febte 
für Nachtigall Bülbäl, für Rofe Gül, für Kabenjammer Bibamag- Buben, 
und träumte fih als Hatem in ein Iuftiges Schenfenleben, im Grunde aber 
war ber Geſichtskreis, bie Stimmung und der Ausorud durchaus deutſch 
und modern. Die Anregung aber biefes Werkes führte bie Forſchung tiefer 
und grünblidher in den Often, beffen Literaturen für bie beutfche cine neue 
Welt von Material zur Verarbeitung brachten. 

Die laufenden Geſchäfte gingen inzwiſchen wenig gehindert ihren Gang. 
Das Theater in Weimar wurbe fleißig Eultivirt, brachte aber an Neuigkeiten 
wenig Erquicliches, feit Schiller’ Geift zu wirken aufgehört hatte. Bon 
ben Romantifern warfen ſich einige mit mehr dramatiſchem Talent und Glüd 
auf das Schaufpiel, leider aber waren e8 nicht immer die- Beten, welche in 
Weimar über die Bühne gingen. Zacharias Werner's dbramatifche Unge: 
heuer wurden gegeben, aber Oehlenſchläger's und Heinrih’s v. Kleift 
Stüde nit; dagegen waren bie von Theodor Körner als gelungene Nach⸗ 
ahmungen Schiller's willlommen. 

Daneben betrieb Göthe ſeine wiſſenſchaftlichen Studien, und veranſtaltete 
die Herausgabe derjenigen, mit welchen er abgeſchloſſen hatte. So erſchienen 
feine Farbenlehre, die Morphologie, und andere Arbeiten, bie bier 
nicht weiter berüdfichtigt werben können. Das nächſte umfafjendere dichterifche 
Wert war ber Roman, die Wahlverwandtfhaften (1809) Die 


Wahlverwandtichaften find nur die letzte Steigerung jener Lebensanſchauungen 
Roquerte, Literaturgeſchichte. IL. 239 
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und Lebensformen, welche in einer Geſellſchaft zur Erfheinung kommen, 

bie feinen Zufammenbang und feinen Antheil bes Individuums am Staate- 

leben kennt. Bon einem Ernft der Lebensaufgaben gegenüber der Welt, ober 

auch nur einem größeren Ganzen, ift nicht die Rebe. Als das Ideal eines 
Menſchen gilt ber völlig geſchäftsloſe Mann, der feine Bildung genießt, unb 
aufgehend im ‘Kultus des Privatlebens, feine Grillen, Liebhabereien und 
Leidenſchaften als höchſten Zweck des Dafeins betreibt. Wenn ber Roman 
Wilhelm Meifter im feinen zerftreuten Bildern die Lehrjahre einer folden 
Lebensbildung und Anfhauung daritellt, fo find die Wahlverwandtichaften 

in ihrer meifterhaft gefchloffenen Form der höchſte Ausdruck berfelben. Pe 

nach einer romantifhen ober einer modernen Auffaffung ber Kunſt und bes 
Lebens hat fi benn auch das Urtheil über biefen Roman in flaunende Be— 
wunderung und ablehnendes Bedenken getheilt. In ber Kompofition, ber 
Darftellung, zum Theil auch der Charakteriftif bewunberungswürdig, fpielt 

fih ber Inhalt diefes Werkes jedoch mit ftarfer Freiheit über bie fittlihen 
Grenzen hinaus, und bringt das gefunde, natürliche Gefühl in Verwirrung. 

Es handelt ſich Hier nicht um Leidenſchaften einer fchnell erregbaren Jugend, 

Die Bazı, fondern um Berirrungen eines Kreiſes von Menfchen in gefekten Jahren, 
en. bei denen die Sinnlichfeit über die Vernunft fiegt, und ſich gegen bie fittlichen 
Gefeße auflehnt. Zwar fol darin ber Sinnlichkeit nit das Wort geredet 
werben, im ©egentheil wirb bie Verirrung als ein Verbrechen bezeichnet, bag 

fih dann auch einem tragifhen Ausgang zumwendet. 

Zwei Menfhen (Eduard und Charlotte) die einander bereits in ihrer 
Jugend batten entfagen müffen, um Jedes einem Andern anzugebören, finben 
fih, nachdem die Feſſeln in natürlider Weiſe fi gelöft haben, in reiferen 
Jahren wieder, und verbinden ſich in alter Liebe, um glücklich zu fein. Diefe 

‚ Scheinbar bewährte Liebe ift aber eine Täufhung, bie nur fo lange dauert, 
bis eine andere wahlverwandte Natur an fie heran tritt. Es gefchieht, ohne 
daß jie fich beffen bewußt find. Mit unnachahmlicher Kunft bat ber Dichter 
ed veritanden, barzuftellen, wie fie im Gefühl ihrer Sicherheit mit Gedanken 
und Empfindungen fpielen, bie fie immer verderblicher umftriden, fic ganz 
gefangen nehmen, bis endlich die Ehe ſelbſt dem ehebrecherifhen Gedanken 
bienen muß. Beſchönigt wirb das Verbrecheriſche nicht, wohl aber fol diefe 
Schuld für eine tragiſche gelten, was fie ihrem Wefen nad) nicht ift, benn 

das Unfittlihe kann nie zum Tragiſchen werben. Diefe Verwirrung rädt 
fih dann auch Bei ber Entwidlung. Sie führte nur zu einer willfürlichen 
Vernichtung des Unhaltbaren, nicht zu einer innerlich nothwendigen Löfung, 
‚und wirkt daher nicht fittlich vein, fondern peinlich erdrückend. 

Die einzige jugendliche Geftalt von Bedeutung, Ottilie, ift als Charakter 
verzeichnet. Die Tagebuchblätter, (ein bloßer Nothbehelf), weldhe ihr inneres 
Leben enthüllen follen, ſprechen zumeift die Gedanken eines Greiſes aus. 
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Sie find unnatürlich für ein junges Mädchen, zeigen eine ungefunde Natur. 
Aber das Krankhafte in diefer Geftalt fol ihre Bedeutung eben erhöhen, und 
wird fo weit eraltirt, daß jogar ihr Leihnam noh Wunder hervorbringt. 
Ungefunbbeit ift auch bie Grundlage der übrigen Geftalten, felbit wenn man 
die Wahrheit ihres Zuftandes zugeſteht. Diefe Wahrheit ift jedoch keine 
poetifche, denn fie zeigt krankhafte, ſittlich beeinträchtigte Naturen. Und dies 
ſes Unpoetijche der Charaktere und ihrer Verkettung fteht in ſchroffem Gegen⸗ 
ſatz zu ber fünftlerifch liebevollen Behandlung, bie das Unwürdige zur Schön- 


beit zu erheben beftrebt ift. Die abfoluten Anbeter Göthe's, melde ſelbſt 


in jeinen Unbegreiflichleiten unanfechtbare Werke erfennen wollen, fehen in 
den Wahlverwandtfhaften das Mufter aller Romane. Ein Kunfts 
wer? ber Yorm nad) können auch wir ed nennen, nur daß ber Künſtler ſich 
im Stoff und Gegenſtand vergriffen, und ſchließlich, um mit einem unlöss 
baren Problem zum Abſchluß zu kommen, Gewalt für Entwidlung nehmen 
mußte. In der That hatte Alles, mas in ber Zeit feiner eignen Vollendung 
aus Göthe's Händen hervorging, eine Fünftlerifche Bebeutung, am meiften 
wenn man es als Glied jenes Kunſtwerks betrachtet, das er aus feinem 


Leben gemacht hatte. Wenn er bie Reihe feiner Werke als eine fortlaufenbe 


Kette von Selbftbetenntnifien nennt, ſo braucht noch nicht jedes diefer Be⸗ 
Ienntniffe mit gleichem Schauer ber Berehrung hingenommen zu werben. 
Göthe hat bei feinem großen Schaffen für bie Ewigkeit auch viel geirrt, wir 
wollen feine Irrthümer nicht befhönigen, unb e& keinem gefunden Gefühl 
verargen, wenn e8 bie Wahlverwanbtichaften für ein nicht angenehmes Bud 
erflärt. | 

Auch Göthe wollte nichts an fich befchönigen, er fah voraus, daß bie 
Zukunft fein unendlich reiches Leben nad) allen Seiten bin durchforſchen 
würde, um ſich ein Bild beffelben zufammen zu ftellen; und fo gab er ihr 
jelbft eine Anleitung dazu, indem er fein eignes Leben ſchrieb. Er fahte es 
rein fünftlerifh unb anders als bie Nachwelt es betrachtete, und nannte fein 
biographifhes Wert „Wahrheit und Dichtung.“, Die Nachwelt behielt 
Recht, wenn fie, abweichend non feiner Darftellung, e8 von Neuem er: 
gründete und hiſtoriſch aufbaute, denn feine Geftalt tritt dadurch in noch ges 
waltigerer Größe hervor. Allein auch Göthe behielt Recht, benn „Wahrheit und 
Dichtung“ ift eins feiner ebelften Werke, e& bezeichnet die reinfte Höhe künſt⸗ 
lerifcher und menſchlicher Vollendung. Daß er viele Dinge feiner Kindheit mit 
andern Augen betrachtete, daß ſich Menſchen und Verhältniſſe verfhoben, anders 
gruppirten und färbten, ift oben ſchon angeführt worden. Aber was er als 


Menſch gelebt, geirrt und geftrebt, ift in bezaubernder Weife entwidelt;. 


und wie fi der Dichter an unb Über der Literatur feiner Zeit entwidelte, 
mit befonnenftem Urtheil entwidelt. Die Titerarhiftorifchen Erfurfe bes Wers 
kes gehören zu dem Trefflichiten, was die Titeraturgefchichte befitt. 


Bahrheit 
und 
Dichtung. 
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Göthe führte feine LXebensbefchreibung nur bis zu feiner Reife nach 
Weimar (Herbft 1775), allein es fehlt nicht an Aufzeichnungen, welde das 
Wert umfaſſend vervollftänbigen. Weber bie erfte Iuftige Zeit in Weimer 
berichten nur feine Tagebuchnotizen und zahlreihen Briefe (an Merck, Lavater, 
Fr. Jacobi, Keſtner); die erſte zufammenftellende Schilderung ift bann bie 
Schweizerreife von 1777 mit Karl Auguft. Die „Annalen“ geben aus ber 
nächsten Zeit nichts Vollſtändiges, dann aber folgt die Befhreibung feiner 
Reife nah Italien (1786—1788), woran fih die Schilderungen ber 
Campagne in Frankreich (1792) und der Belagerung von Main; 
(1793) anreihen. Bon biefem Jahr an nehmen die „Annalen oder Tages: 
und Jahreshefte“ den Faden eingehender auf, behandeln befonders bie 
Anknäpfung und Vereinigung mit Schiller, und das beiberfeitige Wirken für 
das Theater in Weimar, und reihen bis zum Jahre 1822. Dazu kommt 
eine ausgebreitete, bis an's Ende bes Lebens gepflegte Korrefponbenz (darunter 
die mit Schiller und dem Muſiker Zelter), welche die Selbſtbekenntniſſe 
feines Lebens vervollftändigen. *) 

Göthe Hatte in jeinem hohen Alter einen reichen geiftigen Erwerb zu 
überbliden. Der Inhalt feines Lebens und Dichtens lag gebucht und ge: 
ordnet da, und feine beiden Famuli Riemer und Edermann forgten durch 
unermudliches Aufzeichnen felbft feiner Unterhaltungen bafür, ba nichts von 
feinen Worten verloren gehe. Eine gelichte Schwiegertodhter unb beren Kin⸗ 
der belebten fein Haus, und erjegten feinem Alter, was das Leben ihm fonft 
genommen hatte. Denn Alle, mit denen er jung gewefen, gelebt und geftrebt 
hatte, Schiller, Herder, Wieland, bie Herzogin Amalia, Karl Auguit, das 
ganze alte Weimar war bahin gegangen. Ein neuer Hof, ein neues Weimar 
war neben ihm entftanden, mit dem er in feinem inneren Zufammenbang 
mehr lebte. Er wurde verehrt und gefeiert, die Zeit brängte fi mit all 
ihren Erſcheinungen zu ihm, er ließ fie anlommen, wie Meereöwellen, bie 
von ber fichern unzugänglichen Feſte feines inneren Dafeins abprallten. Das 
meifte und oft das beite, was bie Literatur ihm entgegenbrachte, mußte er 
ablehnen, alles was aus beftimmt umgränztem Gefihtöfreis herfam, wär es 
felbft der nationale, hatte ihm nur noch untergeordneten Werth. Denn wie 


*) Hier fet and eines Romans in Briefen gedacht, welder nach Göthe'd Tode 
herauskam unter dem Titel „Göthe's Briefwehfel mit einem Kinde” Die 
Enkelin der Sophie La Rode, Tochter der Marimiliane Brentano in Kranffurt, Bet« 
tine, fam nah Weimar zum Beſuch, und verliebte ſich leidenſchaftlich in den faſt ſechzig⸗ 
jährigen Dichter. Sie fand feine Begenliebe, es mag fogar zu ernftlicher Abwehr ges 
fommen fein, da Bettina mit Chriftianen, der jept rechtmäßigen Gattin, in Konflikt ges 
rieth, und Göthe feine Frau in Schuß zu nebmen hatte. Faſt dreibig Jahre darauf 
erſchien jener Briefwechſel, welcher, wie jegt erwiefen, nie geführt wurde, ſondern ein 
bloß erdichteter Roman tn Briefen if. 


Goͤthe's Alter. | 445 


feine Lebensanfhauung die eines allgemeinen Weltbürgertfjums war, worin 
bie nationalen Scheidungen aufhörten, jo war ihm bie beutfche Literatur nur 
das Glieb einer Weltliteratur, in welcher die erhabenften Werke allen Nationen 
gemeinfam gehörten, keine Nation aber einen befondern Anfprud erheben 
bürfte. Auf dem Strom feines geiftigen Lebens war 'er in's weite Meer ber 
Allgemeinheit binausgetreten, wo der Sterbliche feine Heimath findet, wohl 
aber ſeine Heimath verlieren fann. Nur wer feinen Namen durch ein jo uns 
ermeßlich reiches Wirken der Welt daheim lebendig hinterlaſſen Hatte, wie 
Göthe, durfte bie gefahrvolle Reife wagen. 

Auch noch bis in fein höchites Alter blieb er dichterifch thätig. Zwei 
Jahre vor feinem Tode, im einundadhtzigiten feines Lebens, beendete er 
den zweiten Theil feines Fauſt. Und als er biefes Werk im Manufeript 
für die Herausgabe nad feinem Tode in Ordnung gebracht unb verfiegelt 
batte, erklärte er feinen pectiihen Lebenszwed erfüllt, unb die Zeit, die ihm 
noch zu leben bliebe, als ein reines Geſchenk des Schickſals. Wir haben bie 
Betrachtung bes Fauft bis hierher verſchoben, um an der Entwidlung dieſes 
Werkes die Thätigkeit Göthe's in Kürze noch einmal zu überbliden. Denn 
diefes fein größtes Gedicht hält faft fechzig Jahre lang mit feinem Leben 
. Schritt, und fpiegelt in feinem Anfang und Ende die Jugend und das Alter 
bes Dichters, | | 
Wir haben gejehen, ba Göthe während ber Zeit, die er, von ber Leip⸗ 


ziger Univerfität nad Frankfurt zurückgekehrt, körperlich leidend im väters 


lihen Haufe zubradhte, daß er durch alchemiſch-kabbaliſtiſche Studien mit 
dem Yäulein von Klettenberg auf die Sage von Fauſt geführt wurde. In 
Straßburg geftaltete dieſe fih weiter, und da er im Jahr 1775 die Brüber 
Jacobi in Pompelfort beſuchte, muß ber Inhalt des erjten Theild der Haupt: 
ſache nad ſchon vollendet geweien fein. Denn als Fr. Jacobi 1790 bie erſte 
Ausgabe bes Fragments erhielt, war ihm faft Alles ſchon befannt. Im 
Strudel ber eriten Weimarer Zeit geſchah wenig oder nichts an bem Werk. 
Das Manufcript wanberte mit nah Italien, aber nur eine Scene wuchs 
dort heran. Merkwürdig ift es, daß unter den Umgebungen einer erhaben 
reinen Natur, grabe der Teufeldfpud der Hexenküche Geftalt annahm. Nach 
ber Rückkehr verzweifelte Göthe, das Werk zu vollenden, und entſchloß ſich, 
es al8 Fragment bruden zu lafien. So erſchien es zuerft 1790. In biefer 
Faſſung begann das Gebiht mit dem Monolog Fauſt's („Habe nun, ady*), 
war in den Scenen mit Mephiltopheles noch hie und da fragmentarifch, und 
ichliegt mit ber Scene Grethens im Dome. Die Geftalt Valentins fehlt 
noch. — Schiller war e8, ber ihn anregte, das Werk wieder aufzunchmen, 
und beide Eorrefpondirten viel barüber, Es entitanden in diefer Zeit einige 
ber vollendetften Stüde bes Gebichtes, die e8 aber nicht fortführten, ſondern 
ben Anfang in großen Zügen neu geftalteten; die Widmung, das einzig 


Jauſt 
Ifter Theil, 
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fhöne Borjpiel auf dem Theater, und ber Brolog im Himmel, 
‚der das ganze Werk beſſer erklärt, als alle Kommentare ber Göthe'ſchen 
Scholiaſten. Vollendet aber kam der erfte Theil erft 1808, drei fahre nach 
Schiller's Tode heraus. Scenen und Brucdftüde bes zweiten Theild waren 
damals auch fchon vorhanden, und Anderes, was auf ganz ‚anderem Gebiet 
erwachſen war, murbe für die Verarbeitung in ben zweiten Theil beitimmt. 
Im Jahr 1824 war e8, wo Göthe die Dichtung wieder aufnahın, um fie 
zum Abſchluß zu bringen. „Es wäre doch toll genug, meinte er, wenn ich 
es erlebte, den Yaujt zu vollenden,“ und wirklich fchaffte er feinen Erlöften 
noch in die Glorie der Himmelsbewohner. 

Durch dieſes Zuſammenſchießen von Scenen und Fragmenten mußte bie 
Dichtung fehr ungleich in der Art ber Behandlung werden. Die Anfänge 
ergehen ſich in ber naturgenialen und vollsthümlihen Sprache der Göthe- 
[hen Sturm: und Drangperiobe; was dann in ben Sahren dichterifcher Ge⸗ 
meinfhaft mit Schiller hinzufam, athmet in Form und Geift bie reinfte fünft- 
leriihe Blüthe und Vollendung ; bie lebten Theile erftarren in der Klafficität 
oder verflüchtigen ſich in Allegorie, Allgemeinheit und Myſtik. — Wie wenig 
man mit ftreng dramaturgifchen Forderungen an die Form des Fauſt gehen 
barf, erhellt aus dem Entftehen und Wachſen bes Werkes ſelbſt. Scene 
reiht fih an Scene, in epiihem Tortfchreiten, aber nicht in bramatifch ge: 
fteigerter Gliederung. Göthe's Yauft auf der Bühne ift daher ein verfehltes 
Unternehmen. Das ſceniſch allein Wirkjame, bie Tragödie Gretchen, grup⸗ 
pirt fih breit an das Ende, und fließt alles Fauſtiſche aus, während bie 
Monologe und Dialoge des Anfangs fcenifch ebenfo unmöglich, als poetifch 
unentbehrlic find. Man fucht fie meift durch Muſik und Ausftattung opern: 
artig wirffamer zu machen, ein Mißbrauch, gegen welchen ſich der Geift bie- 
ſes Werkes im Innerſten empört. — 

Sm der Zeit des gewaltigen Jugendſturmes in Göthe's Leben, war 
Prometheus eine Kieblingsgeftalt des Dichters. Die Kraft des Titanen, 
der bie Menichheit aus dumpfer Befangenheit zum Kulturleben erwedte, und 
mit unbändigem Trog und GSelbftgefühl den Neid und Haß der Götter ver: 
achtete, biefe Titanenfraft wollte Göthe auch dramatifch barftellen. Die alt: 
griechiſche Geſtalt wich jebody der nationalen des Fauft, welcher zum Theil 
bie prometheifche Natur geliehen wurde. Yauft ift der Menfch mit feinem 
Streben und Ringen nah Erfenntniß, feinem raftlofen Forſchen nach dem 
höchſten Ideale, nach der Wahrheit, nach dem Weberfinnlichen; der Menſch 
in feinem Zwieſpalt zwifchen Freiheit und Gebundenheit. Jeder geiftig tiefer 
angelegte Sterbliche bat einmal in feinem Leben etwas von diefem inneren 
Kampfe durchgerungen, und fo ift Fauſt ein Bild ber empor und weiter fire: 
benden Menfchheit überhaupt. Aber auch jene gewaltig ftürmende, das Ge: 
ſchick trogig herausfordernde Unbeugſamkeit ift ein uralte Erbe ber Menſch⸗ 
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Heit. Sei e8 im höchſten Genuß der Sinnewelt, fei es in höchſter Erfennt- 
niß ber überfinnlichen Welt, bald in jenem, bald in dieſer ſucht fie ihr 
Glück, denn beide nennt fie ihr Recht, und unbefriebigt ſchwankt fie von einem 
AHeuperften zum andern. So quält Fauft fid) in ben metaphyſiſchen Sphären, 
dereu Kräfte bie Dichtung ihm perjonificirt entgegen treten läßt. Im Kampfe 
‚mit den Naturgeiftern unterliegt Fauſt, aber um zu feinem Ziele zu. kommen, 
mag er auch vor dem Böfen nicht zurüdichreden, überzeugt, daß er es über: 
winden werde, wenn es ihm gedient hat. Der Pakt mit Mephiftopheles 
wird gemadt. Diefer will ihm dienen, und hofft fein hohes Streben durch 
Sinnenleben zu unterjohen. Fauſt aber fühlt, daß ihm dieſes Feine Befrie 
digung gewähren könne, höchſtens ſchmerzlichen Genuß. Dur Mephiſto 
in die Welt geführt, muß er zwar erkennen, daß es ein menſchliches Glück 
gebe, daß er aber mitgenießend nur zerftören und vernichten könne. Das 
ſtille Kleinleben der Sterblihen mit feiner Unſchuld und feinem Trieben wird 
ein Opfer des Sinnenfturms und ber Leidenſchaft. Der Menſchheit ganzer 
Sammer erfüllt Fauſt's Seele, zugleid mit allem Haß gegen ben Berfucher. 
Mephiſto ift mit feinem erften Verſuch, Yauft zu unterjochen, gefcheitert. — 
Mas von Zauberei, Herenjpuf und Hokuspokus fich äußerlich ber Idee bes 
Gedichtes anheftet, ift ohne Belang. Es rührt zum Theil aus dem Urfprüng- 
lichen des Sagenftoffes ber, und bient anderntheild als Vermittlung oder 
Uebergangsglied der Scenen; im Ganzen ift es bloße Scenerie, um bie Bor- 
gänge zu Iofalifiren und ihr Zeitkoftüm in Erinnerung zu halten. 

| Fauſt und Mephifto bezeichnen die beiben Gegenſätze von Idealismus 
und Realismus, nicht allein in Göthe's Natur, obwohl in ihr mit hödjfter 
Energie ausgeprägt, fondern ber Menſchheit überhaupt. Die Theilung biefes 
Doppellebens, das im Kampfe zu einanber fteht, in zwei Geftalten, vermochte 
nur eine poetiiche Kraft wie Göthe's durchzuführen. Beide Geftalten find 
aus dem allgemeinen Charakter in vollftändige Individualität getreten. _ 
Ebenſo bie Geftalten Wagner’s und bes Schüler's. Diefer bezeichnet 
die erfte Vorſtufe bes idealen Strebens, eines noch ganz unbeftimmten Wol- 
lens und Hoffens, welches mit leichter Mühe auf bie Seite des Irrthums 
gezogen werben kann. Wagner dagegen bient zwar auch bem Ideal, allein 
hängt ohne inneres Verftändnig an ben Formen beffelben, ohne ihre Seele 
und ihren Geiſt zu fafjen, weil ihm das meunſchliche Gemüth, die menfchliche 
Freiheit und Tiefe fehlt. Alle bie Dialoge, welche von diefen vier Perfonen 
geführt werden, entwideln alle Auffafjungen des menſchlichen Strebens, 
Forſchens und Denkens, und prägen ſich in ewig gültigen, feitden typiſch 
gewordenen Gedanken und Sprüchen aus. Recht behält ber Sbealift wie 
der Realift, denn ihr Kampf entipringt aus ber Zweiheit ber menjchlichen 
Natur, in al ihren Abftufungen, Färbungen und Uebergängen von Gut 
und Böſe. 0 
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Aus dieſer geiftigen Sphäre geht die Dichtung in das bewegte Leben 
über. : Hter ift Scene für Scene von unnachahmlicher Schönheit. Die 
Spaziergänger am Oftermorgen, die Stubenten in Auerbachs Keller, zeigen 
eine Reihe von Figuren, bie mit wenigen Zügen zur lebendigen Wahrheit 
abgerunbet find. Vor Allen aber tritt bie Geftalt Gretchens in höchſter 
Bollendung hervor. In reinfter Anmuth, Naivheit und Unfchuld, Liebereidy, 
und liebebebürftig, in ihrer Liebe blind vertrauend und rüdfihteles, ift fie 
ganz das Naturfind, das Kind des Volkes. Willenlos in ihrer Leidenſchaft, 
geht fie an ber Leidenfchaft bes Mannes zu Grunde. Was die Menſchen 
Verbrechen nennen, fie thut es bewußtlos, und muß ſchuldig und ſchuldlos, 
gerrüttet in ihrem ganzen Wefen, den Jammer ber Menfchheit tragen. Es 
ift ein Vorgang ohne große Bedeutung, aber bie dämoniſche Kraft der Leiden- 
ſchaft, die Göthe hier entwidelt, macht das Kleine groß, und bie Geſchichte 
Gretchens zur Tragödie. Göthe Hat Frauengeftalten gefchaffen von höherer 
geiftiger Bebeutung, Iphigenie und Dorothea find die reinften weiblichen 
Ideale, aber bas Individuelle ift nie bei ihm plaftiiher aus Einem Guß her⸗ 
vorgegangen, als in der Geftalt Gretchens. Sie ift kein Ideal, aber ein 
vollendeter Typus, ein ewiger Ausdrud menſchlichen Lebens überhaupt. 

Allein mit ber Tragddie Gretchen konnte bie Tragddie Fauft nit zu 
Ende fein. Es war nur eine ſchmerzliche Erfahrung für gewährtes Glück, 

—— der erſte mißlungene Verſuch Mephiſto's, ſein Opfer durch Befriedigung in 
Genuß an ſich zu ketten. Er hatte ſein Wort noch zu löſen, Fanſt durch 
die Welt der Erſcheinungen zu führen. — Schiller war der Anſicht, Fauſt 
müßte in's handelnde Leben geführt werben. Möglich, daß Göthe dies auch 
beabfihtigte, aber die Art, wie es geſchah, wäre fiherlih auch Schillers 
Wuünſchen entgegen gewefen. Göthe fand in hohem Alter, als er ernſtlich 
daran gieng, ben zweiten Theil des Fauſt zu dichten, das Werk konnte nur 
das Gepräge feiner veränderten Anſchauung der Welt, des Lebens unb ber 
Kunft tragen. Allegorie, Geheimniß und formenftarre Klaffteität mußten für 
warm pulftrendes individuelles Leben entfhäbigen, das Konkrete ber bramas 
tifhen Geftaltung wich einer epiſchen, babei unbeftimmten Weltenweite und 

- verlor fi in grenzenlofe Allgemeinheit. 

Mir jehen Yauft am Anfang des zweiten Theil von Elfen und Genien 
in Schlummer gewiegt. Er erwacht mit geläutertem Gefühl — gethan hat 
er freilich noch nichts zur Sühnung feiner Schuld! — und hofft zu höchſtem 
Dafein fortzuftreben. Das Verhältniß zwiſchen ihm und Mephiſto bat ſich 
umgekehrt. Des letzteren verfehlter Verſuch giebt Fauſt ein Uebergewicht, 
er behandelt ihn herriſch als ſeinen Knecht, und Mephiſto, ihm zu dienen 
verpflichtet, muß zu Willen ſein. Bald befinden ſich beide an einem Kaiſer⸗ 
hofe, bei deſſen allegoriſchem Mummenſchanz ſich Fauſt von ber Hohlheit des 
großen Weltlebens überzeugt. In einer Geſtalt des „Knaben Wagenlenker“ 
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fol die Poefte verftanden fein, welche von ber Menge unbachtet bleibt, wäh⸗ 
rend man dem Plutus, dem Gotte bes Reichthums, jauchzend entgegen kommt. 
Durd ‚die Erfindung bed Papiergeldes macht ſich Yauft dem Kaiſer beliebt 
und unentbehrlid. Der Hof verlangt Unterhaltung von bem neuen Zauberer, 
er fol im Schaufpiel Helena und Paris erſcheinen laffen. Dazu muß aber 
Fauſt zu ben „Müttern“ herabfteigen. Unter diefen geheimnißvollen Wefen 
follen die angebornen Ideen ber Schönheit, die Grundformen im menſchlichen 
Geifte verftanden werden. Fauft bringt die Schattenbilber der Helena und 
des Paris wirklich herauf. Die Schönheit ber Helena bezaubert ihn aber 
ſelbſt, er ftürzt zu ihr auf bie Bühne und umarmt fie. Eine Erplofton zer: 
ftreut die Zufchauer, die Geftalten verſchwinden, Fauft liegt leblos am Boden. 


Soll damit angedeutet fein, dag man des Ideals ber Schönheit nit im 


eriten Anfturm babhaft werben, daß man eines Langen, ſchrittweiſen Forſchens 
bedürfe, um dazu zu gelangen? 

Fauſt wird von Mephiſto in ſein altes Studierzimmer und zum Leben 
zurückgebracht, wo der einſtige Schüler jetzt als ſelbſtbewußter Philoſoph 
ſogar dem Teufel Reſpekt einflößt. Um das Ideal der Schönheit zu ſuchen, 
durchwandert Fauſt bie Haffifhe Welt, die auch ihre Walpurgisnacht hält, 
und fleigt endlich in bie Unterwelt hinab. — Im dritten Alte beginnt eine 
felbftändige Tragödie, die Heimfehr ber Helena von Troja. Yauft findet 
in ihr das Schönheitsideal, und vermählt fi mit ihr. Damit findet bie 
Haffiihe und die romantiſche Poeſie ihre Verſchmelzung. Aber das griechifche 
deal verſchwindet wieber, und nur das Gewand beffelben bleibt zurüd. — 


Do geht Fauſt's Streben höher als nad höchſter Kunftbilbung, unb das 


handelnde Leben zieht in an. Feldherrnruhm verſucht er nur vorübergehend, 
größere Genugthuung findet er in der Macht des Selbſtherrſchers. Im 
Beſitz eines unfruchtbaren Landſtrichs am Meere beginnt er den Kampf mit 


den Elementen, gewinnt dem Meere durch Dämme und Kanäle den Boden 


ab, macht ihn urbar, und gründet ben Wohlſtand eines neuen Landes. Jetzt 
im höchſten Alter fühlt er zuerft Befriedigung. Er ftirbt, und Mephiſto will 
ſich frohlodend feines Opfers bemächtigen. Allein Fauft hatte ſich innerlid, 
ihm längft entzogen, und durch ein thätig ſtrebſames Leben fein Vergehen 
gefühnt. Fauſt's, Unſterbliches“ wird in ben Himmel getragen, von myftifchen 
Chören empfangen, und durch Gretchens Fürfprache erlöst. Died ber uns 
gefähre Gang der bee und ber Handlung, in welchen unendlich viel Andres 
„hineingeheimnißt” ift, vor befien Unterfuhung wir uns hüten wollen. 

Mit Zufriedenheit ſah Göthe auf das Werk, welches den Abſchluß feines 
Lebens bezeichnete. Seine Tage waren feit ber Vollendung deſſelben gezäßlt., 
Er ftarb im Kreife ber Seinen am 22. März 1832. Die irbifchen Ueber: 
tefte des Dichters wurden in der Fürftengruft zu Weimar beigefekt. 

Diele, bie fi an ber Jugend unb ben Werfen biefes vom Schidfal wor 
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wiegend begünftigten Sterblihen, bis zu ber reifen Vollendung feines Mannes: 
alters entzüden, wenden fih von feinem fpäteren Leben und Streben 
ab, und Andere wiffen um feiner Irrthümer willen, feinen Meifterwerfen 
und feiner menſchlichen Bebeutung nicht gerecht zu werben. Aber wer ung 
einen Götz, Werther, Tafjo, eine Iphigenie, Fauft, Hermann und Dorothea, 
wer uns eine unſterbliche Liederdichtung gefchenft, eine unenblide Anregung 
ausgebreitet, und die deutſche Dichtung auf die Spike ber neueren Literaturen 
der Welt gehoben hat, dem bürfen feine Arrthümer und Grillen verzichen 
werden. Menſchliche Mängel findet der Uebelmollende ſchnell heraus, und 
freut fih den Größeren zu fi herabziehen, ſich feiner wohl gar überheben 
zu können; wer aber jo groß ba fteht, wie Göthe, der darf an die Nachwelt 
den Anſpruch machen, baß fie nit ben Zoll, ben er feiner Menfchheit 
und Sterblichkeit entrichten mußte, in's Auge fafle, fondern allein das Hohe 
und ewig Gültige, was er ihr geſchenkt. „Es wirkt, fo fpricht er felbft, mit 
Macht der edle Mann Jahrhunderte auf feines Gleihen: denn was ein guter 
Menſch erreichen Tann, ift nit im engen Raum bes Lebens zu erreichen. 
Drum lebt er auch nad) feinem Tode fort, und ift fo wirkſam als er lebte; 
die gute That, das ſchöne Wort es ftrebt unſterblich, wie es fterblich ftrebte.“ 


Adıtzehntes Kapitel. 
| Yean Baul und die Romantiker. 


Das Leben und Wirken Göthe's hat unfre Darftellung bis weit in bas 
‚ neunzehnte Jahrhundert hinaus geführt; wir müſſen noch einmal in bie 
legten Decennien des achtzehnten zurückkehren, um verfhiebne Fiterarifhe Ten- 
denzen und Richtungen nachzuholen, die feinem und Schiller's gemeinjhaft- 
lihen Streben entgegen arbeiteten. Zwei Erfcheinungen find es hier haupt: 
fählih, die in ſchroffem Gegenfag zu ber Klafficität jener beiden Großen 
auftreten: Jean Paul, naiv fchaffend, eine vereinzelte, alleinjtehende Sonder: 
geftalt; daneben die Gruppe ber Romantifer, vielgliebrig, entſchieden tenden- 
3188, geräuſchvoll Partei machend. Beide Richtungen ftehen in Feiner eigent- 
lichen Wechfelwirkung, aber fie find von gleichem Geiſte getragen, und treten 
zu gleicher Zeit auf. 

Wollten wir, um auf Jean Paul zu kommen, der weſentlich Roman⸗ 
dichter iſt, die Romanliteratur des achtzehnten Jahrhunderts überblicken, wir 
würden eine unabſehbare Reihe von Namen und Büchern aufzuzählen haben, 
die ihrerzeit verſchlungen und geprieſen wurden, und jetzt vergeſſen ſind. Nur 
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auf ein paar Geftalten wollen wir bier noch hinweifen, benen wir in Göthe’8 

Leben begegneten. Zuerft Fried rich Heinr. Jacobi (1743—1819), deſſen Romane. 
Pphilofophifche Romane „Woldemar“ und „AllwillsBrieffammlung“ Br. Satobl. 
aus einem höchſt unbebeutenden Kern von Handlung, und unendlich ausge⸗ 
fponmenen Reflerionen und Dialogen beftehen. Sie bringen Geift bie Fülle, 
beſonders geiftreihe Sophiſtik, aber nichts von poetifcher Geftaltungsfraft 

zur Anfhauung. Wie e8 dem MWoldemar in Ettersburg erging, haben wir 

‚oben gefehen. — Bei Jacobi in Bempelfort ſah Göthe Yung Stilling wieber, 

mit dem er in Straßburg ftubiert hatte. Joh. Heint. Jung, genamnt 
Stilling (1740—1817), aus dürftigen Verhältniffen ftammend, war anfangs zung 
Schneider und Dorfſchulmeiſter, nachher Arzt, Profeſſor in Heidelberg. Eine Stluins. 
fromme myſtiſche Natur, geneigt, die Wiffenfhaft mit Wunderglauben zu “ 
unterftügen. Auch in feinen Romanen herrſcht das Myſtiſche vor. Sein 
Hauptwerk ift feine eigne Biographie, „Heinrih Stillings Lebensgeichichte, 

oder deſſen Jugend, Sünglingsjahre, Wanderſchaft, Lehrjahre, häusliches 
Leben.“ Das Bud, vertritt bereits ganz bie Richtung der in unfern Tagen 
fogenannten Dorfgefhihten. — Ebenfalls bei Jacobi fand Göthe 

J. J. Wilh. Heinfe (17491803), einen Schüler Wieland’. Sein seinfe 
Roman „Ardinghello oder bie glüdlihen Infeln“ ift berühmt und berüch⸗ 
tigt. Zwar in ber Kompofition und Charakteriftil auch ohne alle Bedeutung 
zeigt diefer Roman einen beftridtenden Glanz der Darftellung. Dieſe ift um 
jo ‚gefährlicher, al8 die Vorgänge durchaus fittenlos, unzüchtig und ohne ' 
Scham, ohne Achtung vor dem Schidlihen, auf fefjellofer Sinnlichfeit be: 
ruhen. Heinfe war Kunftlenner in hohem Grabe, er hatte in Italien die 
Kunft mit feinem Sinn, daneben das Feben von ber niedrigen Seite ftubiert. 
So ſchön und treffend feine Erkurfe in der Kunft, fo gemein find feine An- 
fichten des Lebens, und man flaunt über die Verwirrung, in welcher er im 
Ardinghello die Hoheit der Kunft ber Lüderlichkeit feiner Helden bienftbar 
macht. — 

In Weimar fand Göthe einen Theilnehmer an ber erften Iuftigen Zeit 
in I. Karl Aug. Mufäus (1735-1787). Er war in Weimar Pagen⸗ Muſaus. 
bofmeifter und PBrofeffor am Gymnaſium. Seine fatirifhen Romane gegen | 
die Empfindelei, fowie gegen fonftige vielgetheilte Thorheiten ber Zeit, 5. B. 
die „phufiognomifhen Reifen“ (gegen Lavater) find verfhollen. Lebenbig 
blieben nur jeine Volksmärchen ber Deutſchen. Freilich ift der Wie- 
landiſch⸗franzöſiſche Ton, den er oft höchſt zur Unzeit anftimmt, ganz unpaf: 
fenb für dieſe reinen Blüthen ber Sage. Er erweitert fie meift zur Novelle, 
und raubt ihnen oft das Befte ihrer Originalität. Immerhin gelangen ihm 
einige Darftellungen vortrefflich, vorzüglich foldhe, wo der Stoff wenig vor: 
gebildet hatte, ihm felbft aber um ſo freieren Raum ließ, fi heiter unb 
phantafievoll zu ergeben. 
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Mori, 


In Italien lernte Göthe Karl Philipp Moritz kennen (1757—1789), 
der dann aud) auf einige Zeit nad Weimar kam. Ein merfwürbiger Menſch, 
Driginalgenie, talentvoll und unftet. Aus Hameln gebürtig, jollte er Hut 
macher werben, hielt ſich aber zum Schaufpieler befähigt, entſchloß ſich jedoch 
zum Stubium ber Philologie, und wurde am Kloſter in Berlin angeftellt. Er 
entfloh nach Italien, wo er in ber Kunft und Kunftwillenihaft Befrichigung 
fand. Er kehrte nad) Berlin zurüd, und wurbe Profeſſor an ber Akademie ber 
Künfte. Bon feinen archäologiſchen Schriften geht feine „Sötterlehre* 
(mit Göthe'ſchen Gedichten durchflochten) unter ber Jugend no von Hand 
zu Hand. Hier ift fein Roman „Anton Reifer“ zu nennen, beflen In— 
halt nichts andres als feine eigne LXebensgefhicdhte erzählt. Sie zeigt das 


‚ Ringen und Streben einer viclbegabten Natur, die erft nad) langen, vielbe= 


Engel. 


wegten Ummegen einen Mittelpunft bes Dafeins finbet. 

Andre Romane, wie bie von Hippel und Thümmel, in welden 
geiftreiche Neflerion, Schwärmerei und Sinnlichkeit eine meift ganz nichtige 
Handlung einhüllen, übergehen wir hier, und begnügen uns das vielgelefene 
Bud „Sophiens Reife von Memel nah Sachen“ von Joh. Timoth. 
Hermes, nur zu erwähnen. Alle dieſe Arbeiten gehören mehr ber Sitten: 
gefhichte an, als ber ber Literatur, mit poetifchen Forderungen darf man 
meift gar nicht an fie heran treten. Was man aud an ben beſſeren, troß 
ihres oft glänzenden Geiſtreichthums, vermißt, eine feſt geftaltete Kompofition, 
die für ein Kunſtwerk nothwenig ift, findet ſich jedoch in einem bei weiten 
unj&einbareren Buche, nämlid in dem Roman „Herr Lorenz Start“ von 
Joh. Kat. Engel (17411802). Der Berfaffer war Medienburger von 
Geburt, wurde Lehrer am Joahimsthäl in Berlin, dann Direktor des Berliner 
Theaters. Der genannte Roman erfhien zuerft in Schillers „Horen.” Er 
behandelt zwar höchſt profaifhe und nüchterne bürgerliche Verhältniffe, ift 
aber bei der Knappheit und Rundung ber Kempoſition, und bei ber vorzüg- 
lichen Charakteriftit aus dem Leben genommener Geftalten ein Meines Mei: 
ſterſtück. Das Werk war zuerft auf ein Drama berechnet, und ſicher beruht 
barin bie treffliche Gefchloffenheit deſſelben. Die reine Kunftform ift 
aber auch bei einem Roman nicht genug zu betonen; Engel befaß zwar 
nichts von dem Get, Wis, Xalent, Glanz der Darftellung eines Heinfe, 
Hippel, Thümmel, und doch macht fein Heinbürgerliches Charakterbilb einen 
reineren fünftlerifchen Eindruck, als die Romane jener mit ihren reicheren Gaben. 

Als Göthe im Jahr 1795 mit dem Wilhelm Meifter beſchäftigt war, 
ſchickte er Schillern (im Juni) einen neuen Roman, welcher in Weimar Auf: 
fehn erregte, ven „Hesperus ober bie 45 Hundspofttage* von Jean 
Paul. — „Das ift ein prächtiger Patron, der Heöperus, den Sie mir neu⸗ 
lich fchicten, entgegnet Schiller. Er gehört ganz zum Tragelaphen-Ge- 
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ſchlecht,e) ift aber dabei gar nicht ohne Imagination und Laune, und bat 
manchmal einen vet tollen Einfall.“ Der Ueberfluß von Beifall, welden 
das feinere Publikum auf dies Werk. ergoß, wurde ben freunden aber boch 
bald auffallender. „Daß in Weimar jebt die Hundspofttage graffiren, 
ſchreibt Schiller (den 17. Dec.), ift mir ordentlich pſychologiſch merfmürbig; 
denn man follte fih nicht träumen laſſen, daß berfelbe Geſchmack ˖ ſo ganz 
heterogene Maſſen vertragen könnte, als dieſe Production, und Clara du 
'Plessis if. Nicht leicht ift mir ein ſolches Beifpiel von Charakterlofigfeit 
bei einer ganzen Societät vorgelommen.” — Der Hesperus war nicht das 
Erfte, was Jean Paul gefchrieben hatte, aber das erfte Werk von ihm, das 
Mode machte. Wie aber hätten Schiller und Göthe, deren ganzes Streben 
dahin ging, die fchöne Einheit von Inhalt und Form künſtleriſch auszubilden, 
wie hätten fie ernſtlichen Gefhmad an einem Werke finden Fönnen, welches 
ohne jeden Fünftleriihen Gefihtspunft auf Willtür, Laune und Ungeſchmack 
berubte? | 

Kean Paul Friedrig Richter wurde am 21. März 1763 zu Wun⸗ Jean Saul. 
fiedel im Fichtelgebirge geboren. Sein Vater, Prediger, fam barauf nah 
Joditz bei Hof, fpäter nah Schwarzenbach, unb ftarb, als Jean Paul feine 
Symnafialbildung in Hof noch nicht vollendet hatte. Es war ein fchweres 
Unglüd für die Familie, bie dadurch in die bitterfte Armuth verſank. Der 
junge Richter bezog bie Univerfität in Leipzig, in der Hoffnung, fi durch 
Stunbengeben zu erhalten. Allein dieſe ſchlug fehl, und fo trieb die Noth 
ihn an, das was an Gaben in ihm lag, Tchriftftellerifch zu verwerthen. Sein 
eriter Verfuch, die „Srönländifhen Prozeſſe“ (1783), ein Buch, deſſen 
barode Manier freilid, nicht geeignet war, ein großes Publikum zu gewinnen, 
konnte ihn feiner bebrängten Lage nicht entreißen. Dürftigleit, Schulden und 
Gefahr eingeftedt zu werben, trieben ihn aus Leipzig zu entfliehen, und zur 
Mutter nah Hof zurüdzufehren. Sie trugen bie Noth gemeinfam, denn 
eine Hülfe ließ ſich nicht abfehn. 

Richter war kein Jüngling von energifher Natur, er fand in fi nicht 
die Kraft zu irgend einem Schaffen, zu Mitteln, fih und bie Seinen dem 
Elend zu entziehen. Eine weiche Seele, ein Gemüth von grenzenlofer Em: 
pfänglichleit, das von dem Geringften in ber Natur und im Leben einen tie: 
fen Eindrud mitnahm, ein Wefen, das jebod, nie bem Leben felbit feit in's 
Auge fah, fondern es an ſich vorüber gleiten ließ, und ſich ſchüchtern in fi 
jelbjt zurüd z0g. Noth und Entbehrung ftählten und kräftigten ihn nicht, 
gaben ihm Feine feite Entſchlüſſe, fondern machten feine Thränen nur reichlicher 
fliegen. Sie linderten den Schmerz, er lächelte verjöhnt die ſchöne Natur 
an, fog ihre Abenbröthen und Mondſcheinnächte in fid) ein, und vergaß feine 
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Sorgen in feliger Gemüthswonne, bis ein neuer Stoß bes harten Xeben® 
feine Thränen wieder wedte. Seinen Umgebungen in Hof mußte er als ein 
Sonderling gelten, und es kann nicht verwunbern, wenn fie bei feinem zwijchen 
Himmel und Erbe ſchwebenden Wefen, ihn für einen unzurecinungsfähigen Men⸗ 
[hen bielten, und ihm wenig Reſpekt bezeigten. — Ein Freund, ber ihn, fo 
weit feine Mittel e8 verftatteten, unterftüßte, verfchaffte ihm im Haufe feines 
Vaters eine Hofmeifterftellung, die Richter aber mieber aufgeben mußte, ba 
er bupodhondrifh dabei wurde. Im Jahr 1790 traten in dem Städten 
Schwarzenbach mehrere Zamilien zufammen, um ihren Rindern eine Privat: 
fhule zu gründen, zu weldher Richter berufen wurbe. Hier jchrieb er ſeine 
erften Romane, von melden befonders ber „Gesperus“ feinen Ruhm und 
fein Glüd gründete. Er hatte jebt ein Mittel gefunden, ſich ber Lebensnoth 
zu entziehen, zugleich ein Mittel, dem unwiberftehliden Drang feines über: 
ftrömenden Gemüth nad Mittheilung zu willfahren. Denn es war bei 
Sean Baul (wie er fid ale Schriftiteller nannte) nicht ber gebieterifche 
Drang bed poetifhen Genius, ber ſich mit Nothwendigkeit in einer feiten 
fünftlerifhen Form ausſprach, fondern hie äußere Nothwenbigfeit zwang ihn 
zur Schriftftellerei. Und bei der Fülle feiner Empfindung war es ihm leicht, 
nachdem er erſt ben Weg gefunden, fie zum Ausbrud zu bringen, reichlich 
und verſchwenderiſch zu geben. 

Bücher zu ſchreiben wurde bei ihm jetzt ebenfo inneres Bebürfnig, wie 
äußeres Gebot. Die ſech zig Bände feiner Romane und fonftigen Schriften 
zeigen eine ganz erſtaunliche Produktivität, um nicht zu jagen Schreibefelig- 
teit. Seine äußere Lage befferte fi, er zug wieder nad Hof, dann nad 
Leipzig, von wo aus er nad Weimar und Jena vorfprad. Sein Leben ver: 
lief überaus einfah. (Er verheirathete fi, und nahm feinen Wohnort in 
Baireuth, wo er ungeftört feiner Traummelt lebt. Vom Fürften-Primas 
von Dalberg bezog er feit 1808 einen Jahrgehalt von taufend Gulden, die 
ibm nad Auflöfung des Rheinbundes auch ferner durch ben König von 
Baiern zugeftanden wurben. Er ftarb am 14, Nov. 1825, von allen ſchönen 
Seelen bis zur Schwärmerei geliebt und vergöttert. ’ 

Auf Jean Pauls dichteriſchen Charakter hatte bie Antike, die Erzieherin 
ber beutfchen Poefte zur Klafficität, feinen Einfluß, ihre Einfachheit und reine 
Geſetzmäßigkeit widerftrebte feinem Wefen. Seine Jugendbildung war eine 
autodidaktiſche. Er ging, wie in allen Dingen, aud bier feinen eigenen 
Weg, indem er eine ungeheure allfeitige Lektüre auf ſich wirken ließ. Die 
Antike war nur ein Element in dem Chaos, das auf ihn einftrömte, ohne 
daſſelbe regeln zu können. Mit biefem raftlofen Leſen ging bei ihm ſchon 
früh ber Drang zufammen, alles Geleſene fhriftlich zu firiren, um es für 
alle Fälle zum Gebrauch zu befiten. So legte er Ercerpte über Ercerpte aus 
Büchern an, wiſſenſchaftlichen, poetifchen, gelehrten, aus Reifebefchreibungen 
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und Romanen, aus den entlegenften Fächern. Seine Auszüge, Notizen, Aufs 
zeichnungen frember und eigener Gedanken wuchſen in Bünbeln, Zettelfaften, 
Heften, Bänden, mit den Jahren ind Große. Schon auf die Univerfität 
nad Leipzig wanderte biefer Trödel mit, wurbe immer neu vermehrt, regiftrirt, 
und wie ein wertboolled Kapital verwaltet. In der That war dies bas 
Kapital, welches die mangelhafte Vorbildung Sean Pauls erfegen mußte. ' 
Was feine Natur in organiſch⸗wachſender Entwidlung nit in ſich zu bes 
wältigen vermochte, das legte er gebucht vor fid) nieder, und wie es zufällig 
und orbnungslos zufammen gefommen war, fo wirkte e8 auf ihn, wenn 
immer anregend, doch ewig zerftreuenb und niemals zum gefchloffenen Ganzen 
ſtrebend. 

Den bleibendſten Eindruck in all ſeiner bunten Lektüre hatten auf ihn 
die engliſchen Humoriſten und Romandichter gemacht, Swift, Sterne, 
Fielding, und durch ſie wurde die Gattung ſeiner poetiſchen Produktionen 
hervorgerufen. Geiſt, Witz, Laune, Empfindung, Phantaſie, Gemüth, ſtanden 
Jean Paul in demſelben Grade zu Gebote, als ihm ernſtere Studien und 
tiefere Bildung fehlten. Aber ihm fehlte noch mehr, ja das Bedeutendſte, die 
Grundlage‘ jener engliſchen Romandichter, der Staat und bie Geſellſchaft. 
Sie ſchildern die Geſellſchaft ihres Landes, ihre Sitten, ihre Seltſamkeiten, 
aber auch ihre nationale Kraft, auf der Baſis eines großen hiſtoriſchen Lebens. 
Jean Paul kennt kein Staatsleben, keinen Gegenſatz der Parteien, keine 
Kämpfe des Ehrgeizes, ja kaum vermag er den Unterſchied der Stände zu 
faffen. In ihm ſtellt ſich die äußerſte Ausprägung der vom Staatsleben los⸗ 
gelöſten Individualität dar. Sahen wir in Göthe dieſe Loslöſung zu be⸗ 
wußter Weltanſchauung gekommen, und in ber Verkörperung bes künſtleriſch 
vollendeten Menſchen zu einem kraftvollen Gegenſatz erwachſen, ſo iſt Jean 
Paul ein Sonderweſen, das zwiſchen Staat und Privatleben ſich eine eigne 
Welt von Aether, Dunſt und Nebel. zurecht macht. Mit den Augen eines 
Kindes fieht er auf ben Höhen der Geſellſchaft alles Schöne verkörpert, ber 
Glanz des Hochgeftellten ift ihm eine Bürgſchaft für die Erhabendeit und 
Schönheit aud) der Empfindung. Die reinften Ideale ber Menſchheit Ieben bei 
ihm an ben Höfen. Wunderbare Frauengeftalten, Gemüther von überfird- 
mender Empfindung, Seelen von Aether und Lichtgedanken durchweht; mit 
ihnen hochherzige Jünglinge, zwar nicht nad) Thaten ſtrebend, auch von Feiner 
Forderung bed Lebens gedrückt, doch um fo fähiger alle großen Gefühle zu 
theilen, und fhön zu empfinden. Je höher der Stand ift, bem eine feiner 
Geftalten angehört, defto idealer fieht er ihr Wefen. Keine einzige wächſt 
aus ihrem Stande empor, fonbern diefer bildet nur bie äußere Stufe ihrer 
inneren Schönheit und Vollendung. Es find auch nicht eigentliche Stände, 
bie er troß vielfacher ſcheinbarer Berührung unter einander, in feinen Figuren 
verkörpert, fondern gewifle Gattungen, bie er fi in feiner eigenen Welt zus 
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recht gemacht hat. Hauptfächlich find e8 brei Gattungen, unter welche fich 
feine Menſchen faſſen laſſen. Obenan ftehen die Hofleute, Prinzen, Grafen, 
hoben rauen, Miniftertöchter und Söhne, in ber ibealften Glorie. In ber 
zweiten Linie fommen bie Privatgelehrten, unter welchen ſich die eigentlichen 
Humoriften befinden, und bie einfieblerifchen Greife, zu welchen gewallfahrtet 
wird. Der dritte Kreis umfaßt die armen Schulmeifter und Landpfarrer, 
fchnurriges Bolt, Lächerlih, feelengut, eingezwängt mit ihren Himmels⸗ 
gemüthern in bie Dürftigfeit bes Lebens. 

Das Ideal der Gefelichaft aber bleibt für Jean Paul ein Peiner deut- 
ſcher Hof. Hierher verlegt er die Scene, wenn er in feinen umfaffenderen 
Romanen, wie im „Titan“ einen großartigen Anlauf nehmen will. Frei⸗ 
lich Fannte er in Wirklichkeit Teinen Hof, und wenn er ihn gelannt hätte, 
er würde ihn nicht anders angefehen haben, als er mit feinen Augen Eonnte. 
Er, der fi immer fhüchtern vor der Welt zurüdzog, hatte keine Kenntniß 
von dem Ernft, dem Sammer, den finftern Mächten, bie oft unter ber ladyen- 
den und glänzenden Hülle bes Lebens verborgen liegen. Zwar fucht er in 
jeiner Gefellihaft auch böfe Menſchen, fogar fhwierigere Mifchcharaltere zu 
ſchildern, benn, wenn er folde in ber Wirklichkeit auch nicht aufzufinden ver- 
ftand, fo mußte ihm feine umfaflende Lektüre genugfam zeigen, daß es ber: 
gleihen Individuen gebe. Aber, wie reihe Züge für die Zeichnung guter, 
reiner, edler Menſchen er immer in fi felbit fand, fo rathlos wurde er, 
wenn e8 galt, fhärfere, tiefere Charakterftrihe zu ziehen. Rathlofigkeit macht 
oft wagbalfig, und fo ließ Jean Baul feiner Phantaſie die Zügel fchießen, 
und erichuf Charaktere, die fih-von der Wirklichkeit möglihft weit entfernen. 
Intereſſant ift es, wie er in einigen feiner Romane bie harakteriftifchen 
Gegenſätze aus einander hält, oder auf einander wirken läßt. Inden „Fleg el⸗ 
jahren“ gefdieht dies dur die Brüder Walt und Wult. Walt ift die 
engelreine, träumerifche SJünglingsnatur, bie ben Freund fucht, und in Find: 
liher Blindheit eine Unendlichkeit an Liebe zu verfchenten hat. Wult ift ber 
Weltmann, der Humorift, ber durch die Lebensfchule gehärtete Realift. Allein 
er bat zugleich das regfte Verftänbniß für den Idealismus bes andern, er 
blidt auf ihn wie auf ein verlornes Paradies zurüd, und fo fehr die Gegen: 
jäße beider hart an einander ftoßen, fie haben eine Vermittlung in der Em- 
pfindung. Geht es dann aber an’8 Handeln, fo thut der anfcheinend Klügere, 
der Weltmann, gewiß das Verkehrtere. Seinen Wult Tieß Jean Paul 
verſchwinden, er hätte auch nichts mit ihm anzufangen gewußt, wenn er ben 
Roman zu Ende gebradt hätte. Im „Titan“ ftehen einander Albano 
und Roquairol gegenüber. Albano, eine adhilleiih erhabne, hochherzige 
Jünglingsgeſtalt, rein wie Alpenſchnee; der Andre cine verjtürmte wilde 
Natur, ohne Illuſionen, am Hofe erzogen und verborben; und beide füh— 
Ien fih doc lebhaft zu einander bingezogen, fie werben Freunde. Aber 
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Noquairol, in dem doch ein fo tiefes Verftändnig für das Gute lebt, begeht 
ein Bnbenftüd gegen bie Braut Albano’s, wie es nur die raffinirtefte Nichte: - 
würdigkeit erfinnen fann. Sein Charakter ift ein Mofail von allerlei Zügen, 
befien Einzelheiten oft wahr find, das aber Feine mögliche Geftalt giebt. 
Weil Jean Paul Fein Organ befak für Menſchenkenntniß, Tonnte er weder 
gute noch ſchlechte Menfhen nad bem Leben ſchildern. Seine Gebilde der 
höheren Geſellſchaft können in feine geſellſchaftlichen Konflikte gerathen, und 
ihre menſchlichen Konflitte beruhen in feltenen Fällen auf ihrem Handeln, 
faft immer auf ber Berjchiedenheit ihres Empfindend. Kommen fie aber zur 
Aktion, fo ift e8 meift eine folhe, die man im Leben nicht von ihnen erwartet 
hätte. Das Gewaltjame, Wunderlihe, Unzwedmäßige tritt meift an die Stelle 
des Naturgemäßen. Im Ganzen läßt Sean Paul wenig gefchehen. Aus den 
Schlöſſern wandeln vornehme ©eftalten durch die fchattigen Parks, mit ihren 
hohen Tarusheden, Marmorgruppen und Brunnen, erfennen im Anfchaun bes 
Abendrothes ihre fhönen Seelen, und taufhen Worte und Gefühle. Ober bie 
Mondnacht und der Sternenhimmel finten über die dunklen Gänge der Schlöffer 
und Gärten, Nachtigallentöne dringen aus den Heden, wunderbare Stimmungen 
ergreifen die hohen ©eftalten, aller Reichthum ihrer Seelen quillt mit Ueber- 
macht hervor, und wie getrennt von aller irdiſchen Schwere, ſchweben fie im 
unendlihen Raume mit ihrer unendliden Hoheit de Empfindens. Und hier 
verherrlicht er vor Allem bie Frauen. Seine Liane, Idoine, Linda, Elo: 
tilde find ſchöne, weſenloſe Schatten, ohne menjhlihe Möglichkeit, ohne 
Kenntniß der Wirklichkeit entworfen. Aber dafür kamen ihm bie Frauen 
dankbar und voll [hwärmerifcher Hingebung entgegen, Jean Paul wurbe ber 
Dichter ihres Herzens. Die Welt, die Jean Paul heraufzauberte, war him⸗ 
melweit von der realen verſchieden, aber ihm jelbft follte die ſchöne Täuſchung 
zur Wahrheit werden, ba Frauen aller Stände, jelbft Fürftinnen ſich bejtrebten, 
ihm fo entgegenzulommen, wie feine Phantafie fie fi) ausmalte. 

Weit glüdliher ift Sean Paul in dem entgegengefehten Kreife jeiner 
armen Dorfihulmeilter, Landpaftoren, Kandidaten, armen Jungen, die das 
Leben nur von der drüdenden Seite, aber auch Fein anſpruchsvolleres Dafein 
fehnen, und ahnungslos über ben Weltlauf, in der Stille dulden, lieben 
und glüdlih find. Weitab. von allen focialen Konflikten, erfchafft er bier 
feine närrifhen Driginale zwifchen Uebermuth und Rührung, und zeichnet 
eine Idyllenwelt, bie fi) zwar aud oft genug aus bem Gebiet der Realität 
verliert, aber doch nicht das ber Möglichkeit überfchreitet. Das Leben der 
Landpfarre und bes Schulhaufes kannte er von feiner Kindheit ber, er 
Tannte au die Armuth und Dürftigleit. Aber wie ſich ihm in günftigeren 
Tagen biefe Zeit der Entbehrungen in eigen verflärenden Schleier hüllte, fo 
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Kämpfe, den tieferen Ernſt ber Berhältniffe bei Seite, und ftelt das Triviale 
des Kleinlebens in ein zauberhafte Roſenlicht. Da giebt es für jeden Schmerz 
lindernde Thränen, Troft und innige Freude an jeder Schönheit ber Natur; 
ber blüthenſchüttelnde Kirſchbaum, das Abendroth, der Thautropfen am Gras: 
halm find ein unendlicher Erſatz für das leicht befriedigte Kindergemüth feiner 
Helden. Und dann läßt er fie mit allem Ernſt die verfehrteften Dinge trei- 
ben, als ächte Sonberlinge der Einfamteit fih an das Nichtige und Thö- 
richte bingeben, und wenn fie fo in ‚ihrem Thun und Treiben oft lächerlich 
erfeheinen, dann beit er wieder die jchöne Seele feiner Lieblinge auf und 
lacht und weint felbft über das wunderliche Gefchlecht, das er erſchaffen bat. 

Als Sean Paul im Jahr 1796 in Weimar erfchien, machte er bei den 
empfindfamen Leuten fchnel Mode. Herder kam ihm mit offenen Armen 
entgegen, Wieland, jedem Eindrud fofort bingegeben, war gleih zum En⸗ 
tbufiasmus bereit, und die Mehrzahl beitrebte fi, das neue Meteor zu be= 
grüßen, nad feiner Art mit einem Auge zu lachen, mit dem andern zu wei⸗ 
nen. Schiller, ben er bejuchte, berichtet über ihn an Göthe: „Ich habe ihre 
ziemlich gefunden, wie ich ihn erwartete; fremd, wie einer ber aus dem 
Mond gefallen ift, voll guten Willens und berzlich geneigt, die Dinge außer 
fi zu fehen, nur nicht mit dem Organ, womit man ſieht.“ Und Göthe 
darauf: „Es ift mir lieb, daß Sie Richtern gefehen haben; feine Wahrbeite- 
liebe und fen Wunſch, etwas in fi aufzunehmen, hat mich auch für ihn 
eingenonmmen. Doch der gefellige Menſch ift eine Art von theoretiichem Men⸗ 
fen, und wenn ich es recht bedenke, fo zweifle ih, ob Richter im prakti⸗ 
ſchen Sinne fid) jemals uns nähern wird, ob er gleich im Theoretifchen viele 
Anmuthung zu uns zu haben ſcheint.“ Diefer Zweifel war burdhaus be- 
gründet. Schiller und Göthe waren für Jean Paul zwei hohe Dichter: 
Ideale, zu denen es ihn wohl binziehen mußte, aber die iunere Arbeit, die 
hohe Geſetzmäßigkeit ihres künſtleviſch einheitlichen Strebens war ihm etwas 
Fremdes, wofür er Leine Handhabe in fid) hatte. Sie fanden ihm gegen 
über wie objektives Kunſtgeſetz der ſubjektiven Gemüthswillfür. 

Sean Pauls Wejen ift getheilt zwiſchen Empfindfamkeit und Humor, 
Thränenfeligkeit und Lachen ftehen bei ihm ftets neben einander. Sein Hu⸗ 
mor ift von feinen Verehrern ſtets aufs Höchfte gepriefen worden, allem er 
entbehrt durchaus ber Elemente feiner englifhen Vorbilder, er entbehrt der 
bichterifchen Grundlage überhaupt, er weiß nichts von verftändiger Klarheit, 
nichts von fihrem Takt, nichts von künſtleriſchem Geſchmack. Er madt bie 
übermäthigften Sprünge, läßt Wit und Geiſtreichthum in ben glänzendſten 
Cascaden aufbligen, aber er drängt fih auch gar zu oft zur Unzeit ein. 
Allerdings nimmt ber höchſte Humor ſtets feinen Platz neben bem hödhften 
Ernft, aber er behanptet ihn nur durch Geſchmack, Gefühlstaft und durch 
eine Tiefe, bie ber tragifchen Leibenfchaft gleichkommt, jene Tiefe, die nichts 
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anderes ift als bie Quelle poetiſcher Urkraft. Bei Jean Paul aber ift er fein 
Kind diefer dämoniſchen Kraft, fondern einer weicheren Gemüthstemperatur, 
ber Sentimentalität. Unb zwar entbehrt dieſe bei ihm ber feften, 
reinen, fiheren Empfindung, ihr fehlt der fittliche und Fünftlerifche Negulator. 

Die Sentimentalität ift die gefährlichite Feindin ber Sittlichleit. Leiſe 


verwirrt fie die Sinne mit goldnem Nebel, ſchiebt dem Schönen und Guten ° 


unvermerft das Häßlihe und Böfe unter, und das befangene Gemüth ahnt 
nicht, von welcher Schmeihelhand es zum verhüllten Abgrund geführt wird. 
Daher begeht Jean Pauls Humor, im Bahn etwas Großes zu thun, zus 
weilen Dinge, die ſich fittlich nicht mehr rechtfertigen laflen. (So im Sie 
benfäs, wo ber Helb ſcheinbar ftirbt und ſich begraben läßt, damit feine 
Frau ben „Pelzitiefel” heirathen könne, während er felbft heimlich bavon 
geht und ebenfalls zum zweitenmal heirathet.) Es hieße Jean Paul bittres 
Unrecht tbun, wenn man bie fittlihe Grundlage feines‘ Weſens anzweifeln 
wollte. Er war eine durchaus reine Natur, rein wie jene feiner Lieblings⸗ 
belden, bie er aus, bem AInnerften feines Herzens geichaffen hat. Nur daß 
das unbedingte Gemüthsleben nicht der Gefahr enthoben ift, unbewußt fi) 
in Irrthum zu verlieren. Sean Paul aber ift es, der das Gemüth in nie 
erhörter Weife entfefjelt hat, der in ſchwelgeriſcher Wonne wahre Saturnalien 
bes Gemütbs feiert, für den es keine Schranke, kein Maaß giebt, befjen Em⸗ 
pfindung rückſichtslos und unaufhaltſam dahin ſchäumt, einem Strome gleich, 
der fi) ind Meer ergießt. 

Wie unproduftiv aber das unbebingte Gemüthsleben an fi für bie 
Kunft ift, das zeigt fi bei „Jean Paul in bemerkenswerther Weije. Denn 


bei allem Reichthum bes Gefühle fehlen ihn alle Elemente einer Tünftlerifchen. 


Geftaltungstraft. Er ift unfähig, ein Kunſtwerk einheitlich zu erichaffen, eine 
Kompofition zu gliedern, einen Charakter lebendig herauszubilben. Alles zer- 
fließt, verſchwimmt, Schattenfpiele ziehen vorüber, barunter feine Geftalt, 
die ſich feſt und ficher abrundete. Seine unerjhöpflihe Beobachtung bes 
Einzelnen und Allerfleinften bringt unendlich viele wahre Züge zuſammen, 
aber aus ihrer Summe entfteht bennocd Fein wahrer Charakter. Es wirb 
ein glänzendes Scheinbilb, das man eine Weile bewundert, aber ber Lebens⸗ 
nero, das Lebensblut fehlt, und plötzlich löst es fih auf, wie bie zerfprin- 
gende Schaumblafe, um verloren babinzufließen. 

Wenn die Poeſie eine Kunft ift, was noch niemals bezweifelt worden 
iſt; wenn man vom Poeten verlangt, daß er vor Allem ein Künftler ſein 
müffe, wie fol man dann über Sean Paul urtheilen, ber nichts, auch gar 
nichts vom Künftler in fich hat, und unfähig war, ein reines Kunftwerk her⸗ 
vorzubringen? Unkunſtleriſch, aller Einheit wiberfirebend ift fein Schaffen 
von Anfang an. Was ihm durch den Sinn, geht, wird niedergeſchrieben. 
Eine Erinnerung führt ihn auf feine alten Excerpte. Er holt fie hervor, 
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bringt gelehrte Abfchweifungen, Ertrafeiten, Ertrablätter, Boftferipte, Cirkel⸗ 
briefe, Schalttage und Appendire. Der Humor läßt ihn das Verkehrtefte 
begehen, aus einem Zettelfaften Blatt auf Blatt zu ziehen unb aus ber zu= 
fälligen Folge ihres Inhalts einen Roman zufammen fegen. Da Tommen 
nad) einander Gefühlsergüfle, gelehrte Eitate, Mond: und Nachtigallennächte, 

Beitzenlofe Plattheiten und Trivialitäten neben den fhönften Gedanken, das 
Abgeſchmackteſte neben den veinften Gemüthsklängen; bimmlifhe Geſpräche 
überirbifcher Frauen, Abenbröthen, Naturfilderungen, Alles ſchiebt fich 
durcheinander, ftört und hebt fi) auf, verwirrt und verzettelt ſich, beläftigt 
bald burd eine zubringliche Vielwifferei, bald durch Verſchweben und Ber: 
nebeln, bald durch das weltenfrembe Hindämmern ber Sehnſucht, in welches 
fi der Humor mit koboldartigem Geſichterſchneiden hineindrängt. Das Ge 
ringfte, was man von einem Romasdichter, alſo Erzähler, verlangen kann, 
ift doch, daß er auch wirklich eine Geſchichte erzähle. Aber dazu Fann ſich 
Jean Paul nicht entjchließen. Eine Handlung im Roman fi entwideln und 
in organifher Gliederung fortſchreiten zu laffen, ift ihm eine Unmöglichkeit. 
Er macht Feinen Unterſchied zwifchen Hauptſachen und Nebendingen, Alles 
ift ihm gleich wichtig, das Unbebeutendfte meift das Wichtigfte; jeder Einfall 
muß breit ausgefponnen werden, um, abgeriffen, einem andern Platz zu 
machen, und fo in eine haotifche Verwirrung zu führen, wo bie Fäden ber 
Handlung kaum noch wieder zu finden find. 

Dit feinen Naturfhilderungen ift e8 wie mit feinen Charakteren. Sehr 
ſchön verfteht er es, die Erſcheinungen der Natur auf die Empfindung ein: 
wirken zu lafjen, ben Regenbogen zu malen, die geftiinte Sommernacht, ben 
Wolkenflug bes Frühlingstages. Er bringt taufenb einzelne Züge und Bil- 
der. herbei, alle an fi ſchön und wahr beobachtet. Aber im Ganzen er: 
brüden fie einander meift durch das Uebermaaß, ober fie find unfünftlerifch 
und willfürlich aneinander geſchoben, jo daß fein anfchauliches Bild daraus 
wird, Ueberdies leiftet, wenn er einen Anlauf ins Großartige nimmt, bie 
Phantafte, oder vielmehr bie Phantaſtik biefen Schilderungen die ſchlechteſten 
Dienfte. Die reine Natur genügt ihm dann nit, er muß fie verfchnörkeln 
und verfünfteln. Zopfige Parks mit verrenkten Götterftatuen und pyramibal 
zugefgnittnen Bäumen bat er noch lieber, als die blühenden Obftbaumgärten 
feiner Dorfpfarren. Im Titan fpielt ein „Flötenthal“ eine große Rolle, in- 
dem durch einen Fünftlihen Drud ſich unzählige tylöten von nah und fern, 
wie eine Spieluhr, Toncertirend hören laſſen. Anderswo gefchieht Achnliches 
mit Weolöharfen. Ganz befondres Gewicht haben Jean Pauls Verehrer 
ftetd auf feine Schilderung bed Lago Maggiore im Titan gelegt, bie fo 
meifterlich die Natur wiebergebe, obgleich er nie in bie Gegend gelommen. 
Schiller Hat die Alpen nie gefehen, und doch im Tell durch Fleiß und Fünfte 
leriſch divinatoriſche Phantafie ein Meiſterſtück der Landſchaftsmalerei gemacht; 
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allein wer den Lago Maggiore gefehen hat, ber geftehe aufs Gewiffen, ob, 


er in Jean Pauls Schilderung die Natur wiederfindet? Aber aud wer biefe 
Natur nicht Tennt, geftehe, ob er fih aus jenem Gemälde Jean Pauls über: 
haupt nur ein Bild maden könne? Farbe, Slanz, Pradt, ein Reichthum 
von Bildern ift daran verſchwendet, aber: es kommt nur ein formlojes Ge⸗ 
miſch heraus, ohne Linien, ohne Ruhe, ohne Anfhaulichkeit. — 

Nach biefen allgemeinen Benterkungen ift es nicht mehr nöthig, die Reihe 
ber Romane Jean Pauls im Einzelnen durchzugehen. Wir würden bei jebem 
nur daſſelbe zu fagen haben, denn fie find einander fait ganz glei. Jean 
Paul bat nie eine Entwidlung durchgemacht, ift niemals fortgejchritten, er 
ſchrieb im Alter, wie er in feiner Jugend gefchrieben hatte. Sie laſſen ſich, 
wie oben ſchon angedeutet, unter brei Kreife vertheilen. Der erfte umfaßt 
die hoben idealen Kompofitionen, worin jene große Welt, wic er fie ſich ge 
ſchaffen bat, entfaltet wird. Große Schönheit ift darin an wejenlofen Schein, 
an unmwahre Gebilde verjchwendet, es find die am meiften verfehlten Dich: 


tungen Jean Bauls. Obenan ftehen der Titan, ber Hesperus, das Cam⸗ 


paner:Thal, die Flegeljahre. Das letztere Werk hielt der Verfafjer für 
fein Meifterwerl. Es blieb unvollendet, und mußte unvollendet bleiben, 
wenn es nicht ind Unendliche hinauswachſen ſollte. Es ift ſchlimm für ein 
„Meifterwerk,“ wenn bie Vorbebingungen fo angelegt find, daß fie nur zur 
Unfertigfeit führen konnten. — Den zweiten Kreis bilden die mehr humori⸗ 
fifhen Romane, Kabtnbergers Badereiſe, Siebentäs oder Blumen: 
Frucht: und Dornenftüde u. a. Je mehr Jean Paul aus ber hohen 


Region herabfteigt, deſto lebendiger werben feine Geftalten. Die Charaktere 


biefer beiden Romane find zum Theil vortrefflih, wenn man ihnen bie Fari- 
firenden Züge zu Gute hält, die Situationen oft wahr und aus dem Leben 
‚ gegriffen, der Humor ergeht fich hier am Schrankenloſeſten. — Dann kommt 
die dritte Gruppe, wo bie Leiden und Freuden ber Landpfarrer und Schul: 
meifter, das Idyll der Stupirftube, das Kleinleben und die Gemüthszuftände 
des beſcheidenſten Dafeins in Scene gefeßt werben. Hier hat Jean Paul, 
in einer Welt, bie er fannte und bie ihn befonders anheimelte, feine beiten 
Werke erichaffen. So bie Reife bes Felbprebiger Schmelzle nad 
Fläz, bas Leben des Schulmeifter Wuz, das Leben Fibels, vor allen 
aber der Quintus Firlein, ber vielleicht bas Bedeutendſte ift, was „jean 
Paul geleiftet. Denn bier ift, weit mehr als fonft bei ihm, ein fihrer Plan 
feftgehalten, und ein pſycholbgiſcher Konflitt zum Austrag gebradt. Aus 
dem Wunberlihen und Grillenhaften wählt ein ernfted Ereigniß lebendig 
hervor, und hebt da8 allgemein Menſchliche unbeeinträchtigt heraus. — 

Bei einer Darftellung oder Beurtheilung Jean Pauls kann man nidt 
‚ anders, als, wie ber Volksmund fagt, mit ber einen Hand geben, mit ber 
andern nehmen. Man verweilte gern länger bei dem Schönen, befjen er 
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fähig war, wenn nicht das Unfchöne und Unkünftlerifhe gar zu fehr zur Ab- 
wehr berausforberte. Aber fo dachte fein Publitum nit. Sean Paul hat 
einen größeren Kreis von Verehrern gehabt, als Schiller und Göthe fich 
rühmen burften. Ueber ein Bierteljahbrhundert wurbe er geliebt und ver- 
göttert, wie fein andrer Dichter. Heutzutage haben fich die Reihen feiner 
Derehrer fehr gelichtet, und bie Stimmung erhebt ſich in fchroffem Gegenſatz 
gegen ihn, wie fie einft für ihn war. Eine Zeit, wie unfre, die, nach über: 
wundenem romantifhen Wirrwarr, in ber Kunft auf dem reinen Gefek jener 
größeren Dichter in Weimar fortzubauen beftrebt ift, eine Zeit, bie von 
ernfteren Lebensaufgaben bewegt ift, in ber ber Einzelne nicht nur mit fei- 
nem Recht, fondern mit feiner Pflicht in bie Deffentlichfeit herausgeforbert 
wird, wo, Kunft und Leben nit mehr in ſchroffem Gegenſatz ftehen, kann 
eine ſolche Zeit no große Sympathien für Jean Paul hegen? Die Frage, 
ift-Teicht beantwortet. Freilich, wie deutſche Gemüthsart einmal ift, giebt es 
und wird ed immer Menfchen unter ung geben, bie in feiner Eigenthümlich⸗ 
keit fich felbft wieder finden, und fih an feiner: Hand lieber aus dem Leben 
entfernen, als bemfelben mit beherzter, frifcher Theilnahme ind Auge jehen. 
Allein wenn wir gewifienhaft gegen uns felbit fein wollen, müſſen wir uns 
fagen: Wir dürfen bem Uebermaaß des Gemüthslebens, dem inhaltlofen 
Idealismus nicht mehr huldigen, wir dürfen uns zu einem Styl, der im 
fünftlerifhen wie im ſprachlichen Sinne völlig verwahrloft ift, nicht mehr 
befennen. Mag der Mann von gereifter Bilbung fich gelegentlich das Gute 
aus einem Bude von Jean Paul herausſuchen, aber geben wir feine Ro⸗ 
mane nicht mehr ber Jugend als klaſſiſche Werke in die Hand; es bieke, 
anftatt fie zu Träftigen und zu erheben, fie verwirren und verweichlichen. — 
Zugleid mit Jean. Paul und um bie Zeit, da Göthe und Schiller 
durch ihre Vereinigung bie Poefie zu höchſter Kunfthöhe erhoben, traten’ meh⸗ 
rere andre Schriftfteller auf, bie ſich bald tenbenziös zu einer gefchlofienen 
Gruppe zufammenthaten und immer mehr jüngere Kräfte zu Geſinnungs⸗ 
| genofien an ſich heranzogen, befannt unter dem Namen die romantifche 
Romantiige Schule. Sie nahm ihren Ausgang in Berlin, und war von Haus aus 
Schule. eine Reaktion gegen bie alte verftandesmäßige Aufklärung, bie hier immer 
noch ihren Sitz hatte, und fich mit einfeitiger Schroffheit gegen ben neuen 
Aufſchwung der Literatur, befonders durch Göthe, abfperrte. Was bei Sean 

Paul Alles beherrichte, da8 Gemüth, wurde and bei ben Romantikern ein 
Element ber Gegenwirkung wider die nüchterne erfältende Berftandesherr: 
ſchaft; aber eben nur ein Element in bem vielgemifchten Brogramm, welches 

fie mit der Zeit aufftellten. Wie dieſes durchaus aus ber Reflerion entſprun⸗ 

gen war, fo ging auch die Poefie bes Gemüths bei ihnen aus feinem un: 
mittelharen Bebürfnig, Feiner inneren Nothwendigkeit hervor, jondern war 
wieberum nur ein Produkt des Verſtandes. Da nun bie Wenigften biefer - 
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Schule über eine tiefere Innerlichkeit zu verfügen hatten, und im Leben der 
Gegenwart dieſelbe nicht zu ergründen verſtanden, ſtieg man zu denjenigen 
Zeiten ber Vergangenheit hinab, wo das Gemüthsleben beſonders reich ent⸗ 
faltet erſchien, alſo zum deutſchen Mittelalter. Hier war es der Katholieis⸗ 
mus, welcher alle Regungen des Innenlebens, und ſomit die ganze Dichtung 
beherrſchte. Die ſinnliche Pracht und Entfaltung des Pabſtthums wurde als 
höchſt willkommnes Element von den neuen Reformatoren der Poeſie aufge⸗ 
nommen, aber eigentlich war es nur bie Äußere Dekoration, bie fie zu ver: 
werthen verftanden, denn ber Inhalt blieb ihnen im Wefentlichen fremb. 
Zwar betonten fie die Tiefe bes Chriſtenthums, im Gegenfab zu der mober- 
nen glaubenslofen Aufklärung gar fehr, aher das Chriſtenthum, das fie aus 
‘ dem. Mittelalter herauf refleftirten, war eine Miſchung von Sinnlichkeit und 
Myſtik, ein Wirrwarr von gemachten Empfindungen ohne Herzenswärme, 
Wahrheit und Tiefe. Mit diefem bem Raffinement entfprungenen neuen Sn: 
halt der Dichtung gingen denn auch bie Stoffe und die Form ber Behand⸗ 
lung Hand in Hand. Die gefhloßne reine Kunftform, welche die moderne 
deutjche Literatur errungen hatte, wurde wieder zerfrümmert, um etwas neues 
Eigenthümliches zu geitalten, was denn bei der poetiſchen Unprobuftivität 
der Schule nichts anbres wurde, als eine geſchmacklos verrüdte Unform. 

Es konnte nicht fehlen, daß die Romantiker damit in eine ſchroffe Oppo⸗ 
fition zu der Klafficität von Weimar traten. Göthen zwar kamen fie mit 
großer Huldigung entgegen, auch Schillern näherten fie fih, und wurden 
yon beiden nicht fogleich völlig abgelehnt. Denn eine Art von Vermittlung 
gab es allerdings, wie wir noch aus ber angeftrebten Univerjalität ber 
Schule erſehen werben. Bald aber erwies fich das Verhältnig als unhaltbar 
und als Schiller ganz unumwunden mit ihnen brady, traten fie fortan ent: 
fehieden geßen ihn auf, um ihn mit ihrer Rache zu verfolgen. Sie machten 
fi) nur verächtlich damit. Mit Göthe ihrerfeits zu brechen wagten fie doch 
nicht, fie fuchten fi vielmehr an ihn zu lehnen, und Göthe benußte fie, wo 
€ fie brauchen konnte, wie ber Meifter den Handlanger benußt. 

Die romantifhe Schule ſchloß bie Antike Teineswegs von fi aus, wie 
fie überhaupt, je mehr fie ſich zur Partei ausbildete, feine Literatur und feine 
BDildungsftufe ablehnte. Vom beutfchen Mittelalter aus drangen fie in bie 
Boefie ber romanischen Völker, beren Formen fie fofort mit Leidenſchaft ergriffen 
und nachbildeten; der Orient und die indifche Dichtung, der Norden, bie 
englifche Literatur witrden in die neue Romantit aufgenommen, und Shafe 
. fpeare endlih zum eigentlih romantifhen Dichter und Schubpatron ber 
Schule erhoben. Es darf nicht verfannt werben, daß biefe umfafjenden 
Studien ber deutſchen Literatur vielfach zu Gute famen, und daß bejonders 
Sie Ueberſetzungen ber Romantiker unendlidhe Anregung und Förderung ver- 
breiteten. Durch fie wurden bie italienifhen Dichter von Dante an, bie 
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fpanifchen, vor Allen Cervantes, Ealderen und Lope erft bekannt, und als den 
Gipfel ihrer Bemühungen haben wir bie Schlegel: Tied’fhhe Ueberſetzung 
bes Shakeſpeare [zu bezeichnen, wodurch diefer große Dichter bii und fo 
eingebürgert mwurbe, wie in feiner Heimath. Auch durch öffentlihe Vor⸗ 
lefungen, über alte und neuere Literatur, über Gefhichte des Dramas, Phi- 
loſophie der Geſchichte, Aeſthetik, wurde durch bie beiden Schlegel, Adam 
Müller, Franz Horn, Solger, (wenn man das ſpezifiſch Schulmäßige 
ihrer Auffaflungen abzieht,) die Bildung gefördert. Auch muß anerlannt 
werben, daß unter ihnen bie Wiederbelebung ber altbeutichen Literatur er⸗ 
wachte (Tied bearbeitete eine Anzahl Minnelieder und Ulrichs von Lichten⸗ 
ftein Frauendienft) und daß auch bie deutſchen Volkslieder umfafjend gefam= 
melt und fräftig von neuem betont wurden. („Des Knaben Wunberhorn“ 
von Brentano, und Achim von Arnim.) Bieles davon hatte Herder 
bereit8 in Anregung gebracht, allein bie Raftlofigkeit ber Romantiler erwei⸗ 
terte alle dieſe Beftrebungen, und madte fie erf recht wirkſam und nach⸗ 
baltig. Und dieſe Verdienſte ſollen um fo mehr anerfannt werben, je weniger 
man ihren eignen poetifchen Schöpfungen Beifall ſchenken kann. 

Aber gerabe biefe waren eben fie raſtlos bemüht, als bie Gipfel der Ro⸗ 
mantik und fomit ber Poefie anzupreifen, und fuchten biefe verfehlten Dinge 
als die höchſten Produkte der romantifhen Idee binzuftellen. Hören 
wir nun über die romantifche Idee den eigentlichen Priefter und Traumdeuter 

. ber Schule, Friedbrih Schlegel: „Die romantifhe Poefie ift eine pro⸗ 
greffive Univerfalpoefie. Ihre Beftimmung ift nicht blos, alle getrennte Sat: 

der Säule. zungen ber Poefie wieder zu vereinigen, unb bie Poefie mit ber Philoſophie 
' und Rhetorik in Berührung zu feßen. Ste will und foll auch Poefie und 
Profa, Genialität und Kritik, Kunftpoefie und Naturpoefie bald mifchen, 

bald verfchmelzen, die Poefie lebendig und gefellig, und bas Leben und bie 
Geſellſchaft poetiſch machen, den Witz poetifiren "und die Formen ber Kunſt 

mit gebiegenem Bildungsftoff jeder Art anfüllen und fättigen, und durch bie 
Schwingung des Humors befeelen. Sie umfaßt Alles, was mur poetiid 

it, vom größten wieder mehrere Syſteme in ſich enthaltenden Syſteme ber 

Kunft, bis zu dem Seufzer, dem Kuß, der das dichtende Gedicht aushandt 

in kunſtloſen Geſang. Sie Tann fih fo in das Dargeftellte verlieren, daß 

man glauben möchte, poetifhe Individuen jeder Art zu charakterifiren, fei 

ihr Eins und Alles; und doch giebt e8 noch Feine Form, die jo bazu gemadt 

wäre, ben Geift des Autors vollſtändig auszubrüden, jo daß manche Künftler, 

die mur auch einen Roman fchreiben wollten, von ungefähr ſich felbft dar⸗ 

geftellt Haben. Nur fie kann gleich bem Epos ein Spiegel ber ganzen ım- 
gebenden Welt, ein Blitz bes Zeitalters werben. Unb doch kann aud fie 

am meiſten zwifchen dem Dargeftellten und dem Darftellenden frei von allem 

realen und idealen Intereſſe, ſich auf ben Flügeln ber poetiſchen Reflexion 
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immer wieber potenziren und wie in einer endlofen Reihe von Spiegeln ver⸗ 
vielfachen. Sie ift der höchſten und ber allfeitigften Bildung fähig, nicht blos 
von innen heraus, fonbern auch von außen hinein, indem fie jedem, was ein 
Sanzes in ihren Produkten fein fol, alle Theile ähnlich organifirt, wodurch 
ihr die Ausficht auf eine grenzenlos wachſende Klafficität eröffnet wird. Die 
romantifche Poefie ift unter den Künften, was der Wib der Bhilofophie, und 
bie Gefellſchaft, Umgang, Freundſchaft und Liebe im Leben ift. Andre Dicht⸗ 
arten find fertig, und können nun volftänbig gegliebert werben. Die roman- 
-tifhe Dichtart ift noch im Werben; ja, das ift ihr eigentlihes Wefen, daß 
fie ewig nur Werden, nie vollendet fein kann. Sie kann durch feine Theorie 
erfhöpft werden, und nur eine bivinatorifhe Kritif bürfte es wagen, ihr 
Ideal harakterifiren zu wollen. Sie allein ift unendlich, wie fie allein frei 
ift, und das als ihr erftes Gefet anerkennt, daß bie Willkür bes 
Dichters Fein Geſetz über fih leide. Die romantiihe Dichtart ift 
bie einzige, bie mehr als Art, und gleihjam bie Dichtkunſt jelbit if; 
benn in einem gewiflen Sinn tft oder foll alle Poeſie romantiſch fein.“ 

Diefer geiftreih ſophiſtiſche Unfinn fagt weiter nichts als: alle Kunft 

fol aufhören, um Romantik zu werden; ba nun aber nach obiger Definition 
in ber Romantik die Kunft faktiſch aufhört, fo bleibt nichts übrig als ein 
-Wirrwarr, ben bie unklare Selbftüberhebung mit Blendwerk aufpugt, und 
ihn für ein neues Ideenſyſtem ausgiebt. Wer aber flieht nicht fogleich, 
dag dies Programm ganz unb gar auf das ber Stürmer und Dränger 
aus ben 70er Jahren Hinausläuftl. Die Willlür des Subjelts leidet Tein 
Geſetz über fi, alfo bie Kunftform ift von Neuem zerriffen, unb bie 
Regellofigkeit zum Gefeß erhoben. Allein wie hoch flehen jene Stürmer 
noch über den Romantitern: Jene alte Richtung fuchte die Poefie im Leben, 
in ber Gegenwart, fie rig mit Leidenfchaft, Feuer und genialer Gewalt die 
Wirklichkeit in's Reich der Dichtung empor; bie Romantiler flohen aus dem 
Leben in die Vergangenheit, vergruben fich in Myſtik und beuchlerifche Re⸗ 
Vigiofität, und machten fi eine Weltanfhauung zurecht, in welcher Alles 
wankte. Die Stürmer und Dränger waren bei all ihren genialen Ver⸗ 
ſchrobenheiten meift ausgeſprochne Charaktere; bei ben Romantikern ift nichts 
charakteriſtiſch als die Charakterloſigkeit. 

Denn jebes Pofitive wurde bei ihnen fofort durch ihre berühmte Ironie 
wieder aufgelöft. Die Romantik fühlte ihre eigene Haltlofigkeit, fie fpielte 
mit dem Gift, an dem fie zu Grunde gehen mußte, und konnte doch mit 
anspruchsvollen Verfuhen, etwas Bofitives zu leiften, nicht aufhören. Sie 
hatte von fremden, beſonders den füblichen Literaturen, allerhand Formſpiele 
‘gelernt, die fie bis zum äußerſten Ueberdruß wiederholte, ohne jebodh für bie 
zertrümmerte nationale Kunftform etwas Ganzes für ihren Gebrauch erichaffen 
zu Finnen. Zwar hätten fie gern, befonders im Drama, etwas ben äſtheti⸗ 
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ſchen Grundgefeßen Entiprechendes geleiftet, und ſich mit Schiller und Göthe 
auf der Bühne gemefien. ALS aber ihre Tragäbien Jon und Alarkos in 
Weimar nur ein lachendes Publikum fanden, und ihre Trompetenftöße, daß 
Tiechs Blaubart ein wirklich aufführbares Stüd fei, verhalten, zogen fie 
fih vornehm zurüd, fprachen nur mit Beradytung vom beutjchen Thenter und 
Drama, und beeiferten fih, Stüde zu fchreiben, in weldyen, wie in Tieck's 
„Verkehrter Welt” Alles anf den Kopf geftellt wurde. Die eigne Un: 
fabigleit, etwas Pofitives zu leiften, führte fie zur Ironie und Satire, zur 
Negation. Sie, die fo viel Studien an den Formen fremder Literaturen ge= 
macht batteh, braten für ihre größeren Produkte nur gefhmadlofe Miß⸗ 
geftalten zu Stande. Grenzenlos lüderlich, wie fie im Leben waren, wurden 
aud ihre Kunftformen, und zum großen Theil aud ber Inhalt berjelben. 
Das mittelalterlid myftiihe Hindämmern der Romantik war nämlich keines⸗ 
wegs fo ascetiſch, daß es nicht auch ber Sinnlichkeit feinen Zoll entrichtet 
hätte. Aber e8 war eine ungefunde Sinnlichkeit, die zwiſchen Genuß- und 
angftooller klöſterlicher Buße hin und ber wankte, fein ſelbſtändiges ſittliches 
Maaß in fih trug, und — da ja die Romantik fih Alles erlauben und 
verzeihen durfte — fich bald frömmelnd, bald frivol bezeigte. Man kann 
die Lüderlichfeit ‚geradezu als eins der Hauptübel bezeichnen, woran jene 
gemachte Romantik in fih vertam. Im Leben wie in der Dichtung 
forderten fie für die Genialität des Subjekts unbedingte Freiheit, ſchranken⸗ 
loſen Genuß, im Gegenfaß zu ben „Philiftern“, bie fi durch bürgerliche, 
fittlihe und äſthetiſche Geſetze in ihrem Handeln und ‘Denken bejtimmen 
ließen. Da ihr ganzes Gebäude ohne Regel und Gefeß, auf tenbenziöfer 
Willkür berubte, mußte der Grund endlich wanfen, und rathlos flüdhteten 
ſich mehrere der Hanptvertreter der Schule, Fr. Schlegel, Zacharias Wer- 
ner, Adam Müller, Brentano in den Schooß der Latholiichen Kirche, 
welche die Bürgfchaft bot, der innern Zerrüttung durch äußere Mittel zu 
begegnen. 

Unter der ganzen unabfehbaren Menge von poetifhen Produkten ber 
Romantiker, die mit fo großem Geräuſch verkündet wurden, findet fih nur 
wenig von bauerndem Werth. Es ift im Ganzen eine abgeitorbene 
Maffe, die todte Aſche eines verpufften Feuerwerkes. Genübt haben biefe 
Produkte nichts, wohl aber dem Geſchmack unendlich geſchadet. Denn es ift 
nichts fo toll und ungeheuerlich, daß es nicht fein Publikum fände, wenn es 
nur zu blenden und zu überrafchen weiß. So geriet Schiller's und Göthe's 
reiner Styl in Gefahr, wieder vernichtet zu werden, und erſt nad einem 
Menſchenalter gelang es ihm, das romantiihe Chaos vollfommen zu über: 
winden. Don den ältern Gründern der Schule ift nur fehr wenig lebendig 
geblieben, erft von der jüngeren Reihe am Anfang biejes Jahrhunderts, unter 
welchen ſich entſchiednere Talente befanden, zog die Dichtung einen reineren 
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Gewinn, und zwar in dem Grabe, als ſich dieſe von jenen ab und ber fünft- 
leriſchen Gefegmäßigfeit wieder zu wenbeten. Wir werben nach biefen all- 
gemeinen Bemerkungen nur kurz bei den einzelnen Vertretern ber Schule 
‚verweilen. 


Auguft Wilhelm von Schlegel (geb. 8. Sept. 1767 in Hannover) 
war ber Sohn des hannöverſchen Eonfiftorialratbs 3. Ad. Schlegel, den 
wir als Lyriker unter ben Bremern Beiträgern kennen lernten. Auf der 
Univerfität in Göttingen wurde er durh Bürger bichterifch gefördert, nahm 
eine Hauslehrerftele in Amfterdam an, und begab fid) Dann nad) Jena, welches 
damals ein glänzenber Hauptfiß ber Wifenf haft war. Er nahm Theil an 


A. W. 
Schlegel. 


Schillers Horen und Muſenalmanachen, an der Literaturzeitung, las über 


Aeſthetik, wurde Profeſſor, und gründete mit ſeinem Bruder die Zeitſchrift 
„Athenäum“ (1798—1800). Dieſes wurde num der eigentliche Ausdruck 
und Tummelplatz der romantiſchen Schule. An gründlichem Wiſſen, Geiſt 


und Witz fehlte es den Vertretern nicht, und ſo konnte durch Bekämpfung 


der gemeinen Tagesrichtungen, beſonders Kotzebue's, manches Gute geleiſtet, 


Anregung und Intereſſe hervorgerufen werden. Was dagegen zu Gunſten, 


zur Förderung, zur Anpreiſung der eignen Geſichtspunkte und Produkte ge⸗ 
ſchah, fonnte nur verwirrend wirken. In Berlin hielt A. W. Schlegel Bor: 
lefungen über Literatur und Kunft, trennte fi) darauf von feiner Frau, reifte 
mit Frau von Staöl in ber Welt umber, durch Italien, Frankreich, lebte 
dann mit ihr auf ihrem Landfige Coppet am ©enferfee. In Paris lernte 
er indiſch, und machte fpäter Weberfegungen aus bem Sanskrit befannt. 
Bald gewann er audy das Intereſſe für die altdeutſche Literatur, und fchrieb 
über das Nibelungenlied (in dem von jeinem Bruber herausgegebenen 


„Deutihen Muſeum“). In Wien hielt er Vorlefungen über „Dramatiſche 


Kunft und Literatur.” Er wurde Legationsrath und Sekretär bes Kron⸗ 
pringen von Schweden, und in den Adelſtand erhoben, Tehrte aber nad) einiger 
Zeit nad) Coppet zurüd, wo er bis zum Tode der Frau von Stasl blieb. 
Seit 1818 lebte er in Bonn als Profefjer der Literatur und Kunſtgeſchichte 
bis zu feinem Tode 1845. — Als Dichter ift A. W. Schlegel völlig bedeu⸗ 


tungslos, wie fehr er von ber Schule auch gepriefen wurbe. Noch heut. 


werden durdy alle beutfchen Anthologien und Mufterfammlungen eine Menge 
Gebichte gejchleppt, welche die Tradition als vorzüglich bezeichnet, die in ber 
That aber völlig ſchaal und inhaltlos find. Er hatte ein großes Formtalent, 


das ihm für feine Ueberfegungen zu Gute fam. Seine Tragödie „Jon, 


die in Weimar durchfiel, ift eben auch nur ein Formwerk ber äußerlichften 
Art, Halb durch Göthe's Iphigenie hervorgerufen, halb durch Euripides an- 
geregt, eines der erften poetifhen Armuthszeugniffe der Schule. Um fo mehr 
ift feine Meberfegung des Shakeſpeare zu betonen, in der ung ber 
große britifche Dichter jo Lieb geworben ift, als wär er einer ber unferen. 


Br. Sdlegel. 


S 
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Biel mehr von den Ideen ber Schule durchbrungen, ja, ihr eigentliher 
Chorführer ift Friebrih Schlegel, der jüngere Bruder bes vorigen (geb. 
1772). Er ſtudirte Philologie im Göttingen und Leipzig und ließ ſich im 
Jena als Privatdecent nieder. Dur feine erften Heinen Schriften über 
griechiſche und römiſche Poefie kündigte er fi) ebenfo als gründlichen Kenner 
bes Altertbums, wie als geiftvollen Beurtbeiler an. Gelehrte Wiflen, 
glänzende Yormbegabung, eine gewiſſe Genialität der Bhantafie ging bei ihm 
mit äußerfter Frivolität Hand in Hand. Dies zeigte gleich fein erſtes poeti- 
ſches Werk, der Roman Lucinde. Seine philoſophiſchen Studien bei Fichte 
und. Schelling wendete er auf fein neues äftbetifhes Syftem an (wenn man 
e8 fo nennen kann), wonach Philoſophie und Poefie verfhämolzen zur Ro= 
mantik werben follten. Sowohl in feines Brubers „Athenäum“, wie in 
feinem „Deutfhen Mufeum“ interpretirte er bann mit allem Glanz der 
Dialektik das neue Kunftidcal, wie wir oben eine Probe davon gehört haben. 
So vielbeweglich, gewanbt, fo fenninigreih und in gewilfen Sinne gebildet 
fein Geift war, fo fehlte ihm doch nicht nur die fittlihe Grundlage, fonbern 
auch bie Klarheit ber Anſchauungen, und fo verlor er fid in Phantaftik, 
myſtiſchen Nebel, in Sophiſtik und geiftreihe Charlatanerie. — Auch er reifte 
viel in der Welt umber, lernte, wie fein Bruder, in Paris das Sanskrit, 
(ſchrieb über die Sprache und Weisheit der Indier 1808) und wurde darauf 
in Köln katholiſch. Schon in Paris hatte er den Fürften Metternid, kennen 
gelernt, durch deſſen Einfluß er nun in der Staatskanzlei in Wien angeftellt 
wurde. Als Oeſterreich den Krieg gegen Fraukreich erklärt hatte, begann er 
unter Metternichs Aegide die nationale Sache zu verfedhten, in ber „Armees 
zeitung,“ unb als Redakteur bes „Oeſterreichiſchen Beobachters,“ unb wurde 
durch feinen Gönner nad dem Kriege Legationsratb am Bunbestage im 
Frankfurt. Er pilgerte nad Rom, wurbe geadelt, und ftarb auf einer Reife 
in Dresben 1829. Durch öffentlihe Vorleſungen wirkte aud er vielfach, 
fo las er in Wien „über neuere Geſchichte,“ und „über Geihichte ber alten 
und neuen Literatur,“ über „Philofophie des Lebens* und „Philofophie der 
Geſchichte,“ worin er überall fein gründliches und umfangreiches Wiſſen in 
eleganter Darftellung bekundete. 

Anders aber muß er als Dichter beurtheilt werben. In der Lyrik zwar 
ift er, wie er bier bie Form glänzend beberricht, nicht ohne eine gewiſſe Aus⸗ 
brudsfähigkeit des Gefühle, und manches feiner Gedichte muthet an, ohne 
bak man ihm eine tiefere Bebeutung zufptehen könnte. Was aber auch bie 
befjeren poetifch entwerthet, ift bie unleibliche myſtiſche Unklarheit, jenes Sur⸗ 
rogat ber Remantiter für ädte Tiefe bes Gemüths. Wo fi Fr. Schlegel 
jedoeh an größere Schöpfungen macht, ba kommt bie Unfähigkeit, irgend etwas 
zu geftalten, erichredend zum Ausdruck. Sein Trauerfpiel Alarkos ift ein 
berüchtigtes Denkmal romantifcher Verkehrtheit. Tem ſpaniſchen Bühnen- 











Sean Paul und die Romantifer. 469 


7 


helden ging es in Weimar nicht beſſer, als ſeinem griechiſchen Bruder Jon, 
man fand ihn in ſeiner anſpruchsvollen Bettelgrandezza höchſt lächerlich. 
Das tollſte Machwerk iſt aber der Roman Lucinde. Als Roman eine 
klägliche Schülerarbeit, ſucht es durch glänzende Reflexion und Lebensphilo⸗ 
ſophie die Anſichten der Schule zu vertreten. Das antike Hetärenweſen 
wird darin zur Beitimmung bes Verhältniſſes der beiden Geſchlechter auch 
für die moderne Zeit in Anfpruh genommen. Es ift feine Fräftige Sinn- 
Vichkeit, gefchweige denn LReibenfchaft, die bier das Wort führt, fondern bie 
Fältefte Berechnung des frivolen Subjekts. In biefer raffinirten Lüberlichkeit 
der Gefinnung ſpricht die Romantik der Schule zum eritenmal ihre fittlichen 
Anſchauungen Far aus. Sie Fehren, wie fehr auch immer verhüllt und be- 
ftrebt, das ausgeplauberte Geheimniß dur Heuchelei und beſchönigende 
Künfte zurüd zu nehmen Aimmer wieder. Wo die fchöpferifche Kraft man- 
gelte, wo der Kern des Schaffens ungeſund und angefrefien war, konnten 
für die Länge auch die glänzendften Kumftftüde der romantifchen Fata Mor: 
gana nicht täufchen. x 
Don den älteren Romantitern fteht jedoch einer wenigftens in feiner 
fittlihen Natur ungetrübt und rein, wenn glei auch er fi in einer Trank: 
haften Richtung bemegte. Es ift Novalis, der eigentlihe Stolz ber 
Schule und in der That ihr am tiefften angelegtes lyriſches Talent. Er 
ftarb jehr früh, aber das Wenige, was er gebichtet, Ipricht fein Wefen voll- 
ftändig aus. Friedrich G. v. Hardenberg, ber ſich als Dichter Novalis 
nannte, (geb. 1772 auf dem Gute feiner Familie im Mansfeld'ſchen) war 
von Jugend auf kränklich, und trug ſchon in den Jünglingsjahren den Keim 
der Schwindſucht in ſich. Er ſtudirte die Rechte, dann die Bergwiſſenſchaft 
in Freiberg, und wurde als Aſſeſſor in Weißenfels angeſtellt, von wo aus 
er mit A, W. Schlegel in Jena anknüpfte. Er farb, als er ſich zu feiner 
Hochzeit anfhhidte, im Yrühjahr 1801. Novalis war ein von Grund aus 
religiös angelegtes Talent, feine hriftliche Weltanſchauung wurzelte in feinem 
Gemüthsleben. Kränklichleit und ein trüber Hang vereinfamten ihn von ber 
Welt, und gaben feiner Anſchauung eine myſtiſche Richtung. Alles hüllte 
fih bei ihm in muftifhes Dunkel. So rein und warm feine lyriſchen Ge⸗ 
dichte empfunden find, nirgends tritt die Empfindung ar beraus, fondern 
verdämmert fi) in das geftaltlofe Nebelfpiel ber bloßen Stimmung. Die 
allergemöhnlichiten Dinge werden in ein ungewöhnliches Licht und Verhältnig 
gerüdt, um ihnen eine geheimnigvolle Bedeutung. zu geben, der undeutlichſte 
Ausdruck gilt ihm immer für den am meiften poetifhen. Dies führt ihn 
befonders in feinem Romane Heinrih von Ofterdingen ins Yormlofe. 
Das Werk blieb unvollendet, aber bei Dichtungen diefer Art, bie aller 
fiheren Grundlage und Kompofttion entbehren, ift gar fein Ende abzufehn, 
und ber äußere Abfchluß würde nur ber Willfürlichkeit des Ganzen entfprochen 
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haben. Es ift für Einen, ber nicht in die Myfterien der Romantik einge⸗ 
weiht ift, ſchwer zu fagen, was eigentlich in dieſem Roman angeftrebt worden 
if. Es foll darin auf eine Vereinigung ber Poeſie und Religion hinaus⸗ 
laufen, die in mittelalterlihem Dunft, Wundern, Märchen und Allegorie ge: 
Inht wird. Das Pabſtthum giebt natürlich bie Äußeren Sinnbilder für bie 
Religion her, in welcher biefe Romantik ſich ergeht, allein während bie 
Schule fih vorwiegend an bie finnlidhe Seite des Katholicismus hielt, war 
diefer für die zarte Natur Novalis überhaupt zu finnlih, und er benutzte 
jeine Symbole nur für eine überfinnliche Welt von Anfchauungen, wo bie 
Allegorie herrfcht und alle fihren Formen und Bezeichnungen aufhören. Bon 
einer Handlung kann nicht eigentlich die Rede fein, nur von einem aben⸗ 
teuerlichen Umberfahren, Taften und Suchen ber in Scene gefebten Figuren. 
Sie werden von geheimen Ahnungen beftimmt ungenad) unbegreifbaren Zielen. 
getrieben, fie erfcheinen al8 ebenſo unberehenbare als unzurehnungsfähige 
Weſen, denen man Alles zutrauen Tann, nur nicht das Naturgemäße unb 
Dernünftige. Wenn es Novalis einmal gelingt, einen menfchlichen ‘Zug feft- 
zubalten, wenn er ſich dazu entichließt, eine Schilderung aus dem mpitifchen 
Soldduft und Nofennebel in das Gebiet des Lebens zu ziehen, bann ent- 
faltet fein Talent große Schönheiten. Aber fie dauern nicht, die Umriſſe 
trüben fi) wieder, ſchattenhaft, traumartig, ziehen die Bilder vorüber und 
Löfen fi) in bloße Stimmungsfarben auf, Wie unfruchtbar und unpoetifch 
dieſes gedankenloſe Hinbrüten ber Stimmung tft, zeigt fi auf jeder Seite. 
Die Abtödtung aller Lebenbigen wird unter dem Flitterpuß bes phantaftifchen 
Koftüms widerwärtig, und auch die innigen Gemüthsaugen, mit welchen 
feine Romantik unter der Hülle hernorficht, täufchen nicht über die geiftig 
krankhafte Stumpfheit und Verwahrlofung. Ein Talent, wie Novalis, war 
darauf angelegt, wenn er fi) ber Fünftlerifchen Geſetzmäßigkeit gefügt, Ber 
beutendes zu leiften, in der Irre romantifher Willfür mußte er für die 
Poefie zu Grunde gehn. 

Nach feinem Tode galt Tied, der fehon früher aufgetreten war, „als ber 
eigentlihe Dichter der Schule, und machte fih bei einer unerfchöpflichen 
Raftlofigkeit zum anerkannten Haupt derfelben. Ludwig Tieck wurbe 
ben 31. Mai 1773 in Berlin geboren, wo er auch feine Schulbildung erhielt. 
Mit feinem Freunde Wadenrober bezog er bie Univerfität Halle, dann 
Göttingen und Erlangen, wo er bauptfählih neuere Sprachen ſtudirte. 
Nach Berlin zurüdgelehrt, begann er zuerft eine fchriftftelleriiche Thätigkeit 
untergeorbneter Art für feinen Unterhalt und im Dienfte von Nicolai's 
Buchhandlung. Bald aber übte die neue Richtung ihren Einfluß auf ihn. 
Er ging nun nad) Jena (1799, Schiller verließ in biefem Jahre Jena), wo: 
bin ihn die Philoſophen Fichte und Schelling, vorwiegend, aber bie 
beiden Schlegel zogen, und wo, durh das Hinzutreten von Novalis, 
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Brentano, Schütz und anderen, bie Schule fi zuſammenſchloß. Er 
lebte Hierauf in Dresden, Berlin, in Ziebingen, reifte nad Italien, nad. 
Paris und nad) London, ließ fi) dann (1818) in Dresden nieder, und über- 
nahm bie Leitung des Hofthenters. Im hoben Alter (1841) wurde er durch 
König Friedrich Wilhelm IV. nad Berlin berufen, wo er 1853, achtzig⸗ 
jährig ftarb. 

Tieck war einer der beporzugteften Geifter, eins der vielgeftaltigften 
Talente, er wußte durch unabläſſige literariihe Thätigfeit und Anregung 
feine Partei zu vertreten und das Publikum zu beberrfchen, und doch fehlte 
ihm die tiefere poetifche Grundlage, er hat fein Meijterwerk von bleibendem 
Werth erfchaffen. Es ift oben ſchon anerkannt worden, daß bie Romantiker, 
durch ihre Studien fremder Literaturen, durch ihre Wiederbelebung älterer 
deutſcher Nationalwerke, ſich Höchft verdient machten. So muß auch Tieck's 
weitverzweigte Thätigkeit auf biefen Gebieten in erfter Reihe genannt werden. 
Seine Erneuerung ber alten Minnelieber führte diefe vergefienen Schäße in 
bie Gegenwart wieber ein, und feine Sammlung älterer bramatifcher Werke 
(„Altdeutſches Theater”) von Hans Sachs bis Gryphius und Lohenftein, kam 
einem allgemeinen Intereſſe entgegen. So auch brachten feine Studien des 
altenglifhen Theaters vor und zu Shakeſpeare's Zeit in Veberfeßungen ein 
reiches Material, zwar nicht für die moderne Bühne, aber dody für bie hie 
ftorifche Ucherihau und für die Würdigung bes großen britifhen Dichters. 
Auch fein Antheil an ber Schlegel'ſchen Ueberfegung des Shakeſpeare trug 
dazu bei, biefen bei ung zu nationalifiren. Ebenſo entbedte er für Deutſch⸗ 
land den großen Spanier Cervantes, durch die Ueberſetzung ber Romane 
Don Duirote und Perfiles, und trug durch bie vielfadhe Anmenbung 
der Iyrifhen Formen ber romantifchen Literatur dazu bei, biefelben bei ung 
einzubürgern. Ein unendliches Material für jene von ben Romantikern an⸗ 
geftrebte und von Göthe aboptirte Weltliteratur. Sträubte fih aud der 
nationale Sinn gegen ein folches Ziel, fo war doch die allfeitige Anregung 
von außerorbentlichem Werthe. | 

Dazu kam bei Tied bie perfönlihe Anregungsfähigkeit, die als nicht minder 
groß gefchildert wird. So bewundern Augen: und Obrenzeugen feine Kunft 
des Vorlefens, befonders dramatifcher Stüde, auf's Höchſte. Merkwürdig 
bleibt es, daß er, deſſen Intereffe und Studium fi) einen großen Theil feines 
Lebens um das Drama und das Theater drebte, deſſen Kunſtverſtändniß oft 
fo rein erſcheint, daß er felbft nur dramatiſche Mißgeftalten hervorbringen, 
und felbft fpäter noch fih in auffallende Irrthümer verlaufen konnte. So in . 
den „bramaturgifchen Blättern,“ in welchen er eine Reihe von Borftellungen 
auf bem Theater zu Dresden beobachtend und beurtheilenb begleitete. 

Tie blieb zwar in feinem langen Leben durchaus der Romantiker, und 
ber eigentliche Inbegriff aller Elemente der Romantik, allein er machte doch 
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mehrere Wandlungen durch, nach welchen ſich ſeine ſelbſtändigen Dichtungen 
in drei Epochen theilen. Die erſte kann hier kaum in Betracht kommen. 
Zugen« Er ſchrieb Romane, wie fie vom Buchhändler verlangt wurden, („Abdallah“ 
mei eine gräuliche Schauergefchihte,) und Theaterftüde, wie fie Mode waren, 
(„Karl von Berned“ — „Die Theegefellihaft“). Dann erſcheinen in bem 
Roman „William Lovell“ allerlei Elemente gemifcht, Kraftgenialität, 
° Aufflärerei, Unfittlichfeit, Sentimentalität, im Wirrwarr ganz unfelbftän= 
: big durcheinander. — Die zweite Epoche Tieck's ift die durch Schlegel 
und Andre angeregte romantifche. Und zwar zeigten feine eriten Schritte 
bier von dem Erwachen eines reinen poetifchen Gefühls, da er ſich ber volle- 
thümlihen Märchen: und Sagenwelt zuwendete. Allein biefes wurde bald 
durch die romantifhen Ideen in die Irre geführt. Auf feine Vollsmärdyen 
folgte in ber Novelliftit der Roman „Franz Sternbald's Wanderun- 
gen,“ der in eine mittelalterliche Kunftfphäre taucht, voll frömmelnder Ueber: 
ſchwänglichkeit und ſüßlich Holder Faſelei. Hierher gehören aud feine 
„Phantaſien über Kunft,“ angeregt durch feinen früh verftorbenen 
Freund W, Heinrich Wadenroder (1772—1798). Diefer hatte ein Buch 
gefchrieben „Herzensergießungen eines Tunftliebenden Klofterbruders,“ ganz 
getränft von ber Empfindungsweife der Romantik. Darin wird die Kunft 
unter einem Höfterlihen Gefichtspuntte gefaßt, eine klare Anſchauung ab- 
gelehnt, und in myſtiſch nebelhafter Verwirrung an ben Malern der Ber: 
gangenheit herumgebeutelt. 

Zum eigentlihen Durchbruch aber kam Tieck's Romantik in feinen bra- 

Dramen. matiſchen Ungeheuern. Den Uebergang dazu machte ber Ritter Blaubart, 
den die Schlegel enthufiaftifch aufnahmen, und von dem an fie, im Gegen 
ja zu Schiller, eine neue Epoche bed Dramas verfündeten. Mit biefer 
trivialen Arbeit beginnt die „Mondbeglänzte Zaubernacht, die den Sinn ge 
fangen hält,“ biermit fol die „wunbernolle Märchenwelt“ der Romantik „in 
der alten Pracht” auffteigen. An phantaftiider Zurichtung fehlt es nicht, 
und nicht an Inrifhem Stimmungsapparat. Aber es fehlt am Beiten, am 
dramatiſchen und überhaupt dichteriſchen Talent, das Ganze ift eine todte 
Decoration. Unter al bem Flitterweſen einer profaifchen Berechnung gebt 
der Poet mit ironifchem Lächeln umher, und wenn er e8 zu einer Illuſion 
gebracht bat, bedit er ben ganzen Trödel als Tröbel auf. 

Das befte diefer Stüde ift der „geftiefelte Kater“ (1797), gegen 
den Kunftkritifer Bötticher, umd deſſen Enthuſiasmus für das Spiel JIff— 
land's, geridhtet. Allen bie polemifhe Tendenz geht weiter, indem fie ſich 
auch gegen Kotzebue, fo wie gegen das ganze theatraliiche Unweſen ber 
Zeit wendet. Es ift die abenteuerlichfte Kompofition, in welcher Alles aus- 
einander geriffen und auf den Kopf geftellt wird. An Geift, Witz und aus: 
gelafiener Laune fehlt es nicht, aber ebenfowenig an Abgejhmadtheit und 
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vergeblihen Anläufen zum Humor. Das Ganze ift eine Tollheit, welche 
einem Dichter, ber feine dramatiſche Geftaltungsfraft bereits bewieſen, als 
Ausgeburt einer Falhingslaune vergeben, würbe; allein wo biefe Gattung 
von einer hochmüthigen Impotenz polemiſch gehandhabt wird, muß fie, ba 
gar Fein pofitives Reſultat heraus kommt, noch abzujehen tft, widerwärtig 
wirken. — Nod viel anſpruchsvoller tritt das nächſte Stüd auf, „Prinz 
Zerbino, ober die Reife nach dem guten Geſchmack.“ Wie im „geftiefelten 
Kater” das Publikum und Alles, was überhaupt lebendig im Theater ift, 
mitfpielt, fo im Zerbino Lie Dekorationen. In dem „Garten ber Poeſie“ 
fingen der Wald, die Blumen, die Vögel und bas Himmelblau ihre Lieder 
durcheinander, und dazwiſchen geht die Ironie fpazieren, und hebt durch ihre 
Bemerkungen Alles wieder auf. Was überhaupt phantaftifh Tolles aus: 
gedacht werden kann, tritt in biefem Stüd in Scene. Aber weder bas 
Poetifhe wirkt, weil es durch bie Allegorie verblaßt wird, noch ift die Komik 
haltbar, am allerwenigften läßt fih dem Inhalt ein Gedanke entnehmen, jo 
ſehr die Schule immer in dieſer Thorheit die tiefften Ideen finden wollte. 
Dejonders reichlich ift mit der Lyrif umgegangen. Tieck's Lyrik entbehrt der ' 
reinen, Karen Empfindung. Sie ift ein Gefühlsftammeln der unflarften Art, 
weitichweifig, ein reflektirendes Naturmalen und Spielen mit den allergewöhn: 
lichten Bildern und Tönen. Unter der ungeheuren Maffe von Verſen, die 
Tieck hingeſchrieben, find nur fehr wenige zu ein paar Liedern zufammen: 
geihoflen, die man wirkliche lyriſche Gedichte nennen Fann. 

In der Genovefa (1799) unternahm es Tied, angelehnt an das alte 
Volksbuch, wirklich einmal eine menſchliche Handlung dramatiſch barzuftellen. 
Allein die mußte fofort an der romantifchen Idee fcheitern. Denn e8 follte 
nichts weniger als das ganze Mittelalter in Aktion gefeßt werben, das heit, 
jenes Mittelalter, das die Romantiker ſich zu ihrem poetifhen Privatgebrauch 
zufammen raffinirt hatten. Hier giebt es Feine Haupt: und Feine Nebenſache, 
hunderte von Situationen folgen in breiter Entwidlung auf einander, wie 
fie Willfür und Unfähigkeit einer kräftigeren Geftaltung eben verwenden mögen. 
Unter ber Mafle von Geftalten ift nur eine, Golo, bie ber menſchlichen 
Wahrheit nicht entbehrt, fie verſchwindet aber unter dem leeren Buppenfram. 
— Ein ähnlich umfafender Bilderchclus des ganzen Mittelalters fol im 
„Kaifer Octavianus“ entrollt werben, ebenfalls auf Grundlage des alten 
Volksbuches. Die Handlung fann nicht intereffiren, fie ift verhundert: 
faht, umfaßt ganze Menfchenalter, von der Geburt bis zum Tode. Hier 
wird nun mit den romanifchen Formen der Lyrik ein unerhörter Mißbrauch 
getrieben. Der Dialog ergeht fi in Sonnetten und Octaven, und zwar 
in einer Ausdehnung, daß, wenn man fchon Die Geläufigkeit bes Verſemachens 


anftaunt, man doch den Eindrud von Poeſie in diefem betäubenden Geſchwätz 
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in Reimen durchaus verliert. — Ein wahres Monſtrum iſt endlich der 
„Fortunat“, in zwei Theilen und zehn Akten. (1815) Hier ſpielt der 
Glücksſäckel und bie Tarnkappe ihre unerſchöpfbare Rolle, die Vorgänge 
wählen fi die abenteuerlichſte Scenerie, bald in Konftantinopel, bald in 
London, bald in Jtalien, bald wieder im Norden, ordnungslos, geſetzlos, 
und nur von einem rohen unkünftleriihen Gefhmad eingegeben. Mehrere 
biefer Stüde, nebft andern („Die verkehrte Welt“ — „Däumden“) und 
eine Reihe von novelliftifch behandelten. Märchen, faßte Tied fpäter zufammen 
unter dem Gefammttitel „Bhantafus“ in ſechs Bänden. Wie fehr die 
romantifhe Schule Tieck's Talent überfhägte, und wie fehr fie feine Ma⸗ 
nier zu verbreiten fuchte, ift bereits geſagt. Wenn man zugefteht, daß 
der Hinweis auf die alten Märchen und Sagenftoffe in gewiſſem Sinne 
volksthümlich genannt werben Kann, fo war body die Behandlung nichts 
weniger als das, und that dem reinen poetifchen Gefhmad unendlich viel 
-Schaden. Jetzt freilih liegen dieſe gewähnten Schätze der Romantik als 
Icerer vergeflener Trödel da, und werden nur noch als Kuriofitäten von ber 
Literaturgefchichte gezeigt und betrachtet. 

Die dritte Epoche Tieck's wirb bauptfählich durch den Roman und bie 
Novelle ausgefüllt. Ein reinerer Gefhmad und Styl kommt bier allmählig 
‚um Durchbruch, und die Umwandlung ift in den beiten Dichtungen der 
“päteren Jahre, im Gegenſatz zu ben früheren, allerdings außerordentlid 

ging groß. Allein Tieck's poetiſches Talent fteht darin nicht höher, und die Grund- 
Novellen. züge feiner erften Romantik verläugnen fih aud hier nit. In erfter Reihe 
die veflefticendbe Behandlung. Die novelliftifhe Kompofition ift meift höchſt 
bürftig bei ihm, und in Ermangelung einer Träftigen poetifchen Geftaltung. 
nimmt er zu Gewaltitreihen, Verſchrobenheiten, Grillen und unbegreiflichen 
Berkehrtheiten feine Zuflucht. Die erfte Forberung, daß die Novelle vor 
Allem etwas erzählen ſoll, erfüllt er in den felteniten Fällen, fondern läßt 
den Dialog fih im ungemefjener Breite ausdehnen, unb oft zu ganzen 
Abhandlungen anwachſen. Geiftvoll: und gebankenreich ift derſelbe immer, 
er mag ergreifen was er will, aber er ergeht fich zu oft außerhalb bes Stoffes, 
indem er biefen faft wie etwas Gleichgültiges betrachtet. Allein ſelbſt ba, 
wo die Motive für die refleftivenden Abfchweifungen aus dem Stoff und 
ber Handlung genommen werben, vernichten jie das Novelliftifche, und viel- 
fach find fie eim bloßer Nothbehelf für den Mangel epifcher Befähigung. 
Oft auch dient die ganze Novelle nur der tendenzidfen Polemik, ber roman⸗ 
tifchen Negation, wo dann das Stoffliche ſich in ber fatirifchen Behandlung 
auflöst. So werden in ber Verlobung“, den „Wunderfüdhtigen*, 
in den „Mondſüchtigen“ in „Eigenfinn und Laune“ religiöfe und 
politifche Zeitrihtungen bekämpft, in ben letzteren fogar bie national: volls- 
thümlichen Regungen ber Zeit lächerlich gemacht. Die Mittel, bie er dazu 
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wählt, find gewifienlos, und zeigen, baß jein „volksthümliches“ Streben eben 
nur romantiſch war, nämlich unklar und finnlich, ohne inneren ernften 
Antheil an einer realen Entwidlung. 

In dem Roman „ber junge Tiſchlermeiſter“ ſehen wir eine Art 
von Wilhelm Meifter, einen zum Handwerk übergegangenen Gelehrten. An: 
ftatt hier Konflikte bes Lebens zu zeichnen, macht er nur Experimente, bie 
fih oft der Möglichkeit entziehen. Es ift fein Bürgerliches Leben, was er 
darſtellt, fondern eine durchaus willfürligde Welt, in welder möglichft viele 
Gelegenheiten aufgejucht werden, geiftreiche Gefpräche zu führen, grillenhafte 
Anfhauungen auszuframen, und ber Sittlichkeit Eins zu verſetzen. Der 
letzte Zug barf auch fonft bei Tieck's Novelliftit nicht übergangen werben. 
Man Tann bei ihm nicht eigentlih von einer ftarfen Sinnlichkeit fprechen, 
wie fie als poetifches Element völlige Beredhtigung hat, fondern als Grunb- 
zug der Schule ift fie eine Talte, raffinirte Berechnung, häßlich und durchaus 
profaifch. Dies tritt vorzüglich in feinem legten Roman „VBittoria Ac- 
corombona“ hervor, worin er im Koftüm einer vergangenen Zeit für bie 
Emancipation der Frauen in bie Schranken tritt. Auch das Gräuelvolle 
und Entſetzliche fpielt in diefem Roman eine Rolle. Er wurde bie Luft 
daran nie ganz los. Ganz befonders ift dies betont im „Derenfabbath,“ 
der uns auf feine Hiftorifchen Romane führt. Wenn ſchon der genannte Roman 
bes Intereſſanten viel enthielt, fonahmder „Aufruhr in den Cevennen“ 
ben glängenbften Anlauf. Allein Tiecks fchöpferifche Kraft ging nicht fo 
weit, einen großen Stoff zu bewältigen. Er brad) den Roman ab, mo er anz | 
fing von tieferem Intereſſe zu werden, zugleich aber größere Schwierig: 
keiten barzubieten, und ließ ihn unvollendet. Am bedeutendften find biejenigen 
Novellen Tieck's, deren Stoff er feinen literarifhen Studien verdankte, fo 
das „Diterleben,“ worin er den jungen Shalefpeare, und bes „Dich: 
ters Tod,” in weldhem er den portugiefiichen Dichter Camoöns zum Helden 
nahm. Sn beiden ftellte er Verhältniſſe literariſcher und Hiftorifcher Zeit: 
genofjen dar, um fie zu anjchaulihen Kulturbildern abzurunden. Es find 
auch dies nicht gefhichtlihe Romane und Novellen, in dem Sinne, wie 
Walter Scott fie zu ewigen Muſtern bingeftellt hat, allein fie zeigen 
Tied’s Bilbungsftandpunft am reinften und vollenbetften. Künftlerifche und 
literariſche Fragen werben hier unter bie Geſichtspunkte Hiftorifher Kultur 
und allgemein menjchliher Bildung gefaßt, um den Gedankeninhalt des 
Stoffes auszuprägen. Vorzüglich ift in diefen, wie überhaupt in ben fpäte- 
ven Novellen Tied’S, das reine und eble Stylgefühl zu betonen, wodurch 
feine Sprache fi dicht neben Göthe's ſtyliſtiſch künſtleriſche Vollendung ftellt. 

So, jehen wir, hat Tied unter ber ganz erftaunlichen Anzahl von Pro: 
buctionen aller Art, nur wenig dichteriſch Bleibendes Binterlafien. Allein 
wir müflen auf bie vorausgeſchickten Bemerkungen zurüd weifen, um feiner 
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literariichen Bedeutung gereht zu werden. So wenig diefelbe eine ‚poetifche 
genannt werden fann, fo repräfentirt er boch feiner Bildung nad einen 
Gipfel des modernen Kulturlebens, und alle Grillen und Verfehrtbeiten 
feiner romantischen Verfuhe und Erperimente werden übermogen von der 
Fülle von Anregung die er ausſtreute. Wie fehr immer ber Geift der Zeit 
fih ändern möge, immer wird anerfanut werben müffen, daß der unendliche 
Umkreis literarifher Studien, den er für und gezogen, der allgemeinen 
Bildung eine unberedhenbare Breite und Ausdehnung vorgearbeitet Habe. — 

Das einzige Gefe der romantischen Schule, die unbedingte Willfür, 
kommt ganz befonders bei ben Freunden Brentano und Achim von Ar: 
nim zur Erfheinung. Ihre befte Leiftung ift die gemeinfame Sammluug 
von deutſchen Volksliedern, die fie unter dem Titel „bes Knaben Wun- 


derhorn“ berausgaben. Der Sinn für volfsthümlihe Dichtung war bei 


beiden in hohem Grabe lebendig, und das Streben, ihre eigenen Dichtungen 
auf diefen Ton zu flimmen, ift vielfach fihtbar. Allein fie bringen es, bei 
nicht geringer Begabung, nur zu wenigen reinen Klängen, das meifte ift eben 
verfeßt mit den ungefunden Elementen der Schule, und ftrömt in der trüben 
romantifchen Fluth dahin. Clemens Brentano (geb. 1778) war ber 
Enkel der Sophie Ya Rode. Nah unftätem Leben wurde er katholiſch, 
ging in das Klofter Dülmen, wo er die Entzüdungen einer wunderwirken⸗ 
ben Nonne mitlebte, wirkte dann reifend für die Verbreitung feines neuen 


- Glaubens, und ftarb 1842. Bei ihm ift Alles auf das Neußerfte gefchraubt, 


die Phantafie, keinem Zügel des Geſchmacks oder ber Vernunft gehorchend, 
geht über alle Grenzen. Die Novelle „Godwi, oder das verfteinerte 
Bild der Mutter,” die er unter dem Namen Maria fehrieb, nennt er auf 


dem Titel ſelbſt einen „verwilderten Roman.“ Vielen Beifall fand die 


Heine „Geſchichte vom braven Kasper! und der fhönen Annerl." In der 
That bringt der volksthümliche Erzählungston eine eigenthümlihe Stimmung 
hervor, allein das Gräßliche darin, und das -freventliche Spiel, das bier mit 
der Sage und dem Schidfal getrieben wird, ift abftoßend. Ein Henkerſchwert, 
welches bei der Annäherung eines Kindes, und noch dazu eines Mädchens, 
in der Scheide aufhüpft, und durch diefe Vorbebeutung das Schickſal bes 
Kindes bezeichnet — giebt es etmas MWiderlicheres? Bald taufchte Brentano 
das Gebiet des Märchens ganz gegen die Darftellung des Lebens ein. Um 
Geſchichten, wie „Gokel, Hinkel und Gakeleia“ und anderen, Gefhmad 
abzugewinnen, muß man ſelbſt von der Muttermilch der Romantik aufgenährt 


ſein, eine geſunde Natur kann ſich nur davon abwenden. Auch im Drama 


verſuchte ſich Brentano. Es gelang ſeinem lyriſchen Talent hier im Einzelnen 


mancher ſchöne Zug, ſo vorwiegend in dem Schauſpiel „die Gründung 


Prags,“ im Ganzen -aber iſt es ein wüſtes Durcheinander. Merkwürdig 


äft fein Luftfpiel „Bonce be Leon,“ in welchem er ſich beſtrebte, Alles, faft 
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jeden Sat des Dialogs in Wortipiele zu kleiden. Es ift ein Kunftftüd, aber 
die angejtrebte Komik hoͤchſt froftig, und der Spaß wird in ſeiner Zudring⸗ 
lichkeit bald läſtig. 

Einige ſchöne Gedichte giebt es von Ludwig Achim von Arnim Mom 
(geb. 1780 in Berlin). Auch er wanderte viel, lebte mit Brentano zufam- von Arnim. 
men in Heidelberg, wo fie die „Einfiedlerzeitung”, ein Parteiorgan der Ro⸗ 
mantik (1806), und „bes Knaben Wunderhorn“ herausgaben. Er verbei- 
rathete fih mit Brentanos Schweiter Bettina, lebte abwechſelnd in Berlin 
oder auf feinem Gute,. und ftarb 1831. Arnim's lyriſche Gedichte find nicht 
zahlreich, meift in feine Romane eingeflodten, fie zeigen aber ſeine dichteriſche 
Natur am reinften. Die dagegen nicht geringe Anzahl feiner novelliftifchen 
Dichtungen bewegt fi mit Vorliebe im Gefpenftifchen und Spufhaften, und 
jelbft wo dies weniger hervortritt, überwiegt das Wunderliche, Unbegreifliche, 
oft ganz Verkehrte. („Gräfin Dolores“ — „die Kronenwädter"). 
Große Schönheiten hat neben ganz unerbörten Geihmadlofigkeiten die No⸗ 
velle „Jſabella von Egypten,“ befonders bie Schilderungen des Wander: 
lebens der Zigeuner, allein auch hier geht verdämmernd und chaotiſch end⸗ 
lic, Alles durcheinander. Die Jugendgeftalt Kaifer Karl's V., der bier als 
Liebhaber eines Zigeunermäbchens auftritt, trägt übrigens feinen Zug feines 
biftorifhen Charakters. Den reinften Eindrud hinterläßt die Erzählung, „bie 
brei liebreihden Schweftern und der glüdlihe Färber.“ — Be 
ſonders bei Arnim's dramatifhen Dichtungen zeigt es fih, weld ein Un- 
glüd die Romantik für die beiten Talente war. Er weiß zumeilen Züge zu 
treffen, die auf eine entjdhiedene Begabung für das Drama deuten, allein 
der Hang zum Abenteuerlihen hat auch dies Talent vernichtet. Das Schaus 
ipiel „Halle und Jeruſalem,“ welches (unter Anderem) bie bekannte 
Sage von Cardenio und Celinde behandelt, geht über alle Grenzen bes 
denkbar Möglihen, und läßt fi) nur nod als Unfinn bezeichnen. Andere 
Spiele, Schwänke, Hanswurftiaden, Puppenjpiele, find den altdeutſchen 
Meifterfängerftüden angenäbert, mit Romantik verfeßt, und damit unlebens- 
fähig gemacht. 

Vorwiegend auf dramatiihem Gebiet, und mit entſchiedener Begabung 
dafür, hielt ſich Zacharias Werner (geb. 1768 zu Königsberg in Preußen). Berner. 
Seit feiner Jugend gingen bei ihm zügellofefte Lüderlichkeit und überfpannte 
myſtiſche Schwärmerei zufammen. Er fiel aus einem Ertrem in bas andere, 
haltlos, willenlos, ohne fittliche Kraft. Als er nach dem Tode feiner Mutter 
Herr feines Vermögens geworben, gab er feine juriftifhe Stellung auf (er 
war Kriege: ‚und Domänenfefretär in Petrikau und Warſchau gewefen) und 
reifte durch Deutichland, Franfreih und Stalien, neben den bervorragenditen 
Männern auch die wildefte und verworfenfte Geſellſchaft aufſuchend. Den 
Zwieſpalt zwifchen myſtiſcher Frömmelei und Sinnlichkeit Hoffte er in Rom 


“ 
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endlich zu verföhnen, wo er eine Zufluht im Schon der Fatholifhen Kirche 
ſuchte (1811). Obgleih er fortan Theologie ftudirte und reifenb und pre 
digend mit Apoftateneifer ein ſtarkes Rüſtzeug des Katholizismus wurbe, fo 
brach er feine dramatifche Thätigkeit damit nicht ab. Es war nicht einmal 
nöthig, ihr eine fehr veränderte Richtung zu geben. Denn myftiih waren 
feine Dramen von Anfang an, mehr als ber Katholizismus felbft es bean- 
fprucht hätte. Als Apoftel reifte er in Ungarn, Polen, Oeſtreich prebigend 


umher, und hatte in Wien zur Zeit des Kongrefies großen Zulauf. Mandye 


Anekdoten erzählen, daß er feine Zuhörer durch Zweideutigkeiten cyniſcher 
Art oft in die äußerſte Spannung zu verfeßen wußte, und feine verwilderte 
Natur auh noch durch die apoftolifhe Rolle brach. Er ftarb im Jahr 1823. 

Säiller, der das erfte Stüd von Werner, „die Söhne des Thale,“ 
bei feinem Aufenthalt in Berlin in der Handſchrift gelefen, erwartete nad 
bem Eindrud diefes Werkes Großes von dem Dichter. Es ift aud fein 
beftes geblieben. Werners Stüde zeichnen ſich von ben bisherigen der Ro: 
mantiker dadurch aus, daß fie durchaus für die Bühne gedacht und geſchrie⸗ 
ben, alfo aufführbar find. Sie wurden aud mit großem Beifall bargeftellt, 
fogar in Weimar, Es zeigt ſich in ihnen ein durchaus originales dichteriſches 


" Talent, das fi) durch bie Unform der romantifchen Schule keineswegs hat 


beftimmen laſſen. Er verfteht fih auf die Kompofition, auf große Entfal- 
tung und Bühnenwirkung, er weiß die Charaktere beftimmt zu erfaffen und 
durch mannigfadhe Züge intereffant zu machen. Allein jener tief in ihm lie⸗ 
gende Hang zur Myſtik drängt jeden feiner Stoffe -in eine unflare Sphäre, 
in ber die Handlung zur Allegorie wird und in ihrem bramatifchen Werth 
berabjintt. Wenn fein urfprünglices Talent die Dinge richtig und ſcharf 


erfaßte, ſpielte feine durch die Romantik verdorbene Phantaſie ſie in das 


Uebernatürliche, religiös Ueberſpannte, in das Reich ber Willkür, wo bie 
Poeſie aufhört. — „Die Söhne des Thals“ beftehen aus zwei Theilen, 
betitelt „bie Templer auf Cypern“ und „bie Kreuzesbrübder.“ Bor: 
züglich das erſte Stüd enthält Charaktere und Scenen von ungemeiner Schön 
heit. Die Myſtik fpielt hier noch nicht die große Rolle. Dagegen tauchen 
die „Kreuzesbrüber” ganz in bie Freimaurerei einer umfaſſenden Geſammt⸗ 
religion, deren phantaftifch allegorifcher Apparat dann auf eine Verherrlihung 
des Katholizismus hinaus läuft, — Dies binderte ihn keineswegs, einen 
„Martin Luther, oder die Weihe der Kraft“ zu dichten, denn wie er 
die Reformation darftellte, ift fie nur ein myſtiſch phantaftifher Wirrwarr. 
Das Stüd zeigt nur, daß er keine bee von dem Wefen bes Proteſtantis⸗ 
mus hatte, und er innerlich von katholiſchen Anfhauungen ganz durchdrun⸗ 
gen war, noch ehe er dahin kam, die Religion zu wechſeln. Unbegreiflich 
würde ſonach die Wahl feines Stoffes erfcheinen, wenn man bei ben Ro- 
mantifern nicht verzichten müßte, überhaupt etwas zu begreifen. Der Luther 
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dieſes Stüdes hat, troß feiner Ausfälle gegen dns Bapftthum, nichts gemein 
mit feinem Urbild, er ift hier ein fanatifcher Phantaft, Katharina von Bora 
eine verzüdte Schwärmerin. Neben ihnen gehen andere Geftalten, welde 
in einem Trankhaften Traumleben vegetiren, und mpftifhen Symbolen, wie 
„Karfunkel“ und „Hyazinthe“ nachftreben. Es war nicht nöthig, daß Wer- 
ner, nachdem er zur römifchen Kirche übergetreten, in einem Gedicht, „bie 
Meihe der Unkraft,“ dies Stüd gleihfam zurüdnahm, denn bem Brote: 
ſtantismus hatte er nichts weniger als gehuldigt, es war wenigftens eine 
Höchft unfräftige Weihe. 

Biel Fräftiger find die Geftalten gezeichnet in ben beiden Trauerfpielen 
„Attila, König der Hunnen,“ und „Wanda, Königin ber Sarmaten.”, 
Sie enthalten Züge, bie den ächten Dramatifer befunden. Dagegen find 
„die heilige Kunigunde,“ vorzüglich aber „das Kreuz an der Dftfee* 
mit Vorliebe ins Uebernatürliche gezogen. Das Iehtere Stüd ift nur ber 
erſte Theil eines unvollendeten Ganzen, welches die Gründung bes Ehriften: 
thums in Preußen behandeln follte. Die Hauptfigur des Stüdes ift ein 
Gefpenft, der Geift eines verftorbenen Biſchofs, ber die Handlung in Be 
wegung ſetzt. 

Wodurch aber Werner von traurigem Einfluß auf die Entwicklung des 
Drama' in Deutſchland wurde, das iſt fein vielberüchtigtes Stück: „Der 
vierundzwanzigſte Februar.“ Es iſt die erſte jener Mißgeburten, die 
unter dem Namen der „Schickſalstragödien“ das Theater zu einer An⸗ Sqhigſals⸗ 
ftalt der Abfchredung und phyſiſchen Entfeßens madjten. Betrachtet man TrsPbien. 
Merners „Bierundzwanzigften Februar“ rein im techniſchen Sinne, fo muß 
man zugeftehen, daß das Stüd trefflich komponirt und durchgeführt ift. Im 
Inappften Rahmen wird von nur drei Perfonen eine Handlung zu furcht⸗ 
barer Spannung, und mit allen Mitteln der Phantafle zum erjchütterndften 
Eindrud geführt. Allein die Handlung felbft, vor Allem aber ihr Grunb- 
gedanke, ift im höchſten Sinne verwerflihd. Denn das Schickſal wird bier 
mit einem fchauerlihen Fatalismus verwechſelt, in welchem der Menſch nicht 
durch feine tragiſche Schuld untergeht, fondern, als ein Opfer des Schidfale 
nnfhulbig zum Böfen getrieben, untergehen muß. Dieſe Nothwendigkeit 
heftet fi dann an irgend einen Tag, auf welchem ein Fluch ruht und an 
dem bie Verbrechen eines Haufes wiederlehren, oder an einen Gegenftanb, 
durch welchen fie ausgeführt wurben und werben. Wenn die antike Dich: 
tung ein Yatum oder Schickſal über bie Thaten der Sterblichen herrichen 
Täßt, fo entfpringt dies eben aus ber griechiſchen Anſchauung, wirb aber mit 
einem fo weifen Maaß gehandhabt, und fteht gegen die menſchliche Schuld 
in der Tragddie fo zurüd, daß man feiner Faum mehr gewahr wird. Auf 
Da6 moderne Bewußtſein übertragen, widerſpricht es ben äfthetifchen und 
fittlihen Geſetzen, und die dadurch erftrebten tragifchen Effekte werden zur 
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abichredenden Verzerrung der Poefie. In dem genannten Stüde von Werner 
ift ein Datum, der 24. Februar, und ein Meffer zur tragifchen Lenkung, 
ber Vorgänge auserſehen. Ein paar Eheleute, Hoch auf den Alpen wohnend, 


u find nicht mit dem Willen ihrer Eltern zufammen gefommen, der Fluch des 


Rällne. 


Baters ruht auf ihnen. Ein Fremder, ber ſich zu ihnen verirrt, bittet um 


ein Nachtlager. Sie gewähren es, werben aber durch“ fein Geld verlodt, 


ihn zu ermorben. Allein in bem Moment, ba der Mann dem Fremden 
das Meffer in die Bruft fößt, giebt diefer fih ihm fterbend als feinen 
Sohn zu erfennen. Es war am 24. Febr., dem Tage, da bie Eheleute fi 
verheirathet hatten; daſſelbe Mefier, das ber Vater ihm einft nachgeworfen, 
hatte jett den Sohn getödtel. Ganz abgefehen von den Unwahrſcheinlich⸗ 
feiten (denn bie Eltern konnten bie Heimkehr ihres Sohnes erwarten, und 
e8 lag kein Grund vor, warum diefer ſich nicht glei zu erkennen gab), 
macht dies Stüd den wiberwärtigften Eindrud. Allein feine Tendenz, welche 
bie tragifche Idee zum gemeinen Zufall herunter zieht, lockte andre Dichter 
nad) fih, und führte die fogenannte „Schickſalstragödie“ ein, hauptſächlich 
vertreten durch Müllner, Grillparzer und Houwalb. 

Adolf Müllner (geb. 1774 bei Weißenfeld) war ber Neffe des Dich- 
ter Bürger, ber in ihm kein befonbres Talent erkannte, und ihn ſchon 
früh von der Dichtung abzumahnen ſuchte. Dennoch widmete fi Müllner 
der Titerarifchen Thätigkeit, gelangte fogar zu großer Berühmtheit. In 
Weißenfels, wo er fid) als Advokat nieberließ, gründete er ein Privattheater, 
an weldyem er feine bramatifche Laufbahn begann. Später gab er- feine 
öffentlihe Stellung auf, unternahm nad einander mehrere belletriftiiche 
Zeitfchriften, unter welchen beionders das „Mitternachtsblatt“ durch litera⸗ 
rifche Haderfudht befannt wurde. Er ftarb 1829. — In der That war 
Müllner ein ganz untergeordnete Talent, allein er beſaß großes Geſchick 
für theatralifhe Technik, er wußte die dramatifhe Mafchinerie mit guter 


Berechnung zu handhaben und zur Wirkung zu bringen. Seine Charaktere 


find ohne tieferes menſchliches Wollen und Streben, babei ohne Schärfe ges 
zeichnet, verſchwommen, oberflählih und ganz profaifh, aber fie find mit 
gewifjen Effektftrichen verfehen, melde die Menge blenden unb einnehmen. 
Unverlegen um ben Ausdrud, Täßt er fie das Verfehrtefte fagen, wenn er 
damit eine Wirkung abfehen kann. Mit Raffinement ift jede Scene fo ge 
baut, daß eine feiner Geftalten ſich im, Gegenſatz zu den andern beſonders 
hervorthut. So find es praktiſche Theatermittel und Kunftgriffe (bie dem 
größeren Dramatiker nit immer zu Gebote ſtehen) und eine prunfvolle 
Mebeweife, wodurch er fih eine Bedeutung zu geben wußte. Uebrigens war 
es nur Ein Stüd, dem er feine Berühmtheit verdantte, „bie Schuld,” und 
welches hauptſächlich für die Aufnahme der romantifirtsantifen Schidjalsidee 
in bie Schranten trat. Auch bier ift es ein beftimmter Tag, an welchem 
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bie böfen Thaten gefchehen, eine beftimmte Waffe dient als Werkzeug, eine 
Prophezeihung lenkt die Handlung, und die Schuld wird dem Schilfal auf- 
gebürbet. Denn: „Der Dienfch thut. nichts, es waltet über ihm verborgner 
Rath, und er muß, wie diefer fchaltet.“ Von dem Hintergrunde eines blu- 
tigen Vergehens hebt fi bie Handlung ab, um zu blutigem Ausgang zu - 
führen. Was aber an diefem Stüde befonders gefiel, war ber Dialog, der 
den Tonfall jeiner Trochäen mit wohlteilen Gedanken und weichlich fentimen: 
talem Redeſchmuck aufputzte. Daß ein andre Stüd, „ber neunundzman- 
zigfte Februar,” berfelben Gattung angehört, fagt [horn der Titel. — Troß 
des großen Anlaufs, den Müllner in feinem „König Yngurb“ nahm, kann 
doch weber bie Stüd, no die „Schöne Albaneferin,” noch, auch feine 
Heinen LZuftfpiele in Betracht kommen. 

Dem Gebiet der Schidfulstragädie gehört Franz Grillparzer (geb: Griuparzer. 
1790, lebt als Archivdirektor in Wien) nur mit einem, und zwar feinem 
erften Stüde an. Es ift dies die vielberüchtigte „Ahnfrau,“ neben Müll 
nes „Schuld“ das gewaltjamfte und wildefte Werk dieſer Richtung, voll 
Blutfhuld, Fluch und gefpenftifhen Graufen. Grillparzer wendete ſich je- 
doch bald von dieſem Gebiet ab und einem befjeren dramatiſchen Geſchmack 
zu („König Ottokars Glück und Ende“), ja er kehrte der Romantik übers 
baupt den Rüden und verſuchte fich in antiken Stoffen („das goldne Vließ, 
eine Trilogie“). Hier ift vorzüglih feine Sappho hervorzuheben, eine 
Dichtung von höchſter Schönheit und des größten Dichters würdig. Wer 
fol ein Werk aufzumweifen bat, dem dürfen feine Jugendirrthümer, wenn 
fie ſchon der Literaturgeſchichte angehören, verziehen werben. Nach Göthe's 
Iphigenie ift fein antiker Stoff in folder Reinheit und poetiſch⸗-menſchlicher 
Vertiefung behandelt worden. 

Dagegen gehört Ehr. Ernft von Houmald (1778—1845) ganz der souwar. 
Schickſalstragödie an, feine zahlreihen Stüde machten recht eigentlih Mode. 
Er behandelt die furdtbarften Stoffe mit einer weichlichen Sentimentalität 
und füßlichen Rührungsjucht, die um jeden Preis auf Thränen hinarbeitet 
(„das Bild“ — „Fluch und Segen” — „bie Heimkehr” — „ber Leuchts 
thurm“ — „bie Freiftatt”). Bon poetifhem Leben haben biefe Traftlofen 
Molluskengebilde nichts in fi, fo fehr fie auch mit allem jchillernden Prunk 
ber Lyrik aufgepußt find. Durd ein gewiſſes Thenterverftändnig wußte er 
fie bühnengerecht zu machen, und ba fie Elend, Jammer, Zerknirſchung in 
Fülle brachten, waren fie den Liebhabern Kotzebue's und Ifflands will- 
fommen. 

Auf dramatifchem Gebiet weniger zu Haufe war fr. Heinr. Karl Ba- 
ron be la Motte Fouqusé (1777—1843)., Er trat im Jahr 1813 unter gouqus 
die freiwilligen Jäger, hielt ‚darauf in Halle und Berlin Vorlefungen und 
lebte der Kiterafur. Bon feinen ſehr zahlreichen Dramen, in melden fein 
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nicht gewöhnliches Talent fih in die Romantik verlief, find nur diejenigen 
zu betonen, welde nordiſche Stoffe behandeln, vorzüglid die Trilogie 
„der Held des Nordens.“ Beſonders der erite Theil, „Sigurd der 
Shlangentödter,” entfaltet große Schönheiten. Bon ber Bühne jedoch 
ſchließen ſich dieſe Dichtungen, ihrer romantifhen Willfürlichkeit wegen, aus. 
Um fo größeres Glück machte er als Roman: und Novellendichter. Hier 
ruht feine Romantik auf einer realeren Grundlage, indem er hauptfſächlich 
das mittelalterliche Ritterthum in's Auge faßt. Bringt er es gleich mit einer 
Märchen: und Zauberwelt in Verbindung, fo geſchieht dies in einer naiv 
liebenswürdigeren Weife. Er verfteht e8 vor Allem zu erzählen, weiß troß 
aller Abengeuerlichkeit feiner Stoffwelt eine Novelle zu Tomponiren, dur 
fräftige und anmuthige Geftalten, durch Friſche der Darftellung zu fefleln. 
Beſonders glüdlih ift er in der Behandlung nordiſcher und nationalsfagen- 
bafter Stoffe, jo in dem Roman „ber Zauberring,” in ben „Fahrten 
Thiodolfs des Isländers.“ Das hervorragendfte find aber feine mär- 
henhaften. Novellen „Sintram“ und „Undine“ Der ziemlich einfeitig 
ausgeprägte ariftofratifhe Zug feines Weſens führt ihn freilich auch oft ge⸗ 
nug zu Wunderlichkeiten, aber er verträgt ſich felbft in feiner Befangenheit 
immer noch befjer mit ber Poefte, als die bemwußte, alles negierende Ironie 


- ber erften Romantifer. 


Dehlen⸗ 
ſchlager. 


Das nordiſche Sagen⸗ und Stoffgebiet wurde aber mehr noch durch 
Adam Oehlenſchläger vertreten (geb. 1779 zu Frederiksborg, däniſcher 
Etatsrath, ſtirbt 1850). Ein geborner Däne, war er doch in der deutſchen 
Sprache früh geübt, und bildete ſich, je mehr ſeine Bewunderung für die 
deutſche Literatur wuchs, fo weit darin aus, daß er feine. däniſchen Dich: 
tungen in's Deutſche überſetzte, andre deutſch fchrieb und fie dann erſt in's 
Däniſche übertrug. Eine gewiſſe Unbeholfenheit des Ausdruds wurde er nie 
ganz los, aber das Streben nad Reinheit und Klarheit des Styls ift überall 
fiätbar. Er gehört beiden Literaturen an, wenn er gleich in ber feines Ba- 
terlandes größer dafteht, al8 in ber unferen. In Weimar beſuchte er Göthe, 
ſchloß fi aber vorwiegend den Romantikern an. Ein guter Stern und ange 


bornes brantatifches Talent behüteten ihn ‚vor der Ausartung feiner Vorbilder. 


Sein „Aladdin oder die Wunderlampe“ ift zwar ganz in romantifhem 
Geiſt gebichtet, allein e8 geht ein größerer Ordnungsfinn hindurch, man 
liest das Stück wie ein orientalifhes Märchen, das fi zufällig in drama⸗ 
tifhe Form verirrt hat. Die Bühne mit ihren Gefeßen und Yorderungen 


‚, wurbe ihm jedoch bald wichtiger, er machte fi von der Willfür ber roman- 


tiihen Schule frei und unternahm es, feinem Baterlande ein nationales 
Theater zu erfhaffen. Es war Schillers großartig einfacher Organismus 
des Drama’s, dem er fortan nacheiferte. Vorwiegend wählte er jebt nors 
diſche Stoffe, behandelte dänifhe, norwegifche, isländiſche, normannifche 
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Heldengeftalten, und befchentte mit biefer kräftig urfprünglichen Heroenwelt 
auch die beutfhe Bühne. Mit dem gewaltig Heldenhaften, oft Berſerker⸗ 
mäßigen verbindet er eine reine und zarte Innigkeit des Gemüths, die jeboch 
zuweilen aud in Sentimentalität ausartet. Immerhin ift das Kraftvolle 
überwiegend. So bringt er in der Tragödie „die Wäringer in Konftan- 
tinopel* das normannifhe Heldenthum in feiner frifchen, unverfälfchten Ur⸗ 
Traft, mit dem verrotteten byzantiniſchen Kulturleben in Gegenfat. Im 
„Hakon Jarl“ kämpft die wilde elementare Heldenkraft bes Heidenthums 
gegen das Chriſtenthum an, welches jedoch im hohen Norben auch ſchon feine 
fiegreihen Bertreter gefunden bat. Im „Palantofe“ ftelt er den Tell 
des Nordens bar, in „Arel und Walburg” ein Liebesverhältnig von in- 
niger Reinheit und Schönheit. Hier ſpricht das Herz bes norbifchen Jüng⸗ 
lings und ber nordiſchen Jungfrau, unerfhütterlid in feiner Treue, kindlich, 
unſchuldig, hochgefinnt, entſchloſſen und feit, maaßvoll in feiner Freude, Klage 
108 und gefaßt im Schmerz, und doch voll tiefer Empfindung. In andern 
Stüden, wie „Hagbarth und Signe,“ „Stärkodder,“ „Erid und 
Abel,” werden bie Kämpfe einzelner Helden und Seekönige in Scene gefebt. 
Alle diefe Stüde find nicht frei von Mängeln, befonders fehlt ihnen oft das 
dramatiihe Geſchick, welches ganz fubalternen Dramatilern, wie Müllner 
und Houmwald, mehr zu Gute fam, oft auch vergriff er fih im Stoff, in 
dem er den epifchen für ben dramatiſchen nahm; allein durch alle diefe Stüde 
aus der Nordlandsjage und Gefchichte geht ein frifcher, urfräftiger Lebens⸗ 
hauch, wie Seeluft, fo daß feine Dichtungen nach der erftidenden Treibhaus: 
temperatur ber Romantiker um fo reiner und erquidenber anmuthen. 
Größeren Beifall jedoch, als durch diefe Dichtungen feiner nationalen 
Heroenwelt, erlangte Deblenfchläger in Deutſchland durch fein Xrauerfpiel 
„Sorreggio.” Angeregt dazu wurde er offenbar durch Göthe's Taſſo, 
allein die Bearbeitung ift felbjtändig, breiter in ber Anlage, geſtalten⸗ 
reiher in der Durdführung. Was befonders daran gefiel, war ber ly⸗ 
riſche Duft und Glanz, die Wärme der Stimmung, und eine gewiſſe An: 
näherung an bie romantifhe Art und Weife, die ibenle Kunſtſphäre und 
die glüdliche Charakteriftit ber Geftalten. Allein dies wiegt die Unhaltbar- 
keit des bramatifchen Gefüges nit auf. MUeberbies ift ber Ausgang des 
Helden, der fih an einem Sad mit Kupfergelb zu Tode ſchleppt, welches 
feine Widerfacher ihm anftatt feines Lohnes in Gold haben auszahlen laſſen, 
profaifh und gefhmadlos. Trotz feiner großen Schönheiten, und trotzdem, 
daß das Stüd dem modernen Bewußtſein näher fteht, als jene nordiſchen 
Heldentragäbien, find diefe doch mächtiger in ihrer Wirkung, und fogar der 
Bühne befjer anbeguemt. — Endli darf auch nicht vergeflen werden, daß 
Deblenfchläger uns eine Ueberſetzung ber Luftfpiele feines Landsmanns Hol⸗ 
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berg ſchenkte, die, wenn fie gleih fpradhlich viele Mängel hat, doch ver- 
bienftlich genug bleibt. — 
Die bebeutendfte Erſcheinung aber unter allen Romantikern, hoch über 
ihnen und ihrer Richtung ſtehend, zugleich das größte dramatiihe Talent 
Heinr. von feit Schiller, ift Heinrich von Kleift.*) Geboren 1776 zu Frankfurt 
Mei. 7. O. trat er im Jahr 1795 als Fähnrich bei der Garde in Potsdam ein, 
nahm aber nad Furzer Zeit feinen Abſchied, um ſich philofophifchen Studien 
zu wibmen. Er bezog bie Univerfität feiner Vaterſtadt, wo er fich verlobte, 
gieng bann nad) Berlin. Allein eine innere Unruhe, die ihn fortan unab: 
läffig umbertrich, überfam ihn fhon hier. Ein Mißbehagen an ben Wiffen- 
Ichaften erfüllte ihn, er hoffte in ber Ferne irgend eine Entihäbigung oder 
Förderung. So üÜberredete er feine Schweiter Ulrike (die treufte Genoſſin 
und Helferin in allen feinen inneren und äußeren Nöthen) zu einer Reife 
nady Paris (1801). Dort wurde feine Stimmung nur noch brüdender, es 
jagte ihn fort nach ber Schweiz, wo er ben Entſchluß faßte, ſich einen Befik 
zu kaufen und als ein Landmann den Boben zu bauen. Darüber löfte ſich 
dag Verhältniß zu feiner Braut, die einem folchen Xeben keinen Gefhmad 
abgewinnen konnte. In Bern fand er Freunde in dem Novellendigter 
Zfhode und dem Sohne Wieland’, und ‚hier entitanben feine erften 
dramatifhen Dichtungen, „die Familie Schroffenftein“ und „der zer 
brodene Krug.” Das ledte Stüd im Wetteifer mit den beiden Freunden, 
da fie fich vorgefegt hatten, daß jeder ein im Zimmer hängenbes Bild mit 
ber franzöfifhen Unterfchrift diefes Titels, als Stoff zu einer Dichtung bes 
nutzen follte. ALS ihn darauf eine Krankheit niederwarf, erſchien Ulrike, ihn 
zu pflegen, und nahm ihn mit zurüd nad) Deutihland. Er befuchte Jena, mußte 
fi in Weimar bei Schiller und Göthe gut zu empfehlen, und wurde bei 
Wieland, der damals auf feinem Gute Oßmannftädt lebte, heimifh. Dieſer 
befonders fuchte ihn zur Vollendung feines Dramas „Robert Guiscard“ 
anzufpornen. Es blieb nur ein Fragment. Kleift ging nad) Dresden, wie: 
der nach ber Schweiz, nady Mailand, nad Paris — in ihm war, nad fei- 
nem eigenen Ausſpruch, nichts beftändig als bie Unbeftänbigfeit, und dieſe 
trieb ihn auch wieder nach Deutſchland zurüd. Er that fih, um den Wün⸗ 
hen feiner Familie zu genügen, Zwang an, flubirte die Kameralwiſſenſchaften, 
und erhielt eine dietarifche Anftellung in Königsberg. Allein die Ruhelofig: 
feit feines leidenſchaftlichen Gemüths überwältigte ihn von Neuem, e8 war 
ihm nicht möglich ſich unterzuordnen, er fühlte feinen Werth, und fah fi 
mit feinen Wünfhen und Hoffnungen eingeengt. Seine Stimmung wurde 


- 


*) Das Umfafjendfte und Eingehendfte, was über diefen Dichter gefchrieben worden, 
ift nur erft vor wenigen Monaten erfhienen: „Heinrih von Kleiit.“ Bon Dr. 
Adolf Vilbrandt. Nördlingen 1868. 
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duch die unglüdlichen politifchen Verhältniſſe nur noch finfterer. Er fah 
durd die Schlaht bei Jena fein Vaterland zerrüttet und mit Schmach be- 
laden, ber bitterfte Haß gegen ben Unterbrüder erfüllte ihn, zugleich aber 
eine Verzweiflung an jeber Rettung, und an fich felbft. 

Er verließ Königsberg um. nad Berlin zu gehen. Unterwegs wurbe 
er, da er feinen Paß hatte, von den Franzoſen, bie ihn für einen Offizier 
vom Schill'ſchen Corps hielten, aufgegriffen, und als Gefangener nad) Frank⸗ 
reich gebracht, erft nad Fort de Sour, dann nah Chalons an der Marne. 
Im folgenden Jahre erhielt er feine Freiheit wieder. Sein Vermögen war 
aufgezehrt, er befhloß von der Feder zu leben. Als Defterreich ben Krieg 
‚gegen Frankreich erklärte, eilte er nah Prag, um im patriotifchen Sinne 
literarifh zu wirken. Allein ber Friede zu Schönbrunn, weldyen Defterreich 
mit ſchweren Opfern und Berluften eingehen mußte (1809) ſchlug feine 
Hoffnungen nieder. An Allen verzweifelnd, innerlich zerfahren, mit bem 
Leben mit fi felbft im Widerſpruch, ging er nach Berlin. Seine Verſuche, 
fi eine literarifche Eriftenz zu gründen, fcheiterten, feine Dichtungen wur: 
den Talt aufgenommen, wo nicht abgelehnt. Die Bekanntſchaft mit einer 
Frau, für die er jedoch in Feiner Weiſe Leidenfchaftlich empfand, zeigte ihm 
einen Ausweg aus ber Zerrüttung feines Lebens. Sie war ſchon mit dem . 
Gedanken eines freiwilligen Todes vertraut, und z0g ihn nad fih. Am 
21. Nov. 1811 erfchoffen fih beide in der Nähe von Potsdam, am Ufer des 
Seed. Wie nahe die Rettung war, wie ſchon zwei Jahre: darauf es ihm 
vergönnt geweſen wäre, mit unter ben Söhnen bes Vaterlandes für die Be- 
freiung in den Kampf zu ziehen, fein zerftörtes Gemüth ahnte es nicht, er 
ging troftlos dahin, ohne Zuverfiht, ohne Glauben an die eigne und an bie 
allgemeine Lebenskraft. 

Kleiſt's Poefie trägt überall die Spuren dieſes inneren Zwieſpaltes, fie 
zeigt eines ber größten Talente in ſich getrübt, unfähig das höchſte, wozu 
bie Natur es beftimmt hatte, in Tünftleriiher Reinheit und Kraftfülle aus- 
zubilden. Das Große, Charakternolle, wonach es feinem Weſen nad hin: 
ftrebte, wird durch Grillen, Launen, oft durch Mebertreibung, oft durch ro⸗ 
mantifhe Willfür verunftaltet. Das erfte feiner Trauerfpiele, „bie Jamie 
lie Schroffenftein“ bekundet, troß der Verirrung, in die er fid verlief, 
ſchon ben gebornen Dramatiker. Hier ift Ser Konflikt zweier verwandten 
Familien durch immer neues Mißverftändnig und immer neue Schuld zu 
einer grauenhaften Wirkung gefteigert. Die Charaktere ſcharf ausgeprägt, 
und bei ber Menge der ©eftalten, doch Träftig aus einander gehalten. Allein 
die Grundlage ift durd) einen romantifch geſchmackloſen Zauberfpud morſch 
geworben, und das Gewaltfame ift bis zur Verzerrung gefteigert. — Da- 
gegen ift fein zweites Stüd, das Luftjpiel „ber zerbrodhene Krug“ ber 
Form nah ein Meifterftüd. Die Handlung als vergangen vorausgeſetzt, 
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teprobucirt fi in Geftalt eines Berhörs, unter einem ganz neuen Refler, 
und ber treffliche Griff, daß Richter und Bellagter ein und diefelbe Perſon 
- find, fleigert in humoriſtiſchen Kreuz⸗ und Querzũgen das Interefie bis zum 
Ausgang. Leider ift aber der Hauptcharakter, Richter Adam eine fo wider- 
wärtige Erjcheinung, daß er felbft für die Komödie einen zu unäftbetifcher 
Eindrud macht. Als einaftiges Zuftfpiel betrachtet ift das Gebicht zu lang 
ausgefponnen, und hauptfächli durch eine fortan bei Kleift immer wieder: 
tehrende Eigenthümlichleit. Es ift dies das Uebermaß von Lebendigkeit bes 
Dialogs, in weldhem bie Perfonen einander bie Worte vor bem Munde weg: 
fangen, ihnen eine andere Bedeutung geben, ober fie auch nur, etwa fragenb, 
wiederholen, und fo durch ein unanfhörliches Abziehen vom angefpennenen 
Faden, das Gefpräh gar zu lange bin und ber ſchwanken machen. In ein- 
zelnen Fällen ift diefes Ballfpielen mit Worten von außerorbentlid komiſcher 
Wirkung, nicht felten aber, und für den ernfihaften Dialog verwenbet, ſtört 
e8 den Gang deſſelben. 

Im hohen Grabe populär wurde das Ritterihaufpiel „bnas Käthchen 
von Heilbronn.“ Und in ber That hat Kleift hier höchſt charaktervolle 
GSeftalten, und vorzügli in der Heldin ein ewig gültiges und poetifche® 
Gebilde gefhaffen. Aller Duft und Zauber eines reinen liebenben Mädchen⸗ 
gemüths ift in diefem Käthchen entfaltet, und die Scenen, in welchen fie auf- 
tritt, gehören unter die ſchönſten Blüthen her Porfie. Ebenfo vollendet find 
die Charaktere bes Grafen von Strahl und bes Knechts Gottſchalk. Im 
bem erfteren ift ber innere Kampf einer wilben unbändigen Natur, die fidh 
gegen’ bie Liebe firäubt, meifterhaft gefchilbert. Weniger jedoch laſſen ſich 
die übrigen Charaktere rechtfertigen, die entweder nur flizzirt, ober aber ge 
rabezu Tarilirt find. — Die Anregung zu ber Gattung von Ritterſchauſpielen, 
welchen auch diefes Stüd angehört, rührte no von Göthe's Gök von Ber- 
lihingen ber. Daher eine möglichſt bunte Handlung, möglichft viel Geraflel, 
Rumor und Gefahr auf dem Theater. Kleift jedoch war fo durchaus dra⸗ 
matifcher Dichter, daß er trog alles Nebenwerkes den Kern ber Handlung 
fharf auszuprägen, und biefe ber Bühne anzubequemen verfiand. Allein die 
Sudt, das Sonderbare gegen das Naturgemäße zu benorzugen, führte ihn 
überall in die Irre. So müflen bier Kätbchen und ber Graf von Strahl 
durch einen Engel im Traum ſchon auf einander hingewiefen werben, nod 
ehe fie einander gejehen, und andre Wunder müflen fih ereignen, bie eben: 
falls gar nichts bei der Entwidlung zu thun haben. Dazu kommen Ueber: 
zafhungen, bie noch Schlimmer find als bie Wunder, und beren Eindrud auf 
ben Helden, nidyt eben günftig für defien Charakter find. So ftellt fidh bie 
fhöne Kunigunde endlich als ein abſchreckend häßliches Frauenzimmer heraus; 
fo muß Käthchen fich ſchließlich als eine Tochter bes Kaiferd (ber babei bie 
übelfte Rolle ſpielt) herausftellen, damit der Graf fie heirathen koͤnne. Bei 
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einem fo troßig wilden Charakter, wie diefer Wetter von Strahl, wär es 
natürlicher gewejen, er hätte, nachdem die Liebe ihn überwunden, fie genom⸗ 
men zum Troß aller Welt, und überbies war dies hier, als das Menſchlichere, 
auch das poetiſch Nothwendige. 

Den größten Mißgriff that Kleiſt jedoch in der Tragödie „Pentheſilea,“ 
obgleich ſich ſein eminentes Talent auch darin in Zügen der höchſten Kraft 
ausſpricht. Ein antiker Stoff iſt hier, zwar ohne überſinnlichen Apparat, 
aber doch mit ganz modern romantiſcher Willkür behandelt. Auf der einen 
Seite ſteht die Amazonenfürſtin mit ihren Heroinen, auf der andern Achill 
mit ſeinen kriegeriſchen Genoſſen. Mit Waffen wird um Liebe geſtritten, und 
die Bühne muß ſich zum tobendſten Schlachtfeld hergeben. Das Ende iſt 
grauſig, der Tod, den die Heldin dem Feinde bereitet, zum Entſetzen. Durch⸗ 
aus romantiſch iſt es zu nennen, daß Pentheſilea das Schreckliche in einer 
Art von Wahnfinn begeht, und zur Beſinnung kommend erſt ihre Liebe er: 
fennt, die dann in Verzweiflung übergeht. 

Ebenjowenig wie Kleift in diefem Stüde antikes Leben darſtellt, eben⸗ 
ſowenig ſchildert er in der „Permannſchlacht“ die deutſche Vorzeit. Es 
iſt vielmehr eine Tendenzdichtung ſeines Patriotismus. In alterthümlichem 
Gewande malt er die Verhältniſſe der Gegenwart ab, den Druck einer Fremd⸗ 
herrichaft, ben Hochmuth, zugleih bie Eleganz und Tyormüberlegenbeit der 
Sieger, bie feile Inechtifhe Gefinnung ber Unterdrüdten einerſeits, anderer: 
feits ihren Haß, das Gefühl der Schmach, und das geheime Arbeiten für 
das Abwerfen bes Joches. ES ift traurig, daß der Dichter, der biefe Be: 
ftrebungen ber Gegenwart. fannte, nit den Muth beſaß, im Stillen mit: 
wirkend ihren Erfolg abzuwarten. Und e8 waren bie einzigen Mittel, durch 
die er eine Rettung ſah, benn von ber nationalen Kraft erwartete er wenig. 
Se ift e8 auch in feiner Hermannſchlacht nicht eigentlich die Tapferkeit, welche 
fiegt, jondern der Erfolg wird dadurch angebahnt, daß der SHeld”fich beftrebt, 
noch fchlauer, liſtiger und Plüger zu fein, als ber geiftig ſich überlegen füh⸗ 
ende Feind. Daher machen feine Mittel zur Befreiung keineswegs einen 
reinen Kindrud, und basjenige, welche Thusnelda anwendet, um fih an 
einem Anbeter zu rächen, ben fie bisher ganz entſchieden geduldet hatte, ift 
wahrhaft gräßlih. Die nationale Befreiung ging edler, kühner und groß- 
berziger zu Werke, als der Dichter ihr den Weg vorzeichnete. Wie gewaltig 
aber der Schmerz über die Bebrängnig des Vaterlandes und wie heiß fein 
Wunſch nad Erhebung war, zeigt nicht allein dies Stüd, fondern auch das 
ſchöne Gedicht „GBermania an ihre Kinder.“ 

Klleiſt's vollendetftes Schaufpiel ift „Prinz Friedrih von Homburg,“ 
e8 gehört nicht, wie die beiden zuletzt genannten, bem erperimentivenden und 
Bücherdrama an, jondern mit bem „Käthchen“ und dem „zerbrochenen Krug“ 
ber Bühne und ihrem Repertoire. Zwei auffallende Wunberlichleiten hat 
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aber auch biefes Stüd. Einmal die romantifhe Grille, daß der Helb ein 
Nachtwandler ift, wodurch fein Wefen poetiſch gehoben werben fol, währerd 
es dadurch nur geftört wird. Dann aber jener Zug von Tobesfurdt, der 
ihn in einer Scene gar zu tief herabſinken läßt. Freilich ift dagegen zu er— 
heben, daß ihn nicht ber Schlachtentod, dem er fchon getrogt hat, in Schrederz 
febt, fondern ber des DVerurtheilten, und ferner, baß er ſich in der nächſten 
Scene nur um fo bedeutender von feiner Nieberlage erhebt. Allein 
jener erfte Zug ift keineswegs fcharf genug betont, und eine unbehaglidhe Si— 
tuation bleibt.e8 für den Zufchauer immer, den Helden in Aengften zu fehen. 
Sonſt aber ift die Kompofition und Charakteriftit von hoher Vollendung. - 
Ganz beſonders ſchön heben ſich die Geftalten des Kurfürften, der Prinzeffin 
‚und des alten Kottwit hervor, Geftalten won einer poetifhen Lebenswärme 
und Kraft, wie fie nur je einem großen Dichtergenius gelangen. Seit Schiller 
war Kleiſt's „Brinz von Homburg” das erſte Hiftorifhe Drama von poeti- 
ſcher Bedeutung. 

Unter Kleiſt's Novellen ift die umfangreichfte und zugleich hervorragendſte 
„Michael Kohlhaas,“ welde die Geſchichte und den Prozeß bes berüch— 
tigten märfifhen Roßhändlers und Räubers behandelt. Auch in feiner No: 
velliſtik fteht Kleift einzig innerhalb der romantifhen Schule da. Denn im 
Gegenſatz zu einem Hanptmangel, ber ſich bei ben meiften Vertretern biefer 
Nichtung geltend macht, der Unfähigkeit des Maren bündigen Erzählens, weiß 
Kleift den Erzählungsſtyl in äußerſter Entfchiedenheit auszuprägen. Bon 
Anfang an hält er den Faden der Darftellung mit einer Straffheit feft, bie 
jeden Seitenblid, jede Reflerion als ungehörig abweift, und mit rüdfihts- 
Iofer Konſequenz allein das Ziel im Auge behält. Dadurch erhält ſein Styl 
zuweilen den Charakter des nüchternen Berichtens, die Behandlung des 
Stoffes erſcheint zuweilen anekdotiſch, allein ſeine Darſtellungsweiſe erhebt 
ſich darüber wieder durch die außerordentliche Kraft der Bezeichnung, durch 
das gewaltige, vorwärts treibende innere Leben. Klar im Ausdruck, feſt ge⸗ 
fugt, markig, iſt jeder Satz ein nothwendiges Bindeglied des vorhergehenden 
und folgenden, nirgend etwas zu viel oder zu wenig. Wenn man bei ihm 
den Wohllaut, den Glanz, das Blühende des Styls vermißt, fo bewundert 
man dafür das Charaktervolle, ſcharf Umriſſene, Gradausſtrebende ber Dar: 
ftelung. Diefes energifh Gewaltige zeigt fih auch in der Wahl feiner 
Novellenftoffe. Es find vorwiegend furdtbare Ereignifle und Thaten, die er 
behandelt. Anfcheinendb geringfügige ober unbedeutende Verhältniffe werden 

‚ dur die Macht äußerer Umftände zu den ungeheuerften Konflikten hinauf 
getrieben, und mit unerbittliher Strenge zum Austrag gebradt. Erzäb: 
lungen, wie bag „Erdbeben in CHili” und „die Berlobung in St. 
Domingo“ find eher geeignet, Grauſen einzuflößen, als einen poetifchen 
Eindrud zu machen, und ebenfo ift «8 mit dem „Michael Kohlhaas.“ 
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Es geht ein Realismus durch diefe Dichtungen, der ſich mit dem künſtleriſch 
Schönen nit überall hat vermitteln wollen. Allein fie zeigen eine bichte- 
riſche Kraft und Perfönlichkeit von großartigfter Anlage, es find Charakter 
bilder, bie einzig in ihrer Art daſtehn. — 

Zwiſchen Kleift und dem Dichter, zu welchem wir jebt übergehen, be: 
ſteht ein fo großer Gegenſatz, daß es auf den erften Blick befremden mag, 
wenn beide hier neben einander geftellt werben, zumal da Hölderlin nit 
mit zu den Romantitern gezählt wird. Nimmt unter diefen Kleift mit feinem 
dramatiihen Talent und feinem Charakter eine in der Schule ifolirte Stel: 
lung ein, fo ift Hölderlin eine durchaus vereinfamte Dichtergeftalt, zwifchen 
dem klaſſiſchen Griechenthum und der Romantik ftehend, und, ähnlich wie 
‚Kleift, eine von jenen hodjbegabten poetifchen Perfönlichkeiten, die, durch ein 
trübes Geſchick beherrſcht, nicht zur Vollendung heran reifen durften. — 
Joh. Ehrift. Friebrih Hölderlin (geb. 1770 zu Lauffen am Nedar) Söldertin. 
ſtand in engfter Beziehung zu Fichte, Hegel und Schiller, welchen Ieteren 
er bei befjen längerem Aufenthalte in Schwaben (1793) kennen lernte, und 
fpäter in Jena beſuchte. Als Hölderlin eine Hauslehrerftelung in einer - 
Vamilie zu Frankfurt am Main bekleidete, ergriff ihn eine heftige Leidenſchaft 
für die Frau bes Haufed. Damit begann ſein Unglüd, In tieffter Schwer: 
muth verließ er Frankfurt, und nahm eine Stellung bei Konftanz ein. Der 
Tob der Geliebten, die er unter dem Namen Diotima feierte, machte feinen 
Zuftand noch bedenkliher. Gleichwohl begab er ſich nach einiger Zeit als 
Hofmeiſter nad) Borbeaur, von wo er jedoch im tiefiten Irrſinn in die Hei: 
math zurüd kehrte. Die auftauchende Hoffnung einer Genefung währte 
nicht lange, er fiel für immer in feine Geiftesfrankheit zurüd. Faſt vierzig 
Jahre lang Iebte der unglüdliche Dichter im Zuftande völligen Srrfinns, bis 
ihn der Tod im Jahre 1843 erlöste. — Wir haben e8 bier nur mit Höl- 
derlind dichterifcher Jugend zu thun. Dieſe gieng ganz auf in ber entzüd: 
ten Bewunderung des alten Griechenthums, und in der Sehnſucht, eine folche 
Epoche für die Gegenwart wieber zu gewinnen. Es war eine halb Haffifche, 
halb romantifhe Rihtung, die er vertrat. Die eine Seite, die klaſſiſche, 
ſprach fi in feiner Lyrik aus, wo er, angeregt durch Schiller, fein reiches 
Talent mit Vorliebe in die antifen Versmaße ausftrömte. Es ift ein glanz- 
voll ftrahlender Tag, eine ſchwungreiche Phantafie, ein warmes ſchönes Ge 
fühlsleben in diefen Dichtungen; allein fie find doch aud mit romantischen 
Zügen gemiſcht. Ein gemwiffer unflarer Golbton des Empfindungskolorits, 
ein Malen mit Licht in Licht, vor Allem bie Flucht aus dem Leben und ber 
Gegenwart in eine vielfach mißverftandene Zeitepodhe. Ueber der Sehnſucht 
nah dem Idealen geht die reale Grundlage verloren. Dieſe fcheint jedoch 


in dem Roman „Hyperion“ wieder gefunden. Er fpielt in bem neuen 
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unterjochten Griehenland, bie Handlung zielt dahin, durch einen Aufſtand 
bie Freiheit und den Glan} des alten Hellas zu erneuern. Hier ift nun die 
Darftelung, wenn nicht mit den Mitteln ber Romantifer von Jah, doch 
bem Geifte nach durchaus romantiſch behanbelt. Hölderlin hat bie ſtrahlend⸗ 
fien Farben, eine Fülle von Schönheit über biefe Dichtung verbreitet, bie 
Landſchaft vorzüglid in aller Glorie ber fühlihen Natur, gehoben durch bie 
Erinnerungen an eine große Vergangenheit, jehr ſchön gefhilbert. Auch die 
vier Hauptcharaktere, die Freunde Hyperion und Alabanda, fo wie Diotima 
und ihr Vater, treten bem erften Anblid als prachtvolle Geftalten entgegen. 
Allein es find Sbealgeftalten, deren Wollen und Handeln fi, in eine phan- 
taſtiſche Sphäre verliert. Die, Freiheitsgluth und Sehnfuht kommt nicht 
über bie Begeifterung hinaus, fie müſſen fcheitern, wo es fi um ben nüch⸗ 
ternen Ernft, um bie harte Arbeit ihrer Aufgabe handelt. Praktifcher waren 
bie Anftrengungen ber Neugriehen und Philhellenen zu Ende der 20er Jahre, 
welche ihnen ihre Unabhängigkeit wieder errangen. Hölderlin war ein Vor- 
läufer jener Dichter, die dann fpäter ihren Gefang dem griedhifchen Freiheits- 
kampfe widmeten; er war talentvoller und in jeder Hinſicht reiher als bie 
fpäteren, aber feine glanzvolle Traummelt war auch nur eine romantifche, 
in ber die Haffifhen Elemente in phantaftiihem Lichte verſchwammen. 

Wir find an manden der älteren Lyriker vorübergegangen, jo ar 
Matthiſſon, dem lyriſchen Landfchaftsmaler, an Baggefen, Koſe— 
garten, Seume, wir begnügen uns, au nur den Namen Tiedg e's 
zu nennen, fo fehr deſſen lyriſch⸗ bidgktifches Gedicht „Urania auch Tange 
Zeit als Kieblingswerk der Frauen Mode machte. Es „tönte, es verhallte 
in ber Zeit.” Wenden wir uns lieber zu Lieberdichtern, beren Klänge bie 
Zeit mächtiger bewegten, und weit über fie binaustönten. 

Wenn es gerathen ift, Hölderlins Schmerz um die Vernichtung der griechi⸗ 
[hen Freiheit auf das Unglüd des deutfchen Vaterlandes zu deuten, fo follte 
die Zeit fommen, wo die Sehnſucht nad) nationaler Erhebung, die fi im 
ibm ausſprach, in Erfüllung gieng. Yreilih war es weder ihm — benn 
ſchon im Jahre 1804 Hatte das Gefchie feinen Geift trübe umflort — noch 
war es Heinrich von Kleift befchieben (der 1811 Gewalt an fein Leben ger 
legt) ih an dem Kampfe gegen das frembe Joch zu betheiligen und den 
Tag ber Freiheit zu ſchauen. ALS aber bie deutfhe Nation ſich aus ihrer 
Schmad erhob und bie Waffen gegen Frankreich ergriff, da fehlte es auch 
nit an begeifterten Sängern, die zuverfichtlih ermuthigend und kraftvoll 
unter Stürmen und Kämpfen ihre Stimmen vernehmen ließen. Während bie 
meiften Romantiker unbetheiligt blieben, und bem neuen Aufſchwung zum Theil 
entgegen wirkten, kam Schiller, den fie herabzuſetzen nicht mübe wurben, bet 
der Ration erft recht zu Ehren, und um fein Panier ſchaarte fi) bie beutiche 
Jugend. 
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Als ihren Chorführer haben wir Karl. Theodor Körner (geb. 1791 24. Körner. 
zu Dresden) zu betrachten. Er war der Sohn bes durch feine Freundſchaft 
mit Schiller bekannten Rath Körner zu Dresden. Im elterlihen Haufe 
bur die Beziehung zu Schiller und Göthe überall auf die Dichtung hin⸗ 
gewieſen, entwidelte fi fein Talent früh. Er bezog die Bergakademie zu 
Freiberg, dann bie Univerfität in Leipzig, und nad kurzem Aufenthalt in 
Berlin gieng er nad) Wien, wo er eine Anitellung als Theaterdichter erhielt. 
An feinem 20ten Lebensjahre ſchon war er gefeierter bramatifcher Dichter, defjen 
Stüde Göthe ſich beeiferte in Weimar aufzuführen, und in beffen Talent 
man einen Erfab für Schiller erhoffte. Es war in der That Schiller’8 
Schule, die ſich befonders in feinen beiden größeren Trauerſpielen „Zriny“ 
und „Roſamunde“ ausſprach, und es war bie fichere dramatiſche Technik 
feiner Stüde, welche diejelben ald höchſt willfommene Gaben für die Bühne 
erfheinen lich. Es war ferner das von jedem romantifhen Sonbergeläft 
entfernte tüchtige und reine Streben und feine produktive Kraft, an die man 
pielverheigende Erwartungen knüpfte. Eine wahre und große Genialität 
foricht fih jebod in feinen dramatifhen Dichtungen nit aus. Sie wurben 
piel gegeben, und beſonders feine hübſchen Kleinen Luſtſpiele, an der Spitze 
der „Nachtwächter“ machten lange Zeit Mode, wie fie eine Bevorzugung 
durchaus verdienen. Ein frühet, ruhmvoller Tod fchnitt jeine Entwidlung 
ab, erwedte jedoch zugleich eine liebevolle Pietät der Nation für dieſe feine 
Jugendwerke überhaupt. 

Auch in der Lyrik Tmüpfte Körner beit Schiller an. So in ber Ballabe 
und in dem gebanfenreihen und phantafiepollen Gange der reflektirenben 
Poeſie. Allein biefe Dichtungen treten zurüd gegen feine Kriegslieber und 
Zeitgebichte, durch melde bie Jugend ſich eleftrifirt fühlte. Als im Jahr 
1813 das preußiſche Volt ſich gegen die franzöfifche Herrſchaft erhob, wiber: 
ftand Theodor Körner nicht dem inneren Rufe, ſich ben preußiichen Fahnen 
anzufchliegen. Er verließ feine Stellung, nahm Abſchied von feiner Braut 
und feinen Eltern und trat in bas Lützow'ſche Corps, wo er bald zum Ab: 
jutanten bes Führers ernannt wurde. Noch in bemfelben Jahre (27. Aug. 
1813) fand er in einem Gefecht bei Gadebuſch in Medienburg den Heldentod. 
Wenige Augenblide vor dem Kampfe hatte er feinen Waffenbrübern fein 
letztes Gedicht das „Sch werdtlied“ norgelefen. Sie begruben ihn unter 
einer Eiche bei dem Dorfe Wöbbelin. Der Vater Körner fammelte die pa= 
triotifchen Gedichte des Heldenjünglings, die ſämmtlich in ben letzten Monas 
ten im Lager, zwifchen Angriffen und Vertheidigungsfämpfen entjtanden wa: 
ten, unb gab fie unter dem Titel Leier und Shwerdt“ heraus. Gie 
find der fprechendfte Ausdrud der hohen und reinen Gefinnung, welde bie 
Jugend befeelte. Aus ihnen ſpricht feine romantiſche Begeifterung für un⸗ 
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erreichbare fernliegende Ideale, fondern das Fräftige pflihtvolle Bewußtſein 
einer ernten, heiligen Aufgabe, friiher Muth, Aufopferungsfreude und herz⸗ 
erhebende Zuverfiht. So kräftig fteht dem Dichter hier das zündende Wort 
zu Gebote, daß es alle Herzen gewaltig padte, und mit der Anfeuerung für 
die Sache bes Baterlandes Selbtgefühl, nationalen Stolz und den fejten 
Glauben an Freiheit verbreitete. Lieder wie das „Schwerdtlied,“ „Lützo ws 
wilde Jagd,” „Männer und Buben“ („Tas Volk fteht auf, der Sturm 
bricht 108“) und andre, ſchlugen mädtig in die Zeit ein und wurden populär 
für alle Zeit. Niemals wird das Volk fie ſich rauben laffen, und immer 
den durch feinen frühen Heldentod verklärten Dichter unter die Lieblinge- 
geftalten der nationalen Poeſie rechnen. 
Aehnlich, wenngleich nit fo mädtig fortreißend, wirkten bie Gedichte 
Sähenten Mar’ von Schentendorf (geb. 1783 in Königsberg). Aud er folgte 
dorf. mit in's Feld und widmete feine Kraft wenigftens der Arbeit im Generalftab, 
da ein Schaden am Arm ihn hinderte, die Waffen zu tragen. Er ftarb bald 
nad dem Frieden (1817) als Regierungsrath in Koblenz. Durch Schentens 
dorfs Licder geht ein finnig frommer Zug, der freilih oft in myſtiſche Uns 
Harbeit verihwimmt. Wenige wirken fo unmittelbar kraftvoll und heraus⸗ 
forbernd wie Körners. Sein tiefes, inniges Gemüth, durddrungen von ber 
Größe ber beutihen Vergangenheit, der Macht der Städte, aber auch ber 
Volkskraft der Gegenwart, fpriht mehr in Bildern und in romantifchen Alles 
gorien. Das vielgefungene „Freiheitslied“ („Freiheit bie ich meine“) ift frei- 
lich nur ein traumartig verſchwimmender Hymnus, unfrei in der Empfindung, 
weil er fih auf nichts Beſtimmtes bezieht, mehr von einem unklaren Gefühl 
ber Freiheit befangen, als es praktiſch beberrihend. Dagegen find andre 
von reiniter Schönheit, wie jenes herzliche Lied „Erneuter Shwur“ 
(„Wenn alle untreu werben“). Auch wo das religiöfe Gefühl bei ihm Mar 
und ſicher auftritt, weiß er oft glüdlihe Liedertöne anzuſchlagen. 
Neben Körner aber erlangte die höchſte Popularität Ernft Mori 
ER. Am. Arndt (geb. 1769 zu Schorig auf der Inſel Rügen). NIS er nad weiten 
Reifen durch faft ganz Europa fi) ale Privatdocent der Gefchichte in Greifss 
wald niedergelafien, ſchrieb er den erften Band feines Buches Geiſt der 
Zeit“ (1806), das erfte Werk, welches dem Gefühl ber Erbitterung und 
des Haſſes gegen Napoleon eine freimüthige Sprade gab. Außerordentlich 
wie die Wirkung auf die Nation, war der Grimm des fremden Gewalthabers 
gegen den Verfaſſer. Arndt mußte fliehen und begab ſich nach Schweden. 
Als Napoleon 1812 nach Rußland zog, gieng Arndt nach Breslau, wo durch 
Scharnhorſt, Gneiſenaud und Blücher im Stillen ſchon für die Erhebung 
des Volkes gearbeitet wurde, von da nach Rußland zu dem Miniſter von 
Stein. Dieſen begleitete er darauf nach Frankreich, unermüdlich durch Flug: 
ſchriften für die nationale Sache wirkend. („Was bedeutet Landſturm und 
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Landwehr?" 1814 — „Der Soldatenfatehiemus“ 1814 — „Der Rhein 
Deutſchlands Strom, aber nicht Deutfchlands Grenze“ 1818.) Arndt war 
ber eigentlihe Agitator ber beutfchen Unabhängigkeit und nationalen Bes 
freiung, er war ed auch noch nady dem Frieden, indem er ber Verftimmung, 
die ſich der Nation über die getäufchten Hoffnungen auf größere Selbftändig- 
feit bemächtigt hatte, den Regierungen gegenüber eine freimüthige Sprache 
gab. Dafür Hatte er das Gefchi vieler Anderen zu theilen. Er wurde 
(1819) demagogifcher Umtriebe angeflagt und feiner Profeffur in Bonn ent: 
hoben. Erft im Jahr 1840 erfolgte feine Wiebereinfeßung. — Wie Körner 
wirkte auch Arndt durch Lieder mächtig auf feine Zeit. Wenn in „Leier und 
Schwerbt” die Stimmung ber Jugend ſich ausfpricht, fo waltet in Arndt 
Liedern ein männliher Ernft vor. Seine Sprache ift nicht fo glanzvoll und 
phantaflereih, aber dafür tüchtig, feft und fchlagfertig im Ausdrud. Lieder 
wie „Was ift bes Deutjchen Vaterland ?* oder „Der Gott, der Eifen wachen 
ließ, der mollte feine Knechte,“ dann das Bundeslied „Sind wir vereint 
zur guten Stunde” find fo ganz Volkslieder geworden, baß eben nur auf 
fie hingewieſen zu werben braudt. 

Zu den Sängern aus jener Zeit nationaler Schmah und Erhebung 
gehört au Friedrih Rückert (geb. 1789 zu Schweinfurt), ber ſich no 


heut zu Neufeß bei Koburg eines rüftigen Alters erfreut. Die Herrſchaft 


über jebe Iyrifhe Form aller Literaturen zeigte fih früh bei ihm, und fo 
ſprach er fhon damals in „geharnifhten Sonnetten” zum Gewiflen 
“ feiner Nation. Sie drangen, wie das die Form bedingte, mehr zu ben Ge: 
bildeten, aber ihr gewaltiger Ton war darum nicht von geringerer Wirkung. 
Diefe „geharnifhten Sonnette” begleiten fehrittweife die ganze Gejchichte ber 
Zeit, ſchleudern grimmerfülte Mahnworte an die Schmady, rufen zu ben 
Waffen, fhildern das Sammeln ber tapfern Kämpfer, die Schlachten und 
Niederlagen, erzählen vom Heldentode der Getreuen. Auch in „triegeriichen 
Spott: und Ehrenliedern” ergieng er fich gleichzeitig, und fiel in den Jubel⸗ 
fturm der Siegesbegeifterung mit ein. Aber auch er hatte (bejonders im 
„Kranz der Zeit”) von enttäufchten Hoffnungen zu fingen, bie feine Mufe 
dann mehr und mehr von den öffentlihen Angelegenheiten zurüdfchreden 
mußten. Die genannten Gebichtgruppen nehmen jedoch in der Sammlung 
feiner Dichtungen (in 5 Bänden) nur einen geringen Raum ein, und felbft 
biefe ftattlihe Sammlung ift nur ein Theil feines erftaunlichen poetifchen 
Reichthums. 

Rückert iſt einer der größten lyriſchen Dichter der deutſchen Literatur. 
Er verbindet die wunderbarſte Tiefe menſchlicher Empfindung mit einer Frucht⸗ 
barkeit, die geradezu unerfchöpflich erfcheint. Ihm wird Alles zum Gedicht, 
er ift Meifter über alle Gemüthstöne, über jede Klangfarbe ber Stimmung, 
von ber innig ftillften Negung des liebenden Herzens bis zur hehren Majeftät 
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er fi) in ben Geift ber Völker des Oftens verſenkte, je größere Ausbeute 
brachte er daher zurüd. So Iehrte er uns bie originalen Dichtungen ber 
arabifhen Literatur kennen, durch die Ueberfegung ber „Mafamen bes 
Hariri“ und ber „Hamafa,“ ber älteften arabifchen Volfslieber. Aus bem 
Indiſchen übertrug er das ſchöne epifche Gediht „Nal und Damajanti“ 
in einer wieberum ganz neuen Formenſprache, und fogar ein Werk der die 
u nefifhen Poeſie, „Schi⸗King,“ eine Sammlung von Volksliedern, bildete 
er in deutſcher Sprache nad. Wir haben den Werth einer bichterifchen Per- 
[önlichkeit wie Rücert hoch anzuſchlagen, wenn wir die unendliche Fülle von 
Anfhauungen, Formen und geiftigen Schätzen überhliden, bie wir ihm vers 
danken, und deren Einfluß auch auf die deutſche Dichtung unberechenbar iſt. 
Wem fi der poetiſche Ausbrud für jede innere Regung, für jebe Berühs 
zung mit bem Leben fo zwingend aufbrang, dem mochte auch Manches mit 
unterlaufen, was fi als Schlade vom reinen Golbe ber Dichtung abfons 
‚berte, ber mochte auch wohl feine Gewandtheit in bloßen Cascaden der Form⸗ 
fpiele dahin tanzen laſſen; des Aechten, Fruchtbaren und Fortwirkenden aber 
iſt fold ein Uebergewicht, daß es für eine ewige Bebeutung ausreicht. 

Auch Ludwig Uhland (geb. 1787 zu Tübingen) gehört mit feinen 
dicpterifchen Anfängen in bie Jahre der Befreiungsfriege. In ben Kriegs: 
geſang felbft ſtimmt er nur mit wenigen feiner Beitgebichte ein, bie größere 
Anzahl ift der Mifftimmung nad dem Kriege und ben Verfaſſungskämpfen 
feiner engeren Heimath gewidmet, wo er für das „gute alte Recht” in bie 
Schranken tritt. — Noch ift die Todtenfeier faum verhallt, bie in vielen 
Städten Deutfchlands für ihn begangen wurde, und melde zeigte, wie hoch 
die Nation die Bedeutung bes Mannes anjchlägt, und wie fie ihn unter ihre 
Lieblingsbichter zählt. Und mehr noch zeigt dies das lebendige Fortwirken 
er Dichtungen, die immer neu von Hand zu Hand gehen, um mit jeber 
Generation ihre Kreife auszubehnen. Allein nicht glei bei feinem 

a Bun 2“ einer allgemeinen Teilnahme zu erfreuen, zumal 

ben ber Literatur gegen ihn eingenommen waren, 
fer troßdem daß Uhland ſich zuerft im 
hienen in den damaligen Hauptorganen 
ung“ und andern, wie er fi mit eini⸗ 
 gemeinfamer Xhätigkeit verband. Im 
wie denn gewiſſe romantiſche Züge 
fie untrennbar find), aber er gieng kei— 


4 


" 

















n zerfeßenden Elementen zu thuun. Sein 
e gerichtet, hier und in feirsem Gemüth 
tung. So wenig war er von bem 


ubland. 


Schule auf, ſuchte das Poetiſche nicht 


494 Achtzehntes Kapitel, 


bes Heldengefanges. Er beherrfcht jede Form, die heimifche wie bie fremde, 
und ift unerreiht in der Nachbildung wie in der Neugeſtaltung. Was bie 
deutſche Sprache vermag, er hat e8 in nie gefehener, wahrhaft proteifcher 
Mannigfaltigkeit der Formen gezeigt. 

Es ift kaum möglid, einem Lyriker von NRüderts Reichthum in alle 
Schadte feines Empfindungslebens zu folgen, wie denn überhaupt eine ein⸗ 
gehende Würbigung feiner ganzen dichterifchen Perſönlichkeit bier nicht mög⸗ 
lich ift. Lyriſche Gedichte müſſen- genofjen werben, und felbft ihr ungemefjen- 
fter Reihthum wird von ber Riteraturgefhichte nur in fofern fondirt werben 
können, ale fid darin neue Entwidlungsformen und Anregungen ausfpreden. 
Wir betonen daher hier nur einige in biefem Sinne hervorragende Gruppen, 
wie fie von bem Dichter felbft zufammengeftellt worden find. — Das zars 
tefte, innigfte und wärmfte Blüthenleben des liebenden Gemüths hat Rüdert 
in feinem „Liebesfrühling“ in unverwellliche Sträuße zufammen gefügt. 
Km Sonnenſchein diefes kriſtallhellen Tages der Poefie leuchtet die ganze 
Schönheit des menſchlichen Gefühle, und verklärt fi felbft das Zufällige 
bes Lebens zu reiner bichterifchher Geſtalt. Unendlihe Schätze find ferner 
niedergelegt in den „Baufteinen zu einem Pantheon,” in den „Haus: 
und Kabresliedern,” in ben „Bermifchten Gedichten,“ fowie in den 
„Deftliben Rofen,“ worin er den Drient, aus welchem Göthe im 
„Weftöftlihen Divan“ ſchon geſchöpft hatte, erft eigentlich für die deutſche 
Literatur eroberte. Seine gründlichen Studien der orientalifhen Sprachen 
eröffneten ihm auf jedem Schritt neue Dichtungsquellen. Hervorzuheben ift 
befonders bie Form des Gaſels, weldhe er zuerit nachbildend einführte und 
unermüdlich vervollfommnete. Außer feinen zufammengeftellten Gafelen 
finden fi) beren noch fonft unter feinen Gedichten viele verftreut. Die Iyris 
fhen Formen ber romanifchen Titeraturen verftand er mit dem feinften mufi- 
faliihen Ohr auch auf bie deutſche Sprache anzumenden, und Vollendeteres 
darin zu ſchaffen als die Romantifer, da er eben eine ungleich größere poes 
tiſche Kraft einzufeben hatte. So, wie wir ſchon gejehen, das Sonnet, dann 
die Octave, die Seftine, Siciliane, das Ritornell, welches er als neu ein 
führte. Mit welcher jpielenden Leichtigkeit er alle diefe Formen für den dich: 
terifhen Gedanken handhabte, zeigt fi darin, daß er eine der ſchwierigſten, 
bie Terzine, für den Erzählungston verwendete. Die Märden „Ebel 
ftein und Perle,” „Flor und Blankflor“ und ähnliche Dichtungen 
find zwar mehr lyriſche Illuſtrationen auf epifcher Grundlage, als Erzäb: 
lungen, allein erſtaunlich ift neben dem: Gedankengehalt die Yormbildung. 
Daß Rüderts in jedem Gewande fi frei bewegendes Talent fih auch in 
bie antiken Rhythmen zu kleiden verftand, verſteht ſich von jelbit, doch treten 
biefe in ber Fülle feiner lyriſchen Weltcharaktere zurüd. 

Diefe Ichteren haben wir jedoch noch keineswegs erfchöpft. Denn jemehr 
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er fih in den Geift ber Völker des Dftens verfentte, je größere Ausbeute 
brachte er daher zurüd. So lehrte er und die originalen Dichtungen ber 
arabifhen Literatur Tennen, durch die Weberjegung der „Mafamen bes 
Hariri” und ber „Hamaſa,“ ber älteften arabifchen Volfslieber. Aus dem 
Indiſchen übertrug er das jchöne epiſche Gedicht „Nal und Damajanti“ 
in einer wiederum ganz neuen Yormenfpradhe, und fogar ein Werk der die 
neſiſchen Poefie, „Schi-King,“ eine Sammlung von Volksliedern, bildete 
er in deutſcher Sprache nach. Wir haben den Werth einer dichteriſchen Per⸗ 
ſönlichkeit wie Rückert hoch anzuſchlagen, wenn wir die unendliche Fülle von 
Anſchauungen, Formen und geiſtigen Schätzen überblicken, die wir ihm ver- 
banken, und beren Einfluß auch auf bie deutſche Dichtung unberehenbar ift. 
Wem fih ber poetifhe Ausbrud für jede innere Regung, für jede Berüh⸗ 
zung mit bem Leben fo zwingend aufbrang, dem mochte auch Manches mit 
unterlaufen, was ſich als Schlade vom reinen Golde der Dichtung abfon- 
derte, der mochte auch wohl feine Gewandtheit in bloßen Cascaden ber Form 
ſpiele dahin tanzen laſſen; des Aechten, Fruchtbaren und Yortwirtenden aber 
ift foldy ein Uebergewicht, daß es für eine ewige Bedeutung ausreicht. 

Auh Ludwig Uhland (geb. 1787 zu Tübingen) gehört mit feinen 
dichteriſchen Anfängen in bie Jahre der Befreiungsfriege. In den Kriegs⸗ 
gefang felbft ftimmt er nur mit wenigen feiner Zeitgebichte ein, die größere 
Anzahl ift der Mikftimmung nach dem Kriege und ben Berfaffungsfämpfen 
feiner engeren Heintath gewidmet, wo er für das „gute alte Recht“ in bie 
Schranken tritt. — Noch ift die Tobtenfeier kaum verhallt, die in vielen 


Uhland. 


Städten Deutſchlands für ihn begangen wurde, und welche zeigte, wie hoch 


die Nation die Bedeutung des Mannes anſchlägt, und wie ſie ihn unter ihre 
Lieblingsdichter zählt. Und mehr noch zeigt dies das lebendige Fortwirken 
ſeiner Dichtungen, die immer neu von Hand zu Hand gehen, um mit jeder 
neuen Generation ihre Kreiſe auszudehnen. Allein nicht gleich bei ſeinem 
Auftreten hatte Uhland ſich einer allgemeinen Theilnahme zu erfreuen, zumal 
die beiden mächtigſten Größen ber Literatur gegen ihn eingenommen waren, 
Göthe und Tied, und zwar Diefer trogbem daß Uhland .fidh zuerft im 
Zager der Romantik bekannt machte. 

Uhlands erfte Dichtungen erfchienen in den damaligen Hauptorganen 


der Schule, in der „Einfieblerzeitung” und andern, wie er fih mit eins 


gen DBertretern berfelben auch zu gemeinfamer Xhätigkeit verband. In 
ber That ift Uhlands Lyrik romantifh (mie denn gewiſſe romantiſche Züge 
von dem Charakter ber modernen Poefie untrennbar find), aber er gieng kei⸗ 


neswegs in ber befonderen Richtung ber Schule auf, fuchte das Poetifche nicht , 


in allen Fernen, hatte nichts mit ihren zerfeßenben Elementen zu thun. Sein 
Streben war früh auf das Nationale gerichtet, bier und in feirsem Gemüt 
entjprangen die Quellen feiner Dichtung. So wenig war er von dem 
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MWirrfal der Romantik befangen, daß er fih auch wohl ihrer Formen bes 
biente, um barin der eigentlichen Häupter zu fpotten. 

Uhlands bichterifhe Bedeutung liegt in feinen Liedern und in feinen 
Balladen. Denn die beiden dramatifchen Dichtungen „Ernft von Schwa⸗ 
ben” und „Lubwig ber Baier“ haben geringe Bühnenfähigfeit, fo Tiebens- 
würdig fih auch ber Charakter des Dichters darin ausipricht. Im Liebe 
aber zeigt Uhland jene reine Einfachheit, jene urfprüngliche Gemüthswärme, 
welche durch Göthe's Lyrik ſtrömt. Es ift die Tiefe der Innerlichkeit, bie 
Reinheit der Stimmung und des Ausdrucks, durch welche Uhlands Lieder 
fo ergreifend wirken, zugleich aber auch die Richtung auf das Volksthümliche. 
Wie Göthe dem Volkslied fo viel verbankte, tauchte auch Uhland in biefen 
ewig frifchen Quell der Poeſie. Durch unermüdliches Sammeln und durch 
das Stubium deutſcher Volfslieder (deren er eine große Anzahl in zwei 
Bänden kritiſch zufammen ftellte) wurde er der größte Kenner in diefer Gat- 
tung, wie fi fein eignes bichteriiches Weſen ganz mit ihr verſchmolz. Ale 
ſchon häufig hervorgehobenen Eigenthümlichkeiten und Vorzüge des Volksliedes, 
gehoben durch die Kraft und Innigkeit feines Talents, fpiegeln fi in feinen 
Liebern wieber, und üben bie gleiche bezaubernde Wirkung. 

Aehnlich iſt es mit Uhlands Balladendichtung. Schiller und Göthe 
hatten darin gemeinſam eine neue Gattung geſchaffen, die Kunſtballade. Die 
Romantiker nahmen dieſe auf, wie ſie ſich in allen Formen verſuchten, brach⸗ 
ten es jedoch nicht zu ſonderlichen Reſultaten. Ueberhaupt war die Fort⸗ 
pflanzung der neuen Kunſtgattung nur gering. Dagegen ahmten die Ro⸗ 
mantiker die Romanze der romaniſchen Voͤlker, beſonders der Spanier nach, 
die übrigens Herder in ſeinem Romanzenchelus vom Cid auch bereits ein⸗ 
geführt hatte. Auch Uhland erſchuf auf dieſem Gebiet gelungene Dichtungen, 
allein bei Weitem glücklicher war er auf dem der Volksballade und in der 
volksthümlichen Behandlung hiſtoriſcher Vorgänge oder Sagen. Hier hielt 
er ſich mit Vorliebe in den Grenzen ſeiner ſchwäbiſchen Heimath. Viel glän⸗ 
zender jedoch entfaltete ſich ſein Talent in allgemeineren Sagenkreiſen, deren 
überkommene oder erfundne Stoffe er bald kunſtvoller (wie in „des Sängers 
Fluch“) bald volksthümlich einfacher („des Goldſchmieds Töchterlein“) bes 
handelte. Noch andre bewegen fi, in jener Mittelform zwiſchen ber Ballade 
und dem Liebe, die das Volkslied ganz befonders gern probucirt, unb hier 
iſt auch Uhland am glüdlichften. — Das Mittelalter ift e8, wo Uhlands 


Romantik mit Vorliebe verweilt. Allein er ſucht nit das Poetifhe und 


nit das Lebendige in der myſtiſchen Dämmerung der Vergangenheit, er 


entflicht nicht aus der Gegenwart — (ihre Forberungen und Rechte, ihre- 


freie, lebensvolle Entwidelung hatte an ihm ben kräftigſten Vertreter) — 


fondern er licht nur das mittelalterliche Gewand, innerhalb beffen fi feine 


Poeſie frei bewegt. Zumweilen laflen die Vorgänge feiner Balladen, beſonders 








Jean Paul und die Romantiler. 497 


bie Hleineren gefangsmäßigen, das Koftüm ganz unbeftimmt, und es ift grunds 
108, ihnen ein mittelalterliche Gewand anzuheften, wie das in Bildwerken, 
deren unzählige darnach gemacht worben, gefchieht. Man denke fie fih in 
modernem Kleid, fie verlieren dabei nichts, fie Fönnen nur gewinnen. Es 
fol dieſe Undeutlichkeit keineswegs gerühmt werden, allein die Stimmung iſt 
in ihnen fo menſchlich tief und gemüthvoll, daß ihre Allgemeinverftändlichfeit 
durch Feine Koftümfrage beeinträchtigt werben Tann. — Uhlands Balladens 
dichtung ift überaus reich. Er hat für bie verfchiebenften Stoffe eine immer 
mannigfaltige Form, die er mit Meifterfchaft beherrſcht; er bringt für alle 
‚die warme fünftlerifche Liebe mit, wodurch jebe der Ausdrud feines innerften 
Weſens wird. UWeberall und im Ganzen feiner Dihtung fpriht aus bem 
Dichter das Herz des Menfchen, innig, rein, vol Fräftiger Gefinnung, treuer 
Anhänglichkeit an das Vaterland, durchdrungen von der Tüchtigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkscharakters. Mit befonderer Herzlichleit feiner ſchwäbiſchen Heimath 
ergeben, wußte er die heimifchen Gemüthstöne befonders traulich für feine 
Landsleute anzuſchlagen, und fo fammelte fi eine ganze Poetenfchule um 
ihn, befannt unter dem Namen der ſchwäbiſchen Dichterſchule (zuerft 
vertreten dur Guſtav Schwab, Yuftinus Kerner, Karl Mayer). Durd 
fie, deren Betrachtung außerhalb des Kreifes unfrer Darftellung liegt, wurde 
das moberne Schwabenthbum, als neues Element der Poefle, dann weiter 
auf die Gegenwart fortgepflanzt. Uhland ift als ihr Haupt anzufehen, als 
welches er fih durch allgemeine Bebdentung weit über den provinziellen Kreis 
hinaus hebt. Er gehört zu benjenigen Dichtern, die das Vaterland mit Stolz 
zu ben ihrigen zählt, und deſſen Lieber friſch und lebendig in allen Herzen 
fortleben werben. 

Wir laffen auf Uhland einen Dichter folgen, der als der lebte Roman: 
tifer der Schule zu betrachten ift, ber biefelbe bis auf bie Gegenwart ver- 
treten bat, und in welchem die Elemente berfelben ſich doch fo akklärten, 
daß er in reiner dichteriſcher Liebenswürdigkeit daftebt. Joſeph Freiherr 
von Eichendorff (geb. 1788 bei Ratibor) ſchloß fi in feiner Studienzeit 
in Heidelberg an Brentano und Achim bon Arnim an, beren Einfluß fich 
gleich in feiner Dichtung zeigte. Seine Novellen „Dichter und ihre Gefellen, * 
„das Marmorbild“ und andre, fowie das Drama „Ezzelino” find getränft 
vom romantischen Wefen, und ſchwimmen, trog mander Schönheiten, in der 
trüben Fluth der Schule der DVergeffenheit entgegen. Dagegen fpielt ber 
volle Sonnenglanz reinen poetifchen Lebens in ber Tleinen Novelle „Aus 
dem Leben eines Taugenichts,“ die immer eine ber buftig friſcheſten 
Blüthen ber Poefie bleiben wird. Sie und feine Lieder gehören zu dem 
ſchönſten, was die Romantik hervorgebracht. Durchgehend ift ein Zug ber 
Sehnſucht in die Weite, ber ſich befonders in Reifeliedern, und hier am glüd- 
Jichften geltend macht. Hier fpielt die allernatürlicfte Romantik von Wald, 
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Feld und Wanderfhaft, bie das Gemöhnlichfte bes Lebens poetifch hebt und 


verflärt, fih an 'Himmelblau und erquidender Luft beraufcht, von jeder 
Naturerfeinung und jedem Ereigniß zu hell Mingenben Liedertönen angeregt 
wird. Es fehlt auch nicht an ernfteren Stimmungsmomenten und Bildern 
in diefer bunten Reihe, worin unverſtandne ahnungsvolle Schauer fi mit 
Marem. Anſchauen und glüdlihem Humor mifhen. Eichendorffs Poefie ver= 


ſammelt gern, wie das Volkslied, das Leben der Kandftraße, wandernde Mu⸗ 


®. Müller. 


Shamifio. 


fifanten, Studenten, Jäger, Zigeuner, um das fahrende Leben in feinen 
Berübrungen zu ſchildern. Es fingt und Klingt vorüber, träumerifh und 
luſtbeſchwingt, aber fein Traum, fondern Wirklichkeit, wie fie jeber einmal 
erlebt, und in glüdliher Stimmung bat an fi vorüber gehen laſſen, und 
wie die Jugend fie immer von Neuem genießt und durchwandert. 

Aehnlich ergeht fi die Lyrik Wilhelm Müllers (1794— 1827). 
Auch er fingt, anklingend an den Ton des Volfsliedes, von Wanberluft und 
Wanberleid, läßt ben Jäger, den Müller und andre Geftalten bie eignen 
Empfindungen ausfpredhen, und faßt verſchiedne Lieder in Gruppen zuſam⸗ 
men, aus welchen fi ein eines Ganzes idylliſch abſpielt. Vorzüglich er- 
regten feine Griehenlieber Auffehen, durch die er den Unabhängigkeits⸗ 
fampf der Neugriechen in ben 20er Jahren begrüßte. Obgleich diefe Dichtun- 
gen poetiſch nicht gerade hoch ftehen, wurben fie doch mit Freude empfangen, 
denn feit ben Freiheitöfriegen wehte aus ihnen zum Erftenmal wieder ber 
Odem eines friiheren nationalen Lebens. 

Wir ftelen an den Schluß diefer Reihe von Lyrikern einen Dichter, der 
bie deutſche Sprache erft zu erlernen, fich erft zum Deutſchen zu machen 
hatte, um ‚zu unfern Dichtern zu gehören. Adalbert von Chamiſſo de 
Boncourt (1781 — 1838) war als Kind mit feinen Eltern aus der Cham⸗ 
pagne, feiner Heimath, durch die Stürme ber franzöfifhen Revolution ver: 
trieben worden. In Berlin fand die Familie Aufnahme. Chamiffe wurde 
Page am preußifhen Hofe, und flug dann bie militärifche Laufbahn ein. 
Allein die Zeit ber Befreiungsfriege wurde für ihn höchſt traurig, er konnte 
ſich nicht entfchliegen, gegen fein Vaterland zu fechten. Er nahm feinen Abs 
ſchied, wibmete fi dem Studium der Naturwifjenihaften, und entichloß 
fih, die Entdedungsreife durch die Sübfee, welche der ruſſiſche Kapitän Kru: 
fenftern unternahm, mitzumaden. Nach feiner Heimkehr (1818) wurde er 
als Euftos bes botanifhen Gartens in Berlin angeftellt. An Chamiſſo ift 
es bewundernswerth, wie er, als Frangofe, ſich ganz in einen beutfchen Cha⸗ 
rakter umgewandelt hat. Freilich bedurfte er, um in deutſcher Sprache und 


Weiſe zu dichten, jahrelangen Stubiums und vieler vergehlichen Verſuche. 


Erft im Alter gelang es ihm, die Sprache feiner neuen Heimath zu bewäl- 
tigen. Seine Lieder wurden ber Ausbrud des beutfheften Gemüths, ber 
innigften Empfindung. Die leife Wehmuth des innerlich doch Heimathloſen, 


. 
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per Ernft und die lange Erfahrung des vom Leben viel verſchlagnen Mannes 
tönen darin wieder, und ber Zug der Freude tritt oft um fo rührender aus 
ihnen hervor, als fie ein feltnerer Gajt bei ihm if. Nur in feinen erzäb: 
Ienden Dichtungen bewahrt er etwas von feinem franzöfifhen Naturell, bie 
Borliebe für das Effektreihe, Gewaltfame und Oraufenhafte. Seine Reife 
um die Welt hatte ihn mit einer Fülle von Erzählungsftoff verfehen, ben er 
reichlich verwerthete, ihn zum Theil in höchſt Tunftvolle Form, wie z. B. bie 
Terzine, verſchmolz. — Ein. Meifterwerk ift feine Erzählung „Peter Schle⸗ 
mihl,“ ein Märchen, aufgebaut auf der Grundlage der Romantik, aber ticf- 
finniger als alle ihre Produkte. Was der an ben „Örauen“ verkaufte Schatten 
bed unglüdlihen Schlemihl zu bedeuten habe, bat die Kommentatoren viel be 
Ichäftigt. Iſt er das fcheinbar Unmefentlihe bes Lebens, auf deffen Dafein 
die Welt nicht achtet, über deſſen Mangel fie aber in Entfegen geräth ? 
Möge jeder fi) den Sinn in feiner Weife zu deuten ſuchen. — 


Das vorliegende Buch hat es ſich zur Aufgabe gemadit, in der Dar⸗ 
ftellung ber Xiteratur das Jahr 1830 nicht zu überfchreiten, was jedoch nicht 
hindern Tonnte, manche bis in unsre Tage reichende, und ſogar noch lebende 
Dichter der erften Epoche unſres Jahrhunderts zu betrachten. Wir fchliegen 
mit bem Jahr 1830, nicht aus dem Grunde, weil mit Göthe's Tode bie 
deutſche Literatur überhaupt ihre Endfchaft erreicht hätte, wie das von mans 
hen Mißvergnügten heutzutage grabezu ausgeſprochen wird; fondern weil 
um biefe Zeit eine neue Epoche ber Literatur beginnt, mit einer reichen 
Fülle neuer Anknüpfungen und Richtungen. Wenn diefe in ihren erften Sta- 
bien nicht glei) Kunſtwerke aufzuweiſen hat, die fi) jenen der großen Wei⸗ 
marer Zeit würbig zur Seite ftellen, fo erflärt fi das aus bem Werben 
einer neuen Epoche, zumal einer Epoche, der die künſtleriſchen Geſichts⸗ 
punkte nicht als die einzig gültigen daftehen, ſondern welche für die natio- 
nalen eine gleihe Berechtigung beanſprucht. Die umfafjende Arbeit, die 
fih fortan in den Werkftätten der Literatur kund gab, war vorerjt einer 
neuen Grundlage bes Lebens und der Dichtung gewidmet. Neue Richtungen 
‚ traten auf, neue Anfnüpfungen, und unzählige Yäden des Strebens wurben 
fihtbar, Meinungskämpfe und Befehdungen, wie jede neue Epoche fie mit 
fi dringt. Noch ftehen wir in biefer Entwidelung, beren Berlauf feines- 
wegs jebt ſchon Har überfehen werben Kann. 

Allein e8 bleibt und noch übrig, einen Blid auf die zwanziger Jahre 
zu werfen, in welder die jchaal geworbene Romantik fi in ihren Ausläufern 
breit madte, und ber Gefhmad fi in äußerſte Trivialität verlor, Wir, 
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werben babei zum Theil nur zu refapituliren haben. Aber eine Richtung 
jener mit dem Jahr 1880 beginnenden neuen Epoche beſteht grade in dem 
Kampf gegen die Romantik, beſonders gegen die der zwanziger Jahre. Dieſe 
Polemik gieng zum Theil von Dichtern aus, welche in ihren Jugendwerken 
ſelbſt noch der Romantik angehörten, oder doch aus ihr heraufgekommen 
waren. Wir werden daher auf die bedeutendſten drei Perſoͤnlichkeiten wenig⸗ 
ſtens hinzuweiſen haben. — 

Die Enttäuſchung der Nation über die Folgen der Freiheitskriege, an 
welche ſie Gut und Blut geſetzt hatte, ohne daß ihr dafür die Rechte gewährt 
wurden, welche ſie dafür beanſpruchen durfte, dieſe Enttäuſchung rief eine 
allgemeine Mißſtimmung hervor. Das Streben der Regierungen jedoch, 
jeden Ausdruck derſelben durch Gewalt zu unterdrücken, fand bei ber Er⸗ 
ſchöpfung der Nation nur geringe Widerſtandskraft. Ermüdet wandte man 
ſich von den öffentlichen Angelegenheiten ab und dem literariſchen Treiben zu. 
Geſchmack und Produktion waren gleihmäßig herunter gefommen. 

Auf dem Theater ftanden Müllner und Houwald in Blüthe. Zur dieſen 
aber war ſchon ein dritter getreten, ber bald bie Bühne allein beherrfchte, 
Ernft Raupach (1784—1852). Er verftand es, durch unabjehbare Produk: 
tivität Koßebue zu erfeben, wie er ibm auch an Talent und bidhterifhem 
Charakter gleihlam. Das Schaufpiel „Iſidor und Olga, oder bie Leibeige⸗ 
nen“ begründete feinen Ruf, und ift eins feiner beiten Stüde geblieben. 
Mie Kobebue bat er bie techniſchen Mittel, ein Bühnenftüd aus äußeren 
Motiven praftifch, und mit Herbeiziehung aller und jeder Effekte herzuftellen. 
Es gelingen ihm auch wohl glüdliche Situationen, und den Charakteren weiß 
er ben Schein einer Bedeutung zu geben, im Ganzen aber ift bei ihm Alles 
proſaiſch, geiſtlos, trivial, für die ungebildete und frivole Maſſe berechnet. 
Gleichwohl mollte er doc auch höher hinaus. Sein Cyclus „die Hohen- 


ſtaufen,“ worin er in fechzehn Tragödien die ganze Gefchichte dieſes Fürften- 


gefhlehts von Friedrih I. bis Konrabin behandelt, ftrebt bie Biftorifche 
Bahn Schillers zu verfolgen. So pomphaft und anfprudhsvoll er aber auch 
auftritt, er bringt nur elende Figuren zu Stanbe, bie ſich zwifchen ſentimen⸗ 
taler Weichlichfeit und Bühnendonner bewegen, und welden felbft die kühn⸗ 
ſten Handwerksgriffe kein bauerndes Leben erhalten Yonnten. Seine Luſtſpiele 
und Poſſen gehören noch heut an manchen Orten zur üblichen Theaterkoſt. 
Und doch herrſcht eine fo troſtloſe Dede in feiner Komik, daß man ben Bei⸗ 
fall nicht begreift. Einer feiner komiſchen Hauptcharaktere, ber Barbier 
Schelle, den er zuerft in den „Schleihhändlern,” dann noch in einer Reihe 
von Poſſen auftreten ließ, ift eine armfelige Figur, ohne Humor, nur auf 
die Außerlihfte Boffenreißerei berechnet. Was aber am Abſtoßendſten bei 
Raupad wirkt, ift die Geſinnung. Während er auf die Maffen durch finn- 
liche Mittel fpekulirte, fehmeichelte er den höheren Ständen und fdhmiegte 
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fih dem herrſchenden Regime mit einer Tiebebienerei an, die nur noch Wider: 
willen erregen kann. 

Ein verwerfliher Geſchmack beherrſchte auch die Novelliſtik. Es Tann 
nicht unfre Aufgabe fein, die Maffe der Romane jener Zeit zu überbliden, 
nur hinweiſen wollen wir auf H. Clauren's (8. Heun) lüftern, ſüßlich, 
frivole Romanwirthſchaft, die, nachdem fie in allem Uebermaaß Mode gemadyt 
hatte, in um fo tiefere Verachtung gefunfen iſt. Auch die Bühne verforgte 
er neben Raupad mit fchnellfertiger Ausgiebigfeit. 


Schon lange vor ihm war ein Novellift aufgetreten, ber freilich an Bil⸗ 


dung wie an Talent weit über ihm fteht, fich aber in den Beifall nur mit 
ihm theilen konnte. Es ift E. T. A. Hoffmann (geb. 1776 in Könige: 
berg, zuletzt Kammergerihtsrath in Berlin, bis 1822). Hoffmanns dichtes 
rifhe Begabung ſoll nicht gering angefchlagen werden. Er befaß ein bebeu- 
tendes Erzäblertalent, die glänzendſte Darftellungsgabe, Wis, Geift: unb 
Gedankenreichthum, poetiihe Wärme, eine ſehr vielfeitige Bildung, klare 
Beobadhtung und Weltkenntnig, Alles was ber Novellendichter braucht, allein 
er ift au im höchſten Grade dem Grundübel ber Romantik unterworfen, 
der fubjeltiven Willfür. Eins der reichiten dichterifhen Elemente, bie Phan⸗ 
tafie, gehorchte bei ihm keinem Geſetz des äfthetifch Fünftlerifchen Geſchmackes, 
fondern verlor fih in die häßlichſten Irrgänge. Wie er als Zeichner in 
Karilaturköpfen groß geweſen fein fol, fo find faft alle feine Geftalten 
Derzerrungen. Er liebt das Geſpenſtiſche, Sraufenerregende, den Teufels 
ſpuck, die Wirkung auf bie Nactfeite des Gemüths. Die meiften feiner 
Novellen und Romane find Märchen, „Phantafieftüde,” höchſt verwickelt und 
bunt, willfürlich, oft in der Art Jean Pauls in⸗ und durcheinander geſchach⸗ 
telt und geflocdhten, in vielen ift der Faden der Erzählung nur mit Anftren: 
gung in dem Wirrwarr zu. verfolgen. Nur wenige bewegen fidh in reiner 
Erzählungsform, ungetrübt durch wilde Phantaftif, fo die Kleinen Novellen 
„das Fräulein von Scübery” und „Meifter Martin und feine Gefellen.“ 
Biel glänzenden Humor, ſprudelnden Witz und auch wohl reicheres Ger 
wmüthsleben giebt er in feinen phantaftifhen Märchen und Zaubergefchichten 
aus, jo in ben „Lebensanjihten des Kater Murr,“ in den 
„Serapionsbrüdern,“ den „Nahtftüden“ und „Eliriren 
des Teufels“ Aber alles Schöne, was uns in Wort, Gedanke oder 
Geftalt darin entgegentritt, wird von ihm in diaboliſcher Luft plötzlich in 
fein Gegentheil verkehrt, und grinft in fcheußlicher Verzerrung aus dem Rah⸗ 
men. Mande Geſchichten, wie „Prinzeffin Brambilla,“ find grabezu toll- 
bäuslerifhe Probufte, und bei andern merkt man, daß nit bie Gunft der 
Mufe, fondern die Champagner: und Rumflafhe das Werk biktirt hat. Wie 
viel man auch bei Hoffmann anerkennen, wie fehr man feine poetifhe Be: 
gabung betonen mag, feine Manier ift überaus fchäblich geworben, fie bat 
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zu dem tiefen Verfall des guten Geſchmades mehr beigetragen, als ſeine 
poetiſchen Leiſtungen aufwiegen. 

Bei weitem wohlthuender und reiner ift die Novelliſtik bes früh ver⸗ 
ftorbenen Wilhelm Hauff (1802—1827). Sein Roman „Lihtenftein,* 
ber (auf den Spuren Walter Scotts) ber Geſchichte feiner ſchwäbiſchen 
Heimath einen dichteriihen Stoff glücklich abzugewinnen weiß, ift noch ein 
allgemeines Lieblingsbuch. Bon feinen Tleineren Novellen find einige, wie 
„Bas Bild bes Kaiſers,“ mufterhaft zu nennen. .Berbienitlih war 
es, daß er dur den Roman „Der Mann im Monde” die Manier des all- 
beliebten Clauren lächerlich zu maden wußte, der fi dann aud, befonder® 
durch Hauffs „Kontroversprebigt gegen H. Clauren und den Mann im 
Monde” nicht wieder zu Ehren zu bringen vermochte. Hauff war ein durch⸗ 
aus liebenswürdiges Talent, das feine ſchönen Gaben ohne auffallende Irr⸗ 
thümer zu verwerthen verfiand. Bon feinen wenigen lyriſchen Gebichten find 
zwei („Steb’ ih in finftrer Mitternacht” und „Morgenroth, leuchtet mir 
zum frühen Tod“) im vollen Sinne Volfslieder geworben. 

Wenn Hauff im „Lichtenftein” feine ſchwäbiſche Heimath und Geſchichte 
zu verflären weiß, fo wählte (ebenfalls angeregt durch W. Scott's Dich⸗ 
tungen) Wilibald Aleris (G. W. Häring, geb. 1798) feine Stoffe aus der 
märfifh brandenburgifhen und preußiſchen Gedichte. Ohne eine vertiefte 
poetiſche Anſchauung weiß er doch einen dichterifchen Haud über ben be 
ſcheidnen Boden von Sumpf, Sand und Yöhren zu verbreiten, und oft ben 
trübften, rohften Verhältniffen und Zeiten glüdlihe Geftalten und Charaktere 


. abzugewinnen. In der Nahahmung Wr. Scotts mußte er fi fo täuſchend 


in fein Original hineinzuleben, daß fein erfter Roman „Wallabmor* 
(1823), den er für die Ueberſetzung eines Werks des großen Schotten aus⸗ 
gab, eine Zeitlang unangefohten dafür galt. Freilich befitt W. Alexis nit 
die ſchöpferiſche poetifche Genialität feines Vorbildes, und überbies hatte er 
mit einer ungleich proſaiſcheren Stoffwelt zu thun, doch wußte er dieſe kräftig 


zu geftalten und zu charafterifiren. Seine Romane „Cabanis,* „ber 


falide Walbemar,” „ber Roland von Berlin’ u. a., welche 
meift erft in ben breißiger und vierziger Jahren erſchienen, find immer zu 
unfern beften Hiftorifhen Romanen zu zählen. — 

Allein fhon während der zwanziger Jahre waren brei Talente aufge 
treten, die, wenn immer aus ber Romantik erwachfend, doch den Kampf 
gegen diefe mit aller Entfhiedenheit in bie Hand nahmen. Dieſe drei find 


Heine, Platen und Immermann. Wir müffen darauf verzichten, 


ihr Sefammtbild in Lebensgröße bier wieder zu geben, und befchränfen ums, 
nur ihr Verhältniß zur gleichzeitigen Literatur zu ſtizziren. Durch ben Ans 
ftoß ber franzöſiſchen Julirevolution wurde auch Deutſchland aus ber apathis 
ſchen Friedensſtimmung aufgerüttelt, und begann fein Intereſſe der Politik, 
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ben Öffentlichen Angelegenheiten überhaupt wieber zuzuwenden. Jede neue 
große Idee, wäre ſie auch eine uralte, nur unter neuen Verhältniſſen wieder⸗ 
geborne, eröffnet nicht nur neue Geſichtspunkte und Strebensbahnen, fie wen⸗ 
bet ſich auch zurückwirkend auf das Haltlefe, deſſen fcheinbares Leben ſich 
nun als trügerifch erweiſt. Je mehr die Geifter zu ſich felbft kamen, deſto 
mehr traten die wejenlofen Schatten in der Literatur, bie man bisher hatte 
gelten laſſen, als foldye hervor, und je anſpruchsvoller ſie fich geberdeten, 
deſto mehr wurde die Polemik herausgefordert. Der Kampf liberal-volks⸗ 
thümlicher gegen ariſtokratiſche Elemente machte ſich in der Literatur geltend, 
ja er wurde auch auf dem Felde der Dichtung aufgenommen, und wendete 
ſich hauptſächlich gegen die Romantik, deren Grundlage, trotz aller ſchillern⸗ 
den Buntheit und trotz ihres Spielens mit Volksthümlichkeit, im Weſent⸗ 
lichen ariſtokratiſch war. 

Der erſte der drei genannten Dichter, Heinrich Heine (1799 — 1856), 
trat ſchon zu Ende der zwanziger Jahre mit ſeinen „Reiſebildern“ und 
bem „Buch ber Lieder“ auf, und zwar bierin in voller dichteriſcher Ab- 
rundung. Eins der glänzenbften und genialften lyriſchen Talente, die origis 
nalfte dichterifche Erſcheinung ber neueſten Zeit. Aber biefe poetiſche Natur 
ift nicht in reiner Urkraft erwachſen, fondern durch das Mißverhältnig von 
Wollen und Volldringen in fi gebrochen. Der höchften Erhebung fähig, 
wird fie duch bie Frivolität in gleicher Weife beherrſcht, und nimmt ihre 
Zuflucht zu jenem fogenannten „Weltſchmerz,“ ber von einer DBerzweiflung 
an der Welt und fi felbft nicht weit ab Liegt. Dieſes negative Element 
lag tief in Heine's Weſen, aber zugleich war feine geniale Natur fo reich, 
daß er ben Ausdruck jeder Stimmung mit höchſter Vollendung zu treffen 
wußte. Freilich ift diefe Stimmung meift gemifcht, felten ganz rein. Er ver: 
ftebt es, poetifche Klänge von fchönfter, hinreigenditer Harmonie anzufchlagen, 
plöglih aber überlommt ihn ein Gelüft, wie Selbitverhöhnung; er läßt einen 
Ton ausgleiten, eine Saite fpringen, und endet mit einer fchreienben Diſſo⸗ 
nanz. Wo dagegen fein dichterifches Wefen ſich pofitiv ergriffen fühlt, gelingen 
ihm Xieber, wie fle nur von Göthe (wenn fie glei in Keiner Weiſe Göthiſch 
‚zu nennen find) ähnlich gefungen worben find. — Heine ift nicht ohne roman⸗ 
tifche Einflüffe eriwachfen. Gewiffe Züge, befonders jene unbeitimmte Ahnung 
und Sehnfudht, ein leichtfertiges Spielen mit bitter ernften Dingen, vor Allem 
das negative Element feiner Dichtung, find von Haufe aus im Sinne ber 
Schule, aber die Verwendung und Bermerthung diefer Züge hat nichts mit 
der Romantit gemein. Im Gegenteil find fie die Waffen, mit welchen er 
gegen fie jelbft zu Belbe zog. Denn mit unerbittlih lachendem Hohn, mit 
* beißendem Spott, allen Mitteln ber Satire, erlaubten und unerlaubten, hat 


er den romantifhen Wuft lächerlich gemacht und ansgefegt. Er gieng oft. 


über bie Grenzen bes Schidlichen, verlegte und polemifirte, wo es unnöthig 
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war und nur perſönlicher Widerwillen ihn trieb, und dennoch, fo wenig viele 
feiner Angriffe gebilligt werben können, im Wefentlihen bat er fi durch 
feine rüdfihtslofe Polemik ein Verbienit erworben. Daß fein poetifher Cha- 
rakter, feine Manier, befonders wie fie fi jpäter ausbildete, die poetifhen 
Geſichtspunkte vielfach verrüdte, wohl gar aufgab, und, durch Nachahmer 
fortgeführt, nicht ohne-ſchädliche Einwirkung blieb, kann nicht geläugnet wer⸗ 
den; bleiben wir-aber bei feinen erften Werken, bem Bud der Lieder und 
den Reifebildern ftehen, bie uns hier vorwiegend angehen, fo müffen wir zu⸗ 
geftehen, daß das Negative feiner Dichtung von höchſt glüdlichen Folgen war, 
überdies durch das Schöne und Bedeutende feiner Poeſie unterftüßt wurde. 
Die Form feiner Lyrik wird am wenigften zu loben fein. So treffend er ben 
Ausdrud zu geftalten, und durch den Tonfall oft gradezu muſikaliſche Wir- 
fung bervorzubringen weiß, fo nachläſſig behandelt er im Ganzen ben Bers, 
ben er jpäter, wo er audy den Reim ablegte, fogar gänzlich verfallen ließ. 

Um fo bedeutender fteht in der Form Auguft von Blaten ba (1796 
bis 1835). Heine ftarb in Paris, Platen in gleich freiwilliger Selbſtverban⸗ 
nung in Italien (Syrafus). Bon Vielen wird Platen nur auf, feine formelle 
Bildung hin angefehen, in ber er, über Rüdert hinaus, die poetifche Sprade 
zur höchſten marmorftarren Plaſtik ausgearbeitet habe. In der That gleicht 
nichts feinen Sonnetten und Gaſelen, und felbjt feine Nachbildung antiker 
Formen ift über allen Tadel hinaus. Das warme bichterifche Herzblut aber 
in feiner Poeſie verfennen wollen, heißt fi dem poetifchen Verftändnig über: 
haupt verſchließen. Es giebt Lieber von Platen, die zu dem Empfunbenften 
und Schönſten gehören, was die Lyrik erichaffen hat, und felbft aus feiner 
vornehmiten Formenhoheit ſprechen oft die reinften Gemüthstöne.. — Auch 
Blaten war aus der Romantik erwachſen, und dichtete in den zwanziger Jah⸗ 
ren eine Reihe von Luftipielen und Trauerfpielen, die zwar im Gegenfaß zur 
Schule in ber Form höchſt einfach waren, aber body Fein eigentlidh dramati- 
ſches Talent erkennen laſſen. Sie gehen uns bier weniger an, als feine bei- 
den fatirifhen Komödien „bie verbängnißvolle Gabel" und „ber 
romantiſche Oedipus.“ In ber Geftalt der ariftophaniihen Ko: 
möbdie, deren Wefen er mit Meifterfchaft wiederzugeben verftand, geißelte er 
das Elend ber literarifchen Zuſtände ber zwanziger Jahre. „Die verhäng⸗ 
nißvolle Gabel” ift eine Satire auf Müllner und bie Schidfalstragdbdie. 
Wir hatten bei ber Darftellung diefer verkehrten Gattung gefehen, wie durch 
äußere Motive, eine Waffe, die Wiederkehr eines Unglüdstages, das tragifche 
Geſchick herbeigeführt wird. Platen machte in feiner Komödie eine Gabel 
zur verhängnißvollen Waffe. Mit glänzendem Wit und Geift verfpottete er 
nicht nur bie Vertreter der Schickſalskomödie, fondern ließ reichliche Streif: 
lichter auf das ganze theatralifche Treiben ber Zeit fallen, und theilte Geißel: 
biebe nach allen Seiten aus. Die zweite Komödie, „ber romantifche Debipus,* 
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wenbete ſich merkwürdigerweiſe gegen Immermann. Diefer hatte allerdings 
in feiner Jugend eine Reihe von Dramen gejchrieben, unter welchen beſon⸗ 
ders „Cardenio und Celinde“ als eine Ausgeburt ber Romantik im übelften 
Sinne zu bezeichnen ift, er hatte überdies in einem Drama aus neuefter Zeit 
„Ein Trauerfpiel in Tyrol,“ meldhes die Geftalt des Andreas Hofer zum 
Helden nahm, Wunder, Engelserſcheinungen herbeigezogen. So ſah Platen 
in ibm, den er als „Nimmermann” bezeichnete, einen der haffenswertheften 
Wiebererweder des alten romantifchen Schultröbels, einen Geſchmacksverder⸗ 
ber, ben er mit Raupach und noch fchlechteren Bühnenfabrifanten zufammen 
. ftellte. Perſönlicher Grol, da Immermann ſich zuerft über ihn ausgelaffen 
hatte, mag Platen bewogen haben, gerade ihn ale das Hauptziel feiner Po: 
lemik zu wählen. Im Ganzen aber wendet fie fich gegen die verfumpfte, ab⸗ 
geftandne Romantik überhaupt mit den ſchneidendſten Waffen, und übt ftra- 
fende Vergeltung an dem Publikum und dem verwahrloften Gefhmad. Diefe 


beiden Komödien Platens find glänzende Meifterwerfe, aber immer bleiben 


es frembdartige Produkte, bie feine Popularität erlangen Tonnten. Was fie 
befämpften ift abgeftorben, und heut ſchon, nad) wenigen Decennien, fteht 
der großartige Apparat für den, der das Kleinliche jener Literarifchen Epoche 
nicht mit burchlebt hat, in ungünftigem Verhältniß. 

I$mmermann aber (Karl Rebrecht Immermann 1796—1840), fo viel 
er mit feinen Jugenbbichtungen umber irrte, war denn doch dazu auserfehen, 
durch fein letztes Werk die höchſte Stufe der Dichtung zu ‚betreten. Wir 
laſſen feine zahlreihen dramatiſchen und epifhen Verſuche hier unberührt, 
und haben es nur mit feinem Roman „Münchhauſen“ zu tbun, den er 
„eine Gefchichte in Arabesten“ nennt. Es ift ein Doppelroman, ber, einem 
Januskopſe vergleichbar, feine Blicke nach zwei Seiten wendet: hier auf ben 
durch bie Zeit aufgethürmten Wuft des Unſinns und der Lüge, dort auf ein 
neues frifches Leben, welches durch die Kraft der Liebe und Wahrheit die 
Bürgſchaft für die Entwidelung ber Zukunft bietet. Aber bas alte Geſicht 
diefes Kopfes ift Fein mürrifches, jondern mit glänzenden Augen unb arifto: 
phanifchem Ausdrud beobachtendes. In der Geftalt des Münchhauſen ift 
die Lüge überhaupt, wie fte fich in allen Erfheinungsformen des öffentlichen, 


gefelfchaftlihen, jogar des individuellen Privatlebens Außert, repräfentirt. 


Alles Blendenbe, Geiftreihe, Sophiftifhe, das mit lügneriſchem Scheine und 
überlegner Raffinirtheit eigennüßig bie Menſchen an ſich zu feſſeln weiß, Furz 
der fogenannte „Schwindel,“ it theil® in dem Hauptcharakter verkörpert, 
theils durch andre mit ihm in Beziehung gefeßt. AU diefen Schwindelgeift, 
er äußere ſich als inhaltleere, unfruchtbare Tradition oder nene Thorheit, 
ruft der Dichter auf, Meidet ihn in komiſche Charaftermasfen, um ihn mit 
aller Ausgelaffenheit die Saturnalien bes Humors feiern zu laffen. Die 
Moquette, Literaturgeſchichte. IL, 33 
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lachende Polemik gegen den literarifchen Unfug der Zeit fteht nit in letzter 
Reihe, und bier find es zum Theil die ſchon genannten Richtungen, die in 
meiſterhafter Weiſe perſiflirt werden. 

Während aber in dem baufälligen, vom Einſturz ſtündlich bedrohten 
alten Schloſſe, wo Münchhauſen ſein Lager aufgeſchlagen hat, während hier 
ſich alle Beziehungen und Perſönlichkeiten zuſammen drängen, deren lügneri⸗ 
ſches Scheinleben ebenfalls dem Untergang geweiht iſt, ſptelt auf einem an⸗ 
dern Gebiete ein Roman, der alle hoffnungsreicheren Elemente der Welt in 
ſich vereint. Die Scene iſt ein weſtphäliſcher Oberhof, wo auf altgermani— 
ſchem Grund und Boden die alte Urkraft des deutſchen Charakters noch fort⸗ 
lebt. Hier, und in der Nähe, in einem kleinen Städtchen, bringt die Ver⸗ 
kettung der Verhältniſſe aus den verſchiedenſten Gegenden eine Reihe von 
Charakteren zuſammen, in deren Grundlage die beſſere Entwicklung des deut⸗ 
ſchen Lebens vorgebildet iſt. Nicht ein Stand wird als die Hoffnung für 
die Welt dargeſtellt, ſondern die Blüthe aller Stände, die geſunde, ſelbſtändig 
ſelbſtbewußte und doch ſelbſtloſe, unſterbliche Lebensfähigkeit bes deutſchen 
Volkes. Dieſe geſunde Natur und Kraft, die jeden Schein, jede Lüge ablehnt, 
und ſich allein in Wahrheit, Liebe und unerſchütterlicher Zuverſicht aufbaut, 
iſt das ewig jugendliche Antlitz des Januskopfes, das mit reinem Blick in 
die Zukunft ſchaut. Die drei Hauptcharaktere des Romans im Oberhofe, 
der Hofſchulze, bie blonde Lisbeth und ihr wilder Jäger, find ſeit Göthe bie 
eriten ganz von ächter Poefie durchdrungenen Geftalten unferer Dichtung, 
und dieſer Theil des Romans ſelbſt ein Werk von ewiger Geltung. — 

Die alte Frage, ob unfre Riteratur im Fortfchreiten ober Abfterben ſei, 
beihäftigte fhon den jungen Göthe. Seitdem ift faft ein Jahrhundert ver⸗ 
gangen, wir haben eine großartige Blüthe der Dichtung gefehen, bie höchſte 
allerdings, welche. bie deutſche Literatur bisher erlebte. Seitdem tritt jene 
Trage um fo häufiger auf. Sie wird immer auftreten, fie ift unfterblid, 
wie das Ringen und Streben ber Menſchheit. Sollen wir mit dem mür⸗ 
riſch grämlihen alten Janusgeſicht allein in die Vergangenheit ſchauen, wäh: 
rend das ewige Jugendantlitz und zuverſichtlich in die Zukunft weit? Mag 
die Menichheit taufendfah irren, fie wirb aus allem Irrtum immer zur 
Wahrheit fortjchreiten. Nicht im Sturmfcritt läßt ſich das Schöne erjagen, 
fondern in ernfter, gewifjenhafter Arbeit. Mögen unfre Weijen uns aud 
fagen, das Befte fei abgethan: es giebt Fein abgeſchloßnes Beſtes, fo Tange 
eine Nation ihr eigned Weſen Ichendig und Eräftig fühlt. Wer verzichtet, 
bat verloren, nur der muthig Weiterjtrebende gewinnt. Zu diefem Glauben 
wollen wir uns halten. 
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